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I.

Die Autochthonen Amerika's.

Von

Prof. J. Kollmaim m Bawl.

Hiena Tafel L

Die vorlif{Ti'ude Uütereucliuug über die autochilionn Bevölkerung Ame-
rikas bezieht sich ausschliesslich auf eoraatologischc Merkmale. Es handelt

sich in allererster Linie um die Feststellung der Rassen vi elheit und um
eine vergleichende Prüfung über die Verthcilung der Rassen in diesem

für \ ölkerwanderung ungünstig geforiutou Kontinent. Seine langgestreckte

Gestalt und die Richtung seiner Gei)irge sind offenbar weniger hierfür ge-

eignet als Europa, das streng genouunen nur ein Vorgebirge des compakten

asiatischen Weltlheiles darstellt. Es kommt aber noch eine andere Erwä-

gung hinzu, welche gerade die Prüfung Amerikas nach dieser Seite hin als

wünschenswerth erscheiueu iiess. Für Kuropa ist uralte Einwanderung

nachgewiesen und zwar zum erstenmal während der diluvialen Periode. Seit

jener fernliegenden Zeit ist der Strom der Einwanderung nie mebr zur Rahe

gekommen. Die Folgen davon zeigen sich überall. Die Sparen anthropolo-

gisch vorschiodonor Elemente sind anter jedem Volk nachweisbar. Schon

seit Tielen JaSurhandertai besteben die Völknr Enropas nicht mdir aas einet

euiheididlien Rasse, and in der Gegenwart existirt kein aach noch so ent-

legenes Tbal, das Bdoheit der Basse aofeaweisen vennöcbte. In Europa

sind dadoreh alle die ethnischen Fragen sehr complieirt and es lag nahe

von einer anderen Seite her, diesem Problem von der Herkunft der Völker •

nahezutreten« Amerika schien hierfOr manche Yortheile sa bieten, wie

ginzlicher Mangel ao aasgedehnter Yennisohnng durch moderne Einwan-

derang, zweifellos fftr die pr&colambisohe Geschiohtsperiode, and ein bereits

sorgftltig beobachtetes Material Ton gesicherter Provenienz. Ibn durfte

also erwarten, Anfochtass Ober manche Fragen von Völkerwanderung und

Völkerehe, die auf gegenseitiger Dnrchdringung bernht^ on dort drfiben

her gerade auch fBr Europa sa gewinnen. In welch* anerwartet^r Weise

der Fall ist, werden die nachfolgenden Blfttter zeigen.

Bei einer anthropologischen Umschau Aber den weiten Banni zweier
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2 J. KoUnun:

Kontinente treten aVx'i noch andere Probleme in den Vordergrund, deren

Berücksichtigung kaum umgangen werden kann. Darunter ist dasjenige

von der Lebensdauer der menschlichen Kassen und dasjenige von der Ein-

heit oder Vielheit menschlicher Spezies in dem folgenden besprochen

worden, beide freilich nur auf Grund der somalologischen Erfahrungen. Ich

habe jüngst die Thesis von der Unvernnderlichkeit der menschlichen Kassen

aufgestellt und manche Belege beigebracht (16. 28), dass die Menschheit

heute nicht mehr unter dem allgewaltigen Einfluss der natürlichen Zucht-

wahl stehe, dessen fördernde Kraft für die StaniineHgebchichte aller Lebe-

wesen unverkennbar ist. Gerade dieser Satz von der Uuveränderlichkeit

der Varietäten des Menschen soll noch weiter ausgeführt werden, ak dies

bisher geschehen konnte.

Eine ausgedehnte Vergleichung diluvialer und moderner Scbftdel

hat herauiigestellt, dass sich die am Schädel utid am Skelet vorhan-

denen Rassenmerkmale seit der diluvialen Periode nicht geändert haben.

Seit jener Zeit hat also in dem Sinn des Darwinschen Wortes „Variation^

der Mensch nicht Tftriirt anter dem Einfluss der natürlichen Zucbt-

wabl. Sein« RasMOseiehen ]iaben mit grosser Zähigkeit den äusseren Ein-

flttseeii widerrtandflii «nd haben trati dertribttn aasgedauert Dieses, wie

mir scheint, wichtige Ergebnies enmiologischer Prfifung steht freilich im

Widersprach mit der gdftafigen Antich^ welche das Gegentheil: eine be-

stftodige UmSndenuig des Menschen annimmt Allein bei geuaaerer Ueber^

legung wird man sageben müssen, dass sich die Ton mir beigebraditen Be-

lege wenigstens (16) in meinem Sinne deaten lassen. Die folgende Dar-

stellang meiner An&ssasg ron der Beständigkeit der Mensohenrassea wird

aber, wie ich hoffen dari^ seigen, dass sie weder mit der Descendenitheorie

noch einer anserer tigtichen Eracheinnngen im Widersprach steht. Ich

nannte den Menschen einen »Daaertypus'' (28). Diesen Aasdrack hat

Hazley in die Literatnr eingefthrt. Ich citire ihn ans einem Vortrag Aber

die Entwicklangelehre (29), von dem ich wOnsohen möchte, dass ihn alle

lesen, welche sich für die Urgeschichte des Menschen inteiBssiien, weil

darin eine TortreffUche Darstellung von der langen Dauer specifischer

Lebensformen sa finden ist Oarier versachte bekanntlich die La-
mark*sche Hypothese, dass die Thiere allmfthlige, fortschreitende Umbil*

dangen erfiüiren, darch Yeigleichang der Skelete ond der Mamien, mit den

entsprechenden Theilen der jetst in Aegyten lebenden Vertreter dieser Arten

za prüfen. Das Resaltat ist bekannt, er kam dabei an der Uebersengong,

dass bei diesen Thieren im Laufe dieses betrachtUoliea Zmiranmes keine

merkliche Yer&nderung stattgefunden habe, ünd die Berechtigung seiner

Schlussfolgerung ist unbestreitbar. Ganz dasselbe gilt för die Menschen

des Nilthals. Diese, wie die mumificirten Ibisse und Krokodille Aegyptens,

sie liefern alle Beweise von der langen Dauer spezifischer Lebensformen.

Der Fortschritt der Forschung hat aber noch riel aoiEsllendere Beispiele

I
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Dia AvtoohtkiMa Amriki's. 3

M^gedtckt Ein bemerkonswerther Fall findet sich in Amerika in der Nike

der Niagarafidle. In den oberiUcUiolien Ablagerangen, velobe den feieigen

Untergrand io jenen Gegenden bedecken, kommen Ueberreete von Tbieren

in Tollkommener Erkaltang Tor, and darunter Mollaskensohalen, welche an

genan deneelbm Arien gehören, die gegenwftriig die rahigen Waeeer des

Erie*See8 bewohnen. Aas der Beeohafienheit des Landes geht hervor, dass

diese Thierreste dort sa einer Zeit abgelagert worden sind, wo der See sich

noch öber die gaase G^end erstreckte. Daraus eigiebt sich aber, dass sie

gelebt haben und gestorben sind, ehe die F&lle sich ihren Weg durch die

Niegaraschlucht gebrochen hatten, and man hat berechnet, dass damals, als

diese Tbiere lebten, die NiagaraflUle mindestens 10 Kilometer weiter strom-

abw&rts gelegen haben mflssen als jetzt. Ueber die Geschwindigkeit, mit

der sich die Fälle rackwftrts vereohieben, glaabt Hazley innerhalb der

Grenzen der Vorsicht zu sprechen, wenn er annimmt, dass sie dasa

einige 80 000 Jahre gebraucht haben. So lange Zeit wird etwa vergangen sein,

seitdem diese Species, deren Reste wir in den erwähnten Ablagerangen

finden, nicht varürt haben. AUein wir haben noch stärkere Belege fQr die

lange Daner gewisser Typen. In der langen Reihe der tertiären Forma-

tionen pebt es viele mit den jetzt lebenden identische Thierarten. Die Ge-

steine der Kreidezeit zeigen Ueberreete von einigen Thieren, welche sich

selbst bei der genauesten Untersuchung in allen wesentlichen Beziehungen

als nicht verschieden von den jetzt lebenden erweisen. Das ist z. B. bei

einer Terebratula aus der Kreide der Fall, welche bis auf den heutigen Tag

unverändert oder wenigstens ohne bedeutende Veränderungen geblieben ist.

Das ist ferner der Fall bei iloa Globigerinen, deren angehäufte Skeletc

einen grossen Tlieil der englischen Kreide ausmachen Jene Globigerinen

lassen sich bis auf die Globigerinen hiual) verfolgen, welche an der Ober-

fläche der jetzigen grossen Oceaue leben, und deren zu Boden [fallende

Ueberrostc einen kreideartigeu Solilamw bilden. Danach muss man zu-

geben, dass es gewisse Thiei arten flieht, welche keine deutliche Spur einer

Verfinderung oder Umgestaltung im Laufe der ganzen Zeit, die seit der

Kreidcpenode verflossen ist, zeigen, d. h. in einer Zeit, die, mag ihr ab-

solutes Maass sein, welches es wolle, sicher weit über 30 000 Jahre ge-

dauert hat. In der mesozoischen Periode giebt es Gruppen von Reptilien

wie die Ichthyosaurier und die Plesiosaurier, welche kurz nach dem Beginn

dieser Periode auftreten und in ungeheuren Mengen vorhanden sind. Sie

verschwinden mit der Kreide, und während der ganzen Reihe der mesozoi-

schen Gesteine sind keine Veränderungen au ihnen nachzuweisen, 'welche

sich mit Sicherheit als Belege für eine fortschreitende Umbildung betrachten

Hessen. Thatsachen dieser Art sind ohne Zweifel verhängnissvoll für die

Annahme, dass alle entstandenen Thierlormen sich beständig umbilden: und

ebenso entschieden widersprechen sie der Ansicht, dass solche Umbildungen

mit derselben Geschwindigkeit bei allen vcrscbiedeneD Typen der Thier-

1*

Digitized by Google



4 J. KolloMimt

uud i'tluuzeuwelt Htattfinclcn niüssten. Eiu anderer Forscher, der t>ich auf

das eiijgeliendste und Jalirc liiridurch mit grossen Gruj)[)en dor Säuge-

tliicre hciasst hat, kommt f^iinzlich unal)häii}^'Ij4 von lluxlcy zu iihnlicheii

Anschauungen. Ich will sein schwerwiegendes Zengniss besonders deshalb

hier anführen, weil diese Säugothicre hoch hinauf reichen auf der Stnfe der

Organisutidii, mitten unter uns leben und noch heute jedem die Prüfung

und Beobachtung gestatten. Kütinieyer (30) legt neuestens die Ergeh-

uisse seini r unutdin i-eiieii, spcciell crauitilogiselien Sliuhen über die Familie

der Hirsche vor, die sich jedoch gleichzeitig auf geographische und histo-

rische Beziehungen erstrecken. Hei Vergleichung der gewonnenen Resultate

mit denjenigen, zu welchen ähnliche Arbeiten an anderen Wiederkäuer-

gruppen führten, drängt sich ihm der Eiudruck au£, dass der Typus Hirsch

trotz fa&t cosmopoHtischer Verbreitung in Bezog auf Schfidelbftu sich inner-

halb viel knapperer Grenzen bewegt, als die Mehrzahl der anderen Formen

von Wiederkftnem. Man könnte geneigt sein, aolclie Einförmigkeit ala ein

„Symptom geringer ElastidtiU von Strnotar oder als Folge anförmiger

Schicksale der Familie za deuten. Allein weder die Zeichen von Lebeos»

energie noch die geologische Friot, in der wir bereits die Tht«re kennen,

gestatten eine solche Deutung. Viel eher wArden solche Erscheinungen

fflr eine ungewöhnliche Unabhiuigigkeit von EinflQssen irgend welcher Art

sprechen, wofflr sich anter Thieren, welche Iflr Nahmng und Bewegung so

Yollst&ndig auf die Feedandoberfl&che angewiesen sind, kaum ein «weites

Beispiel namhaft machen liesse*. Hier ist allerdings von «ner grossen

Familie die Rede, aber was för sie gilt von Zfthigkeit gegen Äussere Ein-

flösse, ist eben das Resultat der Eigenschaften einzelner Gattungen and ein-

seiner Speeles. Es giebt Abrigens gerade unter der Hirschfamilie zwei Arten,

welche die ftusserste Zfthigkeit zeigen. An den Rand der nördlichen He-

misphAre verdriingt stehen zwei verschiedene Formen neben einander

unter demsdben Klima, unter Ähnlichen Lebensbedingungen, und dennoch

haben sie sich unverändert erhalten wfthrend der ganzen letzten geologischen

Epoche. Es hat sich weder die systematische Kluft zwischen ihnen ab-

geschwftcht, noch haboa sie, soviel mir bekannt ist, irgend welche Modi-

fikationen der Speciescharaktere erfahren. Obwohl Hausgenossen, stehen

Blenthier und Benthier nach Structur einander seit alter, lüter Zeit gegen-

flber und Keines der differirenden Merkmale hat sich ausgeglichen seit dem
Diluvium. Das ist ein deutlicher Beweis, dass es Dauertypen im

strengsten Sinn des Wortes selbst unter hoch oi^ganisirten Thieren giebt,

ja ganze GhUtongen und Speeles in den Zustand der Beharrung ihrer typi-

schen Merkmale eintreten können.

Ganz dasselbe ist nun bei dem Menschen der Fall, er befindet sich seit

dem Diluvium, was Speeles und Vnriet&tenmerkmale betrifft, in dem
Zustand der Beharrung, er ist eine Dauerl'orm der Schöpfung geworden.

Die Thatsachen, auf die ich (16) hingewiesen habe, verlieren nicht« an ihrer
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Beweiskraft durch den Einwurf, dass dadnrch ja die Periode der Variabilit&t

in der Menschennatur hinler das Diluvium zurfickverlcf^t würde. Zu der-

selben AnDahme ist die vergleichende Anatomie und die Paiaeontologie

längst gezwoDgen für die gröMtc Zahl der Wesen des Thier- und Pflanzen-

reiches. Wir haben uns allzu sehr daran gewöhnt, gerade anter der Herr-

schaft der Darwin'achen Theorie, alle Wesen am uns her in beständiger

Umwandlung zu wähnen. Wir müssen jet^t daran gehen, die Unterschiede

und die Grenzen des Variirens im Raum und in der Zeil genauer zu

studireo. Die lange Dauer gewisser Thier- und Pflansentypen oder die des

Menschen ist deswegen noch kein Einwurf gegen die Entwickluugshypo-

these. Man kann sich um so mehr in dieser Beziehung beruhigen, aU

gerade die Geschichte der Säugethiere auch eutgegcDgesetzto Fülle klar-

gelegt hat. Rütimeyer hat auf das SchlHfz;endj;te z. B. für Rinder und

Pferde den Nachweis erbracht, dass iure Forniou noch heute nicht fest

gefüf:jt, sondern im Gegentheil l)is in tiefliegende Einzeiheifen noch formbar

im höchsten Grade sind, sowohl durch die natürliche als durch die künst-

liche Zuchtwahl. Das letztere wissen die Thierzüchter nur zu gut. Auf

der heute noch fortwirkenden Variabilität beruhen allein die erti)lgreichen

Resultate der künstlichen Züchtung bei diesen Familien. Aber sie hat

zweifellos auch ihre Grenzen. Die einen erreichen diese Grenzen später,

die andern früher. Der Mensch gehört aber nach allen Zeugnissen, die er

uns in seinen Grastätten hinterlassen hat, zu den letzteren Wesen. Er hat

sich, so lange er in Europa wandert, weder in seinen osteologischen

Ras sencharakteren noch in seinen osteologischen Merkmalen der

Varietäten verändert. Ja man kann dasselbe auch bezüglich der Muskeln

annehmen, insofern ja die Knochen durch ihre Muskellinien einen Rück-

schluss auf diesen beträchtlichen Bruchtheil seines Organismus gestatten.

Diese Ueberzeugung habe ich an osteologischem Material europäischer Rassen

gewonnen, sie steht jedoch für mich auch fest für diejenigen Amerikas und

der fibrigen Kontinente. Ein auffallendes Exempel von der weitgehenden

Gültigkeit dieser Regel ist abgesehen von vielen andern die Differenz

swisobMi Papuas und Malayen. Seit undenklichen Zeiten wohnen sie neben

einander in denselben tropischen Gegenden, welche physikalitoh so gleich-

geartet sind, und dennoch tind sie Tenehieden.

Obwohl die Yarietiten and BaaseDmerkmale des Ifenschengeschleidites

nach Mner Ueberzeugung von siher Daner sind, und noch kune Aoide-

ning erworbener typischer Merkmale oachgewieeeo werden konnte, halte ich

doch selbsiverstlndlich an der j^eichaeitig bestehmden Thatsaohe der indn-

vsdaellen nnd eexaellen Yariabilitit der Menschen fest Es ist femer

wohl ftberilassig hier so erklären, dass die WiderstandsfiUugkeit der thieri-

flflhen oder mensoUiohen Natar gegen die Speciesseiohen nicht auch Immu-

eitit gegen Krankheiten in sich schliesse. Das Individaam, die Person

kann in ihren physiologischen Lebensänsserongen gestfirt werden, nnd wird
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es ja oft genug, Mensch wie Thier, aber die Speeles hat ein anderes Leben,

sie überdauert geologische Epochen.

Nichts liegt mir also mehr fern, als die auffallenden Erscheinungen der

sexuellen Variabilität zu bestreiten, um deren Feststellung die menschliche

Anatomie schon so njanclu'n Streit geführt hat. Denn was ist es denn

anders, wenn der weibliche Schädel kleiner ist als der männliche, die

Muskulatur schwächer, wenn dns Skelet der Brust und des Beckens vor-

schieden ist gegen dasjenige des Mannes und sofort bis in die Organe

hinein und selbst bis in die gebeimnissvollen Tiefen der physiologischen

Function? Also Variabilität existirt, aber die eben hier flüchtig skizzirte

gehört in das Bereich der sexuellen Variabilitiit, deren Grenzen noch immer

der endlichsen Feststellung harren. Daneben giebt es noch eine indivi-

duelle, welche aber ebensowenig, wie die vorhergehende meine Annahme

von der Unveräuderlichkeit der Menschenrassen irgendwie berührt. Die

Höhe der menschlichen Gestalt, die Stärke der Knochen, der Umtang der

Muskelatur, die Dicke der Flaut, kurz alle Organ können variiren inner-

halb einer bestimmten Grenze. Ich will nur an ein Organ, au das hervor-

ragendste von allen, au das Gehirn erinnern. Welche individuellen Unter-

schiede! Kann doch seine Schwere innerhalb der enormen Grenze von

nielir als ölH) (/ bei dem Durchschnittsmenschen hin und her schwMuken,

der physiologischen Leistung gar nicht zu gedenken! Um die J^cliwaiikungeu

der individuellen uud sexuellen Variabilitiit festzustellen, ist es aber

auerl&sslich, dass erst die Merkmale der llassen bestimmt seien. So lange

dies nicht der Fall, wird der Boden der Rassenlehre überhaupt, und auch

derjenige der Craniologic, die ja ein Theil derselben ist, jene Festigkeit

Termtssen lassen, welche die physiologische oder die pathologische Be-

trmohtaog erheischt Nnn sind die Sohwierifj^vten aieht gering. Die

meisten Minner T<m Fnoh stehen sich Aberdies von dieeer Anhebe surftck,

nnd folgen nioht selten mit Geringschätsong den BemOhnngen der Morpho-

logie der Menschenmssai. Aooh dass Ändert sich wohl noch, nnterdesssn

wiohsl, wenn nndi langsam, der Schalt der Thatsachsn, freilioh wie fiberall

nnr in dem Widerstreit der Mcinnngen. So wird mir nenoslens entgegen-

gemfan wegen mmner Tbesis v<m d«r UnveriaderKebkeit der Menschen-

rassen seit dem Dilnvinm, die Cianiologie sei abo jetzt glAcklich an der

Arohe Noah angekomsMo; das ersto Aaftreten rAoke eben in anfassbare

Feine. Ich bedanre, dass wir salbst noch hinter die Arohe auf die Socho

gehen SBAssen, wie wir das schon lAngsft gslhan haben mit sammt der ganten

PslAontologie, und bodanre^ dass wir noch nicht soweit sud, den Pro-

aathropos Toneigen sn kOnnen. Wer Ahrigens nach dieser Seite schnelle

Befriedignng wAnaoht, dem ktenen wir nnr dringend ratheo, eine

modenie Anthropcgeni« od«! eine sogenannte SchApfangsgeschichte snr

Hand sn nehmen, er wird darin salbet weitergehende WAnsoho arfAUt sehen.

Bin wichtiges Ergebniss» das ich mit ausgedehnten Belegen Tersehen
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!iabe, und das unmittelbar aus der ün Veränderlichkeit folgt, ist ferner, dass

wir Europäer, die wir alle von uraltem Geschleclite sind, seit dem Diluvium

beständig auf der Wanderschaft begriflen sind. Durch ein unablässiges

Hin- und Herziehen durchdrangen sich im Laufe der Zeiten die verschiedenen

Rassen, ein Vorgang, den ich mit Penetration bezeichnen will. Sie

brachte es dahin, dass heute, wie schon vor vielen Jahrtausenden überall

in Europa Vertreter mehrerer Rassen neben einander leben, jedes Volk und

jeder Staat also einen Theil der verschiedenen Rassen in verschiedener

Proportion enthält. Diesen Schluss zog ich aus einer Vergleichung von

mehr als .3000 Scluideln europaischer Völker. Die Zahlen selbst ergaben

dieses Resultat, und Ich habe mich jeder Interpretation enthalten. Dass

dieses Ergebnias überraschen, und liebgewonnene Vorstellungen zerstören,

folglich auf Widerspruch stossen würde, habe ich wohl erwartet, dass es

nebenbei als „Nekrolog auf die ganze von Retzius inaugurirte Craniologie

angeselien würde und sils erfreuliches Ende der Selbstzersetzung" ist eine

jener seltsamen Hofi'nungeu, welche mehr erheiternd als nachhaltig wirken.

Es ist allerdings unbequem, dass die Möglichkeit, an denfGräberschädeln

die Nationalität abzulesen, dabei verloren geht, wenn es sich herausstellt,

dass das gegenseitige Durcheinanderwandern der Hassea, schon überall seit

langer Zeit in ergiebigstem Maasse stattgefunden. Allein man darf doch

nicht übersehen, dass nar im Anfang der anthropologischen und spetndl der

craniolc^Bdieii Stadten «n blindei Tertranea auf loleh* diagnostische Lei-

stungen bestanden hat Sehr bald worde es erschüttert nnd tvird heute

nar mehr Ton wenigen mit ganzer Ansdaoer festgehaltm. An dem Schidel

lassen eich eben nor anatomieohe Merkmale ablesen. Als diese eich

entwickelten nnd befestigten, gab es weder Germanen noch Sarmaten nodi

Gküfier n. s. w. Unseren westlichen Nachbarn nnd Tor diesen, den Jung-

Amerikanern blieb es vorbehalten, politische Oaniologie an treiben. Die

einen fühlten dasBedflifiiiss hieran nm die Sdaverei mit Hülfe derOranio-

logie an rechtfertigen, die andern nm ^natürliche*' Grensen an aiehoD oder

nationalen Ingrimm anf anthropologische Gründe aarückanführen. Eine

Variante ans einem allerdings edleren Beweggrund vertritt Hülder (81),

der mit nnerschüttttrlicher Ausdauer für die anthropologische Einheit der

Germanen eintritt, offenbar darauf hingeführt, weil sie einst als grosse

kulturhistorische und staatliche Einheit in der Geschichte auftraten.

Er beharrt bei seinem Glanben trota aller Beweise, dass an die 50 pGt ans

andern Bassenelementen nnd ans Mischlingen bestanden. Das ficht ihn

wenig an. Er hilft sich auf seine eigene Art über die Schwierigkeiten

hinweg. Da sind nar einige „Serri", Knechte, die in die gute Geedlsohaft

eiogeaehleppt wurden, im übrigen „bestehen die Germanen ans lauter

Menachen gleichen Schlages. In dem glftnaenden Bilde eigenartiger Kultur-

entwicUnng, welches einen grossen Zeitraum und das weite Gebiet von

gans Westeuropa nm&sat, stehen in der Thal die Germanen als eine ge-'
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schlosscne Völkergrappe da. Nichts erscheint einfacher, mit der gleicb«

gearteten Entwicklung in Sitte und Sprache mehr übereinstinuDeod. aU die

Annahme, dass alle diese Völker einer und derselben AbstamaiaDg ^tmesea

seien, das» dieser grosse einheitliche Zug in den Gehirnen and Sc^ädela

einer und derselben Menschenabart allmählich gewachsen, and dsTtli säe

über die Flälfte eines WeUtliciles getragen worden seL Allein välireAd ich

die Einheit germanischer Kultur, and germanischen Geistes anerkenne, ainsa

ich gestehen, dass der Beweis von einer spectfischen .germanlM^ea Bnine*

nicht erbracht ist, und dass er «ich auch niemals erbringen Ik^st. Niemals

in keiner Epoche, die hier in Betracht Cällt, bestanden die Germanen aos

einer eijizii;en Rasse, sondern sie waren eine mechanische Ifiscfaong

von Abkömmlingen verschiedener Rassen, die steh zn einem ein*

heitlichen Volk ineinandergelebt hatten.

Es ist keine schwierige Aufgabe, den Nachweis eines znsammen-

gesetzten craniologischen Gefüges innerhalb der germanischen Völker zu

führen (Iß, 28). Wer irgend nur eine gewissenhafte Zahlectabelle aber die

Formverhültnisse der vorliegenden Schädel gemacht, kann umögiich die

Ueberzeugung von der anthropologischen Gleichartigkett der Germanen fest-

halten. Ueber die geradezu unvereinbaren Gegenbitte der Sckadel aas

germanischen Gräbern hilft sich Holder dadurch iiaw^ das« er fünf

verschiedene Typen innerhalb der Germanen utCTK^B^flL. Also doch

typische Unterschiede trotz der Einheit? Dabei denri er »ch offenbar die

Völker herangezüchtet wie Taubenrassen. Europa ist bewohnt, woher die

Menschen kamen, ist für ihn eine müssige Frage, genug sie vo-mehrten sich

wacker, bildeten staatliche Gruppen, «eiche sich immer schärfer trennten,

nicht blos geographisch oder politisch, nein, aach physisch. Mit einem

Schlag sind die Germanen auf dem Plan mit fünf für ihn „langen Schüdel-

typen^. Das klingt scheinbar sehr einfach, aber doch nur für die Cranio-

logcn von Württemberg zufriedenstellend. Dass in der paläolitbischen und

in der neolothischen Periode mit Mammuth und Reuthier und später mit

unscrn Plausthieren genau dieselben „Typen'' vorkommen, wird einfach

ignorirt, erst mit den Germanen kommen nach seiner Anschauung die

echten Langscbädel in die Welt, aber gleich mit fünf verschiedenen Typen.

Was er sich unter „Typen" denkt, ist unklar. Sicher ist lür den Leser

nur, dass Holder folgendermnssen rechnet: Fünf mal Eins, macht Eins,

ergo beweisen fünf Typen die Einheit der Germanen. Ich denke diese

„roologische" und von ihm besonders als „natürliches System' bezeichnete

Aufstellung können wir zu weiterem Ausbau ihm selbst überUssen.

Wichtiger ist die Stellung zu der Frage von der Einheit des Menschen-

geschlechtes. Die Craniologie muss sie mit entscheiden helfen, soll sie

festen Boden gewinnen. So lange man nicht klar ist, ob nur eine Species

und mehrere Rassen, oder viele Species und wenig Rassen, kommt auch

tlcr Streit, wo Rassenmcrkmale beginnen und die Speciesmerkmalc auf-
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hören, zu keiner Entscheidung, ja man wird nicht einmal im Stande sein,

die sexuellen Charaktere feststellen zu küinitm. Nun möchte ich hier

wiederholen, dass ich an der Einheit des Meiisciicngeschlechtes festhalte,

und dass ich von diesem Gesichtspunkt aus nur verschiedene Unter-

arten, und in sehr secundärer Reihe dann Varietäten, Subvarietfiten u. s. w.

sehe. Die Untersrhiede zwischen dem Neger, dem Indianer, Kaukasier u. 8. w.

aind einmal nicht so gross, dass man jeder Form den Werth einer beson-

deren Speeles beilegen könnte.

Woza also die Voraossetzung eines grossen Saatenwarfes von ver-

schiedenen Species, der sich nicht beweisen Iftsst? Daraas folgt, dass loh

on einer einzigen StasBmform ans die Subspedes oder Unterarten ableite

vttd Ton diesen ans die Varietftten. Nach meiner Anibssttng Ton der Einheit

des Menschengeschleehtes, und Ton der UnveriMideriichkeit der Species- nnd

und Varietatenmerkmale seit dem DUaTiam, folgt selbstverstftndlich, dass ich

die Periode ihrer Variabilitftt in die präglaciale Periode verlege.

Offenbar hatke auch die Spectes homo sapiens eine präglaciale Urgeschichte,

in welcher der gemeinsame Stamm in die verschiedenen Zweige anseinander-

ging. Diese erste Periode musste sich präglacial abspielen, nachdem s^t

dem Dilavium kerne Yariabilitit zn beobachten ist Der Mensch verhtit

sich eben hier genau so wie die grdsste Zahl der noch heute ihn um-

gebenden Wesen. In der That, ^hinter der Arohe Noah*, wie sich Rieger

(24) ausdrQckt, ist nach meiner Meinung die Differensirung der Species

erfolgt, nachdem man sich heute vergeblich nach Beweisen fllr die fort*

dauernde Kraft umgestaltender Einflasse auf den Menschen umneht

Von diesen Gesichtspunkten ausgehendi findet der Leser am Schlnss

mnmi Stammbaum des Menschengeschlechtes aus der prftglacialen Periode,

von einer Stammform, einer Species ausgehend. Er enthilt seohs Unter-

arten, von denen sich je drei, also 18 Varietftten abgUedem. Ein Stamm-

baum fllr die Menschenrassen der glaoialen Periode ist aberflftssig, weil sie

sich seit jener Zeit ja nicht mehr geftadett haben. Die Aufgabe der Anthro-

pologie und derJCranioIogie fOr diese jfingwe Periode liegt darin, die Za-

sam|mense|tzung der Völker zu geben, soweit sie dazu berufen ist,

d. h. soweit o8t|eologi8che Merkmale Aufschlus» geben. Die Ethnologie

Linguistik und Archäologie mögen von andern Punkten ausgehen, die Her-

kunft and die Eigenschaften der Völker zu bestimmen; die W^e werden

sich schliesslich begegnen, dessen darf man ilberzeugt sein.

•

!.

Die Frage nach der Herkunft der autochihonen Bevölkerung Amerika^S

kn&pft an die übrigen Kontinente an. Ist das Räthsel gelöst für Europa-

Asien, oder fOr Afrika, dann liegt auch die Lösung fllr Amerika nicht mehr

fem, vorausgesetzt, dass man sich auf den Boden v<m der Einheit der Ab-

stammung stellr. Dann ist n&miioh der innige Zusammenhang selbstp
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KrikaBieehcaMenachaaTarietitea and am ihre haapteieblicheten

In Amw FrageotflllaBg aeigt sich eohon ein wesentlicher Foti-

iB ^Ksaatniia dfr aafhrepeh>gischen Yerhiltnisse dieses Kontinentes.

FciMT i^idba» maa» eine eiaa^ Basse sei Ober ihn verbreitet, vom Kap
Seeen des Nordens. loh bin weit entfernt,

Blamenbach verantwortUoh mscben sa
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mmL Dann es scheint mir der naheliegende um nicht zu ssgen

Vorstellangen sa sein, dass wir einen Kontinent

HA seliihlff Fem aad solch isolirter Lage — die starren Eisfelder des

ebenso isolirender Kraft, wie das w<^|ende Meer —
einzigen Kasse bevölkert denken. Die genauere Unter»

hat swar bald gelehrt, dass diese eine Rasse doch sehr bedeutende

Variaatea besitae« und der Gedanke von mehreren autochthoneu Bassen ist

bisweilen ausgesprochen worden, aber festen Fuss hat er trotz mancher

Gründe nicht gefasst. Wer den Standpunkt bis zum Jahr 1865

hmn^^n lernen will, den darf iohaof die vortreffliche Studie von Th. Waitz:

Di« Indianer Nordamerika s verweisen, welche von Dr. Ploss nach dem Tod

dies«$ bewundemngswfirdigen Gelehrten herausgegeben wurde. Entscheidende

Xhateachen g<^n die nnitarische Ansicht hat später erst Andreas Retzins

beigebracht. Wenn sie nicht jene Beachtung fanden, die sie verdienten, so

liegt der Grund unzweifelhaft darin, dass er sofort die Lösung der grossen

ProbleaM, welche die physische Anthropologie Amerika s birgt, mit kecker

Zuversicht TOrsocht. Er beweist aber, dass in Aroerika z wei v erschiedeue

Measchearassen au finden sind, im Westen des ganzen Continentes eine
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kurzköpfige and im Osten eine langköpfige. Das ihm vorliegende Material

war entscheidend für die Doppelnatur der Autochthoneu. Das Dogma von

der Kasseneiuheit war für Amerika dadurch zerstört, und scheinbar war er

im Recht, nach der IVovcnienz des ihm vorliegciidL-n Materiales eine ganz

bestimmte Vcrtheiluug dieser Ijeideu Rassen anzunehmen. Aber es hat sich

später herausgestellt, dass sie in dieser Art nicht existirt. Der Gebirgstock,

welcher den langpostrcckteu Erdtheil vom Norden bis zum Süden durch-

zieht, bildet keine Vulkerscheidc, wie A. Retzius nach der Provenienz der

ihm zur Verfügung gestellten Schädel annehmen durfte. Der Wunsch, auch

die Herkunft dieser beiden Rassen sofort autzukliiren, legte ihm dann noch

die Vermuthung nahe, die langköpfige Bevölkerung sei vom Osten von

Afrika her, eingewandert vielleicht als Berbern und Guanchcn, während die

des Westens von Asien stammen sollte, und auf mongolische und vielleicht

auch malayische Stämme zurückgeführt werden müsse. Die angenommene

geographische Trennung der Rassen war aber bald durch die Beobachtung

als falsch erwiesen, und so hat auch weder sein Erklärungsversuch von der

Herkunft derselben noch der Nachweis zweier Kassen tiefere Spuren in der

Anthropologie Amerika's zurückgelassen.

Mit einem Vortrage R. Virchow's (3) tritt die RsMenfrage Amerika*8

in eine neue Phase. „Von dem Standpunkt der kbweificirenden Anthropologie

aus dr&ngen die Beweise sa dem Schlüsse, dass es iiDter der utoohdioiien

Bevölkemog Amerikm*e keine Etnlifiit dw Busee i^elil.* • Wir babeo, führt

er ana, nadi swei Riehtangen hin, in den am wenigsten ooUiTiften Theilen

des grossen Gontbents awei ganz Mseinnnderliegende Typen kennen gelerttt.

Bei den £ekimo*s, den Tnpaio*8, Botokaden nnd Patagoniem, selbst bM
Pemsnem nnd Chibchas sind doliehoeephale Formen gefanden, and auf der

anderen Süte stossen wir bei den Hoandbailders and Musohebnensehen,

den Oarttben, Araacaaem und Pampeos aaf karskOpBge Rassen. Beide

mflssen seit undenklicher Zeit existirt and sich darcheinander geschoben

haben. Mit rohiger Objectivitit enthftlt er sich jeder Folgerung, welche

on bmden die (rflhere ist nnd welche die spfttmre. Denn es stdit, wie er

ansdr&cklieh herrorhebt, noch keineswegs fest, dass nur eine doliehoeephale,

and eine brachycephale Rasse sich gegenseitig TerdrAogt haben. In diesen

lotsten Worten liegt deatlich der Hinweis, dass das Problem der pl^sisdien

Anthropologie Amerika*s mit der Entdedrong der Zweiheit der Bassen

kmneswegs abgeschlossen sei. In der That taadit in Amerika sofort die

Frage nach der Vi^eit and in natargemissem Zasammenhaag damit

anch diejenige nach dem Alter dieser Bassen aaf, gerade wie in Baropa.

Bei ans wihrt der Streit hierSber schon geraome Zeit, and die Uebeneagang

gewinnt mehr and mehr die Oberhand, dass wie in der Oeolo^e eine Reihe

Ton Sdbiditen in strenger Zeitfolge sich Aber einander gelagert, so anch in

der BsTOlkerang des kleinsten aller Continente eine StraiifikaUon von anf-

einaaderfolgenden Rassen nacheaweisen sei. Die Entscheidung dieser Frage
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12 J. Kollmannt

ffir Amerika würde fOr die in Europa von nicht geringerem Einfluss sein,

als es der Nachweis mehrerer Kassen ist. Auch hierfür giobt Aroerika einen

unerwarteten Beitrag, um die Sachlage in Europa zu entächeiden.

Ich will zunächst lediglich an der Hand craniologiachen Materiales

Zahlenbelegc beibringen

:

1. Für die Pluralität der Varietäten*) in Amerika.

2. Für die Verbreitung alier dieser Varietäten über den ganzen

Kontinente

Das Verfahren, das ich hierfür finschlage, besteht in der Benutzung

der Lfingt ribreitenindiccs von 15(K) Schiidcln aus allen Gebieten vom Feuer-

land Itis zur Behringstrasse. Diese Zahl scheint mir ausreichend, um damit

wenigstens eine alltjenicino Uebersicht zu gewinnen. Denn aufi einem zublen-

mässigen Vergleich der Hauptdiracusionen an der üirükapsel muss nicht

allein die Frage über Einheit oder Vielheit fiich cndgiltig entscheiden lassen,

auch die Verbreitung dürfte wenigstens in den allgemeinsten Umrissen

einer solch ausgedehnten Vergleichung gewonnen werden.

Die in der Literatur vorhandenen Zahlen verzeichnen die Länge und

Breite und zwar

aus den Gebieten Nordamerika's für ... . 917 Schädel

„ Central- und Südanicrika für 248 „

„ den Gebieten der I'^skimo's für .... 127 „

„ y. Mounds, Muschelhaufen u. s. w. für . 208 „

Die mcisteu Angaben über die autochthoue BevöUcerung enthält Otis

G. A. (1).

In diesem Catalog des Army medical Museum von Washington, ist die

Provenienz all der aufgeführten Specimina gegeben, und zwar in so voll»

8t&odiger Weise, dass keinerlei Zweifel bleiben kann Aber da« Gebiet, aus

welchem das mit der Catalognnmmer aufgeführte Objed erhalten warda.

Die Soi^^t iit nocli weiter getrieben, denn die IndianenMmne eind mit

Namen anfgefiüirt, deren Vertreter sich in dem Aimy nedieal Matenm finden,

80 dass jedes Urauiam bis an seinem Stamm, also Ins an seiner ethnisehen

Ursprungsst&tte znrfickTerfolgt vrerden kann. Neben der Linge and Breite,

Höhe nnd Cireomferenz des Schideldaches ist dann nooh ein Qesiohtswinkel

nnd die Distanz der Jochbogen angegeben and flbttdies das GescUeoht be-

zeichnet worden. Ich führe diese Umstinde an, om eben Beleg ftr die

Genauigkeit und SorgMt dieser Arbät zn geben. Denn dadarch reehtr

fertigt sich aooh das Yertraaen in die genane Abnehme der einzelnen Masse^

welche Ar die rorliegende Arbeit in Verwendong kommen*).

Fflr die TorUegende üntersachnng enthilfc ferner der Xhesanma CSranioriom
'

1) Heine BsMiehanng .Varistit* ist idsntiseh mit dmi, «ti gevöhnlldi »Ii Rmm be-

Michnet wird.

2) ich möchte die Anthropologen auf dieee Publicatioo •afmerluAm machen, weil in ihr

aoeb «hw FöU« werthrotlar ZsUmi tor Beeibeltnag aisdM|il«gt ist
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Di« AatocbtlioDen Amerika'i. 18

von B. Davis auf^ehuliche Zaiilonreihen, und ebenso fruchtbar erweist sich

jetzt schon das von der deutschen anthropologischen Gesellschaft in der

Durchführung begriflfene Verzeiclini.ss des in Deutschhmd vorhandenen an-

thropologischen Materiales. Die, unter Leitung des Vorsitzenden Schaaff-

hausen, zu diesem Zweck ernannte Conunission iiat bereits unter dem Titel

pdie anthropologischen Sammlungen Deutscldands"^ mehrere Verzeichnisise

veröffentlicht. Diejenigen, welche für meine Untersuchung Material boten,

sind in dem Literaturverzeichniss am Scliluss besonders aufgeführt.

Dieses ansehnliche Material bedurfte einer bestimmten Gruppirung. Sie

erfolgte nach folgenden Gesichtspan kten. Zunächst wurden die Schädel aas

den Mounds ausgeschieden. Wie Europa so hatte auch Amerika eine Ilügel-

gräberepoche hficket flberraschender Art, über die bereits eine reiche

Literalnr voriiegt. Aua diesen Hügeln (Moaods) sind Artefakte aua Metall

nnd Stein and Thon eto. erhoben worden, und ebenso menachliohe Reste.

Wie weit diese Moonds und andere Arten TOn prftcdnmlnsehen Bauten,

welche von einer hohen ond weitverbreiteten Gnltnr Zeogniss geben, in die

vergangenen Jahrhunderte zorflckreiehen, ist nicht festgestellt. Jedenfiüla

hat der Graniologe die Verpflichtung, die Sch&del ans dieser Periode einer

gesonderten Priifang za onterwexfen. Diese Moonds kamen vorzugsweise

in Nordamerika vor. Es sind aber anch in Central- nnd Sfltdamerika Schftdel

in alton Grabst&tten und Maschelhflgeln gefunden. AUe solche Schldel,

selbstverstindlioh aadi jene der Cliff-Dwellers, der Bewohner der Felsen-

bargen sind onter dem Collectivbcgrifl der pr&oolambischen Bewohner

oder kfliser, obwohl nicht ganz richtig, der Monnd-Bnilders, znsammen-

gefiust worden. So bleiben denn noch 1292 Schftdel, welche zu einer

1. Anfstellang einer Gesammtftbersicht benutzt wurden. Sie

umfasst Cranien, welche nur von Autookthon en Amerika*s stammen.

Dieser Ausdruck schliesst jedes Uissverst&ndniss, wie ich hoffo, voll-

ständig ana. Es sind damit die Eingeborenen des Continentes gemeint von

der Entdeckung Amerika's bis in unsere Tage herein. Es ist dabei gleich-

gütig, ob die betr^enden Schldel aus Indianergrftbem stammen, oder in

irgend einem der letzten Kftmpfe gewonnen wurden, ob alao ihre einatigen

Beritaer im 16. Jahrhundert nach enroptiaoher Bechnung gelebt, oder die

Schwelle der letzen Jahrzehnte überachritten hatten. Diese Gesammtflbersicht

findet ihren zahlenmftssigen Ausdruck in der Tabelle I, in welcher, wie in

allen folgenden der Längenbreitenindex (L. B.) in der ersten Columne, die

Zahl der aof jeden Längenbreitenindex gefundenen Schftdel in der zweiten

Columne aufgeführt ist, während die dritte Columne die^e Zahlen auf

Procente reducirt enthält. Diese letzte Beduction der 1292 Cranien auf

100, in procentischer Zusammensetzang und nach dem Längenbreitenindex

geordnet, gewährt einerseits eine klare Debersicht der sonst schwerfalligen

Zahlen, nnd entspricht andererseits selbst weitergehender strenger Methode.

Wenn Kassenverschiedeubeiten ezistiren, so mfissen sie durch ein solches
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Verfahren, das auf einem f^rosseu Ueobachtungsmaterial beruht, zum Auadruck

gebracht werden könuen. —
Taben« I

fBr eine Cnrve der Aatocklhonen Amerika's. nach dem LftogeabfeiieDiodez

des Schftdels (L:B) besdnimt

!

LiB
j

1

Zahl der auf
|

iedea L : B
kommenden
Sch&del

Scbidelzahl

auf 100

redaciri

Bemerkungen

68
64
65
66
67
68
69
70
71

72
73

• 74
76

2
0
8
2
11

18
9
32
29
25
35
58
74

0,16
0,00
O.zo

0.15

0.8Ö

Beoätzt wurden für diese

Tabelle:

Kskimoschädel .... 127

1,00

0,69
2,74

2,24

1.93

2,70

4,64

6,72

(22,77 pCt.)

Dotichocephalie

Indianerschldel aoaNord-

Indiamnehidd au Gmi*

taX" nad Sidunerika . 248

76
77
78
79
80

78
74
107

104
102

6,03

5,72

8,28

8,00

7,89

1 (35,92 pCt.)

Mesocephalie

81
82
83
84
85

89
(>S

50
49
57

6,88
5,26

3,81

3,79

2.8<5

(22,60 pClO

1

BradiyoeplMUe

86
87
88
89
90
91
92
93
94
96

82
27
ni

17

11
14
10

8
8

2,47

2,08

2,47

1,77

1,31

0,85
1,08

0.77

0,61

0,61

(143 pCt.)

HyperbnehyMpbal.

96
97
98
99
100
101

102
108
104
106
106
107
106
109
III
114
115
116

:i

4
10
3
12
7

3
4
0
8
o

2
1

3
1

1

1

1

0,23

i 0,80
0.77

0.23

0,92

0,64

0,16
0.80

,
0,00

'

0,23

0.15

0,15
0,07

0,23

0.07

0,07

0,07

0,07

(4^pCt.)

KiniUlelie

Bnohycepbali«
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Aul" die BerecbDung von Mittelzahlen wurde gänzlich verzichtet. Der

Gruiui hiervon soll später hervorgehoben werden. Dagegen habe ich von

der 8ogenauiiten graphischen Methode Gebrauch gemacht, wie solche .seit

lange in den physikalischen, physiologischen und statistischen Disciplineii

verwendet wird, und die neuerdings auch in der Anthropologie Eingang

gefunden hat. Sie überträgt die Ergebnisse der Messung der Cranien und

die der prozentischen Berechnung von den Unterschieden der Form in eine

Figur, die aus auf- und absteigenden Linien zusammengesetzt ist. Giebt

es z. B. von einem bestimmten Längenbreitenindex viele Schädel, so steig

die Linie in die Höhe, umgekehrt ftllt sie auf die sogeoannte Absoisse znrftck.

So floistolieB jene Corven, welche dem Kenner mit einem Blick alles sagen,

WM in den ZnUen verborgen

AJs Absoiisen sind an der Gnrventalel, iiinlioli wie in den TnbeUen

die Llngenbreitenindices fortschreitend von 92-^ IIB aufgezeichnet, als

Ordin»ten stehen die Zahlen der SchKdel, an welchen dieser Index be-

obachtet worde. Durch die Cnrven sind Trennongsstriche gesogen, om die

einseben Abtheilnngen fttr Dolicho-, Meso-, Brachycephalie und nameattich

auch fftr die kflnetlidie Brachycephalie leichter unterscheiden sa kOnnen').

Die enorme Lftnge der Absdsse ist nothwendig geworden ftr Amerika,

weil dort die kfinstliche Schftddverbildnng geabt wird und swar vorsugs-

weise in der Absicht, möglichst breite und hohe Schldel hervorsnbringen.

Dadurch erhilt die Gnrve ein ftr diesen Continent eigenartiges Geprige.

Ich habe ans guten Qr&nden auch diese künstlich erseogtso Formen mit

angenommen, weil es sur Zeit unmSglich ist, «fie ftnssersten Grade der

Hyperhrachyoephalie von derjenigen durch absichtliche Umformung ent-

standenen sn nnterscheiden. Im AJlgmneinen d&rfon wir sagen, dass alle

Schldel, deren LSngenbreitenindex jenseits von 96 Hegt, nur durch gewaltr

same mechanische Mittel soweit getrieben wurden. Unter diesen allgemeinen

Ausdruck fallen auch jene alten Gribersohftdel, welche post mortem durch

das Gewicht der Erde allm&hlioh s^ttdrflckt worden.*

Es ist in vielen F&Ilen unmöglich su entscheiden, ob vor dem Tod oder

nach dem Tod die Deformation eingetreten ist In weitaus den meisten

FiUen ist sie nach den vorliegenden Berichten intra vitam geschehen.

Nach dieser allgemeioen Uebersicht Aber die 1292 Schädel (siehe Ta-

belle 1 und Gnrve 1), wurden dann noch einselne grosse Gebiete spedell

untersucht, nnd zwar

2. Nordamerika, umfassend das Gebiet der Vereinigten Staaten und

Britisch-Amerik» mit Ausschluss der sog. Polarv<dker: Tabelle 2 und

Curve 2.

3. Central- und Südamerika. Tabelle 3 nnd Curve 3. Wegen der

1) Bei 4«r Benehnouf dw ladlew nnd dtr Hentallasg der TsheUMi nnd Corvea kst

ich Herr StndioMis »ed. Nerdmana «ns Basal antvntfttstf
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16 J. KoHnumnt

eigenartigen Kultur wurde Mexiko in diese Abibeilung eingestellt.

B. Davis zählt wie üblich in dem Thesaurus cranioram Mexiko zu

dem Norden. Nach meiner UeberzeugoDg hat der Anthropologe das

Kecht, anthropologische Grenzen za ziehen und sich von den poli-

tischen Grenzen zu befreien, wie dies offenbar stets auch die Rassen

gethan haben. Eine besondere Zusammenstellung nmCasst femer:

4. Die £skimo*s. Es ist dies der Collectivbegriff fOr die verschie-

denen Stamme, welche unter einem anderen allgemeinen Ausdruck

auch als Polarvölker betrachtet werden. Es wurden alle Cranien

von dem arktischen Gebiete Nordamerikas berücksichtigt, also das

ganze durch die Literatur erreichbare Material zusammengetragen.

Die gewonnenen Resultate enthält die Tabelle 4 und die Curve i.

Endlich sind wie schon erwähnt

5. die priicol umhi sehen Völker getrennt von den Uebrigen auf-

geführt in der Tabelle 5 und der Curve 5. Diese Trennung hat

etwas willkürliches, allein es giebt bei dem Fehlen jeglicher geschicht-

lichen Grenze kein anderes Mittel, als der Archäologie das letzte

Wort einzuräumen. Die Art der Bestattung wurde hier der Weg-
weiser.

Um überdies möglichst sicher zu gehen, wurden alle Cranien, welche

als Alt-Peruaner und als Peruaner überhaupt in der Literatur aufgeführt sind,

der actuellen Bevölkerung Ceutralamerikas zugezählt. Ich glaube, nniu hat

kein Kecht, die Altperuaner als präcolumbisch zu bezeichnen und sie mit

den Mound-Bnilders zusammenzuwerfen. Sie gehören mit zu der Gruppe

der spatern Autochthonen, ihre Nachkommen leben noch heute, Reste des

Volkes haben sich erhalten wie seine Gräber und seine Mumien. Der eth-

nische Zusammenhang ist gewahrt von der Eroberung des Continentes bis

herein in unsere Tage. Das alles lasst sich von den Mound-Builders nicht

sagen, sie gehören einer früheren für uns völlig dunkeln Periode an und

was von ilmeu au anatomischem Material vorliegt, können und müssen wir

getrennt beurtheilen.

Ich darf diese Bemerkungen über die Methode, das vorliegende cranio-

logische Material zu benützen, nicht schliessen, ohne einige andere Bemer-

kungen über den Werth des Liogenbreitenindex für die Bestimmung der

Rassenmerkmale beizufügen. Ffir die vorliegende Studie ward« nur ein

einziger Scbädelindez verwendet, d«r allerdings stets eine besondere Beadt-

tang für die Bestimmung der Rassen gefunden hat Der LSngenbreitmiindeK

giebt n&ralicli einen saUenmftssigen nnd korsen Ansdmck für die Llnge der

Schftdelkapsel in dem Verhftitniss sa ihrer Br^te. Die Species Homo seigt

in cKeser einen Dimension so bedeutende Unterschiede, dass man schon seit

A. Retsias Unterarten mit langem nnd solohe mit korsem Himsehldel

von mnander trcamt Sie werden einander gegenüber gestellt, nnd die Be-

rechtigung za dieser Aai&ssong ist von allen Seiten anerkannt Spiler bat
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Di* lotoehthoDMi Ani«rikft*s. 17

Tabelle II

für eiue Curvc der Auiüchthoncii Nordamerika s, nach dem Längen-

breiteuiudex der Scbüdel (L : B) bestimmt.

L:B
Zahl der auf Schädelzabl

i'edcn L : B
louimendea

ScbUel

«nf 100

redaeirt

65
66
67
68

I
2

69 I 1

70 : 8
71 ' 10
72 7

73 I 15

74
! 43

76 1 58

76 I Gl
77 58
78 90
79 88
80 88

81 79
«2 58

39
.H4 39
86 31

86 18
«7 13
88 20
89 12
90 14
91 7

92 11
93 5
94 5
95 0

96 1
97 4
98 8
99 1 3
100 8
101 ö
108 1
lOB 2
104 _
105 2
106 1
107 2
108 —
109 3
110 ~
111 1
112 —
113 —
U4 1

MiMhriilllr Bthaolafto'

0,21

0,10

0^
1,09

0,73

1,63

4.68

6^
6.66

6,32

9,25

9,05

8,99

7.86

6,32

4,14

4,14

3,86

K90
1,41

2.18

1,30

1,52

0,73

1,19

0,54

0.54

0,65

0,10

0^
0,87

0,82

0,87

0.54

0,21

0,21

0,10

0,21

0,82

0,10

0,10

(15,75 pCt

)

L)olicho:e|>balie

(40,26 pCf.)

MafOMphali«

(26,81 |.Ct.)

Bnehjccphalie

(11,96 pCt.)

UypeiteadijMplial.

(4»48 pCU)

KuiitUche

Bnebyet^ali»

Bemerk« of(tii

Benotst wurden ffir dlete

TebeUe 917 Sehidel yon Au-

torhthonen Nordeneiike's L e.

Toalndiuero. Davon befinden

sich 846 im U. S. Army med.

Musean sn Washington. Die

ühnVen in v rscbiedenen Hu-

eeeo Europas.

Nameu der Autoren, den*'n

das Zeblenmeterial entnommeo

iat:

Otis (Mr. 1)

Spengel (Nr. 2a)

Broesike (Nr. 2b)

Ecker (Nr. 2c)

Schaaffhausen (Nr. 2d)

Virrhow (Nr. 3)

Davis B. (Nr. 6)

NB. Die Schädel aus Mexiko

wurden zu tler Tabelle der

aiitiK'htbonen Rassen Cen-

tral- und Südamerikas

gestellt.
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18 J. Kollmno:

mnn dann zwischen den Dolichocepbalen und den Brachycephiilen auf Grund

eingolinndcr Studien eine mesocephale Unlerart festgestellt. Ncuestens ist

ondlicli noch eine hyperbrachycephale unterschieden worden, in der also alle

jene Cranicu /-usammengefasst werden, welche durch eine besondere Kürze

.sich auszeichnen. Die /.ahlenrnrissigen (irenzeo für diese verschiedeoeo

Schädelformeu werden wie folgt angenommen:

Die Dolichocephalie (Langscbädel) liegt uater . 75,0

„ Mcsocephalie reicht von 75,1—80

ff
Brachyccphalie (Kurzschädel) reicht VOQ . . 80,1—85

„ llyperhrachyce[)halie liegt über 85,1')

Dieser allgemein gehaltene Maassstab untersciicidet also nach dem

Längenbreitenindex vier verschiedene Rassen. Die Skala dient, das sei aus-

drückliclist bemerkt, für die niethodiache Craniologie überhaupt, nicht blo.s

für jene Amerika s und wenn ich sie anwende, so halte ich jede Diskussion

über die Berechtigung einer solchen Aufstellung sellislverständlich offen.

Die Einwurfe sind ja bekannt. Man kann darüber streiten, ob es hyper-

brachycepliale Rassen und ob es mesocephale Rassen gebe. Ich will be-

zflgUch dieser noch bestrittenen Kategorien hier keinerlei Norm aufstellen,

obwohl ich zu. der Frage über die Existenz einer typischen Mesocephalie

wenigstens für Europa viele Tbatsachen beigebracht habe. Man kann ge-

trost die Entscheidung hierüber noch der Zukunft überlassen. Das Zahlen-

material in den Tabellen und die Gestalt der Curven au jener Stelle, wo

die Grenzen f&r die Mesocephalie eingetragen sind, sprechen so vernehmlicbf

dass sie jedem Craniologen ein quos ego zurufen, und die Erörterung dieser

Frage fllr Amerika ebeoio wenig umgangen werden kann wie ffir Europa.

Ich aidbd es aber tot, flbor die Mesocephalie und die Hyperbracbycephalie

SQolchat nur die Tibetten nad die erklirenden Gnrvea reden an lasten.

Beaftglioh der am meisten nach rechts in den Gnrren befindlichen Ab-
tbeilnng, deijenigen fllr die kfinstliche Brachyccphalie bemerice ich da-

gegen folgendes. Die kfinstliche Sohftdelbtlduug ist in Bezug auf die extremen

Grade der kflnstlichen Yerdrficknng und in der H&afigkeit des Vorkommens

eine charakteristische Eigenthflmtichkeit des amerikanischen Continentes.

Ans keinem Gebiet mit dem barbarischen Gebranch gewaltsamer Umformung

des Himschftdds sind so aahlreidie Specimina bekannt geworden, nnd dabei

Cranien ron solch extremer Kfirce. Gans besonders lehrreich sind in dieser

Hinsicht die Gorven 1, 3, 8 nnd 5, anf welchen kfinstliche Brachycephalie

bis zu einem Lfiagenbreitenindex Ton 114—116 wiederholt Yorkommt Dar-

1) In dMi Onrran konmen atark auBgezogeM Uaien for. 8is beniduMB ih OrtoMB
der obigen Sch&dell&ngen. Solche Liaian «rleichteni daa Uebaibüdt, daoa die luaaaiata Uaka
Abtheilung jeder Curve enthält die graphische Darstelluiiff von der Hiafigkeit der L»ng-

Schädel; an der äossersten rochtea Abtbeilnng sind die künstlich verbildeten und extrem

kunaa Craoien erkeanbar, und die mittleren Abtheilungeu eDthmlten di« Mosa- und Brachy»

oepbalia.

Digitized by Google



Uie Autochthooan Aroerika s. 19

über hinaus fsclieint sich der kindliche Schädel nicht widi-rniitfirüch ver-

schieben zu lassen. W iihreud damit die eine Grenze der künstlichen Brachy-

cephalie festgestellt ist, fehlt an den Cruuien leider oft das (Jriterium, um
die leichteren (Irade zu erkennen. Das ist zwar tur uns liier in diesem

Fall im Ganzen gleichgiltif^. Um jedoch vollkommen sicher zu gehen, hahe

ich in den Tabellen und Cui ven den Anfang auf den Ltingenbreitcnindex

von 95,0 gesetzt. Manche der als hyperbrachycephal durch den Maassstab

bestimmten Schädel mögen wohl schon künstlich deformirt sein, allein das

iadert wenig an dem Ergebnisä, dass die Hyperbrachycephalie auch durch

natürliche Bedingungen hergestellt sehr bedeutend vertreten ist. Die Angaben

d«r Autoren, welche die Schädel gemessen haben, sind in dieser Hinsicht

80 priob als imiiMr möglich. Redmet man alle FSlle ab, in denen auch

aar der Verdaoht anf kflnstliohe Unfonnung besteht, so bleibt dennoch eine

betrftchtliclie Zahl reiner Hyperbrachycephalen in Amerika, die ftbrigens ja

Mxuh in Bnropa in grosew Ausdehnung xa finden ist. Ich Terweise in diemw

Hineiekt nnr anf die Arbatm J. Ranke*e (15) aber die Schädel der alt-

bayerischen LandboTfilkernng und meine Beiträ^^ sa dner .Craniologie der

enropäieohen Völker (16). So an%e&88t dflrfte weder die in den Tabellen

und Gurren ereeheiaende Kategorie der Hyperbrachycephalen, noch diejenige

der kttnstUchen Brachycephalen auf schwerwiegende Bedenken stoesen.

Die weite Grenze, welche ich der Hyperbrachycephalie gesteckt, sckUesst

jeden&tls den Vorwurf aus, dase ich die Zahl der kOnstlioh erzengten Eurz-

Bchädel zu hoch gegriffen. Ich verzichte darauf in weitere Details Qber die

Arten der kflnetlichen Schädelumformong hier einzutreten. Sie sind schon

oft, und eist wieder in der jOngsten Zeit erschöpfend behandelt worden, z. B.

dorch Lenhossek (18) und A. B. Meyer (17). Es handelt sich hier

nur um eine flbersichtliohe Darstellung der allgemeinen Rassenverhältnisse

Amerika*8. Das flberrasckende Ergebniss, dass unter den Monnd-Builders

die Deformimng am stärksten betrieben wurde, sengt filr das hohe Alter

diesw seltsamen Sitte.

Ich mnss wohl noch des Umstandes gedenken, dass die Metkode die

Länge des Schädels zu messen nicht fiberall dieselbe ist, und dass manche

der Ton mir benfitzten Autoren ein anderes Ver&hren angewendet haben.

Allein ick darf daran erinnern, dass die Unterschiede nidit sehr beträchtlich

sind. Fftr brachycephale Schädel ist es nahezn gleichgiltig, ob man die

Länge nach dem Projeotionssystem bestimmt, oder mit dem TasterzirkeL

Fftr die Dolicbooepbalie ist der Unterschied in manchen Fällen, nicht in

allen, etwas beträohtUcker, allein er kommt nur in Frage an den Ghrensen

zwischen der Dolichocephalie und Mesooephalie. Zur Beruhigung kann ich

raittheilen, dass Schädel, weldie nach dem Projeotionssystem einen Längeu-

hreitenindex von 74,6 aufwmsen, durch kein MessTer&hrcn der Welt in die

Mesooephalie hinaufgerückt werden, sondern stets der Seite der Dolicho«

cephnlie sufellen. Dadorcb, dass also Projectionssystem und gewöhnliche
2*
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Art der Liiugsuies.suiij;; lür diese Studie Zaiileu {jjelicfcrt. wird nur die Menge

der Mesocephalen etwas geringer, ein Umstand, der vielleicht Manchem

vertraiionerweckond erscheint, nachdem die Mesocephalie in den Taheüen

und Ciirven, und folglich auch unter der anfocht honen Revolkeruug Amerikas

eine kauni minder hervorragende Rolle spielt, als in Kuropn.

I)ie letzte Ahtheilong der Curven 1. 2, 3 und 5, die der kflnAtlichen

Brachycephalie ist nicht vollständig dargestellt, sondern aus rein äussern

Gründen abgekürzt. Es hätte die Curventafel tu selir in die Breite gedehnt,

waren alle einzelnen Ahscisscn von 96 bis 114 oder his 11') eingetragen

worden. Ich habe also einen Theil elimin irt und die höchste ZiflFer der

beobachteten künstlichen Schädclverkürzung an das Ende der Ordinate ge-

setzt. In den Tabellen ist dagegen die auf die betreffenden Indices beob-

achtete Zahl eingetragen. —
Wie schon erwähnt sind die ('iirven nach der auf 100 reducirlen Zahl

entworfen, siehe die dritte CdUimne der Tabellen Bei der staiken i»eduction

entstehen nothwendig Brüche, die sich in der Curventafel nicht ausdrücken

lassen, z. B. von 2,3 pCt. Dolichocephalen. Es wurden nun alle Brüche

nach oben abgerundet, und die betreffende Zahl auf der Ordinate eingetragen.

Es erscheint also in den Curven die reducirte Zahl von 0.10—0,99 |>Ct.

ebenso, wie 1,0 pCt. auf der Ordinate 1, 1,10—1,99 und 2,00 auf der Ordi-

nate 2 u. s. f.

Diese Erörtcningen haben den Leser, wie ich hoffen darf, in fl«il Stand

gesetzt, die ZahlentabelleD und ihre Uebersetzuog in Curven richtig xo beor*

thälm. Ich k«in nunmehr dtimn flehen, die Sprache der Tabellen und

Gurren in unaer geliebtes Deatsch an tbertragen, wie folgt: die Terachie-

denen Soh&delUngen, welche wir als Lang-Karsschftdel n. s. w. unter-

scheiden, sind durch alle Grade Aber den ganzen amerikanischen

Kontinent xerstrent, und swar von der extremen Dolichocephalie (Längen-

breitenindex 63,0) bis au der extremen Bradijcephalic (Längenbreitenindex

95,0). Siehe die Tabelle 1 und Gurre L
Um SU beweisen, dass weder der Norden noch der Sftden eine andere

Zusammensetzung aufweiae, wurden die Indianer Nordamerika's und die

AntochthonoA Gentrai- und Sfidamerika*s gesondert nnteraucht. Allein die

bäden grossen Gebiete aeigen dieselben Sch&delformen. In der nArd-

lichen, wie in der s&dlichen Hftlfte des Kontinentes ist die au-

tochthone BerSlkernng ans denselben Rassen xusammengesetst.

Nur die Procentrerhfiltnisse derselben verschieben ticb. Tabellen und Cur-

ven H und ni. Man kann angesichts der Zahlenbelege also aiobt von

einer amerikanischen Menschenrasse sprechen, sondern nur von amerika-

nischen Menschenrassen. Die drn oberen Gurren und die entsprechenden

Tabellen abd unumstössliche Beweise flir die Pluralitit der Rassen in
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Amerika. Der Gedanke an Einheit muss. wie schon Virchow auf Grund

seiner vergleichenden craniologischou Studien angonoinmen hat, volUtändig

aufgogeben werden. Ich will sogleich hinzufügen, <lass auch die lloflfnung

ausgeschlossen ist, vielleicht noch innerhalb kleinerer Gebiete die Einheit

der Kasse zu finden, in der Weise zum Beispiel, dass einzelne Stämme, sei es

des Nordens oder des Südens, nur aus Doiichoccplialen oder nur aus Brachy-

cephaleu bestünden. Es wäre ja denkbar, dass in einigen Thfilern die

Penetration der verschiedenen Kassien noch nicht so weit gediehen w&re,

dass man nicht doch irgendwo einen Stamm fönde, der undorohsetzt ge-

blieben ist. Aber wir können aus mehrfachen Gründen mit einer solcheii

Möglichkeit nicht rechnen. Ich bemerke in dieser IGneicht folgendes.

Diese Annahme setzte voraus, dass in präoolnmbischer Zeit der Gmd der

Vertheilung aller Rassen aber den pfansen Kontinent geringer gewesen sei*

Prtft man uan diese Vonnssetzuug an der Hand der Tabelle & and der

Corve 5, so eqpebt sieh, dass die Volker der Hoond-Boilders and Glifi-

Dwellers sebon aas denselben Rassen bestanden, welebe sp&ter

vorkommen. Jn, so wie die Zahlen erweisen, war die Penetration schon

80 Tollstindig, dass ein gewisses Gleichgewicht herrscht Auf Procente

redadrt befanden sich anter denselben:

Dolichocephale 12,56 pCt.

Mesocephale 23,09 „

Brachycephale 22,09 „

Hyperbrachycepliule .... 20,65 „

Die präcolumbische Kultur, welche bekanntlich viel h(jher war, als

die der heutigen IndianorvölkiT, war nicht von einer einzigen Rasse ge-

trai,'«!n, sondern von mehreren. Man wird also zugelten, dass schon die

ältesten Schädelfumie des Continentcs die Pluralitiit der Rassen

verkünden'). Quatr!'fa<3;e8 und Hamy (20) stellen die Ansicht auf,

das« die Mouml-BuilclL-rs l)rachycei>hal seien und dass Brachycephale über-

haupt die erste ethnische Schichte Amerika'« darstellten. Offenbar war da«

den beiden Forschern vorliegende Material ungenügend, um diese Frage

endgiltig zu entscheiden. Mit der Erweiterung desselben liat sich das Er-

gebniss völlig geändert. Schon die Mound-Builders und Cliff-Dwellers sind

Völker aus mehreren Hassen zusammengesetzt gerade wie die Menschen der

ersten diluvialen Periode in Europa, oder unsere Rennthierjü^er, Pfahlbauem,

Germanen und Kelten. Das ist ein höchst überraschendes Ergebniss, denn

es lehrt, dass Amerika wohl ebenso lange bewohnt ist, wie Europa und

Asien, wo ebenfalls jedes Volk aus mehreren Varietäten besteht. Man muss

sich diese Thatsache immer vor Augen halten, und es wird noch vieler Be-

1) Für die Pluralität der präcolumbUchen Rassea fiodeo sich bei VirrLow (21; einige

bsaMrinaswarttw Beiipiel«i snf die ieh bceoadm hlnfraii», wdl sie aUpatagoDiteb» nod alt»

chllsaiKlM ScUUM iMtnIbD.
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wdse bedftrfeo, um ihr allgenebe Geltang sa T«ndiiJSm. loh worde des-

halb noch eine besondere schlagende Beobachtong hierüBr nüttheUen. Ea
liegen ans Amerika yoUkommen zaverlSssige Beweise vor, nnd swar aus

der Zeit der MoondoBnilders, dass innerhalb der allerengsten geogra-

phischen Grensen die Terschiedenen Rassen Amerika^s nntereinander

nnd miteinander lebten. Im Staat Tenessee wurden Aosgrabongen ge-

macht, nnd swar auf einer Farm ffinf Bogr&bnissmonnds ontersacht, welche

susammen 600—800 Steingriber enthielten, einer derselben enthielt alkin

200. Dieselben waren in ISnf unregelmftssigen Reihen od«r Stockwerken

anfgebant, nnd jedes Stockwerk war von dem folgenden durch eine Schicht

Erde getrennt. 60 englische Meilen entfernt (bei Nashville) worden ihn-

liehe BegribnissstiUten geOifoet, die Ausboote bestand ebenfidls in einer

Anzahl Imdlich wohl erhaltener Schftdel nnd in einer bedentenden Menge

sehr interessanter Artefokten. Die letsteren fähren so folgenden Schlfissen:

Das Volk Tenessee's, welches seine Todten in Steingr&bem beisetste, stand

in naher Beriehnng zu den Erbanem der Hoonds in Missoori, Arkansas

und Illinois. Die Gleichheit der Thonwaaren in Bezng anf Form und

Ausführung, die Uebereinstimmung des Ornaments auf Schmucksachen,

Muscheln etc. geben Grund zu dieser Annahme. Dieses Volk begrab we-

nigstens in diesem Theil Tenesseo*s seine Todten stets in ans Steinplatten

zusammengesetzteu SteingrSbero, es hat ohne Zweifel bis zu einer gewissen

Ausdehnung Landwirthschaft gctriebeu, es stand in aasgedehnten Handels-

beziebungen (Kupfer vom Lake superior, Seemuschelschalen). Die aasge-

dehnten Untersuchungen Pu tu am 's (19) haben „keinen einzigen Gegenstand

europäischer Herkiinft zu Tage gefördert". Es l&sst sich daher mit sehr

grosser Wahrscheinlichkeit sagen, „dass die Stone-gravc Leute vor dem

Eindringen der Europäer in Amerika lebteu." Soweit der Archäologe von

Fach. Seine Wissent^cbaft zeigt ihm ein Volk, eine Sitte, einen und

(1< TIS« 11)011 Gl ad der Kultur. Nun sollte man doch wohl erwarten, analog

den herrschenden Vorstellungen, dass die Scbiidei aus diesen Mounds einer

einzigen Rasse angehörten, dass sie alle dieselben charakteristischen anuto-

roischen Merkmale an sich tr&gen. Aber das entgegengesetzte ist in Wirk-

lichkeit der Fall. Hören wir den Anatomen, der diese Schädel untersucht

hat, Hrn. Luc. Carr (12): „Die aus den erwähnten Gräbern stammenden

Schädel kommen von Localitäten, deren ganze Verhältnisse dafür sprechen,

dass fs ein einziges Volk f^eweseu ist, dem sie angehörten. Nichtsdesto-

weniger zeigpii sie selir Ix'ileutende Verschiedenheiten untereinander, es finden

sich Dolichoeephale, Aleso- und Brachycephalc darunter und starke künstlich

deform irtr. Ich setze die folgenden Zahlen aus der dem Bericht beigefügten

Tabelle hierher.
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1

Schidelnhl Capaeitit

1. 5 1325 71,6

2. .8 1546 77,5

3. 2<> 1284 85,(i

4 lö 1461 97^

Diese Zthlen bedflifen kebee Gommeotars. Sie reden laot nidit aUeiu

filr die Plnnditftt der Variettteo, soadem andi ftr ihre Verbreitiiiig Aber

den gaosen Kontinent Jetet, wie in der Periode dw Moond-Boilden nnd

der MneclieKinafen sind sie alle, fibenll Torbenden, im Sflden*) wie im

Nord«!!.

Das kann nur geschehen unter dem Einfloss eines onanfbOrlioben

Wandems der Rassen in der allerfrSheeten Zeit.

Seit der Mensch auf der Erde lebt, wandert er, sowohl die Individaen

wie die Völker. Da mögen manche lange« beharriioh an ihrem Platse

bleiben, aber endlich treibt irgend ein &QSserer oder innerer Gbund selbst

die sesshaftesten fort. Seit der glacaalen Epoche danem diese Wandemngen,

das ergeben die Schftdelfande in Europa, das seigt die Ubiqaitk der ameri-

kanischen Rassen auf dem weitai nnd fttr eine rasche Verbreitung sehr un-

gflnstag geformten Continent Fflr dieses onabUtosige Durchmnandwlaufen

branchen wir in der Ethnologie nnd Anthropologie einen besonderen Begrüi^

sollen nicht bestlndig Missverst&ndnisse aaftanchen. Ich habe dies bisher

ala die mechanische Mischung der Rassen beseichnet und davon die ELreuanng

onterschieden. Allein bei dem Ausdruck yMischnng* taucht doch der

Gedanke an Erenanng immer wieder auf, und alle lateinischen und grieehi-

adien Ansdrficke, welche den Begriff Ifisohnng enthidten, ruÜBn dieselbe

Vorstellung hervor. Ich werde deshalb den Process, der schliesslich das

Resultat der AUgegenwart aller Rassen eines Gontinentes herbeifflhrt durch

das lateinische Wort Peoetratio^) bezeichnen.

Diese Penetration ist jedoch, das sei bemerkt, keine nur in Amerika

vorhandene Erscheinung. Genau in derselben Weise hat sie auch in Europa

und in Central- und Södafrika stattgefnuden, von Nordafrika zu schweigen,

das ja seit Jahrtausenden der gesohichtUoh erwiesene Boden fftr Rassen-

penetration ist.

Ueber Central- und Süd-Afrika wird in der n&disten Zeit eine Arbeit

erscheinen, welche diese Thatsache auch für diesen Welttheil mit Zahlen

nachweist. Fflr Europa Belege beiaubringen, halte ich 'an dieser Stelle fftr

1) Die TOD £cker (18) bescbriebeiiMi 8«tiädel von einer und derselben BegräbniflssUttte

dw HdtHnMl Florida seigtn dkMlbe BnclwfauiDii.

2) Dab Durchdriogsa od«r DoitbMtseii einfls Vollni, Lsadei, Ooitiimtn alt vwaekie-

dtiiM RuMMi«l«nMit«n.
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flberflQssig. Sie findeo sieh in der Literatur der Anthropologitchen Geeell-

Schäften Deatschlsnds xa Dnisenden. Virchow allein hat eine ganse

Reibe davon beigebracht. Die Rassen Terhielien sich jedoch dabei nicht

etwa so, dass jede an einem besondern Fleck sich festgesetzt und dort ein

Volk gebildet hat, nein die Rassen drängten sich durch unaufhörliche

Wanderungen durcheinander (Penetration), und ans bestimmten, durch
natfliliche Grenzen oder anderen Ursachen zusammongefagtea
Haufen dieses Rassenaggrognto^ entwickelten sich die Völker.

Die Begriffe von Kasse und von Volk sind also streng auseinander an

halten. Rasse be/.(Mclinet stets eine anatomisch charakt erisirte Varietas

generis huraaoi, Volk bedeutet dagegen eine ethnische Einheit, welolic nach

den Ergebnissen der Craniologie aus einer anatomischen Vielheit (von

Rassen) besteht. Ethnos schlicsst nur den Begriff politischer und sif cialor

Verwandtschaft in sich, nicht auch den der Ras.><eneinheit. Erst in der

lotsten Zeit hat man diese Vorstellung irriger Weise häufig damit zusammen-

geworfen, und von einer germanischen, slavischen und romanischen Rasse

gesprochen. Es giebt nach dem eben Gesagten einen germanischen, roma«

nischen etc. Sprachstamm, germanische, slavische und romanische Völker,

aber keine germanische etc. Ka.sse, ebensowenig eine Rasse derAIound-Builders.

Die Mound-Builders und die Germanen u. s.w. bestehen sns mehreren Rassen,

welche sich zu einer ethnischen, einer nationalen Einheit vereinigt haben.

Sociale, religiöse, sprachliche Kräfte haben z. ß. die Entwicklung der

Germanen, Slaven, Komauen etc. seiner Zi-it volkogen. Diese gewaltigen,

geistigtMi Machte haben sie an dem gemacht, was sie waren, eben die'?elbea

Mächte haben das Reich der Abbussiden auf drei Welttheile ausgedehnt

und das der Pharaonen mit begründet. Durch Einheit der Varietäten hat

sich keines derselben ausgezeichuei. Weder in Afrika noch in Europa

waren jemals die «-beu genannton \ ölker das Produkt einer einzigen liassc,

bondorn umgekohit aller Orten bcslaudi n sie aus niohreren'). Ich habe

diese.H Kesultat cianiologi.-cher Prüfung :«chon früher ausgesprochen, und

für Europa dureh eine Curventafel bewiesen (lt\\ Ein Blick auf jitie

C'urvcn lehrt, wie ausserordentlich ver>;chieden der Grad der Penetration

in Wirkliehkoit is.t Sobald man von dieser Erscheinung an uud für sieh

spricht, so taucht xunfiebst die Vorstellung auf, aU ob sich die Penetration

Aberall glelehmässig im Laut der Zeil vollzogen habe .\ilein es hat jeden-

fwlls eine i^n^-^e Maunigfalligkoit der Bedingungen geherrscht und sehr ver-

seliiedme t.iia>'e nicht blos in Europa, sondern in allen oben erwähnten

Welitheilen bei vorgebracht. Für Amerika ist der Vergleich der Curven

untertuuauder und immeutlich mit deijenigen der Eskimo s in dieser Richtung

1) rsbsr die iHnhrall §M»m mit yankMe Btl«», am «t tkifm Süss aadb saf

i» «uiaMuMa. Wm M» Jtitl wüitt. irt aork ni inmisfiiifc Jiiwfclh •iöHra mit

Mif h(Vb»t ttt)«m«ch*ndr Er$<:lke>D untren rom (l«>rt b«r prfjsst »eis. f%ssis «it sei die lU-
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Tabtlle Nl

für ciae Ganre der Autoobttioiieii Central- und Stldamerika*«, naeh

dem iJüigenbreitenindez (L:B) der Schädel beetimmt.

Zahl der anf
jeden L : B

I

kommeodeu
'

Sobidd
i

Schidelaabl

«af 100

redveirt

-—=-=—•—

t

«8 1 1

()9

70
71
72 6 ;

78 7
74 7
76 8

1

1

7lliw ift

77

78 15
79 16
80 17

Ol
oaOS a

tw
HA 10 1

00 1

86
!

14 I

87 13
88 "

i

89 11 '

90
91

i '

93 3 1

93
94 ä !

96 2
1

96 2
97
98

199
100

101
102 1

106
!

,105
106 1
107
106 1 !

109
110
115 i II
116 1 !

0,40

0,40

0,80
1 r.i

2,01

2.49

2,82
2,82
a,26

6,24
4.48
6,05

6.45

6,86

6.05

8.26
4,o:^

4,03

2<42

5,61

5,24
4,43

4,43

1,20

1,61

1,90
2,01

1.20

0.80

0,80

0,80
0,80
1,20

0,80
0.40
0,80

0.40

0,40

0,40

0,40

0^

(16,64 pCt)

Dolieboctphalia

1

(39,02 pCt.)

ÜBioeepbalto

(19.79 pCt)

Bniebyerpbali»

;-27,73 pt't.)

' UfperbracliycepbaL

{IfiO pOt)

Kfinitlfeb«

Kraebyctpballe

BttiBarkttttK«n

Benätxt «ludeii fSr diese

Tabelle SttSebidel, darunter

aucb die Mexikaner.

Namen der Autoren, bleuen

dos betretl'ende Zahlenmaterial

entnommen iati

Otis (Nr. 1)

Spenpel (Nr. 2a)

Broesike (Nr. 2b)

Ecker (Nr. 8«)

Sohaafrbauaen (Nr. Sd)

Vireho« (Nr. 8)

Vlrchon (Nr. 4)

B6br (Nr. 6)

Broc« (Nr, 7)

Flower (Nr. 8)

Iluxley (Nr. 9)

Besaels (Nr. 14)

DaTis (Nr. 5)
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TAlitllt IV

Ar eine Genre aber die E8kiivo*8, neek den Lingenbreite&index des

SchftdeU CL:B) beatiiniiit.

r
Zahl der auf SchiddiaU

l«n L:B

Sehidel

auf 100

radadrt

1^7

os 1 KT

1
1 U,oU

11 8^
10 7,87

6 4,n

•20 16,55

14 11.02

13 9^
13 10,88

s G.73

8 6,87

4 1.14

6

8

2 IJN

2 1^7

2

1 0^

1 0^

(86,14 pCt.)

DolielioMpiMiM

(8,21 pCt.j

Mesoeepbalie

B«ni«rkaefee

lir

Tah«lle 127 Eskimoscbädel» tob

denen 76 in der Check-LUt Ton

Otis aus dem Ariny bimI. Mos.

verzeirhnet siod.

Mmdm der Aatoran, denen

das betniiDde ZshleniMterfaü

ist:

(8^94 pCt.)

BnehyceplHilie

1 (0,80 pCt.)

1 HfiMcbnebfeeplwI.

Otie (Nr. 1)

SptBfol (Nr. Sa)

BrSsike QHr. 8b)

Beker (Nr. 8e)

Schaaffhnnten (Nr.Sd)

Virchow (Nr 3)

Dali (Nr. 10)

Toldt (Nr. 11)

Davis (Nr. 6)
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Tabelle V

f&r eine Cnrre der präcolombiscbcn Bewohner Amerika's (Moand-

Bailders etc.), nach dein Längenbreitenindex dee Scb&dels (L : B) bestimmt

L: B

72
73
74
76

7Ü
77
78
70
80

81
83
83
84
81)

8Ü
87
88
K9
5KI

^1
9i
98
94
9b

96
97
96
90
lOJ
101
lOS
103
104
105
106
107
108
109
110
III

112
113
lU
116
116

Zahl der aaf

jeden L:B
kooiaeoden
SebUal

4
7

10
1

i)

7
13

8
11

10
3
13
10
10

10
12
5
7
3
6
4
3
3
3

4
4

3
2

4

2

SchädeUabl

auf 100

ledueiit

1,92
r),36

4,80

0,48

4,36

8,86
6,25

3.B4

^28

4.80
1.44

6,25

4,80
4,80

4,80

5,77

2,40
8,36

1,44

2,88

1,92
1.44

1,44

1.44

1,92

1,92

2,40
1,44

2,40

1,44

0,96

1,92

(12,56 pCt

)

OoUchoe«pbaUe

(23,09 pCt.)

MMoeeplutlie

(22,09 pCt,)

Bradijeepliali»

(20,66 pCt)

Hyperbfaebyeeplial.

(17,76 pa.)

KfioaUiebe

BnehyMphatt»

Bemorkuiigen

Benotit wiird«D for diaM

Tabelle 206 Sehidel.

Die Alt- Peruaner blieben

ausgeschlosacn.

Mumh dar Autoren, denen

das betreffende ZaUenmatofial

entnemmen iat:

Otii (Nr. 1)

Carr (Nr. 12)

Ecker (Nr. 18)

Virchow (Nr. 3)

BesaeU (Nr. 14)
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höchst lehrreich. Die letzteren Völker enthalten 85 pCt Doliebocephale.

Die Zahl anderer Bassenindividoeo, welche unter die Langköpfe sich hinein-

geschoben, ist also sehr gering: ein lehrreiches Beispiel sowohl für die

geringe pcnetrirende Lust der Kassen nach den polaren Gegenden, die ja

sehr erklärlich ist, als för den Satz, dass die am zahlreichsten Torbandene

Rasse einem Volk das anthrcpologiscbe Gepräge verleiht. Die dolicho-

cephalen Amerikaner erscheinen als der an Zahl henrorragendste Theil der

Eskimovölker und die reisenden Forscher werden nur von aolchen cndlhlen

and die anderen kaum beachten, wie das in der That der Fall ist. Einer

fthnlichen Erscheinung begegnen wir bei den germanischen Völkern, welche

zur Zeit der fr&nkisch-allemannischen Periode ans ungefthr 50 pCt europii-

scher Dolicbocephalen bestehen. Sowohl von diesen als den übrigen

Beprftsentanten der verschiedenen Rassen war wohl ein Theil, wie noch

heute, blond. Vielleicht war die Zahl der blonden Mftnner noch grösser

als heute. Sie mnssten den vorzugsweise brfinctten Römern aufl&llig er-

schmnen, weil sie so oft davon sprachen, dass es selbst Tacitus an Ohren

kam. Wie wir uns heute den Italiener oder den Franzosen nur mit

dankeim Aug\ rabenschwarzem Haar und gelblicher Hautfarbe vorsteUen,

also in dem extremsten Br&nett, ebraso stellten mdb damak die RAner

alle Germanen, aber als blond vor. Das war sweifello» viele richtige

doch keineeCsUs für alle. Allein wie so oft, so ward auch von Tacitus

die pars pro tote genommen. In ganz denselben Fehler vorfiUlt jeder

bezüglich der Indianer. Die Bezeichnung „Kothhaut*' genfigt, um die

falsche Vorstellung immer aufä Neue aaf die Oberfläche zu treiben, daSB

alle Indianer eine kupferrothc Farbe belassen. Colorirte Abbildungen

vollenden dann noch den Irrtbum. Die Hautfarbe variirt aber auch

dort in grossem Maasstabc Der Couiineut bietet alle möglichen

Farben von dem tiefsten fast schwärzlicbcui Braun bis zu einem sehr

hellen, fast europäischen Weiss. Nur das eigentliche Negerschwarz

fehlt. Das ist ein für Alle offen daliegender Beweis von der Verschieden-

heit der Varietäten und gleichzeitig von dem gänzlichen Erlöschen der

Variabilität seit undenklicher Zeit . IliUte der Continent an sich, sein Clilua

etc. irgend einen Einfluss auf die Rassencbaraktere gehabt, dann könnte

man nur lauter „Rothhaute" finden. Das wirkliche Verhalten, die Ver-

schiedenheit der Farbe ist ein vortrefflicher Beleg für den Menseben als

Dauertypus. Tu derselben Form, in der die V^arietäteu in Amerika ein-

wanderten, haben sie sich erhalten. Nur bezüglich eines einzigen Rassen-

zeichens scheint völlige UebereiuStimmung in Amerika zu herrschen, nämlich

bezüglich der Haare. Die straffen Haare »scheinen allen amerikanischen

Rassen gemeinsam zu sein, soviel wir bis jetzt wissen. Ich füge jedoch

bei, dass diese Haarsorte nicht lediglich auf den amerikanischen Continent

beschränkt ist, sondern bekanntlich auch in Asien vorkommt (bei nord-

asiatischen Völkern und auf Inseln des stillen Oceans).
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Also auch die Form der Haare ist nicht außschliesslich aul deu atnerika-

Diochen Continent beschränkt, wieder einer jener starken Beweise, dass

Ra-!8eninerkrnalo unter dem Einfluds des Cliiuaä seit der glacialeu Epoche

sich niclit änderton.

Die Zahlentabelle und dir- Curven zeigen, das dürfte als sicher-

gestellt erscheinen, dass in Amerika, wie in Europa, die Zusammen-
setzung der Völker auf denselben anatomischen Grundlagen
beruht. Sie bauen sich auf aus verschiedenen Kasscnelementen,
heute gerade so, wie in den vorgeschichtlichen Epochen (Mound-

Builders und Germanfu). Man ist nun, namentlich im Anschluss an

die Ergebnisse der Ethnologie, sehr geneigt, an jedem Volk auch nach

einer gewissen Summe anatomischer Eigenschaften zu suchen, welche

ihm ausschliesslich angehören , die aus ihm eine hosomlere Varietas

generis huraani maclion sollen. Die Theorie von der natüilicheu Zuchtwahl

hat diese Meinung besonders plausibel gemacht. Denn wenTi, so hört man

sagen, im Laufe der Zeit unter dem Kintluss der Variabilität Tliierrassen

entstehen, warum nicht auch Menschenrassen uml Völker? So ist es nahe-

liegend, jeder der grossen Nationen auch spezitische Hasseucharuktere zu-

zuschreiben und die Berechnung der Miltelzahlen aus den Maasscn einer

bestimmten Schädelmengc hat dafQr scheinbar crauiologlsche Belege ge-

liefert. Allein die Mitteizahleu geben, in der bis jetzt gebräuchlichen Form an-

gewendet, nur einen ganz allgemeinen Ausdruck für die craniologische Be-

sohaffenbcit eines Volkes, weil sie eine mittlere Sohftdelform heraassteUen,

die nielit eztstirt Und dennoch steckt ein Theil von Wahrheit in diesen

Zahlen. Sie verkftnden eben doch den Satz von einer spesifiechot Eigenart

der ethnischen Einheit Berechnet man nftmlich die Mittelzahlen der Scb&del-

indtees ftr versehiedene VSlker, so steltt sich schliesslich doch ein be-

stimmter Unterschied liemae, der sahlenmässig gefunden ist nnd der sich

nicht wegdisputiren l&sst Ueberdies ist eine gewisse physische Verschieden-

heit der Nationen augenfüllig, und es wftre falsch, sie sn leugnen, von der

mnn so viel spricht, die jeder sn kennen glaubt, ohne doch im Stande so

sein, die unterscheidenden Merkmale klar and bestimmt anxogeben. Wenn
ich selbst immer und immer eine solche Differens anerkannt habe, so habe

ich mich dabei mehr auf den Standpunkt des allgemeinen Urtheils gestellt,

nnd habe mich ron der weitverbreiteten Stimme, der eigentlichen vox popnli

leiten lassen, mehr als von den Ergebnissen einer direkten Beobachtung. Denn

sobald man die zweifelhafte Bahn des sog. ersten Eindrockes verlisst, nnd

an die Erscheinung nfther herantritt, dann gleiten alle die ftb^rraschenden

Angaben von deutlichen Unterschieden swischen benachbarten Oebieten

durch die Löcher, welche die kritische Umschaa in diese Bassenhfille der

Nilionalit&ten sehligt. Und mit jedem Schritt, den man weitergeht, wird

dM Problem complieirter. Ich wÜl gar nicht davon reden, dass der Eng-

linder von dem Fransosen durch physische Mwkmale unterschieden ist; die

Ezistens von gans prftgnanten Unterschieden wird bis in die Amtsbesirke
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hinoin behauptet. Ich hal)e überall, wo ich immer reiste, Erkundigungen

eiiip< /.<)g<'n, und jeder, selbst der urtlioilsfaliigste, ist der festen Ueberzeugung

gewesen, die Bevölkerung cine^ T)<>ries sei von der des nfichsteu ver-

schieden. Hier in der Schweiz, wie in Bayern, und wohl wie überall, ist

diese Ueberzeugung allgenieiü verbreitet, und sie tritt mit einer Sicherheit

auf, welche jeden zum Nachdenken darüber zwingt und die Annahme eines

einfach negirenden Standpunktes ausschlieüst. Ein solch' allgemeines ür-

theil kann doch nur auf einer thatsächlichen Unterlage beruhen und der

Kespect vor den Zahlen, obwohl nur Mittelzahlen, hat mich immer aufs

Neue veranlasst, dem Problem nahe zu treten, obwohl ich in dieser meiner

respectvollen Rucksicht sehr ott und sehr auffallend erschüttert worden bin.

Bei dem internutinn ilen authropologischeu Congress zu Pest umgab uns

auf den Ausllü^en nacli Valko und Hatvan Landvolk iu Menge und einige

CiuLsbesitzer aus der Umgegend begleiteten mich, um mir echte Ungaren zu

zeigen. Sie behaupteten des bcstioimtcsteu, sie von eingewanderten Slaven

und Deutsch-Oesterreicheru unterscheiden zu können. Sie waren nicht

wenig erfireut darüber, dass ich mich fOr die Magyaren interessire und

Name und Alter nod Wohnort, die Farbe der Augen, der Ilaare aud Haut

anbokreibe. Sie gaben eich also alle Habe, nur Magyaren von rdnetaai

Blut ausfindig zu madhen. Das Remiltal war für die LeJire von der physi-

schen Charakteristik der Nationalit&ten höcbst bedenklich. Dean da £Miden

sich Blonde mit blauen Augen darunter und alle Uebergänge bis an den

Brflnetten mit geraden und krummen Nasen. Sehr bald war so bemerken,

dass der Schnitt der Kleidung, der Haare, bei M&nnern die Art den Bart

SU tragen und &hnliche Dinge die Entscheidung herbeiAhtten. Kehrte ich

nunmehr das Experiment um, dann waren die Irrthflmer meiner Ftthrer

nahesn permanent Griff ich aus der Schaar junger Mftnner solche heraus,

die den kleinen gekrempten Hat und die kurse geschnflrte Jat^e trogen,

so ging die Diagnose stets auf Magyar, wfthroikd mehr als 50 pCt bei der

Erkundigung nach der Herkunft sich als Slaven oder DeotschrOesterreicber

entpuppten. Noch niederschlagender waren meine £r£üimngen in der

grossen Kabylie. Von den swei Völkern, welche das alte Nomidien und

Maoritaoien bewohnen, sind nach der Ansicht der Ethnologen die Kabylen

der aotochthone Stamm, und in allem, in Sitte und Spn<^e und körper-

lichen Merkmalen Terschieden T<m dort Arabern. Aber auch hier wieder-

holte sich dasselbe Schauspiel. Da wurde bald der Araber für einen

Kabylen oder umgekehrt, der Kabyle filr einen Araber erklirt. Immer war

der Schloss ledigUch auf die Merkmale der Tracht gegrflndet. Das Ezterieor

der eigentlichen Menschen, n&mlich seine Gesachtsform, die des Scbidels,

die Farbe der Haut spielten nor eine secnndftre Bolle dabei« Ea liegt dies

offenbar daran, dass die Beurtheilong rmn körperiicher Merkmale bestimmte

ond sehr geoaoe Vergleichung erfordert Zeigt es sich doch selbst bei

Beisendea Ton Fiofesiion im Innern dee dunklen Gootineotes, dass die
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Treununc; iu Völker und Stamme bei dem Mangel der Bekleidung ^i<h auf

Sprache, Sitten, auf Ackerbau oder Viehzucht, oder auf bestimmte Vorm der

Wafien (Lanzen-. Messerfornieu, Bog<'narten) u. s. w. grüudet, anatomische

Zeichen dagegen sehr spärlich herbeigezogen werden.

Sobald man also au die einzelnen Individuen herantritt, hört die Uuter-

8cheiflungsfahigkeit auf, welche doch den grossen ethnischen Gruppen

gegenüber mit einer grossen Beharrlichkeit und mit Recht festgthalten wird.

Um diese Unterschiede zu erklären, kommt man immer wieder auf die Ver-

muthung von dem allmählichen, umändernden Eintlubs der Natur. Dennoch

ist sie falsch, denn die Rassenmerkmalc ändern sich nicht. Es giebt

nirgends in der Literatur zuverlässige Belege einen umgestaltenden Ein-

flusses. Man hört so viel von dem, europäische Einwanderer so tief modifi-

cirendeu Eiufluss des amerikanischen Cmitinentes, die Hasse würde mager

und hoch, die Muskeln wünieu diiuu, das Fettpolster verschwinde, aber ab-

gesehen davon, dass dies gar keine Kus>euuierkm;ile sind, sondern lediglich

individuelle Varianten, welche unter jeder Himmelsgegend wechseln, haben

sie absolut nichts charakteristisches lür Anieuka. Dcuu competcute Leute

versichern, dass eingewanderte Europäer auch in Amerika muskulös und

fettleibig würden, und ich kann da» von vielen Amerikauern bestätigen.

Aber der stärkste Beweis für die Unveränderlichkeit der Kassen bleibt, ich

wiederhole es, die Thatsacbe, dass seit dem Diluvium die Rassenmerkmale

Rm Skclet sich trotz des Wechsels der natürlichen Bedingungen nicht im

gering.steu geändert haben. Wenn nun dennoch die Nationen körperliche

Unt«nchiwle •ofweiaeB, t» nfltMB sie auf einen andereii Wege tatstaaden

aeiii, als demjenigen der Umwandlung der eiaselnen Indmdiieii durch die

sogenannten nal&rlicheo ElbAfiase. Ich habe weiter oben dieee Bedbguug

schon enrilint, es ist die Penetration der Rassen untereinander.

Aber sie erfolgte nicht ftberall in derselben Weise. In Barop«, aaf dessen

Boden fBnf verschiedene Bassen noch heute aofiiaweiscn sind, ist die

P^ietration in Tcrschiedenen geographischen Gebieten sehr ver-

schieden gewesen. Diese sahireichen und feinen Abstofungen lassen

sich mit Hilfe der LSngenbrdtenindices oder irgend eine« anderen Rassen-

merkmales, snm Beispid der Farbe der Augen, der Haare und der Haat,

leicht nachweisen. Das habe ich fiir mehrere Gebiete Europa's gcthan.

Es hat sich dabei ausnahmslos herausgestellt,

1. dass jede ethnische Einheit £nropa*s ans den Nachkommen mehrerer

Rassen angebaut ist;

2. dass die Penetration in sllen Ooltorstaaten schon so weit gediehen

ist> dass in jedem noch so entlegenen Dorf Vertreter der verschiedenen

Bassen vorhommen;

8. dass das YerhAltuiss, in wdchon die verschiedenen Kassen und ihre

Abkömmlinge sa einander stehen, in den verschiedenen ethniscbeii

Gebieten eine verschiedene ist
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In dieser Verschiedenartig kheit der Penetration liegt der

SchlQsscl zu einer natargem^sscn Erklärang jener typischen Zfige der

einzelnen ethnischen Gruppen, welche mit so grosser Zähigkeit in der Tradition

wie in der Gegenwart festgehalten werden. Diejenige Rasse, welche

innerhalb eines politischen Verbandes, sei er gross oder klein,

am znhlreichsten vertreten ist, giebt der ethnischen Einheit das

bestimmte somatologiscbe Gepräge. Sie tritt, weil in der üeber-

zahl, uns am bäulij^sten entgegen, prägt sich in ciuem Collectivbil'l unserer

Vorstellung ein, und wird für das, was wir nationalen Typus nennen, erklärt.

Die üUrigon noch vorhandenen Rassenelementc werden, auch dann, wenn

ihre Zahl beträchtlich ist, von unscrni Urtheil nicht weiter Iterücksichtigt,

sie «tecken in denselben Kleidern, und die Aufmerksamkeit wird gerade

dadurch von den körperlichen Merkmalen des Gesichtes völlig abgelenkt.

Dennoch sind sie vorhanden, und die compiicirte Zusamraensefzung, ebenso

das numerische Uebergewicbt einer bestimmten Rasse innerhall» einer eth-

nischen Gruppe lässt sich z ahlcn mässij^ nachweisen. Die noch so

wenig beachtete Statistik über die Farbe der Augen, der Haare und der

Haut ergiebt in Verbindung mit den Schädelmessungen die unumstössliche

Thatsache, dass nicht allein die centraleuropäischen Völker, nein, auch

Stamme, denen sonst Rasseneinheit nachgerühmt wird, wie Esten, Letten

und Finnen, in Wirklichkeit ein Produkt mehrerer Rassen darstellen.

Und dieses Ergebnis« hat craniologisches Material geliefert, das nicht

aus den Städten stammt, sondern aus ländlichen Bezirken, welche eine

sogenannte un^'Oinischte Bevölkerung enthalten, ein Material, das überdies

aus den älteren Grabstätten dieser Gebiete entnommen ist, und die Garantie

bietet, dass die politi-^clien Umgestaltungen der letzten zwei Jahrhunderte

von keinem EinÜuss auf unser Ergebniss gewesen sind. Die Thatsache

von der Rassenmehrheit innerhalb der Nationen muss also dem

früheren irrigen Dogma von der Rasseneinheit gegenüber gestellt werden.

Der Gedanke an solch* beir&cbtliche Mischung innerhalb der Völker mag

dabei vielleicht unwillkommen sein. Die VorsteUung von ^reinem Blnl*

in den Adern schmeiehelt lodividnea und VdUcwni und das Gegentheil

klingt nicht wie ein Lob. AU maii im Jahr 1870 den Prensaen Torwntf ^
es war Herr de Quatrefages -~ sie seien eine Mischung ron Slaven,

Finnen und Bomssen, da sollle damil entschieden etwas sehr Sehlimmes

der Welt mitgetheilt werden. Vielleieht wird man aber bei genauerer

Untersuehnng einsehen lernen, dsss gerade in diesw starken Penetration

der Rassen untereinander ein Yorzag liegt Bringt doeh jede Rasse ein

bestimmtes Erbdieil nieht allein köiperliGher, nein auch geistiger Eigen-

schaften als Vennflgen mit in die Ehe. Und nachdem, wie nach emem
Naturgesetz, die edleren Eigenschaften des Geistes aUmihlieh die Oberhand

gewinnen, so muss diese Penetration günstig wiricen. Fener ist es be-

kannt, dass nicht die Ehe unter BlntsTcrwandtea, sondem diejenige unter
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FremdeA die besser organisirten NschkomiDeii liefert. So ist es im Lebw
der Fsnailie und im Leben der 75lker. J» man kOmite den Sats mit guten

Beiepielen belegen, dass eine hohe Caltnrstafe von dem Grad der Bassoi-

OMChnng abhingig sei. Die H&nfong >erschiedener Rasswielemente innere

halb einer Nation ist nach der Zasammensetsang der central- und west-

enropftischen Völker eher als eine BOrgschaft ffir Tielseitige geistige

Begabung and physische Vollkommenheit xa betrachten, als mit Torwnili-

ToUem Tadel anfsufassen. Alle Völker, die Englands, Scandinanens,

FVankreichs, Deatschlaads, Italiens etc. sind aas yerschiedenen earopiischen

Rassen zosammengesetst. Jener Winkel nnseres Kontinents, auf dem eine

ancb noch so kleine Gemeinde reiner Bassenmenschen lebt, harrt noch der

Entdedrang and wird wohl niemals aafgefiuiden werden. Diese Erfah-

rnngen der Anthropologie Ober die Zusammensetzung der

eoropäischen Völker haben ihre volle Geltung auch fQr die

Autochthonen Amerikas. Dort kommen andere Varietftten in Betracht,

allein ihre Penetration ist auf diesem Cootinent ebenso intensiv gewesen,

wie in Asien oder irgend einem andern der f^rossen Continente. Dabei

sehen wir aller Orten, dass die Völker sterblich sind, „unzählige versanken

im g&hnendeo Schoos der Zeit", aber die Kassen bleiben erhalten und daaorn

aas mit ihren physischen Merkmalen. Dieselben Elemente werden unter

neuen Namen Theilc anderer Nationen. Die Sitte wechselt, die Sprache

ändert sich, die Tradition erblasst oder nimmt neae importirte Bilder auf,

während die verschiedenen Rassenelemente sich ewig verjQngen, nnd sich

im breiten Strom des Lebens untereinander "verbinden.

Wenn man den Ergebnissen der vergleichenden Craniologie Rech-

nung trägt, dann lehrt die Untersuchung der Autochtiioiien Amerikas und

die zweifellosen Parallelen innerhalb europäischer Völker, dass sich die

Eigenart der ethnischen Gruppen auch ohne die Annahme von

äusseren umgestaltenden Einflüssen, und naturgemäss als eine noth-

wendige Folge der Zusammensetzung aus versc liiedenen Rassen

erklart. Die Ziihlentabellen und die Curven sind hierfür die nächsten un-

umstösslicheu Belege. — Wird die Beweiskraft der Zahlen anerkannt, so

kommen wir zu dem ferneren Ergebniss, dass die amerikanischen Menschen-

rassen, soweit sie craniologischer Untersuchung erreichbar sind, keine Zeichen

von auffallender Abweichung ihrer Merkmale durch die Natur aufweisen. Ich

erinnere an die Mound-Builders und die heutigen Indianer. Die Schädel-

formen sind dieselben und zeigen keine Spuren von Umänderung durch die

äusseren Einflösse des Klimas oder um ganz allgemein zu sprechen, keine

Spuren der natürlichen Zuchtwahl seit undenklicher Zeit.

IL

Ich habe bisher zumeist den Austlnick Kasse gebraucht, am die

charakteristischen Unterschiede in der Menschheit anzudeuten. An und filr

SattMimil Ar Bthaotoel*. Jahig. UM. 8
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stob ist dies vielgebnuiolito Wort bierflKr verwerflieb. In Wtridiehkett be-

zeichnet 68 ja die im Coltarsnataiide dnrdi die kftoetliobe Zacbtwebl ent-

standen«! Sabtpeeiet and Vnrietftten. Nadidem aber jede kfin etliche

Zuchtwahl bei dem Menachen aoeaer Betracht mit, musa man veranoben,

dem Begriff „Raaae^ sein Bürgerrecht in der Anthropologie fOr die Zokanft

g&nslich ao entziehen. — Der Formenkreia der Speoiea Menach tat aoaaer-

ordentlich gross. Aber selbst die eztrematen Formen werden nach den

ayslematiairenden Groodsitzen von den Natnrforachem an einer einsigen

Art gehörig angeaehen, wenn sie durch eine sasammenhftngende Reihe

fein abgestufter Zwischenformen continnirlioh verbunden sind, oder sobald

aich die Abstammung von der gemeinaamen Stammart empiriacb erweisen

Iftsst Bei dem Menschengeschlecht treffen diese beiden Bedingungen

ausammen, und deshalb entsteht die Verpflichtung, alle Formen unter eine

Speeles au ordnen. Die ana eioer Art hervorgegangenen unterscheid-

baren Formen, welche bestimmte, erworbene und dauernde Eigenschaften

regelmässig auf die Nachkommen Qbertragen, mAsaen dann je nach der

Summe dieser charakteristischen Eigenschaften entweder in die Eaiegorie

der Sobapecies, Unterarten, oder in jene der Spielarten, Yarietatea ein-

gereiht werden. Ea sind Rangstufen, welche innerhalb der Speoiea Oruppen

vereinigen, welche aich durch eine bestimmte Summe von Eigenschaften

ausaeidinen. Ihre ÜntWBchmdong ist von der höchsten Bedeutung flkr daa

Vorstfindniss der natfirlichen Verwandtschaft. W&hrend ich nun den Regeln

der klassiBsirenden Zoologie folge, und den Nachdruck auf die Unter-

schiede lege, so bin ich docli weit entfernt, daa Qemeinaame in der

Erscheinung des Menschengeschlfchtes aus dem Auge zu lassen. Die

Qualität rier unterscheidendt'n Merkmale ist ja niemals das für eine Art

CbarakteriHtiscbe, sondern die Consta nz. Constanton M«'rkmulon kommt

auch eine viel höhere Bedeutung zu. als B. der rnuulichen Trennung,

der wir onbewusst ein grosses Gewicht beilegen. WasHackel (25) in

dieser Beziehung fQr die Thier- und Püanzenvarietäten als wichtig hinstellt,

hat auch für die <i* s Menscheo Geltung. Zwei Varietäten, wenn aie aua

zwei entfernten und nicht zusammenhangenden Gebenden stammen, werden

oft als zwei gute Species betrachtet, während Jedermann dieselben nur als

untergeordnete Varietäten einer und derselben Species betrachten w&rde,

wenn sie in derselben Gegend gemischt vorkämen

Um die Unterschiede innerhalb des Menschengeschlechtes zu klassifiairen,

1) Von artheilsfShigen Beol »achtern habe ich wiederholt bei den Sobai)»telIiiiii;eii der

Lappländer oder der Imlianer das llrtheil pehört, das seien einfach niaskirte Scbw;ib.'n oHer

Bayern, obwohl die Aechtbett, von den berufensten Ethnologen festge»teili , aiuser Zweifel

war. Dm ist «la deutlicher Fingenei;, wie aufEüleod gorini; der Untenchied Mlhst sehr

difTerctiter sog. Rassen ist, und dase e« notbwendig wird, im Hinblick aaf die TOrliegendea

That^acben von der Geuieinsamkeit der wichtigsten Merkmale, |a der Aulitdlaag der TW-
•chiedeaen Kategorien den Maassstub nicht zu hoch aazule({ea.
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gcuügeu vollauf zunächst die Begriffe von Subspecies und Varietas. ') Damit

können vollaaf die verschiedeueü Gr»de in der Con stanz der wesent-

lichen Differentialcharaktere bezeichnet werden, wobei die Subspecics

eine grössere Samme von solchen DifiPerentialcharakteren enthSh^ die Varietät

eine geringere.

Von diesen Grundsätzen nosgebend, werde ich einen Stammbaam der

lebenden Formen des Menschengeschlechtes weiter unten eofstellen, worin

Ton einer Species eine begrenzte Anzahl Snbspecies (Soustypes der

Franzosen) nbstamnit nnd zwar nar sechs, welche wiederom die Ausgangs-

punkte der Varietitten geworden sind. Darflber hinanszagehen ist hier nicht

meine Anfgabe, doch wird es spiter wohl nothwendig werden, auch Unter*

arietftten anzunehmen.

Ethnoli^che Bezeichnungen sind, weil die Missverstlndnisse und

Irrthamor durch sie in Permanens erklirt werden, ginslich bei Seite ge-

blieben. So habe ich mich denn bei der Herstellung des Stammbaumes

lediglich von anatomischen Merkmalen leiten lassen. Nach dem Prinzip

der Vermehrung und der stufenweisen Divergenz der Eigenschaften der von

einem gemeinsamen Ahnen abstammenden Unterarten, Varietitten, und in

Verbindung mit der erblichen Erhaltung eines Thmles des gemeinsamen

Charakters lassen sich die ausserordentlich Terwickelten und sirablenfSrmig

auseinandergehenden Verwandtschaften begreifen, wodurch alle Glieder dieser

Gruppe miteinander erkettet werden. Denn der gimieinsame Stammvater

einerReihe von solchen Unterarten und Variet&ten hat einige seiner Charaktere

allen gemeinsam mitgetheÜt» und die verschiedenen Formen werden nur

durch Verwandtschaftslinien von verschiedener Länge mit einander verbunden

sein, welche eben in der Stammform ihren Vereinigongspunkt findeu. Die

Sch>« ierit^keiteu, sich von dem verwickelten Vorgänge einer solchen Descendenz

ein deatliches Bild in der Vorstellung zu entwerfen, sind sehr betrftchtUch.

Darwin hat hierfOr einen treffenden Vergleich gew^ählt. Wie es schwer

ist, die ßlittsverwandtschaft zwischen den zahlreichen Angehdrigen einer

alten Familie sogar mit Hilfe eines Stammbaumes zu zeigen, nnd es fast

unmöglich ohne dieses Hilfsmittel zu thun, so begreift man die mannigfaltigen

Schwierigkeiten, anf welche Naturforscher ohne die Hilfe einer bildlichen

Skizze stossen, wenn sie die verschiedenen Verwandtschaftsbeziehungen

zwischen den vielen lebenden und erloschenen Gliedern einer grossen nutür-

licheu Gruppe nachweisen wollen. Dabei ist die Annahme, dass viele

Zwischenformen erloschen sind, welche einen grossen Antheil .m der Bildung

und Erweiterung der Lücken zwischen den verscliiedcnen Abarten und

Varietäten den Menschengeschlechts hatten, nicht von der Hand zu weisen-

Sowohl aus den früheren Erörterungen, als aus den zunächst folgenden geht

1) Ich venicbte anf physiolnpischo Vari^'täten unl Suhspecies. Die Morphologie hat

allein bei der prakticchen Dnt«ncbei«iuog einer Beoeoaung xuDäcbst den AuMchlsg zo geben
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deutlich hervor, dass auch ich an ein Variiren des Menschengescblechtes

^lauho, aher die Zeit der Variabilität auf Grund der vorliegenden Constanz

der heutigen Abarten und Varietäten in die präglaciale Periode

furackversetze. Man kann dies die erste Epoche in der Urgeschichte des

Menschen nennen, und muss die zweite mit der glncialen Epoche be-

ginnen lassen, in welcher diese Varietiiteu bereits in Dauertypen um-

gewandelt waren. Nach den vorliegenden Thatsachen ist nun folgende Auf-

fassung über du' KnUvickluug ilor Unterarten und Varietiiteu des MeOBcUen-

geschleehles von einer gemeinsamen Stammform aus, gestattet.

Alis der urspriinglichen, einen Menschenspecies, die wir der Deutlich-

keit halber als iStanimform, als Homo sapiens priraigenius bezeichnen wollen,

und die ioli mir als eine mesocephale Form mit niedrigem und breitem Ge-

sieht, nieilrij^' i). vi.-icekigen Atit;<Mihölilen, platyrrhiner Nase, überhaupt was

die Form des (iesiclites betriflt, mit niedrigem (lesicht, also chamaeprosop

vorstelle, gingen unter dem Einfluss der uatüriichea Zuchtwahl die öubspecies

von folgender Beschaffenheit hervor:

a) chamaeprosopo Langschädel, Hreitgesiohter mit langem Schädel.

b) ebamaeprosi^jH' Kurzscliädel, in der Weise nämlich, dass die charaae-

prosopen Mes<ice}dialen zunächst die Form des Gesichtes im Wesentlichen

beibehalten, dagegen am Ilirnsehädel beträchtliche Variationen zur Ent-

wicklung brachten. Die .Annalmie einer chamaeprosopeu mesocephalen *)

Stammform liegt in dem L ni^taiul, dass die obamaeprosope Mesocephalie wie

die übrigen chamaeprosopeu Unterarten entschieden mehr pithekoide Zeichen

au sich tragen, als die leptoprosopen Formen.

Der eiue Zweig erhielt also dolichocephale Hirnkapsel, der andere brachy-

uepbale. So lieferte die Stammform zunächst zwei Variet&ten, während

die urspr Angliche gleichfalls erhalten blieb.

Die Stammform der chamaeprosopen Mesocephalen verinderte sich aber

aaoh noch in folgwider Weiae. Untw anderen Einflüssen der Zuchtwahl

kam nicht allein die OHbrai des HiniafaUkdels in Fluas, soodeni anoli die-

ieuige dt« Geaiohtea.

Ei ward« schnal «ad liocb, die AogeuhSblsD wnrdeo nud, der Naaeii-

rftoken erhob aioh, wuda gerade «od gebogen, und et «Blatand ao eine Form

l> l^«'r WiiJmprucb <^fs»n di# Fxi«ti»ri eicer cliamafpro«op«D Mesocephalie «ird s-ich

«twbl iikcl) uiui lukcb verlwr^n« «eou mjui »uu der RaisoauemettU die genaoe VtrgleichuDg

dsrMM •inwal v»iMirhM «M. De«elb* M dir IUI ait dtn RaadtoMkeagni fibar

di« IWileutttair der chAni»e(^n\$op<n IVtickonfMi» (Hild«r). Di« bekannte Unterscheid un^;

i>\wr n^-olitische« ur.vl paliolithischen IX»lkbo^«|>ba!te, «ie sie »on sort'fältigeu Beobachtern

fiNM«cht «ini, unU «it« Kxbtwu «mt f»a«*o Liientar bierütKr dürfte weniirsteas Venn-

ltM««t di«e* kw^*m »^Mli« t« prmite. — Dmi di» Cba»M|N«Mi|il« aa siflh d«r

IMriukjireQ iWk>bt»lor«i «atiptkbt. «ird d«rcb das Antlitx des nea(;eboreneQ Kindes, durch

die .Jlu^iulf\«rw' eh*, f**!* oih^lect. *t?t* niedrig ist. Auch bei ien juiji'ndlichen

Aatbv>^|»«i4M Ul die CbMiMpwenpie tvrWMa. «» «cb aas d«a Zahlen bei Vircbow (22)
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des Gesichtes, die ich schmal, leptoprotop genannt habe. Diesen schmalen

Gesichtern gesellten sich bei den einen kurze Calvarien, bei den andern auf

dem Wege allmahliofer Entveicklun^r lange Calvarien hinza, und 80 ent-

atanden die l&nget bekannten and oft beschriebenen Bassen:

a) leptoprosope Dolichocephalen (dolitliocophale Langgesichter),

b)
y,

Mesocephaleu (uiesocephale
,| ),

c) „ Brachycephalen (brachycephale ^ ).

So eigeben sich sechs Unterart«! , deren nihere o4er entferntere Yer-

waodschaft die folgende Tabelle errstheii lAsstb

18 17

U
16 15 U

J

Dolicbo-

oepbalen

VI

18 IS 11

V
I

I

10

I

1

1

Meso-

cepbalen

Brarhy-

cepbaleo

IV

9

T

8

f

7

J

6 6

f

4 8 2

9 V t

/

\
-

Dolicbo- Hmo- Brachy-

cephalen eephalen c«pbalen

m n I

u

m

P

CBtamoi- fem)

Bpedes homo iapi«BS
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Wir erhalten drei chamaeprosope uud drei leptoprosope Unterarten

aus der einen Stammform. Oflonbar niusste die Isolirung') der neuen Unter-

arten anfangs geschehen, damit sich dieHclben befestigen konnten.

Der Stammbaum auf der vorhergehenden Seite macht verständlich, dass

die Divergenz der einen Species in sechs verschiedene Unteralfen sehr we-

sentlich differirende Formen erzeugt hat, welche durch so markirte Zeichen

getrennt sind, dass der Gedanke an besondere Species wohl auftauchen

konnte. Ein charaueprosoper Dolichocephale III des Schema ist von dem

chamaeprosopen Brachycepbalen durch eine beträchtliche Kluft getrennt.

Diese vergrössert sich, je weiter wir in der Reihe nach IV, V, oder VI fort-

schreiten. Das Schema bringt in diesem Fall eine Erscheinung zum klaren

Ausdruck , welche die Crmiologie ond die khuMiistrende Anthropologie

•ehon Ungst festgestellt haben. Denn es treten aowohl die Üntenehiede

als der gemeinsame Ursprung ins rechte Licht, oder wie dies weiter oben

angedeutet wurde, die Qaalitfit der Unterarten in die Gonstanx der Species.

Auf die Periode der isolirten natArlichen Entwicklung der Unterarten

mneste eine Periode der Wanderung folgen, in welcher sie gegenseitig

penetrirten, und allmahlig die ganze Oberflftche der bewohnbaren Erde er-

fiUlten. Es entwickelten eich nun erst weitere Formen, so wie dies etwa

die pnnktirten Linien andeuten mögen. Diese Formen gehören in die Kate-

gorie der Yariet&ten. Fftr ihre Beseichnung habe ich die Eigenschaft der

Haare gewählt, und swar die drei Hauptunterachiede derselben, die schlichten

Haare Grines liesotrichee, die 8tra£fon Haare Grines euthycomi und die

Wollhaare Grines ulotrichee. Jede der sechs Unterarten ging in drei

Yariet&ten ausnnander, die wir, nm jedes MissTorstindniss sn beseitigen,

annichst mit ihrem Tollstftndigen systematischen Namen bezeichnen mftssen,

der die Gharaktere der Untwart und der Varietftt in sich Tereinigt

Wir unterscheiden also folgende Yarietftten:

1. schlichthaarige LangkSpfe mit niederem Gesicht,

2. straffhaarige , » « ,

8. wollhaarige » « » »

4. schlichthaarige Mesooephalen mit niederem Gesicht

5. straffhaarige „ i» » »

6. wollhaarige „ » » »

7. schlichtbaarigeBrachycephalen n n •

8. stniffhaarige , » » i»

9. wollhaarige » » » »

1) Jene, welche sich über die Redentong der Isnlirone für die Entstehiintt der Arten oin

Bild Vfrschaffen wollen, verweise ich auf die beacbfenswerthen Abhandlmitjen vod Moritz

Waguet (32) über die Migration»tbe»rie. Vielleicht findeu wir auf eiuzelnea laselo dM in-

dliebsa OcMDS noch UnteiartMi, die^ nicht penstriit foo andtrsn, ihr» Wtthngabieto tmiehtsa,

snf dsosn sis seit der piiglseistMi Bpoebe gvbUtbai sind.
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ILaDgköpfe mit hohem Gesicht

Mesocophulen „ „ »

Kurzschädel n » y,

Jede der sechs Unterarten liess eine scblicbthaarige, eine straffhearige

Qod eine wollhaai iKe Varietit «Qi neb entrteh«i. Um diese diiferente Eigen-

sclinft je oecb der Bescbtifcttbdt der Haare wenigstens ansadeuten, eodigen

die pttoktirten Linien, welche die Teriet&ten andenten» abwechselnd gabel-

förmig, panktp oder ringförmig (Stammbaam Nr. 1—18). Die scblicbthaarigen

Varietftten der Lang-Kurzschidel und der Mesocepbalen Europas werden also

von mir in die Stufe der Varietäten^ nicht der Snbspedes yerwiesen. Das-

selbe ist der Fall mit den straffhaarigen Mensohenformen, oder mit den

Wollhaarigen.

Alle miteinander bilden eine Reibe, deren extremste Formen sehr

weit von einander abstehen (Vergleiche den Entwurf des Stammbaumes und

den Abstand «wischen 1 und 10^18). Man wird dadurch mindestens den

grossen Unterschied der in der Reihe entferntesten Varietftten Terstehen,

der schon wiederholt soweit geführt hat, dass man eine grosse Zahl Ton

Speeles anfgesteUt hat (Hftck ei n. A.). Ebenso erklären sich die allmähligen

Uebergänge. Bekanntlich bedarf es genauer und sorgftltiger Prfifnng um
die einselnen Merkmale der Unterarten am Schädel an&nfinden, selbst inner-

halb grosser somatok^seher Prorinzen. Einmal deshalb, weil wir die grosse

Thatsache Ton der Constaus der gemeinsamen Varietäten-Merkmale nicht

hinreichend berücksichtigen, und uns die Differenzen grösser Torstellen, als

Bie in Wirklichkeit sind, und überdies Mischformen und wohl noch ein

Xheil der „Uebergangsformen" das Auffinden erschwert. Es wird noch be-

sonderer Stiidiou bedürfen, die Charakteristik der verschiedenen Varietätmk

festzustellen. Denn die Besch ailenheit der Haare ist nur eines der somato-

logtscheu Merkmale. Als in der präglacialen Entwicklungsperiode des

Menseben dieses Merkmal sich entwickelte, nahmen auch die anderen

Organe an der Umänderung theü. Bis zu welchem Grad, ist nur für die

sciiiichthnarigen Varietäten Europas und Westasiens in den lIuuptumrisseQ

bekannt, ich will bezüglich des Schädels daran erinnern, dass bei den

scblicbthaarigen leptoprosopen Formen der Knochen in allen Beziehungen

ein gewit»8e8 Gleichgewiclit und ein Ebenmaass in der Gliederung zur Schau

trügt, das bei den straü'haarigen Foroieu nicht in jenem Grade zum Ausdruck

kommt. Ein iihnlicher Gegensatz besteht zwischen den schlichthaarigen

Chumueprosopen Europas und den straÜ haarigen Araerikas. Ich möchte

hier uut diesen Unterschied nur binweisen, ohne weiter in diese Aufgabe der

Anthropologie einzutreten. —
Die Existenz grosser som at ologischer Pro vi n /.e n sull hier eben-

falls nur berührt werden. Es ist schon längst bekannt, dass die schlicht-

haarigen Varietäten, oder die straflhaarigen u. s. w. nicht auf einen Contineut

beschränkt sind, sondern viel umfangreichere Verbreitungsgebiete besitzen.
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Entstehung der Unterarten (Subspecies) und der Varietäten OVietates) des

MenscbeDgescblecbtes während der praeglacialeu Entwickelangsperiode (Sebema).

Sechs L'nferarteu

(Subspecies)

Penetration der Varietäten unter sich

und in die Continent«

1* Chamaeprosope

DoIiclioc«phaIen

(LanKSchäüel mit

brütom Ossieht)

2. Chamaeprosope

(MittolkoDfe mit
hraitem öetichQ

8. Chamaeprosope

BiiMkycephalen

(Kvnköpfe mit
bnitam Qasicht)

4. htfiUpnmf

(Dolii'bocephale

Langge«icater;

6. Leptoprosope

Mesocephaleu

(WttdkSDre mit
laagMi Geliebt)

IieptopniMpe

!

5
VarietSten , bestimmt nach i

Beaebaflimheit der Haan

1

2

8

6

6

Varietas cham. dolicb. llaiotciehts

• brach,

leptopr. doKeb.

a mMOO.

7 Varialae cban. doHeb. «ittfMHa

8 g mesoo. a

9 9 braeb. «

10 leptopr. dolieh. eatbyeoBa

11 • BMoe. eytbyeooia

12 • brach. ,

18 YaiielM ebim. doUefa. «lelrtoilt

14 •

15 , brach. ,

16 • l«ptopr. dolicb. 0

17 •

18 • btesby. «
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Die ^ograpbische Yerbreitang der ersteren Formen erstreckt sich z. B. Ober

ganz Europa, über Nordafrika und Wostasien. Die straffhaarigen Varietäten

zerstreuen sich über ganz Amerika, Ostasien und die östlichen Inseln des

stillen Oceana. Den Rest der übrigen Erde nehiron die Wollhaarigen ein.

Diese Gebiete, die nur iu ganz allgemeinen Uiurisseu angedeutet wurden,

stellen also trotz trennender Meere grosse somatologische Provinzen dar, in

welche die verschiedenen Unterarten eingewandert sind'). In ihnen erhielten

sie dann wohl das specihsche Gepräge der Varietäten. Zur Zeit kenne ich

keine andere Deutung für die flberrascheutle Erscheinung, dass in Europa

mit dein Beginn der glacialen Epoche schou Abkumniünge von fünf der

obenerwähnten Varietäten auftauchen, chamaeprosope Dolicho-, Meso- und

Brachycephalen und die leptoprosopen Vertreter derselben Schädelformen.

Alle treten sofort auf den Schauplatz, wo wir sie noch heute linden. Es ist

aus diesem Grunde unstatthaft, von alteu und jungen Menschenrassen zu

sprechen, denn alle sind gleich alt und gleich jung. Man mag von jungen

und alten Völkern sprechen, aber darf nicht vergessen, dass wir als Re-

präsentanten der Varietäten von uraltem Adel sind, der seinen Stamm-

baum in der präglacialen Epoche hat.

Die Wanderung der Unterarten in die grossen somatologischen Gebiete,

und die Entwicklung der Varietäten mag in den allgemeinsten Zügen das

Schema veranschaulichen. Die erste Columne enthält die Namen der sechs

Unterarten. Von ihren verschiedenen Standorten begann die Wanderung in

die grossen somatologischen Provinzen (zweite Columne). Diese Steadorle

nt^en sehr weit atueiaMider gelegen haben, so dass s. B. Amerikft yon

mebrereo, venchiedenen Ponkten ans Sendlinge empfangen konnte nnd zwar

so eehr Terschiedenen Zeiten. Nach den Torliegenden Erfehrangen drangen

also in diese gross«! Provinsen stets mehrere Unterarten ein, nm dort anter

dem EinflttSB der Variabilität sich weiter nmanftndem, sich in Varielftten

so spalten. Diese Ereignisse der menschlichen Urgeschichte werden dnroh

die Golnmne III und IV ersichtlieh. Das Schema stimmt mit der Thatsache

flberein, dass wir flberaU die Plnralittt der Unterarten in ihren Varietäten

finden *).

Es bleibt weiteren Untersnchnngen Torbehalten, wie vid Bassen in die

grosera somatologischen Heimathländer (Colnmne II) eingewandert sind«

Fär die Länder der schlichihaarigen Varietäten (Europa» Westasien nnd

Noidafrika) ist die Zahl derselben von mir genauer bestimmt worden. Idi

habe (16 des Literatorverseichnisses) deren Zahl auf folgende ftnf berechnet,

nämlich:

1} Anf den IvMUrcbipel mögen sieh dit V«ri»ttftang$gebi*t« stbr nannielifiKfa durch-

sekneideo, ich lasse also jeder seUriiMen DmgrensoDg völlig freie Bahn.

2) Man darf die Wandemog der Varietäten nicht als eine so gleicbmässif^e auffassen,

wie sie in dem Schema erscheint. Durch Einflösse des Klimas, des Bodens u. s. w. sind

offenbar mannicbfache Hodificationen des in dem Schema gleichmässig erscbeiuendea Vor-

ftofM varaalaast wordea.
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1. LeptoproBope Dolichocephalen

2.
ff

Bracliycephalen

8. Ghsmacprosope Dolicboct^pbalen

4. « Mesocephalen

5. „ BrAchycepbalen.

Sie treten ainnDtlich mle sohliobthaarige Varietiteii auf. Dabei eiw

giebt eich aos den Torliegenden AriieiteD (Ecker, Hie nnd RQtimeyer,

Virehow, Bogdanow und Anderer), dass oft einzelne Varietftten lauge an

Zahl aberwiegen, so s. B. in der neolithischen und in den Anföngen der

Metallperiode die tcblichthaarigen leptoprosopen und chamaeprotopen Lang-

ach&del, während spSter die acblichthaarigen Brachycepbalen in der Ueber-

sahl erscheinen, soweit die Gr&berfnnde ein Urtheil gestalten.

Diese Schwankungen in der Zeit wiederholen sich in anderer Foim auch

im Baum, insofern als wir in einem bestimmten Gebiet mehr die breit*

gesichtigen Unterarten antreffen (Amerika), oder diejenigen mit den schmalen

Gesichtern (Europa). Diejenigen Unterarten, welche am sahlreichslen ver-

treten sind, bestimmen dann den anthropologischen Charakter des gaoaen

Weltlheilea.

In Central- und SfidaCrika und den angrenzenden Inseln sind dies die

woUliaarigen Varietftten, in den beiden anderen (Gebieten andere.

Dieselben Erfahrungen, die in Europa Aber die Einwanderung ^on

mehreren Varietäten und aber ihre Verbreitung gemacht worden sbd, gelten

auch für Amerika. Soviel bis jetzt bekannt ist, sind nur straffhaarige

Varietftten eingewandert. Nämlicb:

1. Breitgesichter mit langem Hiraschädel,

2. „ „ mittellangem Hiroscbftdel,

8. , „ kurzem Himscbädel,

4. Langgesichter mit kurzem HimschädeL

Ob die übrigen Unterarten in der Form von straflhaangen Varietäten

äberhaupt fehlen, mQssen erst weitere UntersachuDgen unterscbeiden. Ich

kann auf Gruud craniologifcher Vergleiche nur für die Existenz dieser

ebenerwäbnten Varietäten einsteben, welche sich, wie schon wiederholt

gezeigt, auf den gan/.en Kontinent verbreitet haben, aber nicht überall in

gleicher Zahl. Die lang^cbädeligen Breitgesiebter mit ihrem straffen Uaar

kann der Craniologe überall finden, im Süden und im Norden, am
häufigsten wird er ihnen aber unter den Eskimos begegnen (Curve und

Tabelle IV). Die mesncpphaleu Breitgesichter sind in den arktischen

Regionen gering an Zahl, ebenso die hraehycephaleu Jireitoresichter (siehe

dieselbe Curve), dagegen beherrscht üire Zahl den traii/'-n iihrigon Continent.

(Vergleiche die Tabellen 1— V und die Curventalri) \N as ilie btrafllmngen

Schmalgesichter mit kurzem Ilirnschädcl betiifl't. so In-Hitze ich Objecte aus

Peru, welche diesen Typus an sich tragen, sich durch einen hohen

Nasenrücken auszeichnen, und gegen die Breitgesichter mit eingedrückter
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platter Nase einen auffallenden Gegensatz bilden, welche ebenfalls in

peruanischen Griiberu und unter den Peruanern von heute vorkommen.

So lässt sich trotz lückenhafter craniologischer Unterauchunf» schon

jetzt des Be.stiuuntcsteu aussagen, dass die grossen und kleinen ethni-

schen G ru p p cn A ni e r i k as eine co ni p I i c i rt e Z u sain m e n s eLz u ii g be-

sitzeu, gerade so wie dies in Eurü[»a der Fall ist. Die einzelnen

Völker sind seit undenklichen Zeiten auf den beiden so weit entfernten

Cootinenten aufgebaut aus den Vertretern ve rsobiedener Varietäten,

die sich unverändert erhalten haben, dort als stra£fbaarige, hier als schlicht-

haarige. Hier wie dort bettimmt die Individuenzahl der cinaeliiMi Vari^Üen

das aothropologisohe Gepräge. Wenn die Ethoologeu berichten, daee die

Indianer Nordamerikas, dann die Autoehthooen Gentrair ond Südamerikas

erschieden seien unter einander, so ist diese Angabe gewiss satrefiend, aber

ihre Erkl&rung ist nicht auf Einfluss des Klimas sorSoksatOhren, sondern

auf die innige Penetration. Die statistische Vergleicbung «nes «nzigen

Merkmale wie des Längenbreitenindex reicht aus, um den durchschlagenden

Beweis hierfAr zu erbringen. In den Torliegenden Curven konnte nur dieser

Index benütst werden, und dennoch zeigt sich eine höchst bemerkenswerthe

Dilferenz auf den Cunren von lI—V. Keine gleicht der andern vollständig.

Jede Zeit und jede der ethnischen Regionen wh&lt ihr eigenartiges Ge-

präge durch die Verschiebung der ProsentTcrhältnisse der ein-

zelnen Varietäten und zwar in Amerika so gut, wie in EuroparAsien^).

Die Hauptsätze der vorausgegangenen Erörterungen lauten dahin,, dass

in Amerika
1. die Pluralitat der Varietäten erwoisbar ist, welche in Form strafit-

haariger Varietäten auftreten;

2. die Ul)iquit;it dieser Varietiiten auf dem gauzea Gebiet ist zweifellos;

3. die I'euetratioM der Varietäten untereinander ist so vollständig,

dass nirgends Völker nachzuweisen sind, welche aus einer einzigen

1) Was weiter olion von grossen somntoingischcn Gebieten gesatjt wnnl«^, die sich durrh-

aos nicht in die eugeii GteozcD der sugeuanutea Welitbeile «iDsctirankeu lassen, schliesst

gl^bMitiir die Anfbrdemniif io sich, die Bintheilaog d«r Varietiteo naeli WehtbeiieB fiili«o

tn Iswen, 80 schwer es aucb nerdcn mag, diSM gevobnte Vorstellung zu verlassen. Es ist

also wütischeiiswertb, nicht von amerikanisrhen, eur<t|>äi>rhen etc. Varietäten dos Mensrlien-

gescblechies zu sprecbea, weil damit denselben engere Verbreituugsbezirke angewiesen «erden,

als sie in Wirklicbkeii besitsen. Naebdmn «ine bceondeie BrscbafTung der Autocbtbonen

t. B. Amerika's aasgescblossen bleibt, alsn die Abstammung auf die genteioscbafUtebea

Stammeltem hinleilet, so dürfen die physischen Merkmale der Constanz der rnterarten nie-

mals aus den Augen gelassen werden, Subald die klassificirende Anthropologie in ihr Kerbt

tritt. Das obige 8cbena ist jeder Erweiterung fähig, welch» sieb nacb einer lUchtung hin

•cboB jeirt Torsuwsgen Hast. Die ZabI der Uaieiarten wird wobi durcb dse vennebrt

«Mdeo, fSa Jeae der Pygaies, weleb», wie es sdieiot, ela« eigmsrtige Stallinig eianebBCn.
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Varietftt bestehen; stete sind sie ans mehreren sasammengefBgt.

Femer ist erweisbar, dass

4. diese vollstäodige PcDetration schon in der präcolunibischen Zeit in

sehr intensivem Grade vollzogen war. (Tabelle V und Curve V).

Parallele Verhältnisse sind von mir bereits für die schlichthaarigen

Kassen Europas nachgewiesen worden (Nr. 16 und 28 des Literatar-

verzeichnisses).

Der Nachweis der Ubiquität und der Penetration der Varietriten prä-

eolurnbischer Periode wurde in der vorliegenden Mittheilung mit Hilfe des

Längenbreitenindex des Schädels erbracht. Auf Grund weiterer Unter-

suchung an lebendem und todtem Material lassen sich jedoch noch folgende

Angaben machen:

Es findet sich in Amerika

a) die leptoproaope Brachycephalie, Kurzschädel mit schmalem Gesicht,

b) die cbamaeprosope Brachycephalie, „ „ niedrigem »

c) „ „ Mesocephalie, Mittelköpfe n n n

d) „ „ Dolichocephalie, Langköpfe „ ^ „

säramtlich als strafiFhaarige Varietäten. (Varietates euthycomae).

5. Die Unterschiede der Autochthonen Amerikas von denjenigen anderer

Continente lassen sich nicht auf klimatische EinOüs.se zurückzuführen,

soweit auch craniologische Prüfung zurückreicht.

6. Die Unterschiede der Indianervölker untereinander, d. h. die ethni-

schen Gruppen sind abhängig von dem Grad der Penetration der

Yarietlften, welcher weder im Raum noch in der Zeit gleich-

itesig war.

Was das grosse Probien von dem Einflnss der umgebenden Natur anf

den Menschen betrifft, ao fehlen positive Anhaltoponkte fttr eine solche

Annahme. Wie in Europa alle Zeichen dafOr sprechen, dass seit der dilu-

vialen Epoche die Organisation keinerim Umwandlung in Besag auf die

typischen Merkmale erfiihren habe, so seigen sich nii^nds an den tot-

sdiiedenen Yarietiten Amerikas Eigenacbaften, welche dorch Klima oder

ähnliche Wirkungen eneugt worden wftren. Auch die amerikanischen

VarietStMi des Species homo sapiens sind wie di^enigen Europas in den

Znstand der Danertypen seit lange ftbergetreten. Die Zeit der Elasticitlt,

die Entstehnng neuer pbysiach Tcrschiedener Formen ist längst vor&ber.

Dagegen ist der Geist entschieden in einer wachsenden Periode, die Enft-

entliltnng des Qebims ist in der Zunahme. Ich spreche aasdrflcklicli nur

von der Eraftentfisltung des Qehims und verstehe darunter die Entwicklung

der schon in das Diluvium mit hinüber gebrachten Filiigkeit sn geistiger

YervoUkommnung.

Wo wir Menschen finden in den ^^adalen Schiebten Europas, da sind

sie sofort hoch crganisirt, ebenso wie heute. Sie standen alleidings anf

einer niederen Gnltnrstnfe. Die gleichseitige Annahme von der körper»
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liehen loferiorität der älteeten Einwanderer beruht auf der falschen Voraus-

setsang, dass die roh behauenen Steinbeile von Menschen hergestellt

worden seien, welche soeben die pitbekoide Natar abgestreift bitten. Die

Sehidelreste liefern den schlagendsten Gegenbeweis; sie sind ebenso liodi

organisirt; als die der Cultnrmenschen unserer Tage. Li der eivlMi Ueber-

raschang ob der anerwartet«Q Fonde von Menschenschftdeln in so alter

geologischer Zeit gab man efcwM ftbereilte Entsdieidnngen ftbw ihre physi-

schen Eigenschaften nnd sprach Ton nnergründlicher Infericuritit s. B. der

Munmnthjäger. Bei rnbigerer Ueberlegong stellt sich nun aber mit aller nur

ivfinsehenswertben Bestimmtheit heraus, dass man sich darin grfindUch

geirrt hat. Man darf also bente nicht mehr Ton primitiren Rassen

Europas sprechen in dem l^nn, sie dadurch als «inftrior* sn erkliren. Die

enropüschen Rassen haben ein«i primitiTco Cnlturznstand an&nweisen,

das liegt in dem Entwicklungsgang der Mraschheit, und diesen Nach-

weis erbracht za haben, ist das Verdienst der prfthistorischen Forschung,

aber es ist fiilsoh, von einer niedem Culturstufe auf ^inferiore Rassen" zu

sohliessen.

Damit ftUt auch das alte und oft Terkfindete Dogma: die höher

organisirten Rassen wirsn sp&ter gefolgt, und hfttten die nieder stehenden

yemichtet. Auch nicht der geringste anatomische Beleg ist bierfftr zu finden.

Wahr und unzweifelhaft ist nur ein stetiges Aufoteigen von niederer

Coltnrstufe su hAherar. Vom rohen Steinbeil bis zum Bronzehammer und

bis cum Eisen und Dampf und Telegraphen folgt ohne Unterbrechung

eine cultnrgeschichtlich ansteig«ide Bahn. Es ist also eine gftnzlich irrige

VoTAUssetsung, jeden Fortschritt von dem Auftreten einer neuen, höher

o^anisirten Rasse abzuleiten. Die Graniologie kann beweisen, dass die-

selben Varietäten es sind, die zu immer höheren Stufen sich

emporarbeiten. E» ist nicht die Verbesserung der physischen Merkmale,

weiche den Fortschritt gebracht hat, sondern der Gebrauch des Gehirns,

die Weiterentwicklung der schon vorhandenen F&higkeiten in dem belebenden

Kampf um die Existenz.

Basel, Ende Oktober 1882.
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Erklänmg der CorventaiU.

Jede Curvf. vrwh\ ein Bild der Vertheilung der Terschiedcnen Varietäten und der Hftnfifr-

keit i'irer Vertreter v^ergl. S. 12 u. fL). Für die üerateilung (vergl. S. 15) sind die Längen-

breitaaiiidirea (L : B) tod 1600 Sebidelo verfrendet »onka. INa ataik ausgezogenen aeak-

rechten Linien zeigen fihersit'btlich fSr alle CurTen die Oremen fir die eiotelnen Varietit^

und di» Form des d.^7«i^^hen beflodlichen Curvenabschnittea die Iläufiijkeit der Vertreter.

Links betindet sich die Abtbeilung für die Lanüscb&del, rechts jene für die künstlich defor-

nirteo Schädel (siebe S. 18 u. f.), die mittieren Abtheilungen zeigen die Häufigkeit der Meso-,

Bracby- nad Hyperbraehycepbalen.

I. Corre für die Scbidelfonnen des ganzen .imeriknuischen ContiDenta mit Auflfichhiss der

präcolumbischen Völker. Nach der reducirteo Zabl fon 1993 Scilideln herge-

stellt. Vergleiche hierzu Tabelle I, S. 14.

II. Cnrve fnr die Scbidelformea der Indianer Nordanerika'e mit Aiuacbluaa der Polanrölker.

Naeb der redadrton ZaU von 917 Sebidelo bergeatellf. Vaigl. Tabelle II, 8. 17.

III. Carve für die Scbädelformen der Central- und .Sfidamerikrinischen Völker mit Einscbluss

der Mexikaner. Nach der reducirten Zahl von 248 Scb&deln hergestellt. Ver-

gleiche Tabelle Iii, S. 25.

IV. Onrve far die Scbadel der EakimoV Harb der redndrtea ZabI tob 197 Sobidela bar-

geatrilt Tergleiche Tabelle IV, S. 96.

V. Curva für die Scbädelformen der präcolumbischen Bewohner Aa)erika*8 (Monndboildeia,

Cliffdwellers etc.). Nach der reducirten Zahl von 208 Schädeln heigaelallt V«r-

gleicbe Tabelle V, S. 27.
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Die Gemme von Alseu uud ihre Verwaadten.

(Nachtrag und Beriohttgang.)

Von

Dr. Max Bartels in Berlin.

Als ich im Jali des Jahres 1882 meine unter dem obigen Titel aufSeite 179

bis 207 des vorigen Bandes Tordffentlichten Aufsats der Redaktion fkhw

gab, da sprach ich bereits die Hoffnung aas, dass die in der Abhandlong

beschriebenen und in Holzschnitt reprodndrten swölf Gemmen noch nicht

die gesammte Anzahl der Exemplare dieses absonderlichen Typns w&ren,

wddie anf ans gekommen sind. Diese Hoffiiong hat sjch bedeatend schneller

best&tigt, ab ich selbst es gedacht ond erwartet hatte und ich habe mit dem

orliegenden Nachtrage gleichseitig eine Unterlassnngssflnde wieder gut zu

machen. Zwei unserer Gruppe angehörende Gemmen waren nämlich, wie

Herr Dr. Ingrald Undset (Christiania) mir auf der anthropologischen

GeneralTCrbammlang in Frankfurt am Mein mittbeilte, bereits im Jahre

1877 von dem Conserrator des Rijksmuseum für Alterthümer zu Leiden,

Herrn Dr. W. Pleyte, pubUcirt worden. Sie sind in seinem Werke: Neder-

laodscbe Oudheden van de vroegstc tijden tot op Karel den

Groote. Leiden 1877) aut Tafel XVII Figur 12 a und e abgebildet und

aof meine Bitte hatte Herr Dr. Pleyte die Gefälligkeit, mir Siegelabdrücke

derselben zu übersenden und einige erl&utemde Bemerkungen hinsaznfhgen.

Das erste dieser beiden Specimina ist:

XIII. Die Gemme von Franeker.

Fundort: Franeker. (Westergo, Friesland, Niederlande).

Jetziger Besitzer: Die friesische Sammlung in Leiden. (Man

ergleicho W. Pleyte a. a. O. Fig. 12 a).

Ovale Glaspaste, einen nachgemachten Niccolösteiu darstellend.. Bild-

fläche: 27 mm zu 21 tum.

Drei stfheude Figuren von uugefilhr gleicher Grösse, die linke nach rechts

blickend und die mittlere und ^ die rechte nach links blickend. Es sind

kurze, breite, gedrungene Gestalten, an diejenigen des zweitigurigen Typus

erinnernd, Sie gehörrn ganz unverkennbar zu unserer Gruppe von Kunst-

werken uud bilden ein interessantes Mittelglied zwischen den Gemmen mit

zwei und denjenigen mit drei Figuren.
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Die linke Fijjur hat einen nieHrijjen Kopf mit flach nhgeschDittener

Scheitelhöhe und einer Innj^'en. ganz gegen die Stirn hin aufgekippten Nase.

Das Kinn ist kurz und spitz und auch der HaU ist nicht hing. Der Rumpf
ist kurz und breit. Der reclite Arm iwt vom Ellenbogen abwärts sehr ver-

dickt und die klumpige Hand hält nicht, wie es sonst <ia< (Tewohnliche ist,

einen Körperfortsatz, sondern sie berührt scheinbar das hintere Körperende.

Von dem letzteren entspringt ein dicker Korperlortsatz. welcher einem

Schwänze ahnlich fast senkrecht herabhängt und unten glatt abgeschnitten

erscheint. Dieses Gebilde ist unfiefiUir noch einmal so dick, als sonst die

Körperfortsiitze und die Arme zu sein pfligen und reicht bis zur Hohe der

Kniekehle abwärts. Es ist wohl das Wahrscheinlichste, dass wir darin ein

Schwert, welches umgegürtet ist und in der Scheide steckt, zu erkennen

haben.

Der linke Arm ist kurz und trifft sich nicht genau, wie das sonst immer

der Fall ist, mit der rechten Hand der mittleren Figur. Beide'(Hände liegen

vielmehr in gleicher Höhe neben einander und scheinen einen kurzen, hori-

zontalHegenden Stab zn halten, welcher sich bis zu der Unterbauchregion

der mittleren Figur verfolgen l&sst und als ein kurzer Stummel am hintereu

Körperende derselben wieder zum Vorschein kommt Aoch dieses ist yer-

sathlich wieder ein Schwert, Die Beine der linkea Figur verlanfiui im

Ittclten Bogen; die Ffisse sind dick und Idumpig ond edieineii dadareht

dess eie etwM oberiudb des untersten Endes den Unterschenkel treffen, mit

ioken Abdttcen rerseben so sein.

Die mittlere Figur hat an der Scheitelhöhe des KopÜBS drei klone, spitze

Fortsfttze, welche wohl aU die Andentnng der Zacken einer Krone betrachte,

werden mttssen. Die Nase ist knrs, das Kinn ist lang, breit nnd unten ab-

gwondet, wie ein grosser Kinnbart Der Hals ist ebaifalls lang nnd breiter

als wir es sonst bei diesen hageren Gestalten an sehen pflegen. Die redite

Schalter steht etwas höber, wie die linke, ond die linke Hand b^hrt das

ordere Endstfick des bereite bei der Torigen Fignr besprochenen Körper^

fortaatxes, den wir als ein umgegürtetes Schwert gedeutet haben, in einer

Weise, a]s ob sie sich auf den Schwertgriff stfitse nnd es scheint hierdurch

die Schulter in die Höhe gedringt zu son. Die ganxe Gestalt bekommt

durch diese Asymmetrie in der Haltung einen ungemein trotzigen Ausdruck,

von dem idi wohl glauben möchte, dass w von unserem Eflnstler wirklich

beabsichtigt worden ist, und nicht nur suflÜlig zu Stande kam.

Der linke Arm ist in gewöhnlicher Weise nach unten ausgestreckt und

kreuzt nch mit dem untersten Ende des Sdiwertes. Seine Berfihrung mit

dem rechten Arme der Nachbarfigur ist auch eine ganz absonderliche und

wird bei dieser besprochen werden. Die Beine sind gerade und steif, die

FQsse ziemlich gross und dick ; der Absatz des linken Fusses steht auf der

rechten Pussspitce der rechten Figur.

Die rechte Figur hat einen hohen, absonderlich abgerundeten Kopf,
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welcher suseieht, als ob ihm eine niedrige Keitferkrone aufgeeetst wäre.

Eine gens feine, eher lange Nase geht wagerecht von der Mitte dee AniUtie«

ab. Das etwas aufgekippte Kinn springt stark nach vom hervor, ^inem

spitxenf von nnten hinten her hechgestrichenen Kinnbarte ähnlich. Der Hals

ist lang und sitst dem Rarapfe schief ant, so dass der Kopf etwas vor-

geschoben erscheint. Der Rumpf ist plump und in seiner untersten Parthie

gespalten. Der rechte Arm ist dem .linken der mittleren Figur entgegen-

gestreckt und verbindet sidi mit ihm auf gans absonderliche Weise. Uan
kann nfimlioh gans deutlich erkennen, dass die rechte Figur den Vorderarm

der mittleren von hinten her umfasst und die Hand tun deren Randgelenk

legt« fast 90 n als ob sie die mittlere Figur, deren Arm gestreckt ist, unter-

fassen wollte. Hierin haben wir wieder einen neuen, interessanten Beleg ffir

die Zusammengehörigkeit sämmtlicber von mir pubKcirter Gemmen sa er^

kennen. Denn gans dasselbe Motiv finden wir, allerdings nicht in dieser

unverkennbAren Deutlichkeit, auf der (sweifigurigen) Gemme von Olden-
burg (Nr. XII) wieder.

Aber auch noih etwas anderes erinnert uns bei dieser rechten Figur

an den zweili^uripeu Typus. Da« ist der linke Arm. welcher, weit vom

Körper al'siteheiid, durch eine ahL'erundete. aber hing ausgestreckte Schulter

mit ihm vt rlniiHlen ist. Hier haben wir diejenige Form der oberen ExtreraitTil,

wie sie sich bei der kleinen G eni m e des B er 1 i n e r K el i (| u a r i u ai s (IX Nr. 5'

und bei der grösseren Lünebuiger Gemme (XI Nr. 7) findet. Wir waren

im Stande gewesen, nachzuweisen, dass diese Form des Armes als das

Rudiment eines grossen Adlcrnügels betrachtet werden muss Das Handendc

dieser Extremität berührt licn untersten Tlieil <'ines Körperfortsatzes, welcher,

das hintere Körperende kreu/emi. vorn wie ein Phallus um ein kleines Stück

hervorragt. Das ist mit grösster Wahrscheinlichkeit wieder ein umgegürtetes

Schwert.

Auch bei dieser Figur sind die Beine gestreckt urid die Fu.sse ziemlich

lang. Der rechte Absatz erscheint sehr (ii< k. was durch Ausspfingen der

Geraraenoherfläche verursacht ist, 1 )etiisellH'n Umstände scheinen eine Reihe

regellos über das Gemmenteld zerstreuter, kleiner punktförmiger Vertiefungen

ihren Ursprung zu verdanken. Es sind aber noch zwei Attribute zu er-

mahnen, welche an gewohnter Stelle über den Köpfen der drei Figuren

schweben. Sie sind jedoch im (legensat/.e zu dem sonstigen Vorkommen

nicht symmetrisch gebaut. Ich glaube wtihl, dass diese .\symmetrie eher

eine Folge der Ungeschicklichkeit unseres Kunstlers ist, als eine wirklich

beabsichtigte.

Das rechte Attribut ei scheint als ein System von vier Linien, welche,

von oben her kommend, sieh in einem l'uuktc treffen. [)as ist wahrschein-

lich wieder der Baumzweig, welchem wir ja schon öfters begegnet sind.

Das linke Attribut steht etwas niedriger. Eine horizontale liinic kippt sich

mit ihrem medialen Ende etwas nach oben; eine Senkrechte, von oben her
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koBoifliid BchneidAt sie eben oooh, und eine Ton antsen heratKnehende

sehfige Linie schneidet sie und die Senkrechte. D«e hieraue resultirende

Gebilde erinnert wieder mehr an die rohe Darstellung eines Vogels. Zwi-

schen nnd über diesen Attributen genau in der Mitte befindet sich einer der

vorhin erw&hnten regdlos vertheilten Punkte. Auch diesen Plate nimmt er

wohl ohne Absicht ein. Ein sweiter schwebt zwischen den Köpfen der

linken nnd der mittleren Figur, ein drittw Aber der Flttgelsdiolter der

rechten Figur, ein vierter «wischen den umschlungenen Armen dieser und

der mittleren und ein ffinfter zwischen den Unterschenkeln der mittleren

Figur. EndlicU stebt noch ein sechster neben dem Schwanzfortsatze der

linken und ein äiebeoter unter den Füsiäeu der rechten Figur. Der rechte

Hand des Gemmenfeldes zeigt einen Defekt £s8t von der Grösse eines

Uantkoms.

Angeblich wurde diese Gemme bei Franc ker, eiuem allen Knotenr

punkte frab- mittelalterlichen Verkehrn, in der Erde gefunden, in Gemein-

schaft mit bearbeiteten Tbierkuochen und Kupferächmuckäuchen. Herr

Dr. Pleyte erwähnt bereits die Möglichkeit, dass diese Gemme aU Amulett

gedient habe. Im Uebrigen acceptirt er die Stephens 'sehe Ansicht.

Die zweite Genune, deren Abdruck ich Herrn Dr. Pleyte verdanke, ist

XIV. Die Gemme von Klaarkamp.

Fundort: unbekannt.

Jetziger Besitzer: Die friesische Sammlung in Leiden. (Man

vergleiche W. Pleyte a. a. 0. Tie — soll wohl heissen 12 d!)

Ovale Gemme, wahrscheinlich ebenfalls eine Glaspuste. Bildfläche: 21mm
zu 16 Wim. Sie stammt aus Klaarkamp, dem altberühmteu Kloster Ciarae-

campus bei Duntumadeei zwischen Dockum undLeeuwardeu. (Fries-

land, N iederlande).

Drei stehende Figuren von ganz besonderer Dünne und Magerkeit, ver-

bunden mit ausserordentlicher Flachheit des Intaglio. Da« alles iiudet sich

in ganz ähnlicher Weise nur noch an der grossen Gemme des Berliner

Keliquaiiums (JV Nr. 4).

Die linke Figur blickt nach rechts, die mittlere uud die rechte Figur

blicken nach links.

Die linke Figur ist etwas kleiner als die bei'ien atideieu umi trügt an

der 8tiru einen gekrümmten hornartigen Fortsatz, mit der Coiivexität nach

unten, eine krumme Nase, wie ein Pdliciuello . und ein .spitzes, nach auf-

wärts gekrümmtes Kinn. Leber dem Ilorii. welclies wohl einen vorspringen-

den Kranz bedeuten soll, eutwiekeli sich die etwas nach hinten übergekipple

^Scheitelhöhe, welche zusammen mit dem Hörne last wie eine Jockeymütze

aussieht. Der Hals ist ganz besonders kurz und breit, die Schultern springen

btark eckig hervor. Der rechte Arm hält einen Körperfortsatz (Schwert.'^).

4*
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welcher etwas oberhalb de« KSrperendes abgeht. Der Unke Arm trift aich

mit dem rechten der Nachbariigur so, dass beide ereint noch eine aiem-

liehe Strecke abwSrts lauf». Dieses gemeinsame Stfick macht den Eindrack,

als wenn die beiden ereinten H&nde einen herabhftngendea Gegenstand

hielten.

Der schmale Kdrper trägt in seiner Mittellinie eine feine, erhabene

Lingsleiste. Sie ist zweifellos ohne jede Bedeutung und verdankt ihren

Ursprung nur dem Umstände, dass der Steinschneider dtsa Leib durch swei

sich berflhrende L&ngsfnrchen daratdlte; natflrlich«r Weise ist der Berflh-

rnngsrand dieser beiden L&agsfurchen erhabener, vorspringender, oberflSch-

licher, als ihre Mitte und erscheint somit als eine den Rumpf der Linge

nach hatbirende Leiste. Die Beine sind leicht im Knie gebeugt und die

grossen Ffisse sitsen an ihnen etwas oberhalb ihres unteren Endes, so dass

dieses letztere weiter herabreicht. Hierdurch wird der Eindruck hervor-

gerufen, als h&tte das MSnnchen hohe Absfttae.

Die mittlere Figur hat 'einen kleben, runden Hinterkopf, eine stark

und lang hervorspringende Nase und ein kurzes, spitzes Kinn. Auch hier

ist der Hals kurz, aber doch viel länger, als bei der vorigen Figur. Der

schmale Rumpf ist kurz und die &6t geraden Beine sehr lang. Der rechte

Arm wurde bereits erwfihnt; die linke Hand hftlt einen kurzen K6rperibrtsatz

(Dolch?) an seinem unteren Ende, berfihrt sich aber gleichzeitig mit dem

rechten Arm der rechten Figur.

Die rechte Figur hat einen hohen, schmalen, oben abgerundeten Kopf,

eine grosse, rüsselförmig nach oben strebende Nase und ein langes, unten

abgerundetes Kinn. Der Hals besitzt eine ziemliche L&nge. Der Kumpf ist

aber ausserordentlich kurz und die langen Beine sind durch zwei ganz

gerade Striche gebildet. Das linke Bein wird etwas zurückgesetzt; die Füsse

haben kurze Absätze. Der Arm hält einen sehr langen Körperfortsats in

seiner Mitte, vielleicht eine Lanze.

Attribute entdecke ich in dem Gemmenfelde nicht, wohl aber einige

punktförmige regellos vertheilte Defekte der Oberfläche. £s sei gestattet,

daran zu erinnern, dass auch die drcifigurigc Gemme von Selchu uüidahl

(die kleine Kopenhagener Gemme) (UI Nr. 3) anscheinend keine

Attribute besass.

Herr Dr. Fleyte hatte die grosse Freundlichkeit, mich noch auf fol-

gende in den Niederlanden befindliche Stfleke auhnerksam zu machen:

XV. Die grosse 6«mme von Utrecht

Sie zeigt drei stehende Figuren.

XVI. Die kleine Gemme von Utrecht

Auf ihr sind uur zwei Figuren dargestellt.

Diese beiden Exemplare von unbekannter Herkunft zieren den Einband
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etnes MisMle in dem ensbischSflicbeii Muaeam in Utrecht Es bedarf wohl

nicht erst der Erwfihnung, dass ich mich direkt an die Direktion dieses

Mnseaus gewandt habe. Eine Antwort habe ich nicht erhaben and bin

daher an meinem grossen Lddwesen auch ausser Stande, Nftheres Aber diese

Gremmen anangeben. Interessant ist es aber, dass auch hier wie bei dem

Beliqnariam des Berliner Mnseoms an demselben Gegenstände des christ-

lichen Gnltos eine dreifigurige and eine xweifigurige Gemme neben einander

vorkommen. Natflrlicher Weise kann das aber auch ein blosser Zafall sein.

Das dritte d«jenigen Stücke, auf welche Herr Dr. Pleyte mich hin-

wies nnd das er mir dareh eme Skiaxe and karze Beschreibong bekannt

machte, verdient unser biteresse in «nem ganz besonderen Grade. Es adgt

OBS nftmlich zum ersten Male Tier eingeschnittene Figuren und eine hfichst

merkwflrdige Abweichung in den schwebenden Attribaten. Im Uebrigen

sidit man aber wieder auf den ersten Blick, dass anch dieses Specimea

unzweifelhaft zu unserer Grruppe zu redmen ist. Denn die Technik, die

Zeichnung nnd das benutzte Material ist dasselbe, wie bei den fibrigen ans

schon bekannten Exemplaren. Ich bezeichne dieses Stflck als:

XVII. Die Gemme von Roden.

Fundort: LicTereUf Gemeinde Roden, Provinz D renthe, Nieder-

lande.*

Jetziger Besitzer: Das Provinciaal Museom van Oadheden in

Drenthe zu Assen.

Der Sekretir der Commissie van Bestunr dieses Mnseams, Herr C. R.

W. Kijmmell hatte die grosse Geftllig^eit, meine Bitte am genaue An-

gaben Aber diese interessante Gemme zu erfSUen und mir aach eine vor-

zügliche farbige Zeichnung derselben mitzuschicken. Hierdurch bin ich in

den Stand gesetzt, diese erste Gemme vom vierfigurigen Typus dem Leser

im Bilde vorzuf&hren and folgendes über dieselbe auszusagen:

Es ist eine ovale, dankelblaae Glaspaste, an den

Handflächen Mshwarzblau, fast schwarz, welche auf der

Kehrseite glatt geschliffen ist, ohne jedoch hier irgend

welche Gravirung za zeigen. Bild6äcbe: 26mm zu 18mm.

Gefunden wurde das Stück vor 25 his 30 Jahren

in einem Torfmoore bei der zur Gemeinde Boden ge-

hörigen Ort.schaft Lieveren, V/., Fuss unter der

Oberfläche. Durch den Bürgermeister von Roden,

Herrn C. W. E. Kijm'meil wurde der merkwürdige Fand dem Museum in

Assen geschenkt.

Yon den vier stehenden Figuren, welche, wie gewöhnlich, sich die

Hinde reichen, blickt die linke (wie immer im Intaglio und vom Beschauer

ans gerechnet) nach rechts, während die drei anderen den Blick nach links

gerichtet haben. Wir mOssen hierin eine interessante Analogie mit den
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Gemmen vom dreifigurif^o Typus erkennen, denn auch auf diesen allen

^teht ausnahmslos die linke Figur, nach recht« bUckend, den beiden

anderen gegenüber.

Die linko Figur ist um ein ganzes StQck kleiner als die Uebrigen; es

fallt dieses abor nicht sofort auf, ilcmi sie steht etwas höher, wie die anderen,

ihre Füssc reichen nicht so weit herab, so dass ihr Kopf in derselben Ebene

sich befindet, wie die Köpfe der übriiren drei Personen. Die Schoitelböhe

des Kopfes erscheint in horizontaler Kichtuag glatt abgeschnitten, was viel-

leicht eine Krone zur Darstellung bringen soll. Die Nase springt hing und

spitz hervor; das hing nach abwiirt- ausgezogene, abgerunflete Kinn soll

wohl mit eiueui Barte geschmückt sein. Der rechte Arm Inilt einen vom

Ki'trprifMide abgehenden F'ortsatz, welcher wahrscheinlich ein «Schwert be-

deuten soll. I>ie )>ei(len Beine, nanunitlieh das Hechte, sind von einer iranz

ungewöhnlichen Kürze, di-ren Ursache wir in dem Mangel an Platz auf dem

Gemmenfelde zu suchen haljen. Ich halte es tür bcreclitigt. hieraus den

ifchluss zu ziehen, das.s der Künstler bei seiner Arbeit die linke Figur zu-

letzt ausgefiihrt hat. Er musstc sie nun in den Raum componiren, so gut

CS eben gehen wollte. Und wir konneu auch hier wiederum erkennen, dasa

er bei aller Unbeholtenhcit doch eine ganz genial angelegte Natur gewesen

»ein niuss; denn er hat sich auch hier wieder ganz geschickt zu helfen ge-

wusst, indem er die Beine im Knie gebeult darstelltr und sie «ladurch eiti

Wenig verlängerte. Die Gestalt macht durch diesen Kunstgrifl" den Kin-

druck, als ob sie einen Sprung ausführte, .ledoch glaube ich, wie gesagt,

nicht, dass dieser Eindruck ein beabsichtigter ist, sondern ich halte ihn

einzig und allein durch die Rauroverhaltnisse bedingt Die Fusse erscheinen

im Vergleich r.u den Schenkeln etwas gross, jedoch sind sie von der ge-

wöhnlichen Länge und sind durch den Qblichen Querstrich angedeutet.

Die linke mittlere Figur hat einen siemliok hohen, anscheinend bekränzten

Kopf mit kurzer Nase und grossem, Termotblich bftrtigem Kinn. Dcf Hsls itt

lang. Das linke Bein ist viel k&rzer als da« reckte nod wird etwas tou

Körper abgespreizt gehalten. Das rechte Bein ist wieder nur dnreh einen

senkrechten Strich markirt, welchem als Fuss ein siemlich grosser Qner-

strich angesetzt ist Zwei in'osse mnde Vertiefungen raarfctren sich auf dem

Bilde zwischen den Beinen dieser Person und zwar die eine ganz hoch oben

zwischen den Obersehenkeln and die andere zwischen dem Hacken de«

linken Fusses nnd der Mitte des rechten Unterschenkels^ Ob es so&llige

Defekte im Glase sind, oder ob der Kfinstler sie absichtlioh eingrub, kann

ich natOriieh nicht sicher entscheiden. Ich ermntfae aber das Letztere, da

wir anch bei der Gemme von Schonen (VI Nr. 10) solche nindenOrttb-

chen zwischen den Beinen der beiden Gestalten Torfinden, welche der links

stehenden Figur zugekehrt sind.

Die rechte, mittlere Figur erscheint in der Kopfhöhe lach nad brdt,

wahrscheinlich bekrinzt. Die Nase ist sehr klein) der Kinnbait ist kots.
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Dor Körper ist scliiiml uiiil laiii^ p;e8trcckt; ilie langen Beine verlauten im

leichten Boi^en. Kinen Körperfnrtsaf z besitzt sie el)en>in wenijr, als die vorii;e.

Die rechte Fipur hat einen kleinen. rumhM» Kupf mii kiir/er Nase und

kleinem Kinubart. Die Schulter ist «ciininl: flie Imkc Han l i^^t thiicli einen

kleinen, schrägen Strich niarkirt. Vielleicht soll dieser Strich ahcr auch ein

kurzes Scliwert hodcuten. Ihm parallel i.M'lit vom liiiitiMcn Kr.rpi'rcude eiu

kurzer Körperfortsntz ul». Die Heine verlauten in leichtem Bogen.

Üeber den Köpfen der (iestalten hetinden mc\\ in der Luft fschwchend

dri i Attribute, wahrend wir sonst lun zwei zu treffen |)tle^t(.'n. Rechts und

links numlicli schweben /wei Gel>ilde. welclie wir wohl wieder als Sterne

ansprechen müssen. Sie i;leichen vollkommen denjenigen auf <ler Gemme
von Jordloesc (V. Nr. Jeder Stern ist dadurch gebildet worden, dass

vi«r gleich lange Linien sich unter ungefähr gleichen Winkeln in demselben

Pankte kreuzen. Somit ist jeder Stern achtstrahlig. Der Linke schwebt

Uber und xwtschen den Köpfen der beiden linken und der rechte über und

swischeo den Köpfen der beiden rechten Figuren.

Dm dritte der In der Luft schwebenden Attribute ist dos Merkwürdigste

von tll«i und findet «ich nach niebt «innial nndenlnngtweivö inii irgend einer

der Obrigen 16 Gemmen. E« iel ein groue« Kreuz, dessen Qncrbidken

dem Lftngsbnlken an L&nge gleich ist nnd diesen fast genau balbirt; nur am
ein gras Oeringes ist der obere Abschnitt kfirser als der untere. So entsteht

also beinahe die Form eines griechischen Kreuzes. Es ist aber jedem der

tier BalkenendM ein kleiner, den Abscbluss bildender, Querstrich recht»

winklig aufgesetst. Dieses Krens steht mit seinem senkrechten Balken gras

genau in der Lftngs-Mittelaxe de» Gemmenfeldes und f&Ht den Kaum swischen

den Köpfen der beiden mittleren Figuren und den beiden Sternen aus.

Was haben wir nns unter diesem Kreoso Torsustellen? Ist es das

Symbol des Christeadiums nnd sollen wir daher ranehmen, dass auch unsere

Gemmen ton einem bereite christiraisirten Volke stammen? So sehr be-

stechend diese Annahme rach auf den ersten Augenblick erscheinen mag,

so dürfen wir doch nicht vergessen, dsss nns das Kreus in sehr verscbie-

denen Formen als einfsches Ornament an Artefidcten nnsweifelhaft heid-

nischer Abkunft erhalten worden ist. Allerdings bin ich nicht im Strade,

mit Sicherheit anzugeben, ob unter diesen leteterwihnten Kreuzen auch das

gras absonderlich geformte unserer Gemme sich befindet

Sollten jedoch zwingende GrQnde fllr uns vorliegen, dieses Kreuz als

ein christliches anzusehen, so bleibt uns immer noch die Frage zu berat-

WOTten, ob wir es auch als ein Werk unseres Oemmenscbneiders

betrachten mfisseo, oder ob irgend ein Epigone den leeren Platz zwischen

den schwebenden Ornamenten benatzte und aus irgend welchen mystischen

Grfinden diesv Symbol des Gekrenzigten in sein Juwel hineingravirte.

Dieses sn ratocheiden bedQrfte es nstnrgemlss der allerscrupnlösesten Unter>

snchung des Originales. Ich bin nnr im Strade nscb der mir vorliegenden
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ZficliiHiiii; zu urtheilen, .ledocli kuuti icli nicht verhehlen, ilass es mir

scheinen will, als oh das Kreuz in allen seinen f! Theilen mit viel zu grosser

Genanigkeit srravirt, fast wie mit dem Lineal jjezogeu sei, als dass wir es

unserem Künstler zuzuschreiben berechtigt wären, dessen unsicbere und

immerhin doch recht ungeschickte liand wir an vielen Proben kennen ge-

lernt haben.

Was kann nun aber der Grund gewesen sein, dieses heidnische Kleinod

durch das Zeichen des Kreuzes zu einotn christlichen zu weihen ? Ich

glaube, die Antwort auf diese Frage ist nicht sehr schwer. Waren, wie ich

bewiesen zu haben glaube, die uns hier beschriftigenden Gemmen wirklich

.\mulette, so kann es uns nicht Wunder nehmen, dass sie unter Lmstiiudeu

vom Vater auf den Sohn vererbt wurden und dass auch der Christ, welcher

in ihren Besitz gelangte, den Glauben an ihre schützende Kraft trot« seines

Cbristenthumes beibehielt. Um aber nicht eines Bündnisses mit den finsteren

Mächten sich schuldig zu macheu, so weihte und heiligte er seinen Besitz

durch dos Zeichen des Kreuzes. Mit Recht macht Dr. Pleyte darauf ao^

merksam (Privatroittheilaog), dass eine ganze Anzahl unserer Werke — ea

ist mehr als der dritte Theil — an Geräthen des christlichen Coltos sich

Torfinden: zwo an den Beliquariom in Berlin, xwei aa der Alftartefel in

LOneburg, eine im Klotterscliatae inElaarkamp und zwei an dem Hie-

aale*Einbande in Utrecht Er iat der Heinnng, dass dergleichen Steine

nicht nur im gewöhnlichen Sinne znm Schmach der heiligen Gerftthe gedient

hätten, sondern dass man ihnen anch noch irgend eme besondere mystische

und magische Kraft nnd Bedeutung beigelegt habe. Natflrlich ist aber hier-

mit noch immer nicht unwiderleglich bewiesen, dass das Kreuz ein christ-

liches ist

Ueber die Bedeutung unserer Gemmen spricht Herr Dr. Pleyte die

folgende Memung aus, welche ich hier anführe, allerdings ohne sie zu theilen:

„Was repriaentiren die Figuren? Zwei Männer mit d«i zwei Sternen

sind das Bild von Gastor und PoUux, das Zwillings zeichen des

Thierkreises, ein Bild des Horoscopes. Die dritte oder Tierte Figur ist

dann die Person, welche sich unter ihren Sdiutz stellt Gder sie sind die

Begleiter von den Seelen der Veratorboien. Die «nzelne Person ist vielleicht

ein Mercuris, Thot oder Aanbis."

Ob wirklich unser Kansüer sich so Tiel bei seinem Werke gedacht bat,

möchte ich doch bezweifeln. Auch können wir bei der Bohheit aller ftgurea

durchaus nicht wissen, wie ich das ja früher schon ausgefillut habe, ob er

sich immer daaselbe dachte; ganz abgesehen davon, dasa er, wenn fiber-

haopt, doch wohl viel eher an Gh>tUieiten der nordischen Mythologie gedacht

haben würde. Ich muss daher bei meiner auf Seite 203 anageapfochenen

Meinung Terhanen. Darin aber stimme ich Herrn Dr. Pleyte ganz TolU

kommen bei, dasa man eine genane Durchmusterung der noch eziattrenden

Eirchenschfttze aus byzantinischer und romanischer vornehmen muss ^ nnd
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ich selbst habe «teil Jubren keine, sieb mir hinzu darbietende Gelegcubeit

orQbergeben lassen — dann wird mit aller Wabrsclieinlicbkeit noch niancbes

ioteressante Specimen an das Tageslicht gefördert werden^ dass der vor-

liegenden Gruppe von Kunstwerken angereiht werden muss, aber beute noch

in Jahrhunderte langer Vergessenheit des glücklichen and aufinerksamen

Entdeckers harrt.

In meinen AaÜMts haben sich ein Paar Inthumer und Druckfehler ein*

geschlichen und ich freue mich, an dieser Stelle die günstige Gelegenheit

sn finden, dieselben xu verbessern. Anf Seite 186 8to Rttbe von nnten ist

eine Zeile aasgelassen. Der Sets niiiss faeiaaen: ,|Der oberste KörperforU

sats, wie der E&rse wegen diese Dinge genannt werden mögen, beginnt fast

•tete an Hinterende des Rumpfes and bisweilen beginnt der

näehstantere fast an derselben Stelle. Dann sieht es aas, als ob die

Figur mit ein Paar nach hinten flatternden FracksohSssen verseben sei.*^

In den Figuren 2. 3 and 4 haben sich mehrere der im Text beschrie-

benen and auf den Hobstöcken befindlichen feinen Details im Druck leider

nicht markirt.

Nr. 4. Die grosse Gemme des Berliner Reliqnariams ist in

oBgekehrtem Sinne geseichnet Die im Bilde links befindliche Figur ist

also die Rechte, die rechts handliche Figor ist die Linke. Es blickt

daher anch hier, wie auf den flbrigen dreifigurigen Gemmen die

linke Figur nach rechts, die rechte nnd die mittlere nach links.

Auf S. 186 ist durch ein Versehen bei der Gemme von Schonen
(VI. Nr. 10) angaben, dass die Figuren umgekehrt, als auf den Abrigen

Gemmen vom dreifigurigen Typus gmppirt wiren. Das ist nicht richtig.

Sie stehen ebenso wie auf den anderen auch, die linke Figur

nach rechts blickend und die rechte und die mittlere nach Ijinks

blickend, wie auch die Figur 6 dieses Verhalten richtig wiedergiebt Da-

hin ist also die Angabe auf Seite 186 Zeile 3—7 und anf Seite 192 Zeile 9

und 10 zu oorrigiren.

Nr. 6. Die Leipziger Gemme ist nach einem negati?en Abdruck

geieichnet Wir haben daher die linke Fignr nach rechts und die rechte

gefl&gelte nach linkt an Tersetsen. Die Beschreibung ist demgem&ss ge-

macht wvnrden.

Endlich muss es auf Seite 197 Zeile 11 am Ende: Der linke Arm heissen.

Ich kalte es fftr meine Pflicht hier noch eine andere Sache zur Sprache

zu bringen. .Unter dem 26. Oktober 1882 erhielt iok ans Athen folgendes

Schreiben unseres Herrn Dr. Heinrich Schliem an n:

„Ihren Artikel „Die Gemme von Alsen und ihre Verwandten*'

habe ich mit höchstem Interesse gelesen, aber dabei ungemein bedauert, dass

Ihnen die von mir im Juli 1881 der trojanischen Sammlung in Berlin
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beij^t'fügteu und dort wohl im Goldsehrank aufgeslellleu m y keulscb en

(jremmeu unbekannt cebliebtMi sind, denn dio eine liiivon. — obwohl aus

feinem Stein und spätestens aus dem 12. Jahrhundert vor Christo stammend,

ist das vollkommenste Gegenstück, welches sie nur wünschen können und

haben die darauf intaglirten Riesen die allergrösste Aehnlulikeit mit denen

der so an d in a vi sc h en Genimen, Ich habe diese (renime immer als eine

phönizische Importation angesehen, da ich mich zu erinnern glaube,

höchst ähnliche Gestalten in Bronze im Museum in Cagliari gesehen zu

haben. Das Werk von V. Crispi über dies Mnseam bildet zwar nur wenige«

so Hohes ab, aber Seite 54 sehen Sie bei einer eben so rohen Figur sehr

Ähnliche Zeichen."

Das Werk von Crispi habe ich mir leider niclil verschaffen können.

Was nun aber die Schliemann'sche Gemme betrifft, so hat die Sache

etwas Bestehendos : eine Aehnlichkeit ist unzweifelhaft vorhanden, aber deji-

noch ist sie ebenso unzweifelhaft nur eine oberflächliche, äusserliche. Die

betreffende Gemme ist von Herrn Dr. Schliem an n in seinem Werke über

Mykenae ^) auf Seite 412 als Figur 540 publioirt. Selbstverständlich ist

meine folgende Hoschreibung aber nach dem Originale gemacht worden.

Wir können ganz davon absehen, dass sie als die einzige in wirklichen

Edelstein, duukelrothen Achat eingegraben ist, während alle unsere 17 Exem-

plare in übereinstimmender Weise aus Glaspasten bestehen. Für uns müssen

die Unterschiede in der Ausführung und Zeichnung selbst massgebend sein.

Bei dem ersten Anblick der Schliemaun sehen Gemme ist man aller»

dings frappirt durch den glatten, scharf abgeschnittenen oberen AbschloM

des Kumpfes mit den spitzen Schultern und dem darauf balancirenden langen

Halte. IKete scharfe Grenze ist aber nicht wie bei unsern Figuren die

einfrohe Basis eines Keiles, dessen basale Eoken die Sebnliem reprisen-

tiiflo. Hier stehen bei der rediten Figur aof derselben Gfondlinie naoh

nnten gerichtet drei gleichschenklige Dreiecke, ein mittleres groeses: der

Brustkorb, nnd swei eeiUiehe kleine: die Schultern. Der Leib wird «nge*

deutet durch eine unten an der Spitae des Thoraxdreiecks stehende, nach

links conTcze Halbkreislinie, wie ein abnehmender Mond. An der unteren

Zsdce dersdben hängt als gerader Strich das rechte Bein, dessen huflUin-

licher Fuss wieder durch ein kleines Dreieck reprisentirt wird. Das linke

Bein entspringt als sMikreehter, nach unten fein auslaufender, nur nn der

Aussersten Spitse sidi wieder etwas Terdickender Strich ron einer knrxen,

schrägen Linie, welche der Halbkreislinie benachbart ist, aber weder mit

ihr noch mit dem Thorax in irgend welchem Zussmmenhange steht Wabr^

scheinlich müssen «ir hierin die linke Hfifte erkennen. Der rechte Arm
hingt als ein langer, leicht gebogener Strich an der Spitse des Schnller-

1) Heinrich Scbliemaiiu, Mykenae. Bericht üb«r neiM Forscbungen und Bnt-

d«ekangen in Nyk^MW und Tirjns. Leipzig. 1878.
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lireleuks an«l reicht fast bis /u ileui Fasse herab. Der rechte Arm ebenso

nn seiner Schulter hängend, verläuft nar bis zur Gürtclhöhc senkrecht and

geht cUuin in eine sich stark verjüngende Zickzacklinie (mit vier «bge-^

rundeten Ecken) über, so dass das ganze an den fiberlangen Aermel einer

Zwangsjacke erinnert. Der stricbförauge Hals, fast dem gmnaea Beine an

Linge gleich, trägt den kleinen Kopf. Tom dtm nachher noob gesprochen

werden soll.

Der Rumpf der Unken Figur wird dnroh ein knrses, Tereobobenes

Dreieck gebildet» weldies wieder, wie bei der Torigen Figur, ndr den Brest-,

kerb neprftsentiren kann. Die Beine stehen in keinerlei Yerbindung mit den

Rumpfe, entspringen aber alle beide oben ans demselben Pankle. Von

diesem ans TerlAnfi das rechte Bein gans gerade nach nnten, wihrend das

linke Bein einen karaen Oberschenkel hat, dessen im spitzen Knie gebeugter

Untersehenkel &8t die dreifache Linge desselben besitzt Beide Behie haben

ebenfalls hafartige Pttsse.

Der linke Oberarm bildet die direkte Fortsetsnng von der Gmndiliehe

des Körperdreieeks; hierdorcb erscheint er bie zur Horizontalen elcTirt.

Senkrecht nach oben gerichtet schliesst sich ihm der Vorderarm an, dessen

Hand an Form, oder Tielmehr Formlosigkeit, nnd Gr5«se den beiden rohen

KSpfen der Figoren in nichts nachsteht Der rechte Arm hat wieder sein

besonderes nnd zwar recht grosses Schnlterdreieok nnd Ton diesem aas Ter-

lieft er in scharfem Zickzack bis znr unteren Grenze des Gemmenfeldes,

indem er zwei lateralwirts gerichtete feine und zwei medianwftrts gestellte

grosse^ stark vertiefte Spitaen bildet Das unterste Ende schliesst mit einem

senkrechten Strich ab.

Der Hals erscheint noch linger, als bei der vorigen Figur und ist dabei

von linearer Feinheit »Ihre Kfipfo sind nur dnrdi eine kleine horisontale

Anshöhlong dargestellt und es ist kein Gesicht vorhanden,*' Es ist

das also eine Darstellnngsweise, welche grandverschieden ist von den wohl-

charakterisirten und individaell ansgebildeten Gesichtern aaf nnseren Gemmen.

Und so werden wir uns doch wohl der Annahme nicht verschliessoi können,

dass diese Dinge fiberhanpt nasser allem Zasammenhange stehen. Wurde

dieses eigentlich schon bewiesen dnrch die vielfachen Abweichungen in der

Zeichnung der Körper and Extrem itfiteo, so stellen diese Cardinalunter^

schiede in der AosprSgang der Köpfe die Heterogenie der St&cke in das

klarste Licht

Sollte man aber trotz alledem an die Möglichkeit glauben, dass doch

eine innere Verwandtschaft dieser Gemme vonMykenae mit den unsrigen

bestehen könnte, so wird man du8 Eine wenigstens zugeben müssen, dass

nimlich die Erstere in jeder Hinsicht weit hinter den nordischen Geoimen

zurücksteht und dass der Uebergang von jener zu diesen einen ganz anver*

mitteiten Sprang darstelien wflrde. Es bliebe uns dann also nichts- anderes

ftbrig, als antanehmmi) dass eine Reihe verbindender and vermittelnder
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Zwisclietif^lieder oxistirt hal)»*, :iljfM- nicl\l Iiis auf unsere Tji^je erhalten wonlfu

sei; und eine solche Annahme liat tlocli i(anz sicherlich ihr Mis^^liches. Ich

glaube daher wohl, das« wir dabei verbleiben müssen, die t uLlernto Aehn-

lichkeit /.wischen den beiden Gemmenarten als eine rein üusserliche und

Züfiillige 7,u constatiren. Natürlicher Weise verliert deshalb die Gemme
on Mykenae für uns durchaus nicht an Interesse, und wir müssen dem

Ham Dr. Schliemann sehr dankbar sein, dass er uns auf dieses Specimeu

noch besonders hingewiesen bat. Es muss aas das ein erneuter Beweis

daf&r sein, dass wir unsere Forschungen und Stadien aaf dienern Gebiete

noch lange nicht fQr abgeschlossen betrachten dürfen, sondern dass wohl

nooii eine geranne Zeit hlnduch von allen Seilen nitEmat nad Aufmerksam-

keit auf diese Dinge geachtet werden mnss, bis wir an eiaem luuuifeohtbarea

AbsohliuM gelangen werden.

Chaa nahe Yerwaadt dieser Gemme Ton Mykenae, aber eben&Ua mit den

nnsrigen nicht so «rwechsela, ist das Intaglio auf einer dreiseitig prismati-

schen Steinperle aus Athen, welche an den neusten Erwerbungen des

königlicben Museums von Berlin gehört. Dieses kleine steinerne Prisma

ist im Stemsaale des Antiqoariums ausgestellt Es ist IVt cm hoch« in der

Kichtnng der Lftngsaohse durohbohit und auf allen drei Seitenflftchen gravirt.

Nur das Intaglio der einen Seitenfliehe ist fttr uns hier von Litereeee. Es

xmgt eine einselne, stehende menschliche Figur, deren Kopf durch ein klmnes

auf der Spitxe stehendes Quadrat zur Darstellung gebracht w<Hi]en ist. Der*

selbe wird von einem Qberlangen, strichförmigen Halse getragen, deesen

Lftnge die des gaaaen Kampfes um fest das Doppelte Ubertriflt Letalerer

ist ein gana kleines gleichschenkliges Dreieck, von dessen unterer Spitse die

langen, in leichtem Bogen verlaufenden, strichftonigen Beine ausgehen. Ihr

Bogen ist nach vom conoav, so dass der. kleine Mann die Kniee stark durob-

BudrAcken scheint Die die Pflsse markirenden Querstridie beweisen, dass

die Figur nach links gerichtet ist Der rechte Oberann ist mehr als recht-

winklig erhoben und sein Vorderarm ist wie zum Schwüre senkrecht in die

Höhe gestreckt Zwei dicke, krebsscheerenartige Finger markiren die Hand.

In gleicher Weise ist die linke Hand angedeutet, jedoch ist sie nach unten

and etwas vom Körper abgestreckt. Der linke Arm verl&uft in einem Bogen.

Die ausserordentliche Bohheit der ganaen Dantellung geht wohl schon aus

dieser Beschreibung hervor; ebenso deutlich aber erhellt darans, dass wir

hier kmn Analogen unserer Gemmen vor uns haben. Erwfihnt mag noch

werden, dass links oben und rechts und links unten im Gemmenü^e sich

je ein schwer au deutendes Attribut befindet

ErwShnen muss ich femer noch, dass mn befreundeter Anthropologe

mir den Einwarf machte, er hielte meine Annahme, dass «n damger Kftnstler

alle diese Stacke gefertigt habe, f&r ebe irrige. Es handle sich eben ein-

* fach um Repräsentanten des damaligen Styles. AUerdangs vermag ich ja
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nicht za leugnen, dau die Zahl der „Wanderer*^ im Vergleiche zu den-

jeuig« ü Stücken^ welche in der von mir sapponirten Heininth dee K&netlttr«,

in der Ined Seeland gefunden worden und, eine feebt ei^eblioke iat Daa

allein widerlegt meine Hypothese aber noch nicht. Denn wenn wir in pr&-

hiatorischen Zeiten einzelne l^eke von Etrarien nach Scandinavien, andere

von den Bemsteinküeten der Ostsee nach Mittel-Italien, und endlich

asiatische Nephritger&the bis nach der Schweis und dem westlichen

Deutschland wandern sehen, dann können doch auch unsere Gemmen,

die im Vergleich sn jenen Entfernungen kleine Reise von D&nemark nach

den Niederlanden znrOckgelegt haben. Eine Wanderung dieser Stftcke

ist ja doch auch um so weniger zu verwundem, als ihnen, wie es wohl mit

grösster Wahrscheinlichkeit anzunehmen ist, der Ruf von dem Besitze fiber^

natOrliober Zauberkräfte anhaftete. Wftren unsere Gemmen einfoeh weiter

nichts als Repräsentanten des damaligen Stiles, so würden wir ohne allen

Zweifel denselben Stil auch an anderen Artefakten ans derselben Zeitperiode

nachzuweisen im JStande sein. Und das eben ist nicht der PalL Es ist bis

jetzt kein einziger Gegenstand bekannt geworden, welcher Mne gleiche Zeich-

nung au&uweisen vermöchte, wie unsere Gemmen. Wir müssen deshalb

auch ferner noch an der Annahme festhalten, dass es ein einziger Kflnstler

gewesen ist, welcher alle unsere Gemmen gefertigt hat.
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Miscellen.

Der Uirector der £tbuolufrUcben isaoimluoKen in Pam, deMen thitigM BttnübuDgeo vor

Altott dit gl&iiMiid« BiöffonDK d« Momoii» in Tneadaro ra ««rdanlmn iit, b1«ibt«adi, «i«

frfiktr, aof dem Utoiariscbra Md« tUlig, «o untw d«n letston Veröffratlicbungtii i. B. sn

•rwibnen »«ind:

Rapport 6ur le develeppouieot et l etat uctuel des GoUectiouä Ktbiiogra|*hiquc«, »pparte»

p«at an Miniitii» da rinatraction Pabliqna. (Bstrait du Bnllatiii da la SodaU

da Gaognphfa.} Paris 1880.

Cook et Dalrymple. (Centenairo de la Morl de Cook.)

Les Toltequev, Conference du 2& Mars 1882, faiie ä la Surbi nne. (A»MJciaiioti Scienti-

fique da Praoce.) •

Mota aar laa %inraa at las inaeriptioiiB, gnfi» dana h rorba k Bl tla^j Hiiuoun, prea

Kijfuijf. Paris 1882; aus der ,Revue d'Ethnographie", <!if iiiitor Lfitimi; <ie>i ^rlcirhon

Gelehrten, in jeder ihrer Nummern eine Reibe wertlivoller Artikel bringt. Lnlcr

dao ipllemoiros originaux* (im erstea Bande) sind, neben den Naman daa Hanna*

gabar'a, so varsaiebDan: L. da Caaaae, J. B. da la Crois, B. Dabovasat, B. F4giiain«

Ä.Laudrin, Fr. Lenormaiit, Eni. Martin, J. Montano, J. Meura, A. Penev, A. deQuatfa-

fages, A. Heizius, G. Revoil, A. T. de Rorhebrune, Dr. Scheute, P. Schumacher nttd

K. Yerneau. Vier Tufelu mit Abbildungen sind beigegeben. A. U.

Bücherscbau.

First Aanual Report of the Bnrefta of Ethnology to the Secretaojr of the

Smitlisonian Institntion 1879- 80» by J. W. Powell, Direotor. Washiog-

ton 1881.

Oiaaer arata Bariebt, den io ainar boffantiieb, und voratuaiebtlieb, «nahgabroeban langan

Reihe weitere folgen »erdt n, ist frendigst lu begrössen, als eine neue Era in der Geschichte

der Ethnologie inangiirirend. Hiermit ist das lange Gev>üns lite und für die uesunile Fort-

entwicklung unserer Wissenschaft uubedingt Erforderliche schliesslich begoune», ein muI brei-

tar Bsais genomnanar Bittolpuiikt, von dam aus dia noabsahbarfn Haasan das Matartala, daran

Sichtung und Ordnung es ffir dla indnctiTa Babandlnng bedarf, unter einer systamatiseban

Methode wird an die H:(nd genommen werden können. Und nirgends war di*sp Ini( ative

naturgemässer zu erwarten, als eben in demjenigen der Culturländer, welches als da> jüngste

ani dan eingeboraneo Unfaraebicbtangen «mporgewacbsen ist, im Anschluss an die von der

Bagiarang eiganisirton Foncbungaraiaen and di<» nnfuaandan Samnhingan in MmaaBi daa

Smithsonian Institution.

Dass dieses Werk in keines daiu Berufeneren Rntid hätte ßeiejit werden können, als ehen

in die des Ucraosgebers, Major Powell, bedart keiner Erwähnung, und unter Vorbehalt eines

Bingdiena auf dia ainaalnan Artikal von Tarrow (Mortoarj Cualonia'}, von Holdan (Pictnra

writing), Hallery (Sifpi buiguage) u. s. w., sowie von PowaU aalbst, aaian innicbat nvr, für

allganaaine Babenigung, aaina Worta venaicbnet (H. 86)

:
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«Anlhiopology Meds traiiked devote« witb pbilosopbie nelbods »nd keen Observation tu

study every trihe nnd nafion of tbe plol f almost de novo, and froin materials thus collected

a science may he esUiblibbed". Nur so alleio! aber dann mit bester Zuver&icbt für den Erfulj;.

Für die Linguistik kSooen unter den Miterbeitem die N«bib Cfattebet, Riggs^ Doney,

PilHiif «. A. m. aofjfdBhrt «wdeo. A. B.

Wahl, I/Algerie, Paris 1882.

Statistiqne de It population, S. 168.

Berge, de En Tnnisie, Paris 1881.

Bistoire (8. pwtie).

Largeau, Le Sahara algericn, Paris 1881) 2. cd.

I.ea Touaregt cCap. Ii» tM^iitoe partie).

Choisy, IjC Sahara. Paris 1881,

A defaut des Arabes, les races le» plus etranges sont ici represenleet-, c'est un mu*ee

anthropologiijue vivant (in Ooleab).

Bonnafort, Doaxe ans en AIgMe, 1830 k 1842, Paris 1880.

Abi Beitrag tar Betrachtniig »conoient dans un p*j» nouvellement cniqttM, ans moews,

et k la rtligioa li dMÜreDts det notvtv, la woatU civile a'y est etabli.

Faring, Kabyles et Kroumirs. Paris 1882.

La EabyUe (Cap. Jlill-XiV). Le pays des Kroonin (Cap. XXA VI).

Vigoni, AbissiDia, Milano 1881.

Beaneh M den Bogos (S. 33 u. ff.), dann naeh Gondar.

Doyle, The EDglish in America. LoDdoD 1882.

För die OolonisatioD in Virginien, Marylund, den OsfsHaas. Spater iffc die Bekaadlvng

Neu-Boffland'i (dova to Iba «ad of Um XYll Century) in Anasiebt geitellt, aowia ain dritter

Band.

Lesson, Les Polynesiens. Paris 1880—1881, Vol. I—III.

Nach den Reiseu im Jahre 1827, dann 1840 and 1843—1849, durcb Hartinet beraus-

gagaban. A. B.

Abhot, Primitive Industry or illustrations of the handiwurk io stone, bone

and c lay of the Native Baces of the Norihem AUaotic Seaboard of America.

Salem 1881.

Mit xablreicheii Abbildungen, deuen fernere Vcrmelirong nicht feblen wird, «enn der

Hn»>^esprochene Wunsch Erfüllang findet, die Beneiastöcke stets gleich m sichern ,by placing

tbem in a public mueeum".

Bargers, Notes oo the Amoravati Slapa, Madras 1882. Arcboeological

Snrvey of Soathero India (No. 3).

After stina tiolant dastruction, tba stapa seenis to bave l>e«n reconstructad in a rouf^h irsy.

A. B.
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Herrn. Dietrichs und Ludoll Parisius, Bilder aus der Altmark. Hani>

bürg 1882. 4. Mit 140 Original-Holzschnitten.

Von diesem Werk liegt gegenwärtifr der erst«; Band in bei>ter typographischer Ausstattung

vollendet vor. Die von Hrn. Die Iriohs durchweg an Ort und Stelle aurgenommenen Ab>

hildungen sind musterhaft. Für die hier vertretenen Interes.sen müssen namentlich die Dar-

stellungen der megalithischen Monnmenie der Altmark, in der (i. Lieferung, <ler Aufinerküam-

keil der Fachgeiiossen empfohlen werden. Der Te.xt, bei dessen Al>fas8ung Hrn. Parisius,

dem Specialkenner der Alttuark, Hr. Dr. Scbwebel zur Seite gestanden bat, bringt eina

Fülle der wichtigsten Erinnerungen aus der ersten Zeit der Besiedelung des Landes. K. V.

John T. Short, The North Americnns of antiquity, their origin, migrations,

and type of civilization considered. New-York 1880. Zweite Ausgabe.

Ein vortretUicbe!«, mit zahlreichen Illustrationen »usgestnttetes Werk, welches in gedräng-

ter Darstellung die Fülle der Erinnerungen aus der Vorzeit der amerikanischen St&mme zn-

sammenfüsst. Das schnelle Erscheinen einer zweiten Auflage legt Zoupni^s davon ab, welchen

Eindruck da>>elbe in Amerika hervorgebracht h;it. Mit gleicher Vollständigkeit sind das erxte

Auftreten des Menschen, soweit es bis jetzt bat festgestellt werden können, und die Reihe der

wichtigsten prähistorischen Entwickelungen. von den Mouudbnilderü und den Cliffdwellers an

his zu den Maya- nnd Nahua-Stämmen hin, geschildert worden. Sowohl die Anatomie, al» die

Linguistik sind zu der Aufklärung der dunklen und äusseräl schwierigen Probleme der ameri-

kanischen Anthropologie herangezogen worden. .Man kann sagen, dass wir im Augenblick in

Europa kein wissenschaftliches Werk besitzen, welches damit in Parallele ge.^tellt werden

könnte. R. V.

J. F. Bransford, Archaeological researches in Nicaragua. Smithsouiau Con-

tributions to knowledge. Washington 1881. 4.

Der Verfasser, früherer Marinearzt, schildert eigene Erfahrungen, die er als Begleiter der

Expedition des Commanders Lull zur Aufeurbung einer Koute für den Schififabrtskanal durch

Centraiamerika gesammelt hat. Ein Haupltheil der Arbeit hetrilft die sonderbaren Regribniu-

urnen von der Insel Ometepec, deren Bedeutung hier zum ersten Male klar gelegt ist. Ver-

schiedene Arten von Steingräbern, Mounds, Steinbildern und Felszeichnungen werden bescbric'

b«n Die Töpferei findet besondere Berücksichtigung. Auch brachte der Verfasser von Costa

Rica 16 grüne Steine, sogenannte Chalchibuits mit. Er betont mit Recht das grosse Inter-

esse, welches dieses auf der Grenze mehrerer alter Cultnrvölker gelegene Land in arcb&ologi-

scher Beziehung darbietet und gedenkt mit .Anerkennung der Verdienste, welche der leider

viel zu früh verstorbene Dr. Berendt und Hr. Bastian sieb um die Erforschung seiner

Alterthümer erworben bal)en. R. V.

Johannes Ranke, Beiträge zur physischen Anthropologie der Bayers.

München 1883. gr. 8.

Der Verfasser bat eine Reibe von Specialarbeiteti, welche seit mehreren Jahren in den

«Beiträgen zur Anthropologie und Urgeschichte Bayerns* erschienen sind, in einem groMen

Bande zusummengefasst, der mit Tabellen, Ilolucbnitten, Curventafeln nnd Lithographien reich

ausgestattet ist. Hauptgegenstand der Untersuchung waren die Schädel der bayrischen Be-

völkerung, wozu sich das Material in reichlicher Anzahl in den Beinhäusern des Landes und

den wissenschaftlichen Anstalten gewinnen liess Allein darauf beschränkt sieb die Dar-

stellung nicht, auch die übrigen Verhältnisse der körperlichen Enlwickelung sind möglicb

vollständig geschildert. Auf Einzelheiten einzugehen, ist hier nicht der Platz. Wir können

nur sagen, dass ein gleich vollständiges und dal'ci gltich vorzügliches Werk über anthro-

pologische Landeskunde nirgend existirt. Hrn. Raukc's Boch wird für alle derartigen Ar

beiten ein Vorbild sein können. HoiTenIlicb wird es an Nachfolge nicht fehlen Denn nur

auf diesem Grunde wird sich der endliche Aulbau einer wahrhaft ethnogenetischen Erkennt-

niss der mtidernen Völker herstellen lassen, nach dem alle utiscrf H< ^in l'ungen zielen.

R. V,



III.

Ueber fünf lettische Grabschädel von der Kurischen

Nehrung.

Von

Dr. W. Sommer,
AsBiBteozartt an der Pro viuzial -Irrenanstalt in Allenberg bei Wehlau.

Im Laufe des Sommers 1881 hatte ich die seltene Gelegenheit, auf

ein Paar Tage die Kurischo Nehrung zu besuchen. Wurde ich allerdings

vorzugswei.*5e von dem Wunsch geleitet, jene so merkwürdige und in sich

abgeschlossene Halbinsel vom landschaftlichen Standpunkte kennen zu

lernen, so war ich doch hoch erfreut, auch eine kleine ethnologische Aus-

beute davontragen zu dürfen. Ich konnte nämlich fünf Schädel einigen

nlten Gräbern entnehmen, die von der unaufhaltsam weiter wandernden

Düne vor etwa zwei Jahrhunderten verschüttet und jetzt wieder freigelegt

waren. Ich bitte nun um Erlnubniss, diesen Fund hier etwas genauer be-

sprechen zu dürfen und hoffe nicht nur bei dem Anatomen Gehör zu fin-

den , sondern auch bei dem Alterthumsfreund, der in poetischem Sinne es

vermag, die trockenen Schädel mit frischem Leben zu beseelen und der in

ihnen die Zeugen eines Volksstammes erblickt, der als solcher seiner Ver-

nichtung schnell entgegengeht. So sind schon viele Völker im Laufe der

Zeit fast spurlos verschwunden; unsere Pflicht ist es daher, wenigstens jetzt

jeden sicheren Rest eines dem Untergang geweihten Stammes der Nachwelt

zu überliefern, um uns ähnliche Vorwürfe zu ersparen, wie wir sie mit ge-

wissem Hecht der früheren Zeit macheu dürfen.

Bekanntlich wurde die sogenannte Kurische Nehrung in den letzten

Jahrhunderten von Letten bewohnt, einem indogermanischem Volksstamm^

der nur noch in einzelnen Distrikten der russischen Ostaeeprovinzen ver-

treten ist, ohne dass dort indessen eine Garantie der absoluten Reinheit der

Race, wenn man sich so ausdrücken darf, übcrnouiineu werden kann. Auf

der Nehrung aber gab es in Folge ihrer isolirten Lage bis zum Anfange

dieses Jahrhunderts kaum einen Menschen, der nicht rein lettischer Her-

kunft war; heute freilich ist die Vermischung mit Lithauern und Deutschen

schon so innig geworden, dass es schwer hält, charakteristische Typen
Z»ii»chriri für F.(buulof(ir. Jabrg. IBM. 5
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unter dea Lebenden Mifsofinden. Gnbaohftdel aus froherer Zeit beeitxen

daher einen besonderen Werth fBU die Beetimmung der ethnologischen Merlc-

male einer Race. —
Die erste Grabstelle, die iob besuchen konnte, lag bei Pillkoppen.

Es ist dies ein kleines aber frenndlich und iast behaglich aussehendes

Fischerdorf das etwa in der Mitte der ann&hemd 13 Meilen langen Nehrung

liegt und natürlich auf der Haffseite, wie alle Ansiedelungen daselbst; doch

ist gerade an dieser Stelle die Kette der mficbtigen Dftnen von einem tiefen

Pass durchschnitten, durch welchen sich fr&her ein Arm der Hemel in die

Ostsee ergossen haben solL Wandert man nun von der Mitte jenes Passes

auf dem niedrigen Plateau awischen der See- und der Haidflne, die hier

über 100 Fuss Hfihe hat, mehrere Kilometer nach Rossitten sa, so triff!

man auf dem nordwestlichen, flach ansteigenden Abhänge der Haffdftne mne
eigenthttmliche schwarze Verf&rbung, die als ein dunkler horizontaler Strich

mit dem, so weit das Auge reicht, monotonen Gelb des unendlich öden

Sandmeeres lebhaft kontrastirt. In dieser Schicht liegen nun zahlreiche

Gräber; die meisten sind freilich noch huuehock von der Düne begraben,

einige aber waren zur Zeit meines Besuchea schon freigelegt von ihrer bis-

her sie verhüllenden Decke, die durch den über die See hin wehenden

Westwind den Abbang der Düne hinaufjgewiibelt wird, um am Kamm der-

selben nach dem Haffe herabxuätürzen. Auf diese Weise wandert vom

Meere her jener Sandwall nach dem Binnenlande zu, Alles verschüttend,

was sich seinem unuulhaltsamen Zuge bis sum Uafl entgegenzustellen wagt:

nach einiger Zeit aber hat er dann seinen Schritt ibrtsetJien müssen; das

früher bedeckte Terrain wird frei, und so kamen auch jene Graber wieder

sum Vorschein, freilich nur so lange die nächste Wanderdüne sie nicht von

Neuem b^rftbt £in grossartiges Gefühl erfasst wohl Jeden, der in dieser

grenzenlosen Einsamkeit — kaum der grelle Schrei einer Möve dringt an

das Ohr des vereinzelten Wanderers; auch nicht ein grüner Halm erquickt

sein Auge — zwischen Himmel, See und Sand nichts als die Spuren

vergangener Generationen triÜt, über die die Zeil erbarmungslos dahin-

geschritten. Aehnlich schwinden die kleinen Nationalitäten vor der Alles

nivellirendeu Kultur.

Das Jahrhundert, welchem jouo Gräber augohöreu, ist schwer zu he-

stiramcn: au der Art der Bestattung, die, wie es scheint, iu der Beisetzung

in Ilachen, niedrigen llolzsiirgeu ohne weitere Beigaben l)ei>tand und aus der

Beschaffenheit der t>kelelLheile kann man nur s( lilics.st u, dass der Kirchhof

nicht sehr alt sein kann; soviel ich bei <lem kider nur flüchtigen Aufent-

halt festzustellen vermochte, ist derselbe 150 Jahre, vielleicht noch etwas

älter, da keiner der Biwohiifr Pillkoppens etwas von .'»einer Existenz

gewusst hat, ehe die lieliii;<'!i Stürme des Winters 1880 auf 1881 ihn frei-

legten. Mit den jel/iu'on Kirchhofen von Alt- und N e u P i 1 1 k o pp c n

,

welcher letztere Ort übrigens seit circa 70 Jahren auch schon wieder unter
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dem Saode raht» wftbreDd das frfiher verschflttete AU-Pillkoppen aagen-

blicklioh nun zweiten Male bewohnt wird, hat er wahrscheinlieh keinen

Zaeanunenhang: vielieicht iet es der Begrftbnisqplats, von welchem Jach-

mann in seiner 1825 erschienenen Schrift als von einem Uingst anfge-

gebenen berichtet.

Dieser Grabstelle konnte ich nun drei Sohldel entnehmen. Einer von

diesen war schon vor einigen Wochen wenigstens theilweise freigelegt and

daher durch die unanterbrochen anprallenden Sandkdrnchen an dem der

Windseite aasgesetst gewesenen Hinteriiaopt lidirt» ja an einigen Stellen

völlig durchbohrt in Ähnlicher Weise, wie man in neaester Zeit durch das

sogenannte Sandgebl&se selbst Glasplatten schleift und durchlöchert Sonst

ist er wie die beiden anderen Schidel ansgeznchnet erhalten.

In mnem wesentlidi schlechteren Zostude befinden sich aber die bei-

den Seh&del vom Konzener Todteafeld. Hier stand in früherer Zeit ein

Fischerdorf, von *dem sich nur die Si^ noch zu ersfthlen wosste, da es

schon vor langer Zeit von der erbarmungslosen Sandwoge verschftttet war:

erst seit etwa 20 Jahren liegen die spftrliehen Trümmer jenes Dorfes wieder

frei. — Von den Hfltten ist freilich wenig xu erkennen; doch haben wohl

auch die Bewohner, als sie flüchten mussten, Alles, was irgendwie noch su

benutzen war, mit fortgeführt. Ja, wie Psssarge in meiner lebenswahren

Schilderung der Karischen Nehrung erzahlt, hat sich noch bis jetzt die Tra-

dition erhalten, das einzige massive Bauwerk, die Kirche, sei damals bis

auf unscheinbare Reste abgebrochen und die Ziegel seien nach Nidden

gebracht worden: dort sei aus dem Material der Konzencr Kirche das

Gebäude errichtet, in dem noch Jetct für die Niddener Gottesdienst ge-

halten wird.

Mit den Trümmern des Dorfes sind nun auch seine Graber eröffnet

Der Wind hat den Boden tief aufgewühlt, und nun bleiben die alten Gebeine

unbedeckt, ohne Schutz gegen Sand und Sturm; um sie nicht ganz zer^

streuen /.a lassen, hat eine pietätvulle Hand eine kleine Pyramide von

Koochtni und Schädeln errichtet, die jetzt selbst schon wieder halb verweht

dem Wanderer ankündigt, was ihn erwartet: ein Todtenfeld, wie nmn es

vielleicht cur noch in der Wflste erblicken kann, als Kest einer jammervoll

verschmachteten Karawane. —
Allen Einflüssen der Witterung ausgesetzt, sind nun freilich die Schädel

im Laufe der Zeit selir beschädigt: alle sind zerfressen, verwittert und zer-

fallen bei leichter Berülirunp; in Trümmer. Ich konnte daher bei dem aller-

dings nur Üüciitii2;en Besuch nur zwei und auch nicht einmal gut erhaltene

Schädel aufbewahren.

Dass nun die gesammelten ') Schädel der früheren Bevölkerung; auf der

Kurischeu Nehrung vor mindestens 100 Jahren angehören und daher uuver-

fillöcht lettischer Herkunft sein müssen, ist nach meiner Meinung wohl

nicht zu bezweifeln. Sie können daher mit grosser Sicherheit als Typen
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(Im leUischen Kuccnschädels betrachtet werden. Die FudraDg tieiMelbeu ist,

wie schon angedeutet, um so wunschenswerther, ja nothwendiger, als io

nicht allzu langer Zeit durch die fortschreitende Vermischung mit anderen

Volksi^tämmeD die ethnologische Selbstständigkeit der dem deatechen Reich

angehörenden Letten verschwinden wird.

Ich lasse nun Tiunächst die genauere Beschreibung der 5 Schädel folgen

and bemerke dazu, dass die Maasse (resp. ihre Abbreviaturen) genau den

Definitionen entsprechen, die einer in Virchow's Archiv Bd. 89 und 90

veröffentlichten grösseren Arbeit über 85 pathologische Schädel von mir be-

nutzt sind.

Haasse der 5 lettischen Schädel.

1

ri 1 1

-

P. 2 K. 1

1

r. 3 K. J

Kapazität 1320 1170 1100? 1240 ?

183 18»; 180 173 1

170 175 ir.o 1(^7 ?

1:^8 138 i;i;")? 134 ?

103
;

97 % 91
'

96

123 119 131? lU 116

180 183 125 188 ?

188 188 198 188 ?

111
1

115 118 110 ?

96 96 97 96 91

116 105 112 106 ?

m 132 121 120 114

110
,

llö? y 106

101 % 105? 89 p

80 82 87 75 ?

Bispinos. Bisp 57 68 1.1

Distanz der Frontalhock«r .... 51 66 54 51 74

« , Parietalhöcker .... 127 124 ? ?

, , For. spin. v. styl. 1. . . 32 25 ? '

S8 94 ? ? ?

128 180 124 130 ?

IIS 126 107 110 ?

88 88 40 36 ?

27 30 20 29 ?

515 523 GOT) 496 ?

353 377 359 349
1

121 134 123 129
1

110

lU 121 133 in; 5

118 122
1

103 104 ! ?

1
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1

•

P. 2

~ •

K. 1
1

F. 3

J.

K. 2

1

118 109 112 97

110 117 105 ?

n 0 = SI IUI 87 y

•/' + // + i2 = LÜ chord 310
1

329 322 304 ?

802 810 306 298 ?

149 166 150 146 ?

168 154 158 162 ?

126 129 127 121 ?

. , D«^ 196 126 125 123 ?

251 254 252 244 ?

296 327 319 301
1

?

Ethmoidealbrcite Ethm. 25 2n 24 23 28

Zygomaticofrontalbreite iz. . . . . 101 103 ? 101 '.»8

130 131 ? 125 126

Orbita links 39 : 32 39:35 39:32 40:34 36:33

39 : 32 39:31} ? 39:34 36:33

114 112? ? 105 ?

% 94 93? 86 94

70 70 66 64 66

36 87 88 86 87

27 27 28 24 27

66 57 54 61 56

94 89 90 82 9S

96 «2 90 88 97

2C. 2«> V 28 26

24 ' 2G 2G 22

75,4 74,2 75,0 77,4 ?

72,1 (
743 71,1 71,1 ?

*>5,«
t 100,7 94,8 91,8 ?

t»,G 61.8 62,2 68,5

;Ocrichtaliidra 118»7
1

119.1 ? mfi
72,9

1

74.4 71,7 75^2 ! 69,1

48,2
;

«,8
1

48,5 474 49,1

88,0 ' 89,7 1 88,0 85/) 91.1

92,0 89,6 1 f

i

98,0 84,6

Pillkopper Schädel P. 1.

Out erhaltener, gelbbrana ((ef&rbter Sch&del eines 40jfthrigen Hannes

mit massiger Asymmetrie dnrch st&rkere Wftlbiing der rechten Seite. In

der Profitaasicht rund, mit einem minimalen Sattel im vordersten Theil der

Pfeitnaht, Scheitel flach abfallend nnd ohne Absatz in das Hinterhaupt Qber-
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gehend. Alle Nähte .sind einfach und aucli iuit" der Ausscnseite bereits in

der Obllteration begriffen, nur die Zeichnung der Krauznaht ist koinplicirt,

beim TreÖpunkt mit der Schlätenmuskellinie nicht geknickt. Länge der

Sphenoparietalnaht 1. 15, r. 23 mm. Beide iSchuppennähte khifVen, während

die vordere Begrenzung der rinnenförmig ausgehöhlten Keilbeinflügel un-

kenntlich ist. Links ein kleiner schuppenförmiger SchaltkaocheQ in der

Temporalfontanelle.

Alle Knochen vorsprünge, Stirn- und Scheitelhöcker, Augenbrauenwölste

und Muskelansfitze sind nur wenig ausgebildet.

Der Gesichtss(üiädel ist ohne wesentliche Abnormität; die Zähne sind

zum Theil nach dem Tode ausgefallen, die vorhandenen sind aber gut er-

halten, auf der Kaufläche bedeutend abgeschliffen. Der linke Jocbbogen

defekt; der äussere Kinnstachel weit vorgeschoben.

Kein deutlicher medianer Gaumenwulst, wohl aber die Spur einer

Marginalcrista und Reste der Zwischenkiefernaht beider.seits. Leicht alveo-

lare Prognathie des Oberkiefers und hoher Alveolarfortsatz.

PiUkopper Schädel P. 2.

Missig gat eriialtener Schädel eines etwa ÖOjährigen Mannes; die

rechte Hilfte Abrigens stftrker venrittert als die linke. In der Profilansicht

lang oval, mit fliehender Stirn, flachem Scheitel und gut gewölbtem Hinter*

hanpt Alle NShte in der Verwachsung begriflen; ihre Zeiohnong, soweit

sie noch erkoinbar, einfsch. Die Zfthne der Lambdanaht greifen mit breiten

massig«! Zacken auf die Scheitelbeine Ober.

KnochenTOisprAnge and Maskelansfttse wenig entwickelt; Stimhöcker

deutlich, während die Parietalhöcker abgefladit sind.

Beiderseits in der Naht zwischen Scheitelbein und Wangentbeil ein

rundlicher Schaltknodien.

GesichtsschSdel ohne wesentliche Abnormität; linker Jochbogen defekt

Deutliche Marginalcrista, flacher Gaumenwulst Processus pterygoidei an-

scheinend wenig ausgebildet.

UnteiUefer fehlt

Pillkopper Schädel P. S.

Sehr gebleichter Schädel eines etwa 40jährigen Weibes, mit mässiger

Asymmetrie durch seitliche Verschiebung der linken Schädelhälfte nach

hinten. Das linke Scheitelbein und besonders das Hinterhaupt scheinen

längere Zeit den athmosphärischen Einflflssen ausgesetst gewesen au sein

und sind durch die anprallenden Sandkörner bis auf die Vitrea serstSrt, ja

an zwei ausgedehnten Parthieen ganz durchbrochen. In der Profilansicht

steigt die Stirn steil in die Höhe, um dann in kräftiger Wölbung in die

gleichmässige Krümmung des Hinterhauptes flberzugehcn.
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Die Nähte sind mit Ausuuhme der durch postmortale Eioflüsse klafleu-

den Schuppenuähte obliteriit, zum Theil schon verstrichen und unkenntlich.

Muskelansätze und Knochen voräprüuge wenig entwickelt; Stirnhücker sehr

deutlich.

Gesichtsschädel ohne w^eseutliche AlmormitSt. Alveolarrand des Ober-

kiefers proguath; auf der Gaumenfläche Marginalcristu und Gaumenwulst.

Innere Platte beider Processus pterygoid. wenig entwickelt. Die Zähne sind

gut erhalten, sehr bedeutend abgeschliffen. Der Unterkiefer zarf, vorderer

Kinnatacbel weit vurge^choben.

KoimiMr SehU«! K. 1.

Stark yerwitterter Schftdel eines etwa dOjfthrigen Mannes; die beiden

Schnppennähte sowie die Baeisnfihte klaffen weit; die TempoK^schuppen

sind postmortal weit nach aussen gebogen. Die rechte Hälfte des Gesichts-

schftdels fehlt ganz, ebenso das Ganmenbein.

In der Profilansicht gleidun&ssig gewölbter langer Schidel ohne Sattel

and ohne Absetsong des gut entwickelten Hinterhauptes. Sagittalnaht schon

Terstrichen.

Alveolarrand des Oberkiefers atrophisch. Alveolem snm Theil schon

geschlossen. Medianer Gaumenwulst nur angedeutet —

Konztner ScUld^ K. 2.

Hochgradig Terwitterter Sch&del eines etwa SOjihrigen Weibes, mit

Stimnaht Alle Nfthte weit klaffend, die Knochen so Tertiogen, daas nur

wenige Maasse sicher zu nehmen sind. Das ganze Hinterhaupt fehlt

Gaumenwulst und Marginalctista angedeutet

Auf eine speciellc Besprechung der ermittelten Maasse muss ich leider

verzichten, da m^ Material zu unbedeutend ist, um allein aus demselben

sichere SchlQj^se zu ziehen; da indessen ;^erade in den letzten Jahren die

ethnologisdie Stellung des LettenVolkes häufig und mit verschiedenem Re-

sultat untersucht worden ist, so möchte ich mir doch noch einige Worte

erlauben.

Was zunächst den Längenbreitenindex der Lettenschädel anbetrifft, so

stehen sich hier augenblicklich zwei Ansichten gegenüber. Nach den Mes-

sungen dorpater Forscher, welche Letten der Jetztzeit untersucht haben, wie

Stiede und \Vael)er, betrugt nämlich der Längenbreitenindex durch-

schnittlich 77,5. Virchow fand dagegen bei der Messung lettischer Grab-

sch&del 73—75, also eine wesentliche Differenz; Kupffer und Bessel-

Hägen haben dann in dem Katalog der Königsberger Schudelsammlungen

f&r 50 Schädel von der Kurischen Nehrung als Durcbachoittswerth 78 ermittelt,
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73

wiihrend meine allerdings nur wenigen Schädel wieder einen -Index von

etwa Ib ergehen. Nacb den Einen sind also die Letten lang- oder richtiger

scbmalköpßg, nach den Anderen nehmea sie eine Mittelstellung eia mit Hin-

neigung zur Breitköptigkeit.

Für diese immerhin auffallende Ditlereiiz Messungsfehler verantwortlich

zu machen, ist wohl nicht gestattet, wenn auch die Methode Waeber's, der

lebende Letten niauss und dann mit Rucksicht auf die Hautdicke u. 8. w.

eine empirische Retluktion eintreten liess, nicht ganz ein wandsfrei ist. Ich

seihst habe nebmlich an einigen '10 Leichen sowohl den Kopf- als auch den

Schiiilelindex im Sinne Broca's bestimmt und (lal)ei in fast einem Viertel

der Fälle für den frischen Schädel ohne Weichtheiie einen höheren Index

erhalten als für den Kopf, wülirend Wae her einen konstanten Abzug von

etwa 2 Einheiten empliehll; häutig ganz unberechenbar scheinen mir aber

die Differenzen zwischen frischem Kopf und macerirtem trockenem Schädel

zu sein; in der folgenden kleinen Tabelle habe ich fuiil FiUle mit bedeuten-

der Irregidaritril /.usammeugestellt; sie stammen sämmtlich^aus der Allen-

berger Irreuauätult.

Oaschlecht
und

Kopf
Sehidel

fHsebHerkunft friMh macerirt

Mua, dentieb .... 9Lß 84,8 80.8

. Slirnnabt . . . 78,9 77,8

Litthauer . . . 8:i,2 85,1 84,5

Frau, deutsch .... 7<),a 78,7 77,2

• Stimuht .... 83^7 8^4 81,5

Dass aber trotsdem die Methode Waeber*a bei einem reiehen Material

praktisch verwendbar ist, dafür spricht die Uebereinstimmung seiner Resal-

täte mit denen Stieda's, Eupffer*s nnd Bessel-Hagen^s; aaeh dürfte

vielleicht bei meinen Messungen an berftcksichtigen sein, dass es sich nm
Sch&del geisteskranker Individuen handelte, die ja häufig an mehr oder

weniger ausgebreiteten Hyperostosen leiden, so besonders am Stirnbein; die

abnorm dicken Knochen werden aber bei der Eintrocknung einer anderen

Verbiegung unterworfen sein, als unter normalen Verhältnissen.

Um nun auf die vmchiedenmi Werthe für den lettischen Längenbreiten-

index auräcksukommen, so könnte man eine andere Erklftrung der differenten

Resultate in dem Materiale selbst suchen. Waeber and Stieda haben

Letten der Jelztxeit gemessen. Virchow nnd ich Letten aus iltereren

Gr&bern; ceteris paribos ist es aber klar, dass moderne Menschen wahr-
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aoheinlich eioer weniger reinen and nnvermiscbten Race angeboren, aU

Leute ms £rilhereo Jehrhnnderteo, und gerade in den russischen Ostsee-

proTinnO) wo die lettische Sprache (nach Yirchow*8 Mittheilungen) in der

Jetstseit an Aasbreitung gewinnt, und Liven und Esthen soxoMigen letttnii»

wild der eeht letfcieohe Typus sar Zeit schwieriger rnn ni finden sein, nie

er 200 Jahren. Doch ist aoch dieser Erkl&ningSTersach nicht stiebhaltig:

denn die Kdnigsberger Lettensehftdel mit ihrem Index von 78,05 gehören,

was ihr Alter anbetrifi^ mindestens dem vorigen Jahrhundert an und stammen

ebenso wie meine Schftdel mit dem durehsdinittllchen Index 75^5 von der

sogen. Knrischen Nehrung, die noch vor etwa 80 Jahren mit Ausnahme der

2-8 Prediger und der auch nicht viel zahlreicheren SchoUehrer nur von

Letten bewohnt war. Die Eönigsberger Lettenschldel stehen also in liexng

auf Alter und Racenreinheit den meinigen völlig gleich, an Zahl aber Aber-

treffen sie die meinigen bedeutend; die Ergebnisse ihrer Untersuchung wer-

den daher a priori dem wirkliehen Vorhalten näher kommen, als die der

meinigen; voraussichtlich wird es allein auf einem Zuiall beruhen, dass ich

nur schmale Schldel gefunden habe, während in der Königsbeiger Samm-
lung auch sehr viel mittelbrnte vorhanden sind. In jeder statistischen Ar>

bat können aber die Fehler des Zufalls nur durch vergrössertes Material,

soweit es flberhaupt möglich ist, eliminirt werden; )e höher die Zahl der

verglichenen Objekte, desto wahrscheinlicher wird die Richtigkeit des Re-

sultates.

In der nebenstehenden Tabelle I habe ich mir- daher erlaubt, alle

zweifellosen Lettenschädel, deren Haasse ich in der mir zugänglichen Literatur

zu finden vermochte, in Bezug auf den Längenbreiten- und auf den Längen-

lUdienindex nebeneinander zu stellen. Von dem Material Vircbow*s, Über

das in den Verhandlungen der Berlmer ethnologischen Gesellschaft ans dem

Jahre 1877, 78 and 79 referirt ist, habe ich nur diejenigen Schädel benutzt,

die er selbst 1. c 1879, pag. 122 seq. zusammengefiwst hat; aus den Königs-

berger Sammlungen habe ich nach dem gedruckten Katalog derselben die

einzelnen Indices und ihr arithmetisches Mittel selbst berechnet, wodurch

sich der geringe Unterschied gegen die Endzahlen Kupffer' s und Bessel-

Hagen^s erklären dürfte, und Waeber's Messungen babe ich ganz aus-

geschlossen, obschon sie mit den Königsberger Resultaten gut überein-

stimmen, da sie, wie schon gesagt, nicht am Schädel, sondern am lebenden

Kopf genommen sind.

Aus 81 Letteoschädeln ergiebt sieb nuu ein mittlerer L&ngenbreitenindex

von 76,7; sie sind also mesocepbal mit bedeutender Hinneigung zur Dolicho-

cephalie, und dabei werden die männlichen Schädel in genügender Ucber-

einstimmung der Autoren durcbgebends schmaler gefunden, aU die weiblichen,

ein Verbältniss, auf das bereits Virchow aufmerksam gemacht bat.

Während femer der Lungenbreitcnindcx innerhalb ziemlich bedeutender

Grenzen schwankt, scheint sich der Längenböbenindex einer gewissen Kon-
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76 W. S<MDin«r:

Tabelle II.

I ud ices

Hinnlielie
'

Schldd

Weiblich«

Sebid«!

All»

Sehldel

Differeni

d. letzten

Indicea

twiscban

Virehow Sounwr VirelMw Sonnier Virehow

!

Sommer
Virehow

U[1<1

Souimer

UUikB'«Viel10 78,1 743 76.0 77,4 74,4 7M 13

Läogeubübe
H max. t L

73,7 72^ 72,7 71,1 73,1 72,1 1,0

Breitenhöhe
II mnx. :B

99.7 97,1 96.2 91,8 973 2,1

Auiicularhühe

H rar. : L
ÜU,2 G1.5 til.2 OU,4

1

13

Durchschnittliche Differeax der Schädelindiceg , . 13

GesichUiudex
8L:8B

llü.ö 118,9 119,0 123/) 117,8 120,4 2,0

Obergesichts-

index tiX : SB
71,3 68«6 72,1 70,2 72.6 24

Naseninficx i7,;i r.1,1 48,1 49.7 4G,9

Urbiulindex 77,8 84,5 85,3 »7,0 81,1 85,5 4,4

83

Stanz sa erfireaeD, wenigstens difierirt das yirchow*8che Mittel nur gans

anbedentend von dem Büttel aller angegebnen Werthe dieses Index 78,1

gegen 72,9, ein Umstand, der ieUeieht geeignet ist, Einwftnde gegen die

Gate des Tei^lichenen Materials sar&cksnwasen, und nm so mehr, als

jener Werlli schon an und filr sich als ein rdativ hoher und daher seltener

anzusehen ist

In der 2. Tabelle sind dann die yon Virehow angegebenen Zahlen der

gebr&nchlicheren Schftdel und Gesichtsindices mit meinen Ergebnissen za-

sammengestellt, und ich mflchte darauf hinweisen, dass die Uebereinstam-

ronng zwischen beiden Reihen genfigend hervortritt; besonders die Ver-

hältnisse der Hirnkapsel sind in jeder Weise befiiedigend, sobald mau

berflcksichtigt) dass Dnrchschnittswerthe von einigen 20 Objekten solchoi von

nur 4 gegenüberstehen. Bedent«ider sind allerdings die Differenzen in der

Gesiohtsform; doch ist diese ja natfirlich grösseren individuellen Schwan-

kungen unterworfen, die an nur 4 Köpfen nicht gegenseitig ausgeglichen zu

sein brauchen. Femer ist noch hervorzuheben, dass die meisten Bidices

flAr die beiden Geschlechter verschiedene Werdie ergaben; bald ist der

weibliche Indes höher, bald ist er niedriger, als der entsprechende mftnn-

liehe nach Virehow. Gans analoge Schwankungen finden sich aber nuch

bei mdnen Indices; kein einziges Mal ist eine Inkongruenz zwischen Vir-
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cbow%> und meiueu Reiben auffallend: ist der weibliche Iudex bei Vir-

chow niedriger, als der männliche, so ist er os auch stets bei mir. und

umgekehrt. Trotz der verschiedenen Herkunft der untersncbten Schädel

d&rfte dies wohl auch für ihre Racenreinheit sprechen.

Um nun die bisherigen Resultate kurz zusammenzufassen, so sind die

^Jettc^^^c)lüdel also im Allgemeinen lang, dabei schmal und hoch; ihre Kapa-

zität ist mittelgross, scheint aber beispielsweise von der der jetzt lebenden

Bevölkerung Ostprenssens nicht wesentlich abzuweichen; sie beträgt nach

meiner Messung 1398 r/« für Männer und rj40 tv/< für Frauen. Das Ge-

sieht sowohl wie der Oberkiefer allein ist ziemlich lang, die Nase schmal

bis mittelbreit, die Augenhöhlen sind mesokonch. Eine alveolare Prognathie

scheint nicht selten zu sein, doch sind sonst die Schädel wohlgeforint.

Knochenvorsprünge und Muskelausätze sind nur rnässig ausgebildet, Nalit-

anomaliuen und dergl, fehlen; kurz, deutliche Zeichen einer sogenannten

Inferiorität sind bei den Letten nicht nachzuweisen. Dagegen scheinen

einige Kacenmerkmale vorhanden zu sein. Der von Kupffer und Bcssel-

Hagen beschriebene mediane Gaumenwulst ist häufig ausgebildet, ebenso

die Marginalcrista; dass die Gauraenfortsätze des Keilbeins aufTalh iid wenig

entwickelt seien, konnte ich mich an meinem Material nicht iiher/.cugen,

wohl aber von der ebenfalls von jenen Autoren entdrcktt u Annäherung der

horizontalen Gaumenplatte an die parallele Schädelbasis. Wenn man die

Distanz des hinteren Kndcs der medianen Gaumennaht von der hinteren

«Spitze des Vomer als Höhe und die innerhalb der Alveolarfortsätze gelegene

hintere Kante des knöchernen Gaumens als Breite der Choanen betrachtet,

so ergiebt sich für meine Lettenachädel ein durchschnittlicher Index von

90,0, während ich an la zufällig herausgegriflenen Schädeln deutscher Her-

kunft einen Index von 100,7 berechnet habe; bei den ersteren ist also die

relative Choanenhöhe wesentlich geringer, als l)ei den letzteren. Ob dem

cnt^^prechend der Alveolarl'ortsatz des Oberkiefers besonders im hinteren

Abschnitt höher ist, wage ich nicht zu entscheiden, da mir nur 5 Schädel

vorliegen ; eine weitere Vermehrung des Untersuchungsmaterials ist jeden-

falls sehr wünschenswerth, und gerade auf der Kurischen Nehrung werden

sich vielleicht noch Hunderte von Schädeln bewahren lassen, die in kürzester

Zeit wieder verloren sein werden, wenn jetzt nichts für ihre Rettang ge-

schieht.

Digitized by Google



IV.

Abergläobische Koren oud sonstiger Abergltinbe in

Berlin und nächster Umgebung.

GeHwadl in den Jahno 1863—1882.

VOB

£. Krause.

A. AkMiltaMMi» In«% ntor IMMlIii

1. der ÜBuelwa odw vowebliebar Pradokte; 4. von Steinen und Erden;

9. m ThiMvo, ibiar TMI* ote Praduhle;
{
Ö. ohne obige HfllMttd.

3. TOD Pflanna;

B. SoBstiger Aberglaabe.

2. Qeschäflsicben hetreffendt

a. im Aiigemöiiieu;

p, Ahtrtfiuim cinielMr BerabklasMB.

3. AImi^bIm im Allgaii«in«ii.

A 1.

Muttermale zu vertreiben. Man atiehU beim Schlächter rohes Rind-

fleiach von der Grösse des Males, oder lässt es sich schenken, ohne sidi an

bedanken. Diätes Fleisch wird einer Leiche in die Axelhöhle gelegt, wo

•s drei, nach Anderen zwölf, nach Anderen 24 Stunden liegen bleibt und

4ann auf dreimal 34 Stunden auf das Mal gelegt wird und darauf unter

«iner Dachtranfe TCfgraben. Wenn ea Terweat ist, ist nach das Mal ver-

flobwundon.

Andere lassen das Fleischstuck, nachdem es frisch 24 Standen auf dem

Male gelegen» mit der Leiche begraben.

Ebenso werden Leberflecke vertrieben.

Die Krankheit einem Anderen anauhexen and sie dadurch

clem Leidenden zu verlreiben. Ii^end ein Abschnitt vom Körper des

Hmnken, z. B. etwaa Haar, oder ein Abschnitt vom Fingernagel, oder auch

«in UeldalAck, daa er in der Taache oder eine Zeit lang anf der kranken

1. Das tamilicn leben betreffend:

m. Gebort;

ß. Kiadsiasit;

y. Hochieit)

#. Tod.
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B. Ki»u«e: Aberglinbiiche Knreo und sonRfii^r Abenrlmb« in Berlin etc. 79

Steile getragen, wird an einem Kreuzweg uiedergelegt. Hebt es Jemand

aaf and skeckt es zu sidi, so übertrugt sich die Krankheit auf ihn.

An einem Jonimorgen des Jahres 1879 früh 5 Uhr suh ich eine Frau

an der Kreosong zweier Strassen in der Gegend des Schönhauser Thorrs

ein Gewirr von dünnem Bindfaden niederlegen. Ich nahm es auf und fand

in seiner Mitte einen Fingernagelabschnitt, wodurch (wie durch die sonder-

bare Art, in der eie es niederlegte, und dann hastig verschwand) es sich

als ein sympathetisches Mittel kennzeichnete, weshalb ich es dem Märki-

schen Provinzial Musenm £&r seine Abiheilung für ,Abei%lauben etc.**

ftbergab.

Warzen za vertreiben. Aus dem Hemd, in dem Jemand gestorben

ist, zieht man einen Faden, kräuselt ihn zwischen Dnumen und Zeigefinger

der rechten Hand zu einem Klümpchen zusammen, bcütreicht damit dreimal

kreuzweis die Warze, unter dem üblichen: „Im Namen Gottes, u. b. w., und

thnt ihn heimlich in den Sarg einer Leiche, am besten in die Axclhöhle

des Todtcn. Geht dies nicht, so vergrabt man ihn unter der Dachtraufe.

Wenn er verwest ist, ist auch die Warze verscliwunden.

Blutbesprechen — wird noch viel geübt und selbst von gebildeten

Leuten daran geglaubt.

Das „Gerstenkorn" vom Aupe zu vertreiben. Der damit Be-

haftete mnss in Gegenwart eines Anderen entweder durch ein Astloch oder

sonst eine iiatürliclie Oeffnung sehen, oder durch einen Küclu'U-Durchschlag

(Biechsieb) in den Schornstein, wobei der Andere einen Spruch murmelt,

angeblich: „Im Namen (»ottes, des Vaters, des Sohnes und des heiligen

Geistes." Dies wirkt aber nur, wenn beide Personen verschiedenen Ge-

schlechts und möglichst verscluedenen Alters sind.

Wenn durch den Durchschlag in den Schornstein gesehen wird, muss

der Patient dreimal sa^en

:

„Durch den Schornstein geht der Rauch,

Und meine Gerstenkörner vergehen auch."

Im Namen Gottes u. s. w.

A2.

Beim Schichten der Kinderz&hne wird das Wachsthom der neaen Zähne

dadurch befördert, dass das Kind den aosgefallenen Schichtsahn Uber die

Schulter wirft und dabei sagt: „Maus, da hast du den alten Zahn (oder

„Beisser**), gieb mir einen nenen.**

Dasselbe muss derjenige, der sich euien Zahn hat ausziehen lassen,

than, um einen aeaeo so bekommen.

Kein besseres Priservativ gegen die Cholera giebt es, als eine sogen.

Elephantenlans (in den Apotheken k&nflieh) nebst etwas Gamphor in einem

leinenen Bentelohen an einer Schnur um den Hals getragen.
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80 B. Kr«uM:

Als Ifittel gegen Hühneraugen wird „schwarzes SehDeckenwusser'' go-

braucht

Fieberkranke mllssen einen Frosch in der Hand sterben lassen, so

werden sie ihr Fieber binnen dreimal 24 Stunden Terlioren.

A3.

Orchis latifolia und Orchis macnlata, Knabenkraut, auch „Gottesband—
Teufelshand" genannt, auf unseren Wiesen wild wachsend, bilden um
Johaani neben ihrer alten« bandförmig gethcilten, dunklen Wurzel, die

ausserdem in lange krallenartige Wurzeltaden ausl&uft, eine neue gelblich

weisse War/.el, welche die langen Wurzelfaden erst später bekommt. Im

Volksglauben ist die alte Wurzel die Teufelskralle, die andere die

Gotteshand, daher obiger Name fßr diese Pflanzen. Sie werden zu

mancherlei abergläubischen Gebrftucben, unter anderen auch zu Wunder-

kuren benutzt

Bestreicht man um die Mittagsstunde des Johannistages (24. Juni} ein

krankes Glied Jemandes mit der hellen Wurzel der frisch ausgegrabenen

Pflanze dreimal krenzweis, doch so, dass der erste Strich quer Aber das

Glied, der zweite vom Körper nach dem Ende des Gliedes gezogen wird

und ruft dabei die Sonne als Auge Gottes '/.um Zeugen un, au wird das

Glied gesunden, sobald die dem Kranken heimlich in seinem Kleide ver-

steckte Pflanze vertrocknet und zu Staub zerfallen (resp. von ihm fortge-

worfen) i^ein wird. Bestreicht man jedoch irgend Jemand einen Körpertheil

dreimal in umgekehrter Reihenfolge und Kichtaug mit der „Teufelskralle^

so wird er sehr bald an diesem Theile erkranken.

Letzteres ist namentlich sehr wirksam, wenn es um die Mitte der

Johannisnacht an einem Schlafenden geschieht, doch darf der Mond es

nicht sehen. So erzählte mir eine alte Landfrau in der Gegend von Königs*

Wusterhausen und /( igte mir uiu-h später einen fröhlich spielenden Knaben,

kerngesund, der früher den „Schwund" am linken Beine hatte, und den sie

mit oKjrrer Kur geheilt hatte, was mir von den £ltern bestfttigt wurde. (Na-

türlich hatten sie so nebenbei einen Arzt.)

Denselben Wunderglauben fand ich in der Gegend zwischen Spandau

und Potsdam; er ist überhaupt weit verbreitet.

Din „Rose" zu vertreiben. An das Besprechen der Hose wird

noch viel geglaubt, es soll sogar noch hie und da von Aerzten verordnet

werden. Deshalb wird es auch noch sehr viel geübt.

Ein Dienstmädchen in Berlin hatte die Rose am Knöchelgelenk des

Fasses. Der Arzt, der die geeigneten Mittel anwandte, konnte ihr nach

ihrer Meinung nicht helfen; sie nahm deshalb zu einer alten Streich- und

Krauterfirau ihre Zuflucht. Diese kam und brachte von 7 HoUunderbUttem

die drei zusammenhangenden obersten Blättchen mit. Diese wurden unter

aPnsten" und „Streichen" auf die kranke Stelle gelegt, wobei die alte Frau,
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Abeq;l&abi»ci)o Kurea uod soualiger Aberglaube in BecUo. 81

welclie ich unhetnorkt belauschte, murmelte: „Helpt et nischt, denn 8chadt

et nischt. Im Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und des heiligen

Geistes," wobei sie drei Kreuze über den Fuss «< hlug. Acht Tage lang

wurde dies mit immer frischen Blättern wiederholt. Am in-iinten Tage

war die Rose verseil wun'den , worauf dem Spruch noch ein Amen hin-

zugefügt wurde. Auf meine Frage, weshalb sie heute Amen sage, meinte

die Alte: „Det is mien Dank, weilt nu jeholpen bat."

In dem ,.Helpt et nischt, denn schadt et nischt" liegt, nach anderem

Aehnlicben zu 8chlie«<spn, auch ein Aberglaube versteckt. Man darf iifim-

lich bei allen syuijmthetischeu Kuren nie seine Absichten deutlich aus-

sprechen oder zu Tage treten lassen, sondern muss sie möglichst, wenn

aiicli nur durch Redensarten, verdecken und verstecken. Daher jene

Kedcwcndiiug, als ob der Bespreclienden gar nichts am Erfolge der Kur

lüge, damit sie seiner um so sicherer ist.

Ein anderer Spruch beim Jies|)rechen der Rose lautet:

Die Rose und die Weide,

Die lagen beide im Streide (Streite)}

Die Weide die gewann,

Die Rose die verschwann (verschwaad).

Im Namen Gottes etc.

desaen Wirksamkeit noch dadurch erhöht wird, dass der Besprechende

eine auf dem Wege zum Kranken gepflückte Weidenruthe versteckt (za-

sammengekiiickt) in der Uand hält, auch wohl die kranke Steile damit be-

streicht.

Die Eopfrose zu vertreiben. Man l&sst sich, ohne dafür zu danken,

nenn Eicheln scbenken. Von diesen isst man an einem Freitag, Morgens,

Mittags nnd Abends je drei, zu Pulver gestampft, und die Kose wird ver-

gehen und nie wiederkehren. Doch mnss sich ein junger Mann die Eicheln

Ton einer alten Frau, ein alter von einem jungen Mädchen, und umgekehrt

schenken lassen. Beim Gebrauch wird natArlich wieder jedesmal gesagt:

J[m Namen Gottes etc."

Knochen- nnd „Krebs- "Sch&den zn heilen. Hypericnm perfora-

tum, Johannis-, Jesnwnnden- oder SiebzigldcherkTaai Es wird hauptsAchlich

g^gen KnochenschAden (aach , Krebsschäden") gebraucht und soll bei

Iftngerem (xebraach den Urin, ja sogar die Knochen von Menschen, oder

Thieren, denn auch bei diesen wird es angewendet, roth fikben, — ein

sicheres Zeichen, dass die Kur einschlog.

Sprfiche nnd Anwendung:

Bei Deinen sieben Wunden i), bei Deinem Blute roth*)

Befreie mich, Herr Jesu, von meiner Schmersensnoth;

Im Namen (Rottes etc.
^

oder (wie man in Berlin sagt):

StfiHbiw nr ntkMoii» Jakif. usa. 6

DigHized by Google



82 E. Knim:

Bei Jkmt fMbcB WaadeoO Qod b« Dem nA» Bist*)

Ifadb' lieber Hern Jeea nir meme Wundeo gol;

Im WfHi Oottee ele.

oder:

Grte wie Qrae^), rolli wie BInt*)

llaeb* beld mir meue Woadeii gnL

Im Naneii Gottee ete.

Bei 1) eiefat man dnreb die Blätter gegen dae Liohtp wobei die in den-

ielben bdiodlicben Feftttrdpfchen l&r Löcher und Ar Symbole der Wanden

Jeea gehalten werden; bei 2) reibt man mit der rothfi&rbenden gelben Blllthe»

reap. Knoape die kranke Stelle.

Schwache Angen werden geatftrkt, indem man an yier aof-

einanderfolgenden Morgen eine Stunde lang auf ein grOnee Saalfeld oder

einen Qraeplato oieht, mit dem Rucken gegen die Sonne stehend.

Der Thao, der Moigena vor Sonnenaufgang etillechweigend von der

Saat mit einem reinen Gefitos abgeelreift wird, ist gut gegen ÄogenSbel.

Die Wassersoeht zu rertreiben. Der Kranke muss seinen Urin

doreh einen ausgehdhlten Kettig lassen, worauf dieser im Yollmondschoin

snm Trocknen ao%ehIngt wird. Ist der Rettig vertrocknet» so ist nach die

Wassersoeht verschwunden.

Fieberkranke mfissen um die Mittagszeit durch ein blflhendeS Roggen-

feld gehen und die einseinen Aehren (3, nach Änderen 7) durch die Hand

sieben. Die in der Iland bleibenden Theile der Blfithe (Stanbkolben) wer-

den eingenommen und sebatsen das ganze Jahr hindurch, bis zur neuen

Roggenblftthe, vor Fieber. Der Qang durchs Feld muss an 7 aufeinander^

folgenden Tagen wiederholt werden. Für Gesunde ist dies Mittel ein Prir

servativ gegen das Fieber.

Fieber wird vertrieben dadurch, dass der Kranke dreimal um «nen Baum

gebt und dem Baum sein Fieber anklagt

Drei reife Kastanien (Aesculus Hippocastanum) in der Tasche oder in

einem leinenen Beutelchen am Halse getragen, vertreiben das Reissen.

Die Kastanien muss man selbst finden, sie stehlen oder geschenkt er-

halten, ohne sich zu bedanken.

Das Einschneiden (oder Abmessen) der gelben Sucht (Gelb-

sacht). Ein junger Schuss vom Hollunder (Sambucns niger) wird abge-

aehnitten und seine Linge durch Verkürzen des oberen Endes der Höhe

des aufrecht stehenden Kranken gleich gemacht. Darauf werden die ein-

Sehlen Glieder (Internodien) des Triebes abgeschnitten, doch muss der

Sohneidende von sich weg schneiden, nicht zu sich, weil sonst die gelbe

Sucht auf ihn ttbeigeht. Dies Alles muss Angesichts des freien Himmels

geschehen. Früher, als man noch weite Schornsteine hatte, durch die man

den Himmel sehen konnte, geschah es (wie auf dem Lande noch heute)

unter diesen, was die Kur noch wirksamer machte. Die abgeschnittenen
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Glieder des HollnndeiiriebeB werden dum In ein Bündel gebonden in den
Schornstein gehiogt Wenn sie Terdorrt sind, wird anch die gelbe Sacht

vergangen sein. Nat&rlich wird wieder: ,Im Namen Gottes etc.* dabei ge-

murmelt.

sBewEhrtes Mittel'' gegen Hühneraugen. Man nehme Knoblauch

Freitags Nachts frisch aus der Erde, zerstosse ihn und lege ihn kurz vor

Mitternacht au^ so fault das Hühnerauge heraus.

Runzeln im Angesidit, sowie Sommersprossen vergehen, wenn man sich

mit Wasser von wdssen Lilien wftscht; auch giebt dies ein zartes, frisches

Aussehen.

Gegen das Ergrauen des Haares und zur Wiedererlangung der

Farbe für schon ergrautes Haar muss man tSglioh zwdmal zwei Loth

Melissenwasser trinken.

Das Gerstenkorn zu vertreiben. Man geht mit einem entwendeten

Gerstenkorn in der entsprechenden Hand stillschweigend an ein fliessendes

Wasser und wirft im Anblick des Wassers das Gerstenkorn nach hinten

über den Kopf, ohne sich jedoch umzusehen. Darauf geht man stromauf-

w&rts nach Hause.

A4.

Warzen werden durch Besprechen vertrieben, indem der Besprechende

zu gleicher Zeit einen kleinen, runden Stein auf die Warze drückt, am

besten einen versteinerten Seeigel (Echiniten), sogen. xKrotenkrone** oder

KrOtenstein.

Gelber (auch rother) Ocker heilt die Gelbsucht und schützt Gesunde

davor. —
A5.

Vertreibung des Fiebers. Aui dem Lande, uamentlieh in sunipli-

gen, oder waldigen Gegenden kommt das Wechselfieber, sogrnannte Drei-

tägige, oft vor, bei dem der Kranke einen Tag um den andern vom Fieber

frei bleibt. Au einem solchen fieberfreien Tage macht der Kranke mit

Kreide innen an der Stubentliür drei Kreuze und schreibt daliinter: „Fieber

bleib' aus, ich hin nicht zu Haus'," wobei er: „Im Namen Gottea etc."

murmelt. In Zehlendorf ho'i Rerhn l)eobachtet.

Jn Berlin schrieb eine l)ame aul Anrathen eines iiekannten, als ihr

Mann am Fieber krank war, einige W^ortc unter eine an den Thürpfosten

gehängte Schürze, doch so, dass der Kranke nichts davon sah. Er durfte

auch die, Schürze nicht aufheben. Sein Fieber verschwand.

Welche Wort*' unter die Schürze gesdiriebeu wurden, icuunte mir nicht

verrathen werden, wahrscheinlich dieselben, wie oben.

.6»
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Bio.

Nfc'.li 'J*"r Ge' urt tin^ Kindes pflegt die Hebe^inme dem Vatt-r die

»l>i:»'iTo'.t.ti€!U' Sh.'.'t'.'^f '.nur zu ü'-erreicben. mit der eindrinir'i' Ij'-ü Etnjtfoh- •

lullt- t^i^ fe'- ri:-aiii zu beymtiTtD: denn M'lanjre <ie aufgehobeo wird, lelA ood

gtsd*^:bt da* K lid uijd i?t Tor Kr&tikLeit ^^~cLüt2t.

Eiii« ^^ x•lDerj:i darf in der ersten Zeit nach der Niederkanfi keinen

uäli Ii' LeT3 B»-»-'j' •.T empfauj^-n. auch nicht die näch^t'-n \ erwaodten. wenn

Li ii* ? -v.'r dr»rj I>*-?ucLer t.l-. tj. die nicht eleichzeiiig zu ihr kamen, bei ihr

^*r»*r*^eii " tc! '.i-'j ihr KiLo^-in g'^-^'-hen haben. Handt-h ^ie d' ra zuwider.

&v V .:.r Kuid kciuJuhr ait verdeo, tmd sie wird nie wieder eines Kin-

dt» gei*efe>eu.

N^-u^*-'- reLe Kinder dürfen nicht gewesen werden, weil sie sonst nicht

fttiinferef i»*-r ;'riu Licn gedeihen.

-Sfe-irl^Lt'*-!* dürfen die 1^ iugernäg'^l nicht beschnitten werden, sondern

mübt^fOi vvQ Oer LLLr^Dden Mutter oder der Amme al^bissen werden,

veil sie »oobt nicht länger wachsen.

BIß.

Vicer tragen die •aigefallenga oder auagexogenen Zihae ihier Kinder

aJa Berloqnea. aat iknen neue Zifane an Tertchaflim nnd die alten atand-

hafter an anehcn.
\

rneWfihne, ab Aaialrt am den Hala getragen, erleichtem den Kindern

daa Zakaen «od rcracbaffan ihnen gute nnd dauerhafte Zihne.

Beieanutcn 'eogenannte Donnerkeile), Sehreckateine, im mirfcitehen

Kieteande hiofig roHkommend, weiden Ton a&ngenden Mattem aU Amolet

getragen, damit dem Kinde die Hildi nidit aehade^ wenn die Matter Moen

ßdireck bekommt. Aoch wird etwna, ¥«in dem Schreekatein abgeachabtea

Pulrer dem Singiing za demadben Zweck eingegebai. Belemniten-Stfieke

aind unter dem Xamea Sehreckateine in vielen Apotheken, selbst in Berlin,

zum Preise von 5 Pfennigen das Stück känflicb.

Ana Serpentin geachliffene Schrecksteine werden an demaelben Zweck

nia Amalct getragen.

Kindern, die nach ihren Eltern achlagen, wichet die Hand ana dem

Ombe. -
Schneiden Kinder Grimassen, so wird ilmen dies fingstlich verwehrt, in

dem Glauben, daaa wenn inzwischen die Uhr achlägt, oder die Kinder einen

Sehreck bekommen, „das Gesicht stehen bleibt**.

Am ^1, nnd) 30. April und am 1. Mai machen sich die Kinder mit

Kreide weisse Kreoze anf die Schuh ond die Kleider, um sich gegen bdae

Hexerei zu feien.

Ein Kind, daa eine blaae Ader qner Aber der Nase hat, wird nicht ein

»fahr alt.
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Kinder, die Branntwein zu trinken bciiommen, wachsen nicht.

Wird ein Kind „Kröte" geschimpft, so gedeiht ea nicht, sondern muss

,,elendiglic.h verquienen" (dahinsiechen).

Steij,ri man über ein am Boden liegendes ivind hinweg, so wächst es

niclit mehr; soll der Zauber gelöst werden, so muss man sofort wieder über

dasselbe zuriicksteigen.

In Caputli bei Potsdam dürfen Kinder . Abends nicht an's Wasser

gehen, sonst holt sie der Kockernoll.

Bei Iloehzeiten muss der Wagen so vor das Haus der Braut fahren,

dass er nach dem Einsteigen derselben nicht Kehrt zu machen braucht, um
zur Kirche zu fahren, weil sonst die Ehe eine unglückliche wird. Auch
auf dem Wege von der Kirche darf der Wagen nicht Kehrt raachen.

Regnet es der Braut auf dem Wege zu oder von der Kirche in den

Kranz, so wird die Ehe eine thräneiireiche, unglückliche werden.

Tritt die Braut beim Jawort vor dem Altäre dem Bräutigam auf den

Fuss, so wird sie das Regiment im Ilausc haben.

Will ein Mädchen ihren Zukünftigen kennen lernen, so muss es von

dem ersten Grünkohl, der im Jalire gekocht wird, einen Mund voll direkt

aus dem Kohllopf nehmen, damit au den nächsten Kreuzweg gehen und

dort den Grünkohl ausspeien. Der nächste, ihr entgegenkommende Mann
ist ihr Zukünftiger.

Nach Anderen muss dies am Weihnaclitsheiligaben3, am Sylvester, nai-

mentlich aber am Gründonnerstag geschehen.

W^ie man einen ungetreuen Liel>haber zur alten Treue zu-

rückführt: I'^iuem jungen Mäilehen war ihr Schatz untreu geworden,

weshalb sie sich au eine «klu;^»' Frau"' wandte. Diese verlangte von ihr

ein Bild des Schatzes, eine Nadel uuil ein Hemd des Mädchens, das dieses

eine Nacht getragen hatte. Mit der Nadel durchstach sie die Photographie

in der Gegend des Herzens und wickelte dann beides in das Hemd, welches

das Mädchen Nachts unter das Kopfkissen legen musste. Andern ^lorgens

musste das Mädelu n der Alten ihren Traum der letzten Nacht erzählen,

und da sie erklärlicher Weise von ihrem Geliebten geträumt hatte, wurde

ihr das Erscheinen desselben am nächsten Suuntug in sichere Aussiebt ge-

stellt, was diesmal auch eintraf.

Lichtmees-Orakel sind noch vielfach im Schwünge:

Die liebesdurstige Maid mus> sich Abends in ihrem Kämmerlein vor

einen kleinen Tisch der Thür vis-ä-vis setzen; auf dem Tisch stehen zwei

Lichte und dazwischen etwas 8ell)8tgebackener Kuchen und ein Glas Wein.

Bis Mitternacht muss das Mädchen am Tische bleiben, ohne sich zu ruhreu

und ohne den Blick von der Thür zu wenden, dann erscheint der Zukünftige

und kommt auf den Tisch zu. Greift er duuu nach dem Kuchen, so wird
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er ciu häuslicher Ehemann und die Ehe eine glückliche; greift er nach dem

Gla.se Wein, so tntit von beiden das Gegentheil ein; rührt er nichts von

beitien ;in, so erreicht die Ehe schon vor Ablauf eines Jahres durch den
j

lod eines Gatten ihr Ende, oder es stirbt einer von beiden schon vor der

Hochzeit. Statt des Kuchens wird auch wohl gebratener Fisch angewendet.

Fällt eine Spinnewebe von der Decke des Zimmers senkrecht herab, so

kommt bald ein Freier in s ITaus. An der Zimmerdecke hängende Spinne-

weben rden überhaupt „Freier*' genannt.

Ges( hwister dürfen nicht an demselben Tage Hochzeit haben, weil sie

damit ihr Glück verschera:en.

Bld.

Auf vielen Ddrfeni in der Umgegend ron Berlin herrsoht die Sitte, dem

Vieh, den Geb&nden etc. den Tod des Herrn anznsagen, sobald dieser ge-

storben ist; dem Yieh vird es ins Ohr gesagt, in die Scheone, die St&Ue

die Keller wird es hineingemfen, nachdem vorher an die Thfir, oder den

Thorpfesten geklopft worden ist. Aach den Obsfcb&omen and Weinstöciten

wird es gemeldet. Es geschieht dies, um zu verhOten, dass der erste Todee-

all weitere nach sich sieht, and damit keine Krankheit eintrete, sondern

Alles gat gedeihe.

Der Holzwarm in den Möbdn, die sogen. Todtennhr zeigt den Tod

irgend eines Familiengliedes vorher an. I

Spielen Kinder anf dem Hofe oder im Garten Beerdigung (mit Pappen,

Stfiekchen Holz etc.), so wird bald Jemand im Haose sterben, auch wenn

ae beim Spiel choralartige Lieder singen, wird es bald eine Leiche im

Hanse geben. Dasselbe gesdiieht, wenn der Hofhund ohne ersichtlichen

Grund anhaltend heult, oder wenn Nachts die Eule schreit

Sitzen Dreizehn zu Tische, so mnss noch in demselben Jahre dner von

ihnen sterben.

Trüft es sich zufiülig, dass eines Tages s&mmtUche Ifitglieder einer

Familie in schwarz gekleidet gehen, ohne dass sie einen Trauerfiül (in kfir^

zerer Zeit) gehabt haben, so werden sie bald einen solchen zu beklagen

haben.

FUlt Jemaadea Bildniss von der Wand, so muss er noch in demselben

Jahre sterben.

B2a.

Ist man von Hause fortgegangen, so darf man, selbst wenn man zu

Hause etwas vergessen hat, nicht wietier umkehren, weil man sonst Unglück

hiit und einem alle Unternehmungen fehlschlagen.

Beim Ausfahren von Hause darf man nicht von der linken Seite auf

den Wagen steigen, weil man sonst, namentlish bei Geschäften resp. auf

der Jagd, Unglück hat.

Am Freitag ein Geschäft zu beginnen oder abschliessen, ist nicht rath-
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Blun, da 68 zom Unglfick anuchlftgt; dagegen ist ftr solche Handlungen

der Dienstag sehr sa empfehlen, da er ein Glfiekstag ist

Der 7. nnd der 18. Tag jedes Monats sind ünglAckstage; ebenso der

88. Febmar.

Handgeld. Die Marktleufce nnd andere Hftndler sah ich öfters das

erste am Tage eingenommene Oeldstfick, das »Handgeld", bespeien (schein-

bar), dann an die Erde werfen und mit dem Fuss drehend darauf treten,

worauf sie es dann erst, indem sie xngleioh dabei sagten „Handgeld**, in die

(Feldtasche thaten. Es soll dies Verfahren Qlück bringen, ihnen eine reiche

Einnahme Terschaffui.

Das erste in einem neuen GeschSft eingenommene Gkldst&ck, „Hand-

geld,*^ ist ein HeokestAck und wird in Papier eingesiegelt in die Kasse ge-

legt nnd sorgAltig aufbewahrt, weil dies dem neuen Gtesohftft reichen

Segen bringt.

Fällt Geld SU Boden, so kommt denselben Tag noch mehr ein.

Biß.

Kein weibliches Wesen darf das Gewehr eines Jägers berühren, weil

es sonst nicht mehr trifft

Die Eckz&hne von erlegten Hirschen (Hirschhaken) werden Ton Jigem,

namentlich von den Berliner JagdUebhabem an der Uhrkette getragen, um
ihnen GlAck bei ferneren Jagden zu bringen.

Wflascht man einem Jftger Glück auf den Pfirschgang, so wird er sicher

Unglflck haben, d. h. nichts vor's Rohr bekommen. Als Gegenmittel gegen

solchen Glückwunsch mnss der Jiger dem GlOckwflnschenden einen Besen

an den Kopf werfen. Soll der Jfiger GlAck haben, so muss man ihm wAn-

sehen, dass er sich das Genick breche, nach Anderen — Hals und Beine.

Der Wunsch wird Busgedrftckt, indem man em&ch sagt: „Na, Hals und

Beb.''

Wenn Jemand ein guter Jiger werden will, so muss er von dem ersten

in seiner Gegenwart erlegten mftnnlichen Stflck der hohen Jagd (Hirsch

oder Beb) beim Auswmden einen Hoden durchbeissen und yeraehren. Noch

Yor ebigen Jahren in der Gegend von Bernau cur Ans&bung gelangt

Tri£Et der Jfiger nicht, so glaubt er, dass ihm Jemand »einen Waid-

mann gesetet* habe. Wie dies geschieht, dar&ber konnte ich nichts er-

fehren. Er muss dann s^ Gewehr auf eine besondere Art reinigen, um
es wieder trefiBBÜiig au machen.

Andere sagen, das Gewehr sei verhext und wenden dasselbe Gegen-

mittel an.

Lftaft dem JAger morgens oder gleich nach Beginn der Jagd ein Hase

quer ftb«r d«i Weg, so wird er den gansen Tag nichts vor^s Rohr bekommen

oder immer fehl schiessen.

Kugeln, die ein Stück Wild erlegt haben, sogen. „Trefier", auch wohl
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«Freikugeln** hebt der JSgcr auf, denn sie treffeu immer. Auch die von

ent\veiul.'t< m oder gefunden» ui Blei ii;ego8senen treffen besser, als andere,

ebenso die um Mitternacht gegussouen.

NN ill der Jäger, dass seine Uunde klein bleiben, so gicbt er ihnen in

der Jugend Branntwein.

Soll Jemand ein tüchtiger Angler werden, so rauss er den ersten ge-

fangenen Fisch durchbeissen; um besten wirkt ein Kaulbarsch.

Augler ^peien auf den au den Angelhaken befestigten Wurm, damit die

Fische besser bei^seu.

Fischer retten keinen Ertrinkenden, weil sie sonst selbst bald ertrinken

müssen.

Diebe haben Mittel, die Hunde zu bannen, >o dass sie nicht hellen und

sie auch nicht beissen. Welche Mittel sie anwenden, ist mir nicht bekannt

geworden.

Haben Diebe einen Einbruch au>geführt, so verunreinigen sie den Ort

der That durch eigenen Auswurf, um nicht gefasst zu werden. Noch vor

einigen Jahren geschah dies in der Philipps-Kirchc zu Berlin.

Holzdiebe können die Fürster bannen, wenn sie ihnen in der Forst be-

g- zn-^n. _Und wenn hinter jedem Baum ein Förster steht, ijt^he ich doch

in den W a:d uni hole Holz" sagte ein alter Holzdieb in der (ietren i von

Bemax _Icü wei^.s etwas, womit ich sie banne, dass sie mir nichts an-

liaben können.* W omit er sie bannt, hat er nicht verraihen.

Im Tciksirlaaben i?t der Wsld herrenloses Gut. ,er wächst für Alle:*

de^ha'.-' ist es auch kern Unrecht, Holz aus dem Walde zu holen. Holz-

diebstail krTint das Volk nicht, doch passirt dann doch einmal etwms, was

öe Tcai Uvi.z?t-ehlrn abschreckt.

Eia a!:^r Bä-er im Dorf Stolpe bei Potsdam hatte auch den obigen

Oua^Sea 'zz.i m^c:^'.K daraus kein Hehl, war aber doch schliesslich daw.n

nht*L :z-z.ez u-j --"Hg nicht mehr in den Wald*^, weil ihm in einer Nacht

i ^r" i-i r.-^rrkwürdige Ers^^^hvinung wurde. Als er gerade dabei war. eine

ä^-tzjL*^» A rfcT^ St^ge mit seiner Ajit zu fällen, wurde es plötzluh um

--k^r:^ es enOate ein Brausen. Als er mit der Arbeit inne hielt,

rtT.\T i. strllie sich aber beim ersten Axthiebe wieder eiB. ^Seit

1 ^ :.t . .. nicLi mehr in den Wald,"" erklärte er, ^dean es ist doch

B3.

Z«r. .r *ii>er Fcei-: L^ceit (Geburtstag. Hochzeit eu\} Glas oder

/'.cx*..iUi IL ersterfce, so bedeutet da-- Giück.

>.:i.v;i; uÄ ;:.rr>i x-J eiter Ta*fe Kaffee oder Thee ein Häufchen kleiner

/iii^-^ G'-v.^'xtL'' *o ma-^ xiiar iie»*:''« vorsichtig mit dem Löffel ab-

i#*j:>»a ui.t i.i.x*^*c'r4 -i dt» jdond nciiiucii, und mau erhält ttoch selhtgea

7 14p» *>e*:»esic.
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Klingt Bänen <Im Olir aod triift Jemand auf die Frage: „Wekiifla Ohr

klingt?* daa richtige, so wird Gates von Einem gesprochen; Schlechtes hioi*

gegen, wenn er das richtige Ohr nicht nennt. Am Besten wird von Einem

gesprochen, wenn das linke Ohr klingt und richtig getroffen wird.

Anch enfthlt man, dass, wenn Einem ein Ohr klingt, Jemand an Einen

denht, and dass daa Ohr so lange klingt, bis Einem der richtige einfiUlt

Steht Jemandem «n Examen, oder sonst etwas Wichtiges bevor, so

mftsseo seine Freunde wuhrend der Entscbeidangsseit den „Daumen drficken**,

d. h. den Daumen in die Handflfiche legen und mit den nmschliessenden

Fingein drficken, so gelingt Alles gut.

Am Tage der Ziehung einer Lotterie, in der Jemand mitspielt, muss er

nnd seine Freude den Daumen drücken, dann gewinnt er.

Begegnet man einem Leidienwagen, oder dem Schinder, oder hört man

den Kukuk ruf«i, so muss man seinen Oeldbentel nmschattehi, damit er nie

leer werde, sondern daa Oeld darin sich Termehre.

„Spinne am Morgen,

Unglück nnd Sorgen.

Spinne am Abend,

Woblthuend nnd labend.**

Geht man aus und begegnet zuerst einem jungen M&dchen oder dem

Schinder, so bedeutet dasGlflck. Man*soll aber umkehren and wieder nach

Hause gehen, wenn man zuerst einer alten Fran oder einem Leichenwagen,

der dieselbe Richtung Terfblgt, begegnet^ denn man wird Unglück haben; hin-

gegen bringt ein einem entg^nkommender Leicbenwageu Glück.

Ein gefundenes, schon gebrauchtes Hufeisen bringt Glück; mit der ge*

schlosseneu Seite nach aussen auf die Schwelle genagelt, Terwehrt es dem

Tenfel, überhaupt dem Büsen den Eintritt

Sagen xwei. Personen aufidlig zu gleicher Zeit dasselbe Wort, oder

sprechen denselben Gedanken aus, so leben sie noch ein Jahr zusammen.

Nach Anderen geht ihnen ein sofort geäusserter Wunsch sicher in Erfüllung.

An einer Schafheerde so vorüherkommen, dass sie Einem links bleiben,

bedeutet Glück ; rechts Unglück. Schweine mfissen im ersteren Falle rechts,

im sweiten links kommen.

Für Juden bedeutet die Begegnung mit Schweinen immer Unglück; sie

müssen dann an Eisen — Schlüssel, die sie in der Tasche tragen, oder

Messer — fassen, um den Bann wieder zu heben.

Yierblüterige Kleeblätter finden bedeutet Glück.

An jedem Haselstrauch wächst in jedem siebenten Jahre eine Ruthe

on ^sehr wunderbarem Ansehen"; das ist eine Wünschelmthe. Doch nur

ein Sonntagskind, das den rechten Glauben hat und ganz unschuldig ist,

kann sie in der Johannisnaoht finden, dem liegen dann alle Schfttae der Erde

offen. — •

Ehe man ein Brot anschneidet, soll man mit dem Wasser dreimal das
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Erenz Mf der üoterMite schlagen, oder leicht emritien, ao wird es EiDem

get bekonunen.

Geht JwMnd ans, so moss man Unter ihn hör spucken, damit er

GlAck habe.

Zieht man in eine neoe Wofaanng, to mata anerst ein Stfick Brot und

etwas Sala aaf den Ofen oder an einoi anderen nicht sehr zugängUchwi Ort

gelegt wo^n, and WoblstaDd (Brot) und Zvfiriedenheit (Sala) werden in der

neuen Wohnung herrschen.

Andere tragen ausserdem einen . Eimer Wasser in die Wohanng oder

schieben ein Qeldstfick (Groschen) anter den Ofen oder die ThSrschwelle.

Wer des Morgens nflohtem «ans heiler Hanf*, d. k ohne daa Niesen

kfinstUch erzeugt an haben, niest, eritfth am Tage ein Geschenk.

Sonntagakinder haben Glück.

Sonnti^kinder, d. h. solche Lente, die an einem Sonntag geboren sind,

können Gespenster sehen, doch mOssen sie daran glauben.

Spricht Jemand von seiner, oder eines Anderen Gesondheit oder Glflck,

so sagt er dabei dreimal „nnbemfen% damit nicht Gesundheit in Krankheit,

Glöck in UnglOck sich wende.

Wer Morgens mit d«n linken Fuss anerst aus dem Bette steigt, wird

den ganzen Tag unwirsch sein und es wird ihm Alles fehl schlagen.

Juckt Einmn die Nase früh Morgens, so wird man etwas Neues erfiihren,

oder auch mit der Nase in den Schmnta fallen.

Zum Binden Ton Blomoistrlossen und Kr&nzen, darf kein aehwaraer

Faden Terwendet werden, weil das „Unglück bedeutet

Wer eine Katze tödtet, wird eines schweren Todes sterben.

Wenn Einem eine Katze fiber den Weg Iftuft, muss man dreimal aus-

speien („spucken'') und umkehren, weil man sonst Unglück hat

Um den Einfluss des «Bösen* abzuhalten, muss immer ein Stfick von

jeder Gattung Hausthiere ganz schwarz sein, also: eine schwarze Kuh, ein

schwarzes Huhn, eine sdiwarze Katae etc.

Töpfe mit Milch, fiberhaupt Geftsse mit FlQssigkeiten dürfen Aber

Nacht nicht offen stehen bleiben, — es fiUlt Unglfik und Krankheit hinein

«wie Mehlthau*.

Wenn ein Mitglied der Familie stirbt, so muss der Kanarienvogel, resp.

jedes andere Haasthier auf einen anderen Platz gesetzt werden, sonst stirbt

es bald.

Wer sich einen Knopf an einen Book nfthen ULsst, den er an hat, fiber-

haupt Zeug auf dem Leibe flicken oder die Stiefol auf den Ffissen putzen

liest, wird eues schweren Todes sterben (oder sich im Todeskampf w-
nnreinigen).

Eierschalen Ton in der Wirthschaft gebrauchten Eiern darf nmn nicht

eibrennen, weil sonst die Hfihner auch am EUntem Terbrennen und oieht

mehr legen.
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Das Brot darf nicht mit dem Rücken auf den Tisch gelegt werden,

noch mit der angeschnittenen Seite von der Mitte des Tisches abgewendet,

oder es giebt Krankheit und Noth, oder überhaupt Unglück.

Wenn bei Tische ein Unvcrheiratheter die Butter ansolmeidet, so mass

er noch 7 Jahr ledig bleiben.

Wer bei Tische an der Ecke sitzt, bleibt noch 7 Jahr ledig.

Von jeder anderen Speise darf mau ungestraft verschütten, nur vom

Brod, ^dem lieben Gut", nicht. Ein Krümchen Brot, an die Erde geworfen,

zieht schwere Strafe des Himmels nach sich.

Bei Tische das Salz umschütten, bedeutet Zank.

„So viel Körnchen Du verstreu" st,

So viel Sünden Du begeuhst,''

heisst es, wenn Kinder Salz verschütten.

Wer den Mund mit der Serviette wischt, ehe er einen Bissen im Munde

bat, dem gedeiht das Essen nicht.

Fällt einem ein Bissen von der Gabel weg an die Erde, so ist er

einem von irgend Jemand nicht gegönnt.

Hat man aus einem Gefilss — Glas, Tassenkopf etc. — getrunken, so

darf nicht eher wieder frisch eingeschenkt werden, als nachdem das Geschirr

ganz geleert, weil man sonst die Gicht bekommt. Junge Mädchen, die, ohne

auszutrinken, sicli neu hinzngiessen, werden alte Jungfern.

Trinkt ein junges Mädchen mit einem bärtigen Mann aus einem Glase,

80 bekommt es einen Bart.

Zu Weihnachten muss etwas Grünes gemessen werden (Grünkohl), weil

das Glück bringt; zu Neujahr werden Fische gegessen, weil man dann reich

wird. Einige Fischschuppen werden in das Portemonnaie geihau, dann

„wird einem das ganze Jahr hindurch das Portemonnaie nicht leer**.

Beim Essen darf man dem Nachbar, oder dem Gegenüber nicht auf den

Mnnd sehen, weil ihm dann das Essen nicht bekommt

That man Jemandem Haar, oder Fingemägelabschnitte in das Essen,

und isst er das mit, so wird er sieoh.

Fällt länem ein Messer, Gabd, Scheere auf den Boden und spiesst

sieh dabei in die Diele, so giebt es Besuch — „spitsfindigen* sagen Einige.

Niest Jemand, der den Schnupfion hat, so darf man nicht ^roeit" sagen,

weil er dann seinen Sdinapfen niolit los wird.

Wenn man einen Schlucken hat, so denkt Jemand an Einen.

S<Anlie ond Stiefel dürfen nieht auf den Tisch gestellt werden, sonst

giebt es Zank.

Fingemägd mfissen Freitags gesoiinitten werden, sonst waehsen sie

nicht nnefa.

Das Haar wird bei annehmendem Mond geschnitten, damit es smiimmt,

wächst and stark wird; bei abnehmendem Mond geschnitten, würde m ab-

nehmen, ausgeben.
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Bandwurmkuren beginnen, selbst auf Yerordnang von Aensten, bei ab-

nehmendem Mond.

Kartenlegen, Schäfer- und Soharfrichterkaren sind noch sehr beliebt,

sogar bei gebildeten Leuten, ebenso das Wahrsagen aus den Linien der

Hand, den Adern der uasseren Handfläche, der Kopf- und Stirnbildung,

aus dem Kaffeesatz, £iweiss, ans dem in der Neujahrsnacht gegossenen

Blei etc.

Oft treiben Nachts Kobolde ihr Wesen in Küche und Schrank, indem

sie Geschirr umwerfen, Flüssigkeiten, namentlich Milch, amschütten und

dann auflecken, oder Fleisch und andere Speisen benascben. Man kann sie

fangen, weun man eine tiefe Schüssel mit Wasser aufstellt und das Wasser

mit Mehl bestreut; doch nur ein Sonntagskind kann sie in ihrer wahren

Gestalt sehen; für Andere nehmen sie die Gestalt von Mäusen an.

Nachts bedrückt oft ein „Alp'' die Menschen. Er hat dio Gestalt eines

mit scheusslicher Fratze, langer Na«e und Buckel behafteten Affen. Er

setst sich auf die Brust, erschwert das Athiuen und verursacht gr&ssliche

Träume. Oft erstickt er auch die Schlafenden durch seinen Druck. Von

ihm Befallene fühlen sich am anderen Morgen sehr matt, wie betäubt, ganz

„duselig'' im Kopfe und haben oft wochenlang Kreuzschmerzen und Schwere

in den Gliedern. Offene Fenster erleichtern ihm deu Zutritt.

Wer Jemandes Blut leckt oder trinkt, kann rii* lit mehr von ihm lassen;

Andere behaupten, dass er dann die „Sucht" bekäme, öfters fremdes Blut

zu trinken, und sich so zum Vampir ausbilde. Noch nach dem Tode wird

er Nachts bei offenem Fenster in Gestalt einer Fledermaus in die Schlaf-

zimmer dringen und den Schläfern das Blut aussaugen. Dies hört erst dann

auf, wenn man seinen Leichnam in der Herzgegend mit einem spitzen

Eisen — Dolch etc. — oder mit einem spitzen, an der Spitze verkohlten

Pfahl durchsticht und das stechende Instrument in dem Leichnam stecken

lässt. Mao hüte sich deshalb, wenn sich Jemand Anderes in den Finger

gestochen oder geschuilten hat, die Wunde auszusaugen, weil dies der Au-

ffing zum Vapirtliuni ist.

Wer einen Meineid schwört, dem schwören die bei dem falschen

Schwur erhobenen drei Finger ab. Andere behaupten, dass sie, wenn er

auf dem Todtenbette liegt, zuerst sterben und vor seinem Tode verwesen;

ausserdem zwingt ihn dann sein Gewissen, den Meineid einzugestehen,

sonst kann er nicht sterben.

Das V erzehren des Herzens, Leber und Lunge oder das Verzehren des

Herzens und der Besitz von Leber und Lunge eines unschuldigen Kindes,

namentlich von einem Mädchen, macht unsichtbar uud >chützt vor Ver-

folgung. Schon oft sind in Folge dieses Wahnes scheussliche Verbrechen

— Morde, lieichenschändungen — begangen worden.

In Ca{)uth bei Potsdam wurde einer Bäueriu ein Schwein krank. Wahr-

scheinlich hatte es in Folge des Genusses von Fischen Graten in den Hals
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bekommai nnd seigte deshalb Unlust nun Fressen. Nach Anstellt der Be-

sitserin wer es von in ibrem Hanse wohnenden Sonunergftsten behext. Sie

aalte deshalb mit Kreide drei Kreuze über der Stallthftr unter fortwihren-

dem Gemnrmel und Drohen mit der Faust nach dem Fenster der Wohnung
der Sommergftste hin.

Schiebt man unter die Schwelle eines Yiehstalles ein Bflschel Haar vom

Besitzer des Viehes oder von einem seiner Familienmitglieder, so fihigt

das Yieh an zu siechen. Auch Tbeile von getragenen wollenen Kleidern

thuen dieselben Dienste, nach Einigen auch die Haare und Kleider der die

Hexerei ausftbenden Person (meist Fraa). Ich habe öfters auf dem Lande

in der N&he Berlins beim Erkranken Ton Ykk nach dergleichen Dingen

fithnden sehen.

Um Raubvögel vom Qehöft und dem Haosg^figel absnhalten, wird in

Zahlender^ Kr. Teltow, eine Stange ausgerichtet, auf der ein Rad wagerecht

befestigt ist

Ranpen aus dem Garten sn vertreiben, wird Folgendes angewandt.

Die Besitserin oder ein weiblidies Glied ihrer Familie bepebt sidi nach

S<mnenuntergang, einen Reissbesen hinter sich hersohleifend, in den Garten

und umgeht diesen, von der ThOr ans rechts anfangend, in seiner gansea

Ausdehnung, indem sie immer den Besen hinter sich hersieht und fort^

während murmelt: „Guten Abend, Mutter Ru[>sch (Raupe), Sie sollen mit

Ihrem Mann in die Kirche kommen.** (Doch darr sie sich dabei nicht um-

sehen.) Die Ghurtenthftr bleibt dann bis vor dem nfichsten Sonnenaufgang

geöi&iet. Nach Anderen muss der Umgang um Mittemacht aasgeffthrt

werden. (Eberswalde, auch in Meklenburg gebrftnchlidi.)

Der Glaube, dass verscharrtes Geld sich Nachts durch aus dem Erd-

boden schlagende Flammen bemerkbar mache, ist weit verbreitet

An der Ghauss^ von Königs-Wusterhansen nach Storkow steht rechts

hinter Körbis-Krug dicht am Graben ein etwas stärkerer Kieferbanm, als

die umstehenden. Seine Wurzeln sind beim Ausheben des Grabens zum

Theil blosgelegt oder abgehauen worden. „Hier hat vorigten Mittwoch Geld

gebrannt," sagte mir der Kutscher, lüs ich (vor einigen Jahren) daran vor-

fiberfnhr. Es sei eine blaue Flamme gewesen, die aus dem Erdboden kam,

ohne dass Holz da gewesen w&re. Der Maier des Gutes kam Nachts mit

ihm aus der Stadt gefidiren. „Wenn de Meier nich redt hftdde^ dann hadd*

ick*n Kobold gefasst un dünn hftdden wir*t Geld utgraben können. De <rfle

dftselige Meier I** sagte er betrllbt Ich stieg ab und schalmte den Baum
an, um ihn wieder zu erkennen. Einige Tage darauf fuhren wir wieder

nach K.-W. Ich nahm einen Spaten mit und grub an der bezeichneten

Stelle dicht unter der Grabensohle aus ziemlich festem Lehmboden grosse

Mengen vervritterter nnd unverwitterter Schwefelkiesknollen, was der Kutscher

natfirlich ftr unreines Gold hielt, das ich ihm jedoch grossmöthigst llber-

liess. Aufklftren liess er sich nicht einmal vom Goldarbeiter, zu dem er
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mit lemem Scbatz ging. „Der wolle blos billig kaufen," meinte er, „dram

mache er es schlecht.*^

Aneh bei Zehlendorf haben schon öfter Leate Geld brennen sehen, doch

regelmässig beimGraben gesprochenand deshalb den Schatz nicht heben können.

Wie man einen Dieb ermittelt. Die ^Stareich- und Tretfran* dea

Dorfes, d. h. diejenige, gewöhnlich sehr alte Fran, weldie mit „Streichen**,

nPoeten", »IVeten* nnd „Besprechen* alle möglichen Lttden heilt, oäer

wenigstens in dem Rufs steht, sie heilen an können, besitst anch das Ge-

heimniss, nach geschehenem Diebstahle den Hifttor au «rmitteln.

In einem Dorfe bei Königs-Wasterhausen waren wihrend meines Aofent-

haltes daselbst mehriMdi GSasediehstihle vorgekommen. Man halte mehrere

Personen im Verdacht der Th&terschaft, hanptslchlioh aber einen etwas blöd-

sinnig aoMshenden jungen Menschen, der erst einige Monate als&eehtim
Dorfe im Dienst stand. einem Tansrergnügen im Kruge war die Rede

Ton dem lotsten Diebstahl, Aber den man allgemein entrüstet war, weil

einer armen Tagelöhnerfemilie ihre fetteste Gans ge.stohlen war. Da die

Yerdftchtigen mit auf dem Tansboden waren, wurde beschlossen, die Streieb-

fran an rufen nnd durch sie den Dieb ermittdn zu lassen. Sie kam, liess

sich die Stehe Yortragen, sah jeden Einseben scharf an und Terliess dann

auf kurse SSeit den TanzsaaL Bald kdirte sie wieder sorflck, ging in die

Mitte des Saales, maohte unter wunderbaren Gesten und stetem Gemurmel

einen kreisrunden Kreidestrich um sidi herum auf dem Fussboden und setzte

sich mitten hinein auf einen Stuhl, doch so, dass sie die Stnhlldine unter

einem Arme hatte, der R&cken also frei war. Dann liess sie alle An-

wesenden in eine Reihe hinter einander treten, so dass der erste dicht

hinter ihrem Rficken stand. Nun wurde alles Lidtt im Saale ausgelöscht

und der Zug setzte sidi in Bewegung; unter stetem Gemurmel der Aken
musste ihr jeder einm leisen Schlag auf den Rücken geben. Der Dieb, so

sagte sie, würde eine schwarze Hand bekommen. Vor dem Saale war es

hell, jeder musste nach dem Schlage sofort hinausgeben und zweien Ün-

parteiisdien, die an der Thür standen, seine Hand zeigen. Alle hatten

schwarze Hftnde, nur jener Knecht nicht. Er hatte im Bewnssteein seiner

Schuld und im festen Glauben an die Zaobermacht der Alten sich wohl gebötet^

sie auf den Rücken zu schlagen, um nur ja nicht die Hand schwarz zu iirben.

Er gestand, so überfllhrt, den Diebstahl ein und wurde mit Schimpf und Schande

fortgejagt, seine Lohnforderung den Bestohlenen als Ersatz zuerkannt.

In einem andern Dorfe war von eihem Gehöfte Holz gestohlen wordmi.

Die Streichirau kam, zählte die Anwesenden nnd liess sich nach den oben

beschriebenen Vorkehrungen von jeJem die Hand geben, natürlich wieder

im Finstem. Der Schuldbeladene machte sich wahrscheinlich durch Zittern

beim Handreichen rerd&cbtig, denn bei der Besichtigung der Hinde hatten

Alle nur leichte Spuren von Schw&rse, er eine ganz schwarze Hand. Auch

er gestand sein Verbrechen ein.
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VI.

Schlange und Aal im deutschen Volksglauben.

Von

W. Soiuileiilrarg.

Seit Alters wird im Volke behauptet, dass Aale in warmen dunklen

Soraniernäch te u das Wasser verlassen und über Wiesen in nahegelegene

Erbsentelder gehen. Streue mau im GraHe, wo sie ihren Pass haben

Asche aus, so könnten sie nicht wieder zurück und man könne sie so

fangen.

Ueber diese Meinung ist viel geschrieben worden und Naturforscher

haben ihre Ertaliriingen ge^'en sie ins Feld geführt. Es konnte bisher,

unseres Wissens, kein zuverlässiges Zeugniss erbracht werden, dass jemals,

ein Mensch Aale in die Erbsen gehen sah, um Erbsen zu fressen*).

Nielitsdestoweuiger hört man in ganz Deutschland diese Aleinung von un-

zähligen Menschen wiederholen. Es fehlt auch nicht an ähnlichen unerwie-

seuen Behauptungen, z. B,, dass Männer mit weisser Leber keine Frau

behalten, und umgekehrt: solche Frauen keine Männer, Bienen aus Aas

entstehen, Molche und Schlangen Schlafenden in den Mund kriechen und

im Leibe jungen, Kröten und Schlangen den Kühen die Milch aassaugen,

wie man dies und anderes von klein auf im Volke erfaliren hat.

Ich selbst habe seit einer Reihe von Jahren sehr viele Landleute,

darunter auch alte erfahrene Fischer, welche alle von der Erbsenliebe der

Aale zu berichten wussten, gefragt, ob sie oder ein ihnen bekannter leben-

der Mensch Aale in Erbsenfelder hätten gehen und Erbsen verzehren

sehen. Allein unter so vielen war nicht ein einziger, der, eindringlich zur

Rede gestellt, hätte sagen können: „Ich selbst habe es gesehen, oder kenne

einen lebenden Augenzeugen.** Immer war schliesslich der Grossvater oder

sonst ein Verstorbener der Beobachter gewesen. Ungeachtet dessen sj)rachen

alle von der wunderlichen Aalfirage wie von einer feststehenden ihutsache.

1) Dass zufällig Aale auch in Erbsen gefunden woriien sind, ist leicht möglich.

Melirare glaubwürdige Leute erzählten mir, sie hätten Aale ausserhalb des Wassers, aber

nab« denaelbaoi im Onit gaMheo.
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Diese Sicherheit und die AllgemeiDheit der Meinung Hessen mich schon

vor Jahren vermuthen, dass die letztere auf das mythische Gebiet za ver-

weisen sei.

Nichts von Allem, was die Herz^m der Völker bewegt hat, selbst nicht

die grossen Thaten und Ereignisse in der Geschichte, die das Wohl und

Wehe von Millionen umfassten, ist haften geblieben in der Erinnerung der

Menschheit; alles ging unter im Strom der Vei^essenheit. Nur die alten

mythischen Vorstellungen, welche, voll unverwüstlicher Lebenskraft, oft auf-

gefrischt durch erneute Eindrücke, in Sagen und Gebräuchen sich ablagerten,

haben die Zeit überdauert und sich zum Theil aus Zeitaltern, Jahrtausende

von dem unsrigen entfernt, zu uns hinübergerettet.

In vorgeschichtlichen Zeiten — und das muss bei dem Widerstande

gegnerischer Meinungen immer wieder hervorgehoben werden, glaubte der in

seiner Anschauung noch nicht durch viele Erfahrungen bereicherte Mensch

in gewissen Erscheinungen am Himmel, wie in der Natur, Erschi'iuLin^'en

und Vorgänge zu sehen, welche er au sich selbst oder in seiner ümgeljung

auf der Erde wahrnahm, denn er hatte keine weiterliegenden Erfalirun^^'on.

Je filier, desto roher, sinnlicher, einfacher (nach unserer jetzigen AuHassung)

war die Vorstellung. Je mehr der Geist des Menschen und sein iiuss. res

Leben sich entwickelten, desto reicher und geistiger entwickelten ^icli auch

die mythischen Anschauungen. Li Wolken, welche noch heute selbst bei

Gebildeten die Erinnerung an Thiergestalten wachrufen, sah man Kinder,

Wölfe, Hunde, Katzen u. dgl. Trieb ein leiser Abeudwind die Wölkchen,

welche wir noch Schäfchen ueuneu, über den Himmel, so glaubten unsere

„Alten'' (oi naXoioil), am Himmel treibe ein Schafer seine Heerde, und

was der Schäfer auf der Erde thun könnte, raüsste auch der Schüfer am
Himmel thun können. Seitdem sagt man noch: „Der Schäfer ist am
Himmel, es giebt gutes Wetter." Wer jemal-s in der Natur Wolken be-

schaute, weiss, wie er oftmals, wieder aufl)lickend, erstiiunte, wenn eine noch

eben vorhandene Wolkenform verschwunden war, oder ulluiählich unsichtbar

wurde, oder wie durch Zauber sich in andere Form verwandelte ').

Solche Verwandelungen und Zaul)ercien im mannichfaehstrr Fülle sahen

Jäger, Fischer und IJirten der Vorzeit, und was sie am Himmel mit l liieren

und Zauberwesen vor sich gehen sahen, das übertrugen sie wieder auf ähn-

liche Thiere und Vorgänge in ihrer L'ingeljuni,'. Nur auf Vergleichen schritt

der menschliche Geist weiter. Der Blitz erschien den Alten u. A. wie eine

feurige Ruthe. Oft folgt auf Blitze liegen. Darum folgerte man: die

Ruthe oder Zaulterwcsen, die mit der Ruthe hantieren, machen den Regen.

Wenn man das nachmacht, kann man sich auch Regen machen. Daher die

Volksmeinung, jetzt und ehedem: hei Dürre soll man Teiche mit Ruthen

schlagen, dann giebt es Regen. Aber die Einbildungskraft, diese Quelle

1) Verx). V- Schule nbiug, Wendisches Vulkstbuni, Uerlio, 1882, S. 165, Aum. 2.
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aller Diobtnng und Eonst, im Laufs der Zeit mehr ond mehr vom Verstände

Terdriagti indem Wiuen an Stelle des Glaabens trat, war damals, weil sie

das ganze Weltsll in sieh aofnahm und in ihren Anschannngen wieder-

spiegelte, eine so reiche und grossartige, dass wir Menschen mit Tor^

wiegender VerstandesanlBusnng nur mit Mühe in jenen gewaltigen An-

sehaoongen nns znrechtfinden, welche im Regenbogen nach Schwai^ts das

Horn einer Knh oder eine riesige Sichel sahen.

Bei den Deutungen solcher nndten Vorstellnngen, snm Theil so alt wie

das Menschengeschlecht, mass mancher Irrthom nnterlanfen, wenn sie su

sehr aof Einzelheiten sich erstrecken. Sie werden da am suverlässigsten

sein, wo sie aof den ürsprong der Yorstellongen snrfiekgehen. Dann kommt

man an die Grense, wo die einfachsten Vorstellangen liegen^ die in den

manmch&chsten Znsammensetsnngen, in Sagen und Mfthrohen und GOtterge-

schichten, entsprechend einer höheren Entwickelung des geistigen wie

insserlichen Lebens, immer wieder so sn sagen als Ghrondstoffe Torkommen.

Unbestreitbar ist, dass den Indogennanen, wie den meisten Völkern

der £rde, die Blitze, welche vom Himmel sidi niederschlftngelten,

auch sls Schlangen galten, gleichwie bisweilen noch Landleate bei

Gewittern Blitse') den Schlangen vergleichen. Herr Schwerts erfahr dies

einmal nnd aach ich hörte ebenso bei einem ; schweren Gewitter eine

Wendin die Blitse toU Schrecken als Schlangen bezmchnen. Hierbei ist

nicht an Tergessen, dass solche gewaltigen Naturerscheinangen in der

üreiei» Natnr ganz anders ergreifmd auf das Gemflth der Menschen ein-

wirken, als in dem Treiben und Wogen einer Grosstadt. Erwiesen ist

femer, dass das alte Heidenthnm in gewissen Himmelserschebongen ein

Milchmeer, gemolkene Milch, kurz Milch') wahrzunehmen glaubte, wie

denn auch die Milchstrasse der yerspritzten Milch der Here von einer

fthnlichen Anschauung bezüglich der Stemenwelt Zeagniss ablegt

Es ist nun, wie schon erwfthnt, noch heute ein alter Glaube in unserem

Volke, dass Schlangen den Köhon die Milch aussangen. Mir erzihlte*) ein

alter sehr erstftndiger Bauer: «Als mein (Tcrstorbener) Onkel einmal in

den KnhstaU kam, fand er eine ScUange. Die hatte sich einer Kuh um
das Bein gewickelt und saugte ihr die Milch aus. Als er sie todt ge-

schlagen hatte, brflUte die Kuh nach ihr wie nach dem Kalbe**. Auch bei

singenden Franen finden sich die Schlangen an, springen nach der Brust

and halten so fest, dass sie nur mit MOhe und Noth entfernt werden

können. Allbekannt sind die Sagen vom Schlangenkönig, der zu kleinen

Kindern geht und die ftr sie hingestellte Milch rerzehrt. Dieser Vorfall,

1) Sehwsrtt, ünpraoir dar Mythologie, 26; W. t. SehvUnbnrg, Wendische Sagen,

CB. 871, Anm. 1.)

2) Schwarti, Ursprunfj, S. 4-4, 229 und a. 0. Oberwendisch heüst die Milchetrasse

Dach Pfuhl) belo«ta (von bely weiäs, biiomlicQji milchveias).

10 Wendiacbe Sagen, S 97.

MtMhfin Ar B«haolo|l% J«kit. USS. 7
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der sich in Terscbiedenen Bauernfamilien, wie lebende ftltere MitgHeder

derselben ans voller Ueberzeugung verridiem, zugetmgea hat, liefert ein

sprechendes Beispiel för die Uebertraguog mythischer AnseliAiinDgen auf

die Verhätnisse des Lebens. Inwiefern die Neigung der Schlangen sa
kleinen Kindern in Be&ehnng steht ra den Blitzgcburtcu, der Wiederkunft

der Seelen o. d. m., mose hier flber^ngcn werden. An jene Ueberlieferangen

reihen eich in erwdterter Be«ebang die Berichte vom Milchmelken aas

Stricken ond Peitschen, yom Bnttennachen der Hexen and dem unflftthigen

Buttern des Teufels u. d. m. An die Hilchgelflste der Schlangen scUiesst

sich femer die gans allgemeine Meinung an, dass man Blitsfener snr mit

Mildi l68chen*) kann, dass ebenfeUs die berflchtigten Diebsfingcr, wenn sie

brennen, nnr mit Milch auslöschbar sind. Indessen verbietet sich hier ein

weiteres Eingehen auf diese XJeberlieferuogcn, welche alle im inneren Zu-

sammenhange stehen mit dem Wesen der mythischen Schlange. Gleich der

Schlange zitzt auch die Er5te die Kühe (ebenso soll der Utts die Kuheuter

aussaugen). Wie eine freundliche Mittheiluug des Dr. Voss besagt, wird

in dem sQdlichen Theile des Kreises Cammin in Pommern sflsse (rohe)

Milch als Mittel gegen den Biss der »Schnaken'* (Schlangen) getrunken,

ebenso aber aodi, wie überall, gegen jedwede Vergiftung. Es muss daher

sehr fraglich erscheinen, ob man bei diesem Mittel an mythische Beziehungen

denken darf.

Fast allgemein wird bestritten, dass Schlangen überhaupt Milch saufen.

Wenn aber auch vereinzelt der Fall eintrftte, so ratzdge sich diese That-

Sache wohl zu sehr der allgemeinen Keontniss, um Veranlassung f&r die

Entstehung so vieler uralter germanischer, litthanischer, slavischer u. a.

Sagen zu werden, in denen Schlange und Milch wesentliche Bestandtheile

bilden. Yereinzelte Erfiihruugen geben niemals die Grundlage für einen so

weit Tcrbreiteten Glauben ab. Alles weist deutlidi auf den mythischen

Hintergrund. Dergleich^ Ueberlieferungen leben noch immer in unseren

Togen fort, sie sind der dichterische Schimmer, der über dem Dasein des

Yolkes ausgebreitet liegt.

Auch ein entsprechender Gebrauch konnte nicht die Veranlassong für

diesen Glanben sein, denn der Gebranch folgt erst der Erfahrung.

Nach Prfttorius*) setzte zu Nfimbei^ Paul Greuz in einem gewissen

Plan ein neues Tischlein hin, deckte darauf ein weisses Tuch, stellte darauf

zwei Mildischüsslein, ferner zwei Honigschüsslein, zwei Tellerchen und

neun Messereben, zerriss eine schwarze Henne über einer Kohlpfanne n. d. m.

Dann kamen zwei Bergm&nnlein (Zwerge) aus der Erde und setzten sich

1} Wendisches Volkathum, S. 125, 161, Wendische Sagen, 8. 24^1 und a. 0. Im von-
pen Jahre erwidorto mir auf iu*iiie Frape: war wieder Feuer iti di-r Nnchbarscbaft? ein

kleiner Junge in der LausiU: .Bei Lapans hat der Blitz eingeschlagen, aber sie hatten Nilch

im HaoM.* Zu «rginm «arx tt» konnten deehalb gleich löschen.

% Orlmm, dflutsebe Sagen, I, 42.
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SU Xiack ScUiessIich gekng es ihm aacli, ihroi König za bannen, der

allein in einem rothen scharlachnen Mftotlein kam. — Also me den

Schlangen, im Besonderen dem Schlangenkönige, aof einem weissen Tuehe

Miloh hingesetat, oder dem (sehlangenfthnlichen) Drachen, der roth kommend,

Geld schleppt, sfisse Milch oder Milchhirse, dem Nix das sdiwarze Huhn
dargebracht wird, oder ihm, der noch jetsfc in der Mark Pumpernickel

betest, Brot, so hier den Zwergen.

Wenn nun die Sclilange unbesweifelbar in mythischer Auffassung her*

vortritt, so wire auch ohne Beweise zu vermnthen, dass dem der Schlange

so Ähnlichen Aale, dessen Vennehrung dunkel war, etwas Mythisches an-

hinge, oder dass auf ihn Eigenschaften jener übertragen seien, gleich-

wie Lachse und Hechte in der Sagenwelt verschiedener Völker beded-

toDgsYoll sind.

Im Volke heisst es, dass die Aale mit den Schlangen balzen, sich mit

den Schlangen paaren'). Fast allgemein wird empfohlen: man solle Asche

auf die Wiesen hinstrenen, wenn die Aale in den Erbsen wftren u. d. m.

An einem Orte erfuhr ich: die Aale gehen an einem bestimmten Tage im

Jahre in die Erbsen, gerade wie anch die Krebse an einem bestimmten

Tage ans dem Wasser kommen und ans Laad gehen. Wenn dann die Aale

in den Erbsen sind, so soll man mit dem Pfluge eine Furche nm den

Acker ziehen, dann können sie nicht wieder in das Wasser znröck. Auch

die Schlangen haben ihre bestimmten Tage, Festtage, wo sie zusammen-

kommen und man die Schlangoikröne gewinnen kann, legt man ein weisses

Tuch hin'). Ausserdem wird stets hervorgehoben: nur in dunklen

Nächten gehen die Aale in die Erbsen; auch dies könnte mythisch

bedeutungsvoll sein. Sohwartz hat nachgewiesen, wie ursprünglich anch

die Dunkelheit, welche das Gewitter hervorruft, f&r Nacht gehalten

wurde. Dass solche Vorstellungen einst geherrscht haben, beweisen Sagen,

in denen es heisst, dass dies und jenes eines Nachts oder eines

Tages bei einem Ungewitter geschehen sei, wo also eine völlige Gleidi-

Btellang stattfindet.

Ein onmittelbarer Beweis fftr das Eintreten des Aals an Stelle der

Schlange bietet sich in den norddeutschen Sagen von Kuhn und Schwartz*).

Da heisst es: „Bei Heppens an der Jahde sind sieben Kirchspiele unter-

gegangen, und das ist daher gekommen, dass die Leute dort zuletzt gar

so öbermfithig wurden, ihren Wagen goldene Beschlfige machten, den

1) \Veii;ii«ch liuz Sr>h1:iii|>t\ hu7.pn>" Wurm, hugor Aal; Aal von aha (?) Si hl;inpe n. s. w.

2) Die krazDo ludki, Feltleute (krdszno I., farbige L.) uder l iitererdscbe, haben eineu König,

Hvlklui als rothe Wärmer MeDseb«», die beim Veraefinen Denoerstags Abends, taf Lairen

und Erb^stroh Heftend, mit Asche rings nmstieat werden; die kalten L. zieheo wie Stecknadel-

knüpfe reihenweise im Wal lfbin (Toeppen, Äberglanben ras Masm-en, S. 22 ff; Frisehbier,

Uezensprucb, 6. 13); ludki Zvk>'rge in der Lausitz.

8) B. 29S, maadlich sns dem Üldenl>urgischen und von der Insel Baltrom. TergL meh
HsDubardt, Oermauisebe Mjtben, 8. 8S nod a. 0.
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Pferden silberne ilut'o untcrschlaj^en Hessen und dergleichen mehr. Eudlich

ginpjen sie gar so woit, dass sie ein Schwein ins Bett legten, ihm ein

Hemd anlegten und den Pastor kommon liosson, dem sie sagten, es sei da

ein Kranker, welchem er das Nacht malil reichen solle. Da ist der Pastor

auch gekommen, und hat es thun wollen, aber im selbcu Augenblicke hat

er auch gesehen, dass ein Aal aus dem Feuer des Herdes her%'orkroch,

und daran erkannt, dass sich Ungeheures begebe. Da hat er sich sclinell

zu Pferde gesetzt und ist eiligst duvoTigesprengt, und unmittelbar hinter

den liutVn seines Kosses ist das Land wegi^ebrochen und vi»n iler See

verschlungen worden und so sind die sieben Kirchspiele untere;;' t^ant^t-n

.

Gleichwie der Blitz im feurigen Wolkenherde erscheint und hinti r ihm

die Regenfluth sich ergiesst, so erscheint hier der Aal gleich der Blitz-

schlaoge, und ihm nach die Wasserflut h.

Schärfer und bestimmter noch hebt der mythische Grundriss dieser

Sage bei MüllenboffO sich ab. „Kechts vom WVge von Schalkholz nach

dem jetzigen Tellingstede, nicht weit vom Sclialkholzer Tegel, lag das alte

Tellliigstede. Die Leute waren so gottlos und üliermüthig, dass sie einen

Prediger zwangen, einer Sau das Abendmahl zu geben. Doch schon als

er ins Haus kam, drang ihm ein Schwefelgeruch entgegen und als er nach-

her wieder auf die Diele trat^ wimmelte sie von Aalen mit grossen Augen

und zischend wie Schlangen, und grässliche Kröten und andres Ungeziefer

lief umher und ein furchtl)arer Sturm erhob sich und die Hunde heulten.

Da rief der Prediger schnell die frommen Leute des Orts zu sich und sie

flohen nnd erbauten nachher das jetzig'e Tellingstede. Gleich hinter ihnen

war mit BLrachen das alte Dorf in die Erde gesunken und ein trüber

bodenloser See, der Ecksee oder Neckssee, steht jetzt da, in dem kein Fisch

h'h\.^ Hier finden wir eine ganze mythische Gesellschaft vereinigt. Es
wimmelt von Aalen, wie die Schlangen um den Schlangenkönig wimmeln,

oder bei der Unthat, die der Schlange vom Menschen widerfahrt, wimmelnd

eich erheben. Sie haben grosse Augen, wie die sagenhaften Fische, wie

die Gewittervögel, Eulen und Hexen'). Sie zischen wie Schlangen, Kröten

und sonstiges Ungeziefer, laufen umher und treten uns als mythische

Bekannte entgegen. Dazu kommt furchtbarer Sturm, die Windhunde heulen,

es fehlt nur der wilde Jäger oder der zQrnende Wolkengott, der sein«

eiserne Keule aus der Höhe niederschleudert auf die Sterblichen.

Hier ist kein Zweifel: die Aale sind an die Stelle von Schlangen

getreten. Schon der Schwefelgeruch^) ist bezeichnend. Er ist so oft der

Gestank, den der Gewitterteufel mit höhnischem Lachen hinterlässt.

Zwei kleine Stunden von Göttingen liegt der seeburger See. In alteo

Zeiten stand da eine stolze Burg, auf welcher ein Graf^ Namens Isaog,

1) MClIenhoff, Sagen au Seblssvig^Holstefai, S. 181.

2) Vergl. Schwartz, Poetische NatunitiscbauuQgen, S. 106b

8) Schwarte, Unprai«, 8. 6» 74. 196-196.
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wohnte, der eine grSaaere Sflnde beging. Als er «nst von Beineni Fisch-

meisler einen Aal hnben wollte^ sdiickte ihm dieser statt deaaen eine ailber-

weisse Schlange, nach deren Genaaa der Graf die Stimme der Thiere Ter*

staocL ,In kurzer Zeit,** aagten aie, „werden die prftohtigen Thfirme

umfallen nnd die ganze Bug wird verannken aein." Wie der Hahn auf

dem Dache krfthte und snr Eile ermahnte, erlieaa der Graf das Schlosa

nnd sah noch aof einer Anhöhe die Thurmapitse aeinee Schlosaea im Abend-

roth glinsen. BaM danach aber waren Wall, Maueiu and Thflnne ver-

schwanden nnd an des S^oatea Stelle ein grosser See^).

Tsehache berichtot*): der Diener brachte einen weiaaen AaL Der

Graf sagte lachend: ,|Ea wird eine Schlange a«n, aber kein Aal.** »Ehe

die Sonne antcrgeht, wird daa Feaer dea Himmela aaf daa Schloaa nieder-

üsllen," krfthte der Hahn . . . PlOtBlidi rollte ein fardktbsrer DonneraeUag

fiber den ganzen Himmel hin. ~ Da war die Stelle, wo daa Schloaa

gMtanden hatte, leer nnd nar eme nngdieore röüüiche StMibwolke achwebte

Ober den versunkenen €hsbäaden.

Ein König lässl sieh alltiglich dorch einen «rtrantai Dieser nach der

Tafel eine verdeokte Schläaael bringen. Niemand wdss, was darinnen ist,

selbst nicht der Diener. Dom der König deckt sie nicht eher auf and isst

davon, bis er allein ist. Einmal hebt der Diener dm Deckel auf and er-

blickt eine wdsae Schlange, ü. a. w. (Tachache nach Grimm.)

Daa ist allgemein bekannt, dass, wer eme weisse Schlange isst, welche

in grossartigster EntwickeluDg in die dentsdie Hddensage hineinspielt, die

Stimmen der Yögel versteht. Ebenso wird darch den. Genass des weissen

Aals dem Esser Weissu^uag kand.

Fisch, Wasser nnd Feaer sind hftafig in Sagen. Nor einer Stelle bm
Wolf) sei gedacht. In d«r schönen Ersfthlang vom Ritter mit dem

Schwan spricht die Herzogin von Biliös so ihrer Tochter: »Diese Nacht

trftamte mir, ich ringe gegen den Grafen and ich werde verortheilt, am
verbrannt zn werden. Da kam aber ein Schwan nnd brachte Wasser, das

Feaer sn löschen, and ans dem Wasser sprang ein Fisch, vor dem jeder

bebte, danun glaube ich, dasa dieser Ritter mich erlösen soll.*

Derselbe Forscher berichtet ^): „Herr Hincke van Mnrbmi hatte einen

Zaaberdegen, den hatte ihm ein Mönch verehrt War in da Stande

gdmoft, wo Mars regierte. Das &eas davon war aaf einen Dienstag

geschmiedet, aof keinen andern Tag, und an dem Tugc ganz fertig gemacht»

In dem Hefte war ein Stficklein Holz eingeschlossen, in welches der

Bonner geschlagen hatte; bei Gebraach davon hätte man anch ein StQck

von einem Rade nehmen können, auf dem an MissethSter hingeiit^tet

1) Grimm, Deutsche Sapen. I, S. 174.

2) Tachache, Uürchen und Sagen, Breslau lä(>b, S. liiS.

8) Wolf, NiedsrÜniliseks «agen, S. 187. 4) Ebwds, S. 366,
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worden. Dicfs alles lässt man verrichten in der Stande von Mars. Dieser

also zubereitete T)egen Hess alle Dej^en der Gegner in Stücke sprinfiien.

Wenn man von keinem Men.schen verwundet werden will, so kann

man auf den rechten Arm eine Schlangen haut binden, welche mit einer

gegeri)tcn Aalhaut überzogen ist. Dann lässt man ein eiser es Zeichen

von einem Stücke eines Henkerschwertes schmieden'^ u. !». v. Die Ver-

wandtschaft des Aales und der Schlange in volksthüiiiliiher Auffassung

spriciit sich hier sehr deutlich aus, wie denn auch manche liCute keinen

Aal (oder Pezker) essen mögen, weil er sie zu lebhaft an die Schlange

erinnert. Selbst allgemeiner war froher die Abneigung vor dem Genuas

der Aale.

Auch die Erbse hat ihre mythologische Bedeutuug. Dem deutschen

Donnergotte, Donar, scheinen Erbsen geweiht gewesen zu sein und ihm

zu lehren isst man noch Donnerstags in Herlin Erbsen'). A. v. Perger

führt in seinen Pnunzcnsagen bezüglich der Erbse siebzehn GeV)r:iuche und

Sagen an. Hei ihm hcisst es u. a.: „wer eine einzelne Erbse tiiidet, soll

sie nicht unlieaehtet liegen lassen, denn manchfr gewann durch Erbsen

eine Königstochter und ein Schloss." Darin tritt klar genug das Wesen

der zauberkräftigen Erbse hervor. Bei Haupt-) wirft Martin Pumphut,

der ein verstecktes Yerhällniss mit der Schlange^) hat, ErbscnkörnerM in

den Kacheltopt (Ofenblase), dem sofort eine ganze Schwadron ausgerüsteter

Reiter entsteigt. Auch Puraphut fangt unerlaubt Fische und stiebitzt

Aepfel im Lustgarten des alten Dessauer^), geht auch ungefährdet über

Wasser. Hei Kuhri und Schwartz**) sind die Erbsen besonders berück-

sichtigt. Der Drache liisst seine Last in einen Brunnen fallen, und als

nun einer hinging, um zu sehen, was es sei, war der Brunnen bis zum

liande mit Erbsen gefüllt. — Der Drache, der sonst auch halbvcrbranntes

Korn, Weizen und Goldstücke fallen lässt, ist ursprünglich einer der

wichtigsten Vertreter der Gewittcrwesen. Auf den mythischen Ursprung

aber niu-^s mau zurückgehen, will man aus dem mannichfachen Wirrwarr

der Sagenwelt einzelne Gestalten bestimmen, weil ihnen trotz aller Wand-

lungen und Zuthaten in den verschiedenartigen Sagengebihlen die mythisch

wesentlichen P^igenschaften von ihrem Ursprünge her noch immer anhatten.

— Einer Frau schenken Zwerge eine Erbsranke. Sie musstc nämlich, zum

Tode vcrurtheilt, in den unterirdischen Gang hinuntersteigen, der ehedem

auf Usedom von Pudagla nach Mellenthin führte. Unten sprang vor ihr

eine grosse eiserne Thüre auf und sie sah viele Zwerge um einen Tisch

sitzen, die ihr dann die Erbsranke gaben. Als sie wieder oben war,

verwandelte sich die Erbsranke vor aller Augen in eine schwere eiserne

1} Sehvtrtt, Onprang, S.M Norddeatsehe Sagen, S. 445.

9) Haupt, 8a««nbw:h d«r Lauritt, I, 8. 186. 8) Wcod. Sageo, S. 4ft.

4) Sonat Häcksel, IIirs.0 oder Hafer. 5; Wand. &gao, S. 45.

Cj) Kuhn nnd Schwarts, NorddeuUcb« Sagam S. 5, 12, 133, 411, 446, Üi^ PA. —
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Kette, die vom Andenken am Soot befestigt wurde, wo eie noch bis auf

den beotigon Tag bftngt — Erbsen darf man nur am Mittwoch odttr Sonn-

abend sften, sonst holen die Y5gel sie hinweg. — Am Johanniefener

kocht man Erbsen, dienlich zur Heilang Ton Wanden. — Sie sind ein

Sonntagsgericht. In Berlin sagt man: . Erbsen mit Speck mflsse man
Donnerstags essen, an anderen Tagen bringen sie Schw&ren. — Sie bilden

die Lieblingsspeise der Zwerge and das Geridit beim Mahl der Hexen.
Mit Erbsen soU man an den Zwölften die Hobner fftttem, dann legen

sie Tide Eier. — Aber darchaus nicht soU man wihrend der Zwölften

Halsenfrüchte, Erbsen essen, das ist gans allgemein Vorschfift ans Röok-

sicht ftr die heilige Zeit der Gottheiten. Isst man in dieser Zeit Erbsen,

so bekommt man Geschwüre0> In einer R&abergeschichte wird erzlhlt,

wie ein Bäoberhanptmann sich als Freier anf einem Schlosse eini&hrt und

die jange Gräfin in den Wald Torloolct Hingestrentm Erbsen folgend

gelangt sie dnrch eine Eiche nnd dann darch einen (wohl onterirdischen)

Gang in die Wohnang oder das Schloss der Rftaber*). Aehnlich hatten

B&nber ein Mädchen gefangen nnd in ihre Höhle, die Mordkahle am Mord-

kohlenberge bei Damme^ geschleppt. Nach langer Zeit erlaubten sie ihr

(au Ostern) in die Kirche zu gehen, wenn sie keinem Menschen ihren

Aufenthalt verrathen wollte. Wie sie dann wieder aus der Kirche war,

kaufte sie sich Erbsen, stellte sich vor den Kirchthunn hin und klagte ihm

ihr ganzes Leid, sagte aach, dass sie wieder in die Mordkahle zarftckkehren

nnd Erbsen hinter sich streuen werde'). Kuhn gedenkt dabei einer andern

Sage, nach der die Räuber yerdeokte Leinen Über den Weg gespannt

hatten, welche zu Glocken fahrten, and das Mädchen nach sieben Jahren

Gefiftogenschaft die Erlaubniss erhielt, Ostern za feiern. — Die Erbsen,

welche zur Eiche und nach dem (wohl unterirdischen) Schlosse hinfahren,

sowie die Eichc^ erinnern daran, wie aach die Zwerge bei Eichen ihre

unterirdischen Gänge und Löcher haben. So wird fiberliefert^), dass die

Lntchen bei einer der berähmten Rieseneichen unweit on dem Dorfe Straupitz,

am nördlichen Rande des Spreewaldes, ihren Gottesdienst abgehalten haben;

vermuthlich wohnten sie auch in der Nähe. In oder bei dem Dorfe

Luoknitz (Moskauer Gegend) sollen sie unter einer Eiche gewohnt haben,

unter die ein Fasssteig fflhrte, wo sie ein und ausgingen'). Noch sei aus

dem Wendischen ein Yolksreim er^i^nt, der also lautet: »Jnro, poro,

pjeriden groch, dunder (oder dundiz) baba, zb^raj groch.** Deutsdbi: Juro

(Jfirge, Georg), puro, Ring, Erbsen, Donnerfrau (Gewitteralte), lies die

1) Wen lisrhos Volksthum, 8. 134.

2} Wcudischo Safjen, 8. 5 Anm. 1.

3) Kuhn, Westfälische Sageo, 2L
4^ Wradiiehe Sagen, S. fiS, 278.

5) WiadiielMB Yollntliom, 8. 170.
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Erbsen auf'). Diese Worte beziehen sich sicherlich auf ein mythisches

Verhältniss; auch hier tritt wieder die Erbse in Beziehung zur Donnerfrau.

Es ist also ein Verhältniss der Erbsen zu den Gewitterwesen erweis-

bar. Wie die Erbsen mythisch za erklären sind, ist hier nebensächlich,

genug, dass sie mythisch sind.

Es wäre sehr erklärlich und kann gefolgert werden, dass auch die

Schlangen mit den Erbsen zu thun haben, weil der Drache ebenfalls in

Gestalt einer feurigen Schlange') durch die Lufl zieht.

Auch Auen oder Gärten, in denen wunderbare Blumen blühteu, kennt

die Mythologie. Noch spricht der Landmann vom Gewitter, das aufblüht,

von blühenden Wolken u. d. m.'). Die Alten kannten desgleichen Wiesen

mit Blumen and Kräutern. Es genügt^ auf die Wiesenauen im Wasser-

reiche hinzuweisen, wo die Verstorbenen weilen und die Gottheit CLber sie

waltet, jene unterseeischen Gefilde in zauberischer Pracht, die nnr selten

der Fuss Lebender betrat, wenn ein eigenes Schicksal sie dorthin fCüute,

um Verwünschte zu erlösen oder Todte zu befreien. Wem wäre nicht aas

den homerischen Gesängen die Aphodeloswiese vertraut? Mit jenen Kräutern

haben auch die Schlangen zu schaffen, sie kommen und holen die heilenden.

Asklepios, dem Gott der Acrzte, umwindet die Schlange den Stab. £s
folgt nothwendig aus den vorhandenen Ueberliefernngen, dass man mach

Erbsen dort vermuthete.

Wie der Aal zeigt die Schlange, welche vornehmlich nach Milch und

gebratenen Eiern ^) geht, und ihre Verwandtin, die Ejröte Naschsucht.

Wolf berichtet^): „In einem Hause zu Gent wohnten ein paar bejalirte

Leutchen, die konnten kein Essen in ihrem Brodschranke über Nacht ver-

wahren. Das klagten sie einst ihrem Schwiegersohne und der sprach,

er wolle es schon machen. In der folgenden Nacht versteckte er sich unter

den Tisch und da sah er denn, wie um Mitternacht ein Schlänglein unter

dem Boden herauskroch und nach dem Schranke schlich. Gleich darauf

kam eine Kröte aus einem andern Loche und die machte sich gleichfalls

nach dem Schranke zu. Als das Schlänglein an das Schloss rührte,

sprang dies auf und die beiden Xbiere theilten sich in den Vorrath von

£s8en, den sie fanden.*'

1) WeodiflchM yolkitfcam, 8. S16 Aom. 1; Tolklbtta^ 8. 175 Aam. L Ein tndtfer

VolkneiiB lantet:

,6eh, hole Weizen,

Geb, hole groch (Erbsen)

Und sdiiett das alt« Weib t¥e lox.*

BemerkeDtwerth dis Vatbindang nrlaehai d«m alten Wdb und Erteeo, w*l«l» kttUreo avch

in einigen Kinderreimen noch vorkommen, indessen wohl ohno tieferen Sinn.

2 In China soll, wie i( h eiiiur Mittlioilunir des chinesischen Uauptmannes Herrn Z.i Lonn
iiiau euluebme, die Auffassuuj; vom Drachen aU einer goldgescbup|>ten Öcblaage, die Regen

bringt, im Volke allgemein sein.

3} Wendisches Volkstbtim, S. 16^ 165. 4) Woudisdie Sagtn, 8. 91, 100.

b) Wolf, DeutMke Htrchea and Sagen, 8. 492.
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AnsBer den Aalen mit ihrer merkwürdigen Vorliebe für Erbsen zeigen

aadi noch andere Geister oder mythische Wesen entsprechende Essgelüste.

Vor allen sind es die Zwerge, die als Nuscher in die Erbsen gehen.

Statt Tieler eine Sage ' ) aus dem Spreewald, die auch sonst in Deatschland

sich vielfach wiederholt

In der Dorfgemeinde Burg liegt der Schlossberg, bekannt durch seine

vorgeschichtlichen Alterthfimer. Auf dem hatte ein Mann Erbsen gepflanzt,

aber der Schoten waren alle Tage weniger. Er h5rte immer etwas in den

Schoten knistern, aber sah keinen Menschen. Da wurde er ärgerlich,

nahm einen Dreschflegel und schlug in die Erbsen. Da schlug er dem

Zwerge die Nebelkappe ab und sähe, es war ein Lntchen da. Der sprang

ein paar Schritte, zog sich die Nebelkappe wieder auf den Kopf und war

dann verschwunden. Entsprechender noch zieht sonst ein Mann mit seinem

Knechte ein Seil') über das Feld und streift den Zwergen in den Erbsen die

Nebelkappen ab').

Aehnlich von himmlischer Herkunft wie die Zwerge sind die deutschen

Nixe , in deren Bereiche wir auch Wasserfir&alein finden. Denn von

weiblichen „Nixen'' ist mir im Volke nichts bekannt geworden, trotzdem

alle Welt davon redet. Darum tragen die Nixe auch rothe Küppchen, oder

grüne mit rother Puschcl, haben rothe Kleider und trennen mit einer

Zauberrathe das Wasser wie Mauern, gleichwie der Blita durch die Wolken

fahrend auch diese wie Wände theilt und öffnet.

Bei dem Dorfe Neustadt (in Schlesieo), gelegen an der Spree, die dort,

ams&oiDt von hohen Bäumen, in breitem Bette ihr Wasser führt, war früher

ein tiefes Loch in dem Flusse^). Nicht weit von dieser Wassertiefe hatte

der Förster seinen Acker und da kam der Nix immer ans dem Wasser
ttttd tat in die weissen Rüben auf dem Felde gegangen. Also auch

beim Wassergeiste Neigung in die nahegelegenen Felder an gehen, nur dass

er statt der Erbsen Hüben nascht oder stiehlt

„Einem Manne zu Wetleren wnrde in jeder Nacht, die Gott er-

schaffen hat, sein Tabakfeld zerstört, die Blatter niedergeschlagen,

abgebrochen oder was Anderes, kurz er &nd jeden Morgen eine neue

Unacbe sa Aerger und Verdruss. Schliesslich verbarg er sich Abends

1) Wendiscbe Sapen, S. 985.

2) Seil beisät in vorgeschichtlicher äprachc auch Blits«

9) Yergl. Kohu» WatfUUieh« Stgen. Bin«m Bemr nasehten die Zwerge ftrtwlbrend

di« Erbsen aus. ohne dass er sie jeiual» sehen oder fanf^ren konnte. Da erhielt er den Ralb,

er sollte mit seinem Knechte hiiiau.sKebon und ein !<lat sn-'re mitnehmen, aber noch vor

Souneuaufgaog. Deshalb ging er beieitjj am Abend hin, um die Nacht biudurch-

nraaeben. Wie er lo titst, bort er die Zwnge nutoiaandar 4q>rec]Mn; da sagt im da» suoi

admns
«Dat'ä gaut, dat dat dt dumme biore nich welt^

Dat de sünn um twöibea opgeit* U. I. W*

4^ Wendisches Voiksthum, 8. b3.
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mit einer Flinte in der Nähe des Feldes. Bis Mitternaciit hlieb alles still,

dann aber regte es sich in den Blättern und eiuvS wurde nach dem andern

geknickt. Dreimal versuchte er zu schiessen und erlitt sell)st Uugetuach.

Sein Hut wurde ihm eine Viertelstunde weit geschleudert, dabei hörte er

ein schallendes Gelächter: „llahahul L>;i hab' ich euch einmal festgehabt."

Da erkannte er, das» ihm der \V asse rteufe 1 den Streich gespielt habe und

ging still nach Hause zurück

Gerade so gehen und schleichen auch die Hexen in die Kuhställe,

om Milch oder den „Nutzen"^) sich zu holen. Was jenem Manne mit dem

Wasserteufel, widerfuhr ähnlich einem Bauer in der Lausitz, als er na

opargi (auf Wolborgen) mit geladener Flinte den Hexen auflauerte. Mond-

schein war und völlige Stille. Ein trockenes Blättchen kullerte au ihn

heran and auf einmal war ein grosser Sturm. U. s. w.')

Eine Hexe sagte:

„Ich thue einen Schritt,

Butter and Käse du musst mif
Der Baaer mit dem Knüppel:

„Ich thue einen Schlag

Auf den Dunder- Wetter-Sack.*

Hier wird aasdrucklich noch das ursprüngliche Yerhältniss gekennzeichnet.

Ein«r vaohte mit Degen und Stahl im Stall and machte einen Kreis um
sich. — Um Mittemaoht kam ein grosses Thier, wie ein Drache, mit silberner

Krone nnd vielem Fener; selbigem hieb er einen Flfigel ab. Am anderen

Morgen fehlte einer Kadibann, einer Hexe, da* Arm. So zeigt sieh überall

ein wechselreiches Eintreten, wol die meisten Geister Verwandte sind.

Hinter der Stadt Vetschau lebt noch jetst ein alter, vom Volke in

sdner Wfirde bestallter „ThieraKf'j der wmthin Bnf hat Auf Bitten einer

Frau jgcitirte** dieser eine Hexe an sich. Die hatte zwei grosse FlQgel,

wie ein Drache, war ganz dOnn wie ein Gerippe und fahr doidi die Decke

hinaas* Davon entstand in der Stabendecke ein grosses Loch, das man
noch hente sehen kann. Ein solches Loch in der Decke macht ebenso der

Drache. Ein wendischer Bauer, mit dessen Sohne ich gut bekannt bin,

hatte einen Drachen, der alle Nfichto vom Boden za ihm herunter kam und

anter*s Bett kroch; dazu war in der Stubendeoke ein Loch. Sehr oft

knasterte es auf der Decke, n. s. w.

Es war vorher von den Erbsen in mythischem Sinne die Rede ge-

wesen; hier moss ihrer nodi in anderer Hinsicht gedacht werden. Da sie

als Schoten ein Lieblingsgericht der.Einder sind, scheucht man letztere wie

aus dem Korn, den Weinbergen, von den Erbsen znrflck nnd droht ihnen

1) Wolf, Deutsche Sagen, S. 193.

2) Das Wort ,Nutzen' in die.seni Sinne ist ein ganz bestimmter Fachausdruck in der

Volkssprache, auch nicht zu verwechseln mit dem ,Nutten' in der Nachgeburt eioer Kuh.

Wendbebe Sagen, S. 164, 170, 165, 164. 4) Ebenda, S. 101
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mit allerhand Gespenstern, so in der Gegend von Zossen mit dem Haune-

mann. Aber die Kinder singen spottend in den Schoten'):

„Hannemann! llannemanD! husch! hasch! husch!

Ich sitz' in Deine Schoten,

Wenn der Hannemann käme,

Mit de rot he Bräme (Augenbraue),

Mit de rothe Mütze,

Jach, wie wollt* ich flitzen'' ^).

Bei Trebatech:

. . Wenn der Amtmann käme,

Mit de lange Zähne,

Mit de rothe Padelmfitze . .

In Deittsohland werden verschiedene solcher Erbsengeister') genannt, auf

die niher dnsagehen lüer täcki d«r Ort ist

In der Niedeilansitc, da wo man wendisch spricht, hetsst das Erbsen-

gespenst posöerdanc, pfeäerpajnc, pfibcrpajnc, serpohiica, serpowa baba,

aerpel, serp. Wie es seheint» wiederiioU moh in allen diesen Namen, die

der Mehrsahl nach mit Mflhe nur im Volke noch an&ufinden sind, das Wort

serp, Sichel. Diese ist also das Wahrzeichen des Feldgeistes, wenn wir

wollen, einer Gottheit, wie anch die wendische Mittagsfrao, prezpotnica,

namentlidi nadi der Oberlaosits sn, mit der Sichel erscheint, die sie an

einer Stange Aber der Schalter tr&gfc. Beide &Uen ansammen*).

1) Wendische Sa^jen, S. 300. — Eine Volksmeinung ist, dass der Blitz Löcher wie eine

Erbse schlägt. — Die Z^sc^|;•^ das kleine Volk, auf der Edont^nirp in Sachsen, wollten Hoch-

zeit halten und sprangen hinab auf den glatten Fussbüden, wie Erbsen auf die Tenne ge-

sehittot werdmi. Orimm, Detttwhe Sagen, J, S. 84. — Der mythische JIger, ein nord«

deutscher The.^eus, welcher des ehe Schloss zu Lübbenau wieder auffand und von Ungethnmen

reinigte, nahm dem Schlanffenköuijr die Krone fort. Als ihn deshalb die Schlnirren ver-

folgten, warf er zu eigener Kettung seiuea Mantel vom Pferde. Den fand man nachher ganz

dnrebloehert imd nrccbwideD. Dieier Alger gilt ab Stemmherr and Ahne der Onfin
Lynar tB»t.w. CBageo, 8. 9?). Bei Hiapt (I, S. 76) bdsst es in denelbeo Sage: »Angen«

hlieklich hört er ein helle.s Pfeift n und da schiessen die Schhincren vom Rerpe herab und

links ans dem Wasser in unzähliger Menge, und alle hinter ihm her wie feuri^je Blitze u. s.w.

Zu gedenken ibt hier noch der Schlange (nach den weitereu Ausführungen des Talmud auch

in die Klasse der Hans- nnd nitcbsebleckenden Schlaagea geb6r%), welche im Wonnegarten

Paradies mit den tauberhaften Äpfeln zu schaffen bat, tun denen Eva, die Frau des Adam
(wie Embla des Ask im Germanisch-Nordischen), in zwergenhafter Weise heimlich und un-

erlaubt geuiesst. Das Verständniss einer solchen Aud'assang und Gedankenverbindung,

die eeboa Jabrtansenden selbct fai jenen Bnpbmtllndeni im urs()rüngiicben Sinne

nteht mehr Terstanden wurden, liegt uns natorlicb sehr fcrn (nm so mebr, da wir gans

ausserhalb jener kleinasiatiscben Mythen- und Sagenkreise j-teben), etwa ebenso, wie jenen

Aifuren, die nach dem Bericht des Herrn Joest (Zeitschr. f. Elhn., 1882, Verb., S, 75) die

MlMionare über die Unterhaltung zwischen Eva und der Schlange auslachten und sagten:

,Biae SebUnge bann ja gar niebt spfeehen, du wi«en wir beaaer.*

2) Vergl. Mannhardt, Die Eorndämonen, u. A.

3) Wendisches Volksthum. S. 148, 45, Sagen, S. 89. — Schon der trefflicho Zwahr
(Wend. Würterbacb, S. äSl) sagt: sserpjscbyja eine Mittagsgottbeit oder Gesj^eost, sonst

pachespolDiza genaast»
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108 W. T. Scbulenburg:

Unter Deutschen schwingt der wilde Jäger, unser maohtiger Wode, eine

Sichel, Sicheln tragen die Weiber der Hulda*), mit Sicheln schneiden die

Mäher, welche den von Odin in die Höhe geworfenen Wetzstein auffangen

wollen, auf der Wiese einander die Hälse ab. Mit der Sichel verscheucht

der griechische Zeus die Gewitterwesen, die PschespoHza die, welche es

wagen, in mittäglicher Ruhe den Acker zu betreten, und der Sserpel (bei

Trebatsch die Sichclfrau) die Erbsennäscher.

Leute in Sakrow (nördlich vom Spreewalde) nauntcu das Schoten-

gespenst Mürawa (= wcnd. Mcjrawa). Wenngleich ich diese Bezeichnung

nur vereinzelt gehört habe, so verdient sie immerhin Beachtung. Morawa

ist dieselbe Göttin, welche, wie die deutsche Fricka, Berchta, HoUla, Harke,

Fuik, nicht (luldot, dass zwischen Weihnachten und Heiligen drei Königen ge-

sponnen wild. Auch wo sie auftritt, dürfen in den Zwölften keine Erbsen

(keine Hülsenfrüchte) gegessen werden.

Im Wasser- und wiesenreichen Burg im Spreewalde ist der Glaube oder

die Erinnerung an den Sserpel oder die Sserpelbaba. die Sicheltraii, sehr

geschwunden und statt ihrer ein anderer serpel oder serp, nämlich der so

genannte Wachtelkönig (Crex piiitcnsis) eingerückt. Dieser Vogel, von

vielen gehört, von wenigen gesehen, dessen Ruf man treffend mit serp, serp

wicdergiebt und dem Wetzen einer Sichel vergleicht, hat daher seinen Na-

men. Von ihm sagt man, dass er, der hörbar, aber unsichtbar im Grase

nasser Wiesen lebt '), Nachts in die Erbsen gehe. Ich für meine Person

habe ihn unmassgeblicher Weise niemals in den Erbsen gehört. Doch mag

es vorkommen, wie denn der Wachtelkönig auch in Getreidefelder gehen

soll. Indessen kommt er sicherlich nicht in Erbsenfeldern vor, welche weit

von nassen Wiesen entfernt liegen, und doch sagten die Leute auch da,

dass er in den Erbsen sich hören Hesse. Also auch der beziehungareiche

Wachtelkönig „geht in die Erbsen".

Ob es nun mit den Besuchen des Sserpels eine ähnliche Bewandtniss

habe, wie mit denen der Aale in den Erbsen sei gänzlich dahingestellt.

1) Scbwartz, Ursprang, S. 113 and a. 0.

9) Bein Hdamlben wird ihm öfter Kopf «od Bali weggeielmitten, darom der Raf der

Miber: serp, serp, iyja pfec, syja pfec, Sserp, Sserp, den Hals «egi

H'i Nicht!;; würe der Einwand, dass keine VorsteHtinirf'n von Erbten üherlicfert werden

konnten, falls mau 8. Z. keine hatte. Dann verglich iBaii mit ähnlichen Kürnerii, etwa

Wickeo, Saubohnen und dgi., au dereu Stelle in der Auffassung die Eibse trat, sobald sie

Bedeotang gewuD.
Unter dem mehrsrhichtii^n Uraenlager in Mü-ohou (Krds Cottbus) fisnd ich in'fwei zer-

fallenen Thongeßssen erh?fiiähnliche, schwarzveikohlit* Könier, welche indessen nach dem

Urtbeile des Uerrn Prof. Wittmack, der sie gütigst einer Bej>icbüguug unterzog, sehr «abr>

leheinlieh 8ao> (Pferde», Fntter-} Bohneo, Fabt vnlgaiia Mönch oder Vide FMw Lioo. sind,

Tim geriofcerer Grösse als die jetst bier beimitehen Arten (»neb als Erbsen bestimmt, Ttr*

gleichp die Verhandlungen). — Sau'iohnen waren früher bei der Bevölkerung der Lausilier

Niederung elicnso wie anderwärts eine llaiiptnahrunp; (Vergl. Zeitschr. f. Ethn
,

Xll, 1880,

i>. ^T, auch in Weud. Sagen, S. IS, Hb). Auf alte iioperga (stara boferga), das war scbt
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So viel aber steht fest, dass der Aal mythisch an Stelle der Schlange

vorkommt, daher es auch berechtigt erscheint, die durch keine naturwissen-

schaftlichen Beobachtungen festgestellte Vorliebe der Aale für Erbsen auf

einen mythischen Ursprung zurückführen. Denn wenn wirklich mehrmals

Aale in Erbseufeldern, Erbsen verzehrend — und das könnte doch nur ihr

Zweck sein — getroffen worden wivren, was trotz der unzählbaren Mt nge

der Beobachter noch niemand hat erweisen können, so würde eine so ver-

einzelte Naturbcobachtung schwerlich zu soicbem Ansehea im Volksglauben

gekommen sein; dazu gehört mehr.

Tag» nach Walpargi, der hohen Zeit der Hexen, wo ele eich Tettanraidtai und ihr Festmahl

hielten, wurden nach Hantscbo-IIano in ^chleire früher bei den (Grenz-) Wendeu in der Mus-

kauer Gegend Saubohnen gekocht, fliecbei sei an das Erbseneaaen der Hexen bei Kuhn und

Scbwartz eiioneit.

Digitized by Google



Miscelle.

B. B. Redding; Wie unsere Voreltern in der Steinseit ihre Werk-
zeuge machten. The American Naturalist, Noyember 1879, p. 668.

Consoluln, tin kriftiger Orais Tom Stamnae in Vinloon oder Cload-River-

Indianer, die um den Fun des SbMta-Bergcs, im Norden von Californien wohnen, brachte,

in Hiri-chfell eingewickelt, ein Stück Obsidian, etwa ein Plnrifi ^i-hwer, ein Stück Ilirscbhoro

von einem der Länge nach geä^alteneu Zaclceo, etwa 4 Zuil lang, einen halben Zoll in

DurohiDMMr und an d«n Enden glatt abgeeehlilTeo, ao data jede Bndfllebe einen Halbkreis

bildete, forner zwei Zacken eines Uirscbgew^bea (Cariacoi eolunbianut), deren Spfttsn in

einer viererki^nn scharfspitzipcn Feile (a square sharp poinfed tile) zugeschliiTen waren, die

eine viel kleiner als die andere. Er hatte auch einige ätücke Eiseodrabt, die an hölzemeii

Stielen befestigt und in dsnielbeD Weise «mgeadiHffen «tren. Diese, sagte er, benottte er

mit Vorliebe seit die Weissen in's Land gekommen, weil sie birter sind nnd niebt so eH
(rescharft XU werden brauchen. Den Obsidian erhielt er an^eltlich von einer Stelle, etwa

üO Miles N. vom Berge Shasta, aus oiuem Gebiete, da'^ früher die Yreka-Indianer be-

anspruchten, und da die Tiiuity- Yreka und Müdoc-ludiauer, sowohl als die Wintoons des

Steines bedurften, so erlangte man ihn selten ebne Kampf. Das StSek, welebes er bette,

war hellblau, er scb&Ute es auf zwanzig DoIlar5; wäre es weiss, so wurde es, wie er meinte,

40 bis 50 Dollars werth sein. Ich kitnnte nicht erfahren, dass weisser Obsidian härter oder

leichter zu bearbeiten sei; der bübere Werth liegt wohl nur in seiner grüssereu Seltenheit.

Er legte dae Stiek Obsidian tn die ünke bohle Hand, steefcto sviseben den ersten und
sweiten Finger derselben Hand das vorber besebriebene Stfiek gespoltenes Hitaebhorna, ao

dass dessen pcrade Kante etwa '/i Zoll von dem Rande des Obsidinns entfernt war, ent-

sprechend der Dicke «ics atiziispnngenden Scherben; dann wählte er einen kk-ineii, ab-

gerundeten, etwu ein Pfund schweren RolUtein und gab damit auf das andere Ende des

HirecbhiMvs einen sebarfen Scblag. Der erste Versncb misslang, es wurde ein ^herben ab*

gelrennt, er zerbarst aber in kleine Splitter. Der Hann wiederholte den Versuch, indem er

das Hirschhorn anscheinend fester und sorgfältiffer aufsetzte, der zweite Schlaj^ gelang; ein

vollkommener Scherben mit schönem muscbligen Bruch sprang ab; ich kaufte ihn und lie»s

einen anderen absprengen, vm eine Pfeilspitse darans ansnfert^n. Es gelang abermals. Die

Form, welche der Obsidian natnrgemäss annimmt, wenn er in dieser Weise abgeapwngl

wird, ist die einer Lanxenspitn, nnd er könnte mit geringer Kodiücation als solche verwerthei

werden.

Die Dicke des abzusprengenden Scherben wird bedingt durch die Entferntuig vom Rande

des Obaidiana, in welcher die gerade Kante des Hirsebboms anfgesetst wird, bevor der Schlag

erfolgt.

Der Mann hockte auf dem Boden, auf seinem linken Fuss sitzend, sein rechtes Bein war

ausgestreckt, eine Stellung wie man sie oft bei Schneidern während der Arbeit wahrnimmt.

In seine hohle Unke Hand legte er ein Stack wohlgegerbtes Hirschleder, ansrbeinend tom
Halse des Thieres herrfibrend, es war dick aber weich und geschmeidig, darauf legte er den

Obsidianscberben, den er mit deti ersten drei Fingern derselben Hand fest in seiner Laire

erhielt. Den Ellenbogen stützte er auf das linke Knie, wodurch der linke Arm und die deu

Srhsrben haltende Hand festen Halt bekamen. Dann nahm er mit der Rechten den grösseren

der BIrschgeweihcacken, deaaen SpitM, wie erwfthnt, in Oestalt einer viereckigen Feile ao-

geaeh&rft war, hielt ihn wie ein Holzschneider seinen Stichel und begann damit den einen

Band des rundlichen Schi rben in eine gerade Linie zu verwandeln. Indem er den [)aumeo

^ der rechten Dand auf deu Hand der linken ilandfläche stützte, kam die Spitze des Geweih*

aackena etwa SSoll, oder weniger, vom Rande des Scherben an liegen; dnreh einen starken

Drnck derselben nach unten brach dann jedesmal ein Stück von der gewünschten Grösse mit

musehligem Bruch ab. Die Spitze des Zackens wurde dann etwas weiter gf-rückt und dus-

selbe Verfahren wiederholt bis nach wenigen Aliuuteu der eine Hand des Scheiben ein« gerade
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Lini« bildete. D« dofdi ditM Bearbeitung alle Splitter von der untern Seite des Scherben

ab|{«epmigt irarden, w warde die Pfnilepltse, b&tto man sie in diaeein Zoetaade gelaaien,

Bidlt Kleirhmässig gestaltet gewesen sein, d. h. die beiden schneidenden Kanten würden sich

nicht in «ler Mitte hefnnden haben. Deshalb rieb er auf der scharfen Kante, die er gemacht

hatte, mit der Seite des Ilirscbbomes kräftig hin und her, bis die Schärfe abgestuaiplt war.

Denn warde der Scherben nmgedAht und die Absprengen von Neuem begonnen. Neeh

Vollendung dieser Arbeit war von jeder Seite des 8eherbenrande.s gleich viel abgesprengt und

die schneidende Kautt- Inu' in der Mitte. Jetzt wnr es klar, dass der auf diese Weise her-

gestellte gerade Rand eine Seite des langen gleichiichenkligeu Dreiecks bilden sollte, welches

die Form der von diesem Stamme Terwendeten Pfeilspitse ist

Wenn der Obsidianseherbon fest in dem Kiiisn d«r Unken Hand lag, nnd die Bpitia das

FlirKchhoms kräftig gegen den Rand des Scherbens gepresst nurde, so war die Wirkung die-

selbe, wie die des Schlages, welche «len Scherben Ton dem prosscn Stfu k absprengte. Während

der Alte aber der Wirkung des Schlages nicht immer ganz bicher war, schien er mit der

Spttse dee Hirsebhoms im Stands an adn genan daa gewünschte Stfick absprengen «u

können. Das dicke weiche Hirschleder acheint keinen andsm Zweck gehabt an haben, ab
die Hand (je^en Schnitte uiiiien von den unzRhlipen abgesprengten scharfen Splittern zn

s^chützeu. Nachdem nun die eine Längsseite der Pfeilspitze vollendet, wurde der Scherben

umgedrdit nnd die andere Seite anf diesslbe Weise hergestdlt. Da aber hier tielmehr Ob-

aidian ferlgabrochen werden mvarta, ao mtrde stiihsnr Dmek angevendetf nnd grossere

Stücke nbtjphrochen, bis der Scherben die ^rewün^chte Form annahm, worauf dieselbe Sorgfalt

der Behandlung, wie bei Bearbeitung der ersten geraden Seite angewandt wurde. Bei dem

Absprengen der grossen oder kleinen Scherben blieb die Handhabung dieselbe. Der Druck

der Birschbomspitze gegen die obere Ksnte des Seherben schien nie ein Stuck abxnaprsngnn,

welelMS an dem oberen Rande über den Ansatz des Hinchhoms hin anasagte, wfthrend anf

der nnteren Seite das ausfrebrocliene Stück doppelt so gross war.

Jedesmal nachdem eine Reibe Splitter abgesprengt, wurde die scharfe Kante abgerieben,

dar Scherben umgedreht und das Absprengeo nJ der andern Seite forlgesetat. Durch dieses

Verfahren erlangt man. dass diese schneidenden Kanten in derselben Ebene liegen. Die

Basis des Pfeils «unle in dersellHMi Weise gebildet. Linien wurden nicht gezogen, aber ge-

legontiicb betrachtete der Alto sein Werk, während es fortscbrilt, und bearbeitete die eine

oder die andere Seite, um sie gleicbmässig zu erhalten. Die Basis der Tollendeten Pfeil-

spitze wild in eine Kerbe im Ende eines lidlsenien Schaftea eingepasst nnd mit Hirsch-

sehnen daran festgebunden. Damit die Pfeilspitze am Schafte festsitze und die Sehne das

Eindringen des Pfeiles nicht hemme, wird ein etwa ' i Zoll grosser Ausschnitt in beiden

scharfen Kanten der Pfeilspitze angebracht, etwa '/« Z<>ll über der Basis. Daher sieht die

Pfeili|iitae ans, als hätte sie Widsrhaken; es seheint aber nnr anf sin Mittel abgesehen sn

Hiüf nni die Pfeilspitze fest an dem Schafte zn befestigen, ohne ein Hinderniss für das Ein-

dringen det -selben zu schaffen. Das Ausbrechen dieser OefTunngen war die letzte Manipnln-

tion, und schien mir scbwieriger als alle übrigen, ich fürchtete, daas alle bisher aufgewendete

Geduld nnd Mfihe dabei anfs Spiel gesetst wiide. In WiifcUchkeit aber war das TeiMiiSn

das dnlachste, siehersle nnd aehneOsta vsn allen. Dar Mann hielt die wohlgsfbmte PCaibpitse

rwischen Daumen und Zefgefineer der linken Hand, die Spitze nach oben, die Basis auf dem
I,ederkis^en in der Handfläche ruhend, daun nahm er den kleinen Oeweihzacken, der in der-

selben Weise, wie der grosse zugeschärft, aber in allen seinen Verhältnissen viel kleiner war;

seine Enden konnten nicht über V^« Zoll-Quadrat groea aein. Er atemmta diesss Ende gegen

den Rand der Pfeilspitze, wo er die Yertiefang anbringen WoHta, und begann in wiegender

Weise damit hin und her zu sägen, die feinen Splitter spransjen von jeder Seite ab, die

Spitze des Hirschhorns drang tiefer and in weniger als einer Alinute war der Ausschnitt

fertig'; dann drehte er die Spitso um nnd wiederholte dieses Verfthren an der anderen Seite.

Es schien, als hätte er auf diese Weise in wenigen Minuten die Pfeilspitze mitten durch-

schneiden können. Nun be^^ah er seine Arbeit im hellen Sonnenlicht, und überf^ab mir, da

er damit zufrieden war, die Pfeilspitze. Er hatte vierzig Minuten gebraucht um die beiden

grossan Seherben von dem Obsidianstück aiizusprengen und einen derselben zu einer Pfeil-

spItM la fsimso. Ala es an das Feilschen ging, fiind ich, daas sie 75 Cents (fi^JC^ kneten

aoUten, aaUbar in Mnsehaln (Dentalium aatalis}, welche er höhsr schitste, ala ihren Geld-
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nwth. Der Werth de« ScImtImii «od der Pfeilspitze gröiKtote tieli nicht uf di« vontandet«

Zeit nod Höhe, sondern auf den Werth des Obsidians, de lich der Mann eriiat, mir fnr einen

Dolhirwerth in Muscheln, zehn aus Hierfla^dienhoilen pema'htc Pfeilspitzen Ton gleicher

Forio und Grösse zu überlasseD. Die Celte, Mes^M. Schaber, Meissel der Steinzeit Bind alle

viel leichter herzustellen, eis deigleichen Pfeilspiueu. Ich besweifle, dass bei ihrer ADferti-

gvtug SteiDhimmer benntxt wurden, aaaaer nn Scherben von einem gfoesen Stack Fenerttein

oder Obtidian abzusprengen, und in solchen) Falle wurde der Schlag wohl durch ein Stück

Hirschhorn oder hartes Holz, in der Art, wie ich es beschrieben hat>e, übertragen. Ein un-

mittelbar mit dem Steiobammer auf den Feuerstein geführter BcbUg würde selbet in geübter

Hand sehr nniieher in seiner Wiiknog eein. . . . Wahreehdolich ltdnnten grosse Splitter

der Kante eines Scherben ausgebrochen «erden Termitlelst einer Einkerbung am 'Ende einee

fieweihzackens, so wie jetzt die Eingebornen von Alaska den Wnlrosszahn verwenden, und
wie ich Feueterglae mit einem Schlüssel habe ausbrechen sehen; eine Pfeilspitze aber ist zu

klehi oad sn ftin fir derartige Ifanipolatioaen.

Ich knnn nicht nnahin tn glnnben, dsis unsere Vocellem in der Steinnit in deiselbm

Weise wie Gonsolnlu Terfohreo. F. Jagor.

Bücherschau.

Beal, Abstract of four Leclures on Buddbist Literature in China. London 1882.

Die werthToilen Beiträge, welche der Verfasser seinen," zu den fuodatueutalen im Uuddbis-

tts gehörigen, Aihsiten Hemer snfSgt, venishten sich durch 6 Tifeln, »copied from those

Ibund in Jin cbau's History of Buddhism (Fa>kiai-lih'taX* Monnt Snmeni, the linir kings,

the Sakwala, the fou Dfi|»as, the thirtj-three gods. A. B.

Horn's Geschicbte der Litenttur des Skaadmavisdaen Norden*« tob den llte-

8ten Zeiten bis auf die Gegenvart Leipag 1880.

Ffir berechtigte Anepriche auf Interesse des deutschen Lesers, fahrt der Yerfuser unter

den ersten Gründen ao, ,weil die nordi!$che Litsratnr im Ganzen genommen ein Ausdruck
des Geisteslebens einer mit der deutschen nahe verwandten Volksindividualität ist,* und fühlt

sich iu der Tfaat diese Vernandtscbaft mehr und mehr, je mehr in der Anthropologie und
Pflhistorie gerade geneinsame Studien sassDneBfohren. A. B.

Cowan, The Bora Land, a description, of the Coantry and People. Anta-

nanarivo 1881.

Dem Besuche dieses Districts (hing to the south and west of southem Betscheo) ist eine

Karte beigegeben: South Central Madagascar, Sketch map of tbe Bora (nach den Aufnahmeo
der Heise). A. B.
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VII.

Der Zauber des „rückwärtö'* Singens und Spielens*).

Von

Direktor W. ScflLWarte in Berlin.

In der anthropologischen Gesellschaft ist öfter von Hci Zauberformel:

sator. arepo, tenet, operu, rotas die Rede gewesen uiul die Wörter

haben allerhand oigentümliche Deutungen dann hervorgerufen, wie auch sonst

scboD, indem eine individuelle Lösung gesucht und die Sache nicht auf eine

breitere Basis dazu gestellt wurde. Die Formel steht nämlich nicht isolirt

da, wie einfach ein Einblick in Wuttke, Der deutsche Volksaberglaube,

Berlin 1869, zeigen kann, der unter vielen ähnlichen, aus dem Mittelalter

stammenden Formeln auch diese anführt, indem er bei den vielen Spielereien

iD dieser Hinsicht mit Worten und Buchstaben auch das sator, arepo, tonet,

opera, rotas als oft ?orkoromend erwähnt und hinzusetzt: „diese fönf Wörter

ta je fQnf Buchstaben, finden sich sehr oft vor zu vielerlei Zaaberzweck,

oh genau unter einander geschrieben, so daes man die 25 Bachetaben nach

jeder Richtung lesen kann. Sie werden nach dem Vieh gegen Behexung

eingegcfien and anch Pferde nftMen Zauberzettel fressen. Es w&re vergeb-

Uche Muhe, wenn man ans allen dieaen Buchstaben und Wörtern einen Sinn

heraus deuten wollte n. s. w.** — „Die grosse Verschiedenheit der Bnch-

staben« und Zeichenformeb ftr ^eselbe Sache,*' fahrt er fort, „zeigt übrigens,

dass (im Einaelaen) keine bestimmte üeberlieferang vorliegt, sondern die

erfinderische Willkflr waltet* So Wuttke im Anschlos an J.Grimm,
indem er com Schluss noch darauf hinweist, „dass die speciell in au^

geschriebenen Worten bestehenden Zaubermittel sich im Allgemeinen mehr

an das orientalische, durch die Araber weiter gebildete und nach Europa

gebrachte Zauberwesen anlehnen, womit nicht ausgeschlossen, dass nicht

auch hebräische und lateinische Wörter und Badistaben in Anwendung

k&men, ja zuleist auch der Name Christi und der Apostel und dergleichen

hiaebspiele.*

Das Charakteristische dieser Art von Zauberei war n&mlioh, dass sie

1) Mit einem Kachtraj; vom TodtanfthmaDn and der Sehattaawslt.

ZttUckrift ür £tto»l«gl«. Jakig. IMl. o
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zunächst aus mehr oder minder gelehrten, wenigstens schriftkundigen

Krei?en dem allgemeinen, in Europa hcn seilenden Volksglauben entgegenkam,

und hierin liegt aueh der Grund, duss sich zum Theil doch auch in diesen

Ahötrusitiiten eine gewisse Methode zeigt. So beruht z. B. die oben

erwähnte, aus der Kenntuiss des Lateinischen gebildete Formel') auf dem

allheidn ischeti , weit verbreiteten Glauben, diiss ein Zaul)ei durch

Umkehrung gewandelt, ja sogar aufgehoben und man dies letztere be-

sonders erreichen könne, wenn man Zaubcrlieder „rückwärts" spräche

oder spiele, was dann auf dem Gebiet der Worte und Buchstuben

zu solchen Konstruktionen und Erüudungen wie die obige führte. Denn

der Kernpunkt des Spruches ist ja, dass in diesem Sinne die Worte zu-

summengestellt sind, denn sator, arepo, tenct rückwärts gelesen beissl

tenet, n|)era. rotus ; teiiet ist gleichsam die Axe, um die sich da» Ganze

dreht; eiu»'ü Sinn hat es weiter nicht!

Diese EigeuthQuilicLkeit beim Zauber, namenllicli luiiu (jcgenzauber,

hebt auch Wuttke S. 171 hervor, indem er sagt: Eine verwandte Bedeutung

hat es, wenn beim Zauber vieles umgekehrt gemacht werden muss; man

geht rückwärts, spricht bestimmte Formeln und (iebete rückwärts und

dergl. mehr." Daa ist uralt und tritt in Sage und Gebrauch in der mannich-

fachsten Weise hervor, namentlich im Sinne des Aufhebens, des Rück-

gängigmachens, wie schon angedeutet, von jeglicher Art Zauber, Be-

schwörungen o. dergl., was auch schon Voss zu Georg. IV. 485 ti". für daij

klassische Alterthum ausspricht. Wie z. B. in deutschen Sagen der Jüng-

ling, welcher die Prinzessin erlösen will, sich nicht nach all dem hei dem

Erlösungswerk am ihn auftauchenden Spuk umsehen, sich nicht um-

kehren darf, sonst verschwindet der Zauber, und die Prinzessin ver-

sinkt in die Tiefe unter dem dröhnenden Nachruf „Ewig verloren*^, wird

auch Jason aufgefordert, als er die Hölle mit der Hekate am Himmel herauf-

beschworen, ruhig fortzugehen ond sich nicht nach all dem Spuk um-

zakehren, sonst störe er das Zaaberwerk, und als Orpheus bei dem-

selben Verbot sich doch nach der daroh sein Spiel aus der Unterwelt

heranfgezauberten Earydike, welche die Sage zu seiner Gattin macht,

umkehrt, so versinkt die ans der Tiefe heraufsteigende Gestalt

wieder, wie die Prinsessia and ist ihm ewig verloren (Voss a.a.O.

dann Heat. Tolksgl. 1862 p. 109 ff. Bert SSeiteehr. f. Gymnaaialwesen 1866.

p. 786 ff. Poet Natoran. II 154 f., wo die Sceaerie der betr. Sagen an

Gewitterbimmel, das Versinken des betr. weiblichen Wesens, ursprfiug-

lidh der Sonne, im niederfahrenden Blits u. s. w. nachgewiesen).

Was in diesen Sagen, trotz der eigenthamlichen GestaUnng, die sie in

ihrer individaellen Entwickelnng zeigen, immer noch hindorohreflektirt, tritt

ans bei lateinischen Dichtem in Bezug auf die Anwendung von Zauber-

1) Wie weit sie auch später gewauüert und welche UiuwaudluD|;ea sie auch im KioMloeo

•riabtto hat, darfiber a. Zailacbr. f. EthaoL 1881 ». 8& und 1880 ». 666.
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formeln als getoiderter Gebiwieh behufs Aafhebnag des Zaubers
(inqXwfiiig iQvafiOf, Horn. hymn. in Cerarem r. 280) noch direkt entgegen.

So l&sst z. B. Ovid den Haoareus, des Odjssens Qef&hrten, seine und

seiner Genossen Enisanberung Metam. XIV. 297 £ folgendermassen e^
aihlen. Als Odyssens von der Circe die Aufhebung des über seine Ge«

ftbrten verhängten Zaubers fordert, heisst es:

8pai|^ur innocnae snocis melioribas herbae,

percatimorque caput conversae verhöre virgae:

verbaqne dionntor dietis contraria verbis.

quo magis illa canit, magis hoc tellure levati

erigimnr: setaeque cadnnfc ete.

Neben dem heilenden Saft treten charakteristisch die umgewandte
Zauberrutbe') und die verba dictis contraria, um den froheren Zauber

aofanheben, und dass mit letsterem nicht etwa bloss ein Gegensanberlied,

sondern &ktisch das alte rüokw&rts gesungen (wie oben beini sator

arepo o. s. w.) gemeint ist, seigt ausser anderen Analogien, auf die wir gleich

noch kommen werden, schon einfiMsh eine Stelle beim Yaterins Flaccos

L 779 ff., wo es von Aeeon in Betreff einer wieder am Himmel herauf-

beschworenen Hölle heisst:

hone (seil, tanmm) sibi praeoipnom gentis de more nefandae

Thessalis in serös Ditis servaverat usus.

Tergemifffun tum placat heram S^giasque supremo

obseorat igne domos jam jam exorabile retro

Carmen agens; neqne enim ante leves niger avehit umbras
portitor et vinctae pigris siant faucibus Orci.

Nicht eher verschwindet die am Himmel heraufgekommene Unterwelt

mit ihrem Todtenkahn, den man namentlich in der dunklen dabin

gleitenden Gewitterwolke zu erhlickt-u wähnte'), nicht eher sinken

die dunklen Schatten wieder in die Tiefe hioab, als bis das Zauberlied,

welches sie heranbeschworen, rückwärts gesungen.

Dieficlbe \ ortstellung zeigt die deutsche S5in;e beim zauberhaften Citiren

und Vertreiben der Gespenster überhaupt. In Ladeburg in der Mark hörte

ich eine dahin schlagende Sage. Die alten Zaubergeschichten , heisst es,

stehen alle im VI. und VII. ßuch Mose; das hat einmal Einer gehabt und

hat es liegen lassen. Ein Knecht kommt darüber und, wie er anfiLogt ta

1} Eiue Üoppelwirkung der Zauberruthe tritt auth sonst beim caduceus hervor. Wen
Hermes mit dem dicken Ende desselben berührte, der starb, wen mit dem dfinoen, der

kbtA. Dnpr. d. Myth. S. 186; ebenso heisst es «llgMiiein bei Vergil von aeiuer Küthe immer

in doppelter Bwiehtinfr , IV. 912 ff.:

tum virffam capit ; hac animas illp cvorat Orco

psUentis, alias sab Tartara tristia tnittit,

dat somnos tdimitqne et huaina motte resignst.

2) Bios mumiehbcb entwickelte Vorstellung der IndogeroHUieii. Uispr. d. HTth. 873.

Poet. Nalvran. II. s. «ach den Aniiaug zu diesem Aufstats.

8*
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Imen, fUlt sich das guse Gehöft mit Ratten and, wie er immer weiter

liest, mit Raben, die kamen von allen Seiten geflogen, dann kamen lauter

sekwarse Mftnner. Zam Glflok siebt es der Gnteherr, der kennt« die

Gescbiobte und dringte sieh dareh nnd riss dem Kneeht das Bnch foit.

Dann fing er an, rilekw&rts sa lesen, nnd wie Alle« gekommen war, ver-

schwand Alles allmftblicb wieder'). Eine fthnlicbe Sage, nnr mit etwa«

modificirter Soenerie, berichtet Rochhol s aus dem Aargan*) ond bemerkt

dasn: M^e Geschichte von dem rfickw&rts gelesenen Zaaberbaohe wird

auch dem Heinr. Gornel. Agrippa naehen&hlt in Pkilonis Magiologie

(1675) S. 346.* DasD stellt sich ferner, wenn Liebreich, Gervasiaa von

Tilbnry. Hannover 1856. S. 117, wo er von dem süssen, annberhaften

Gesang und Spiel der Elfen und dem dinischen StrOmskarlslag, der

selbst leblose Dinge tansen machte, redet, iblgendermassen IbrtfUirt:

»dem ZurAckspi eleu des MnsikstQckes wird nach dänischem Glanben die

Kraft beigemessen, die sauberisohe Wirkung au brechen, ebenso dem

Rfickw&rts sagen des Patemoaters naeh schottischem Glauben, s. W. Scott

sar Ballade Yoang Benjie in der Minstrelsy."

Sind es gleich nur wenige Bmobslflcke eines alten Glaubens, welche

uns der Zufall hat Qlurig gelassen, so genfigen sie doch, die Entwicklung

desselben erkennen su lassen. Ergiebt sich das Rflckwftrtsschreiben

in denFormebk wie sator arepo u. s. w., das aDgebliche Rück wärtalesen
schon von vornherein mit der VerweDduog der Schrift als eine sp&tere

mehr mechaaische Anwendung eines alten Glaubens, so gilt auch dasselbe

sum Theil, einlach vom Standpunkt praktischer Ausf&hrung aus, schon von

dem sogenannten Rück wärtssprechen, wfthrend an dem ursprAnglicheo

Charakter aller Zauberformeln, wo es weniger auf einen bestimmten Inhalt

als auf ein gewisses geheimnissvolles Wispern und Murmeln (Summen

nnd Singen) ankommt, ebenso wie bei dem Strömskarlslag, dem sauberhalten

Gesang and Spiel, sich die Vorstellung eines gleichsam ansteigenden

und dann vice versa sieb senkenden Affekts als etwas natQrlicheres sich

ergiebt, und in dieser Form auch der Ursprung der doppelten W irkung des

Heraufbesckwörens des Zaubers und die Kunst, ihn wieder ver-

schwinden EU lassen, zu suchen («ein dürfte.

Das Summen und Wispern des Zauberliedes hat ausser Grimm
auch schon Wuttke a. a. O. hervorgehoben und bei griecbischen wie

römischen Dichtern tritt es gleichfalls auf da^ cbaraktr^ristibchste hervor.

So heisst es 7.. B. Orpheus Argon. Y. 1001, als der Schlaf beschworen

wird, den Drachen einzuschläfern:

ffiUr/^o d*a^ i* %6X.vnfi ßoQvavxivn qtttv^v

ai/aXiog aqt^tytov ifiolg vno xsa^«o< Jtiftnfap\ desgL

1) Märkiüche Forsrbuugea. Berlia lötö. VIII. 184., wo ich mich auch ober das Hiiwb-

siehtn dM angebl. VI. aud VU. Buchs Mutes gsftusMrt habe.

8} SchvciMisagen. 1866. U. 147.
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*

Ovid MetAm. VII. 251 von der Medea:

quos ubi placavit (Medea) precihuRque etmurmare longo. Ebenso:

Valerias Flaccus Argon. VII. 463 ff.

carmina nunc totes volvit figitque per artua

Aesonidae et totum septono niurraure fertur

per olipeiim atque viro tjravioreni reddidit liastarn.

Es ist immer mehr ein gosimimles oder fjffmirmeltes oder still gesungenes

liicil, wie t'."^ auch mei>t iniiner als carmen bezeichnet wird und von einem

Singen die Hede ist, z. B. bei Silius lUlicus Vlll. 473 f. kurzweg von

den Marseru heist:

hae helhire acies norant, at Marsica pubes

et belhire manu, et chelydris cantare soporem,

vipereunique herbis hebetare et carmine dentem.

Fjuo hierher peliörende Stelle erinnert auch noch specieli an die oben

erwähnten Sagen vom Heraufzaubern der Gespenster und dem sie wieder

Vertreiben, wenn es beim Papinius Staiius IV. 550, wo Teiresias mit der

Maolo die Geister der Unterwelt herauf l)eschwört, heisst:

jussa facit carmen quc serit, quo dissipat umbras,

quo regat et sparsas.

Die ex»tahsche Steigerung des Gemurmels aber bis zum Geheul
tritt in andeivii Stellen hervor und bringt uns damit die Vorstellung des

Auf- und Ai)8teigens resp. Rück w&rtssi n gens oder Spielens noch

«peciell näher. So heisst es bei Ovid Metam. VIT. 1874 von der Medea,

als sie zu ihrem Zauberwerk die Geister der Nacht beschwört:

eilet humidus aer.

sidera sola micant: ad quae sua brachia tendens

ter se convertit: ter sumtis flumine crinem

irroravit aqais; ternis ululatibus ora

solvit: ... Di omnes noctis adeste:

quorum ope. cum volui, ripis niirantibus, amnes

in fontcs rediere suos: concussaque sisto,

stantia cniuiitio «autu frota; nubila pello:

nubilaque induco: ventos abigoque, vocoque etc

Weiter ausführt es Lucan. Phars., wenn es von der £ricbtho VI. 655

bei einer Beschwörung der Geister der Nacht heisst:

tuuc vox Lethaeos cunctis pollentior herbis

excantare deos, confundit murmura primum

dissona, et humanae multum discordia liiiguae.

latratus habet illa canum gemitusque luporum.

quod trepidus bubo, quod strix nocturna queruntur,

qund strident ululantque ferae, quod sibilat anguis

exprimit et planctus illisae cautibus undae

* silvarumque sonum fractaeque tonitrua nubis:
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tot rerum voz una fuit. mox cetera cantu

eiqpUcat Haemonio, penetratque in Tartara liogua.

Diesen d&monischcn Zauhei licil tr(>ten nachher wieder carmina

magica gegenühor, durch die, eutsprecheud der Öoenerie, das dissipat

ambras das Ötatios aasgefakrt werden soll, denn in diesem Falle lässt

Lucan nur einen Todteo wieder tou der Schwelle der Unierwelt zurück-

gerufen und belebt werden, sonst kommt, wie schon angedeutet, in finstrer

Wolkennacht die ganze Hülle mit üiien Schreckbildern herauf.

Ueberscbauen wir das beigebrachte Material und er\vHg;en folgende

Momente, dass nach den im Urspr. der Myth. and in den PoeL Naturao.

gegebenen Ausführungen

1) bei Griechen, Römern und Deutschen — den Hauptrepr&sentanteo

der Indogermanen für uns — die Vorstellung zauberhafter Wandlungen
in plastischen Bildern und daran sich schliessenden Gebräuchen (welche

dann die Tradition, unbekümmert um ihre Ausführbarkeit, festhielt) besonders

an die plötzlichen wunderbaren Veränderungen des Gewitter-

himmels sich anlehnte und an ihnen entwickelte, und demgcmäsH vor allem

2) Kegenzauber, Gewittermachen, sowie, — indem man die am

Himmel heraufkommende Ge w i ttc macht als eine heraufsU ipeude Unter-

welt, eine Art Hölle fasste, welche losgelassen sei, — allerhiind Vorstellungen

von Todtenbeschwörungcn und derijl. i>i den verschiodenstcn Formen

an jene hiimulischen Ersciu'iiiungen sich anschlössen, in denen der Donner

dann angeblich als die himmlische (weissagende) Stimme eine KoUe

spielte und dem Ganzen etwas Prophetisches gsb'); erwägen wir

ferner, dass

3) der Wind und der Blitz die hauptsächlichsten „Media** für die

Herbeiführung jener im Gewitter sich absplohnden Zauberscenen

abzugeben schienen'), letzterer als die Za ubrrruthe, ersterer als das

geheinmissvolle Zauherlied. das ZaubtTspiol, welches summend,
wispernd, murmelnd anhebend, sich in immer volleren Accorden

steigerte, und wie das olien erwähnte Lied, zuletzt alle Tonarten lie«*

Sturmes annahm'*), bis es die Zauberwelt. d. Ii, die Geisterwelt der

Schatten beschwor; so werden wir auch hierin allein den Ursprung des

Accidens finden, dass wie der Zauberstab die Geister heraufiührte

1) z. B. der Glaube auch solche Figuren srhuf wie die dos Tiresias, den Fropheten der

Unterwelt, Hin Sibylle oder auch historische Personen an ihre Stelle treten nnd aus der

Unterwelt exctiiit werden Hess, wie Samuel bei der Uexe voa £udor, Darios in den Persern

bei AMcbjlos, L^fns ia der Tbehsto bei Statiai nnd dergl. mehr.

S) Crspr. d. Mytbol. die unter ^Zauberstnh'- und «Terwtndlungeo* in Inddx sngeiBhitw
Stellen; übpr den .Wind», l'oet. Naturan. II 61.

3) Das oben citirte Zauberlied des Lucan ist in seinem (;aa>eD Tenor noch deutlich eiu

Stnimlied, indem ikt lattagliclM Mannaln iieli mm Klagen, Beulea« Ziaeben e. a w. M*

snm donn«i»bnlieben BraiueD tteigertf Momente, welche vberall in der mythiielien AnftMeoc
des Sturmes reflektiron. t. Poet Matorui. II aater Wind, Teigl. die Stimneo dasTypbes«-

ürspr. d. Mytbol. 82.
*
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und scheachte und so im Einsdiien dann Oberhaupt doppelte Bedeutung

erhielt, so «aeh des Zaaberlied nnd Spiel einmal die Geister heraof-

besehwor, dann aber umgekehrt, d. h. fakttseh in entgegeo gesetater

Weise, d.h. rflckwArts gesangen oder gespielt, die Zauberwelt wieder

verschwinden liessO« Wind, zu immer volleren Tflnen anschwdlcnd,

fahrt das Unwetter herauf; sein allmfthliches Sinken von dem Höhepunkt

mit dem gleichseitigen allm&hlichen Verschwinden der heraufbe»

schworenen Gewitternacht ist das auch angeblich jenes bewirkende

r&ckw&rts Spielen. Was sonst realiter keinen Sinn hat nnd kaum eine

Ausführung zulftsst, crgiebt sich so gans natflrlich innerhalb der analogen

AnschauuDgskreise als eine der primitivsten, ani glftnbiger Natnranschauung

beruhenden mythischen Vorstellungen und hat dann im Laufe der Zeiten

in den verschiedensten, den Culturverb&ltnissen sich anschliessenden Formen

weitere mehr formale Ausbildung erhalten.

Ein Nachtrtg vom Todtenfährmaim und der Schattenweli (s. S. 115.>)

Die römischen Epiker sind, wie wir schon z. T. gesehen, besonders

reich an Bildern, welche sich auf eine im Gewitter heraufkommende Unter-

welt ond ihre ev. Beschwörung beziehen. Ich habe in einer Abhandlung „über

die aogebl. Schmarotzerpflanzen am himmlischen liiclitbaum**, welche sich

dem Artikel Ober den himmlischen Lichtbaum in dieser Zeitschrift (v. J. 1881)

aoschliesst und demn&chst mit jenem vereint, als „Beitrage zur indogerma-

nischen Mythologie I. Heft** veröffentlicht werden wird, eingehendm* darfiber

zu handeln Veranlassung gehabt. Denn abgesehen von dem Blitz als

Zauberruthe und dem Winde sls Zanbergesang spielen auch gewisse

Blomen und Rankeng.ew&chse in den betr. mythischen Bildern als

Reprisentanten entsprechender, dem Gewitter vorangehender Wolken-
bild nngen, mit den ^Blitzen* eben als „Ranken** zu jenen angeblichen

„Wolkenblumen" gefissst, dabei eine bedeutsame Rolle, indem sie entweder

auch die Unterwelt heraufbeschwören oder den Eingang zu ihr, wie

z. B. die Mistel beim Vergil in der Aeneas-Sage, zu öffnen schienen.

Hier will ich nur noch auf ein in den oben erwähnten Stellen hervor-

tretendes Moment hinweisen, welches ffkr die Alterthömlichkeit und Volks-

th&mlichkmt der ans den erw&hnten Dichtem beigebrachten Stellen ein

charakteristisches Zenghiss ablegt und den ganzen mythischen Hintergrund

weitet, nebenbei aber auch noch speciell fftr die Elemente einer gr&co-

italischen Mythologie und ihre Beziehungen bedeutsam wird. Es hiess

oben beim Valerius Flaccns:

neque enim ante — ehe nicht das Zanberlied rftckw&rts gesungen —
leves niger. avehit umbras

portitor et vinctae pigris stant fiiucibus Orci.

1) Es ist derselbe Gegensatz, den man im Jahre 1848 ia Betreff der revolutionären Vuikä-

tinmang mit »Auf-* und .AbfviegBln* beHidraste.
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Dass die hier hervortretende Erw&hnung des niger portitor ftit

Ffthrmann der Schatten am Himmel nicht blos ein herangezc^ener,

bildlicher Ausdruck, sondern die Sache auf volksthümlicher Voratellaog

beruht, bestätigt neben anderem eine Stelle in Statius Thebaie Xi. 587 ff.,

wo ea von ebendemselben heisst, dass er zu Zeiten sein gewülmlieliM Amt
in der Unterwelt Terläset und am Himmel eraeheint:

qaalia ei (puppe relicta)

exosos pigri manea anlcator ATeroi

exeat nd eoperoa «olemque et pallida torbet

aatrs, nec ipae diu fortis patiensqae superni

aeris, (interea longnm eesaante magistro

crescat opus totisqne expectent saecula ripis)').

Wie die betr. Oiehter ganz gewöhnlich von einem torbo piceus, pro*

cella nigrans, einem aterNotue, einem Boreas mit sehwarsen Flttgelo

oder in mehr mythischer Gestaltung von einem Jupiter niger oder dem

Pluto als moestos rcx noctis reden, dar dann als Beherrscher and

Fahrer der Todten analog dem Hermes im Unwetter gleichfalls mit

euem Goldstab, dem Blitz, auftritt*), so eröffnet jener niger portitor,

der den Himmel verdunkelt, nur dn modifidrtes Bild der letsteren Scenerie,

indem die am Himmel wie ein Kahn dahingleitende schwere Gewitter-

wölke anter dem Reflex der dahinsiehenden Geisierwelt die Vorttellaog

einer Ueberfahrt der Seelen, eines Geisterkabaes, eines Ffthrmann s,

dem dann in den fallenden leuchtenden Blitsen sein Zoll gesahlt

werde, weckte'). Hat sich in jenen oben erwähnten sagenhaften Zflgen

römischer Dichter noch das Prototyp des mthr abgeblassten homerischen

Cbaron erhalten und ergiebt sich nach Allan so die betr. Vorstellung als

ein alter gemeinsamer grftco-italischer Glaube, so hat derselbe auch noch eine

weitere Basis im celtischen Westen, wie Grimm nach Procop, Tsetses und

späteren Sagen auf das mannichiachste auch den Glanben von der Ueberfahrt

der Seelen nach einer fernen Insel, Ton dem Todtenkabn oder dem

1) Die «nfsklamiDerten Stellen berieli«» sieh auf die i^ewShnliebe Lokelisiruaf
der Bolle i n der Tiefe, neben der zu Zeitea dann der niger portitor am »Himnel* «neheiot

Ursprünglich fand man ihn überhaupt nur am Himmel zugleich mit dem piger Avprnus,

Acberon, Styx, Pyripblegetbon u. ». w. in den betr. Gewittererscheioungen und davon i«t

Mio zeitweiftes Auftreten noch eine Reiuiniscenz oder Reproduktion der betr. Au&chuuuog,

er. Apoll. Rhod. 4. IGM 199.

Nif iipoßti, irjy TitQ ft mawlnda xt»l4^Kovat¥,

Lueces. VI. 2öl. ^uod bunc per totum concrescunt aere nabes

Dndlqae, ati teoebrai onnee Acheranta reamsr

Liqai.ise et magnse coeli compleue caveraM.

2) Urspr. d. Myth. \>. 12»;

3) ürspr. d. Mytb. p. 273 u. 248 vergl. Weinboid's Bemerkungen dazu in den Grab»

Altertbamera aus EleinOMa io Uatertteiermark. Qratz 1861 p. 10. desgl. Kuba und
Sehwartz, Nordd. Ssgea 1849. S.891 vad 8. 1% 5 aad HeatSier Volkagl. 18G2. p.88f. 48 f.
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TodtenwftK^D i° der Luft, denen Räder knarren und dergl. mehr

necLgewiesen hat*).

Wie al>er 4er in Gewitter dahin fiüirende Todtenwagen, dessen

Rider man aas der Höhe hört, an den mythischen Donnerwagen er-

innert, den man gans gewöhnlich im rollenden Donner vernahm, so

erscheint Pinto wie Charon daneben dann aacH im Unwetter, jener an

Wagen, dieser in der niederen Myihotogie der Cokalsage anf dem Donncr-
ross, dessen hallenden Hoischlag man im Donner sa vernehmen

glanbte, während in der nationalen Mythologie letzterer nur eben als Ffthr-

mann nnd jener als Todtenkönig galt Ursprünglich sind die Bilder in

ihrem aatflrlichen Hintergrand, abgesehen Ton der F&rbnng, die ihnen

die betr. Sage im Uebrigen verleibt, parallel, wenn es Tom Erscheinen des

Pinto beim Baabe der Proserpioo, der Sonnenj ungfraa z. B. beim Glandian

heisst:

eoce polam nox foeda rapit, tremefactaqae natat

insala cornipedam strepito palsaqoe rotarum.

Bosse nec aarigam licait: seo mortifer aestos,

seu mors ipsa fbit lotor permanat in herbas.

deficinnt rivi, sqaalent rabigine prata,

et nihil afBatam vivit, pallere ligustra,

ezpirare rosas, deoresoere lilia vidi,

at ranco „redaces* tracta detorsit habenas'),

noz saa prosequitar curram; lux redditar orbi,

Persephone nasqaam. —
und daneben noch hent so Tage neogriechiseher Yolksglaobe den Charon

im Unwetter mit den Todten hinziehen liest, indem ein neagriechisches

Volkslied von ihm sagt (cf. Urspr. der Myth. p. 126.):

Warum sind sohwars die Berge dort und stehen da so dfister?

Ob wohl der Storm mit ihnen kftmpft? ob sie der Begmi pcHtsohet?

Nicht kftmpft der Storm mit ihnen jetst, nicht putschet sie der Regen.

Nein, Charos ist*s, der über sie mit den Verstorbnen ziehet

Alle diese verschiedenen Bilder kehren auch in deutscher Mythologie

wieder and knflpfen sich hier meist an Wodan; er zieht mit dem Geisterheer

in Gewitter*); weder der Donnerwagen , noch das Donnerross fehlen;

dann steuert er aoch anf goldenem Kahn — golden, weil er im Gewitter

leuchtet — die Erschlagenen von Br&valla nach ValhalL Ursprang der

Mythologie 278.

Dass aber nicht blos die eoropiischen Indogermanen anter den mannich-

isehst nflaocirten Bildern die Vorstellung eines im Gewitter auftretenden

Todtenreichs gehabt, ergiebt der indische Jama, der auf der einen Seite

binmlischen Ursprungs als Sonnensohn, andererseits eis Todtengott

I) Grimm, Mjth. 790 f. und das Ende dieses Atifsntres. 2) Die .reduces* babenae

•ntopncban dem .rückw&rta* Spieleu, sowie a^'ii''i*'br®D* Zauberstabes. 3) Heutiger

Vflibgl 1868.
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mit demSeepter auf einem Bflffel (dem brallenden DonoerBtier) ein-

herreitend mit seiner ganzen dftmonischeo Umgebimg in eelit indischer Weise

dann die gsoxe Gewitterhölle reprfisentirt, s. namentlich die Schilderung

eines Kampfes der Diener Jamas mit denen Wiscbna's in der Altindisehen

Myth. T. Woilheim da Fonseca, Berlin 1857. p. 106 f. Die Blitxe er-

scheinen als Seile seiner Diener oder als Schlangen, cf. Angelo de Ga-
bernatis, Die Thiere u. s. w. Leipzig 1874. 8. 647.

Ja noch weitere Kreise sieht die Yorstellung, and eigentbQmlicher Weise

finden wir aaf den Sfldseeinseln nicht blos den Glauben an in der Nacht

dahin siehende Seelen, wie bei Homer, sondern auch die oben geschilderte

Vorstdlang der Todtenkfthne in der primitivsten Form im Anschloss spectell

an den GewitterhimmeL „Aaf Neaseeland hört man sar Nacht, be-

sonders nach grossen Sehlachten, den Fing der Geister durch die Luft,

ünanfbaltsam sieben sie ihren Weg wie Schatten, welche man vergebens

SU greifen trachtet." Besonders aber heisst es, »wenn es stürmt, blitst

and regnet, bereiten die Götter ihre K&hne sur Todtenfahrt Schirren,

Die Wandersagen der Neuseeländer. Riga 1856. S. 98 und llO^.

Die Anfiinge d^artiger Vorstellungen treten überall mehr oder weniger

hervor'). Sie sind eben menschlich natflrlidi und refletctiren im Glauben

wie in der Sprache, aber bei begabteren Völkern und unter einem fort-

schreitend sich entwickelnden Kulturleben haben sie selbst reicher sich

ent&ltet und, indem sie Poesie, Religion und die Kunst in ihren Ent>

«icklnngsphasen begleitet, in «fiesen Kreisen aUmfthlich immer ideellere

Elemente menschlichen Denkens und Empfindens in sich aufgenommen and

damit Scenerie und Form oft in solcher Weise gewandelt, dass der elementare

Ursprung fast gans verdeckt worden ist und nur stellenweise noch in einseinen

Momenten hindurchschimmert. In den unteren Volksschichten leben freiUch

noch öfter Ueberreste der alten Vorzeit, von Geschlecht zu Geschlecht

überliefert, in alter roher Form fort, um den Weg sn weisen zu der Urseit,

wo die ganse Menschheit sich noch in Ühnlichen Elreisen bewegte.

1) Wie oben beira To d ten w a!To n il.is Rasseln und Rollen des Donners mit binein-

spielte, tu'4g auch hier neben der VergleicbuDg einer langsam dabin ziehenden Wolke
mit Mn«in Schiff «in Analogon mit dem Kimtocbadaliscben Olaaben mitgewirkt haben,

naeh wdcheio, vsenn es donnert, ,der Kutka seine Eihne* ans dem Flu^s über die Kiesel«

steine n:i<h dem Ufer ziehe ond davon der Donner entstehe. Stelter, Kamtachaika

1714. p.

2) Wie weit historischer Zusammenhang fär die Urzeit geht, mit Sicherheit za beetimmen,

dazQ fehlen na$ noch Tiele Mittelglieder, anch mänte dne derartii^e Untereoehnnir allseitiger

und blos zu diesem Zweck unternommen werden. Ziel der mythologischen Wisson>
Schaft bleibt auch dies; zaoäciist gilt es aber erst, die Fundamente zu legen.
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VIII

Der Yuma-Sprach^»tamin,

nach den neuesten haudöchriltliclien Uuellen,

daigMtollt von

Alberl S. Qatschet in Wasbiugtou.

Zweiter ArtikeL

8»Mt «lern Jahre 1877, in deni ich einen längeren Artikel über obigen

Gegenstand in dieser Zeitschrift veröftentlicht habe(Seiteu 1^41— 350; 365-418),

ist wieder neues Material zu flandfu gekommen, welches unsere Kenntniss

des Sprach'itaiiimes auf dessen Xord- und Südgran/.e hetrachtlich erweitert

und gleiclizfitig werthvolle grammatische Andeutungen üher alle THalekte

liefert. Ich halte es daher für angezeigt, das Xeuc In seinen wichtigsten

Zügen in der Form von Vocabularien und zugeliürig« u ethnographischen und

gramniatisclien , namentlich phonologischen Bemerkungen den Lesern des

fridifUMi Aufsatzes zum Studium vorzuführen, und beilauere nur, dass sich

der Horizont diesmal nicht auch über diejenigen Stamme aufgeklart hat. die

höchst wahrscheinlich noch dem Yumastaniine angehöreo: die KÖDiuos und

die Indianer des Südens der llall)insel Californien.

Ich führe nun die diesmal abzuhandelnden Stämme und Dialekte in fol-

gender Ordnung auf: Yävapai, Kouino, Tonto, MMat, 8eri, und gebe die

einschlägigen Vocabularien zum Scblass des Artikels.

Nationale StammemaiMn.

Als ErgänzoDg za der in der Ztechr. f. EthnoL, 1877, Seite 368—871,

enthalteoen Liste erwähne ich folgende, tod den Zoni, Ydvapai, Seri und

Naebbam g^ranohte Steramesbezeichnangen (der Stamm, der sie gebraucht,

ist in Klammem beigefügt):

Ahwa-päya-kwadwa: „Feinde, alle, sprechen*^; die Apache-Tontoa

(YAvapai).

Atehi-liwi: die Maricopa (Yavapai).

Apato: die Tinn^Apaches (Seri).

A^M-pai: „Dranten-Volk*; die Ednino (Yivapai, Hailapai ctc), d. h.

das Volk, das dranten im tiefen Canon wohnt
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Hayako-hini: Mexikaner (Tivapai).

Hayako-nyfttohi: Neger (Y4vapai).

HarbwAdsha: die Pinaleno- oder Pinal-Apachea (Yivapai).

Kfflike: so nennen eich die Seri selbst.

Kobenin: die Apadie-Mobaves odor Y&vapai (Pinalefio, NAvajo).

Koksol: die Einwohner der nmikanischen Staaten (Seri).

Könino, Gasnino eto. Siehe AvM-pai. Der Name Kdnino soll der

Mökisprache entlehnt sein.

Küxni, plor. Küxni-kae: Köninos (Znfii).

KuweTeka-piya: „Tolk im Sttden", die mit den Tontos aasanunen le-

benden Apache-MohaTes oder Yivapai; Ton den flbrigen Virapai sc

geheissen.

MnkAba: die Mobares (Y&Tapai).

NasniA-kne: die Uta-Indianer (Zadi).

Nfttcbön : „Eidechflen**, die Apache-Yoma oder Tnlkep&ya (Pinaleno).

Pa-ingotisiUch: die Amerikaner oder Weissen (Mohaye); Whipple.

Payddsh?, die Pai-Uta; so corrampirt) bedeutet der Name im Y&vapai:

,alle Angen**, oder »gana voll Aagen".

Papani: die Pipagos (Seri).

Shivi, plnr. Ashiwi: so nennen sieb die Zani-lndianer stflbst.

Tftbke-p&ya: „Nordrolk**, die Huilapais (Yirapai); abgek&rat aus Mala-

veke-piya.

Tchikdn; so nennen sich die Pinalcfio-Tinn^ selbst.

Tnlkep&ya venüna tch^hwile: „Tulkepdya mit gefleckten B&ucben*;

Spottname der Apache-Ynma, g^ben Ton den Yivapai.

Tchisbe-kne: Tonto-Indianer von der Tinn^Rasse (Zuni).

Yikkom: die Yaqui am Yaqnifinsse in Sonora .(Seri); vgl. komkak: Volk.

Tava>p&ya, YavapA: so nennen sich die Apache-MohaTes selbst

Y4vapai.

In einem ethnographischen Anhange zu seinem Y&vapai-Vocabniar be-

richtet der Arzt W. H. Corbnsier Folgendes fiber diesen Yuma-Stamm:

„Die Yava-p&ya oder Apacbe-Mohaves behaupten, dass sie als Erbe von

ihren Yorfabren das ganze Thal des Rio Verde, sowie die Black Mesa zwischen

dem Rio Salado und dem Bill Williams-Berge empfimgen haben. Können

m indess einer Sage der Möki-Indianer Glauben schenken, so haben diese

bis Tor fänf Menscbenaltem (,five old men ago**, wie der charakteristische

Ausdruck lautet) das Rio Verde-Thal bewohnt, die jetst in Rninen liegenden

Steinh&user darin erbaut und die Höhlungen unter den flberb&ngenden Felsmi

(diffs) mit Mauern versehen; verlassen bitten sie das Thal bloss, weil dne
anhaltende Dflrre mit gleidizeltiger Epidemie viele dahinralfte. Dass die

Tivapai den Mobares und anderen Stämmen des Colorado-Thaies entsprossen

sind, unterliegt wegen der Aehnlichkeit der Sprache keinem Zweifel, doch
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»Igen ihre Traditionen hierftber nichts Bmtiniinieg aas, und die Trennung

gehört daher einer bereits l&ngst verguDgeoen Zeit an.*'

Die Mftnner der Y&vapai sind ron ebenniässigem und hohem Waohse,

messen im Mittel 5 (engl.) Fuss 8^ Zoll, und zeigen ein mittleres Gewieht

roa 157| Pfand. Diese Messungen wurden an 24 Individuen vorgenommen,

von denen einige wenige, wie der Arst bemerkt, noeh nicht völlig aus-

gewaebten muren. Die Weiber eind meist kurz und corpulent, and zeigen

eine Mittelhöhe von 5' 3", bei einen mittleren Gewichte von 140 Pfunden.

Im Winter ist die Hnntfiurbe diMer Indianer ein helles, im S<Mnmer ein dunkles

Mahigony-Brann. Ihr grobes, straffes Haar wird in der Höhe der Angen-

brauen qaer &ber die Stime abgeschnitten; im Sommer etwas tiefer, um die

Augen gegen die Sonnenstrahlen su schflisen.

Der Stamm der Apaohe-Yoma oder Tnlkepäya spricht dieselbe Sprache

wie die Yivapai, ist jedoch an Zahl geringer. Die Talkep^ja sind ein Misch-

Volk, das sich erst in neuwer Zeit aus Bestandtbeilen der Kotch&n« der

Yivapai and Mohaves gebildet hat und als ererbtes Land die Gebirgsgegend

swischen den Yivapai und dem Goloradoflnsse bean8[wucht Dieselben sind

etwas knochiger und schlanker als die Yivapai; als Mitldwerth fftr die

Statur der Minner £snd Oorbusier 5 (engl.) Fuss B| Zoll, fftr ihr Gewicht

152|| Pfand (Mittel aus 22 Individuen).

„Langjährige Kämpfe mit den Truppen der Vereinigten Staaten-R^emng

fibten einen so vernichtenden Einflass auf diese Stimme aus, dass sie im

Mai 1S78 allen Widerstand aufgaben. Ungefihr 1000 Apache-Mohaves und

900 Apadie-Ynma wurden auf die im Rio Verde-Thale fftr sie eingerichtete

Reservation gebracht Ausserdem befsnden sich dabei Tontos oder Tonto-

Apaches, sowie Tion^-Apaches von den Pinal-Gebirgen (oder Pinalenos),

beide sveammen etwa 500 sihlend. Sie erholten sich bald von dem aus-

gestandenen Elend und begannen mit Erfolg den Boden zu bebauen. Doch

als im Frftbjahr 1875 die Regierung deren Verpflanzung nach der San Carlos-

Reservation, sftdlich vom Rio Verde, anbefahl, protestirten viele gegen diese

Maassregel und als dies nichts half, flftchtete sich eine Anzahl in ihre früheren

Gebirgssitse surftck, wihrend andere sich als Eundschaflter in die Armee

aufiiehnien Hessen. Die Mehrzahl ist indess seit jener Zeit auf der San

Carlos-Reservation verblieben, in unmittelbarer Nachbarschaft einiger Tinn^

Apachee-Horden, die ebenfalls auf dieser Reservation untergebracht sind und

in neuester Zeit (Sputjahr 1881) die Fahne des Aufstandes erhoben haben."

In diesen zwei Volksbenennungen: Apache-Mohaves und Apache-Yuma,

ist, wie Corbnsier erkürt, das Wort Apache aus apa-ihna-tche in contra-

hirterForm enthalten. Apa ist, wie pi, pi-a, dpa: Mann, im Plural Volk,

ihua Krieg, Kampf, und -tche ein Substantive bildendes So£Bjc, und apitche,

apüch bezeichnet demnach kriegerische, oder feindlich gesinnte, w^terhin

such wilde, angezihmte, in den Gebirgen lebende Indianer, ohne Untor-

sebisd der Rasse, der sie angehören. (Vgl Ztschr. £ Ethnbl., 1877, S. 369.)
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„Diese swei Stimme» wie aach andere TnmarYOlker, beeiteen ein eigenes

Mittel, am sich vor allsu starker Sonnenbitce an schfitaen. Beide Ge-

schlechter bedecken sich n&mlich mit pnlTerisirtem Thon, meist von rother

Farbe, den sie vorher mit Speichel angefeuchtet haben, in ziemlich dicken

Lagen den ganzen Leib. Ist dies geschehen, so ziehen sie mit den Fingern

gerade sowohl als wellige Linien daroh diese Masse, so dass die Haut da^

selbst wieder zaro Vorschein kommt. Das Gesicht wird dagegen mit einer

Mischung von Bleiweiss und verkohltem Mescal «ngeiieben und die frei-

gelassene Nase, sowie das Kbn, roth angemalt An Abwechaelung in dta

im Gesichte angebrachten Farbenlinien und -Punkten üelilt es nicht; diese

Bemalnng verleiht indess den Indianern nicht gorade ein anziehendes

Aeussere. Sie schlitzt das Lidividunm gegen Kftlte im Winter, gegen allzu

grosse Hitze im Sommer, und VorrSihe von geknetetem Thon werden daher

zu kfinfkigem Gebrauche, in Ringen geformt, am LeibgOrtel befestigt, be-

ständig herumgetragen.'^

Einige der in Dt. Corbusier^s Wortsammlung enthaltenen Ansdrftcke

werden durch folgende Analyse verdeutlicht:

parhemi: Mann; wörtL: „grosser Mann**; hemf: gross, erscheint auch

in hamiaye-hemi: »Kind, grosses", d. h. Knabe; wohl auch in

yavinyemf: Bart

fai: mein. Dies Pron. praefizum tritt in diesem Yocabular blos als hi-,

nicht als i» auf.

hwaiyöa: Feind, feindlicher Krieger; enthilt ahwi: Krieg,

akua hamAt: Kochkessel; wdrtl.: Eisen, Metall (akoa) fAr das Fleisch

mite, mat).

hapd: Bogen; heisst so, weil ans Weiden-(bapd)-Holz verfertigt

mfttc-baiya: Wind, d. h. „was fiber das Land (raäte) blAst** (7*^7% blasen,

athmen).

ikwi-w6: Regen, von ikwi: Wolke.

ahake tchikemi: Thal; wörtl.: „Wasser-Schlucht«'.

kwika: Reh und kwakati: Hornvieh; von kwa: Horn, Geweih; letzteres

also: grosses Reh (tiya, ta gross).

kanAmd: bezeichnet ursprOngl. die Enten -Species, genannt teal«duok

(Qtterqaedula).

hami: sehen, anblicken, betrachten.

Könino.

Eine enge, bei 7000 Fuss tiefe und äusserst steil abfallende Schlucht im

Nordwesten Arizonas f&hrt die Gewässer des Oataract Creek in westsfldwesfc-

1) Am Schlüsse dieues Artikels foljfen Auszüge aus Hrn. Hr. Corh <i sier'8, de» Ante*

auf der St. Carlos-Reftervalioa, haadBchriftlicbeui Yavapai'Vocabular, da» derselbe dem Bureau

of Bthnology in Wadiinglon, D. C, «infiiaadt hat, Ich habe besonden tolehe Attsdrficks be>

rSehrieki^t, die von ethnographisebem lotoreBie eind.
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lieber Richtung dem Coloradoflnese zu. Diese Schlacbt enthalt die Wohn-

.eitse des, wie man glaabt, etwa 100 Familien uufasscadeu Stummes der

Ktelno- Indianer, und die Unwirtblielikeit der Gegend ringsum erklärt es,

warum diese Sohlaobt erst vor Kurzem von Forschem gesehen worden ist.

Herr 6. K. Gilbert, Mitglied der alljährlich nach dem Westen ent-

sendeten geologischen Regierungsexpeditionai, gelangte zuerst 187U an den

Band dieses sdtreckenerregenden Abgrundes and erblickte unten die Hütten

der Bewohner, bekam jedoch keinoi derselben an Gesichte. Die Hu&lapai

in der N&he theilten ihm indessen mit, „dass sie eine ähnliche Sprache

spr&chen wie sie selbst und nannten sie Avesü-pai, Äkaesü-pui, Nävesd-pai,

SApai. Der Name Eönino s« ihnen von den Mdki in Orsivi gegeben worden

md auch die Nivajoa nennten sie so.* Die Znni nennen sie Kiixni-kae

(kne: ^olk. Stamm) und anoh die Namensformen: Eokoninos, Oo^oninos,

Cochnichnos werden dort gehört. Av£sd-pu heisst: „das Volk da drnnten*

ond in den jährlichen Berichten des Indianer-Bareans in Washington werden

sie jetst als Snppai aufgef&hrt

Alpbonse L. Pinart besachte &8t gleichzeitig den Stamm anten im

Canon und nahm ein Vocabalar ihrer Sprache auf^ das über seine ZogehSrig-

keit snm Toma^Spraehstamme, wie er behauptet, keinen Zweifel aafkommen

liest

Der Cataract Greek ist ein Plftssohen von etwa 25 Meilen Lftnge, das

einen westsfldwestlichen Laaf darch das Golorado-Plateao innehält ond da in

den Coloradofloss einmfindet, wo sich der €hrand Canon desselben befindet

(113* 50' wesü. L., 36* 10' nördl. Br.). Die Wohnsitse der Avesü-pai Uegen

zwisdien swei Wasserlallen, nicht allza weit vom Coloradoflnsse.

£ino Abbildung v<m drei dieser Indianer findet sich in Capi. Sitgreave«

Bericht an die Vereinigte Staaten>Kegierung, abgestattet den 12. Februar 1853;

ebenso von YÄvapai, Zuni und anderen St&mmen. Neuerlich hat auch Frank

H. Cosbing, ein Ethnolog des Smithson'sehen Instituts in Washington,

eine sehr ausführliche und lesenswerthe Schilderung seines dortigen Be-

suches im Bostoner „Atlantic Monthly*, vom Oktober 1882 veröffentlicht, be-

titelt: «The Nation of the Willows*' (pag. 541—559). Herr Cnshing hat sich

von 1879 an stets bei den Zuni-Indianem aufgehalten und hat auch fiber

diesen Stamm neue und wichtige Aufechlfisse in' amerikanischen Zeitschriften

niedergelegt. Ihm aufolge nennen sich dieCofoninos die «Kinder des Coyote-

wolfes*', leben in polygamischer Ehe, beerben sich in männlicher Linie und

sprschsn einen TumarDialekt. Letzteres ist auch durch ein von ihm er^

wähntes Wort ahäniga: «Dank" angedeutet, das dem Mohave ax6tk, dem

Huilapai axänega, dem Tonto ahdnni: gut, recht entspricht.

Tonto.

Durch das Beisammenwohnen von Tonto-Yuma mit Apache-bidianem

von echter Tinnö-Basse hat sich, wie nenerlidi viel&cli beseugt wird, der
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Name Tonto auch aaf echte Tinn^-Apaches «nagwlebat, waa natürlich ethno-

graphische Confuaion sor Folge haben rntts«.

Diese Tonto-Tinn^ gMren am niehaten an den Coyotero-Apaobes und

daa Vocabalar von Charlea Smart (erw&hnt 1877, S. 374), daa aioh eeither

vorgefunden hat, enthält einen Apaohe-Tinn^-Dialekt. Die Sprache der

Tonto-Yoma zeigt grosse Aehnliohkeit mit der der Y&vapai und hat aioh

wohl einst ?on ihr abgezweigt

Charles Smart erw&hnt, dasa vor dem Eintreflfen der amerikanischen

Bondestruppen in Arizona, also bis 1866, die Tinn^Tonfcos, die sich selbst

Coyoteroa nannten, in der Gegend des sp&teren Fort Hac Dowell gewohnt

h&tten, am Rio Verde, wenige Meilen oberhalb seiner Vereinigung mit dem

Salinas. Dort f&hrten sie ein fUoberleben, befehdeten sieh mit den Pirna

und nfthrten sich von Hasen und Goyotewölfen. Die Amerikaner nnd Mexi-

kaner geben den Namen Ooyoteros einem sftdliob vom Gila in den Gebirgen

wohnenden Tinn^Stamme.

Am Schiasse dieses Artikels gebe ich eine Forts^ong der Auszüge aus

Dr. John B. White* a Tonto-Vocabolar, die aich ffir das Studium des ganzen

Sprachstammes als sehr fruchtbar erweisen wird.

M*Mat

Der Kntohto-Stamm derM'Mal wurde im Januar 1876 von J. T. Helmsing
am unteren Goloradoflusse, und zwar zu beiden Seiten desselben, auf Cali-

fomiscbem und auf ArizonarGebiet aagetroften. Sein Name enthält das Wort

amat: Erde, Land, Landstrich, daa allen Tuma Dialekten gemeinaam ist.

Helmsing, der seiner Handschrift zufolge ein Deotsober ist, hat sich

sein Alphabet aus spanischen und englischen Lautwerthen zusammengetragen;

er bemerkt dazu, „düBS sich das spanische Alphabet am besten zur Dar-

stellung der Yumasprachen eigne." Sein c, qn habe ich durch k, j durch %,

ch durch tch, n durch ny wiedergegeben ; h, nb, w sind wie im Eoglischen,

th ist der engl. Aspiratlaut th in: month, dh der in: other, the; zh ist das

franz. j, gh das gftlische gh. Geminirte Consonanten setzte ich als einfech, wo
nicht die Phonetik es anders erforderte. Die Wörter des Vocabulara sind

durchweg aocentuirt.

Da dasselbe von den zwei früher von mir publizirtea Kntchän-Wort-

verzeichnissen oft bedeutend abweicht, so habe ich es hier nach dem Yivapai

abdrucken lassen und Leser werden viele Formen desselben als sehr in-

structiv fftr Beurtheilung der flbrigen Dialekte erkennen.

Besondere Bemerkungen.

Kind, S&ngling; wenn weiblich: yruair xstohin.

mein Vater: na-ayi, wenn von der Tochter angeredet,

mein Sohn: s^äwa, wenn von der Mutter angeredet,

meine Tochter: nyopesa-üts, wenn von der Mutter angeredet
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oder wwamm i ifcii , m mxwgKtz m xKsvfae: «• im k»h: ««i^^rr^i

«r itt «tek. aic^
jpsaü-ft: Ffiküs«. ni M«cr in ca ai <iM»erV« Wort: «nel

Bikopflke: Sobmr d. k mji4k af:!ke: die SoBoe ist k«»«.

Die WMv ic fl. «ie X*^: Faeb:e. Xel^*^' KaiuDchMk lekMiill: >Ni<r%

CBtliaitca «oU alle 4m epeuetke Bosilliii» IL

Die FirvSctcr wmm. ebne. • tabaa. beaäa. rcdaa «atkal:ca Aa$laate

da« apawiafkf WMilligte i.

Wir iat taiatJu «jpbAlik: wir s««i, oder aXMöktik: vir drei» «der

etche-—haprtk; wir vier a. a. w.

In dea etdn-^ tcU, cCea-cie., wvlcke ab Prtixa ciaige Vctt» bOdc«.

etkenaea wir daa üdn-, tcki- des Toato, das itcka-, leka- dea Mokare Mit

Leicklagkeb wieder.

Seri

Die 8eri, aack Ccri, SScri gesckriebea, eiad eia aaabkjaginer Volk»-

ateB des Kiateaslaatee Soaora» der, ia aeaerer Zeit wenigstens» aaok die

Issel Tibaron (d. k. Haifsekinsel) bewokat and wegen seiner Rokkeit aad

Gtaasnakeit stets bei den Menkaaem eia Gegenstaad des Absckeaes ge-

Der Ckronist Villa Senor (Tbeatro Amerieano. Mes. 1748, p. 392)

wikttt die keidniseben Seri aad Tepoea als die Wftste bewoknend Tosi

Presidio Pitiqni bis snr Käste des Ckdfes tob CalifoRiien. Die tob ikm

(p. 400—401) geeckildecteB Seri warea siaimtliek Christea gewordea aad be-

woknten die IfissioBeB el Popnlo aad los Angelet; die Saliaeros, eine Uater-

sblkeilnng derselben, lebte aa der MOadaag des Pitiqoi-Flnsses. Bartlett

(1891—52) liest die Seri dagegen baaptsickHok die Insel Tibaron bewobnen,

it Ananakaie der sa Gbrislsn gewordenen, welcke ein Dorf bei Hermosillo

inne beben. Die älteren Nsokrickten aber dieses Volk sind gesammelt bei

Basekmann, Sparen der actek. Spraoke, S. 218—221. Die Qaayaias and

Upangnaimas werden voa Pimentel ond Orosco y Berra (p. 854) ebenfüls

dm Seri beigesililt; dagegen sagt Pinart, der die Gegend bereist bat» das

Gasjmas sei ein Dialekt des Pirna bsjo, indem er von demselben sogar

noch einige Aosdrücke bat sammeln und sn Papier bringen kftnnen. Die

Coeosnqnes spracken nach Orosoo y Berra dieselbe Spraoke wie die

Gaaysus.

Die Kikne der Seri, welcke nackfolgend besebrieben sind, sobeinen in

ibier Gonstraetion betriek^cb von den central- nnd südamerikaaisohen BaUas

absaweioken; ikr Vorderlkeil ond Stern endigt nimlick in einer bogeaftrmig

gesckwoBgenen Linie.

Digitized by Google



130 Altert 8. GftlMliet:

Herr H. v. Bayer, ein deutscher Ingenieur an Bord des Ver. Staaten-

Vermessuug-dampfers „Narragansett", besuclite diese Küste im Jahre 1874

und giebt folgende Einzelheiten in seinem Berichte') (p. 145): „Die Seri-

Indianer, die auf dem Festlande leben, bringen einen grossen Theil des

Jahres auf di-r Tihuron-Iusol zu, und ihre Lager sind dem Strande entlang,

namentlich auf der Ostseite der Insel, von der See aus sichtbar. Sie gelten

für buchst gefährlich und sollen sich liumentlich den Landungen Fremder

mit vergifteten Pfeilen widersetzen. Beim Besuche des Dampfers „Narra-

gauseti" zeigten sie sich erst scheu und machten drohende Geberdeu; da

sie jedoch l)uUl unsere irit Llliche Gesinnung bemerkten, so wurden sie freund-

licher und l)e8uchteu uu> selbst an Bord, wo sie oft hinge verweilten. Auf

der Jagd und beim Fisch- und Schildkrötenfang sind sie fius^crst behende,

llire sonderbaren Kähne sind aus langen, mit Stricken fuschinenartig xa-

sammeugebundcuen Stäben von Schilfrohr construirt. Drei dieser Bündel

werden alsdann zusammen verbunden und besitzen Schwebekraft ^'"i

eine bis zwei Personen zu tragen (hierzu Abbildung im Bericht). Das Wasser

dringt in die Kähne ein und steht darin ebenso hoch als ausserhalb; wenn

sie ihre an beiden Enden mit einer Schaufelfläche versehenen Ruder hand-

haben, 80 knieen sie am Boden des Kahnes. Sie verkauften uns eines

dieser Fahrzeuge gegen zwei Paar alte Hosen and eine Flasche Alkohol,

stark mit Wasser ersetzt.''

L Alph. L. Pinart's WörterSammlung. Im Frühjahr 1879 trat Herr

AlphoDse L. Pinart eine Forschangsreise durch die nördlichen Staaten

Mexikos an. Er gedachte auch das Grebiet der Seri-Indiauer zu berQhren,

emabm jedoch, als er im Gebiete der Öpato und Pirna Felseninschriften

indianischen Ursprungs copirte, dass im Lende der Seri Krieg ausgebrochen

sei (laat Gorrespondens aas Caborca, Sonom, vom 6. März 1879). Dieser

Stamm TerwAstete damals die Annedlnngen auf dem Fesilande gcgeoaber

der Insel Tibmron und massakrirte s. B. anf einer Hadmida Qbw «in Datcsnd

weisse Anriedler. Nichtsdestoweniger gelang es Pinart, am 18. April mit

einem Anfthrer oder Ibapt des Stammes (un jeneral) in Verbindung m
treten; er erlangte von ihm und einem B^leiter ein reiohhnltiges Vocabolar,

woTon inliegende Wortreibe ein Auszug ist Derselbe war der einzige Mann

on seiner Abtheilung oder Bande^ der einigermassen des Spanischen miehtig

war. Alle Fragen des Beisenden Aber die religiösen Gebrikiohe und An-

schauungen seines Volkes liess er unbeantwortet Pinart schildert die Aus-

sprache als sehr guttural und findet hierin Analogie mit den Dialekten der

SantaFBarbara-Sprachgi ui)|)c im sfldlichen KOstentheil des Staates Gnlifornien.

1) Tb« W«it eottt «f Mexieo; from the boaadary Um betwMO th« 1). 8. aad Heiko lo

Cape Corrientes etc. Wasbiflg;ton, 1880. 8°. 209 Seiten, mit vielen Kostenprofilen. —> Bildet

Band Nr. '^(^ der Publicationen de* 1'. S. Hydrographie Office, Bureau of Navipitio«. Leider

wurde eiae grosse Zahl uaturwissenscbaftlicber und etbaographiscber Beobacbiungea, die

H. T. Beyer niedergetcbrieben, au« dem gedruckten Beridite weggelaaeeo.
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Weitere Dialekte des Scri giebt es, seioer bestimmtCD Aussage zufolge,

keine. Das Tepoca, das sudlich vom Rio del Altar gesprochen wurde oder

wird, ist ideotisch mit Seri.

Nach Pinart^s WortaammluDg stellt sich das Laatsystem dieser Sprache

dar, wie folgt:

Vocale: u, o, a, c, i mit ihren Längen; der Urlaut e (bei Lopsius:^)

und ein dem russischen Ualbvocule yersi entsprechender Laut, auch

lang gesprochen; von mir durch Q wiedergaben.

Diphthonge: oi, ai, ei.

Gutturale: k, k, x» iaryngeale G.: -s, h.

Palatale: y, %,

Linguale: Q, &, 1, L
Dentale: t, s, n.

Labiale: p, b, f, m.

In vootthi Coyotewolf, patth: Röhricht, erscheint ausserdem noch

ein Laut, der vielleicht dem englischen th (ohne Stimmton) entspricht. Das

tl wird beschrieben als «an son d^tonnant nssez semblable au tl des Mexi«

cains et de la cote nordouesf*, also wohl das (Icntal-liDguale t des Lep-
sin suchen Standard-Alphabet. 1 ist „beinahe das 11 im Welsh'*; j ist das

plötzliche Einhalten des Athems, das allen Indianern eigen ist und das will-

kürlich anf^bracht werden kann. B erscheint blos einmal in ba-a^t: Mistel,

r nur in meron: Melone, also einem Fremdworte; letzterer fehlt daher ver-

ronthlich in der Sprache. Die meisten explosiven Laute finden sich auch

l^eminirt vor, sowie alle Vokale; unter den Consonanten namentlich k, t, m,

1, p, 8, V, sogar 8.

Oonsonantenh&ufungen sind nicht selten (mtk, stkl, Ux, xsh u. A.) und

es lauten ebenso viele Vocabeln consonantisch wie vocalisch aus; in dieser

• Uinsicht ist der Unterschied gegenüber dem Maricopa und Tonto, namentlich

dem letzteren, sehr auffallend.'

In Folge der genaueren Notirung läs.st sich aus Pinart's Wörter-

sammlang ein bedeutend schärferes Bild der Seri-Phonetik gewinnen, als es

bei den zwei anderen Vocubularien der Fall ist.

Nach dem Vorstehenden i»t die gutturale, linguale und labiale Artiku-

lation über die anderen stark vorwiegend; die palatale ist sehr schwach

vertreten, was den übrigen amerikanischen Sprachen gegenüber fast wie

eine Ausnahme erscheint. Nicht vertreten in diesem sndlichon Lautsystcra

sind mehrere Diphthonge, die Umlaute: ä, ö (ü?), die Uonsonauton : w, g,

d (b?), dsli, n, z (das mit Stimmton gesprocheno s) und z; s ist im Voca-

bular durch sli wiedergegeben. Die Zalilwortreihen von 1 bis 10 im \ oca-

bular rühren beide, die absolut wie die construirt gebrauchte, von A. L.

Pinart her.

II. Herr Johu Russell Bartlett nahm das hier an zweiter Stelle ab-

gedruckte reichhaltige Vocabular am 1. Januar 1852 von einem Seri-Indianer

9*
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in HermoiiUo Aof. Dasselbe liegt in der Qestalt vor, wie es ron G. Gibbs

(in einigen Aasdrflcken wenigstens) transliterirt wurde und bdblgt die Ton

dem Letzteren empfohlene Orthograpbie. Eine Ansabl Wörter sind acoen-

toirt; der Laatanstoss (arrested soond) zeigt sich bftafig, wie in kipk'ha:

klein; so auch die gedehnten Vocale: &» t| A-

Eigene Buohstaben för Laate, die der Sprache eigenthllmlicb sind,

wurden Ton B. nioht Torwendet; der Laut ch steht hier meist fllr Xi oft auch

Ar scheintjedoeh nirgends den Palatal: ich (deutsch: tsch) zu bezeichnen;

Bartlett hat auch hie und da h fär ^ gesetzt Mit seinen hr« sr, sch,

pch, tl will er offenbar eigenthflmliche Laute bezeichnoi, die bei Pinart

oft geoauw angedeutet sind. Das Pron. praefizum mein stdit bei allen Ver-

wandtschaftsgraden und Theilen des menschlichen Körpers in der Form i-,

wihrend es bei Pinart meist hi- lautet Ueberhanpt erscheinen die Wörter

bei Bartlett h»i durchweg in mner abgeschliffeneren Gestalt, als bei

Ersterem und namentUch gilt dies von den Endungen.

Zum besseren Yerstindniss diene Folgendes:

Die B^;riffe: Bruder, Schwester sind bei Bartlett nicht in älter,

j&nger differenzirt

si-ipi Knabe, bedeutet ursprünglich jung, und altemirt mit sep.

i*ap*l: Winter und kalt ist ein und dasselbe Wort Die dortige Oegend

besitzt nur zwei Jahreszmten: Regenzeit und trockene Periode des

Jahres.

Das för Name gegebene Wort ist vermuthlich ein ganzer Satz,

iko-oht: tanzen; vielleicht ikoeht zu lesen.

Bartlett und Pimentel haben nur je dne Serie von Zahlwörtern;

Bartlett hat die kfirzeren, beim cootinuirlichen Z&hlen benutsten Formen

wie folgt:

loitohom. 2a*kahom. 3">phra-om. Isscoch-hom. 5« huavat'hom.

6»napk'schoch. 7 kachq'hue oder kachkwe, kachkne. 8 -= phraqne

oder phrakwe. 9 » sohAntl. 10 » honachtl. Die übrigen sind in

der Zahlenreihe aufgefGlhrt

IIL Herr Francisco Pimentel hat in der zweiten Auflage seines «Coadro

de las lengoas indlgenas de Mexico«, II, 229-242 (Mexico, 1874—7öX eine,

wie es scheint, anonym der Geographisch-Statistischen Gesellschaft von

Mexico zugegaogcne Tiiste von etwa 70 Seri-Vocabeln abgedruckt, welche

ich hier unter Chiffre F. zur VergleichnDg beifuge. Der Autor derselbep

hat das spanische Alphabet zu seinem Zwecke benutzt, und da er zur

Bezeichnung eigenthüm lieber Laute keine eigenen Zeichen verwendet, so

sind gewisse Laute höchst unvollkommen wiedergegeben. Sein j ist unser

X, ^vie jerlocb das daneben vorkommende z ausgesprochen werden soll (okaxia

Wolke) . wird nicht gesagt; sein b, bb entspricht ziemlich unserem v, und das

h steht oft für

Zur Bildung des Plurals bei Nomina bietet er folgende Anhaltspunkte:
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tarn (flir ktam): Mann; pl. tamnk» ktamnk.

kmam: Weib; pl. kamujik.

sip: jung, Knabe; pl. psipilkj.

alepim: Handkorb; pl. atepiska.

Daa seinen Zeitwörtern prä6giite p- bezeichnet die erste Person. Die

Zahlwörter lauten bei Pinien tel wie folgt:

Intaso (tnjon: der erste). 2<>»kokjl (kujom: der zweite). 3 » knpjtka.

4 « kosojkl, kosojbl. 5eko-nton. 6 — aupkasbroj. 7 *» tomkigkcai.

8— osrojcsknm (?). 9 — ksobbejo - aul. 10 - tanl. 20 » tanl jaokl

100 s tanl tanl.

Weitere Vocabeb, die sieh in der Liste bei Pimentel noch vof-

finden, sind:

ajojkom: sQndender Blitzstrahl kokeb, Chile (eine GrewOnschote);

(rayo); haxoxkam bei Pinart; Tergl. Wald,

im Gahita: yoknma. obeke: Balg,

yutj: Blnme. ataskai: Brot

asot, Maguey: hasaoot bei Pioart jnakir: hören,

moan: eine Art Bohnen (jndias). amtiki: hinab; nnten.

mazoj 1 : amerikanischer Löwe; "ttno amtarsn: Jahr,

massol bei Pinart ijae: Oheim.

Die mir vor einiger Zeit vom Pfr. Wilh. Hersog in Oppan (Rheinpfaiz)

milgetheilte Yermnthung, dass das Seri ein Toma'Dialekt sei, habe ich voll-

kommen bestätigt gefonden und habe daher diese Sprache dem Tnmastamme

bmgezähit Die Eigenthömlichkeit der spanischen Orthographie Yerdeckt zwar

nicht selten die Zeichen der Affinität; das Seri ist ein von den GKla- und

Colorado-Dialekten sehr weit abstehender Dialekt nnd Indianern jener Ge^

genden nnr in wenigen Ansdrflcken verstindlich. Bezüglich der Theile des

menschlichen Körpers stimmen indess dieAnsdrfloke fClr Blat» Fingemftgel,

Eop^ Stirn, Zunge, nnd ich vermathe, dass in den Wörtern für Arm, Hand,

Finger auch das sal, sftl der nördlichen Dialekte enthalten sei. Wenigstens

findet es sich im Seri: isselka»Flflgel In den Zahlwörtern findet wenig

Uebereinstimmnng statt, am ersten noch mit dem Gochimi anf der anderen

Seile des califomischen Qolfes. Andere Ansdrfloke, die fibereinstimmen, sind:

Seri: ]^o massol amerikanischer Löwe; Yivapai: h&aawild, in: kath&r*t

hkuLi Coyotewoll^ wörtl.: »wilder Hand".

„ eh^ e-a Baum; Y&vapai: i-ili; ITMat: e-i etc.

„ hnkkna Fichte (auch unter Holz); ITMat: x^aSit Mob.: o Alya.

a apis Tabak; Diegneno: öpe*; Cocopa: opieto.

„ amime Himmel; Y&vapai: nmiyftetc

„ kotam spalten, in e-ipa-kohotom: Beil, Axt; Yivapai: tSkite, in i-i-

t£kftte: Beil; vergl. die fibrigen Dialekte, wie Tonto etc.

In den Ansdrficken Ar Erde, Wasser zeigt sich ebenMIs Affinit&t mit

allen Dialekten Arizonas und wfire die Phonetik des Seri einfacher, so

wfirden noch weit mehr derselben sich zeigen.
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Augenlüllige Aehnlichkeiten mit anderen Yuuia-Dialekte» weist Seri ferner

auf in: sehen (Yäv., Hual.); sechs (Tonto, HuiU., Yav.); Du, Pronomeu (alle

Dialekte); Taube (Cochimi, MMat); Fliege, Hund (MMat); Abend, Nacht

(Marie, Hual.) u. s. w.

Aus welchem der vielen Yumastämmc sich die Seri-Indianer zunächst

ablösten, als sie nach Süden zogen, ist aus dem jetzt vorhandenen Sprach-

maierial vohl kaum mit Sicherheit za entDebmen, doch war es jidenfalls

einer der weBiUchen Stämme.

Vergleichenfle Worttafel dreier Yuma-Dialekte.

Deatoeh*
Yitvapai. M»Mat. Seri.

W. H. Corbasier. J. T. Belmsing. A L. Pinart; J. R. Bartlett; P. = F. Pimentel.

Mann (vir)
•

pn, pa-bIFmi kara-»ka (s. alt) ktam; eketam: P. 'tarn

Weib (mulier) pulti sinya-aka .

/nmir >/

kniam; ekeuiam; P. kmam
Knabe baminyC'bCnii •eji; li^p; P. tip

Mädchen musi mutbiiirA-i shakam; srakam; P. —
Kind, Säuf^lin? hamänyi^ yumar ove (Säugling); b'racht kisil; P. »
mein Viter . tchiti; täli iniko; na-äya bio; ivÄ" P. ib. io

meine Mntter tebtti ntayä bitten; ita: P. Ifta

nein Gatte i'Dgta'Ak« bikam; ikam; P. iknm

meine Gattin lowäh nya-ab^ bikkom

;

ikom; P. —
mein Sohn boniib; thaüni ^umäy»; säira Isaak; iket; P. isak

meine Toebter bivetcbi; b.i- nyepeveliita
• a bivek; iket brikam; P. —

tebin

neinllter.Brader; — nyepentsen ku- imiak; iniak; F. —
kiitsintsah

mein jung. Bruder sbo-otskuanuogb

intseb

iahksb

;

— P. ü-iach-j

meine iltere tebi-mmi nyepantsen ku-

katsioteah

bipAk;

Schwester

meine jüciftere kell nyaK bikOmmi; ikomi; P. —
Schwester

Indlener kiilebiD; yukä-i;

pi-ip:i

Volk pi - ipä tsepalle-

n&m

komkak; komkak; P. —

Kopr e^ksbi ii'lit; i-bUt$ P. ->

Kopfhnar ki'mäwa e-o ittit kept'no; i-na; P. —
Antlitz ya e-ilokudmkoba i-yen; P. —
Stirn bim^püla dukuUeme bipen; i-pen; P. —
Obr •uUMla •bmilke i-atia; P. —
Auge yn'h hitto^jlft; i-to; P. iktoj

N.-ive hu
4

hif; i-fe; V. —
Muuti

e-tbAyo
^

bilen; i-ten; P. iten

Zunge bi-pai bip/1; i-pl: P. -
Zähne yo"h bitast; i-tast; P. —
Bart yavinySni e-yavomi "

•

mMak'ki
*

hitamokken; i-tamöken; P. —
Hals bi-pük i-ap; y'-ape; P. —
Arm

•

tbttdi e-«bäl innoljf*-

;

i-noyl; P. inb

I
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DemtMlu

Haod

Finger

Daunen
Nägel

Leib, Körper

Brust

Bauch

weibl. Brüste

Fas9scbeakel

Fuas

FwaMbea
Kaoehen

Knie

Herl

Blut

ABdcdalnog

Hiuptliiiff

Kruger

F!r«and

Hüus

KochkeMel

Bogaa

PfeU

Beil

Hesser

Boot, Canoe

Moccasins

Tabekipftife

Tabak

Himmel

Sonae

Stera

Tag

Nacht

FinateroiM

Moigan

Abend

Frühling

Sommer
Herbat

Winter

Wind
Donner

BUte

Sagen

Schnee

Fener

YArapai.

W.H.Corbttsier.

M'Mat.

J. T. Helmsing.

aAl

sCl«hö

rnkt^i mat

enüna
nyini&ya

thimuw41a

ml'h

siithi

tebiyaka

mäpük
hi-waiya

hwat

pa-müUa

hwaiyöa (Feind}

ikna hamit

bapü

apä

i-ittkito

äkua teh»nil«

kilho

nyäbänyo

mnlhn

übe

ümiya

nyi

hali

haminf

f

Seri.

A. L. Pinart; J. R. Barüett; F. = F. Pimentel.

mo^mi

nylrnyi
^

Stchüdr^

mäti-haiya

kDb'ho

mCr'ibi

{kwkwd
päki

O'öb

e sbältchagpeyen

e-sbälke abärap

i-ahal teheTeti

ab&I glojjfd

i*mat

i-wa

i-tö s/^

i-nyami

e-me

e-megu zlapaztap

e-megue zarsps/

ndshuhihk* ^
iguäko-obo-öt

nye/uik

abd (a. Hana)

kapitan

nintapne;eDekov-

g»

metMhn-npaügh

nba

itsilülgae

o-otish vX
e-epa \^

aha'hk y
gul/o/a

n;ifamiayü

mil/6

u-uv

m'mü-i V

nyä V
XtWi
/amersd

nya-ik ^
tioy&m ^

knleyemo *yapik

nya/&buk

;fazatä-ik

nikopüke

;ifatniigae

mut/ä

amopötka v

uravgne; ukiaV

obd-nk ^
Bä-ik

^

a-4-u
^

intiash;

inol-tis;

inol-fek«^;

ippes;

anoyabet;

himt;

hippeilj

ittOT^;

hifl;

bimmos;

avat;

aabantako;

bakken;

ba^asb-aba;

e-ipa-kehotOD;

ennom;

asapato (span.);

apisknpkoa;

aminnne;

ahaa;

iah-aha^;

vaaQk;

shaabepkak;

ihammok;

itapVrk;

anaiyaot;

avu;

in;ifl}

iTam;fo;

bipka;

i-nosiskersk ; P. —
ionoa-sbak; P.

i-DÖsk'l; P. —
i-aoeh'l; P. —

i-a/.; P. -

i-tahom; P, —
i-tova; P. itoba

i-nossbak; P. i-tuva

breUUk; P. —

i-morcb; P. —
aTt; P. —
a-iiritmn; P. •—

ki^beb; P. —
h'tammnkoka; P. —

e-abamikoka-eme ; P. —
dkl; P. ~
hrehrepisonicb; P. —
dkon; P. —
abasa; P. —
••«pakAtani; P. —
b^no; P. —
is'sbäskom; P. —
ataiot; P. —
amabi'iapdkka; P. —
apia; F. —
amime; P. ammime
acbra; P. rabj, tabj

iaab; P. ~
vaaobi P. baaacjb

amtifev'r; P. —
i-amok; P. yamok

kekupo-il; P. jikopo'bl

italpeh; P. —
anayioet; P. —
eshaketamoch; P. —
ekasyom; P. —
i*pkeki; P. —
i-a|;i; P.

Ave; P. abb(aire)
•

iaekl; P. —
iram<|ua; P. —
fp'ka kdokak; P. Ipka

acb'hibaps; P. —
amakinoebi P. amak
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136 Albert 8. Ottocbelt

VWMMmk,
T4vapai. M'Mat. Seri.

W. H. Corbusier. J. T. Helnisini;. A. L. i'inart; J. R. Bartlett; F. = F. Piineutel.

Wasser abä; b^
/

yü aebe{ P. al^

Eis th^DÜtch yk^naDät^k ^iapsb; _ —
Erde, Land uät; imit; n^te b*nat hant; an't; P. ampla

Meer ;tasati-ik XWi h«po{ P. —
FlOM aba ketehikimi ya abil asoch; P. —
LandsM yenvö ,

/

— ash kakiton; P. —
Thal tnata-kaksi

^

baiülkusli (cunada); kaviich-k'milcht; P. —
lVi«M. PrailieW AWWft A W yatamiti nayaike —
Barr wi: vi^kttt^Ta nata-nlkos aln haat; Mt kakoch ; P. ahste ka-

koj (pefia)

Hügel — — P.astasro(cerro)

Intel atiebko ^/ bepe-ipacb; P. —
Stein. Feb wi; «Tb abi halt; ast; P. —
Salz hatbi amtipt; P. —

Äkuik * kwa yatayDiRni'iu bennoDi; P. —
Wnld tomarreRi-imä — P.kokabate(boe>

qma)
Baum i-i'h ' e-i ebebapek, ehebamtisp e-a-omt-kite; P. ehe

Uolz i-rb e-i aka/-^ukua (s. Fichte); ukäboke; P. —
Blalt tbfirk; hab^üwi analverbera ebe-istkl; istl; P. ~
Bnnnrinde thCrk ;fana«edil U»>oleh; P. —
Oiis iwilla jlfatamats (siebe

Wieie)

kon^;^ P. amptijubl

(yerba)

Fichte bukkua (pico);

Mate tiyiteb teditdie ?ap/oii;<; — P. bapnta

Kürbie ^uat — P. jan, kan
Fleisch mate; mat (siebe

Leib)

kaekQi>iT
•

^ven; P. —

Hnnd katbifl yataakaök a/Sh; aehka; P. —
Bfiibi kneknav'ipA

Bir bayQ^t tonoom;

Wolf yatelnä^WKW /ekkos; bashokevlcb; P. —
CoTotewolf ItutUarl buua vaotth; — P. bo-ot

Fnebl kokötra nialkoav4

Hirsch, Bdl kwaka ke4ky hepponj epem; P. —
Biber pioi yaai*abur

Hase bevve; — P. ehe

Kaolnehen kniS; hm >eUA«n ^

kapit^
vap;^a;

BebUdkröte bälfikiba itametfin; Vtamdia; P. ~
Pferd

'

ahat; hat /at emsin kavai (spaD.);

Fliege tbinipüdr'ka ^äl-esmo /l/ommo^t; bioiuolcb; P. —
Moskito sbatnDuilkä« koahipka (zaacudo); kosbipka;.

Seblanga binnpnga abi V kof^maeh; P. kaUflu^

Kl^ppanchlanfe a-abe

Vogel etsiyerre shek; schaik; P. —
Ei 1 saltauwa i kuliyä-stere-ür schek-üipcb; P.

Federn
' müMma etaiT^rie o^iat jnna;

isselkas

hrek-ina; P. —
Flügel «ille etsiyerri iDila;^u

'

is^ka; P. —
Ente kanänö 3l»Mm6 vak; ahanobr&-ik; P. —
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DeitMh.
W.H.Oorbatter.

M, Mmm»

J. T. HMnwing. A. Ifc Pioart; J. Jt Bartiett; P. = F. Pinentel.

Trathabn oröta — P. to-obo

Tmhm ikawi bei kainkko: koyochko; P. —
mmm

Fbeh atebl •tu N/^ ebi()fbaiii; sebeebkan; P. —
Name mumülk \/^ ftasi-iyatcuyip; —

•

weiss nyumesäbi /amülgao v/ koho;ifp; kopcht: P. —
tckwan nyitchi; oyä Dyelgue \/^ Kopo/l

:

kopolcht; P. —
Nlfa tehl*bwita (siebe k«lkiT-Oj|fiiit kenorl; kevikh; r. —

Blnt)

kovnlj^;keliblaa bftbtedwi n'nuai; m'maiko- vaiefa kopoicb; r. —
/oshuayi

knuMOl/;gelb akaitba akvdäke maaol; r. kvMiol

beOpui bebCeowi /abasbük kOTuI/, /puaue; küvilcb; P. —
gross taya, ta; hiou betä-ik kakko/; kakolcb; P.

klein ketcbi n'nok V naeu/; Kipa oa ; r. —
•Urk, michlig

t

espergue kavobacb; P. ~
dt knift-äka ikonalmeb; P. knakoj

juop i-ipÄk / Sl ip (s. Knabe;; r. —
gut hani a;ifotk ^eppe; kipi; P. —
böse, schlecht k&lepi rii-ik y /omiplä, kmiplä; bomi-ip; P. —
todi prb opd-ik ^ koeb be; P. —
lebendig ellopa-imak ekain; P. —
kalt mnni /otsdigne kapll; bjaplj P. —
«arm muä
hein i'nilffb apilk kawtn;

1 -a Am R
kemacnti; r. —

ieh ny&tcbe nnyep ^ ove, ivve; lye; 1. ibe

du niatch maü y

'

me; me; r. —
er ou-idsbi; oyuwi abän imki; imki P. —
wir ~* ote; OTe; P. —
ibr *~ mao dabekedik novve; aaave; P.

sie 8 tuban imkove} move; P. —
dieser tiyivfi r»; viä-a beziri; vedäü ^ ipke; P. —
jener uiuyü-ii nyüepi s'lubäü imke; P. itam (s. Mann)

jader, alle, ganz
• a —B. 4 et4

movekos; kocD; —
fiel

er»
e'tä-ik \y xai no; r. —

weieber — naakitcb Kl-iar kija? wer? abenme? was?

weit, «nttettt towaya; kurama eben v
, to/kaka;

P. —

AHO Upe jjfeipanik
• ' a

imta/l; iekb; P. —
hier laki; yam veu Dl ishkak; — —

.

dort vidi; väl xeTiil imkahaka;

beute nyivtoi nyata-OTTttk sba-ipkapete

;

aposhk; P. —
gaitifa tayibün tinA4 mufenna; inoeb*bdinnia; P. —
morgen yt-fTi; yegum kuliye-um ampqnfen} ampt poher; P. —
ja! ^b! üki! h'a4! ti-ntl yoal P. yohal

nein! opi! omi! kubirgM o-om! P. o-oml

elos liti sbdDtik taeb^ho; tel^on; P. ->

swei biviki /uWk ko-ok/; kaj^knm; P. —
drei b(Cmüki j^amok kap;^a

;

Pi» ; P. -
fier hopd tcba'Dinpap

^

kshu/kuä

;

ibo/kam; F. —
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138 Albert S. Gatschet:

Devtselb
YArapai. M'Mai. Herl.

---- '

We o. (Jorbasier. J. X. UslnMing,

—=^^^==^--^-
A. L. finart; J. iL Bartlstt; P. = F. PüMnt«!

fünf hfräpi sa-arap, sarap ko-o;Ktom; kaaotom; P. —
sechs despe yo-umrök iinapka»ho; napsho/ ; P. —
IttMIl biwak'Ctpi M-ayfctt tomlnyktie: kaykyue* P. —
•eht Uuuk-stpi li-iDyök ksho;fOlka; I^Pakyue; P. «
neun hnli'lhüyi 7un);^aniitk ksoviksn^; so/anthe; P. —
zehn buMuwi shaba/ök kanly; yonaly: P. —

-

•ilf sitikwft-älkU •babi^;pok ttmaiga taatssokof; P. —
shend

t«81f hSwak« k«a-i'bli •balmifök umai tanebltokue; P.

yavik

iwaaiiK b^wakS buwäwi sbahayok a-a ya- kanly ko-oky: e-anslkoch: P. taul ianlü.

vik

dreUsig Iri^muki' buwäwi sh. a-a j^ainük •anslkanka: P. "
vierzig hopacht' hiiwiiwi sb. a-a tse-umpäp

fünfzig heräpe buwawi ab. a-a sa-arap

•eelindg desp&ya bnw&wi sh. s>a ;|fO*um;fdk

siebenzig hfwakespäya bu. sh. a-a pa-a;ifkik

achtzig h^niukespäya bu.' sh. a-a se-ip/nk

neunzig hülHhuyibnwäwi sh.a-a^uu/omak

hnndsrt sMumsHiiti bo«. sb. a-a sbaJia/ök btsBtl kaati: P. t«iiJ taal

tanssiid •ibuM bawiwi sb. a-a sh. abäha

ashentik
•

essen ma m'mam ikohet

;

iko-H; P. ~
trinken •'sim n/ kassi; ikosi; P. —
rennen bab4sbk

i-imak

ikoeblioieb; P. —
tanzen biaii aVät; iko-oht; P. —
sineen abashbärgue iko«; P. —
schlafen sma - kijukum; ashmäm v iki: iki-itui P. —

•

SlBft

spiwlm, itdsii kwaüwi tehoka^ ikavato; P. —
basil iyük' ikehom; P. —

lieben aramayiuamgue ikomsho; P. —
tödten n<bi topüik ikoviok; ikovikae; P. —
sittsn nrai n'näk ^ amtä^; amtikiche; P. —
stehen güskui ab'ä-ok ikafit; P. —
geben yimi eb'ak ^ ikatarch; P. paitahj

komoaen •b«dik* — nlntSB; P. psif

SQ Fast fsiisn bo ano«ik

acMtsn b&rabira •tsom^Tgue ; et-

suvim

stehlen kutbitsuigue

lägen •tebinyi-ik *^

geben ihik ^

lachen tchik^vire tchikabargus — P. psijioo

weinen hamim v'

ikksntli•ehfslaD
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Der Tam«>S|iradittaiDni. 189

Yävapai-Wortverzeicbnist.

Von

Dr. W. iL Corbasier.

hib: RiM«iieaetiii (Cereat
|

pjpanteu«, bis 70' hochV

ahnhätchi: 1. bitter; 2. Cbina-
|

rinde. ,

Abt ka toberikiia: Naoae von
|

Peck's Lake, 18 cncl Meilen

nürdlich toq Camp Verde;

wörtl. agaboKeups Wasser*

;

Se« in Gestalt eiDas Halb«

moodaa.

Aha kiiishekMab« nom. pr.:

(iilaflu.ss.

aba pük: Quelle. Wg}. puk,

WI-|mk.

abat man: Stute.

ahänäle, hänale: 1. Kürbis;

2. kleiner, bobler Kürbis,

der von deoi Scbamsnen
mit Steineben gefSllt und

dann beim Curiren nUT.irni-

Instrument verwendet wird.

•koa nn4rka:TaicbenmeMer.
akiia-eebiuwftt PfdlapitM ans

Steio.

akoa tOtewekoa: Tascheo-

ft-k«il: gegeri>le Hlnebbant

eiKl. tcbi-tbkuil i.

Olitt X. Erde, Koth; Land.

9.irdaner Topf, Krug, amät

bathiwa: groaiar irdener !

Waaaerkrng.

apa maknäoa: Scbiesspuiver. '

ata: 1. Sampfrobr: 2. Pfeil-

sehaft aaa Robr. Verxl.

b»ta«il.

aiata: 1. Dom; 2. Oraone.

Vergl. tcbetatita.

1»et4: 1. gras«; pM» nnd
breit ; dick, C(nrpu1eQt;2.adv.

viel, betricbtlicb.

despibika: der andere (von

tweien). Vergfl. midesp^ha.

drnbi, drabi, rabi: 1. dünn,

lua^er; 2. trocken, dürre,

«lUfedSrrt; •. nvi im Mo-

have. Veig). yn: Mnnd.

dsb^lka : LKskreneDt; 2. Ver^

ricbtnnjf der Nothdurft.

dsheika- hväte: Ruhr: von

dsbelka, und bwat: Blut,

dabelki&t After, Bnde deaMaat-

dams.

emü: die drei Sterne im Gürtel

dea Orion; wSrtl. .Berg-

schaf.

erier'e: Navajn Urlierwurf;

ein äusserst dauerhaftes

wollenes Oewobe, auch als

Bettdecke dienend.

esabäthu tche-üdre, oder esa-

bätbü: Federscbmnck; an

den ilaarea befestigt und

meiet aaa Adlerfedem bO'

stebend.

alcbi-yöye : Pisehangel, Fisch«

baken.

etehddre: Jabr.

Hak' atbielu, nom. pr. : Rio

Salado, oder Salt River,

nordlicber Zafluss des Gi]a.

(hatbit Sah.)

Da ka r'üya; Name eines

Baches auf der Rio Verde-

Reservation, der warm aus

den Fblaen atrSnt Vergl.

aha, r'ayi'b.

Ha ke so-önwa, nom. pr. Ton

Camp Date-Greek; wortl.:

.der einsame Gottonwood»

baam.*

hala ke r äpa : Schale einer Bi-

valve, als Halsschmuck ge-

tragen.

handnie koidro, oder b. ylUt
Tragekorb, an welchem

S&uglinge befestigt und nni-

heigetrsgen werden,

bavesit Stern; baaesi aike>

wekwa: Polarstern,

bäna: 1. wild, nngesähmt;

2. wildes Thier,

b&aa tdmeikainl ea ist in der

Ordnung! so raebtl

hanikei'ipa: Sebmetterllng.

hanikusaba: Tausendfui^fi.

bapi: «tein'^rne Keibeplatte:

die mexikanische metlati.

Vergl. hibetebl.

hapü-mesmä: Bogensehne.

hatawil: 1. ein Oewächs, 7.11

Pfeilsch&ften verwendet. Vg.

atd. 9. Pfeilaebaft.

hatilniu mesaba: Beel.

hatyä: die Plelndpii.

hat venüna-.Spielkarten. Diese

Karten werden aus dem
Banebfell (renüna; Baneh)
der Pferde (häta) verfertigt

und 40 maehen ein Spiel

aas.

batbf: trinken: vurtK.WaMer
schlürfen'',

häbetchu: Stein, womit auf

dem bapi Köroer zu Mehl

serrielMB «OBdoL
bänöbi, fcoydnis recblaeitig;

.«äl h.: rechte Haod.

be-ella: Laus.

benaku: UaUschniuck; be-

atebend ans dnem Strang

ans Hirschleder, an dem
Korallen, Ql:isperlen etc.

aufgereiht sind,

bendt Constollatlon des

Grossen Büren,

bepä - ttimi: Moigendinme»

rung.

bitbdl . tebiyä: üntnUeier;

wörtl.: .Kinn>Knochen*.

biuye- li yebi: eiim 1^1117 der

skäliskäli gleichende Kinu-

Titewining der Frauen;

drei VerHealstriebe statt

sieben.

hnmi'h: Gürtel, Gurt.

bowal: Weisstanne.

bdwal tebibiyi: Bretterboden.

huile: Vertiefung im Boden,

Loch; aha huälewa: Ci^

Sterne, Ziehbrunnen.

bvalehndlet rShieolBnaig. -

knmii'ipa: aas Eaarao ge*
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fertigt« Sebonr; von den

Nävajo-lTulianernwfcrt^

hunieko; Frosch,

hvaijw: L ffaindUelitr Kri*-

g«r; 8. KiiagtgdtagaMr.

bwoynmi: zielen (mit dem

Bogen, Gewehr etc.).

i-i mttsmä: Wurzel, Baum-

«lunl.

i-i Ukitet Kri««riwiile.

itiya, jiii: Schatten eines

Baumes, Fel8en.s etc. ; tuko-

saya: Schatten eines Men-

•ebeo.

itiae: Sykomore (PlatanntX

itemärika: Bef|;räbniss.

itcbinälil fallen lassen! mit-

«blnlOl iMf « felltnl

itebipiy«: Tbter.

7«: Mund; yi«nibl: diuntögi

wörtl.: ,Mund trocken".

yiko: Bett, Nachtlager.

j&lika: wilde Gans.

yatebi Pflanseasaaen; diureb-

weg als Nabrangsnitt«! ge*

braucht.

yipübi: Köcher.

yiti : genug; y«b«I witba yiti?

ist diM binteiebMidf

yn, yub: l.Aage; yuh-baomi:

blind; yuh-kelpnje: Augen-

brauen; 2. Gesiebt, Antlitz;

7ii-tbelntb41u: Blattern-

narbco.

yuhnpüki: vorne dllB, auf

der Vorderseite.

kapiimpka: Heuschrecke,

kava, kwa? proo. raUt.; in

k«4tb«? was? kavmyAaH?

was? warum? weshalb?

kava nytiku? wann?

Utbäro: linkseilig; säl kä-

tbiio: linba Baad.

bUsbit wanig; pa kedshi:

waaig Männer; püki kMshi:

«aaige Weiber.

kaIa-dlki:Ki«al; pa kala-iUkl:

kurzer, dicker Ueusch; säl

tchikeleulkisgabaUtaHand,

Faust.

banimi, in: Sil kanimi: Zeige-

fiogar.

kiyämi : losschiessen , ab- I

schiasseQ(P(i»U,Kngalatc.).
j

Albert S. Gaticbet:

Idthie: Ar/.t; «örtl.: „zu
trinken gebend": von tbi:

trinken, schlürfen.

kiüli, UnUt lang, hoch, bocb-

gawaduan.

kcikwa, adv.: sehr; ya-a rübi

kökwa: sehr dnrstij^.

kuädra, kuad : Schminke,

Farba nir BamaluBg das

Körpers.

kuadrakiö: rother Thon, in

Kuchen- oder Rin|^orm ge-

baekan; als Sebniinka nod
Deberzug ubar dan KSrpar

dienend.

kuadra-tchiälui : rother Thon,

als Farbe in s Gesicht ge-

scbmiait.

kotta takwä: PulTsrbom.

koAka tapdbi : Fleisch in einer

Brdhühlung rösten, braten.

knatbaTriya: TaiM, Sebala.

kulnua: After, Ende des Mast-

darms. Vgl. dshelkö.

kumehuidewi: Fell zur Be-

daekung der Lenden und

Scbantbeila.

katbik: grosser Korb von ko-

nischer Form; von den

Weibern zum Gewinnen von

Pflamansaman banvtit und

auf dem Rücken getragen.

ku-ü'b: runder, niedriger und

wasserdichter Korb.

kuwi-i, kvwiTi: 1. barab, ab-

wärts; 2. Süden.

kwa teaotcbitcbat Bsganbo-

gen.

Kwätba siki-ita: nom. pr. von

Piascott, politiaeba Haupt-

Stadt von Arizona.

kwanwa: UrossTster.

laba-änyi: scheibenförmig.

mika; hinter, iiintendran,

aof dar Biekaaita^ anf der

andaren Saita (ins Tonta:

Rücken).

maka-tetch4ku: der hintere

TbaU das tetob^kwa, h. d.

matdrit Moidan.

Mät batbi : nom. pr. von Camp
|

Varda, LagarpiaU auf dar
i

Rio Verde - Besarfatioa;

wurtl.: .Salz-Brda*.

mateytisi: Jahr,

matekiinu miella: Adobe;

Labmsifgal.

Mäte kntebiba, nom.' pr. : Rio

Verde, ein r.ördlicher Zo-

floxs des Gila, Arizona,

nita kntebdka: Lahm md
Sirnh mischen ^nrAdolia-
fatirikation).

mat-sehepe-i: Schaufel,

mii'aaiii'ai bald, baldigst

OMtiaia: binanf, anfwärla.

meväl : hölzerne Pfeilspitze,

miävi : hinauf, anfwirts. Vgl.

metäma.

miilla: Oabaekanas; Brat
midespeba: ein halber Real;

sechs amerik. Cent.s-Münxe.

mi'h: Fuss; in mi-muwala:

Wade; mi*liUtba: AbsaU
des Fusses.

miyiili : süss.

minyi-bäta: zahmes Thier,

Hanstbiar..

muät: wildwaebiaiKla Garata.

muc: warm; bakamue: war-

mes Wasser; muemi: Früh*

liug.

rnubd: Oasiebtsnaaka odar

ma.skenaTti(;er Anzug, um
auf der Jagd das Gewild zu

tliuschen: Rehfelle, Uirsch-

Oawaiba n. s. w.

mulhn : Tabalupfeife aas Stein

oder gebranntem Thon and
ohne Biegung.

mnoiaaiiya, a. teUpAL
fflusima: Pfeilfeder.

müsi. weibl. Thiari kütbart

m.: Hündin.

musma: 1. Wurzel; venat

mosmi: Wnnal dar Yneaa

baccata; 2. Strang, Schnur,

Sehne. Vgl. hapü-mesmä.

muwiye, adv., 1. mehr, in

grösserer Hange; 2. via-

derum, nüchmals; müwt

kuwirobi: immar, atala.

n&lit Unabsteigen, herunter-

komnaa; bat niUi vom
Pferde abst«<ifi:en; ve nllil

ne niikil komm herab!
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aegi; dl» BogeiiMliM an-

rieben, spanoeo.

niahapn: Schie?swaffe; so-

wohl Feuer wafTe als Bogen

und Pfeile; bapü, Bof^eo.

DÜ, nya. nyä: Pfad, nbrto,

Weg. V'ergl. Sonne.

nia röpi SonoeDuotergaog

;

oiä ropoUs Walten.

nii tebeyilöblt Oattn.

ven)ii kakwäm? zu welcher

Zeit (od. Stunde)? wörtl.:

»die Sonne wo?"

{•ibiya: Snpp«.

oistukuwälka : Skorpion.

nyawih: KleidaogaatSck; Be-

kleidung.

Bjini: Begattung.

o'hway:"i: Kauch

o-o käiisbi; 1. der Busch, der

daa p<»r6aa Hob aom Faner*

Reibeapparat liefert; 2.

Fener-Reibeapparat; o-ö vi-

bolübi: Feaersignai, Rauch-

(Hilkäa; Stein zum Glätten

der Pfeilschäftc; ist drei

Zoll lang und wird vor dem

Gebrauche beiss gemaebt.

pädur: Spitze (dea Meaaen,

Pfeile« etc.).

padami; was^ ala di«

BilAe; einTSertbeil o. s. w.

pahn : Kerbe am nntoianEada

des Pfeiles,

pa-semaicbe: Zauberer, Scba*

aaae; •. aanitoba.

p^nitiiicht mehr,nicbt länger,

pidnr: nur, blos, allein : match

pidnr: du allein, nur du;

vtttebf p. t nur dieser alMn.

pokulüta: Tarantel.

ir: Hut; Kopfbedeckung.

pudfpadi'kujD : walzenförmig,

cyUsdriMli*rand.

pdfc: notaraa Bade, Biaia;

Baumstrunk,

pumiä: Rutben zum Verfer-

tigen Ton Körben.

ruji'b: beiss, siedend; baka

ruyi'b: siedendes Wasser.

Mßsi balalM; 2. snbst.

Fett; kwakata aija: Fett

von Rindern,

säl&m : Vorrichtung z. Scbatx

der Hand brim Abaehieasan

Ton Pfeilen,

sebehuwebi: Kreuz,

sedsbütui: 1. eine aus sieben

Vertieabtrieben beatobenda

Tätowirong am Kinn der

Weiber; 2. eine dito am

Kinn der Männer, aus drei

Strieban baitohand.

aema, itnt Seblaf.

Seraitche: 1. Name dev im

Osten «obnenden Genius;

sein •ymboliscb gebrauchtea

Zeicben iat ein Stierkopf,

der auch die Sonne dar-

stellt. Von semä: Schlaf

u. dem Nominalsuffix -tcbe.

2. Sebotsgaiat ainaa Zaa-

berers oder Schamanen,

sili: :nif den Koblan röatan

(Fleisch),

simkairki: Gigarrette; wörtl.:

.gafoUt«.

sitemi: irgend einer; ein an-

derer (von mehr ah zweien).

Vergl. despebika.

siuyi; daaaelba »fa hiuje-

uyebi, q. v.

sklliskäli: dieselbe Kinnver-

zioruDg aie sedsbütui, die

sirei iosianton vartiealen

Seitenlinien laufen jadoeb

zickzackarlig aus.

smäleka käli : Maolthier; wört-

lich: «lange Ohren',

soba-dla: GHaaparlan: Ko-

rallen zu Halsscbnnren etc.

sowäb: Wasserflasche aus

Flecbtwerk, oder aus ge-

branntem Tbon.

ankibi: Scbnur zum Binden,

nyäbänyo sukudi srhmaler

Riemen lur Befestigung der

Moceaaioa.

aokwinya: Frucbtkapael der

amerikanischen Aloe,

suminui: Franse au Fellen,

sopebi : Vordertheil desteteb^-

kmt, q. r.

aajn (ygs. ai): 1. a^i. fatt, | tabila: Eidecbee.

tama, und wi'btami: Steine

mit der Schlattdar(adabelite)

werfen.

tilt&l: Piste; ans dem Stannel

der Yneca- oder Sanp-

wee(l|iflanze verfertigt.

Täse kubete: nom. pr. der

Rio Verde-Indianar-Reaar-

vation; w5rtUeb: »gnaaa

Syk'imoreV Vgl. itlaa.

teniüdewa: Buch.

teniüri, tenyüri: 1. Schrift,

OeaebHebenes; 8. Zeiah-

nong, Malerei; magiacbar

Zirkel oder Zaicbnnng dea

Zauberers.

terifit aiaa ana «ielan Pnnk-

taa nnd drei Vertical-

strichen bestehende Kinn-

Verzierung. \ gl. sedsbütui.

tetchekwa: ünterrodt adar

Sabdraa van Hiiachfent ab
Kleidungsstück d. Frauen.

thempö: gelbe Wespe.

thi: schlärfeu; s. bathi.

tbipidär: Haanehmuek.

thir'ikutbii^iknt Haincban.

thitu: farren.

tibi: tatuirtes Bild auf den

Armen dar Wafbar; eine

robe Mantebanfignr dar>

stellend.

tiyudsha: Vorfahren.

tirbui: um etwas herum ge-

wanden; aU tirbni: Arm-

band von Glasperlen. Vgl.

nyähanyo tiri: Schnur zur

Befestigung der Hoccasins.

tibaU: Karten ipialen.

to-äIa:kochen; to-61ani-ib&yas

Soppo kochen.

tnbumi: halb, die Hälfte

(räumlicbe INnMoalon); tn-

mn-hnbo: balbnegs.

tuelkepiiba: Kren?, <^&« im

Haar befestigt wird und als

Amulet dient.

tob: TodtanTarbrannvng.

lukö: Hsgen im Y&vapai}

t&lkö im Tulkepaya.

tnlkwüm: gehörnte Eidechse.

tumesaya: Nnaakera.

tüi'ebi: I.Stab, SUnge;2.ein

Gesellschaftsspiel, worin ge-

worfene Ringe mittelst Stä-
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Imb aafgefanpcn werden. '

Di« Ktttcbäa» übea datselb«

Spiel.

tcbäk: hinauf, aafwirtfl; i.

nivt.itna, miävi.

tcfaebuauimtibu«;ju ; Jobauuis-

betre.

tcbesa nyewät Vogelnest.

tcheta: Weizen

tcbetatata: cullivirt« Gerste.

Vergl. atit«.

tchibekibo: rennen: nyi hat

tch. : mein Pferd läuft.

tchimiyiil: grOMe Ameisen-

Art
tehinapdkft: kleio« AneieoB'

Art.

tobinieki: Bogen mit ge-

spannter bebue.

tchip^U: BeltdMke; Ueber-

warf: die ApMi«-Timi
sagen dafür muiiyetmya.

tcbitmisi: abwecbselud rotbe

«.aehvarMTWIicatoStrielM
|

von Schiuiok«, in'» Qtiieht

gescbuiert.

tcbi-tbkuila: Hirwbfell, Itob-

m.
tebiTtyimi: rennen, laufen,

tchiwäki: temporäres I/ager,

aus uwu'b (8. d.) bestehend.

teb6-oM: kimpfHi, feebton

(von zweien); tchaü>obi(Ton

vielM Individaen}.

dbateha: Tabtk raaeb«o.

udsheh'l«: Scbtottdar. Vei|l.

täma.

umubiil: Ascbe.

atebi: glühende Kohle,

iivi'h: Hatto oder Zelt von

Sinniekwoik and Zweien.

Vam: jetzt; vam drabi: gerade

jetst; Tarn b^: lettto

Nacht.

Tcnät: eine Yuecaapeciei:

Yucca baccata.

MI: anarikaotaebe Akö; ihr»

IMätter: vjc»! therk; ihr«

Fruchtkapsel: sukninya.

Tiilmitkamä: Uexcal (Frucht

dar avaiik. AloS) in ainar

BrdböbluDg röaton.

vike-i? «o?

wiya: Seeaal, Stubl.

wal wälle, wadwädre: ^abar-

frovt, Schüttelfieber,

wikiyatch: Bergkrystall; als

AnoUt getragen.

Wi-kuse-üyebä, n. pr.:' Nortb

Peak, iu den JCalsataal-Oa-

birgen.

Wi'katchisa, nom.pr.: „Four

Penks", arit QabOach ba-

deckte Anhöhen in den

Matzatzal-Gebir{;en.

Wi-müne-kwa« uoui. pr.: die

San FnndKO-Qabitfa;
wörtL: «labf kalter Be^".

Wi-piik, nom. pr.: der Mo-

gollon-Uesa} wörtl.: „breite

Baab".

(Carbttaiar*a kt «in balbtoealiacbas r.)

ToiiU-W»rtv0rxoicliititt.

Von

Dr. John B. White.

(Üie Seitenzahlen in vorliege utl ein Vocabiihir beziehen sich auf die früheren Verzeichnisse

in dieser Zeitschrift, 1877, Seite 408 — 418. — Uier sind die Vocabeln, die mit u uud uacb-

folg«nd«ni Vocal beginnen, uot«r w eingetragea und dt« Wörter anf teb-, ts* von denjenigen

auf t* im Aipbabet getraont Da s mit ab durchweg alternirt, so wurden beide, wenn an

Anfang eines Wortes befindlich, in eine Reibe combinirt. — niuviaiiii, S. 410, corngif* Oian

in nuveyami; sasawi, S. 411, in savawi; baniili, 8. 40S, bedeutet Haut.)

akua kaitchi: kleine ülocke.

akua kauisbewa: Glasflaacbe;

a. kaniafaa.

akua knavi: Schloaa (an Thü-

ren).

» - a - i V i - i : aubören, aufmer-

ken.

ahal«; Wanarkrog.

aba siyu: Ziehbrunnen; vgl.

hati siyu, S. 408.

abat itcbitaima: liafer; vef^gl.

hata: Pferd,

abato tatlkut-isa-u: Sattel,

ahonani, hnnämi, huni-omi:

schlecht; vgl. ahouni: gut.

akalavi: erzürnt, aufgeregt

aka«i: braeban; vargl. itikali.

akua, oft aphäret. kna; s.

S. 408 (auch Ülaa, und

Olasfkbrikate).

akua am'lo, aiobln: kleines

Trinkglas, oder zinnerner

Trinkb«di«r; akua baariln:

Lederbecher.

akua a&haikuavi juiit Zügel,

Zauu).

aboa gawuge: PfaiitpUse.

akua güli: langes Me8>er,

Dolch; vtörtl.: .iangea Me-

tali, Eisen."

akua hatcbuti: Zinn.

akaa imiahiknavi: Sebnalla.

akua iwa! knöpfe Dich zu!

akua yuvi: Messer, scharfes

Instrument

akua nalu: Traggefiss für

FIfissIgkailea, Kamin«.

akua shuadi, shw&ti: Rfigal

(iilasinstrunient).

I akua tigiti, a. ttkati: Spitz-

bavmer, Spiitbane; iiaba

8.406.

akna timapi: Schleifstein,

akua tiwagf: i.eacbtatoek,

Kerzenatock.
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akitt «ikMi Ulftt Oatebiti;

«»rti.i .Hvtaai-OMioMh
Yiel".

asiffuilvi: Tucb.

atikuadi: Kohle,

•tilfyati«, akaa toyidiat Sieb,

Stdaiieb oder Kieuieb.

atoye, itoye: warm, heiss-,

rergi. imatatu-i, u. iiuye,

8.40e.

aalfltwat Oatlb
aweya: Flamme, Lohe: ver^^l.

oveja: raacheo u o-uaiti,

8.411.

h A i m { 1 e : Vervandter; a.

pa-imila, 8. 411.

bika, im Piarai owidimi, vo-

kMiivi: Fim; aitt1ik«at

WU, WM (m»ke b. Loew,

biki : alt ; ipa b. : alter ilnaa.

Uk'lapi «d«r ipa Uk-Iapi:

alte Fraa; veifgl* htlapi,

S. 408.

»

bokiyade: Schale, Scbösael-

eben (patella).

bomiMhmt - Oraekar an der

PlliiUeto. Veigl. gitüi.

• tra-i: Tragebrett, woraaf

dar8ii«liagbefMtigt«iiid|

Wiege.

gäli: Pferdefliege (borte-fly);

eine groaie, foibeoaehU-

lemde Fliege,

patchitiii-i: Bajoiiiiet.

geidie: kura-, gowava geidiii:

kurzee Haar.

gl-iekftUs BefeoicUrai.

giigi, giadi, tiyagi: Knochen.

gid»hidawagnet kauern, —
hocken,

gttiget Neibe.

gimaimi : groi^MT Löffel,

Schöpflöffel ; g. shi vi : Lötfei.

giüti: Drücker am Flioten-

eldoBs; TergL bonubin.

felnve; identiiek mit kalya^e,

q. T.

golko; abal golko.

gooot Herd, Feuerstätte, s.

fono gi««» 8. 408.

ipidijadeket d«Bii%,diiB«t%.

gniedÜ: Kofk, 8l5peeL

g^t Uagi geH*n g.t Inoffaa

BMriipngdll: erwachsener

Hann; vergl. yuk-. Stri. k.

guspali, itiapali: Knoten (an

Stricken ete.}.

gtttwtan>liatoi: Unterbeeeo.

bn (ane aba): L Waaaer;

2. alles «i«f{ge, fliaaig«,

trinkbare,

ha dabüki: tiefea Wasser,

hn^kiditot SpdcheL

bantleAne: Wassermelone,

ba nudsha: Kaflee; wörtl.:

,schwarze Flüssigkeit*,

ha tcbawi yukie: Ruder,

bn-vidabo: Tbao, Tban*

tropfen.

ba-«äli: Damm, Fluaseindiffl'

muDg.

badilwayi: lieben.,

baie veta: Vollmond,

halhale: Streifen,

balpiti: raub, uneben,

baädokilix aaffinden.

iMMdtti ugvgerbteHantfakna

hamiin: T.ederbecher.

banami, hani-omi: schlecht,

unbrauchbar; dass. Wort

wie abmiaaii.

baflbin»: in Blaten naibteigem

Blasen bilden,

hata: Ueberscbwenimung(ba:

Waiier, ta: groee).

bata, ahata, ahat: 1. Pferd;

2. die Kentgin im ILarten-

spieL

bäte hntebdgi: Pfwdedönger.

hatevi: Peitieha.

iiata vi-i-i oder hatavi i -i:

Peitseheoetocki engl, wbip-

stock.

bite kni^: PfbfdenlbM.

bite sbakamwite: Pferdebuf.

' hat savi: Fohlen-, vgl. anra.

bätsi: sich ermessen,

bnwagltovi: sieh niederleien.

bempi: durstig,

hi-ivi? verstebst du? Terstaa-

den? 8. ivi, 8. 409.

Ulo: Sals; aneh iiL

himani atadiwe: leUte Naeht,

gestern Mnebte.

bipawo: Jabr: vergl. balawagi,

habydgi: Monat
ho giadi, ho-kiati: Nasenbein,

ho-giali: Schlundiäpfcben,

Uvula; w.c.Kopf-knocben".

bo-kina: den Kopf acbfitteln;

emeinen.

ho yoYi: die Nase abschneiden,

howale: Fichte und Fabrikate

MB nchtonhdi; wnl («na

bowolo): UHiemer Tiaeh.

ibultavi ko: Kopfschmer'

len: vergl. tvavi,

i-io: Zfindbofawbeiii wortl.:

.Stab des Feneva*: ho-o:

Feuer, S. SM.

{•itogo: ea ist so, dem ist

alM».

i-i twayi: Baum,

iyogi: gurgeln, s. B. mit

Wasser; veigl. yoki, S. 409.

tyole: henmdreben, quirlen,

ikil hopa: Fass.

ikitchidi: verstecken, vtr^

beblen«

iköddM: sekirarer Wageo
(engl, wagon).

ikaijrami? daaaolbo wiot kn-

weituye?

ikuisi: die Arme binden, ar-

ntifen.

ikule: lang, langgestreckt;

dass. Wort wie gnli; veigl.

yola, S. 409.

itdehegovali : Sehlandkopf,

Larynx.

imat atüi, atnyi: Hit/e der

Baut. Vergl. atoye.

imat «Unddi: Papierdraohe.

imi, mi: beweinen, sevfton;

s. mi, S. 410.

iinisbikuavi, s aku^.

imitige: giessen.

imoni hatit lahnea Sehaf;

amo-nio hat, im Mobave.

impädi tigiomi! kranio die

Beinel

innvi: peitidien. V^hnlavi
inioa: wiegoo, bin» nnd her-

bewegen.

ioyeli tinuti: Diute; vergl.

tinnvi,tinBtlvl,8.411 nnd

itiyndit sebieiben.

inkityi? was wilim Da?
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LKfcbiei»; 2.SchUf-,

Im*; Terfl. tisbmati*.

i; Kiiiabackeo.

iabwaii Fiscbbakec, Anfsl.

iUmiavi: Frovt, Kill«,

itoti: ««fen.

itoviluki: b«u, Lager.

MftkMi: Elf im WM«.

itiawili: PiMMMI d« llail-

korns.

itidsbedsbikedsb«: kleine Alt.

ItidMiU iwa-ii AsMiel.

itigolviki: Wage.

itiyuli 1. Bl^'istiff, Scbreib-

»tift; Scbreibfeder; i. wami:

FrdpMa, Tom Afenlni dar

BcMrration den Indianero

aoft^e«« teilt; 2. Mbraibtü.

itikapi: Stecknadel.

itika«ji, ikaavi, itini«: spre-

cImo, eich ratarlialtmi; t.

ina kuariwa, S. 410.

itikwitba: f{Ttto; 8. idikuithi,

8. 406.

itlptti; fEblen, •npffnd«D;

v«rgl. mikuitbi.

itopaiawi: mit Karten Spielen

:

vgl. tobi, S.411; a. Poiäwi,

8.871.

ito-i: loeknüpfea, losbinden,

itcha - f'piilwa : Haus, Wob-
nung; vert^l. owapulti.

itcbeoigo: sieb aulbalten, ste-

Imo bMbaa.

Ilebl libviH: Ffiehlnka.

iiili jaM:
ÜcbiyMlas

itclii fipil«: Pls«Lachapp«.

jicbi-üli: öfn'n. aofmacrbeQ:

shale i.: die Uand öfeeo.

eine Flaacfae: 2. mit im
Illeben Hand seblagen.

lUbi • jnkamt: getrocknete

itcMmidshidthi: stehlen,

itrhiwa inulshe, nedy«: Ne-

ger; «rtL: .«taScJivMicr'.

ififi: Lim, OMlMih.
ifoti jmü: Znun; HaHltr.

Iwaki'totTe: Dolmetscher.

ivaUtMÜe: Strumpf.

iwuMibleki: wi^cben; «ugi.

i«o: geben, tu FoH fthw;
Tgl. magawo. |

iwutoje: katBcbiren(?}; engt |

lo drif«.

I

ya, je: l.Mund: 2. Lippe:

vergl. ja apidimi , 3. Loch,

Bobluig. VertiefBog.

7« (ye) a^diai «od yaMape:
rnterlippe; s«. y4pi, S 409.

yabahi: »cblagen (vdq l'bren)

yayagoali: Stiefel; vgl. yajo,

iknalL

yali: unten, unterhalb.

yariiH« h' si : Rn«irTn<»«i«er.

yandiwa naii ! lege es wieder ;

bin! bfinga es dabin wo >

nfor! Tgl. mamäri, 8. 412. I

yapa: lebendig, MwBd; ?gl,

ipa. Mann.

jabndibatBiU (nicht yebuka,

8.89Q)-

yowitavi-i: FTtifpil/.

yude, fudi: Leibesumfang,

Taille.

yvda-^Aina: W«ata.

yu golavi: von bisalichem

Aussehen.

yuguegi, yomibimi: von et-

was abtiatra, waggaban (to

get ofll).

yol«: Fa'len : Strick : Sehne;

siehe nkuavi, kasata yuli,

8. 410.

joU kaomit alahan.

jomidilnuDi: anfiribno.

ynntihiai,

schieben,

yavadia:

vato, S.dQBL

ja-

fca-itchi, ka idsbi t klein:

Tgi. ketiya: ^ntocd na^n

kaitchi: kieioe Gloeke.

kalava, kalymeba, kaljavc,

golavi: 1. schlMhl« kiWi
2. bisslicb : 3. »>ner.

kab : eioe Babiditapeciec , eitgl.

abaip^a bawk (Aecipiter

kanHha. kani$be«a: Glas,

kasake: Korb; kaaaka fcauja:

kleiner Kori».

kastohJdiwihi: Spaar ait lan-

gem Griffe,

kaweitaye? was ist loa? um
WM baMi m üAf muAt
ikn%ami.

ketiya: klein: kasakerota ka-

tiya: kleiner Korb,

kitkav abavat Mn»,
koWta: Banntbiar; aaa kwa

bita: .Gross-Horn*,

kotcbe: pulsireu, schlagen:

k. iya: das Herz palsirt.

kowlla ikwaabia: Baiaoaaek,

FUleisen.

kowavi sbinkuibi: Uaarlocke.

kua: Horn d. Viehes, Hirsches

a.a.w. (Dafoa:)

kuaU, kToaki: Uineb, Bab.

kuakiti, knariti, ki»4ti: Kted;

Kuh.

kuakiti biU: Stiar; Tgl. kobita.

koanti ib«ca: cioJoeb Oaboas.

koa^make : Occi pi talknoakaa

;

Tergl. mägo: RückaiL

kuaktbavi: Biber.

koaU anynga: Sttafelrabr:

ikuali.

kaa-mati: Rindfleiscb; kuama-

tuti: getrocknetes Ochsen-

flaiaeb.

kwunknandi: Pnltar.

kuapo-uli: Nastnch.

koasbwade, goswandi: Paus-

flöte, Mundharmonika.

knatoTayflilai: kddrvlIaBn;

Taigl. naaU.
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kvtX lm«fl: Knbmtwr; feig].

imeye: MÜrh.

kae giaga meshava; ITemd-

koopf (kue statt &kua).

kvinl: Band; fmdi kdai: Hut-

band.

kaino, kuao: Kotb.

kaiti: Zuber, Eimer.

ma^anrnf: tiriMli«n.

m:i^'awo: zw Fn»s zurück-

kehren; Ter|;l. iwo, makt-

bomi.

oiakRMmi: snrtfekgehao.

maUjnmiwitn: Hosen; im

Mobave: memfokohava

makiwaguiisichberuiudreheD.

oiakaofe: rieehm, traut.

mftnba, manbi: Jünf^ling, nn-

Terheiratheter Mann; m.

mante^fi und m. teyibi:

Knabe, dem Jängling!>alter

oabe.

mnntfWi: Mädchen; etwas

älter als biinania.

inashkoDi: Aostreicberpinsel.

nuhuui: Adern,

inatati, mitjali» nnitati: hn-
fen. rennen,

niategatie: Kotb» Schlamm;

•> kvlno.

mahiaboli: Hvke; aveh ba

matepiye.

inatingalibi: Staub,

flintynli: laufen, rennen;

tiapidn m.: aehnell rennen;

s. matati.

ti.atchikiati: Nabelschnur,

matskaswavi: Grund, Boden,

Kcdoberftteh»; vrI. mala:

Krde; mi-am'ii, S. 410.

'mbule: Stiro, Stirnbein; pola

(Loew).

ntnelrao: Usdleb, noaehSn;

s. kaleve.

-rai, -omi, -ami ist ein oft yor-

kofflmandes Privativ-Saffix

in A^jectiren, wie ahonami,

ni-etenmi, waefaiamL

miabi : zersto&sen , durch

Stocsen oder Schlagen xer-

Ueinem.

ni-edaliil nimm est

migisbrna: Pleellia, Sehne,

Ligament.

I
ni'i^egi: sieh sanken.

miyugi': 1. sich niederlegen;

vgl. hawapitawi; 2. nieder-

legen; sbal miyugi: sieb

die Hand teieheo.

miknithi: fühlen, empfinden;

vergl. itipasi.

minynti: Scbweater.

mi'O-i: MinMin.
mi-pala^ mi^eUiluitpe: Fnea-

zebe.

mi-shalehnn: Zehen-Nagel,

misbe • i , «iahe • i : Atbem,

Athemhoton.

misheve: brav, tapfer; veigL

mishäwi: feige,

misili: auswinden, z. B. nasse

Taeher. Veigl. mityiali,

8. 410.

mi^bitt-yi: Mädchen; etwas

älter als himania.

mitaTigoge: drücken (Hand

«, B.).

I

mitarntat.-imi : Spund, Pfropf;

I
engl. Stopper,

mityiyiga: eine Art Bohnen,

mitojil binde es snaammenl

mowa: sich niedersetfen; irgl.

'nkowa.

musbimikuidt: eine Flasche

verkoiltto.

naga, nage: Glocke: n. bita:

grosse Olocke; n. kaitchi:

kleine Oloeke.

napodikamit mit der flaclien

Hand schlagen, «Sehtigen;

engl, to spank.

natchipa: Tag, Tagealieht.

Veigl. nia: Sonne,

ndsh^sha: Brdban, Erdwoh-

nung (der Nagethiere etc.).

j
uia: Säugling,

nie «bitat honte; nnf(l nia:

Sonne, und natchipa.

nia sbipogo? Terstebat Du?
ishipo, 8 412.

oianiheyit achiHtxen.

niatüyi: Sommer; ans nia,

I

iitiiyi - .lie^sseSonne*. Auch

yataki atuyi.

ni>eTeamit grnn; vergl. iti-

knltbe.

nimeyagedie : Brnstirane;Tgl.

imeye: Milch.

t i&SS.

. nimi«o]ro«a, e. «asipili.

nishe: Skorpion; mani-ia im

HohaTe.

niudsba, nudsha: schwars;

Tei|;1. ha nndsho.

niuva! vorwirlel

'nkowa, in(:^owa, wamowa:

sitzen. Yergl. mowa.

nko&Ti: Bogen; n. yulat Bo-

gensehne.

nriwahri- frotiii'ilich ; verpl.

enovaha: Freund (Mohave).

'nshavi i-imi: Fahne, Banner.

nndHamwitU: hfiraten.

nulmiwaTi: haaien, terah*

scheuen.

o-o-i: 1. husten; 8.aebnar-

chen.

oskidi: schrauben,

otiwati: Docht der ILerze.

oT* mishavit OigaroM»; s.

aumisbawi, S. 40S; ova,

S. 411.

owapulti: Hans, Wohnung;

gl.bowa: Hau8(Diegiie&o).

owidimi, a. bika.

owilaita: Eichel,

owilegeyu, o uTahu: Woiden-

baum.

pa-geteya: Junfi^er Mann,

pavigo-ita : Hefe-PulTer.

pokegO'Otega: Hagel,

polundeht: Tanseodl^
pnte, pntyl abark: Mfllw,

Kappe.

ahakawi: VogefaMst Vgl.

«ahei-teU.

shale, sbal, .«al: 1. Hand;

2. Hand mit VordM-arm;

3. Flügel.

shal giagit Radios am Vorder-

arm.

sh;il golko: Handschelle,

shal hele, shale ade: Hand-

mehe.

»hal goigidsbe: Handgelenk,

shal igitämi: Zeigefinger,

ahal tokvodsbiavi: Ringünger.

shal tomo: Fingerring,

sbal tcbSyndi: Handaehnh.

ttbale wo: Fingernagel,

abateyi: Zaunkönig.

10
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sava, shavä, sbave: juog;

klein; kuaki s.; junger oder

kleiner Hirsch, pute abavä,

•.d.

savMl: OebnrlsvelMD (niebt

sasawi!)

aeiseyi: es regnet,

sbeya: Fett, Oel; vgl. sbatie:

Ittt.

ses, 868: pfeifen,

simpu wi: Wespennest,

shitivi: Uaarbiirste. Verj^l.

•tbi in nndliammitbi.

sivilidikua: OeflüigoiMraiiiD.

shivi!.ho: Rippe,

sodi: Kauten im Holz,

sudya: HamblaMb

ibmnbilobi: ertrioken.

savi giage: Dlna-Knocben tm
Vorderann.

tama: Zwieback; engliscb

Crackers,

tawakwodiwi: buchrutlj, zinn-

oberrotb; engl* vernilion;

aucli itcbi-neknota, s d.

tiyagi, tiagi: Knochen, bei

Loew kuevata. S. giaUi,

an vi giage.

tiyu deke: Pillen,

timieki: bebalten, bewabrea

(to keep).

tisbmatie: Traum (aus iti-

ishma^tie); vgl. iabm».

tiapida, adv.: schnell, ge-

schwind,

tisuli (statt itisuli): Wasch-

biett; s. 8. 409.

tishwalvi: Fingerkuöcbel.

tilkami: klatschen, klappen;

vergl. itcbikaoii.

to|{obogobi: klopfen, au-

klopfMk

tome, 8. sbal lome.

tnvi, imvi: krank; vgl. ma-

nnna travi, S.410: im Mo*
have: ravi.

tcbagi-isto-i: mit dem

Pasee stampfen.

tcbakaadsbi: (gaffen.

tcbaTiyedi: nich niederlegen.

Vergl. hawagitawi.

tehaveyt: auf etwas traten,

binauftreten (tO get Oll),

trhawiti: Ellhopen.

tcbeyügi, aha tcbeytigi:

sebwinnen; aha tebayogi,

S.406.

tcbewata: Flanell,

tebidipavi: Leiter,

tebikapa: hinaufklettern, be-

steigen,

tsidigo: in Furcht gesetst

tcbiviliokuandiobii: Oelhang

des Fiiotenlaufes.

tebokgo hambwai »blae*

bird* (b.: blau),

tchovinkinmi: springen; einen

Sprung machen,

tebnkato - i oder tehitalo - i t

einen Fosatritt «fsetien.

tchulkuibi: ktiimm, gebogen,

tcbutchuli: grübeln; yo t.: in

den Zi&nen stochern.

oTiami: •tninpr(llesi«r ete.).

wailaji: ersamt, nii^go-

ge:«timmt.

wakei-tchi: VogeUieat; vergl.

tiabat Aassel, und ahakawi

wake yagi: vorgestern.

«akuabnbu, wakuainbo lang-

sam gehen, schleudern ; vgl.

iwO.

wakitibivi: Hof um dae Hans,

VorplaU.

«äkue, wakua: 1. Schale;

I

shikväli wakue: Eierscbale;

2. CUtoris.

wakniamikaro: flSstom, m-
flöitem.

wamitdvi: 1. raiancn; 2. blö-

ken; auch vom Geschrei

anderer Thiers gebraucht.

«alaitaet Ahle.

wamyamtche : junger Haan

;

vergl. pa-getega.

wa'nsbave: Zelt; wtl.: ,weisse

Wohnung* (o«a)k

, washami: 1. saschUesssn; 8.

Thür.

washiami, paahiami: 1. sin-

Altig, idioliseh; S. halnui-

ken.

wasipili: Lederielt, Wohnung
mit Häuten bedeckt; auch

nimiweyowa.

washiwil Mw woUt
watapave: Brot,

wawati: bluten; bo w.: ans

der Nase bluten,

«edabit obeistor Tbeil; pntu

wedshi: Kopf des Htttso.

wevä: Wade.

wi : 1. Vagina, s. weya, 8. 411,

2. Sebamlippen ; 3. Oeff*

nung, Behälter; aimpn-vit

Wespennest,

wi bita; Felsen, FeUblock.

wi-iboga: Scbnlterbeiu (hu-

neras)i

wi-lipi: OS ionominatnm, ein

Knocheu in der Lenden-

gegeod.

wilndya: Oertte.

wisinya: Mark.

wij-'hosi : schnitzen.

wisiii-i: erschrocken; auf der

Hat seiend.

wokoniff, s. bika.

wndiwat^: kittein.
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Zahlw9rt«r.

Die Ton Dr. J. B. White notirten T<mto-Zablw5rter Unten wie folgt:

1 liaL

2 wagi.

8 mnfp.

4 bopa.

6 sarapi.

(j Ji^hpi.

7 wagis|>i.

8 mogispi.

9 tXwji.

sbidi.

10 WATi.

11 wast

12 wawagi.

18 wamogi.

I
14

15 wasarapi.

16 wadishpi.

17 «awagispi.

18 «anoflapi.

19 wa-alisuyL

20 wakwavi.

21 wakwavi si>i.

80 ttogoavi.

40 bopayiwavi.

50 sarapijraTi.

60 di8h|iiwavi.

70 vagUpiwaTi.

80 DORlspivaTi.

90 alesuyiwayi.

100 shunesliiHi.

200 wagiithuuesbidi.

800 mqgifhaDcsMdi.

400 hopasbunedbidi.

600 sarapisbuneahidi.

etc. etc.

lOOO owaTtabttoeshidi.

6000 sarapiwavishuDeshidi.

lOOOO ovavi-wanahaiMaludi.
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IX.

Untersuchung der Thermopyleu.

Von

Dr. HeinriolL Sohliemaim.

(BrMHelw Mitthdlang ui Heim Virehow.)

Athen, i. Fetrnar 1888.

Dm Dampfboot mit welchem ich am Dienstag, den 80. Januar, voo Stylis

abzoretsen dachte, kam gar nicht an, denn es war bei Enboia gescheitert;

ich ging daher nach Volo^ dem alten Jolkoe, wo das Schifi »Argo" fOr die

Aigonaatenfahrt gesimmert wurde, um von dort mit dem franadsischen Dampfer

sarflcksakehren; dieser war aber durch das schlechte Wetter um 2 Tage ver-

spfttet; aus gleicher Ursache blieb auch der österreichische Lloyd-Dampfer

aus, und so konnte ich erst gestern den Piraeus erreichen. Der Engpass

der Thermopylen hat seinen Namen TOn den heissen Salsquellen, die ans

der steilen östlichen Felswand des Berges Kallidromos, eines Ausliufers der

Oetiscfaen Bergkette, hervorströmen und jetst, wie auch bestimmt im Alter-

thnm, als Heilquellen benutzt werden. Die starken Ablagerungen dieser

Quellen, sowie die AUuvia des das Thal durchströmenden Flusses Spercheios

haben die Physiognomie der Thermopylae so total umgestaltet, dass der

Reisende Zeit braucht, um sich zu orientiren und aussufinden, wo denn

eigentlich der berilhmte Engpass gewesen ist, der nach Herodot nur eine

Wagenbreite hatte. Bekanntlich wurde derselbe auf der Sfidseite Ton der

steilen Felswand des Kallidromos, auf der Nordseite vom unmittelbar daran

grenxenden Meere und tiefen Sftmpfen gebildet Durch die Alluvia aber ist

im Laufe von 2363 Jahren das Meer um mehr als 10^ anrflckgedringt.

Man findet swar genau den Ort des Engpasses, denn dieser kann ja nur

auf der kursen Strecke gewesen sein, wo die Felswand am steilsten ist und

keinen Ausliufer hat, aber unmöglich ist es jetst, genau den Scfaanplala der

on Herodot beschriebenen Terschiedenen Phasen des Kampfes der Spar-

taner und Perser aussufinden: den engsten Theil nftmlich, wo die Spartaner

in den ersten Tagen fochten, und den breiteren Theil, in den sie hervor-

traten, als sie wussteo, dass Ephialtes (vgl. Herodot YII, ftl8) ihnen die

Perser in den Röcken fllhrte. Denn gerade d% wo die FeUwand au steil ist,
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un •rstiegen zq werden, aiod die beissen Salzquellen, deren Ablageningen

«ine sich auf mohrere Kilometer nach Norden und Osten sasdehneode hori-

aonUde FeUfl&che von Kulkstein gebildet und den Boden bedeutend erhöbt

haben. Ein nm östlichen £nde der heissen Qaeli«! befindlicher, etwa um
200 m TOrspringender, circa 80 m breiter, nnter einem Winkel von etwa 18**

•asteigender Ausläufer des Kallidromos, der wobl so alt ist als der Berg

selbst, bringt den Besncher noch mehr in Verlegenheit, denn die Versuclmng

ist stark, anzunehmen, das« im Engpass, westlich vor diesem Ausläufer, die

von Herodot (VII, 225) erwähnte Schutzraauer war, und dass daher dieser

Ausläufer die Anhöhe ist^ nnf die sich die Spartaner, nachdem Leonidas ge-

£sUea mir, sorttcksogen, um den letzten Todeskampf zu fechten; ja, man ist

um so mehr zu dieser Annahme versucht, als hinter oder östlich von diesem

Ansi&afer der Fels weniger steil abfüllt, und daher von hier ab von einem

l&igpass eigenUich nicht mehr die Rede sein kann Man ist ebenfalls stark

Tersucht, anzunehmSB, dass dieser Ausläufer die Anhöhe ist, die Herodot

(Vil, 216) KtQümnmv tÖQat^) nennt und als an der engsten Stelle des

Passes gelegen beseiohnet. Weiterhin (VII. 2'2H) sagt Herodnt, dass die

Spartaner dort, wo sie gefallen waren, begraben wurden; jedoch besteht diese

Anhöbe ans, mit nur wenig Hamas und vielen grossen Steinen bedecktem,

mit Gebfisch überwachsenem Fels, und ist daher an ein Polyandreion hier

gar nicht au denken; ebenso wes^ konnte ich, trotz eifrigster Nachgrabungen,

hier auch nur eine Spur von einzelnen Gräbern entdecken. Uebrigens nennt

Herodot (VII, 225) die Anhöhe, auf die sich die Spartaner zurückzogen und

auf der sie von den Persern niedergemetzelt wurden, „xoAwyog'', welches

Wort nur auf einen einzeln dastehenden, kegelförmigen Hügel angewandt

werden kann, unmöglich aber auf diesen ansteigenden und mit dem Höhen-

rücken des Kallidromos 'zusammenhängenden Ausläufer. Ausserdem sagt

Herodot (VII, 22.')), dass auf dem xoXwvng dem liconidus zu Ehren ein

steinerner I^öwe errichtet wurde, der auf diesem Al)hange ehf-nfalls nicht

wohl gestanden haben kann, da es hier an einer horizontalen Flache dazu

durchaus fehlt. Da nun die Natur dieser Anhöhe den An<?al)en Herodot's

widerspricht uud sich weiter westlich kein llfifrel tiiidet, so müssen wir den

unXoivnQ weiter östlich suchen. Nach dieser Seite hin begegnen wir, etwa

300 m von jenem Ausläufer entfernt, einem 9 m hohen, unter einem Winkel

von etwa Ab^ anstrii^onden, sich huig ausstreckenden ITügel, der eine durch-

schnittlich 8 in breite, ziemlich ebene, 53 m lange Oberfläche hat und von

allen Keiseführern als das Polyandreion gezeigt wird. Zwar passt die Ge-

stalt dieses Hügels durchaus nicht für die Bezeichnung „xoP.f/ir'c", auch eignet

sich seine Tiaf^e nicht recht dafür, besonders da er durch eine etwa 3 m
hohe, 50 m lange, H m breite Anhöhe mit dem steilen südlichen Höhenrücken

zusammenhängt und daher leicht umgangen werden konnte. Dieser Hügel

1) Di«-' Cercop«« «srai pMslsrIieh», koboMsrlig« Wesen, welch« den Hereolei bald aeekleo,

iMiltl belutUgteo.
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hat aber den UmstaDd für sich, dass auf ihm jedenfalls der steinerne Ldwe
gestanden zu haben scheint, denn alle älteren Reiseführer in Athen erinnero

sich sehr wohl der hier auf der Fläche des Hügels gelegenen, grossen, wohl»

bearbeiteten Blöcke, die 1856 weggenommen und zum Bau der vom Strom der

heissen Salzquellen gedrehten Mühle verwandt wurden^ und die höchst

wahrscheinlich als Fundamente des steinernen Löwen gedient haben, der

hier wenigstens bis zur Zeit des Kaisers Tiberius gestanden hat') und auf

dem die Insclirift war: „'ß £elv\ ayy^/L/.eiv ^ laxtdauiovinic, ori T/~fU xiiinifa

tnig xthtov (trjftaoi Tjti'h'nnroi,^ Noch jotzt sieht njan hier die Spuren der

Ausgrabungen zur Hebung jener Blöcke. Dieser Ilugel l)e.steht aus uralten

Kalkablagerungen der Salzquellen und ist mit einer nur 40 bis ÖO rm tiefen

HumuK-Schiüht bedeckt. Er eignet sich daher ausgezeichnet zum I'olyan-

dreion, und dennoch ist hier, wie meine Ausgrubungen bewiesen haben,

weder ein solches, noch eine Spur von einzelnen Gräbern. Auch an der

steilereu Nordseite dieses Hügels, wo vom Winterregen ein bedeutender

Theil desselben abgelöst ist, sieht man nur reinen Kalkboden. Etwa 300 m

weiter östlich ist ein zum grössten Theil aus naturwüchsigem Fels bestehender

Hügel, welcher der Kegelform etwas näher kommt und der identisch sein

mag mit dem von Herodot „Melarapygos"* genannten Felsen, bei dem der

geheime Fusssteig endete, auf dem Ephialtes die Perser leitete; dieser Fuss-

steig hiess, gleich dem Berge, über den er tührte, .„Anopaea". Dieser letztere

Hügel, auf dem man die Ruine eines kleinen türkischen Gel)au<ios. wahr-

scheinlich eines Wachthauses. sieht, kann aber, nach meiner Meinung, in

gar keine Beziehung mit dem letzten Kampfe der Spartaner gebracht werden,

da er reichlich (>00 m östlich vom eigentlichen Engpass, au8.«ierdem auf viel

höherem Boden liegt und von allen Seiten angegrifleu werden konnte. Noch

viel weniger kann ein noch um ca. 50 m weiter östlich gelegener kegel-

förmiger Fels in Betracht konuueu.

Pas Resultat meiner Forschungen nach dem Polyandreion fasste ich

daher in dem einen Wort „unfiudbar" zusammen, welches ich Ihnen am

äO. Januar von Lamia telegraphirte.

1) Vargl. iia^ Kpigramm von Bassa*.
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Besprechungeil.

J. W. Powell, First :innii:il rcpoii of the Bureau of Ethnology to thc Secre-

tary of the Smithsouiun Xostitution 1879— 80. Washington 1881. kl. 4.

603 p.

Durch eine Congres^akte vom 3. März 1879 worden die verschiedenen Abtheiliiiigcn lies

Ueograpbical and Geolugical i^urvejf of the Territories ia eiuea einzigen United Sutes Üeo-

logietl Sunvf vereinig zugleich aber angeordnet, das« die biaiier tod jemn BahMoi aoa-

gaffikrten anthropologischen Untersncbungen über die nordamerikanitehaii Indianer dnieb ein

Bnreaii of Ethnolorry tintcr der Direktion der Smiihsonian Institution fortgesetzt werden soll-

ten. Professor Haird, der Secret&r der Institution, stellte an die Spitze des neuen Bureaus

ala IHrektor den verdienten Leiter des bis dabin bestehenden Geogr. and Geol. Survey of the

Eoeky HooDtaia Ragioa, der lo tial dato beigetrsflan batta, dasa dia aotbiopologlBebe Kanat*

niss de« Westens in wenigen Jahren so gewaltiL-e Forisihriite gemacht hat, Major Powelt.

So ist es möglich geworiici), liie Continuität der Arbeiten ohne jede Störung zu erhalten, wie

der jetzt vorliegende erste Jahresbericht des Bareaus in seiner stattlichen Ausdehnung und

mit Mlwn reiefaen Inhalt bezeugt. Dia Anistattang des Bnehea ist mit jener Liberalltit

ausgeführt, die wir von den Publikationen der Smithsonian Institution kennen: Karten, Licht-

druck- unil ( hromolithographischo Tafeln, sowie FI ilzM-hnitte .•inil in reioh-ter Weise den Artikeln

beigegeben, welche eine Reihe der bewährtesten Forscher bearbeitet bat. Wir müssen uns

Uar divaaf beeabrftniten» eine karte Inhaltsangabe zu geben: 1) Hr. Powall aelbat bringt

4 Artikel (äbar Intwiekalaag der Spraehe, SUna der Mytholegia dar nardaBerikaataeban

InAaner, sociale Einrichtungen bei den Wyandots und Besrhränkunfien in der Be-

nnttung anthropologischer Daten") voll treistvoller Benierknnpen und umtissender Kenntniss;

2} Dr. H. C. Yarrow, jetzt am Atmy Medicul Museum angestellt, liefert eine gross«, sebr

reich illostrirta Abbandinng über dia Begribniaagabritteha der notdanarikaniKheii Bingabonian,

welche eine stanneiisverthe Hannichfaltigkeit der allerTerscI ie lensten Behandlnngsweiaen der

Todtcn ergicbt; 3) Flr. Holden, Professor der Mathematik uu dem U. S. Naval ObserTatory,

hat Studien über die centralamerikanische Bilderschrift angestellt. Es ist ihm gelungen,

einige grundiegenda Punkte ttettastellea, z. B. dia TÖllige UalMreinstimmung gewisser Zei-

chen, die Richtnog, in welcher die Zeichen gelesen werden mnaian, aber da ihm die Kenut-

niss der Si ru hen, namentlich fier Maya-Spracbe ahgeht, fo konnten positive Ergebnisse nicht

gewonnen werden, i) Landabtretungen Seitens der Indianer von ürn. Royce. 5) Zeichen-

sprache der Indianer von Obant Garrick II aller y, eine weit nmfaasenda nod höehat lehr-

nioha Abhaadlm« Aber ainan Hut inifaialDrlaehan Geganttaad. 6) Katalog dar lingoiatiadian

Mannskripte in der Bibliothek des ßareans durch Hrn. Pilling. 7) Darlej^ung der Methode,

die Indianerspracbe in Beispielen und Efiiliinngen su fiziren, duxcb die Herren Dorsaj,

Gatschet und Kiggs.

Wir begr6eaan daa sehfina Wark mit omerar benliahan Th^haabna nnd apiaeban im

Vorans unsere Ueberteugung aus, das« auf diesem Wege, bei einer so glncklicben Cooperation

der hesten Kräfte, das Dunkel der amerikanischen Vorgeschichte bald in grösserer Ausdehnung

gelichtet werden wird. Major Powell drückt an vertcbiedeuttu Stellen seine Uclierzeuguog

ane, data dia Beata dar Blngaboman, nachdem sia aieh dM Cnitnibawegung dea Landet an>

gaBeUaMao haben, nicht mur in gotan VarhUtnlnatt laban, aandam nch aneb «iader tu Tai«
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können. Tirck««.

Lewis H. Morgan, Houses and house-life of the American At>ongnie5.

j^hin^on 1881. (Contribalions to North Amencaui KthnologT. \ ol. I^.)

[•itf v-z?» Pt"-- ;kati<-n des fräb*ren Geogr. anl Gtol. Surre; of tb« Rxkr Messtiia

itcf:.:;. Iii der p^fatige Bwl, deuen Titel oben Ufefährt kt. Eine gr^Mere A&uki der

4m Ktfiikellca Eiuelktea iit «cUa ftih«- ia ZcÜKhrillia aarf Eacytlppliim m-
ackieMB. aber ferade d« europäische Publiktun, dem viele dieser VeröffFtiÜi<&tuHr«a

sc&I:«s«B f»t'*»*«n »ic^, wiri Major Po*«!! in hohem Gnde djcklwr difur s*iiu «ia« w
a» i«a Vcrf^icet cnBÖgiicht bat, das «noniaaerihaniicbe Haas' cionul im Ganze« dma-
McOea c=i 4ma n^gkidk tf» iata—alaiHB «edolopM-hta MitAcihii^ xs kni^Sm. Oh
c<« g»m:zfmt Eeaatniss der PaaUos «oa Seo-Mexiea kat vcacatätk 4m tMi^iliH"i
die»ca r^terscehnacen eine freite Ihatjä hl: -ke l'iteriajre tu «cliaffe- A'« HjcpttrgefcciM

tttil ach die BcrkvanÜg« Eischeir.aof benus. d&<« überall m NorajcD-e'nka, nackiecB die

aiiim>*ca Stafeo der Fiinteai iberwondeo «areo. das eiofacbe Faffl.xie&baus aa%Ei|cebea aad

dafsr fr«Mcia rniafciaw acridMat aanfea, ia aalchta aiM IkfaiaU vaa PaMÜn CwM^
kMWB iizL l'itit EioriebtoDe vird auifobrüch datgeataÜt ood durch iprta Ziarknonfoi-

e-^ictert- Ni» h Jen Ausfübrcnsen des Verfasser? «Ir l i'.t Eicgdtorcen 'oo Xc.rdiEi«nka

i..i£.ti..ii t'-> xa der ieLueo Per.ode der Bar)^>arei, «eicbe acoulteiUar ia die CitI uaticA 4b<rgt^

vcifiaefctitita: «a TWil aoa ünta vavkanta ia 6$i ittmi Ndai», 4mm Bi^iaa Ht. Mar-

faa aal dar Biafikiaaf der Töpferei datirt: ein aaderar gilaafta bä ia die nuttjer» Pcnadti

««irbe darrb die Anweodurs der Ba(k«teiße ,>-''>b* brkks" ocd dm^h die E:Lfüt.ro!^ der

Bieaekaltar fär Mau ucd andere Pflanxca beaekkact ist. Die L^ar»teilafig fe*i&ttt cum ba-

»oHcf« Tcfvc'.^Taadi^&f dadvch, dam der Smhmm aUt Ma« dte aaedaMrikaaiKtaB

Esiveb. r^ea. e csckÜHalieh 4m Maaad-Mden «nd CKMaafina. habaadak, i iaiii» aaeft

ftiri.cb efvinert.

Eia batt/cden iaUiaHMtar Tbeü ist derjeaife, «eicber die INMbiaa voB Kaa li>riia

battift. Mit TafFBif« «nabaa «ir, da» äeb Mr.Caabiag iai Aatafl» 4m Bmnm d
ETbn.!:^ cii'er den ZuBi-Iodiaaem angesiedelt hat. csb eic graben ie Sradien to safbea

lucb hr. 'lOstaT Brühl bat dies^« ,far wesl* e nee Besurh at-c«-?auet, über «ei«k«a »«•

iaeäf« Ber.c&te in dem .lä^iKben Ci&ciacaii Vvikabtau' retüäe&iuc^t uikd. Vtrcba«.

Victor Gross, Le> Protohelvetes oa ks preners oolons m 1^ bordä dca

lao$ de Bienoe et NVacWl. Berlin A.AtkerACoL 114 pi

Mit ^ Licbtdnickufeiii and Holzsclmitteii.

E:n reieh ausgestattetes uc i inha;'-"! • - Werk. »eJrhe* den Abs^-biu** jener laoffta,

dür h Desor ur.J Sfh*ab eir^f .leier, -^-x f:s äberaus frucJitbarett Ikmh« roa L'nlet-

»uvCBL^a der Pfaritau^taüox^n uer We;ts<L«eu Mixi[Kt. lAe Seakoc^ der Saea darcb aa*

fHwada bjdfatMbaMba Aibaitaa ia Vwbinda^ ail 4mk CMiafta Waanotaaia 4m Irtrt»

Jahres hat e> erB;:Ylicht. di« Bäte 4m Phbltaataa, dar fcäbar aibcam durch Baix«n
Fischen au*ee>*utet «urde, camittelbar in Acrrif ro »ehateo aod der Art d!i?x6ari>*itÄ

daaa daaU «obl for iaawr eio Ab«cbiU2« gc^beo seia vud. Seibax oie k«<iL&AU äUU«a

TatfMHn iM, darf gvitea^irti^ aabeta ak «ncböffi a|Mrtir veriea. Hr. Groaa. der Mit

vieJen Jahrvn rr t £r"*5t-.r A r.'^iserkSJBik^it d:e AQ«SeGt* der Jara-Se*o tbe;'* oberra^bt,

tbciU sclbat fCsaaoMit kau batpricbt in das vvtia(^gca«iea Werte Om 6utM«*s dar Matf-

«ad dar Bnmarit «ad Hafiit «iaa gav «aUsited^a Tcbaoleki 4m gMiaalM .M iMIkii'

daailba«. Di» «aa ika «M ipanektM plHan^biaibia AafiMbaea uad da« dnacfc m >

Hm. Bäebaa«« ia Cartnvbt aa^aftttlM f iibldiaiblrfrii a«daa «akl fir k^f» SHI*

1
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» OroiMibft* dt* ttiKleiebendeD Stadinaw «Ufr derer bildeo, welche die^o Trübe Periode in der

• Bati»i<"l>elung des europlischon Mannes genauer stadiren »»ollen. Die Darstellung des Hrn.

Qross bt eine so sorgfältige und seine Treae in der Wiederj{abe der weseutlicben Merkmal«

der Gegenctände eine so vielfach erprobte, daaa aeia Wenk «in trabres Utkuodenboeh der

Piotobelvetier, wie er des alte Volk ombI, ugeeebeii «ardea kann. Be mtf hier beaetkt

werden, dass er die Pfahlbauten als die «irklichon Wobn$t&ttcn dieses Volkes und nicht ele

bloeee Zuflucbtsstätt<'n oder Magazine ansieht. Die von ihm construirte und als Titelvignettc^

g«lg;ebeoe Abbildung des «protobelvetischen Uauses*, beil&utix gesagt, eines Rundbau»es mit

kemmleafender Plattform, entaprieht dteeer, doreh eeloe NaehweiBe omveiMhefk feetKeetelllen

Anachauung.

Die Verlag^buchlKiii iltin^. welche mit so grosser Entschlossenheit und Rüstigkeit die

arcbäolügiücbe und authropulogi&cbe Literatar in die Uand genommen und in wenigen

Meoeteo eine Anzahl der koetbanten Knpferwerke vetöilinitlicht bat, erwlfl»t eieh ein be-

sonderes Verdienst, indem sie eine Publikation in Vertrieb genommen bat, welche für die

Caltnrgesehicbte des Menschen überhaupt bleiben len Werth haben wird. Möge ein reicher

Absatz ibr und noch mehr dem Hm. Verf., der so viel Mühe, Zeit and Koeten an die Arbeit

geeetzt bat, loboeo, free eie der ptftblelQitebeB Wineoidiift dateh dieeee Weifc fteleMet

beben. Vircbow.

Alfred K i rc lihoft', Kujisenbilder zum Gebrauch beim geogrupliischen ünter-

ricbt. Erste Lieferung. Kassel 1883. Verlug von Th. Fischer.

Die sehr thätige und durch die Trefflichkeit ihrer Illustrationen weit bekannte Verlags-

bandiung bat es unternouimeu, eine Art von äcbulatlas anthropologischer Typen in grösstem

Formet beraDizagebeo. Das fsote, anf 4 Liefenrafren zu je S Blett bereebnete Werk soll

noch im Laufe dieses Jahres beendigt «enien. Der Preis (3,60 M. far die Lieferang, 1,90 H.

für das ein2eliie lilatt) kann als ungewöhnlich billig' bezeichnet werden, so das.«* die An-

ubadung für Schuhinstalten dadnrch sehr erleichtert wird. Der Text, soviel zu ersehen, nur

ab Tafelerkliruug gedacht, soll in deatseber, frsntöeiscber und eof^ieeher Sprache erscbeinen.

Wfo jede nene^ mtf weitere Bntvickelung des Anscbauungs-Unterrichts berechnete Unter-

uefamunei bcfroiruet auch diese unserer Sympathie. Die Berliner anthr ip'ilMffi^che Gescll.'schaft

bat bei Ter^cbiedenen Gelegenheiten, insbesondere bei der unter ihrer iMit^irkung erfolgten

Beraosgebe des Atlas Dammann, gezeigt, wie eebz ibr die Yeibieitang guter Abbildungen

der MeBsebeaiaeseo am Hetzen Heft. Noeb Jetzt ist die Antbiopolegie nnr belliniig ein

Gegenstand des Schulunterrichts, und auch in der vorliegenden Ankündigung erscheint sie

in freni letn (iewrinde, :ils ein Glied des ,^eoi;raphi.>( hen Unterrichts*. Indess jeder Wet:, auf

weichem sie einen Zugang tu. der Schule findet, kann ihr an sich recht sein; man wird sich

bei der pniktiscben Handbebunf nm eebnellsten davon nbeizevgen, daie weder in dem Inhalt,

noch in der Methode der Anthropologie ein Grund liegt, eie in die Geographie einraverleiben,

nnd die Emancipation der Anthropologie, die in der wissenschaftlichen Behandlung Tollst&ndig

vollzogen ist, wird auch iu der pädagogischen Behandlung nicht mehr lange surückgehalt«&

werden können.

Die erste Lieferung bringt die ßru.stbilder eines SebwaTsfuss-IndiaDOfs vom obersten

Missouri nach dem Reisewerke des Prinzen Maximilian zu Wied, eines ostafrikaniscben

Negers nach Dam manu 's AtJas, und eines Papua von Nen-Onioea nach Job. Müller's Hum-
boMtsb^ Be treten *dtbei einige Wietinde reebt lM»tt haw, Ter Aliem der giaz vor*

•ehiedeoe Mnesaetab der einseloen Blitter. Dm die Botidiaat nnd den Pkpnn in weit ab*

•tehendem Federschmuck darstellen zu können, musste durch Verkleinerunj? des Körpers

Kaum auf dem Blatt gescbafTen werden. Das erschwert natürlich das Verstund niss ausser-

ordentlich und lenkt den Blick des Schülers auf das Aensserliche. Man mag ja zugestehen,

dnne na Ten Intereeee iet, aecb dae bloee Ornamentale in der Brsdieinung der Meneeben mit

inr Atteebauong zu bringen, aber man wird nicht leugnen können, dass durch das HerTordrängen

ton Schmuck und Tracht die Äufmerk.*auikeit in eine ganr. falsche Richtung gelenkt wird.

Niehls ist schwieriger, als daa Verständniss für die physischen Besonderheiten der einzelnen

Stiman an enehlieieen. Man kann diaü am beetea daraaa ereahen, daae nneare Kfinetler,

aowolil die Zeiehner, ala die Büdhaner aleb tob den ihnen gelingen earopUaeben Typen
10*
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nlten gaoz lo»macben könneo; annilUrörlicb enropüsiren sie itie Fremdco, aod zack des

mücgBDdtn Blittini M dimr «rwf vkM absafprach«ii. Wir mtOum fm ikmt B«>

äthmg Mf die Behudtmifr^ Ben«* dm Negm md da« Fiptt, «elcfaes recht gat auch

auf dem Kopfe eines Europäers Platz finden k'-nnte. Jede Hervorhebung des Kosläms i-t

eine Erschwerung für das Studium des Körprr^. und wenn sie, «ie hier, zugleich tu eioff

Verindeiuiix des MaasssUbes swiogt, geradezu verwerflich. Nicht miodere Bedeokeo hat «,

1o deatelbeii Weike Photegraphiea «od Mom» ZeieknofeB alt Veihfoin beaotw, tml
wenn man reine Profile mit ganzen und halben Vorderansichteo zosammenstollr. Die h«-

sonderen Fehler jeder einzelnen dieser Methoden vergrössem sich hei der Vere'eirbune meh-

rerer biälter unter einander, und wie der Zeichner nur zu leicht in die Gefahr kommt, datth

ffilMijisialMB iha gtliafiKW Zog» im das freaad« Bild «iae Canikatar n eefeaftii, lo «fMigl

•ia kaaaar Atlai dar Art den Biadradi abartriebener Gegensätze, ohne doch das Diagnostiscb»

zu Toller und reiner Erscheinung zu bringen. Wir möchten durch diese Bemerkungen das Ver-

dieoat der Verlagsanstalt nidit herabeetxeo, aber es «ird vielleicht möglich »ein, bei d«B

fclgpadea UafanngMi aoA aina gavina Bavlifcoag auf dia Awübraac mi dia Wakl in

Oljakla aaesoibeo. 80 ikhiif aa tat, da« nan aiekt caapaairta, aitafidelle Typeobilöer,

sondern wirklirhe Indiiidaalbilder giebt, so wird es doch nothvendi;[: «ein. in der Atis'sk!

grosse Vorsicht zu beobachten, und wir würden es mit Freuden begrüssen, wenn dabei ton

daB besonderen Aofpatz der Individuen müglichat abgesehen und als Vorlagen aosaehliflantirfe

gut aaiRefihrto Photagiaphiao banatit «irdan. Dia Etbaolofia kaan aUeidinRa aaff Kaelia-

bilder nicht «ffiirkiteB; Hr dia Anthropologia dagvgaa atalla« aia av .«nchverende T»
itinde' dar. Vircbow.

From BeogoelU lo tbe Territory of Yaoca. Descripüon of a Jouney iolo

Geatral- and Wesl-Afika by Hemenigiliio Capello and Roberto iTeai.

Expedition orgauized in tbe yeafs 1877—1880. Translated by A. Elwes-

London 1882. 2 toL 8*.

8a Untat batrichtli^ aligakiiit dar Titel eines Heiset^ubie^, welchen vor Konea dia

baidea partagisBiaehaa MaiiBaoiBiiam Capallo «ad Ivaaa, atapraagiiab ak Biflaitar

Dnvbquerer Afrikas, Major Serpa Pinto tnertbeilt, ibar ihre unaUtiagif vob lalalanB

anspeführte Hei*e in We^tafrika in eneliscber Bearbeitune verOlTentlichten. Serpa Pinto

hatte in seinem eigenen Keisewerk die beiden Ofäiiere angeklagt, ihn in Aeogaten und Nötbeo

sa BÜmabo am Cbtta^FlaaM verlaaaao m babaa. Capallo aad iTaaa varlbaidiceB aich ia

ihrer Vorrede sehr energisch gegen jeden daaartjgea ibnea geoiaeblaB Vorwl Wir Teriafwa

aKi diese rein persönliche Angelegenheit um so schneller und um «o lieber, al* scbiseMiüc!!

durch >ie keiner der Betheiligten ernstlich geschädigt enicheiou Das Bucb der beiden i'arta-

gießen ist gut nwl apaaanid geaebrieben, entbalt aach vial Belabraadaa Ia atboalQgiacbar aid

ia rein natnrgaarbkklliebar Beiiabn^, aa daas vir ca iasaiarbia «at« db twaai in Bau-

werke tlber Westafrika rechnen messen. Tebenll sind die Hern-n r»p?l!o and Iveos be-

strebt gewesen, selbst zu beobachten, mit Fiei&s und I nisitht lu sammein. Eia Ibnlicba

Verdienst gebührt übrigens auch Serpa Pinto. Wenn diese drei wackeres Ofiliait aal

Bieht gaat aaltao die natai aiiaaiwbalUicba Keatatlaiaf a. a. w. at^aa aaiap bahaadett bab»

so sollte ihnen daraus kein besonderer Vorwtaif gaaMcht «erden. Diner haBBte höchsten*

den onfflischen und den deatM:hen L ebersetier treffen, wekbesich hätten bedenken sollen, U|*w»

wie Fetus arboreus (Filix arboreos? d. h. Banmiam? — bä PintOy oad Aebsticbeä, doreb-

gabea sa laaeaa. Die oben «mibBtaB RaiaaadaB spradMa ohno Amabaw Brit gioaaeai Uk*

on dem Naturforscher Joze de Anchieta, weicher bocbgebildeL, arm, aber selhütlos,

derer Poeppig und Tsrh tuli. viele Jahre «eine« hescbwerienreii-ben Lebens der Flora, Psast

und den etbnogra)>biscben Verbältnisaen des inneren WestaMka pwidmet, welcher das Ii'**'

boaar Maaaaa aad aadata «anpiiaaba SaBaalaagan odt daa kaalbaialaa PMfaralaa bai*baf

bat Aai Bcbtaas daa Waifcaa tob Capallo aad Haas ftadaa aieb laahk JaaiaaaairtW

naturwissenschaftliche Ar hinee, ferner Vokabularien, rarcentiich de* Kimbnoda ti.f.^ ^
Schlussessay über die Westafrika bewohnenden ti gritischen j-titaivse enthält ousck«* B*"

berxigenswertbe. Audi dieser Theil verräth das Bemühen der Keimenden, Laebt in 4ie
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Theil noch so wenig bekannte Länder- und Völkerkunde Afrikas hineinzuhrinpen. Der illo-

atratiTe Tbeil des Werkes ist bis auf einige Darstellungen von Waffen und Geräthen, sowie

Tsa «famlnen Thi«ran d«« LudM nnr sehr mluig genüieii. IM« b«ig«geb«ii«n Karten lind

Alfredo de Sarmento, Os Sertoes d'Afirica. (Apontamentos de Viagcan.)

Lisboa 1880. 8. 781 p.

Oboe die Prätension, eine wis<-cni<chaftliche Darstellung liefern zu «ollen, bestrebt hieb

Verfssser, welcher am 27. Juli 185<> von LoanHa nach den Kupferminen von Bembe aufbrach,

Interesiantee über den Charakter, den Fetischismus, die Sitten und Gebräocb« der «est-

'

•friludwbiii Sehwunn, fibtr die MtirHehM HällbqiidIeD von Ooogo und Angola boisiibringen.

Terfueer beklaKt, «in schon Manche Tor ilini, dass so grosse vegetabilische Reicbtbümer,

BVUbare Hölzer u. s. w , dass die vieles verüprechende Bienenzncht, da^ werth volle roinerali-

eebo Stoffe unter der gegenwärtigen Colonialwirthscbaft vergeblich ihrer methodischen Ans-

beatoog hanen. Sine aogebikh chreeklieh« Gdaael dieser Oegeoden, a doon^s do iomno,

die in Tod ond^cmdo Scblafsnebt, wird vom Verfasser in Knrxe berührt. Die von ihm

und Dr. Debanpe veranlasste Obdoktion dreier Opfer dieses Uebels ergab keinen Anhalt für

de^seD Entstehung. Habituelle Raucher einer angeblich narkotischen Pflanze, der Liamba

(vielleicht Hanf?), sollen jener Krankheit besonders leicht anheimfallen. Unter den, Sarmento'o

Veritcben begleitondon, nar dnifUgea Abbildnagon fiel don ReüBiantoB die recht ebaraktari«

stlscbe Kopfsilhouetle eines der «Ra^a Mnximnga* angehörenden, jnpendlichen Individuums

auf. I)ie hoiecL'cbenc Kartenskizze enthalt hht aar eine awiscben Ambriz, Bembe und Encoge

sich erstreckeuüe Marschroute. U. U.

Falb, Das Land der Inca. Leipxig 1888.

Wer oacb dem Aufseblagen des obigen BacbcB nodi woitar hiaeinnUichen den

Math babra sollto, wird unter dem Verwunderlichen aus dem Wandern kaum herans-

komraen, — bis zum Erstaunen über die hier verschwctxiet? Ausstattung; nirht n.inder, wie

über die desperaten Veisucbe, welche sieb hie und da in den Spalten einiger Blätter her-

vorgewagt haben, eiao achsiabar ematUeh gemeiato Bospreehung in riainllraa.

Aas gaologisebea Aataeedeatiea könnte ^ese« Bock oriaaera an du .Bneh Cbevflia*,

das ühfv 'lie „bevorsteherden Katastrophen am Ende der Welt Jobel* unterrichtet, und in

,Entliuiluu(4 der göttlicljen Hieroglyphen" entdeckt war (1783 p. d.). Doch treibt hei den

peruanischen der Wirrwarr noch wüster, vom Kopf bis sur Zehe (susque dcque), weil meist

aar pbilologisebeBi O^Iet, einem aa sieb s€hl6pfHgee, das selbst die mit seholaatiaeber Yor-

bildung Ausgerüsteten oft genug zu Falle bringt Wer nun ohne solche »ich hinaufwagt,

dessen Irrfahrten pflegen allzu sehr in's pathologische Gebiet zu streifen, als dssa sie aaf

einem anderen in ernsthafte Betrachtung gezogen «erden köunteo.

Ana derartigen Heieakneben and dem, was der Wahnwitz dort ansanmenbrant, ftfit ga>

rad« auf die Augen derjenigen, auf deren Urtlieil es ankommt, zeitweise Miscreditining der

Ethnologip und ihrer Zii !c. liMverlTÜi hlii li, wie an einer Lebensfrage, hat sie festzuhalten

an dem Grandsatz, dass beim betreten der ungeheuren Weitcu ihres noch unerforschten Ge-

hietM jodor aad jeglicher eiaielno Schritt toisiehtig nnehtomsta Prnfbng oitodort, dasa es

bodaif ToUor Kraft der Entaagnng (rfaar lao/i| and «opiim«, wie tob altersher schoa Ter-

laagt): nicht heute, am Tage erster Anpflanzung, die Früchte schon genicssen zu wollen, die

nach hundertjähriger Arbeit erst vielleicht zur Keife heranf^edeiben mögen (und dann zum

Besten unserer Kenntniss vom Menschen). Von dem zehrend, was unsere Vorfahren für uns

aagologt, haben wir onssrerseits für die später Kommanden natnrgeniss gseande Nahnng
vorzubereiten, — sofern »»owalirt vor solchen Katastrophen, wodurch Erdbeben- und andere

Unglüf ks-Frophelen die fest unter den Füssen gebreitete Ha.'-is ikr Thatsaohen erschüttern zu

können meinen (im öinne jenes Neger-Poteutaten, dem das Weltall aus den Fugen gebt,

waan sieh aaf aeinem kraasen Seheitol die Hütso schief rfiekon sollte, woßr dana meist gute

dagagsn aaobor aasgelBbri B.Hartaiana.

Oranda). A. B.
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Medioa. Jose Toribio: Los Aborijenes de ('bile. Sant;

Din», de«! am unaet« wiA5«ncchaftliche KeDDtDi>8 ton Chile ho<

EtkaolofiicheD MuMaio's, Brn Dr. R. Philippi. (^vidmete Werk

traf ZB fenwrer Forderung der Stadien za betrmcbteD, denen darin

Materials geboten wird, rum Tbeil TÖIIig Nenes^ «ie schon aus den

wiaivkoleatficb berrortritt Die NoniDem 1— 213 begreifen ethool

230 Sehiidd nad 232 teirt die «piedra cüq jerogiificos que existe en

Barges?: Notes on the Amaravati-Stopa Madras 1882

Die .Bistory of tbe exraTatioDS* fp. 4) läast bei dem Vielen ni

jcCst rebotea wird, am so o»ehr bedaoem. vat leider bereits anersetzbt

Sewell: Li>t5 of the antiqaariaa remains iu the Pre

Hadras 188i.

Aa%aMMaca ia VctWadang mit dem «Archaeological Sorvey o

ivmtar Bmai «iid Cnjbmickten für die B«nntzxnig der Mitarbeiter b

••im bei dissea anf Zosammesvirken bingeviesenen Untemehman

Klatschak: AU Eskimo amer deo Eskimosi. Wien 188

Tm 4tm Imekm^r mad G>ome«er der Schvatka'achen Expediti<

M). Minbeiteaff aber die Eskimo, Cap. XIV.

Kaltaer: Komrad ron Marbarg. Prag 1882.

»Das Ttavifci, «as dar tacäkriaoiscbe Spiritismus zurückliesa

VMaB, m— 4as sieb der Apparat der Ketiergesetxe wieder soll

SL ni 4>n ^ atkabc^ ParalMra too überall.

\oif t: Die Wie<ierbelebung des dassischen Altbertbums.

Werkes, der Ciassicitit der d

i«s 4it jetit «omtwd» Epoche der

FiMNoeiffe «iid eotnebmen können-

BoBseMere: L'mme et ses nuuiifestations k tmvers l'his:

Lm p««pka4«s 4m r0tc4ai*. de FAmeriqae, de TAfriqae. les Hr

äa «iac« î lricktt rasammen abfefoaden (p 11—25).

M«i«e. Sir Henry SaBoer: Dissertations od earlv law

Wecia «ui><|t dar Verfasser veiter seine för die

caue«t a portioo of existiag institutions wii

«f mankiad and of tbe idcas asaociated w

TruMctieitt» aad Pnxy^diogs of tlie New-Zealand lostituU

Vt JaiMS Hector. M. D/^ Wellington (issued

v\>e Colecso. Haast. Wohlers i



X.

Analogien der Funde von Hissarlik.

Von

Ernst BöttiOher,
Uauptoiuin «. D. m Berlin.

(Hiemi Ttfel IV.)

I. GMielib-Unieii.

In Hissarlik .sind, gleichwie in vielen Grabstatlcn, Gesiciits-Urucn ge-

foDden worden. ^Eulenvaseo" nennt sie Hr. Dr. Scliliemaun. Ihr Aus-

gehen hat zwar Nichts au-sschliesslich mit der Eule gemein, man könnte sie

2. B. ebenso gut „Sperberva.sen (-kanopen)" nennen. Hr. Prof. Virchow

stimmt Hrn. Dr. Schliemann in der Eulenfrage nicht völlig bei (Ilios, Vor-

rede, S. XV) und exemplificirt auf die nordischen Gesicbts-Urnen. Auch

Hr. Dr. Schliemann erwfthnt zwar eine Gesichts-Urne mit Falkenschnabel

des Danziger Prov.-Mnseums (cfr. Ilios, 331), aber die Gesichts-Umen mit

„Sperbertypus^ in der ägyptischen Abtheilung der Egl. Museen in Berlin

scheint er nicht zu kennen (sie stehen sehr versteckt), sonsb dürfte er diese

oUkommenste Analogie zu seinen Eulenurnen mcht llbergtben* Der Schmuck

der Grabnroen mit einem Vogeltypus, mag man Falken, Ealen oder Sperber

darin erkennen, die Ausbreitung deriolben Sitte von der Ostsee bis an den

Nil, ist sehr bemerkenswerth, Li der Darstellung des Vogelgesichts treten,

trotz der Terscbiedensten Grade kflnstleriscber Ldstang, durchgehende Ana^

logien berror:

1. Im Allgemeinen: Die Bogenlinien über den Augen sind überall

gleichgezcichnet und stark accentuirt, wo sie oder entsprechende Leisten und

Vorspränge überhaupt Torhanden sind, was bei nordischen Urnen nicht

immer der Fall ist. Dieser Zeichnung entspricht die bekannte ägyptische

Sperberhieroglyphe nnd die analoge auf den Hissarlik-Idolen, a. B. Nr. 202,

209 o. a. in Ilios (cfr. Tafel).

2. Im Besonderen: Die ägyptische Eanope, Nr. 7184, im Saal Y der

ägyptischen Abtheilung der Kgl. Museen, zeigt uns ein wunderliches Ge-

misch Ton Menschen- nnd Tegeltypus in einer Ausführung, die jeden Zwdfel
S«IIMMa Ar BihaalaSlai Jaki«. IMS. U
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158 Ernst RötUcher:

ftoMohliesst, diss hier ein Gerioht von menschlidieii Umrisaen mit nenaoblidi

gebildeten Ohren einen Sehnabel, deahalb keinen Mond, und kieiaronde Yogel-

aagen beaitst Andere Eanopen» s. B. Nr. 7201, 345 n. a., haben dagegen

dn reinea Yogelgeaioht vom Sperbertypaa, beatehend lediglich ana dem

Schnabel awiachen kreiarunden Aogen. Wieder andere Kanopen, s. B. Nr.

7165 und 7168, adgen in ebenao künaüeriach ToUendeter AnafQhmng ein

menachlichea Geeicht

Alle drei Kategorien nehmen wir aach anter den Geaichta-Umen von

Hiaaarlik und Tom Oataee-Gebiet wahr, ao achwieng auch bei den nor-

diaehen, in Folge geringer Konatfertigkeit ihrer Yerfertiger, die Unteradieidnog

zwiachen Naae und Schnabel aein mag. Aegyptiadie Kanopen, wie Nr. 845

(gelbea Etiq.), haben auch keinen so acharf auagepragten Schnabel wie

andere, z. B. Nr. 7184.

Kategorie 1: Die in Hioa Nr. 285 abgebildete Geaichta-Ume hat, gleich

Sgyptiachen Kanopen mit Sperbertypna, nur Schnabel und kreiamnde Angen.

Gleichea finden wir an dem kanopiachen Geaichtadeokel, Ilioa Nr. 286 u. a.,

und an nordiachen Geeichts-Ümen. Daa iat der reine Yogeltypaa.

Kategorie 2: An dem kanopiachen Geaichtadeckd, Ilioa Nr. 991 , be-

merken wir den gemiachten Typua, wie an der ftgyptiachen Kanope 7184

(a. oben) mit menachlich geformten Ohren. Gleichea Uaat die nordiache

Geaichta-Ume I, 5128 a der Sammlang nordiacher AlterthGmer der Kgl.

Muaeen erkennen; an ihr ähnelt die Bildung dea Schnäbele — mangele

Mundea wwden wir nicht Naae aagen dArfen — dnrchaua deijenigen in Dioa

Nr. 234, 235, 986 u. a. m.

Kategorie 3: „Rein menachlicher Typna.* Wir finden in der Sohlie-

mann-Sammlnng der I^L Mnaeen 3 Geaichts-Urnen mit aaageaprochen

menachlichem Typus, Nr. 604, 606, 609. Sie aind aicher nicht die einsigen,

welche in Uissarlik an's Licht gefördert wurden, acheinen aber Herrn

Dr. Schliemann's Aufinerkaamkeit entgangen zu aein. Der menschliche

Typaa iat unverkennbar, nicht nur wegen Vorhandenseina einea Mundes,

aondem auch durch die längliche menachliche Bildung der Augen mit halb-

geschlossenen Lidern, eine ffir Todtenumen sinnreiche Besonderheit. Trotzdem

erwähnt Hr. Dr. Si-hliemann Nichte Ton solchen Gesichts-Urnen in seiner

Abhandlung (Ilios 318—332). £r sagt, die Verfertiger der nordischen Urnen

hfttten zweifeUoa inuner ein menschlichea Gesicht darstellen wollen und un-

terscheidet von ihnen seine Euleuurnon (cfr. Ilios 330) als einzig in ihrer

Art. Einzig! Und die ägyptischen Sporbcrkanopen? — Ilios 372 sagt llr.

Dr. Schliemann bei Besprechung des Kopfes, Nr. 190, der wie ein rohes

Url)il(l des von uns abgebildeten, etruakiacben, kanopiachen (a^fässdeckela

(vgl. Tafel) aussieht, jene Völker iifttten trotz dieses Beweises für ihr Können

nicht auch menschlichen, sondern beständig Eulentypus auf ihren Vasen

(Urnen) und Idolen angebracht Diese Behauptung wird durch die Giziatens

on Geaichtaamen mit rein menachlichem Typua widerlegtl
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Anf oordisohen Urnen habe ich kaum einen so ausgesprochen mensch-

lichen Typus feststellen kSnnen, wie der anf den Hissarlikomen ist; auf

keiner so mensdiUoh gebildete Augen im Gegensatz zu den kreisrunden

Yogelangen. Anf Anfrage war Hr. Director Dr. Conwents so freundlich,

die Danxiger Sammlung eigens darauf zu prüfen. Es seheint, dass die Augen

der nordischen G^ichtsumen durchweg kreisrund sind, sei es als Tfipfel •

oder gehöfte Tüpfel 0 oder als Doppelkreise.

Nach Sgyptisdier Analogie könnte man bei ihnen das Vorhandensein

oder Fehlen des Mundes entscheiden lassen, und z. B. auf unserer Tafel die

Urne I, c 308 der Sammlung nordischer Alterthümer der Kgl. Museen als

von menschlichem Typus ansprechen, die mnndlose aber, I, 5123 a, in die

Kategorie des gemimditon Typus rechnen. An diesen bttden Urnen unter-

scheidet sich auch deutlich Nase Ton Schnabd, dessen stumpfwinklige Form

auob die ägyptische Kanope 345 und Tcrschiedene Hissarlikvasen aufweisen.

Nordische Urnen, ähnlich wie I, 5123 a, aber ohne Ohren, wflrden alsdann

dem reinen Vogdtypns (Eat^rie 1) angehören.

Ein gemeinsamer Zug an allen diesen Geaiehte-Umen vom nwnschlichen

und vom gemischten Typus scheint zu mwkwflrdig zu sein, um ihn mit

Stillschweigen übergehen zu dflifen: die eigenthfimliche Stellung der Ohren

nach ägyptischem Typus. Es scheint dies nicht aus roher Kunstfertigkeit

erklärbar zu sein, denn die etrnskische Kanope des Antiquariums der Kgl.

Museen, welche ich nach Levezow^s „Verzeichnias der Denkmäler*' etc.,

Taf. XV, 308, in dreifiMsh vergrössertem Maassstabe zum Vergleich stelle, ist

gewiss nicht von roher Arbeit, trägt aber ganz denselben Typus.

II. Libirgefässe.

^Gef^e mit Ausgnss", in Hissarlik wie überall gefunden, hat Herr

Dr. Schliemann für etwas ganz Besonderes gehalten. Siehe Sachregister

zu llioa 864: „Saugllaschcu für kleine Kinder.^ 3. Stadt 453, 454. 5. Stadt

64i). 6. Stadt 666. — S. 453 heisst es, diese kleinen Gefiisse mit Ausguss

konnten nur als Nühräaacben für kleine Kinder gedient haben. Diese ori-

ginelle Idee h&lt er fest, obgleich ihm bekannt ist (siehe ebendort), „dass

kleine Terrakottagefaase mit Ausguss am Bauch sowohl in den Gräbern auf

Cypem als in altägyptischen Grabmäleru häufig sind."'

AoiStt den kleinen ^^ebi es auch grössere derartige Gefässe, aber immer

nur 80 grosse, dass sie noch bequem mit den Händen erfasst und regiert

werden können. Von diesen sagt Hr. Dr. Schliem an n, er könne ihren

Gebrauch nicht anders erklären, als durch die Annahme, dass sie unter eine

Quelle gestellt wurdeo, deren Wasser oben in die Vase rann, und dass die

, durstigen Seelen'' den Mund an die kleine Rinne legten und tranken.

(WörtUch, S. 403.)
11*
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Hr. Dr. Sehliemann bat die in Rede «tebcodeii Gefttte mu agyp-

tlsclieB Grftbem zwar im Loa^re and BriCiah Miueini geracht, aber niebt

in den KgL Maaeen sa Beilin, aonat würde er bier ancb ibren Gebmocba-

sweck erkannt baben. Die von Hrn. Prof. Lepaioa eingericbtete Aeg^ptische

Abtbeilnng dieaer Ifnaeen ist eben einsig in ibrer Art^

Bekanntlicb sind die ibre Wfinde bedeckenden Abbildongen, meist Soenen

des Sgyptiseben Enltos, der Mytbolo|^e nnd der Gesobieble, matbematiach

genane Gopten von igyptiscben Originalen aas Gfibem, Tempdn nnd an-

deren Denkmilem. Sie geben Anhchlass ancb Aber den Gebrancb dieaer

kleinen Oefitose mit Ansgnss, wenigstens der igjptiscben, nnd dies aehlieast

die Wahrscheinlicbkeit gleieben Zweekes der anderen in aieb, aagemcbta

des m&chtigen Einflasses igyptiscber KoHor weitbin Aber die Erde.

Unsere Tafel bringt ägyptisebe Knltseenen, worin sokhe kleinen Ge-

fitsse mit Ansgnss als ,Libirgeftsse* in der Hand der Könige und Priester

erscheinen. Vgl im Saal I der genannten Abtbeilong das 5. Bild der Ost-

Seite (Lepsins, Wandgemälde, Tat 28, 2): »RamsesX. libirt der l5wen-

köpfigoi Gottin Tefeant nnd dem Sonnengotte Su.* Der libirende König

hilt ein Gefiws mit Aosgoss mit beiden Hinden empor nnd liest seinen In-

halt (Honigmilch, Wein oder Wasser) anf Lotosblfitben triofeln. Die beiden

s&olenartigen Ständer dienen, wie ans anderen Bildern ersichtlich, som Anf-

stellen des Libirgefitoses, wosa sie eine entsprechende Yertielnng (wegen

dessen Kugelgestalt) besitsen*). Sehr biolig ist ein Opferstein über sie

gelegt (Lepsins, Taf. 27, 2. 23, 2). Solche Ständer hat man noch m
Hissarlik gefanden (Bios, Nr. WZ. 2 m tieQ.

Während aaf den in Rede stehenden Gemälden eine gewisse elegante

Form der LibirgeAsse berroriritt, trägt ein solches Gefitos aas dem alten

Reich (siehe Gräber-Saal (II) Nr. 1480), von rothem Thon, ein primitiTeres

Gepräge. Ihm gleich in der Form, aber Ton schönerer Arbeit, ist das klmoe

Bronaegefitos, Nr. 4388, im Saal V (Schaokästen). Tg). Tafel Eine sehr

primitive Form, entsprechend den HissarlikgefiUisen (Bios, Nr. 1126, 444,

447 a. a.), beaitaen libirgefisae, welche ich auf der Ghrabstele, Nr. 727di, im

Säalenhof abgelnldet &nd. Vgl. Ta£Bl. Sie sind oben schmal, unten weit-

bauchig, ein Typus, der eher nordischen Gefitosen eigen ist.

Zwei kleine Gefitese mit Aosgoss in der SohliemaanoSammlung der

Kf^ Museen, Nr. 281 und 819, sind in Ilios nicht abgebildet Da gerade

sie eine hervorstehende Formverwandtschaft zu antiken Gefitoaen dieaer Art

bekunden, bringt unsere Tafel Sie. Man wolle mit ihnen die imAnti^nariom

der Kgl. Museen* befindlichen, sogenannten Tropfgef^se vergleichen, deren

einige aus Levesow^s Verzeichniss der antiken Denkmäler im Antiquik

rium n. s. w. hier reproducirt sind. Hagen sie auch durch ihre Formen-

1) Im Saal II (der bekftQntiich nur Dinge aus dem allcu Ueicti eutbält) stcbea sulcbe

Stiodar, sind ahw im TeiMiehoiM der Aagyptbclien Altcrthfimw all Kandelaber bsniobaat

Vgl. Nr. €8, 74, aachm
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Bcbönbeit weit über jeoe binaus, so tritt doch die Analogie vollkommen

deuUicb, z. B. aach in den Henkeln, hervor (cfr. aaoh üios, Nr. 445, 1395 o* *^

mit seitlichem Henkel, und Levezow X, 195).

Hr. Dr. Schliemann erwfthnt keine Analogie seiner „Saugflasehen** sn

nofdiechen Gefassen mit Aasgass. Die Abtheilung der nordisciien Alter-

thümer der Kgl. Museen enthalt mehrere £xemplare. Zwei, nümlich I, 1262

and I, 1856, sind bei Cöln gefdaden, andere aber (I, 3948) bei Bemborg

oad (I, 5296)1) im Kreise Sorau. Vgl, Tafel.

Wie wieder ägyptische Wandmalereien lehren, brachte man Opferspenden

aueb ans Geftesen dar, die bis za dreien, selbst zu vieren gekuppelt waren.

Ihnen entsprechen diejenigen, welche s. B. Ilios Nr. 161 and 1174 ab-

gebildet sind. Einem ägyptischen Zwillingsgefass aus Alabaster, Nr. 4582,

im Schaufenster 27, Saal V, sowie den klassischen Zwillings-, Drillings- and

Yierliagsgefassen im Antiquariura (dort als Tafelaafsätze(!) beaeichnet; vgl.

Levezow's Yerzeichniss der antiken Denkmäler im Antiquarium, TaC X,

213; Taf. XI, 218, Taf. XVI, 322 u.a.) entoprecken Hissarlikgeiasse wie

Ilios Nr. 1331, 356, 1332.

Gleiche Ge&sse, aber niemals von klassischen Formen, darin vielmehr den

Hissarlikgefässen sehr verwandt, sind bekanntlich auch in Deutschland, zumal

im slavisclien Osten liäufigeFunde (vgl. Katalog der prähistorischen Ausstellung

an Berlin 1880). Die in der Sammlung nordischer Altertlmmer der Kgl. Museen

orhandenen Exemplare (1, 579) aus der Neumark, VII a, 2, und VII a, 56,

ans dem Kreise Guben, überraschen geradezu durch ihre grosse Uebcrein-

Stinunang mit den obengenannten Hissarlikgefässen (Uios, Nr. 1331, 356, 1332).

Die Reihe ägyptischer Analogien können wir noch durch den Hinweis

aof ein Kultgeföss vervollständigen, woraus der Pharao im 1. Bilde der Nord-

seite des Saales V libirt. Es tragt nämlich einen gehörnten Sdüangenkopf

wie der Ilios Nr. 1402 aus 6 m Fandtiefe abgebildete.

Wir brachten im Vorstehenden eine Reihe bisher unbeachtet gebliebener

Thatsachen, aus welchen jene merkwürdige Ideengleichheit von der Ostsee

bis zum Nil, welche wir in den Gesichtsornen nachgewiesen haben, aufs

Nene hervortritt.

Soweit die Funde bis heute reichen, ist weder im Norden noch in

llissarlik anter den in Rede stehenden Gefassen ein einziges von der Form-

vollendung und Schönheit constatirt worden, wie das neu-ägyptische Reich

und die Antike sie gezeitigt haben. Dagegen besitzen wir aus ältert'u Pe-

rioden der Mittelmeerländer die archaischen Formen, aus welchen jene Ver-

edelung erblüht ist, und diese sind (wie wir zum Thell auch oben verfolgen

konnten) den rohen Formen aus llissarlik und vom Norden ganz analog.

Es fragt sich daher, ob die alte Erklärung von einem im Süden archaisch

genannten Charakter für nordische Funde genügt, nämlich, jene rohen Völker

1} Dies ExempUr bsiiut zw«i Aosgötte.
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162 Ernst Bdtticlier:. Analogien der Funde von UiiMrlik.

h&tten die auf dem Handelswege za ihnen gebrachten Originale schlecht

kopirt. Wenn dem so iväre, warum hat sieb denn nie ein klassisches Ori-

ginal dort gefunden, aod warum giebt es im klassischen Boden die gleichen

rohen Formen wie dort?

Könnte nicht, hier wie dort, die Enltorentwiekelung von gleichen An-

fibigen ans gleiche Wege gegangen aein? Dann würden unsere nordisohen

Fände eine eigene Knltnr hedenten, doren höhere Stufe entweder unbekannt

oder nicht vorhanden ist. Die Ursachen, warum am Kittelmeer eine gleich

primitive Kultur zur höchsten Bl&the sich ent&ltete, bedörfea keiner Er-

örterung.
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XI.

Neue Beobachtungen am Nephrit und Jadeit

Nach einem, am 17. März in dor Berliner aiithrupologisuhen (ieselUcbaft

gehalteoen Vortrage.

Von

A. ArzruuL, Professor in Breslaa.

Die Ilauptvcraiilassung, die mich dazu bewogeu hat, hier noch einmal

auf die sogenannte „Nephritfra^e"* zurück zu kommen, ist das Erschuinen

eines diesen Gegenstand beliundrliuleu äusserst verdienstvollen Werkes des

Herrn Dr. A. H. Meyer, Director des zoologischen und anthropologisch-

ethnograpliischen Museums zu Dresden, betitelt: „Jadeit- uulI Xe[dirit-Ob-

jecte"*), welches bereits vielorts in ethnographischt n Vereinen und aucli in

mehreren Blättern besprochen worden Ist. Ausserdem ist aber gerade iu

letzterer Zeit auch von anderen Seiten mancher werthvolle Beitrag geliefert

worden, um der Lösung der Frage näher zu kommen'). Ich habe es daher

für zweckmässig erachtet, diese Gelegenheit zu ergreifen, um an den Gegen-

stand der Frage selbst zu erinnern und über ihren gegenwärtigen Stand zu

berichten, um so mehr, als, meiner Ansicht nach, dieselbe in eioe Phase ge-

1) Der geoane Titel ist: .KÖDiglichcs Ethnoip-apbisches Museum zu Dresden. II. uad

III. Jadeit- nnd Nephrit-Objecte. Ä. Amerika und Europa.' 18S"2. Gross-Folid. 36 Seiten

Text uDd 2 Tafeln in Lichtdruck (eine colorlrt). B. Asien ,
Uceauieo, Afrika. 1883. Gro<s-

FoUo. 88 Seiten Ttzt and 4 Tafeln in Liehtdraek. Heraoaf^eben mit Dntentfitzung der

Oeoeraldirection der Küniglichcn Sammlungen für Kunst und Wis-eü'-chaft /.u Dresden von

Dr. A. B. Meyer, Director des König), zoolo^rischcn und antbropulogiseJi-etlioograpJiiaelMn

Uaseucna zq Dresden. — Leipzig. A. Naumann uad Schröder.

9) Danmter lind t« «nrilniMi dl* bereits Mch im Weite det Hrn. Meyet berieU«h-

tiipen AlAandlmifeii minenlegieelien CInumkteis:

A. Damour. Nouvelles aoalyses snr la jadtMte et sur ijnelpios roche.s sodlfercR. Bull,

soc. mineralog. de France IV, 157; Comptei lend. de l'Acad. Paris 92, 1312 und Ann. de Cbim.

et de pbys. [5], 24, 136. 1881.

K. Janaettas et L. Miehel Note aar la nephrite ou jade de SiMrie. BoH. aoe.

mio^ralog. de France IV, 178. 1881.

H. Fischer. Ueber die mineraioi;iäcb-arcbäolof(iscben BeziebunKen zwiaohen Asien, Buropa

und Amerika. Neues Jahrbuch für Mineralogie. 1881. II. Idö—227.
W. T. Beek nnd W. J. v. Jfuaelikitov. Debet Nephrit and leine Lageist&tten. lUt

bTeMn. Veriu der Kaiserl. rast. ]finenlog.OflflenscL 8t Petenbatg XTIH. 1-7«. 188S.
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treten ist, in welcher sie för*s Erste verbleiben wird, wenn nicht nnerwwtele

und kaum in nächster Z«t voranssasehende Entdeckangen dasa beitragen

werden, sie nmsogestalten, in andere Bahnen zu lenken, oder, was wahr-

scheinlicher ist, die gewonnenen Ansichten noch mehr su kr&fögen. Denn

ich bin, fllr meinen Theii, der Uebersengung, dass wir augenblicklich aof

den richtigen Standpunkt angelangt, genauer — su ihm zurflckgekehrt sind,

obwohl uns noch mancher erwOnsohter Beweis dazu fehlL

Die Nephritfirage ist bereits vor längerer Zeit angeregt worden, eine

Reihe von Gelehrten hat sohim längst diesem Mineral ihre Anfmerksani-

keit zugewendet und äber die Bedentnng, welche ihm von Seiten vieler

Völker bdgdegt wird, berichtet, es ist und bleibt aber ein Verdienst des

Herrn H. Fischer, in seinem bekannten, umfangreichen Werke die ganze

Wichtigkeit der dem Nephrit sowie dem Jadelt in der prähistorischen Cnkor

und in dem V^äkerverkehr zu&llenden wichtigen Rolle eingebend hervor-

gehoben zu haben.

Die meisten Funde von verarbeiteten Steinen erweisen aufs Deutlichste,

dass die prähistorischen Menschen zu ihrem Bedarf sich desjenigen Afaterials

bedienten, welches ihnen zugänglicher war, also meist denjenigen Gesteins-

arten entnommen vurde, die in nächster Nähe der Funde anstehend oder

anch als GeröUe in Flüssen und Alluvionen angetroffen werdon. — Neben

der überwiegend grSssten Zahl aus nachweislich eiutieimischeni Material gear-

beiteter Steingegenstände finden sich aber auch solche, deren Material in

naturlichem Zustande an Ort und Stelle unbekannt ist und daher als exotisch

gelten könnte. — Unter soldion mineralischen Substanzen unbekannten Ur-

sprungs verdient gewiss der Xephrit eine spccielle Beachtung, schon aus

dem Grunde, weil ihm auch jetzt an vielen Punkten der Erde, bei vieleu

Völkern eine ganz besondere Bedeutung, Heilkraft, Schutz vor Ungläck

und sonstige nützliche Eigenschaften und Wirkungen zugeschrieben werden,

wozu zweifelsohne die ihn kennzeichnenden physikalischen Eigcnthümlich«

keiten, wie hohe Härte, Zähigkeit, vielleicht auch seine meist gefälligen

Farben nicht am Wenigsten beitragen. Möglicherweise ist auch seine S. Iteu-

heit ein Moment für den hohen Werth , der ihm beigemessen wird. —
dedenfalls ist es allgemein bekannt, dass der Nephrit auch jetzt in Sud- und

Ostasien, auf den Inseln der Südsee zu Schmuck- und Prunk-Gegenständen,

zu Amuletten und dergl. verarbeitet wird, und mag er vielleicht auch in

fräheren, vorgeschichtlichen Zeiten eher zu solchen Zwecken gedient haben,

als zur Herstellung wirklicher Wafien, ti'otz der Waffenform, welche bei

weitem die grösste Zahl der prähistorischen Nephrit- Objecto besitzt.

Mit dem Nephrit wurden und werden auch jetzt noch andere derbe, fein-

körnige, krystallinische Mineralien (zum Theil auch Gesteine, d. h. Mineral-

gemenge) verwechselt. Sie wurden wie der Nephrit verarbeitet und werden

hiiulig unter demselben Namen ausgegeben, — was entweder auf einer Ana-

logie der meisten Eigenschaften oder der Farbe allein beruht. Unter dieaen
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dem N(.'])ltrit ähnlichen Substanzen und mit ihm gleich hoch oder oft noch

höher im Werthe stehend ist der Jadelt so nennen, dessen chemische Ver-

schiedenheit vom Nephrit von Hrn* Dam cur (ü. R. Acad. Paris, vol. 56,

pag. 861. 1863) festgestellt wurde, walirend es anderen Beobachtern vor-

behalten war, dieser Substanz eine richtige Stellung im Mineralsystcm zu-

snwdeen. Der von Hrn. Damcur gewfthlte Name— „Jadeit'' sollte an die

ursprüngliche, auch von Seiten der Mineralogen geübte Verwechselung mit

»Jnde", d. h. Nephrit, erinnern.

Auch dem Jadeit ist eine ebenso wichtige lloUe in der Prühistorie

zugefallen, wie dem Nephrit, auch an ihn knüpfen sich bei vielen

Völkern Vorstellungen, die einen Besitz aus diesem Miuerul anf^cfcititjter

Oegenstftnde erwünscht und nütslich erscheinen lassen. Solcher Aberglaube

hat sidi auch bis in die Gegenwart bei der Landbevölkerung derjenigen

Tbeile Europas erhalten, in denen das Vorkommen resp. Au£ßnden von Ja-

deTtbeilen nicht zu den Seltenheiten ^;ehört. So berichtet Ilr. Damonr
(C. K. Acad. Paris, vol. p. 'A&I. 1865) über die Aufbewahrung von

Jadettobjeoten in Frankreich, als Mittel gegen verschiedene Uebel, über das

Einmaaern solcher Beile in das Fundament mancher Häusor, nm ein £in-

schlagen des Blitzes zu verhüten u. s. w.

In Europa ist bisher weder der Nephrit noch der Jadeit unstehend an*

getroffen worden, auch nicht mit Sicherheit als GerOlIc, sondern in ver^

arbeitetem Zustande in der Nfthe ehemaliger raenschlielier Ansiedelungen, in

Höhlen, Pfahlbauten, Dolmen u. dergl. — Die verbürgten Fundst&tten des

Nephrites sind: in Asien — die Gegeud von Yarkaud und Khotan, im östr

licbr-ii Turkestan, wo er anstehend von Hermann v. Schlagintweit und von

Stoliczka angetroffisn wurde; femer an nnd in den Flüssen des südlichen

Tiansbaikaliens, wo er in den Alluvionen in Gestalt von GeröUen abgelagert

vorkommt, während man dort über die primäre Lagerstatte nichts Positives

weiss. £ane dritte Fundstätte ist die Wes^tküste der Süd-Insel von Nea-

seeland, wo sahlreiche lose Blöcke von vielen Reisenden gesehen und ge-

sammelt wurden, während es Forster alldn gelnngen ist, bis an das An-

stehende zu kommen. Endlich ist vor wenigen Jahren dasselbe Mineral

anstehend in Neu-Caleilonien gefunden worden.

Eine Fundstatte des Jadelt war bis vor Kurzem überhaupt nicht be-

kannt; erst in ganz neuerer Zeit erfuhren wir, dass er in rohem Zuätande

aus Ober-Birma nach China und Indien importirt wird, von welchem Punkte

aber speciell — ist immer noch ungewiss.

In verarbeitetem Zustande besitzen beide Mineralien, wie aus den Nach-

grubungen hervorgeht, eine nicht unbedeutende Verbreitung über den ganzen

näher erforschten Theil der Erde, was zu der Frage drängt: Wo haben die

Menschen das angewöhnlicho Material gewonnen oder wober haben sie es

erhalten? —
Der Auigabe, diese schwierige Frage zu lösen, unterzog sich nun lir.
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I

H. Fischer, ood dn noch so flfichtiger Bliek in sdn Wwk reicht schon

•08, um so flberseagen, wie viele za b^cksichtigende Nebenfrsgw dasa

beitragen, die Benntwoitong immer Yerwickeher za gestalten nnd die Hanpi-

frage ihrer Lösung so entrücken. — Dardi Aufwand der vielseitigsten £r-

fidurongen, Stodinm der Ütesten, onzugänglichsten nnd fiut von nenem

za entdeckenden Quellen, kritische ^ditong des in Folge dessen aa-

gesammelten gewaltigen Materials gelang es Hrn. Fischer, nicht nur aof

bequemere nnd einfrdiere Mittel zor Untersoheidang der baden in Frage

kommenden Snbstanzen von anderen ihnen auf den ersten Blick iosserst

&hnlidl sich verhaltenden Mineralien, sowie von einander hinzoweisen, sondern

auch Klarheit fiber die Verbreitnng von Nephrit- und Jad^-Objecten zu

verschaifon. Er gelangte zum Anfban der bereits von Anderen mehrfiMh

geiosserten Hypothese, dass die Fnndstitten der beiden Minerslien in Europa

und Amerika blos deewegen unbekannt geblidien smen, weil sie hier ebenso

wenig wie dort voriianden sind, dass alles Material vielmehr, sei es in

rohem oder verarbeitetera Zustande, aus Asien, entweder doroh Handels-

verkehr oder wfthreod frfihzeitig«r Yölkerwanderungen, her&bergebraeht worden

s«. Er suchte seine Ansicht unter Anderem anch dadurch zu begrflnden,

dass er in der Kunst der Verarbmtong, in der Ausführung dw Arbeit selbst

sowohl, wie in den daigesteUten Motiven, Anniherungen bei Gegenstinden,

die einander sehr entlegenen Gegoiden entstammen, wie s. B. China und

Mexico, hervorhob. Auf Grund genauer statistischer Aufzeichnungen Aber

die «iropüsehen Funde von Gegenstinden aus den beiden Substanzen, ver-

snobte dann Hr. Fischer in Gemeinschaft mit Hm. Damour (Revne ar-

ch^logiqae. voL 86. p. 12. 1878. Paris) die Verbreitangsgebiete derselben

in allgemeinen Zfigen abzugrenzen. Er zeigte, dass wihrend der Jad^ vor-

zugsweise im nordwestlichen Theil Europas sich findet, die Nephritwerkzeoge

fsst ausschliesslich auf die Schweiz beschränkt sind, da«s sie nur vereinzelt

im Osäichen Theile Europas angetroffen worden smd, während im WestM,
in Frankreich, blos zwei Nephritwerkzeuge sich fimden, von denen es sogar

zweifelhafi geblieben ist, ob man sie nicht vielleicht einem modernen Im-

porte zuzuschreiben hat — Schliesslich wurde auch darauf hingewiesen, dass

die Form der in Europa ao^Kefnndenen Nephrit- und Jadtft-Beile «ne von

einander abweichende ist — fftr Nephrit sind verhftltnissmissig dicke Beile

ebenso charakteristisch, wie es, nach Hm. Yirchow*s Bezeichnung, die

»Plachbeile*' für Jadeit sind. — Diese Unifbrmit&t ist, meiner Ansicht nach,

offenbar auf die n&heren Beziehungen der Bewohner innerhalb |edes dar

beiden gesonderieu und durch das Auftreten des spedfischen Materials

charakteriairten Rayons unter sich und eher auf die specieOe Verwendong
der Objecte, als auf die Nalur des Materials zurück zu fiabreo.

Gegen die von Um. Fischer vertretene Ansicht des Traasporlas

exotischen Materials erhob sich von verschiedenen Seiten und von ver-

schiedenen Gesichtopunkten ans Widersprach. Man griff sie anter Aadarass
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•M dem Ornnde an, weil in Norddeatschlend mehrere NephritblOeke ge«

fanden worden waren, deren bedeutende Dimeneionen einen Transport durch

lleneehen wihrend ihrer Wanderung unwahrscheinlich nachten; weil man
femer annahm, dass, welchen Weg von Asien nach Enropa der Terkehr aach

dngeschlagmi haben mochte, er sich, einer berechtigten Erwartung gemäss,

dnreh eine Gontinnitift in der Verbreitong von verarbeiteten Objecten oder

CO rohen Stücken desselben Materials aasweisen lassen mflsste.

Auf den ersten Einwand und die sich daran knflpfenden anderwmdgen

Hypothesen komme ich gleich BorAck. Dem zweiten aber braucht man keine

besondere Bedeutung beicnmeesen. Auf blossem Raisonnement basirend,

liest er sich, ebenfiüls durch Raisimnement, wenn nicht widerlegen, so doch

bedentend abschwichen: die Annahme einer Wanderung schliesst nftmlich

nicht sngleioh eine solche von danemden Ansiedelangen anf dmn duroh-

eebrittenen Wege in sich ein, ebenso wenig wie es unbedingt nothwendig

iet, dass, fidls solche Niederlassungen auch bestanden haben, sie nachweisbare

oder bereite entdeckte Spuren ihrer Ezistens snrackgelassen haben mUssen.

Koch Tie! weniger braucht der Weg des Durohsuges durch Terstrente Gegen-

•finde gekennseichnet au sein*

Im Qegensata «u Hm. Fischer's Ansicht, vertritt Hr. Meyer den

Standponkt, dass uns in den verarbeiteten Gegenstinden weder in Europa,

nodi in Amerika oder sonst wo exotisches Material vorliege; er ist vielmehr

der Meinnng, dass hinsichtlich des Nephrits und des Jadeits dieselbe Regel

wie auch fftr allee andore Material volle Qflltigkeit besitst, dass nimlich

ifluner das bei der Hand gewesene auch aar Verarbeitung verwerthet worden

•d, natirlich unter sorgftltiger Auswahl dee Geeignetsten. Hr. Meyer kann,

selbetverstladlieh ebenen wenig wie smne Yorlftufer in der von ihm ver-

Ibciilenen Ansicht (s. B. Damoar, Berwerth u. A.X auf bestimmte Looali-

titen als auf sichere Fundpunkte der beiden in Rede stehenden Minenlien

liinweisen, meint aber auf Grund des difiBrenten Yerbreitnngsmyons der ans

jeder der bmdmi Subetansen gearbeiteten Gegenstinde in Europa, dass

Nephrit in den ^etlichen Alpen sich finden dOrfte, wfthrend er im Westen

deeaelben Gebirges Fundstitten für den Jadelt prognosticirt, hauptsichlich

sieh aaf die Ergebnisse einer Analyse des Hm. Damour stitaend, die ein

desB Jad^ sehr nahe kommendes, angeblich vom Monte Yiso in Piemont

herstammendes Gestein betriflt Für die in Norddeoteehland gefundenen

Nephritblöcke beanspraoht Hr. Meyer, wie es vor ihm schon Desor gethan

batte^ slnen skandinavischen Ürsprong. Ffir die amerikanischen (in Mexico,

Central- und Sftd-Amerika gefundenen) JadefUObjeofte — denn blos solche

sind aus Amerika mit Sicherheit bekannt, wfthrend Nephrit dort g^lieh au

fehlen scheint, bis auf am Mackenaie-Fluss in Ganada gefundene Nephritstftbe,

die aber möglicher Wmse sibirischen Ursprungs, und dann wahrscheinlidi

neaeren Importes sein dürften — wiU er auch dne einheimische Provenienz

annehmen« — Vom ethnologischen Standpunkte aus erklftrt er sich gegen
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die Annahme yon HandelebeziehuugeQ oder Wanderungen Ton Oentmant sa

Gontanent in prilustoriaclken Zeiten und will die Auffindung anstehenden

Nephrits und Jadetts in Eoropa wie in Amerika der Zeit und genaiiereii

geologischen Naohforschnngen in den Erfolg versprechenden Gebieten fiber-

lassen, samal er d«r Meinung ist, dass die Nephritfirage aufgehört habe, eine

ethnologische su sein und lediglich als eine geologische au betrachten aei *).

Im Wesentlichen Hrn. Meyer's Ansicht theilend, will ich hier so-

nftchst diejenigea Punkte hervorh^en, in denen ich seinen Erklfirungen nicht

beistimmen kann.

Dem Ausspruch, die Ethnologie habe sich mit der Nephritfirage nicht

mehr zu beschfiftigen, kann ich insofern nicht beitreten, als inmierliin be-

stimmte Beziehungen, bestimmte Wanderungen auch prähistorisch angenoounen

werden müssen, da solche aUein die Verbreitang der Objecto aus einem and

demselben Material auf einem und demselben Gontinent zu erkifiren Ter^

mögen. Es ist klar, dass man nicht Qberall, in jeder beliebigen geologischen

Formation nach Nephrit oder Jadeit zu suchen habe, sondern blos in Ge-

bieten, in welchen krystallinisdie Schiefer zur Entwickelung gelangt sind,

indem alle Aussagen Aber die Nephritvorkommen, sowohl in Turkistan, wie

in Sibirien und in Neuseeland darin mit einander im Einklänge stehen, dass

der Nephrit, der ein dichter Strahlstein ist, in Nestern an die ältesten kry-

stallinischen Schiefer gebunden .ist. Dasselbe dfirfte auch vom Jadeit gelten,

dessen Lagerstätten zwar geologisch noch nicht erforscht sind, der aber, als

dichte Pyroxenvarietät, wohl unter ähnlichen Bedingungen sich findet, wie

der ihm verwandte Khodonit, der einzige dichte Pyroxen, der in grösseren

Anhäufungen in der Natur bekannt ist, also ebenfidls in krystallinischf«

Schiefem. — Mag man fnr beide Mineralien in Europa die Alpen, Skandi-

navien, Schlesien, Sachsen oder ein sonstiges Schielergebiet als Heimath an-

sehen, — von Amerika und dessen Jadeltlagerstätten abstrahirea wir, da das

Land in geologischer Hinsicht zu ungenfigend bekannt ist, als dass wir irgend

weldbe bestimmte Theile desselben als wahrsdieinlich Jad^-ffthrende 6e>
biete betraditen könnten*), — so musste von diesen Punkten aas das

Material, ob roh oder verarbeitet, ezportirt worden sein, um bis nach den

nordwestlichsten Grenzen Europas oder nach dem Sfiden und Sädosten dieaca

Gontinents zu gelangen, kurz, flberall dahin, wo es jetzt in Gestalt verar-

beiteter Objecto angetroffm wird. Die Wanderungen oder Handelsbesidinngen

mfissen dann doch angenommen werden, wenn auch in beschränkterem

Maasse, als es Hr. Fischer will, weshalb es mir keineswegs conrect er-

scheint, die Nephritfirage in ihrem ganzen Umlange der Geolegie allein sa

1 Herr Meyer bat diesen seinen Standpunkt sasfübriich in einem in Dresden K^haltenea

iiMtl al> besondere Schrift erschienenen Vortrage — .Die N'oi<)iritfrsge keia ethttOlogitcht

Probteui", Berlin, K. Friedländer & Sohn, l&tö — d:ir<;< lt>^'i.

8) Ich Biöehts Hsmi Heyer In dar Btforzugung der 0«Wets an Aauaoaenetroa
und vou Mezieo nicht folgvn.
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überweisen. Die Geolope weist luicli den (iebieten Inn, die Nephrit oder

Jadeit beherbergen könnten, die Geologen weiden vielleicht auch über kurz

oder lang auf die Spur des längst gesuchten Materials kommen, den Ethno-

logen allein fallt aber nachher die Aufgabe zu, darüber Klarheit zu ver-

breiten, wie die Objeete aus dem Ursprungsorte der Substanz nach einem

entlegenen Punkte, wenn auch desselben Continents, gelangt sind; wt.'lche

Vorstellungen, welcher Glaube an diese Mineralien sich knüpfte; welche Be-

deutung von Seiten der prähistorischen Menschen bestimmten Gegenständen

beigelegt wurde; welche Nutzanwendung sie fanden u. s. f. Die Unsuniine

von ethnologischen Fragen, die sich an den (legeiistand kuüpten, hier auf-

zuzählen, kann nicht meine Aufgabe sein: den Ethnologen sind sie ihrer

ganzen Bedeutung, ihrem Umfange, ihrer Tragweite nach besser bekannt

und ihnen kommt es zu, sich derselben als Mittel zu bemächtigen zur Be-

reicherung unserer Kcnntniss der Urgeschichte, zur Erschaffung eiueü mög-

lichst vollkommenen Bildes vom prähistorischen Menschen.

Wenn Hr. Meyer die eminent- ethnologische Bedeutung der Nephrit-

Frage leugnet, so hat er wohl die vorhistorischen Beziehungen von (.\)ntinent

zu (kontinent im Auge, welche allerdings Hrn. Fischer s leitender (Jcdanke

sind. Dieses .,h]niinente'' niag der Nephritfrage nunmehr abgehen, eine

grosse ethnologische Bedeutung, ein gros^es berechtigtes Interesse bleibt dem

Nephrit darum nicht minder gesichert, denn nicht unwesentlich ist die Holle,

welche er im psyi hix hen Leben der Völker beses.sen hat und auch noch besitzt.

Wenn ich so eben gesagt habe, dass eventuelle neue Funde von an-

stehendem Ne|>hiit und .laiieit in den Regionen der Entwicklung der kry-

stallinischeii iSchiefer zu erwarten seien und einige solcher Gebiete in Europa

namhaft machte, so will ich, um etwaigen Missverständnissen vorzubeugen,

gleich bemerken, dass, meiner Ansicht nach, in den Alj»en, Skandinavien etc.

die in Kede stehenden Mineralien gefunden werden können, nicht dass sie

gefunden werden infissen. Freilich, hinsichtlich »ler .-Mpen lässt sich das

Müssen kaum uiugelieii, denn die euroj>riischen vtrarbeiteten Nephrite sind

»äuimtlich und zum Theil in grosser Anzahl in der Nähe der Alpen gruppirt

(Schweiz, Süd- Baden. Bayern). Eine exotische Herkunft derselben ist

ziemlich ausgeschlossen, nicht blos weil der rrausiMnt aus weiteutlegenen

Gegenden aus manchen Gründen unwahrscheinlich ist, sondern, wie ich es

weiter austühren weide, weil die schweizer Nephrite einen bestimmten,

eigenartigen, keinem andreu Nephrit zukommenden ('harakter an sich tragen.

— Anders gestaltet sich die Frage bezüglit h Skamlinavieus, wo nicht nur

kein anstehender, sondern ülierhaupt kein Nejdirit, weder als Gcrülle, noch

in verarbeiteter Form bisher gefunden worden ist. Trotzdem ist speciell

aaf Skandinavien das Augenmerk mehrfach schon gelenkt worden und xwar

jedesmal, um die problematische l'rovenienz der zwei norddeutschen Nephrit-

bl5cke, welche bei Potsdam und bei Schwemsal gefunden wurden, sa er-

küren. Ueber einen dritten Block, der auch in der Literatur erwähnt
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worden ist, dea leipsiger, bttmoht nicht nur ein sweifelbaftes Duukel, son-

dern sioher auch eine nicht zu lösende Verwlrmng, weshalb ea angebrachi

aein darfte, deoselben, vorläufig wenigstens, von jeglicher Betniehtang aoa*

ZQSchli essen. —
Wie bereitd erwähnt, hatte sich frilher Desor, wie jetzt Hr. Meyer,

in Anbetracht der Grösse des Schwemsaler StQcks (die sich aber leider

nicht controliren lüsst, sondern auf einem „on dit" beruht) dasselbe fQr ein

nordisches Geschiebe zu erklären bewogen gelQhlt, wonach auch für das

Potsdamer Stuck denselben Ursprung anzuuehmen nahe lag. Dieser Ansicht

ist neuerdings auch Hr. H. Credner (Corr. Bl. Nr. 4, 1883) beigetreten.

In einem, in dem Leipziger Aiitliro|)()lügisclien Verein gehaltenen Vortrage

hat er die geologisciien Gründe (iarziilegeu gesucht, weshalb, seiner Meinung

nach, die norddeutschen Nephrite aus Skandinavien nicht etwa stammen

könnten, sttudern daher stammen müssen. Das Vorkommen des krystalli-

nischen Schietergebitirt-s in Schweden; das anderweitig erwiesene Auitreten dea

Nephrites in Nestern, Knollen oder Bänken in solchen Schiefern; die un-

vnll>t!in<lige Kenntniss der Geologie Schwedens, die das bisherige Nicht-

auflin<i« ri des Nephrits d:iscll.st erklärt: das Vorkommen iinzweitelhaft schwe-

discher (icstcine als Geschiclic im norddeutschen DiluviuiiK — das sind die

ganz richtigen Voraussetzungen, von denen Hr. Credner ausgeht, um die

von ihm adoptirte Ihese zu vertheidigeu. — Er giebt freilich zu, dass in

Skandinavien kein Nephrit gefunden worden sei, meint aber, dass man sieh

dadurch nicht beirren lassen dürfte: es sei dies kein Hinderungsgrund für

die Annahme einer nordischen Ileikunft der norddeutschen Nephrite. Be-

kanntlich lassen sich die meisten Geschiebe Norddeutschlands mit unzweifel-

hafter Sicherheit mit dem Anstehenden in Schweden identificiren, weshalb

auch ihr Transport von dort als erwiesen angesehen wird. Umkehren lässt

sich aber, meiner .Meinung nach, der Satz nicht, indem wir Alles, was sich

liier lindet und hier nicht als einheimisch gelten kann, auf einen nordischen

Ursprung zurückfüliren. Es mag in dieser Beweisführung viel Prophetisches

oder Divinatorisches liegen, für mich ist sie trotzdem eine Umschreibuni;

des schlichten Ausdrucks: „darüber wissen wir Nichts!" — Wenn Herr

Credner die norddeutschen Ncjdiritblöcke als auf einer Trausportlinic ilurch

Schonen — Bornholni — Odermünduug — Berlin — Leipzig sich befindend

ansieht, so erblicke ich darin nic.hts weiter als eine Construction. Diese

Linie ist allerdings dadurch charakterisirt , dass sie, von Nord nach Süd

verlaufend, Schweden mit Deutschland verbindend, zugleich die l)eideu

Fundpunkte der norddeutschen Nephrite. Potsdam und Schwemsal berührt;

sie könnte aber bequemer durch Verbindung dieser Punkte und VerlÜDgerunj^

nach Norden hergestellt werden und würde auch dann, ebensogut wie jede

andre nach Schweden mündende Gerade, als Geschiebetransport - Richtung

gelten, indem bekanntlich die auf skaudinavischen Ursprung zurückführburen

Geschiebe der oorddeutächeu Ebene uach fächerförmig divergirenden Limeo
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über dieselbe auegebreitet siod. Bemerken imll ich übrigens noch, dass gegen

die Gesobiebeaator des Nephrits Ton Potsdam die Abwesenheit jeglicher

Einpnren» Eritsen, Schrammen aaf dessen Rinde spricht. Die ursprüngliche

Oberilftohe des Schwemsaler Stflckes dflrfte wohl nicht erhalten geblieben sein.

Obwohl ich nach all dem Gesagten mich sa der keines&Us erwiesenen

AuiSttSung Aber den nordischen Ursprung des norddeutschen Nephrits nicht

bekennen kann, will ich dennoch nicht in Abrede stellen, dass dies im Be-

reieb der Möglichkeit liegt, und beeile mich, eine für Hm. Credner will-

kommene Biittheilong hinsasnfügen, dass nimlich im Berliner ethnographi-

•ohen Maseum (Nordische Abtheilnng, Katalog 11, 76) ein flaches, dreieckiges,

dankelgrünes NephritgerOlle, welches angeblich bei Sackow (bei Prenslan)

ia der Uckermark gefiinden worden ist, aufbewahrt wird — Suckow liegt

alleidings auch anf der Linie Potsdam-Schwemsal-Leipsig. — Wunderbar

bleibt es aber immerhin, dass auf der gansen übrigen norddeutschen Ebene auch

nicht die Spur von Nephrit vorgefunden worden ist Sollte es eine einaige

Linse gewesen sein, die alle die erw&bnten Stücke geliefert hat, die auf

einer Lmie sich ablagerten, oder sollten vielleicht andere Linsen in Folge

ihres grüsseren absoluten Gewichtes nicht so weit transportirt, sondern in

demjenigen Theil ihres Weges geblieben sein, der sp&ter zur Einsenknng

der Ostsee sich gestaltete?!

Die beiden Stücke von Potsdam und Schwemsal sind übrigens ihren

simmdicben Charakteren nach so verschieden, dass sie kaum demselben

Punkte entstammen dürften, da die Nephrite einer und derselben Localitüt«

wie weiter geseigt werden soll, durch anfÜsllende Constans ihrer Merkmale

sich ansseidmen.

Für die Annahme einer nordischen Proveniens würde, wie mir scheint,

riel mehr sprechen, wenn die Roh-Nephrite der norddeutschen Ebene nicht

auf einer Geraden sich befitnden.

Wollte man sich in Hypothesen weiter bewegen, so künnte man ja

sagen: wenn wir anoh niemals snr Entdeckung von anstehendem Nephrit in

Enropa kommen sollten, so (Krauchen wir immer noch nicht der Annahme

SU huldigen, er sei exotischen Ursprungs; — es können ja in Europa die

Nester dieaes Minerals viel weniger sahireich und viel weniger m&chtig ge-

wesen aein, als s. B. die turkistanischen oder neuseeländischen, und können

im Laufe der Zeiten sümmtlich aus den krystallinischen Schiefern, die sie

beherbecglen, erodirt worden sein; sie sind darauf aU Gerölle liegen ge*

blieben, da sie vermöge ihrer H&rte der Zerreibnng viel weniger aus;][esetzt

waren, als die sie umschliessenden Schieler, und leisteten auch in Folge

1) Herrn W. v. Sch Ulenburg bin idi za anfrichtiRem Danke verpflichtet, mich anf

dieses Stück aufmerksam pemarht zu baben. Dieses Gerülie M noch nicht n&her untersucht

wonleu, jedoch hat iir. Ba&liau die Freuadlichkeil gehabt, das spec. Gewicht desaelbeu be>

itiamea s« lasMo. DasMlbe bstiigt 8»01, abo auf Mepbrit gut piMand. Das absohila Oa-

«iaht das Stöekaa ist 118,869.
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ihrer CompoollieU der Zersetsiug einen gröseerea Widersinnd. Diesor Ge-

rölle hnben sich nachher die Menschen bemftchtigt nnd sie liinniilich so

Steinbeilen Terarbeitet, so dnee sftmmtUcher earopüscher Nephrit jetst bloe

in Beilform exietirt, soweit er nicht in der Tiefe d«r Ostsee liegt! . . . .

Ich sehe nicht ein, weshalb eine solche „Hypothese^ (!) fllr abeorder gelten

sollte, als manche andre, der man doch mit allem Ernste nachhingt and

durch deren Anfstellang man unsere Kenntnisse wesentlich gefördert sa haben

glanbt. Es werden sich immer Menschen finden, die sich nach au so einem

Nonsens bek^nen werden, wenn er nor mit genügender wissenschaftlicher

Umhflllttng vorgebracht wird, vielleicht andi mit aufrichtiger Uebenseugang

von Seiten des Begründers einer so bahnbrechenden und neues Licht ver-

breitenden Hypothese! — Ist doch noch neuerdings allen Ernstes s. B. be-

hauptet worden, dass die Reste der nächsten Uebergangsformen von den

anthropomorphen Affen zum Menschen in den vom Meere bedeckten Ge-

bieten begraben liegen dOrftenl

Uebrigens haben vorläufig, wie Hr. Meyer richtig bemerkt, die nord-

deutschen Nephrite keine ethnologische Bedeutung, da die hier in Betracht

kommenden verarbeiteten Gegenstände Deutschlands, bis auf das eine ba-

dische Beilchen nnd die zwei am Starnberger See gefundenen, ausschliesUch

aus Jaden gefertigte sind. Ich berührte hier aber diesen Theil der Frage,

weil die sich an denselben knäpfenden, wenn auch lediglich geologischen

Charakter besitzenden Hypothesen dennoch das uns beschäft^jende Mineral

und dessen Provenienz betreffen.

Unter den Beweism, welche Hr. Meyer gegen den Import asiatischen

Materials oder verarbeiteter Gegenstände nach Amerika vorbringt, vermisse

ich einen sehr nahe liegenden. Alle dortigen Gegenstände, wie er selbst

betont, sind lediglich ans Jadelt gearbeitete, denn es ist bisher kein ver-

borgter Nephrit von daher nachgewies^ worden. Kämen die Gegenstände

aus Asien, so würden sich sicher darunter auch solche aus Nephrit finden,

zumal, wie es scheint, man in China selbst nicht immer genau zwischen

beiden Mineralien unterscheidet Es mflsste dann angenommen werden,

dass zur Zeit, als die Wanderung und der Transport stattfinden, kein

Nephrit in Asien gewonnen wurde, sondern lediglid^ Jadeit Eine solche

Annahme, dass die Gewinnung und Verarbeitung des Jadeita älteren Datums

sei, als die des Nephrits, dürfte aber wohl jeglicher Begründung entbehren

nnd dafür schwerlich ein logischer Beweis zu erbringen sein. Man mflsste,

um das gänzliche Fehlen von Nephrit in Mexico und Centraiamerika zu erklären,

zu einer der so vielen, auf den bestimmten Fall zugeschnittenen Hypothesen

greifen, wodurch die Sache nicht ein&cher, nicht annehmbarer sich gestalten

würde. — Wie neuerdings Hr. Meyer, auf eine briefliche Mittheilang des

Hm. Baird in Washington sich stützend, berichtete („Ausland*' Nr. 38,

S. 456, 1883), wäre es übrigens nunmehr gelungen, in Amerika, und zwar

in Alaska (nickt Louisiana, wie Hr. Baird in Folge eines Versehens schrieb.
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Vgl. ebenda Nr. 27, S. 540 ood Nr. 29, S. 580), eine FuadsUtte von Jaddt-

olgecten anil rohem Materul, welobee sa ihrer Anferligaiig gedient hat, sa .

entdecken. Wenn hierin vielleicht «ach nicht der Fundort deqenigen an-

tehenden Jadeita an erblicken ist, welcher den Hexicaaem und Central-

amerikanem das Material ca ihren Jadeltobjecten geliefert hat, so ist derselbe

dennoch von grosser Wichtigkeit: er wideriegt die Behaaptong, dass Ame-
rika keinen eignen Fandort dieses Minerals besitse and es daher ans einem

anderen Gontinent erhalten haben mfisse. — Leider liegt ans über die geo-

logischen YerhAltnisse dieser Fnndstfttte, ftber Aassehen nnd Beschaffenheit

des Materials aar Stande noch nichts N&heres vor. —
Vollkommen plaaaibel erscheint es mir, ivenn Hr. Meyer die Annahme

einer cTentaellen naohtriglichmi Ummodelang bereits Terarbeitet importirter

Oegenstftnde als entschieden nnwahrsoheinlich verwirft. Wenn er sich aber

dabei haoptsachUdi anf den 6er5llchamkter mancher Stftcke stütst, so wäre

vielleicht daran sa erinnern, dass dieser einem StAcke maxh nach dessm

Verfortigang verliehen werden kann. Offenbar wurden aaoh' in den Altesten

Zeiten die Ansiedelangen natorgemiss vorwiegend in der Nahe vonWasser-

l&oüm oder an Seeafem angelegt In Folge dessen konnten also bereits

fertige oder gar in Gebranch gewesene Gegenst&nde anschwer (etwa bei

Ueberschwonmangen oder aaoh sonst dnrch irgend einen leicht denkbaren

Zufsll) ins Wasser gerathen, von demselben forligerissen, dabei abgerandet^ .

abgeschliffen woden nnd somit einen theilweisen GeröUcharakter erlangen.

Doch alle diese Beweisfllhrangen berohen aofebensovielen Vermathangen,

Voraossetsangen, Deutongen, die fftr sich awar eine grössere oder geringere

Wahrscheinlichkeit beansprachen dftrfen, dennoch an einer positiven Ent-

sdimdang nicht an fthren vermögen, woüBr die so divergirenden, ja oft dia-

metral entgegengMetaten Aofhssnngen bestimmter Facta einen aasreichenden

Belag liefern. — Ich für meinen Theil bin der Ansicht, dass wenn aach

der Import, als Ausnahmefall, nicht ansgeschlossen ist, die Regel doch

lautet: das Material au den in Europa und Amerika sich findenden

Gegenständen ist, ohne Rflcksicht auf die mineralische Natur
desselben, ein einheimisches.

Mit Recht hat Hr. Meyer zum Motto seines Aufsatzes, i^es bereits

citirtsn Vortrages, die Worte: „Was der Ethnologie vor Allem Noth thut,

ist — Methode'' gewählt. Hier, io der vorliegenden Frage, kann nur mit

naturwissenschaftlicher Methode vorgegangen werden' und von dieser allein ist

eine Entscheidung — wenn eine solche überhaupt möglich ist — zu erwarten.

Bios chemische und mineralogische Untersuchungen sind hier am Platze und

am besten ist es, wenn beide Hand in Hand geffihrt werden, sich gegen-

seitig controliren. — Die obemisohe Analyse vermag Differenzen in der Zu-

sammensetzung nachzuweisen, die, wenn auch noch so gering, von hohem

Werth sein können, falls sie constant wiederkehren, gesetzmässige sind.

Hrn. Meyer 's Werk beweist ans, dass auch dessen Ver&sser dieser An-
Zeiiacbrift lir lM>Ml»gl«i Jahrg. 1M8. 12
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siebt huldigt, indem er sich die werthvolle Mitarbeiterschaft des Uerra

A. Frenzel sicherte, durch welche die Kenntoiss der chemischen Natur

der beiden Minerfdien in hohem Grade gefördert worden ist. Hrn. Fron ze Ts

lahlrcidbe und sorgfaltige Aoalysen werden «ober noch zu manchem nicht

gezogenen Schlüsse bereclitigen.

Die mikroskopische Untersuchung (denn es handelt sich ja hier am
dichte Mineralvariet fiten, bei denon andere Untersuchuogsmethoden nur in

ganz exceptionellen Fällen mit Erfolg anzuwenden sind) ihrerseits ist im

Stande, auf Structurunterschiede, auf charakteristische Einnchlüsse hinzu-

wmsen, die (Ar eine bestimmte Tjocalltät, für eine bestimmte Art des Vor-

kommens unter bestimmten geologischen Verhältnissen sprechen, wenn diese

selbst, falls nicht gmianer bekannt, sich vielleicht auch nicht in ihrer Voll-

ständigkeit dadurch reconstruiren lassen. — Ein Beispiel mag das Gesagte

verdeutlichein: die sibirischen, NephritgeröUe f&hrenden Flüsse durchflie^sen

ein Gebiet von krystuUiuischen Sc-liiefern, anter welchen die Graphitschiefer

eine nicht unbedeutende Mächtigkeit besitzen und welche durch den Alibert'-

schen Grapliit eine Weltberühmthcit erlangt haben. Hrn. Fischer gelang

es nun, zu beobachten, dass die Sibirischen Nephrite häufig mikroskopische

Flitter von Graphit eingeschlossen enthalten, was nicht nur als Merkmal fftr

den Nephrit dieser Proveniens dienen könnte, wenn sich diese Erscheinung

als constanter Charakter erwiesen hätte, sondern auch zum Schlüsse be-

rechtigt, dass die anagewaschenen Ni'plirit-Gcrölle nnd Blöcke ehemals auf

primärer Lagerstätte in der Nähe des Graphits Nester in den krystallini se hen

Schiefern bildeten. — Dadurch ist einigermassen auch dap geologische Bild

der Gegend mit grosser Wahrscheinlichkeit in seinen allgemeinen Zögen

recoostruirt, obwohl jegliche genaue Kenntniss der dortigen geologischen

Verhältnisse darum nicht minder fehlt.

Andere physikalische Merkmale sind, wie es scheint, nicht entscheidend,

so z. ß. das spec. Gewicht, das zwar erfahrungsgemäss bei einer und der-

selben Suhstiin/. mit deren Zusammensetzung etwas variabel ist, jedoch nicht

in dem Maasse, dass etwaige geringe chemische Differenzen sich auch

durch regelmässige Abweichungen in demselben kundgäben. — Das spec.

Gewicht, welches von Hrn. Fischer anfänglich zur Unterscheidung von

Nephrit und Jadeit V(Ui einander mit Erfolg angewendet wurde, lässt uns

selbst darin in manchen Fällen im Stich, wie neuerdings Versuche der

Herren Damour und Frenzel gezeigt hatien, geschweige denn, dass es

sich eignen sollte, als Kennzeichen für verschiedene Varietäten des Nephrits

oder Jadeits oder irgend eines anderen Minerals benutzt zu werden. — Dass

übrigens atich die chemische Analyse allein oder neben der Bestimmunir

des spi-r. (nwichts nicht immer ausreicht, oft nicht einmal zur sicheren

Bestimmung des Minerals, ist dadurch erwie.sen, dass ein Mineral-Gemenge,

also ein Gestein zutäliig eine Elementar-Zusammensetzuog aufweisen kann,
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Neue Beobachtungta am Nephrit nod Jadeit 175

die sa ewer tinfkohen olieiiiiicli«R Fomel eines Minerab ünhit md auch

tm mit dieaen fthnliokes spec. Gewieht besitzt. Aeeh Daoh dieser Riehiung

hin hat sich Hr. Fischer hohe Yerdioaste erworben, iodem er fBr Kahl-

reiche sogenannte Mineralien den Nachweis lOhriei dass sie Gemenge ver-

schiedener Sabstaozen seien; er gelangte zu diesen wichtigMi Resultaten

dorch die mikroskopische Untersnohung (Kritische mikroskopisch-minera-

logische Stadien Freiburg i. B. 1869. 1. Forts. 1871, 2. Forts. 1873). Herr

Damoar zeigte seinerseits, dass die Ton ihm analysirten verarbeiteten Ja-

dtfte Frankreichs oft sns nicht einheitlicher Substanz bestehen, sondern ein

Ckmenge, also nicht ein Mineral, sondern ein G^estein sind.

In unserem Falle wfirde die Frage etwa so zu stellen sein: ist

es möglich, durch die chemische Analyse, eombinirt mit der

mikroskopischen Untersuchung, zu entscheiden, ob zwei Ne-
phrite oder Jadelte derselben oder Torschiedenen Localitftten

entstammen?
m

Auf diese Fragestellong macht uns die Geologie gleich verschiedene

berechtigte Einwinde, die, wenn sie durchweg gültig wiren, uns auch diese

Methode aufinigeben veranlassen könnten. Es werden uns n&nilich zwei

Erfthrungssltse in Erinnerung gebracht: erstens« dass unter gleichen Be-

dingungen Gleiches resultirt, aber auch unter verschiedenen Bedingungen

das NimUche entstehen kann, und zweitens, dass diese Bedingungen innere

halb einer und derselben Localit&t geringe Schwankungen erfahren ktanen,

in Folge deren das Endproduct nichts Einheitliches, vielmehr unzfthlige

Ueberginge darbietet

Betraditen wir beide Einwinde niher. Der erste Wirde also, auf un-

seren Fall übertragen, Folgendes besagen: Der Nephrit und der Jadelt

bilden beide Einlagerungen in krystallinisehen Schiefom, diese aber verhalten

sich flberall, wo sie auftreten, anlhlleiid fthalich, folglich dflrften anch Dir

die uns hier besehiftigenden Einlagerungen derselben kerne typischen, von

der Oertlichkeit abhingenden Differenzen zu erwarten sein. Darauf lisst

sick aber bemeiken, dass die krystallinisehen Schiefer selbst ans einer Reihe

von Gliedern bestehen, von denen die entspreohenden an verschiedenen

Punkten der Erde allerdings grosse Analogien, fast Identitit zeigen, dass

dagegen die einseben Glieder von einander wohl unterschieden sind und es

also wohl anch deren Einlagerungen (d. h. Nephrit und Jadelt) sein dflrften,

fidls sie in verschiedenen Niveaus, oder auch sonst, wenn auch unter un-

merklich verschiedenen Bedingungen, auftreten. Aasserdem ist zu erwähnen,

dass allerdings gewisse Mineralien eine aaffallende Gonstanz in ihrem Habitus

aufweisen trotz der versdiiedensten Verhältnisse, unter denen sie entstanden

ssin mögen, dass andere im Gegentheil unter speciellen Verhältnissen anch

ein ganz bestimmtes Gesicht annehmen. — Auf den zweiten Einwand lisst

sieh mit denselben Tbatsachen antworten, und somit reducirt sich unsere

12*
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N«M Beob«cbtnofon am Nephrit aod Jadöt. 177

seeländischen , .sibirischen und turkestanischen , sowie die beiden letzteren

von den ueuseeländisclien unter (lern Mikroskop zu unterscheiden. Viel

schwieriger gestaltet sich oft die Auf^'utje, wenn es darauf ankommt, andere

Vorkommnisse in sicherer Weise zu charakterisirea und typische Luter-

scbeidangsmerkmale für sie zu finden, wobei übrigens ein melirmaliges Be-

trachten eines und desselben Schliffes häutig hilft und viel dazu beitragt,

Eigenthümlichkeiten herauszuerkennen, die aofäDglich verborgen oder un-

berücksichtigt blieben.

Es standen mir zur mikroskopischen Untersuchung folgende 18 ver-

schiedene Varietäten des Nephrits (22 Objecte) za Gebote:

Aas dem Berliner mineralogischen Museum

:

Potsdam^), Fluss ßjclaja, „Türkei*' (Originale za Hin. Rammels-
berg's Analyse. Pogg. Ann. 62. 148. 1844), Gulbashen in Turkistan

(durch H. Ton Schlag in tweit), Neoaeelnnd (durch Hm. G. ron

Bansen).

Ans dem Breslaoer mineralogischen Mnsetim:

Eslohe, sw. Ton Kesobede, Saaerirad. Lftnge : Breite : Dieke « 8 cm

:

7\em:2em (dorch Hrn. Ton Lasaalx)').

1) Ucrrn A. B. Meyer ist es gelaogeo, die älteste, auf diese« Vorkommen sich beziehende

ond om Pagenbofmei«t«r Jobana Christoph Faeki heirflluende Angabe ausfindig zu

maehMi. Herr Meyer hatte die VnaadUehkeit, ait mir aitatheilen. OleMlbe ist betitelt:

»Fortgesetite Beylräge zur Geschichte merkwürdiger Verateinerungen. Potsdam 1781' und

ist in den Schriften d. Berl. des. d. Naturforsch. Freunde III, S. 151. 178t* ahi;oilruckt worden.

Die betreffende Stelle lautet: .(juter den übrigen in diesem Jahre gefuudeaen Versteinerungen

aehiiDtn mir fclgende aieht oawflrdig, bebaant gemaebt la werdeat 1. Bla daieb aeine weiss-

lidMt verwitterte Oberfläche mit «loar lebSnea grünen Farbe durchschiiaiaaradtr, ziemlich

grosser Stein, dergleichen mir in unserer Gegend noch niemals vorgekommen war, gab bey

der l'robe, die ich davon abacboeiden liess, olle Merkmale des lapidis aepbritici cornei zu er-

keaaeo. Der Bair Leibnedieos Brfiekmaan ia Branaaeb«rd(; hat elae aadeie, Ibm davoa

gaaaadte Pnb« bew&hrt gefonden. Und einer von meinen berlinischen Freunden bat aas der

"»erwifterten Rinde sehr gute lapiiles mutabiles erhalten.* Herr Meyer theilt mir ferner mit,

das» auch der erwähnte Leibmedicus Brückmann (Urban Friedrich Benedict) in der 2. Fort-

setsaog seiner ,Abhaodl. von den Edelateioen*, Braunscbweig 1788, S. SIT vea diesem Mieren-

stein apcieht aad deeseo Bntdeeker, dea Pageabofmeiater Paehs in Potsdam amat. Dia Aa-

gaben Broekmann's bat auch Hr. Fischer (in Uitth. d. Authrop. Ges., Wien 1879, VIII,

S. 12) citirt, es ist mir aber leider weder die Origtaalaotiz Brückmaaa's noch- Uro. Fische r's

Aufsatz zugänglich gewesen.

S) Beiaglieh diaaes Nephrits, welcher sehoa tob Hra. Fiaeher ervabat wird (Torgl.

.No| hr. u. Jad.% 8.836 u. 387, wo von einem .ftst achieferigen Bruch*, den ich nicht habe

beobachten können, dii» Rede i«t\ hatte llr. v. Lnsaulx die Frenmllichkcit, mir noch initzu-

theileo, dass er das ätück im Jahre 18til in Siegen erwarb, dass aber auch ihm selbst uu-

bakaant ist, wie ea aar Beieiehnnag Bslobe gekommen. Hr. Laaanlx hegt femer die Ver«

Bttthnng, dass es mit dem im Bonner mineralogischen Mu.shuim lit tiii Iii !i> ii al."^ ,aus China*

stammend bczeichneteo Block, di ssen li'iiiklc, hläuUch - griino Farlie mit dor iles E-joher

StiK-kes übereinstimmt, Ton gleicher I'rovenienz sei. Da ich nun üru. v. Lasaulx Material

zur Herstellung eines DÜDuscbliffs verdanke, ao ward* ieh fai dar Lage aaia, dea Vergleich

aa^ hiaaiebtUeh dar Mikroatraetnr beider Stfieka aasoatailaa. — üaber dea Boanar Bloek

vgl. Fischer, 1. c 336 und Zeitschr. f. Krystallogr. III, 503. 1879, wo auch eine Analyse

des Hrn. .Rath abgedruckt ist und wo es auch heisst, dass ein anderer Tbeil dies-es seihen

Blocks sich io der Frivatsammlung des Um. äack in Balle, mit der Fundottsangabe ,Topayos-

flasa ia Sidamaiika* baflndat
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Tob Hn. H. Fiscker in Fmborg, Baden:

¥\mm do}.
Xom Hn. A. B. Meyer in Dresden:

Sttcke TOD .Lapis uepbriücas* aas einem von einer Urkunde aas

deai Jalue 1658 begleiteten Vorrathe einer Dresdener Apotheke

Cilfi a. d. Sann (rgl. ,Aasland* Nr. 27, 1883), Flnss Oaot - Berg

Boiogol (dnrcb Hin. Alibert Dresd. etbn. Mos. Nr. 5049 nnd Hm.
A. a Xeyer's Werk, S. 40a); China, grAnes Blatt (a. a. O. & 45a,

Nr. 5102): China, mit hohem Thonerdegehalt (ebend. S. 44b); Tonan,

Befl (Indien Mnsenm CakolU Nr.985. ebend. & 48a Nr. 8 nnd S.68b);

Platte von anbekanntem Fandort, Dresd. Mas. Nr.5037 (ebend. S.38b);

Xencaledonien, Steinbeil, hell mit grünen Adern, Dresd.Mas. Nr. 5104

(ebend. S 54a); Nenealedonien, dankelgrün.

Von Hm. A. StAbel in Dresden:

Schwemsal, .Tfiikei«*).

Von Hm. Virchow in Berlin:

Manach. drei SteinbeUe (vgL diese Zeitseh. 1882, Verb. & 563).

Allea den gmannten Herren, sovie den Herren Websky und Roemer,
Diredorcn der Mineinlogisehen Museen zu Beriin und Breslau, möchte

kh nicht unterlassen, auch an £eser Stelle meinen verbindlichsten Dunk
• ilr im btersose anonsprechen, welches sie durch Ueberlassung des Ifa-

icrials meiaeg ünteisuchnne gegenllber bewiesen haben*).

Die f:>!gende Zusammenstellung kurzer Diagnosen der einzelnen so eben

trmiksum Tocfcommnisse wmf^ ds Versuch, dieselben von einander zu nnler»

sAr^dm
,
angesehen werden. Bs muss dabei freilich bemerict werden, dass

es aljer£ags nur schwer gelingt, scharfe und pr&cise Disgnosen an&ustellen,

zamni das Auge oft deutliche und constant wiederkehrende Unteracheidnngs-

sMifcmaue nshinimml, die in Worten sieh trotzdem insserst unvoUkoauwn

mdctgeben Isssrn. Diese Diagnosen beziehen sich auf Unterschiede, Sit

1 Zthm T-.ni;UM von L^« scphriticos ta Apotbekm vgl. FUek«r. •N«phr. o. Jad.*,

i Umm Hkttnsl v«b trat«, «dner Farbe (.nollMibrb«* nach Hrn. P{tch«r*$ Be-

lirliii ««iebai Hr. Stlb-^I beim Mioenlienbindler Dr. Boodi in Dresden ervorbea

Line, i-t mh de» t Hra. Rammelsberg analysirten nnmeifelhaft identi$<b. »i< die

Jti&nttmctar, dwrh »eicbe die beii«o Stöcke sich too anderea Nephriten naterscbeitkn, b*-

wtm. im iar dfirtca Aiinl 4m Bira. Ramaielsbsric fisdet «ieh bria« Asgate ib«t 4m
ip«e. GevklK. ai« Ctlijocll» alter, «ckbe «r das iai Bari. Hin. Mus. bdbdfiehM SjpSttani
j^;r£j^^ ^S;^ Gt». - Bf.* an, »0 .Hr." wahr^-cheiiiüch Breithaapt bedeatet,

^"L «II. da» Master t ^.'^rrCirt*. Hr. Fischer, der die Analyse des Hrn. Rioimelsberg

üui att prvt>i*-iu»u*ctt«:, h^nyzi^ Nrpbrit bezieht, beansprucht für liebseibeo sp««:. G««. -

«ShrMd fie Mft ZaU aaek ikm mum andcreo. giia-giMM kb kwgKiiaca. aa-

fsfclkfc 7c Pf6 Ii d k^l«er f«*e*«i(ec Block zakr>aimt, der von «intw po1r.i«4-(:en Ottder aas

der Torie: mh'jtW^.lt mv-riti »nn ^A\. — Vgl. daräl<er Fischer, S> a. 0. äOi and 217. Wie

aiii<i uufi (beae Aafaben aut eiBAAder in Kiitklaog xa brix^n?

S Jkmmr «m fciv â fuSMim SScpbrttvatteiiiM Begaa nir naek anim rar Üntor-

urlinaf «ar. iUr dfe kfc kai «incr sdrtfn GdegankeiC la kwidtaa tMtiirkl^|ii
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Neue BeobacbtuDgeu am Nephrit und Jadeit. 179

ledigtidi durch den Vergleieh der Stmotnr der eiiuelnen Vorkomniiisse

«iteiiMnder herfortreten; sie beanspraeheii daher kemee&Us ale absoluter

Ansdruek der Kennseichen so gelten. So ist s. B., die durchgängige Fein-

frserigkeit aller Nephrite Toransgesetzt, der Ausdruck «grobfiMerig" selbst-

erstftndtieh blos relativ zu nehmen. —
Nochmals betone ich besonders die scharfen Differenzen, welche die

sehweiser, neusedAndischen und sibirischen Nephrite, mit einander ver-

glichen, darbietoi im Gegensatx zu Hm. Fischer's Ansicht, dass die

ersteren auf einen gemeinschaftlichen Ursprung sowohl ans der zweiten wie

ans der dritten der genannten Localititen zurfickgefllhrt werden können.

JH9 mikroskopische Structur, welche aufiaUende und hinsichtlich der Vor-

Irommnisse ans r&nmlich getrennten Gebieten constante Unterschiede auf-

weist, spricht ganz entsdhieden gegen die Hypothese gleicher Provenienz,

also auch gegen digenige des Transports.

Alle nunmehr folgenden Angaben beziehen sich auf Beobaditungen in

polarisirtem Lichte zwischen gekreuzten Nikols, da sonst die Struktur in

Folge der vollkommenen Wasserhdligkeit der Dfinnschliffe (bis auf einzelne

opake oder gefib-bte Einschlüsse) in den seltensten FftUen deutlich genug

hervortritt Unter gekreuzten Nicols kommen bei allen VarietiUen mehr oder

minder lebhafte Interferens&rben*) zum Vorschein, was hier bemerkt wird,

um spftter Wiederholungen zu vermeiden.

Europt.

Mäurach; briunlichgrOn, an den dflnnsten Stellen durchscheinend*).

Lange, sanftwelltge, sehr dfinne, seidmiartige Fasern, die ziemlich parallel

gprnppirt sind (mikrosduefrige Stmctnr) und in einer dichten flaumartig-

achimmemden, aus noch feineren, selbst bei sehr starken Tergrdsserungen

kaum in ihre Elemente anfeulösenden filzigen Masse liegen. Einschlflsse

von Magneteisen, s. Th. in Brauneisen umgewandelt, welches dann in die

umliegende Masse diffundirt ist und derselben eine br&unliche Firbnng ver^

liehen hat.

Cilli a. d. Sann; tief grün, GeröUe. Im WeseDilichcn dem vorigen

ähnlich; die sehr langen Fasern dicker, weniger elastisch, daher nicht ge-

bogen, sondern vollkommen gerade gestreckt, zu parallelen, optisch wie ein

1) Bs M cio« ToUkomnen Mache AnsdniekaweiM, wenn die Herren Jannettas und

Michel (Bull. eoc. min. de France. 1881. p. 182} in ihrer ße^cbreihnn|; dee Nephrite vom
Fla»8e Onot von ,dichroi.*me des [

hm Mrlatiint.v" rcileii. Die Krsoheinung, die sie so be-

zeicbneo, ist das durch iDterferenz der polarisirteo Strahlen erzeugte Auftreten bunter Farben;

sie hat mit dem Dichrolsmne, d. h. mit der den doppelbreehenden Krystallen eigenthäm-

Heheu TerscbiedeDartigen Absorption einzelner CompoDenten dee weissen Lichtes, je nach

(lor RiclitnntT, in welcher dasselbe darrh ileii Krystall geht, also der daraus sich ergebenden

Verscbiedcufarbigkeit dos in verschiedenen Ilicbtungeo darcbgelassenen, resp. austretenden

Lichtes nichts m schaffen.

Die Angabe über Farbe «nd Dnrchichimienheit beliebt sich hier, irie auch wdler,

anf das Stack seihet. Der Dnnaicblif ist atpts nngsfirht und voHkomaten dnieheiebtif.
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Krystall einheitlich sich Terhaltenden Bfindeln gruppirt. Aq einem yon

beiden Enden «bgebrochenen Bfindd wurde gemeasen: Dicke = 0,011, Länge

« 2 mm. Mikroadiie6ige Stractor. Einschlüese — nicht orhanden.

Potsdam; dankelgrOn, wolkig, an den Rändern darohscheinend, mit

einer theils weissen, theils orangwothen Rinde. Hr. Frensel in Freiberg

wird demnächst eine Analyse dieses Torkommens veröffentlichen. — Die Fh-

sem kon, nicht stark gekr&mmt, zu federbaUartigen Bflscheln gruppirt, sonst

die Masse feinkörnig, wie punktirt; die beiden Arten des Aussehens ent-

sprechen longitudinalen nnd transversalen Schnitten doroh die Bfischel, wo-

durch auch ihre nicht durchgängig parallele Lage erwiesen ist: Abwesenheit

deutlicher Schi^ernng. Einschlösse: gröss^ grau erscheinende Erystalle

des Nephrits mit allen Merkmalen des Amphibols: riiombische Quersdinitte

mit Winkeln von 52"—56^°, je nach der Schiefe des Schnittes snr Läogs-

richtnng variirend, mit deutlichen Spaltungsdorcbgängen parallel der äusserwi

rhombischen Begrensnng, — theoretischer Werth des normal «nr Längs-

richtung geflihrten Schnittes: um 55^* herum — mit diagonaler Auslöschung.

Längsschnitte unter 15*—17* gegen die Längsrichtung (welche durch parallel

verlaufende Sprünge kenntlich) auslöschend. Optische Azenebene durch den

stumpfen Winkel des rhombischen Querschnitts gehend, also parallel der

Symmetrieebene des Erystalls; in denselben Querschnitten eine optische Axe
ezcentrisch sichtbar. An fremden Einschlüssen: ein Pyrozenmineral, vereinselt

Quarz (f) in Körnern. Nahe der Rinde Umwandlung in eine Serpentin-

ähnliche Substanz.

Schwemsal; hell graugrün, durchscheinend. Die Fasern kurz nnd sehr

verworren, daher einheitlich fiMerige Partien nicht vorhanden; pnnktirte,

wie bei Potsdam, sind äusserst sparsam. Abwesenheit von Mikrosehieferung.

Fasern sehr, dicht aneinander gedrängt, zu plattigen Ausbreitungen vereinigt

Einschlüsse: schmntsig grüngelbe Körner bis sur Grösse von 0,283 mm, mit

deutlichem Pleochroismus; die Auslöschungsschtefe spricht nicht g^n ein

Amphibolmineral, d. h. Nephrit selbst oder ein verwandtes; auch die Spalt-

risse lassen sich auf ein solches zurückfähren. Also keine fremde Ein-

schlüsse.

Eslohe; dnnkelbläulich grün, wolkig, durchscheinend. Auch von diesem'

Vorkommen hat Hr. Frenz el eine Analyse in Aussicht gestellt. Masse

feinkörnig oder finerig, je nach der Riditong des Schnittes; £Mt identisch

mit Potsdam. Einschlüsse: zahlreiche grössere nnd kleinere Kryställchen

derselben Substanz, deren zwei, unter beiläufig 60* (theor. Werth •» 55|^*)

sich durchkreuzenden Spaltrichtuogen und deren optisches Verhalten, wie

die je nach der Lage des Schnittes zwischen 0* und 14*50' varürende,

diesen letzten Werth aber niemals übersteigende Auslösdinngsschiefe mit

Amphibol vollkommen harmoniren. Fremde Einschlüsse: grössere, bis

0,226 mm Breite und die doppelte und mehrfache Länge erreichende Kry-

stalle eines Pyrozens (Anslöschungswinkel — 88*55'), der durch Para-

morphose (moleculare Umwandlung) in den faserigen Nephrit übergebt (vg|.
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weiter unten). An den Rändern des Präparates, nahe der Rinde (?), eine

anscheinende Umwandlung in serpentinähnliche Sabstanz.

Dresdener Apotheke; zwei Stack. 1. »molkenfarbig'', 2. grünlich

gelbltcbgrau. Rundliche, äasserst feine, z. Th. punktartige Körner, wie die

der folgenden Varietät, neben breiteren, parallelen Bändern, die aus sehr

feinen Fasern bestehen. Die Bänder aoseinandei gerissene, parallel aaeein-

andergerSekte and umgewandelte Spaltangsstficke eines araprttnglidien wabr-

•cheinlich pyrozenisehen Afinerals, deatm s. Tb. fiiselie RMte noeh ver-

baoden (mit AaslöscliiiDgaschiefe um 18" hemm; aaoh 0**— 13*15' ist

beobachtet worden) ; sie sind an den Rindern in die &8erige Nephritanbatans

verwandelt and laufen in dieselbe ans. In 1. sind keine weiteren EinscUfisse

vorhanden; in 2. ein einxiges siemlich grosses Korn von Quarz (Y).

„Tttrkei* 89 Leipzig?; milchigweiss. Aensserst feinkörnig, punktirt;

bei 275 maliger VergrSsserong ibxSis körnig, theils bl&tterig, steugelig und

feserig. Die Blitter anregelmftssig begrenzt, zerfetzt, abgenindet, von fei-

neren Fasern z, Th. qoer dorchwachsen, weshalb im Sebnitt wie durchlöchert;

sehr frisch. (Anslöschangssehiefe 10^* im Querschnitt: Rhomben mit naheaa

44' resp. 136*, statt 55^** besw. 124^*, wegen nicht genau normder Lage

Sur Längsrichtung; optische Axenebene parallel sur Symmetrieebene; eine

Axe fast in der Mitte — ebenfalls ein Hinweis aof die Schiefe des Schnitts.

Alles spricht ÜBr Amphibol). Die Fasern kurs, Terworren, scharf gekrümmt.

Parallei- (Schiefer-) Structnr nicht su beobachten. Fremde Einschlösse nicht

Torhanden. — Mit dieser Varietftt ist die des Apotbekenvorraths su vereinigen.

Ist «TSrkei" thatsAchlich — Leipzig (deswegen hier zu Europa gestellt), so

Wörde die Identität des Apothekenmaterials damit erklärlich erscheinen.

Alien.

Fluss Bj^laja; dnnkelgrttn, kaum durchscheinend. Theils verworren-

und kurs-feserig, theils mikroschieferig; einzelne gelbliche, unregelmässig ver-

laufende Bänder — offenbar Spalten und Sprünge, in denen sich grössere

Kiystalle mit allen Merkmalen des Amphibols (Winkel von 55* 25', 51 * 15' —
theoretischer Werth um 55*30' herum) finden. An fremden EinscUflssen:

rnndliehe, z. Th. in Branneisen umgewsndelte und dann braun durchscheinende

Körner Ton Msgneteisen (oder Chromeisen?), die fest stets von einem braun-

gelb gefib>bten Hofe umgeben sind. Damit stimmt auch der Befund des Hm.
Muschk^tow flberein (a. a. O. S. 11).

Flnes Eitoj; dnnkelgr£i; Hr. Muschk^tow giebt helle Flecke an,

die idi indeas nicht beobachtet habe, da mir blos ein kleiner Splitter vorlsg.

Sehr ^cht aneinander gedrängte, sehr kurze Fasern, an gewissen Stellen

einzdne Bfindel nur schwer zu unterscheiden, weil in verworrener Lage; an

wenigeu Stellen gleichgerichtete, sanft wellige, zu Bündeln gruppirle Fasern;

versteckte Schieferstrnctur. Fremde Einschlösse: Magnetit (oder Ghromit?).

Nach Hm. Muschk^tow (a. a. 0. S. 18) noch Pyrit, Brauneisen, und hellere
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Adern mit Quer- oder LäogefMenuig, die er fär Asbest hält. (Vgl. unten

bei Flass Ouot.)

Fla 88 Onot; bell, grünlicbweiss mit dankelgranen B&ndem. Mikro-

ätructur äbniich der des vorigen; docb ganz deutlicb parallel gefaserte

(schiefrigc) Grundmasse, in welcher Gänge einer äusserst feinfaserigen, seiden-

glänzenden Substanz, deren Fasern quer zur Richtung des Ganges stehen

und die beiden gegenüberliegendetf Wandungen desselben verbinden oder

auch frei in einen Spaltenranm hineinragen. (Vielleicht ist es die Substanz,

welche Hr. Müschk^tow bei Eitoj mit Aebeafc idenüficirte.) Wahrscheinlich

nicht verschi^en von der Hauptmasse. An fremden EinscUllseen nichts

beobachtet.

Gttlbash^n; milchigweiss, mit oinem Stich in*fl Gelbe. Unter dem

Bfikroskope sanft geUogcue, fast gerade Fasern, aber Tersdiieden gerichtet;

an den Mmiracher Typus etwas eiinnerad; doch sind die Fasern hier viel

dicker und viel kfirzer, zeigen auch den seidenartigen zarten Gkos nieht;

die flanmartige Gmndmasse fehlt. Anch in radial gmppirten, knrsen, feder-

ballartigen Bflscheln. Andentongen aofschiefrige Stractnr, welche Hr. Masch-
k^tow (a. a. O. 06) leugnet, indem er sie körnig, dOnnfaserig, lamellarkömipf,

radialstrahlig nennt An Einschlfissen luid Hr. Mnschk^tow Magncteisen,

als welches ich die ftnsserst fnnen, schwarzen Körner, die ich beobachtete,

ansnsehen geneigt bin; dagegen sah ich keine IKDpsid-(Pyroxen-)£inschtftsse,

fiOr welche Hr. Müschk^tow den Krystallwinkel von 87^* wigiebt, die Ans-

löschnngsschiefe longitndinaler Schnitte aber nicht erwihnt I<di beobaehtete

hingegen vollkommen umgewandelte, parallel gelagerte, band- oder Imstsn-

förmige Reste eines ursprünglichen Minerals, über dessen Natur sich aber,

selbstredend, Nichts aussagen I&sst Sollten es aber ebenfalls Pyrozene ge-

wesen sein, so ist aas einzelnen Einschiassen immeiliin noch nicht zn folgern,

dass die torkistanischen Nephrite keine dichten Amphibole, sondern Pyroxene

(Diopsidu) suid (a. a. O. 88 and 57). Aach ist der Aasdmek „Stiablstein

der Diopsidreihe** kein glficklich gewihlter. Strahlstein ist eine Amphibd-

Varietftt and eben kein Diopsid, der zn den Pyroxenen gehört. Als be-

sonderes Merkmal für die Yarkander Nephrite ffthren die Hm. Beck and

Mnschkötow die Abwesenheit von Chrom in denselben an. Allein sie

selbst haben gezeigt, dass dieses Element anch in manchen sibirischen

g&nzlioh fehlt (Flass Bystraja). Es ist femer der höhere Eisengehalt der

sibirischen Nephrite ebenfalls nicht geeignet, sie von den turkistanisehen sa

unterscheiden, denn, wie Hr. Maschk^tow selbst (a. a. O. 65) bemerkt,

ist es in hohem Grade wahrscheinlich, dass es andi unter den tarkistanisohen

Nephriten grfine Ab&ndemngen giebt, welche sich dann aber sicher als eben*

fidls eisenreich erweisen Wörden. Andererseits sollen unter den VorriUhen,

welche Hr. Alibert ans Transbaikalien nach Enropa mitbrachte, sakhreiohe

Stöcke sich finden, die hellfarbig sind (vgl. oben das Stöck vom Flass Onot«

welches ebenfalls den Vorrftthen des Hm. Alibert entstammt). Diese hdlen
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^ arietiten SiMrieus müssen natur^emäss eisfinuin sein, wie übrigens jiucli

die Aiiulyse der Ilm. Jannetta/. und Michel beweist (Bull. soc. mm. de

Frauce 18H1, pag. 179, wo dieselbe al» „variete blonde'* bezeiclinet wird). Der

verschieden hohe Eisengehalt ist mithin nicht als untrügliches Merkuuil tür

eine Bestimmung der Pr(tvenieiiz zu verwerthi ii. — Noch will ich bemerken,

dass es mir, ebenso wenig wie Hrn. .Muschketow, gelungen ist, in den

sibirischen Nephriten Graphit nachzuweisen, obwohl ich absichtlich, zum

sichereren \ ergleich, SchliÜe eines (iia|iiiiL tührenden (iesteins anfertigen Hess.

C'hina; grünes Blatt; feinkörnig mit zerfaserten Krystallresteu , die

grosse Aehnlichkcit mit Serpentin (Chrysotil) aufweisen.

China; mit hohem Thonerdegehalt, Ausgezeiciinct durch sehr zahl-

reiche- Pyroxen-Eioschlüsse, denen wohl auch die viele Thonerde zuzuschreiben

iit. Grössere, anregelmässig contourirte krystallinischc Partien einer matt-

graueo, stark zersetzten Substanz (Am phi hol?), die an den Händern rundum

in feine, durchweg parallel gerichtete Fasern (Serpentinbildung?) ausläuft.

Yunan; grünlichgrau. Typisch durch eine sehr ausgeprägte Bildung

von plattigen Ausbreitangen der Faserbandel. Einschlüsse nicht bestimm-

barer Natar, weil ttark xerfasert. Gänge eines feinfaserigen, serpeutinlliii-

Uohflo Miiwfalii, wie bei Onot Braone Eiseuoxydfiu-bung.

Platte TOD anbekanntem Fundort, (Mt ideatisoh mit dem vorigen,

daher hierher gestellt; etwas reicher an parallel gruppirten Faaerböndelo —
mikroachiefrig.

Neaealedonien; hellbrbig mit grünen Adern. Gmndmaste an die

grdberen, büschcligen Partien von Potsdam oder auch an Bj^laja erinnernd.

Parallel gelagerte Beste eines zerfoserten (Pyroxcn?) Minerals.

Neaealedonien; dankelgrün. Grobe Fasern, s. Th. parallel gelagert,

daneben nooh nicht ToUstindig zerfaserte Bftnder mit oft eioheitlidi aas-

lAscheodem (Schiefe am 17^° herum) Amphibolkern; endlich schön silber-

glinsende Faserb&ndel

Neaseeland; die bekannte grttne Varietät. Die ganze Masse aas

aasserordentlich dicken, scharfgokrflmmten nnd aa hahnenschweifförmig ge-

wundenen Bündeln sich vereinigenden Fasern bestehend. Einzelne Stellen,

dnrcb diffundirtes Braaneisen, gelb geftrbt Intacte fremde Einschlflsse fehlen.

Aas den gegebenen Diagnosen ist es ersichtlich, dass man bequem fein»

körnige („Tflrkei*, Dresdn. Apotheke), feinCaserige mit weichem, flaumartigen

Seideoglanse versehene (Mäurach, Gilli), kömig^karzfaserige (Potsdam, Es-

lohe, Schwemsal), lang&serige, des zarten Seidenglanzes aber entbehrende

(alle asiatischen nnd neucaledonischen), grob- und kromm-faserige (Neusee-

land) TarielEten des Nephrites unterscheiden kann. — Nur sind die einzelnen

Glieder der asiatischen Gruppe schwer von einander auf Grund ihrer Structur

zu unterscheiden, indem sie darin ziemliche Uebereinstimmungen zeigen und

man sich dabei an secnndftre, nicht sofort auffallende Merkmale, wie die

Serpentinbildung bei den chinesischen (vgl. China, Yunan), oder den auf-
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falleuden Silberglanz bei den neuculedonisclien u. s. w., halten musa. Wenn
je ein solches iMerkmal je zwei Vorkommnissen gemeinsam ist, so lassen

sich doch drei Varietäten vielleicht durch Combinirung zweier Merkmale

unterscheiden. Z. B. Turkistan und Neucaledonicn wären vielleicht durch

Al)\ve8enheit von Magneteisen im letzteren zu unti-rsrheiden , Sibirien von

Turkistan durch das Aultreten von Amphibolausscheidungen im erstereu,

während die mehr oder minder mikroschiefrige Stiuctui allen drei Varietäten

gemeinsam ist. Jedenfalls bedürfen die Glieder der Gruppe Neucaiedonien-

Turkistuu-Sibirieu noch einer präciseren Charaktorisirung.

Beim Jadelt, zu dem wir nunmehr ubergehen, wäre znnächst daran zu

erinnern, dass der Entdecker desselben, Hr. Dam cur, dem das Mineral an-

laoglich (1863) in einer reinen, ungemengten Yariet&t vorlag, bald (1865)

die Ueberzeugung gewann, dass in manchen verarbeiteten Gegenständen

(for^t de Stuart) Gemenge oder Gesteine zu erblicken seien, in denen ver>

schiedene Pyroxene ') und andere Mineralien (Hr. Damour nennt auch

Epidot, wie wir sehen werden, nicht mit Unrecht) in Betracht kommen dürften.

1) Es ist (lies die er^te Andeutung, dass der Jadeit zu dieser Jkliiteralgrnppe gehüreu

küaute, denn derselbe Autor hatte ihn zunächst (1863) zu den Weraeriteu, darauf Hr. Sterry

Hont (1868) %n dm Zonitmi gestallt. Uebcr das KryslallsTtteiD des Miamis war bis 1880

Nichts hekunt, als Hr. Fischer (Zeitschr. f. Krystallogr. IV, 371) für daiaslb« als v^ahr-

scbeinlich eine monokline Symmetrie in Anspruch nahm. Ilr Des ('Inizoanx zeipte darauf

(in einer Anmerkung zu Ilm. Damour's Arbeit üher Jadeit uud jade'itäbuliclie äubstanien

— Bnll. soe. nioar. da Fraoea 1881, lfi6), daaa dar Jadelt optiseka und aoBstIga Ohaiaktara

aioes Pyroxens aurwei^e, dem Diopaid basondan ikiIic* komme und entweder dem munoklinea

n'\er dem trikliiuMi K rystallsysteme angehöre. Für It lzlere Annahme und da'-s der Jadtlt

ein Pjrroxen sei, wofür die Priorität Um. DesCloizeaux gebührt, »pracb auch ich mich d«DD

(diaae Zaitschr. 1881, Yarh. 8. S81) aaf Oiiind der Baabachtnngen, dia iah am Babbar Beil ma<

stallte, ans. Daa grabkryatalliaiadia, ana Banaa gekoinaiana Hatarial gctiattata mir Winkal^

mamangen an losi^elüsten Fai^ern an/UFtellcn, dabei zwei nnfrleichwerthige Spaltbarkeiten und

eine Unsymmotrie in den optiM.hen Charakteren zu beobachten, was meine vorheri(je Auf-

fassung über die Zugehörigkeit des Jadeits zu den Pyroxenen und zwar zur asymmetrischen

Abthailanf derselben befestigte. Nanerdings hat aaeb Hr. Krannar fai Bndapaatli sich ndt

den Eigenschaften dieses Minerals beschäftigt und eine vorläufige, vom 9. April 1888 datirta

Notis veröffentlicht, von der ich durch die Freundlichkeit des Hrn. A. H. Meyer in Dresden,

der mir eine Abschrift des Flugblattes sandte, die erste Kunde erhielt. Das gedruckte

Blltteiiatt hatte naebhar aneh Hr. Fisahar dia Oute, mir mitantbaUaa. Hr. Kraaoer
erkannte im birmanischen Mineral eine Diopsidfarietät (also, wie Hr. Des Cloizeaos and
ich selli^f, ein Pyroxeiiminer:tl), «elcher er ein iiioiioV;lin,.s .System zuschreibt. Dar:i»i> fol^rept

er aher, da$s das Mineral kein Jadelt, sondern Nephrit seil Wenn ich auch trotzdem au
asymmetrischen System des Jaddts, d. h. aneh das barmaniseban Hinarals, fastbalte, bin Ich

doeh gara barait, (Ua Baweisa, waleba Hr. Krannar ffir aalna Aaaieht in Aosaleht atallt, abaa-

wartan. Bezuglich dar twaiten Behauptung aber, dass nämlich das barmanische Miner.il Itisher

ftl.'üchlich zu den Jadelten gestellt wurde, möchte ich schon hier bemerken, diiss Ilr. Krt-nuer

Im otienbaren \Vider^p^ucb nicht blos mit den Thatsacbeu, sondern mit sich selbsl sich be-

findet Br erkennt in dem banaaniseben Mineral richtig einen Pyroxen nnd atallt ihn dock

zu dem Nephrit, der, wie Hr. Fritz Berwerth (Sitzb. d. Wien. Akad. 1879. I. Abth. Bd. 80.

Juü lieft) nachwies, ein .An.phitiol, also kein Pyro.ven i>t. Die Zurechnung des barmaniseban

Minerals zum Nephrit gebt auch aus dem Grunde nicht an, weil wir unter ,Nephrit* bisher

noeh niamala ein Alkali^Biailicat vantandan haben, nad darüber, daaa daa barmaaiaaha ttioMal
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Meine UntersuchunjT erstreckte sich auf folgende Jadeite und ähnliche

Sobstanzen, die ich den Herren Fischer, A. B. Meyer und Virchow ver-

dauice.

Vom ersteren genimnter Herren erhielt ich:

1, „Orient", 3 Stück; 2. Mongkoung, Fiarma, 8 Stück; 3. Mexico (ß Pcrlen-

fragniente eines Kranzes); 4. Lüscherz (2 Stück); 5. einen Schliflf eines im

Berner Museum aufbewahrten Discos. Fundort (?): fi. Schliff" eines Fragmentes

der Substanz (ie^< Humboldt sehen A/tekenbeils (Heil, ethnut^r. Mus.); 7. ein

Stück des von Hrn. Damour analysirten jadeitähulicheu Gesteins vom

Monte Viso.

Herr A. B. Meyer sandte mir: 1. zwei Bruchstücke von Perlen aus

Mexico (vgl. A. B. Meyer. a.a.O. S. 9a und Üb, No. Klim, 4 und HiOß, «);

2. ein Stück eines Steinbeiles von Yunan (ebend. S. 48a, No. 5, Mus.

Calcutta, No. 979; S. 68h).

Durch Hrn. Virehow's Güte standen mir zu Gebote: 1. das Beil von

Kabber; 2. ein Beil von Unteruhldingen.

Die gewonneneu Kesultate sind, kurz, folgende:

EurtpiL

Rabber. Grobkrystallinisehe Masse. Pyroxen, asymmetrisch, ungleiche

Wjllkommenheit der zwei unter 8<) ä' — 89°25' sich sclineidenden Spalt-

richtungen: die eine bedeutend schärfer, die andere kaum angedeutet oder

treppenförmig abgesetzt; in Querschnitten ungleiche Auslöschungsschiefe gegen

die beiden Spaltrichtungen 54° resp. 35°. In der reinen Pyroxensubstanz, die

lebhafte Polarisationsfarben bei gekreuzten Nicola aufweist, kleine schmutzig-

grüne Krystrdkhen ~ Epidot(?). Vgl. diese Zeitechr. 1881 , Verh. S. 281,

wo ich übrigens den Krystitllchen eine andere Deutung gegeben hatte.

Unteruhldingen. Ans rundlichen Körnern bestehendes Gemenge

eines Pyroxens mit viel Quarz. Der Pyroxen gab in sehr sparsam beob-

achteten deutlichen Längsschnitten als Auslöschungsschiefe 36°. Einschlüsse

kleiner, stark lichtbrecheuder Krystallnadeln (Epidot?), die unter einem

stumpfen Winkel mit einander verwachsen — vorwiegend in Quarz ein-

gelagert. Das Material ist also wohl kaum als echter Jadeit anzasehen,

um so mehr als die schwere Schmelzbarkeit auch dagegen zu sprechen scheint,

ein solches Ut, lassen Hrn. Daniour's Analysen keinen Zweifel aufkoinmen. Hr. Krenner

mag vielleicht ein anderes Mineral in den üänden gehabt haben, als dasjenige, welches die

HHn. Danonr und Fischer «od ich telbit nntmatht hab«n; Binm steht aber fest, dasa

kein Mineral zugleich Diopsid uml Nephrit sein kann, falls es nicht Jedem yon uns eine

Sprache und eine Terminolnpie für sich zu gebrauchen beliebte. Eine Verwechselung in der

Nomenclatur kann blos zu einer solchen in den Begriffen führen. — Auch die Um. Beck

nid Hvsobkito« mtereeheidea nicht switehen Nephrit nnd Jidelt, halten tielnwhr letiteieo fSr

eine Varietit det enteren (a. a. 0. B. 49). Terffihre nan in dieser Richtung consequent weiter,

so brauchte man überhaupt aveh swiseben Pyroxeneii und Amphibolen keine rnterscheidiing

zu marhen, wofür doch genügende Gründe, vor allem iliru abweichende geologische Rolle and

die Verschiedenheit aller ihrer physikalischen Eigenschaften sprechen.
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worauf niicli auch Hr. Fisclier brieflich aufmerksam machte. Danach sind

ujeine frülicren Angaben (liiese /eitschr. 188*2, Verh. S. oüß), zu berichtigen.

Liischerz. Sehr feine, z. Th. abgerundete Kürner; Pyroxenstructur

:

Spaltbtirkeit unter 8(i° 05' — 89°, AasloschuDg gegen die Längaausdt huuug =
38' r>'. Punktförmige, feine opake, in llaufen gruppirte EiDScblüsse —
KpiJi)t(?). Ob die Ilauptsubstunz ganz homogen?

Monte Viso Fein- und gleichkörnigt .Masse, vielleicht nicht homogen;

von Pyroxeuiialui nu:ht die Spur! Zahlii'ichc Einschlüsse öchiuut/ig-i;riiner,

etwas plpochroTtischer Körner — E|tidot(?). ist wohl kaum zum ilaiieit zu

Stellen; wohl zufällig Jadeit-ühnliche Zusaiumcusetzuug uud speu. liewicht.

Aaim.

^Orient**. Keiner Jadeit. Die gonioraetriache Untersuchung abgelöster

Fasern ergab für den Spaitungswinkel (zwei ungleichwerthige Spaltbarkeiten):

85°5(>'. Unter dem Mikroskope — parallel stengelige Structur. Auslöschuug

an manchen Präparaten ganz einheitlich, was für einen vollkommenen Pa-

rallelisuius einzelner Krystallelemente spricht; Auslöscbungswinkel =^33° bis

40^ Lebhafte Polarisationsfarben.

Mongkounfif, Barma (z. Th. Originale zu Hrn. Damour's Analysen,

BaU. 80C. miner. de France 1881, pag. 157 ff.). Vollkommen homogene, grob-

krystallinischc Massen, die manchmal aas radial gruppirlen längeren Erysiallen

bestehe. Ungleichwerthige Spaltbarkeit nach swei Flächen. Spaltwiokel

goniometrisch bestimmt 2a 86*56'— 87*30' (Hr. Des Cloiseaaz find

85** 20', Hr. Kreaner 86° 55'). Unter dem Mikroskope wurde derselbe

Winkel so 86* 40' (Mittel aas 12 Messungen »n TerschiedenMi Siystallon

und Tersehtedenen Prftpamteo) gefunden. AnslÖsehüngseehiefs in d«i LlngiH

schnitten gegen die Verticabae, resp. diu SpsHrisse, meist um 35* herum

(Hr. Des Cloizeaax giebt 31*^32* an, Hr. Krenner: 33*34'; beim

Diopsid beträgt dieser Winkel naoh Hm. Des Gloizeauz 38*54'); das

Maximum, welches ich beobaclitete, betrug 41*. Die Aosldsebungsrielitung

in den Querschnitten ist unsymmetrisch gegen die beiden Spaltriohtuageo

(vgl. oben bei Rabber) und beträgt im spitzen Winkel des Rhombus 34*^*35*

gegen die eine, 48*—54° gegen die andere (Summa^ 82*'— 89*, im Mittel

85^y was mit obigen direkten Messungen des Spaltungswinkels gut har>

monirt Wenn die einselnen Werthe stark schwanken, so liegt es daran,

dass die Schnitte nicht vollkommen normal auf die Spaltflftohen geffthft

wurden). Diese Jadelte sind die reinsten von sftmmtlichen von mir unter-

suchten: sie fUiren nicht einmal kleine fremde Einschlflsse, wie Rabber,

der sonst auch wesentlich homogen ist. Durchw^ grelle PokuisaUonsfisrbsii.

Yunan. Ist ein merkwürdiges Gemenge eines JadcOtihnlichen Pyrozeas

mit anderen, Bronsit-&hnlichen Varietftten dieser Mineralgrappe. Deatfiobe

Umwandlung in ein serpentinfthnliohes Qestein, wie solch« ans XJMMMidft-
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iriMcn und Tlionerde-armen Auiphibolen und Pymxenen (Diullrtg, Bron/it t tc)

entatanden, nachgewiesen worden sind. Darin Heste des frischen Minerals.

Amoriks.

Mexico. Alle Präparate liihrpii, neben dem .ladeit tiiit allen seinen,

auch in den reinen Varietäten naciigewie-senen Merkmalen, (^uarz, z. Tb. in

vorherrscbender Menge. Beim JadeU: Auslöscliunj^sscbiete in den Tiiings-

SchniUeQ 32— 35, in Querscbnitteu : 35° resp. um r)0° beruni. Spaltwinkel"

85^". Derselbe ist niclit direct goniometriscb bestimmt worden, da die Sub-

stanz feinkörniger als die banuanisclie und zu sehr mit Quarz gemengt ist,

um ein Ab8})al(en geeigneter Fasern zu ge^^tatten. — Es -^cbeineu einige

JadeYte von Mexiko auch einen Amphibol zu tüliren. Jn den Quarzparlien

sind Jadeit-Leisten häutig" radial vertheilt. — Mit diesen Varietäten, sowie

mit der von Yunan bat ein mir von llru. A. Frenzel in Freil)erg freund-

lichst gesandtes tiestein von VValdlieini grosse Analogien. Darin sind freilich

ausser den hier erwilhnten ( icrm-ngtheilen noch andere ((ilirnnier, Feldspathi')

enthalten, einzelne aus <^uarz und Pyroxen bestehende Partien sind aber

fast ebenso beschatTen, wie die mexicanischen Jadeite.

Aztekenbeil. Ist kaum Jadeit. Die Masse aus äusserst feinen, rund-

lichen, dicht aneinandergedrückten Körnern bestehend; ein Pyroxentnineral

scheint vorhanden zu sein, aber ob Jadeit? Lange schniutziggrüue, quer-

gegliederte Krystalle mit schwachem PleochroKsmus — Epidot (?) — sind in

der körnigen Substanz eingebettet.

Discus, Berner Museum, FundortV Weissgrau, mit grünen, ab-

solut nicht [dettchroitischen Bändern und Adern. Lnzweifeihutte Jadeit-

Structur; sonst sehr zerfasert.

Resultat: L^ie reinsten und typischsten Jadeite sind die barmanischen.

Kinige europäische sind einschlussarm (Kal)ber, Lüschtirz): ihre iMnschlösse

(Epidot?) kehren aber bei allen europäischen, auch jadeit-ähnlichen Sub-

»tauzen wieder. Die mexicanischen sind sämmtlich mit Quarz gemengt, so

dass nur eiuzelne Partien aus homogener Jadeitsubstanz bestehen und ein-

acblussfrei sind; charakteristisch ist für sie auch das Auftreten von Amphibol.

Yunan zeigt eine ISerpeutinisiruug. Das Material vom Aztekenbeil, vom

Monte Viso und vom Beil von Unteruhldingen ist entweder vollkommen frei

von Pyroxen, also kein Jadeit, oder als Pyrozeogestein aufzulassen. Be-

merkenswerth ist es, dass die beiden letztgenaonten Gesteine dieselben Ein-

schlüsse fahren wie die europäischen Jadeite, während die Einschlftsse des

Aztekenbeils zwar auch ähnlich sind, was Farbe und Pleochrolsmas betrifii,

jedoch durch ihre Quergliederung von den übrigen, meist körnig oder Intnc-

prismalisch gestalteten sich luitencheiden. Die Bestimmung, oder richtiger

Yermuthung, dass hier Epidot vorliege, bed«rf noch weiterer Prüfung.
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Ks mögn mir liior noch gestattfit sein, an die eben dargelegten That-

sachen einige Honiorkungen über beide in Frage stehendeo Mineralien vom

geologischen Standpunkte aus anzuknüpfen.

Bei dem Nephrit, der eine Amphibolvarietat. ist, »ind von Hrn. Masch-
k«^tow zuerst (und nun auch von mir) Einschlüsse einer Pyroxensubstanz

beobachtet worden, woraufhin der genannte russische Gelehrte die Ansicht

äusserte, dass manche Nephrite Oberhaupt keine Amphibole, sondern Py-

roxene sein dürften. Diesem Ausspruch kann ich mich nicht anschliessen.

Meinerseits beobachtete ich aber in allen Pyroxene führenden Nephriten

einen deutlichen Uebergang erstercn Minerals in die Nepbritsubstanz , eine

Erscheinung, die ich mit der sogenannten „Uralitisirung** (wie die moleculare

Umwandlang von Pyroxen in Amphibol ohne Veränderung der Zusammen-

setzung genannt wird) in Zusammenhang bringcQ möchte. Für mich giebt

es keine Nephrite oder Strahlsteine der „Pyroxenreihe** oder „Diopsidreihe",

wie Herr Maechketow sich ausdrückt, weil ich mir, wie gesagt, unter

einem Mineral, welches zugleich ein Pyroxen und ein Amphibol ist, nichts

TorsoeteUen verauig. Wohl aber kann ich mir den Fall denken, daes natielie

Nephrite ans ursprUnglichen Pyroxen-Mineralien von gleicher odm naheta

gleicher Zneammensetsosg mit dem Nephrit, dardi ,yUraUtiinrang* hervor-

gegangen eeiA mögen ond ihre ursprüngliche Natur durch die eingeschlosse-

nen z. Th. frisch«! Pyroxenreete, die aber auch in Nephrii-Faseni anslanfen,

verrathen. Man könnte mir zwar einwendoi, dass das gerade daaeelbe sei

wie „Nephrite der Pyroxwreihe** anznnehm«!. Alldn dem ist nicht so: ein

MNephrit** letzterer Art mftsBte mit der Feinfiuerigkeit, die wir mit diesem

Begriff verbinden, die Charaktere eines Pyroxens aufweisen; diese bemtit er

aber nicht und sind solche meines Wissens auch niemals beobachtet worden.

Aus den Pyroxenresten können wir schliessen, dass die ursprüngliche Sub-

stanz, falls sie gleichm&ssig beschaflbn war, grob krystallinisoh sein mnsste,

und dass sie spftter erst, durch Umwandlung, fuerig wurde und Araphibol-

eigensohaften annahm. £in Faserig-werden unter Beibehaltung der Pyroxen-

natur, also eine Umwandlung eines Minerals in sich selbst, ut ein Unding

und also, auf alle FftUe, ausgeschlossen.

Unter Nephrit verstehen wir einen faserigen Amphibol, die nr-

sprflngliche Substans aber, sofern wir über dieselbe nach den Resten ur-

theilen dfirfen, war weder das Eine nodi das Andere. Dem Ausdruck

„Pyrozeonephrit" könnte blos dann eine Berechtigung zugesprochen werden,

wenn damit angedeutet werden sollte, dass es sioh um einen ans Pjroxen
entstandenen Nephrit handelt, wie wir in der petrographischen Nomen-

clatur. „Diallagserpentin* u. dgl. anwenden. Der Pyroxennephrit, in diesem

letsteren Sinne, wäre demnach ein secundftres Mineral, wfthrend andere

Nephrite als primftr angesehen werden können, wie frische Amphibolkrystalle,

die in manchen derselben aufbeten, zu beweisen scheinen. Uebrigons ist

auch die Annahme eines urspr&nglichen Oemenges von Piroxen und Am-
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plubol oieht ansg«Bchlofsen, wobei bloa der erste ,,!iralitiairt'' wurde, wihrend

der sweito, der fiberhaopt viel bestiodiger iet und deesen Rftokamwaadluog

nirgends in der Nstnr nachgewiesen worden ist, anTerftnderfc bldben oder

ümwandlangeQ anderer Art, anf die wir {^eich snrfickkommea werden, et-

laden mosste.

Eine sweite Erscheinnng, die ich beobachtete, ist die Umwandlong der

Nephrite in ein serpentinihnliches Gebilde (fflr andere Amphibole liefern

s. B. die Serpentine der Yogesen, deren ursprüngliches Mineral nnsweifel-

haft ein Anphibol war, Analoga) mit allen Merkmalen eines solchen. Fflr

eine sokhe (beginnende) Umwandlung spricht zonftchst die Beobachtung,

dass fitst ftberall die grösseren Amphibole der Nephrite mattgran, trftbe,

nicht mehr frisch und dorchsiehtlg sind, swischen gekreuzten Nicols nicht

einheitlich dunkel werden, sondern* wandernde Schatten zeigen (Potodam,

Eslohe), besonders aber die direkt zu sehende, bereite begonnene Umwand-
lung in eine kurzfiuerige Chrysotil-ihnliche Substanz (Potodam, Eslohe,

besonders aber China, Tunau, Onot); endlich aber bestätigt sich diese

Ansicht durch die Beobachtungen in den neuseelftndischen Nephritlager-

stitten, wo der Nephrit Ton Tangiwai, d. h. Serpentin (Var. Bowenit), be-

gleitet wird.

Der Jadelt, wie im Verlaufe dieser Zeilen mehrfach betont wurde, ist

ein FyroxenmineraL Es gelang mir aber, an Faserspsltotficken des barmap

nischen Materials in zwei oder drei FftUen ganz scharf such den typischem

Amphibolwinkel Ton 55^* goniometrisch zu bestimmen, dabei aber auch

die 'Wahrnehmung zu machen, dass die Spaltflftohen gleich ollkommen

waren, was bei frischen Jsdeitluem niemals beobachtet wurde. Es liegt

hier also wohl eine Umwandlung des Jadeite in einen gleich zueammen-

gesetzten Amphibol, eine moleculare Umlagerung, eine Paramorphose vor.

Das Aufboten von Amphibol in einigen mexicanischen Jadett-Quarz-Ge-

steinen (vgL oben) wfirde eine solche Umwandlung des Jadeits, eine partielle

^Uralitisirung** desselben bestitigen. Endlich ist auch seiner Umwandlung

in ein serpentbihnliches Gestein (Tunau) Erwähnung gedian worden, wofiAr

Analoga in den aus s. Th. auch Thonerde -reichen Pyrozenen hervorgegan-

genen Serpentinen (Windiseh Matrey, St Gotthard, Ural — sog. Diallag-

serpentine u. dgl. mehr) >) vorliegen.

1) Hit Ammi OmIeiiiMi itaitiieh oder vidlei^ lus Ampkibot anf Ihulieke Weim her*

TOrgefangen ist anek die tod Hin. Piehler nenerdioga ffir Nephrit angesproebene Snbatans

(»gl. Corr.-Bl. d. D. Anthr. Oes. 1W3. No. 3. 8. 17, auch in Tschermak's Min. u. petr.

Mittb. V. 301, ferner in Hrn. A. B. Meyer's Werk 66b und 67a, und auch Corr.-Hl. 1883.

No. 4. S. 25 und 29). Wae aber die vod Hro. Fraas bei dieser Veraolassung gemacliten Be-

markangan (Oonr.-Bl. 1888. No. 8. 8. S6) batiiflt, m alnd diaeelban ao abairaMhand» daw aia

sieht einmal einer Widerlegung bedurft hätten. Auch hat Hr. Fraaa seine Sache dadurch

nicht verbessert, das« er im Corr.-Bl. 1883, No. 5, S. 35, erkl&rte, er habe es wohl fjewusst,

dau Fibroliib kein Nephrit sei, — denn diese Verwechselung hatte ür. Fraas veranstaltet,

mm 8bar dia Aattadnag dai .Napbriti* tureh Hn. Piehlar aefaier Frauda Auadnek an

fibeo und auch seinerNite auf «altara anropliiahaNaphilta, dia »die Spanier FlbroHth nannan*,

SsMsehftft mr ZthMletle. Mu» IMH 18
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Demnach wtra die EntBlehung der beiden hier abgehandelten Minendien

einerseits und ihre Umwandlung andererseits folgendernisassen anssndrftoken:

Pyrozen mit Nepbrifc-Zqsammensetsnnff
| ^ Sej^^tin

J deli
^
~ Uralitisirter Jadelt d. b. Amphibol mit Jadelt'Znsammensetsnng

I Serpentin

Hieraus crliellt , dass der Nephrit , wen igst eus zum Theil, als

secuudäres Unnvauduluugsproduct anzusehen ist, wilhreud der Jadeit als

primär gelten muss. Ob zur Umwandlung des JadeUs in Serpentin ein

Zwischenstadiura der Uralitisirung anzunehmen ist, oder ob es zwei unab-

hängig voneinander und parallel verlaufende Umwaudelungsprozesse sind,

können erst weitere Beobachtungen lehren.

Da vorsteheiiilpni Aufsatze eine gastfreundliche Aufnahme in einer

ethnographinchen Zeitschrift zutheil geworden ist, so will ich ihn denn

auch damit schliessen . das^ ich das ethnologische Ern;ebnis.s meiner Unter-

suchung nochniulH hervorhebe, ein Ergebniss, zu welchem auch Herr A. B.

Meyer, obwohl auf anderem Wege und von anderen Gesichtspunkten aus-

gehend, gelangte:

Die typischen, constanten structurellen Unterschiede der

einzelnen Nephrit- und Jadeit- Varietäten lassen sich raeist mit

einer Provenienz derselben aus räumlich getrennten Locali-

täten in Einklang bringen, was die Annahme eines exotischen

(und gemeinschaftlichen) Ursprungs aller über die ganze Erde
verstreuten verarbeiteten Objecte überflussig, ja unhaltbar

macht

UntnwdMo. Wenn ab«r Hm. Fraas bekaaat iat, dm der Ffbiolith kein Nephrit bt» aad
er er»teren mit dem Namen des zweiten beielcluMt, um ^sich auf den Standpunkt der alten

Steinschleifer*, denen bis auf Härte und Zlhi|;keit alles e<:^t war, zu stellen, so dürfte die

Frage fielleicbt gestattet sein: in weicher Weise der si>auii>cho Fibrolith zur Auffindung von

Nephrit in Barop« beitragen kano? Denn daroni handelte es eich io diesem Falle nod nieht

um harte, zähe .Steine* itu Allf^emeinen, und deswegen hatte sieh Hr. Preas an der

«Discnssion ober die Mepbritfirage" «obi aocb betbeiligt.
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Die Behandlung der Kinder und der Jugend aul den

primitiveD Kultarstnfen.

Von

H. KnUflolier.

Bei der Bcspredraog dieses Gegenstandes, könnte ich mich eigent-

lich mit dem Hinweis auf die Werke von Bastian (insbesondere „Die
Rechtsverhältnisse bei verschiedenen Völkern der Erde"") und Floss (»Dm
KJnd in Bnnch und Sitte der VöllEer") beschränicen, wo die Thateaolifiii in

Hülle und Fülle vorhanden sind. Da aber meine Folgerangen aof dem
Boden der Thatsachen fassen, so konnte ioh nidlt nmllini dieaelbeili wenn
auch in Kürze, hier zusammenzufassen.

• i
Die Nothwendigkeit, der Mangel an Lebensmitteln führt zum Kindermord,

zur Ausrottung der Neugeburt, inwiefern die Mittel zu ihrer Ernährung
fehlen. Diese Beseitigung der überflüssigen „Mäuler", der bouches inutiles,

erscheint als eine allgemeine Thatsaclie auf den primitiven Kulturstufen. —
Bei den Kuisteuos ermorUcu die Frauen zuweilen ihre TOchter, „um ihnen

das Elend dieses Lebens sn ersparen*. Wie Macken sie berichtet, treiben

sie auch durch gewisse einfache Mittel die Frucht ab^).

Die Indianer in Californien übten ebenfalls den Kindermord, „weil die

Mütter nicht die Mittel hatten, die Kinder zu ernähren^'). Nach Lafitau
tödten die nordanerikanischen Indianer »nach der Geburt von Zwillingen

eins der Kinder"*), Bei den Eskimo des Smith-Sundes erlebte Hess eis

einen Fall, dass eine Mutter, „das jüngste ihrer drei Kinder, ein Knablein
von fünf Monaten, eigenhändig erdrosselte, um der Nahrungssorgen über-

hoben sn sein"*). Von den Gnanas in Sfldamerika erz&hlt Aaara, ,»das8

die Mütter den grössten Theil ihrer Töchter gleich nach der Geburt tödten,

indem sie dieselben lebendig begraben'' ''). Dasselbe erzählt Azara von
den Mbayas, r,nur mit dem Unterschiede, dass diese auch männliche^Kinder
tödten'' ^j. Den Untergang der früher zahlreichen Nation der Guayacams
schreibt derselbe Azara dem Gebrauche des Kindermordes su'). Bei den
Abiponern ist der Kindermord, nach Dobritzhoff er, eine gewöhnliche
Thatsache^). Auch von anderen südamerikanischen Völkern wird berichtet,

1) Klemm, AllKemeine Kulturgeschichte II, 8. 84.

2) Plo«a, Das Kin l in Brauch and Sitte der Völker. Stuttgart 1876. 8. 181.

3) Lubboek. Bnstebung der CiTilisatton. S. 27. 4) Pioas, II. 8. 181.

b) Klemm, II, S. 88. Flosa, II, S. 182. Darwin, Abstammung des MemslMB. II,

S. 390. 6) Klemm, ib. L e. Ploss, ib., L e. 1) KUmm, ib^ 1. c
8) Kltnm, ib., 1. a. Flets, ib., 1. c
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das8 sie den Kindermord üben, 8peciell an missbildeten Kindern. „Unförnh-

licbe Kinder oder Missgeburten sollen von den Manaos in Südamerika, wie
berichtet wird, lebendifi^ begraben werden und ea itl merkwQrdig, dass hier

ein Gebraoch wiederkehrt, der von den Zigeunern erzählt wird, dass sich

sämlich .... die Bewohner der Hütte heulend so lauge im Kreise um die

Grabe bewegen, bis das Neugeborene gänzlich von der Erde bedeckt ist,

die Einer Dsoh dem Andern daraof wirft" Anch im atten Mexico wnrde
on Zwillingskindern eins getödtet^). Tn Afrika war und ist dieser Ge-
brauch weit verbreitet. „Werden zu Arebo in Guinea, so heisst es bei

Smith und Bosmann, Zwillinge geboren, so pflegt man nicht nur die

Kinder, sondern noch die Mütter sn ermorden. In Dahomey nnd in Ngura,
einer der Scbwesterprovinzen von Unyanyembe, bringt man ebenfalls die

Zwillinge ura's Lel)en und wirft sie in's Wasser, damit das Land nicht von
einer Dürre, Uungersnoth oder Ueberschwemmung heimgesucht werde'' *).

Hier hat stell das Motiv — die Hnngersooth, die den Braach wahrseheinlicn

hervorgebracht hat, in eine von Aussen her verhängte Strafe verwandelt.

Folge und Ursache haben ihren Phitz geweeliselt. Nach Barth stehen

Doppelgeburten überhaupt bei fast allen afrikanischen Völkern in Misskredit

„und werden Zwillinge wohl meist getödtet'' Als Missgeburten werden
schon solche Kinder betrachtet, die sich in irgend einer Hinsicht von an-
deren Kindern unterscheiden. „Wird bei den Sotho-Negern ein Kind mit

einem Gebrechen oder mit Zähnen geboren, so wird es von den Wehe-
mütteru iu einem schon bereitstehenden Topfe mit Wasser ertränkt'' Bei
einigen Völkern in Ostalrika wird ein Kind p^etOdtet, dessen beide „Sehneide-
z&hne in der oberen Kinnlade früher durchbrechen, als die in der unteren*.

Solche Kinder heissen „tlola", d h. sie haben die von der Natur gestellten

Normen und Grenzen überschritten*' „Bei den Raffern ist Kindesmord
nicht selten; namentlich werden missbildete und eins Ton Zwillingskindern
getödet. Bei den Zulus geschieht dieas, nach Arbousset, in ähnlichen
Fällen." Die Hottentoten begraben, wie KoUje berichtet, „theils das Kind
lebendig, indem sie es in die von einem Stachelschweine, Tiger oder an-
derem Thiere aasgegrabene Höhle legen, and Erde nnd Steine darauf werfen,

oder es an einen Baum binden, wo es sich todtschreien and verhungern
kann, bis ein Rntibthier es verzehrt, oder sie begnügen sich auch, das Kind
in irgend ein Gebüsch hinzuwerfen" Die Thatsachen über den Kinder-
mord in Australien und Polynesien werden wir unten kennen lernen, wo
sie za einem anderen Zwecke angef&hrt sind. Bei einigen Völkern von
Hindostan pflegt man, falls „Zwillinge geboren werden, meistens ein Kind
za tödten"*). Uelieihaupt ist in Ostindien die Aussetzung oder Tödtung
Neugeborener, insbesondere der Mädchen sehr gebräuchlich, wenn man
glaubt, sie nicht emAhren zu können*). Auch in China ist ^das Aussetsen
der Kinder weiblichen Geschlechts am Wege oder dicht am Wasser . . .

noch Sitte"'"). In Japan bringen die Ainos „immer nach der Geburt eines

Zwillingspaares das eine Kind um*' ' Bei den alten Persern „war bis
' nach der Eroberung Persiens durch die Cbalifen der Kindermord gestattet*

Der Kindermord herrscht noch gegenwärtig bei den Beduinen, wie er auch
in alter Zeit bei allen Araheistammen geherrscht hat' Der Koran erwähnt
diesen Braach: „Ihr sollt euere Kinder, heisst es dort, aus Furcht in die

Armuth zu gerathen, nicht tödten; denn wir wollen sie eihalten, so wie wir

1) Ploti, ir, 8. in. BsBtiao, Reebtev., 8. 866. 9) Plost. II, 8. 196.

^ Lnbbock, S. 26. 4) Ploss, II, S. 192. 5) PIoss, ib., S. 18&
6) PlosR, II, S. 187. Bastian, Der Mensch io der Oefchicbte, S. 28^
7) Klemm, III, S. 277. 8) Lubhock, 8. 96. 9) Ploti, II, 8. 188.

10) Idem, ILS. 189. Klemm, VI, S. 112.

U) Labboek, S. 96. 12} Ploss. II, S. 176. 16} Klemm, VI, 8. 164-168.
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Encb erhahen"*). Bei deo altenHebrieni mnss diese Sitte ebenftdiegebrinchlich

geweeeo sein, wie die von der jüdischen Chronik einem ägyptischen Pharao
fueeschriebene Verfügung, alle Kinder mäunlichen GeachliHhtes zu tödti'n,

and die Aussetzung Mosis im j^Schilf am Ufer des Wassers" beweisen'-').

Die Procedor der Aassetzung am Wasser nnd der Ertrftnkung im Walser
i»t fast überall heimiseh und en kann also bei der AasseUsung Mosis von
keinem extraordinären einzelnen Fall die Hede sein, wie es die biblische

Chronik darstellt. — Die Tschuktöchen lüdten, nach VVrangel „alle miss-

gestalteten Kinder***). Bei den Kamtschadalen herrscht, wie Steller be-

richtet, die Sitte, „dass Mfitter darcü allerlei Getränke und äussere Mittel

die Scbwangorschaft hintertreiben und der Frucht auf unnatürliche Weise
»ich entledigen, oder auch dass sie die neugeborenen Kinder erdrosseln, sie.

lebendig den wilden Thicreu zuwerfen und den Hunden überlassen *). Wenn
Zwillinge geboren werden, bringt man Eins nm*).

n.

Durch den Kindermord werden einerseits alle diejenigen, von denen
im Toraus schon constatirt werden kann, dass .sie zum Kampf um's Dasein
untauglich sein werden, aus der Welt gesi liaiVt. Alle Sehwuchlingo, ^liss-

peburfen allerlei Art, wobei mau schon die kleinste Abweichung von der

gewühu liehen körperlichen Organisation als Fehler betrachtet, werden aus
den primitiven Kommunen beseitigt. Man erzieht nur diejenigen Kinder,
von denen man hofifen kann, dass sie im Stande sein werden, die altgewor-

dencn Mitglieder zu ersetzen, d. h. die Thäti^^'keit der ausgeschiedenen Mit-

glieder für die Ernährung und Vertheidigung der Kommune aufzunehmen,
oder, was anf dasselbe beraoskommt: diejenigen ans dem Nachwacbs,
welche die Emiimingskosten, die auf sie in ihrer Kindheit verwendet
werden müssen, im spateren Alter durch ihre Arbeit der Kommune wer-
den zurückerstatten können. Andererseits wird durch den Kindermord
das Gleichgewicht zwischen der Zahl der Mitglieder der Kommune und
der Emährungsmittel, die ihr in einer gegebenen Zeit zu Gebote stehen,

festgehalten und bei jeder möglichen Storuiij; durch Uebervölkernng immer
Ton Neuem hergestellt. laicht von dem Willen des Einzelnen hängt also

die Verminderung oder Termehrung der Nmiffeburt und in Folge dessen
der Bevölkcrun|j; ab. Feste Normen über die Zahl der zu erziehenden
Kinder sind aufgestellt und eine Abweichung, eine Ueberschreituug dieser

objektiven Normen wird keineswegs gestattet. Bei den Abiponeru pflegten

mehr als zwei Kinder nicht aufgezogen zu werden'). Bei den meisten
Bordamerikaniscben Yölkern werden, wie Hunter berichtet, meistentheils

,mcht mehr als zwei bis drei Kinder auffiezopren" Bei den Mbayos
wurde nur das muthraasslich letzte Kiud Iclien gelassen Von den
Eskimos des Smith Sundes berichtet Bessels: Die Zahl der Kinder
einer Familie betrftgt bei ihnen durchschnittlich zwei; was darAber ist,

wird meistens getodtet; indem die Mutter das Kleine entweder strangulirt

oder es an einem entlegenen Orte aussetzt und dem Hungertode oder dem
lüde durch Erfrieren preisgiebt .... Man scheint hierbei weniger auf
das Geschlecht^ ob Ejmbe oder Mftdchen zu achten"*). Nach t. Martins

1) Koran, Sure VI. 2) 2. Mosis, I, 15-16, 22. II, 3.

8) Plos», II, 8. 188. Bastian, Mensch, III, 8 . 284.

4) StelUr, BaiehreiboDe über Kamachatka 1774, S. 34». Klemm, II, 8. 206.

fl
Battfatt, Xentcb, III, 8. S85.

) Walti, Anthropologie der Naturvölker, III, S. 476.

7) Idem, III, S. 106. 8) Klemm, IL 8. 88.

9 ) AieUt 1 Aatlmpoloiis» YUI, 9. Heft, 8. US. PlsiS, II, 8. 180-lBl.
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ist 68 „bei dea Gu^acoras . . . sehr h&ufig, dass die Weiber im AllgemeiaeA
erst vom dreissigstcu Jubre an Kiuder zu gebürca undaafsa-
ziehen anfangen"**). Sobald tlic Eingeborenen Australiens ^so viele

Kinder haben, als sie bequem mit sich herumschleppen könneii, tödteu die

die anderen gleich nach der Geburt . . . Am Spencer-Golf, ia Yietomlaiid, an
der Mureton-Bai und in Australia felis Warden anaaerordentlioh viele ELinder

umgebracht; das dritte Müdchen ganz gewiss, oft schon das
zweite . . . Am Cap York unter den Muralugs zieht man nur sehr
^elteu mehr als drei Kinder aut, im Süden fast nie mehr als vier"*'').

Auf einigen Caroliuen-Inscln durfte „keine Frau aus dem Volke . . . wegen
der Unfruchtbarkeit der Inseln mehr als drei Kinder auferziehen, alle

übrigen luusaten lebendig vergraben werden* Auf den Marianen durfte,

nach (Jhumisso, keine Frau „wegen der üufruchtbarkeit der Inseln mehr
als drei iBUnder aafertiehen, idle Abrigen nrastten lebendig begraben wer>
den***). Auf einer der melanesischen Inseln, der Insel i^ate, zieht man
nur zwei oder drei Kinder auf, die übrifj;en aber werden lebendig be-

graben*). „Auch auf Neu-Guiuea ist Kindermord zu Uaus: selten zieht

man .... mehr als swei Kinder auf und künstiicher Abortos ist hier sehr
vril ieitct" *). Attf den Fidsdii-Inseln sterben zwei Drittel aller Kinder anf
diese Weise ') — es wird also nur ein Drittel der Neugeborenen am Leben ge-

lassen. Auf Tahiti wurden ebenfalls zwei Drittel aller Kiuder, hauptsächlich

Midchen, umgebracht; £e ersten drei Kinder, sowie Zwillinge tödtete man
immer und mehr wie zwei oder drei Kinder zog Niemand auf*^ ^). Ueber
diese That schämten die Einwohner dort sich gar nicht, ^vielmehr gestand
man sie offen ein und wunderte sich nur über die Europäer, die sie

tadelten" '}. In Hawai zog man ebenfalls „nie mehr als zwei oder drei
Kinder auf"*'"). Auf einer polTnesischen Insel Tikopia werden, wie Capi-
lain Di Hon berichtet, „alle männlichen Kinder mit Ausnahme der zwei
ältesten nach der Geburt erilrosselt Alle Kinder weiblichen Geschlechts

lässt mau am Leben*" ^ ^). Bei deu Mulagascheu auf Madagtk»cui- werdeu
alle Kinder, ^welche im Mftrs und April, in der letzten Woche jeden
Monats» an den Mittwochen und Freitagen des ganzen Jahres geboren wer-
den .... ausgesetzt und so dem Tode preisgegeben"''). Die Guanchen,
die Ureinwohner der cunarischen iuseln, haben, j,um der Uebervülkerung
ihrer Inaein vikrtabeagen, in den frUhesten Zeiten nur das erst«
Kind der Ehe am Lern gehMsen** *

liL

Die am Leben gelassenen Kinder müssen während ihrer Kindheit bis

XU einem gewissen Alter von der Commune ernährt werden. Nachdem sie

dieses Alter, gewöhnlich die Zeit der Mannbarkeit, erreicht haben, werden
me selbetindwe Mitgtieder der Commune^ nnd mftssen ihrerseits cor Er-
nikrong and Eriialtong der Commune beisteuern. Zu dieser Th&tigkeit

werden sie aber nur dann herangezogen, wenn sie die zn diesem Zwecke
Döihigen Fähigkeiten und Eigenschaften thats&chlich besitzen. Die Neu-
£ebait wird unter einer soeenanten resolutiven Bedingung am Leben ge-

hflsrn «ad auterzoiren, nämlich: dass sie in einer späteren Zeit, in einem
gewissen Alter im Stande sein wird, gewisse Lmstnngen an erricbten« B«m

riojs. II, S. IS-S, 1) Klem, il. S. ISÖ. W» i t r- ti e riand. VI, S. 7;^779.
t Plo«. II. S. 1S5. l\ Waitj-Gerland, Y, 2 Abth . S. Hl.
« Um, VI. tiSSL b) l<km, L c. Q IdN>, VI. & 63ä.

r Mtrn. TL SL 189. Lubboek, 8. S99. Darwie. Ahttawaanc de« MsMchtm II,

fliaHk >^ IbiJ. 1. c. 9) Ibid., I. c.

Nr FUs», II. & 185^ Waitt GtrUsd. V, 2. Abtb.. S. 1^1.

It: P!eM, II. S. 18CL ir Um, ü. S 188L
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Eiatritt dieseä Alters, dieser festgesetzten Zeit wird daher die heran-

gewachsene Jugend einer Prüfung unterworfen, ob das Voi'ausgcsebene sich

bewährt hat, ob das, was als wahrscheinlich angenommen, in der Wirklich-
keit eingetrf^ffi n ist, ob die Jugend die ihr gestellten Bedingungen erfüllen

kann. Diese riiilungen sind ilirein inneren Wesen nach eine Wiederholung
des Irühereu Mord- uiid Auüäetzun^tjproceäses, mit dem Unterschied, dass

diese Procesee nicht an unbebülfkchen Kindern yerAbt werden, die ihrem
Loose nicht entgehen können, sondern au Erwachsenen, die aus den au

ihnen verübten Gewaltthulen die Möglichkeit haben dennoch unbeschfidigt

hervorzugehen. Das hüisbt: die Prütung besteht darin, dass man den
froher bei ihrer Geburt unterlassenen Mord oder die Aussetzung
an ihnen jetst tA» Erwachsenen verübt; wenn sie nach den Martern,
denen sie unterworfen werden, am Leben bleiben, so erscheinen sie da-

durch ipso facto lebenslähifi. In Bezug auf die Kinder, die am Leben
gelassen sind, ist der Mora- und Aussetznngsprocess nur aufgeschoben,
aut eine sp&tere Zeit anberaumt, aber nicht aufgehoben. Bei den
liuronen, Irokesen und den Algonkinvölkern begeben sich die Kinder zur

Zeit der Mannbarkeit, wie Lafitau berichtet, in einen Wald, die Knaben
unter der Auisicht eines älteren Mannes uud die Mädchen unter der

Aufsicht einer älteren Frau. Während dieser Zeit mflssen si(> streng

fasten, das Gesicht, die Schultern und die Brust schwärzen. Sie Ijctiltacliten

niit grosvser >urgfalt ihre Traume und geben über sie unl^t;ludliche Berichte

an diejenigen, unter deren Aufsicht öie stehen. Nach den Träumen uud
der Aufiflnrung der Kinder wird für sie ein Schntzgott — Manitou — ge-

wühlt, von welchem das Glück ihres Lebens abhängt'). Bei den Ojibwäeren
bereiten sich die mannbar gewordenen Knaben im Früiiling eine Hütte auf

einem hohen Baum uud verbleiben dort, auf Moos gelagert, „soviel Nachte
fastend, bis die Qualen des Hungers und Durstes nicht mehr gefühlt

werden und die Seele frei wird". Nach der Ansicht der Ojibwäer soll die

Seele während des Schlafes im Himtncl ^ich aufgehalten haben und ihr

dort die Kenntniss des Lebens enthüllt worden seiu'^). Nachdem in Vir-

in ieu „die Knaben geprügelt und sonst gequält waren, wurden sie, in-
em die Mutter weinend das Grab bereitete, einer über den andern

in ein Thal geworfen, gleichsam als wenn sie todt wären". Sie bli(>ben

nachher neun Monate taug in einer Wüstenei und konnten während dieser

Zeit mit keinem Menschen umgehen^). Sie gebrauchen hier keine andere
Nahrung als ein Decoct von Wurzeln, das eine Verwirrung der Gehirn-
thätigkeit hervorruft uud dieses Getränk wird ihnen so lange servirt, bis

man voraussetzen kann, dass sie dadurch ihre ganze Irübere Umgebung
vergessen haben. Wenn sie in ihre iieimath zurückgeführt werden, müssen
sie sich anstellen, als ob ihnen hier Alles fremd ist, sie sich an Nichts
erinnern. „Auf diese Art fangen sie aufs Neue zu leben an, nachdem sie

eine kurze Zeit gestorben waren, und werden zu den älteren Mitgliedern

gezahlt, nachdem sie vergessen haben, dass sie einmal Kinder gewesen
sind^). Durch die hier geschilderten Handlungen wird unsere Annahme Aber
den Ursprung und den Sinn aller Ceremonien dieser Art auf das Glänzendste
bestätigt. Eine \ariation dieses Brauches linden wir in West-Carolina.

Dort wurden die jungen Männer uud selbst die Mädchen b—6 WOchea
lang in ein dunkles Haus eingesperrt, .... wo sie hart fiisteten, angeblich

um sie gehorsam zu machen und abzuhärten"'). Bei den Dakota und Sioux
müssen die jungen Leute, ehe sie in die Zahl der Erwachsenen auf-

genommen werden, verschiedenen Martern unterworfen werden, ohne dass

1} Bastian, R«diUT., 8. 394, 398—399'Anm. 2) Id«m, Reebtsr., S. 388—889.
Z) Ibid., S. 400. 4) Ibid., S. 401. 5} Waitz, III, B. 118.
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sie dabei einen Setifeer ftasstossen. Eine Ton den PrSibngen bestellt darin,

dass „der Caudidat, mit einem durch die Haat gezogenen Strick an eine Säule

befestif/t, den Tag über" sich drehen muss, „dem Lauf dt^r Sonne fol^'f^nd" ')

In Cuiifornien gab man den Kindern bei Erreichung der Mannbarkeit
ein sinnverwirrendes Getränk, wie in Virginien. Nachdem sie in einen

Znstand der Besoffenheit gerathen, Hess man sie nicht einschlafen, indem
man sie ohne Unterlass befragte, ob sie irgend welche Kaultthiere: einen

Löwen, einen Bär, einen Woli u. s. w. siihen. ^Je nach der Hallucination

wird ihueu duuu die Figur des Thiereb uut Brust uud Armen eingebrannt'^).

Bei den £skinio, die Franklin besuchte, wnrde den Knaben, die imr

sechszehntes Jahr erreicht haben, „die Unterlippe auf beiden Seiten des
Mundes und der Na8enknor]>el durchstochen, in welche dann Knochen,
Glasperlen u. s. w. gesteckt wurden^ Bei den Thlioket in Alaska wurden
die M&dchen bei Beginn der Mannbarkeit «dnrdi drei Monate, frfther sogar
durch ein Jahr in eine abseits gelegene HQtte verbannt .... Za Ende
des bestimmten Termins wurde ihnen die untere Lippe durchbohit and ein
silberner Stift . . . durchgesteckf*).

Bei den Koljusclien an der Eflste der Behringstrasse herrscht dieselbe
Sitte, wieErman zu sehen Gelegenheit Latte. ^Ausserhalb des Dorfes,* er»
zählt er, „stellt eine Tveihe 6—8 Fuss lioher Hütten oder Käfige, die nur
mit einem vergitterten Lichtloch versehen sind. In jedem dieser Ställe

befand sich ein Mädchen .... Mau erfuhr, dass diese Mädchen eben
menstruiren***). Nach Wenjaminow soll diet*e Einsperrung nach alten
Gebrauch ein Jahr dauern, der unmittelbar die Uurchschneidung der Unter-
lippe folgt '^). Bei den Indianern im Norden von Mexico musste der
mannbare Knabe, ehe er aufgenommen wurde, von einigen Kriegern ein

Zeugniss erhalten, dass er etwas aashalten könne. „Darauf macht der
Häuptling die Probe an dem nackenden Knaben: er rauft ihn an den Haaren,
wiift ihn hin und her auf den Boden, stösst ihm mit Fäusten. Dies ist die

er&te Prüfung. Sollte der Knabe dabei nur einen einzigen Seuizer aus-
stossen, würde er als ein nntaoglicher Terworfen nnd abgewiesen. Wenn
er dazQ lacht, sich frisch und munter seigt and zu viel mehrerem sich er-

[»ietet, wird an ilim die zweite Probe gemacht." Der II;iu|ttIing peitncht

den Knaben mit Kathen und Dornen „am ganzen Leibe, wobei zwar Blnt
fliesst, aber kein Adi dem Knaben enmllen darf. Jetat mnss er meh noch
dem dritten spitsigen Examen unterwerfen." Der Häuptling „nimmt unter-

schiedliche, den grossen Raubvögeln abgeschnittene, ausgestreckte und mit

Fleiss dazu gedörrte Füsse, sticht, hackt, kratzt und reisst den Candidaten
am ganzen Leibe, dass er fast durchaus blutet, wozu der Knabe sich ganz
mnoter ohne Winden and Drehen darstellen muns. Ein einsiger aos-

brec!iender Seufzer würde nicht zum Krieger tau^^lich erklärt werden."
Nach bestandener Probe giebt der Iläujitling dem Knat)en Pfeil und Bogen
und hält ihm eine Anrede, dass er niemals zaghaft seiu soll, dass er und
sein Volk allein nnr Menschen wären, „und alle ihre Feinde nnr als wilde
Thiere von ihm müssen angesehen und niemals gefürchtet werden, dass er

sich und seine Landsleute allezeit zu beschützen suche". Kaum ist der

Bube angenommen, so schiebt man auf ihn die schwersten Arbeiten. „Er
muss täglich die Wege ansspioniren, am an sehen, ob nicht Fnsstapfen der
Feinde vorhanden sind, muss mit Schwitzen die höohsten Ber^ ersteigen,

bei jeder Witterung, Tag und Nacht das Vieh hüten .... nnd immer Boten
laufen**^). Bei den südamerikanischen Mauhes ^werden die Knaben im
Alter Ton 8^9 Jahren den Tersammelten Nachbarn vorgestellt, denen

1) Bastian, Recbtsv., P. 345 Anm., 39Ö Anin. 2) Bastian, Rechtsv., S. 3^8.

Q) Kltmm, II, S.m 4) Ploss, II, 8. 261-262. 6) Id«m. iL S. 262.

Q Mmd, 1. e. 7) Klemm, II, S. 89~9a Bastian, BsebtST.» 8. 886.
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man ein Mahl bereitet. Dem Knaben legt mau baumwollene Aermel an,

die oben and anten zugebunden werden, nachdem man einige grosse, heftig

beiasMida Ameisen hineingesperrt hat Sobald nun der Knabe Tom brennen-
den Schmerze gepeinigt zu jammern und zu schreien beginnt, schliesst die

tobende Rotte der Männer einen Kreis um ihn und tanzt so lange jauchzend
und aufmanternd um ihn her, bis er erschöpft zu Boden sinkt. Er
wird DHU, da die Kxtremit&ten furchtbar angeschwollen sind, den alten

Weibern zur Belmndlung mit dem frischen Saite des Mundioccakrautes
ftbergeben. Hat der Zögling seine Kräfte wieder erlangt, so wird der

Versuch gemacht, wie er den Bogen spannen kauu. Diese Ceremouie wird

Swöbolieh bis ins yierzebnte Jahr wiederholt, wo dann der Zögling den
bfflerz ohne Zeichen des Unmuths zu ertragen pflegt. Nun wird er als

Mann betrachtet und darf heiruthen" Die Mädchen niQssen ähnliche

schmerzhafte Proben aushalten'). Diese Proben bestehen bei den süd-

aaierikftnlsoben Macoaia, aaeb dem Berichte von Martins in Folgendem;
«Ifit dem Eintritt der Paberkftt wird das M&dchen von den übrigen Be-
wohnern der Hütte .... abgesondert und bringt den Tag in der Kugelspitze

der rauchigen Hütte zu, die Nacht an einem von ihr entzündeten Feuer.

Nach sieben Tagen Fasten darf es im dunklen Winkel den Brei sich

bereiten and sp&ter wird es durdi den Paje (Ziuiherer) durc h murmelndes
Anblasen entzaubert," wobei die von dem Mädchen gebrauchten Gegen-
stande zerbrochen werden. Das Mädchen wird nachdem gebadet. „Nach
der RQckkehr aus dem ersten Bude muss es sich während der Nacht aut

mnen Stahl oder Stein stellen, wo es Ton der Matter mit dünnen Ruthen
gegeisselt wird, ohne eine Schmerzensklnge ausstossen zu dürfen, welche

die Schlafenden in der Hütte aufwecken könnte. Bei der zweiten Periode

der Menstruation wiederholt sich diese Geisselung. Daun gilt das Mädchen
fikr rein* and kann Ton einem Br&ntigam b^mgemfart werden*). AebnUchen
Prüfungen werden, nach dem Berichte desselben Reisenden, die Mädchen
bei einem anderen südamerikaniselien Vf)lke — den Uanpes — unterworfen.

Sie werden ebenfalls im oberen Tbeii der Hütte gehalten, auf karge Kost
beacbrinkt and einer Geisselang onterworfen. „Sie empfangen von jedem
Familiengliede und Freunde mehrere Hiebe Aber den nackten Leib, oft

bis zu Ohnmacht oder Tod. Diese Execution wird in sechsstündigen

Zwischenräumen viermal wiederholt, während sich die Angehörigen dem
reichlichen Clenass von Speisen und Getritoken flberlasaen, die an Prflfende

aber nur an dem in die Schüssel gelegten Züchtigungsinstruniente lecken
darf. Hat sie die Marter überstanden, so wird sie für mannbar erklärt"*).

Bei den Guanas werden die Knaben im Alter von 8 Jahren, nach dem
Berichte von Azara, folgendermasseu behandelt. Sie ,igehen ganz früh

Morgens in*s Feld and kehren erst Abends nüchtern in feierlicher Weise
heim. Hier werden sie von einigen alten Weibern gestochen und ihre

Arme mit einem spitzigen Knochen durchbohrt. Die Knaben ceben kein

Zeichen von sich und erhalten dann von ihrer Mutter zu essen" '). Und
ebenso werden bei den sUdameiikanischen Passes die Knaben nur dann
für waffenfähig erklär^ wenn man ihnen mit einem Speerschnabel die Brost
blatig geritst hat*).

IV.

Bei den afrikanischen Völkern finden wir dieselben Qualen zur Zeit

der Pabertät wie bei den amerikanischen Völkern, mit dem Unterschied,

1) Klemm, I, S. 287. 2) Klemm, ibid., 1. c. 3) Bastian, RaebttT^ 8. 881.

4) Bastian, Recbtsv , S. 392-88». 1} KltBin, II, S. 89.

2) Baitian, Kecbtsv., S. 396.
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dass die Qaalen in Afrika eine bestimiiitere Form «Ugemein aagenommeo
haben: die Form der ßeschueidung. Auch hier ist das Resultat der Qualen
sehr oft der Tod de« betrefl'enden Subjectcs W'enn aber der Tod auch
nicht erfolgt, so ist aileulalls ein Theil seiner kurperiicheu Organisation
Statt des ganzen Körpers — ein nothwendigee Aequivalent zn Grande
gegangen. Bei den Hottentoten bestehet die Beschneidung „in der Aus-
schueiduDg des linken Te>tikels. welche ein alter, für dieses Ge5*chäft

besonders geübter Mann uu den Knaben zwischen dem 8. und 18. Lebens-
jahre mit einem gunz gemeinen, wenn auch scharf geschliffenen Messer vor-
nimmt. Der Knabe wird mit ausgespreizten Armen und Beinen auf die
Ei de gestreckt, lestge'mii leu und gehalten, an die Stelle des ausgeschnittenen
Testikels eine mii Kräutern gemischte Fettkugel gelegt .... Dann wird
der Knabe losgebunden, mit Fett tüchtig eingeschmiert und von dem Aus-
schneider über und über mit Urin benetxt. Hierauf darf der Knabe in eine
für ihn in der Niihe erbaute Hütte kriechen, während seine Verwandten einen
Schmaus halten. Arme Hottentoten lassen ihre Knaben erst mit dem
18. Jahre beschneiden, damit sie, im Falle der Knabe stirbt, wenigstens
die Kosten; welche die Feierlichkeit verarsaoht, ersparen. Damit ist jedoch
der Jüngling noch nicht vollkommen in den Kreis der Männer aufgenommen^
dazu bedarl es einer anderweiteu Cerenionie; der Aelteste im Kral ver-

sammelt die Männer, diese setzen sich im Kreise auf die Hacken, stemmen
die Ellenbogen auf die Kniee. Der Aelteste befragt nun die Yorsammlnng
nm ihre Einwilligung und tritt, wenn diese erfolgt ist, za. dem aasserhalb
des Kreises harrenden .lüngling und kündigt ihm an, dass er von nun an

des Uehorsums gejgen die Mutter enthoben und ihm gestattet sei, in die

Gesellschaft der Männer sa kommen''
Bei den Kafferu findet die Beschneidung nicht bei einzelneu Knaben

statt, sondern bei melireren zusammen, nämlich, wenn der Sohn des Häupt-
lings das erforderliche Alter erreicht hat. r^Alle die Knaben, die mit ihm
von gleichem Alter oder etwas darüber sind, werden vor den Fürsten ge-

bracht. Dieser Ifisst sie in eine eigens dazu an einem einsamen Orte er-

baute Hütte bringen, wo sie eine Zeit lang miteinander leben, und die

Aufsicht über eine Heerde Kühe führen, deren Milch ihnen zugleich als

Nahruug dient.^ Endlich wird die Beschneidung vorgenommen. „Die
Knaben werden einer nach den andern auf den Rücken gelegt, an Binden
und Füssen festgehalten, und, indessen sich zum Ueberllusse noch ein

starker Mann über ihre Brust legt, verrichtet die dazu bestimmte Person die

Operation mit einer scharfen Hassagay Dann werden die Wunden
mit gewissen heilkräftigen Krftntem . . . Terbunden. Man gestattet durch-

ans nicht, dass sich eine Kruste auf der Wunde erseuge, und h&It streng

darauf, dass die Knaben die \Yun(len immer frei davon erhalten. Dadurch
wird die Heilung sehr lu die Länge gezogen, und dauert oft zwei Monate
lang . . . Nach TÖlUger Heilung bringen die Jünglinge die Kleider, die sie

bisher trugen, nebst den Milchkörben und allem übrigen Hausgerftthe, dessen
sie eich wfdirend ihrer Absonderung bedienten, in die Hütte, und stecken

diese in bruud." Man überreicht ihnen zuletzt Wurfspiesse und andere

Waffen und erklärt ihnen, „dass sie nun unter die Zahl der Er^vacbsenen
aufgenommen seien, und sich fortan als Männer zu betragen haben**').

Bei den Negern von Central- Afrika findet die Beschneidung im 14. bis

15. .luhre statt und wird, wie Mungo- Park berichtet, ,.wie bei den Kullern,

bei mehreren jungen Leuteu zu gleicher Zeit vorgenommen. Die Jüngliuge

bleiben swei Monate lang von aller Arbeit firei, nnd bilden wfthrend dieser

Zeit eine Gesellschaft welche Sobimana genannt wird. Sie legen Besuche

1) Klemn, II, S. 988. 8) Klein», III, S. 290-991.
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in den umliegenden Ortschaiten ab „und leben von Almosen" Man rau88

aonehmen, dass diese Gesellschaft aucb von Kaub lebt, denn durch die

AiMseheidaiiff der Jagend aas der Kommaae wird wahrecbeinlieh ihre Fähig-
keit sich Nanrungämittel zu verschaffen auf die Probe ge siel lt. Von B«A-
buck wissen wir ausdrücklich, das« die herumirrenden Kuabeu diese von
uns bezeichnete Aufgabe lösen müssen Aehnlichen Proben werden die

Midchen bei Antritt der Pabertitezeit, die mit der Verheirathang gewöhn-
lieh zu^auiincnfiillt, bei den Kaffern und Negern anterwortVu In Kalabarien
wird die Beschneidung der Mädchen, wie Dapper beriilitet, auf folgende

Art vollführt: Sic binden „Ameisen au einen iStock und stecken sie in ihre

Schaun, auch wiederholen sie es zuweilen mit den Ameisen, damit der geile

KitBel um HO besser möchte ausgebiseen werden. Hiermit bringen sie zwei
bis drei Munden zu, ja so lange, bis am die Scliaam herum v'm Hand wachst,

ungefähr einen Finger lang und dann werden sie zum Heischlafeu ge.schickt

gehalten** M. Dieselbe Art der Beschneidung soll auch, nach dem Bericht

desselben Keisenden, in Ulkami zwischen Ardra und Benin gebräuchlich
gewesen sein^). ^Hei der Beschneidung der Knaben und Mädchen in Tom-
bura ist, wie Raffen el meldet, das Gebot zugefüc:t, kein Wasser zu

berühren, sondern getiäukt zu werden, nur Abends zu essen, sowie
Bnlhenschlftge sar Erdaldung des Schmerzes'**). Bei den Paravilhana,

den Nachbaren der Cabaricena am Cabuny, mussten die Knaben nach
der Beschneidung eine .Schale „mit dem bitteren Prfifungstrank Caapi
leeren**. Nach Leerung der Öchaale ,ywirft sie der Knabe heftig an die

Erde, nnd flieht in den Wald, wo er sich einen Mönat einsam aofhfllt,

nor verstohlen Nachts zur väterlichen H&tte kommend. Auch die M&d-
chcn haben bei ihnen durch Fasten und Schläge eine Pr&fung za be-
stehen'*

Bei den Einwohnern des Kio-Nunez werden, naehCaillie, die Knaben
im Alter von 12—14 Jahren an einen Ort rersammelt, worAber man dem
Zauberer — Simo meldet. Er erscheint an (h'in ario;ozeiiTten Orte, um die

Kinder zu beschneiden. Nach der vollzogenen Beschueidung zieht sich der

Simo in den Wald zurück, wohin er alle der Beschneidung unterworfenen
Kinder mit sich nimmt. Von dieser Zeit an haben sie keinen Umgang
mit ihren Tj n n d s 1 e u t e n. Im Walde wohnen sie in Hütten, die von
Baiini/.wcigen eingericiitet sind. Als einzige J3edeckung für den Körper
dieuen ihnen die Blätter der Bäume. Die Knaben müssen losgekauft wer-

den, am in ihre Heimath zarfickkehren zn können. Alle T—8 Tage bringt

der Simo die Losgekauften zurück, — die Anderen bleiben bei ihm im
Walde, kehren nur zur Erntezeit zurück, aber nachher wieder in den Wald*).
Bei den C^uojas in Afrika werden die Knaben, nach dem Berichte von
Dapper, nach der Besehneidnug gewaltsam nach dran Walde gebracht.

Dort bleiben sie einige Jahre nnd werden von den älteren Mitgliedern der
Gemeinschaft — den Seggone — „in den Rechten des Dorfes und in den
Kriegssachen unterwiesen^. Die Proben, denen diese Knaben unterworfen

wenun, nennt man Belli-Paato oder Belli-Paaro. Ihr Sinn nnd Bedentansr

wird von den Quojas auf f( lL,'ende Art crklilrt: Et ist «ein Tod nnd
eine Wiedergeburt, indem die im Busch Kingeweihtcn ganz ver-
ändert werden, dem alten Leben und Wesen absterben und
einen neuen Verstand mit neuer Wissenschaft erhalten.* Wenn
daher die Knaben „ans dem Busch zurückkehren, erzählt Dapper, stelle

sie sich an, als ob sie erst in die Welt k&men und nicht einmal wüssten,

1) Id«m, lU, 8. 291. 2} Bastian, Recbtsv., 8. 889 Aom.
8) Klsnn, IIT, 8. S92. BastUn, R«ehtBT., 8. 880, 899.

4) Bastian. R^'ihtST., 8. 392 5i IbiJ., 1. c. Anm.
t>) Bastian, KecbtsT., 8. 390-391. 7) Ibid., 8. 389, 39U. ä) Ibid., S. 387 Auui.
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WO ihre Eltern wiAnten, oder wie sie heissen, was för Leute sie seien, wie sie

sich waschen sollen oder mit Oei beschmieren, ytas Alles ihnen die Aelteren
Soggone — lehren müssen. Zuerst sind sie ^anz mit Buschgevvächsen

und Vogeltedern behangen, über später werden sie mit Kleidern, Korallen
Leopardzähnen geschmückt^* Die frappante Aebulichkeit dieser Cereuionien
mit denjenigen, die wir bei manchen amerikanischen Völkern gesehen
haben, wie auch die ihnen gegebene Erklärung sind ein sehr starker Beweis
für unsere oben autget»telltc Ansicht, dass liier in Bezug auf die leben

gelassenen Kinder der früher unterlassene Mord- und Aussetzuugsjprocess
vorgenommen wird. Von difttetiechen Massregeln nnd Gesundheitsröck-
sichten, die man der Einführung der Bescbneidung immer noch zu Grunde
legt, von rationalistisi heu Erklärungen dieser Sitten, die einfach auf Qual
und Martern hiuauälauleu, kann keine Kede sein. Richtig aber ist, dass
diese von der Vorzeit vererbten Qaal- and Marter^Bandlnngen sich an die
späteren Umst&nde anpassen und dadurch umgeändert werden. Die an
den Kindern zu vfillziehcndeu Martern passen sich an die sjtäteren Bedürf-

nisse der Gesellst iiaft an. Man will die Kinder nicht durch Martern und
Peitsebwi umbringen nnd zn Grunde richten, sondern man ersieht eie
dadurch su ihrem späteren Berufe. Sie müssen durch Mangel, Noth nnd
Schläge abgohärtet werden. Die alte Gewohnheit bekommt ein neues
Motiv, um beibehalten zu werden. Es ist die Erziehungsmethode der Ab-
härtung, die der vererbten Gewohnheit zu Hilfe kommt. Auch die noth-
wendige BedielHgnng der Jugend ajn Militärdienste erscheint als StQtze der
alten Ordnung, wonach die £nder in Schule und Hans nicht sart behandelt
werden sollen.

V.

In Australien und Polynesien tindeu wir dieselben Qualen und Martern
cur Zeit der Mannbarkeit. Meistentheils ist auch hier die Beschneidnog
beimisch. Zusammen mit der Bescbneidung oder anstatt derselben findet

die Yerstümmelung anderer Körpertheile statt. So wird ein Zahn bei dem
betrefifenden Subjecte ausgeschlagen oder ein Fingerglied abgeschnitten.

Diese verstummelten Theile dienen ebenfulU als Ersatz für das bei der

Geburt unterlassene Umbriogen des ganzen Körpers. Dabei werden diese
Marter- und Qualprocesse von solchen Gebräuchen begleitet, die auf ein
Absterben und Wiederaufleben der mannbar gewordeneu hindeuten.

„Am Cap York, wo Bescbneidung und Ausschlagen des Zahnes im
Gebrauch ist, ffeschieht beides verbolzen im Walde .... Es folgt auf die

Operation ein Monat, in welchem die Jünglinge gleichsam Novizen ihrer

neuen Würde der Mannheit sind . . . .; nach Ablauf desselben kehren sie

zu ihren Eitern zurück, uuch mit dem Schmuck jeuer Festzeit, den sie

tragen, bis er abftllt**'). Bei dem Gonlbnmstamm, nördlich von Melbonme|,
wird der Jflngling, der zur Mannheit eingeweiht werden 8<dl, von drei

Stammesgenossen in den Wald geführt, wo er zwei Tage nnd eine Nacht
bleibt und sich die zwei oberen ochneidczähue ausschlägt, die er sor^tältig

aofhebt und surftokgekehrt seiner Muttor giebt Daun ^ht er wieder in den
Wald, wo er nun zwei Nächte und einen Tag bleibt"^). In anderen
Gegenden von Australien werden die zu beschneidenden Knaben ,.gewalt-

sam den Weibern entführt, dann mit Kutheu gepeitscht, auf die anderen,

welche sich nach feierlichem Zage auf die Erde legen, hingesetzt und
beschnitten***). Wenn im östlichen Theil von Australien irgendwo in

einem Orte eine Anaahl mannbarer Knaben vorhanden ist, so ertdnt plötclich

1) Ibid., S. 388-381), m. 2) Waitx.QerUod, VL 8. 787.

8) UsiD, VI, S. 786. ^ Waits-0«rland, VI, 8. VSBi
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in der Nacht ein Schrei im Walde .... die Männer führen sie an einen

verborgen Platz und da werden sie unter Tanzen und Fechten, unter aller-

k&Dd .... Ceremonien, unter verschiedenen Proben von Muth und Staad-

baftigkeit mit den Maonespflichten bekannt gemachi." „Dann wird bei der

Ktotenbevölkerung den Knaben ein Vorderzahn aufgeschlagen'). Das
Aasschlagen des Zahnes wird, wie Hunter berichtet, auf leidende Art
ollzogeo. Dem jungen Menaclien wird „da« Zaiiutleisch mit einer !?charfen

Moachel etwas UMgemaolit; der Zahn wird mit einem Stöckchen oft an-
geschlagen und geatOMen, bis ihm endlich der entscheidende Streich ver-

setzt "wird — me darauf folgende Entzündung und Geschwulst wird mit

Sosser Geduld ertragen"^). Diese Sitte, die Beschneidunff als Aequivalent
T den ganzen Menschen ansnn^men, hat wabrechanlich ihren Grand

darin, dass an diesem Gliede sich die vorzfigliche Manneskraft oder Frauen-
kraft äussert. Es scheint mir, dass ich eine solche oder ähnliche Er-
klärung schon irgendwo gelesen habe. Ganz anders verhält es sich mit

der Sitte, einen Kahn speciell als AeqaiTalent aneanehmen, and ihn bei

dem Uebergang vom Jugendalter /.um Mannesalter aaazascblagen. Der
Brauch hat sich wahrscheinlich dadurch trfl'ildet, ilass man dabei einem
Naturvorgang nachahmte. Wie bei dem Lebergung vom Kindesalter in das
Jugendalter ein Wechsel in den Zähnen von selbst vorgeht, so wird hier

der Uebergang aus dem Jugendalter in das Alannesalter eljonfalls duroh
Ausschlagen eines Zahnes bezeichnet. Es ist dassellie Merkmal des Ueber-
gangen mit dem Unterschied, dass es nicht von selbst geschieht, sondern
gewaltsam vorgenommen wird, als Nachahm uug des ersten.

In Sparta wurde der Knabe im siebenten Jahre „dem Pftdenomen,
dem Vorsteher der gesammten Jugenderziehang zugeführt, dor ihn dann
einer bestimmten Abtheilung von Altersgenossen zuwies. Die .\btheilungen

hiessen Hai oder Kotten, deren mehrere wieder eine grössere Gesammt-
heit, ebe Sehaar anemachtcn"*).

Die ganze Ii^eiisart der Jungen war auf sogenannte „Abhärtang"
gerichtet. .„Sie gingen nnbeschuht, ohne Kopfhrdcckimg, leicht und knapp
bekleidet, vom zwölften Jahre an selbst im Winter im blossen einfachen

OberUeide, ohne Untergewand, and massten mit dnem Kleide daa ganze
Jahr hindurch ausreichen. Das Haar trugen sie kurz verschnitten, durften

sich selbst nicht baden und salhen, einige Tage im Jahre ausgenommen,
lagen in ihren Schlafjstellen ohu*- Teppich und Decken, nur aui üeu oder
Stroh, und vom fünfzehnten Jahre au, wo die Pubertät sich an «itwi<Aeln
beginnt, auf Schilf oder Bohr .... Ihre Kost war nicht bloa einfach im
höchsten Grade, sondern auch so knapp zucremessen, dass sie zur vollen

Sättigung nicht hinreichte, und die Knaben, wenn sie nicht hungern wollten,

eenöthigt waren sich Lebensmittel zu stehlen.'' Ausser den gewöhnlichen

Karten Strafen für Vergehen waren jährlich Dimastigosis — Geisselproben
— angestellt .,am Altar der Artemis Orthia oder Orthosia. wn die Jungen bis

aufs ßlnt gepeitscht worden und es für schimpflich cfalt. Si htiier/ zu äussern

oder um Nachlass zu bitten, derjenige aber, der am längsten standhaft aus-

hielt, als Bomonikas, Sieger am Altar, gepriesen wurde. Es kam aber
auch vor, dass Knaben unter der Geissd den Geist aufgaben**^). Diese
Erziehungsart hat sich in Sparta bis auf die späteste Zeit erhalten*). Die-

jenigen, aie auf Eigenartigkeit und Differenzen im Leben der Völker pochen,

insbesondere aber im Leben der iodo-europftisdien Rasse, sollten diese

spartanische Erziehungsart mit der Erziehungsart bei den oben angeführten

Völkern Tergleichen. Am allerwenigsten wOrde ein solohw Vergleich diese

1) Idem, VI, S. 786. 2) Klemm, I, 8. 291.

3) Schoemann, Grieoh. Allcrtbümer, I, S. 26Ö.

4} Scboemaon, Griechische Altertbümer, I, S. 266—267. 5} Ideaij S. 267.
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8chlütia>6 lordern, deno die UebereiDStimiuuiig in der Behandlung der Kinder
bei den Spartanern und den soßeiuuinteii wilden Völkern ist überraschend.
Abor diese sof^enannte spartanische ErnehangametlMMie finden wir ftb«raU

in Eurojm im Mittelalter.

Von der Erziehungsmethode, die im Mittelalter gebräuchlich war, er-

cäblt der heilige Augustinus aus eigener Erfalirung: Man gab „mich in die

Schale, um mich in den Wissenschaften zu belehren, deren Nntien ioh
Armer nicht einsah, w&hrend ich doch Schläge bekam . . . Das hatte den
l>eil"all der Aeltern; und Viele, die vor uns diese Lebensart (d. h. das Ler-
nen) erwtihlt, hatten uns den mühevollen Weg bereitet; wir mussten ihn
gehen unter einer Pein und Möhsal, die den Kindern Adams noch Ter-
vielfacht war*. Im weiteren Verlauf seiner Erzählung kommt der heilige

Augustinus wieder darauf zurück, dass die Aelt»m zu lachen y^fleeten über
die ^Martern, die uns Knaben von den Lehrmeistern aogetbau wurden . . .

Es ergötste uns das Spid, und das wurde an uns won denselben geslrafi,

welche ohne Anstand dasselbe trieben. Aber die Kursweil der Alten nennt
man Geschäfte; Chan die Knaben dasselbe, «o wwden sie Tcni jenen ge*
xachtigt" »).

Auf die Kindenaeht im Mittelalter wiift auch die Kaisercbronik ein

Licht Dort heisst es:

Da sprach der König hehre.

Nun vernehmet meine Lehre:

Wer den Besen dem Leibe des Sohnes entzieht.

Der hasset und schadet dem Sohn.
Zucht und Furcht ist gut»).

Und weiter heisst es in derselben Chronik:
Meine Kinder müssen werden bezwangen
Mit Flrost und aneh mit Hmiger,
Mit Nethen and mit Arbeit
Ueberwinden sie so die Kindheit,

Dana ehret ihre Weisheit das Reich*').

Dieser Zncht wurde das ganze ICttelahcr untenrerfan, gleichTiel, ob
sie reich oder arm waren. Diese Zucht war «hart »trene. mönchisch-finster.

Die Küthe war das allgemeine Strafinstroment. Fakten und Kasteien ge-

hörten zu den SchttUtrafen*^ In der sogenannten Pariser Universität

«beatand eine sehr gewöhnliche Strafe in Ruthenstreicheni, die dem Sehn!«

digen auf den entbltestea Rücken in Gegenwart des Recters and der Pro-
curatorrn gi^geben wurden, urd diese Strafe . die schon im Jahre 1200 als

bekannt vorausgesetzt wir\i und d-e im «XV. Jahrhundert noch sehr ge-

wAhnlich Nvar. wurvle nicht nur an Scho aren. sondern selbst an BaccaUureen
YolUoeen* >\

Ueber Fr.-iehung in einem Pariser "firium, wo Erasmus seine Ju-

i;etul ru»r^'l>r,"»cht hat. haben wir einen Bericht desselben, der aus dem
»hihrt« U^H> stammt: «Das La^r war hart, die Speisen so schlecht und

kirglich, die Arbeit mit dem 3^achtwadh» ao beackwesMcK daas viele sehr

begabte J&nglin<«> in den mittn Jahren ävea dortigen Aufenthaltes starben,

oder blind, wahnsinnisr, aassitzig wurden Dabei wurde die Strafe in

P«it»cheuhiel^a mit iieuker»tnNige ^roUzo<e•'''^ In einem Manascript vom
Jahre IM» wwd «. A. beikhi««. dais dem hefamnisn engKseben Eton-

OoHegt» Freitag ein Tag der Züchti«UB^ war — iogging Äy'). In der

«itltilaMaiclwn Belmnäuig der Jvii^ w»^ die beiden Rich-

te 9^kwUl« ^«•^iekt» 4h ma««ek. It .CSibw^ tf?lL & U-«ft
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toogen, da« sogenannte Abhärtungssjstem einerseits wie das Ibo-
liranf^swesen andererseits yertreten. Das Isolirangssystem der Jngend,
das Entfernen derselben aus dem Schoosse dw OeseUschaft vor der Puber-
tät haben wir schon hei den wilden Völkern gesehen. Dieses System ist

eine Nachahmung des Aussetzungsprocesses. im Mittelalter tindet diess von
einer froheren Zeh vererbte System eine nene Stfitse in dem ümstand, dass

die ganze damalige Wissenschaft sich io den Klöstern concentrirt und dass
die ganze Wissenschaft in lateinischer Sprache vorgetragen wird. Die Kin-
der, Knaben wie Mädchen müssen ins Kloster gehen, um ihre Studien zu

machen. Sie werden also isolirt. Dort treiben sie Griechisch und Latein

oad sind daher bei der Rückkehr in ihre Heimath Ton ihrer ganzen Um-
gebung entfremdet. Sie f rsclK-inen als ganz neue Persönlichkeiten, als

Wiedergeborene, die mit der Irüliereu Kindheit in geistiger Hinsicht keine

Aeholichkeit haben. Diu von alter Zeit vererbte Aussetzungsteudenz, die in

der Enriehong lag, hat also daso mitgewirkt die Klaft swiMhen Schale und
Leben, zwischen Lehrgegenständen und Lebensbedürfnissen auszubilden.

Die Schule hatte ursprunglich keineswegs den Zweck, den Knaben für das

Leben vorzubereiten, sondern einen neuen, nicht dagewesenen Menächuu zu

schaffen. Erst allndUiliüb hahen die Mord- and Anssetcungsprocesse sich sa
Ersiefaangsmethoden aasgebildet
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Prooeedingft of the Royal Geographica! Society. Hu 1883, Londoti,

mit .Notes ou the Centnl Provioces of Colombi»*, durch Robert BUka White, der darch

Minen Inngnn Anfentbnlt doct am nehvmttiadigpUn darnbw sn beriektn vernMg. A. B.

Plöns: Das Kind in Braaeli und Sitte der Vdlker. BerÜD, 1882.

Bhw dtr monognipliMdi grandleftwidMi Afbdton, «it de nntar dnr Matm des lieh na-

sammelnden Materiar« für Concentrirun|{ auf die einzelnen Gesichtspunkte der Ethnoloffie

jetzt als nächste Aufpabo ge^te^t sind. Und keine c'jrsstipere Fä;:uE? konnte eintreten, als

dus sie sogleich in solch' musteihafter Weise in Angriff genomoiec i^i von eiLem Aitmeister

nniMir jungen WtoeeNckafl, die ench von ilua, ans der Wiege sa Mna, Ihiiif mitfebolfNi

worden, nnd ^üe . r noch lange duKkli Leben bef^iten nMne, gleiek des Üade. de$$«o Leben

er nae vna der Wiege an enablt. A. B.

Kevue de lliislonre des rdigions. Ttnne III. Paris 1881.

Neben kritischen Besprechungen und Hittheilaogen finden «ch selbetetindige Artikel von

Hannen Vernes (dea HennegeberX Lennraanl. Nienlae, Perrnt, Tiele, Beanvoie,
Bonebi-Leclerq. A. B.

Nt. Balinnd; Eiti altes Stmas^enei. Joamal de Medec. et de Pharmac de

rAliienc. Oclober 1S81.

In der Tm^bunif ron Cherckel. dem römischen Casare«, dem alten Jol — unter Juba.

H«uptstadt Tou Maareunien — tiadea sich tahireicbe Rainen. 1b Jahre 1878 entdeckte

aa beia UaaibeiUn dee Bodeae eia CohMbarin» nnd « Ün» neben Medaflka aaa dar

Zeit der Antoaina» aebea Minsen, Vsoca nach Art der atbwaiaia T2pto«nain vnn Aielina

und men*chHrhen Gebeinen. «fK-b? Sparen VerVnenDurc troper. zwei Strau«5eneier,

von denen das eine» ausser eiaeat 5—7 mr% cr<st^a L«h« an eicer $«tser Spitzen intakt, das

andere aetbiooheo yntt, Per Veifssscr veiftich die cheaisehe Bcechafenbeit der antiken Ei-

l\n«aiente »it denen dnen tMm Smneaaaeiee ans Sidalgnica. Ha Diebe der Sebale be-

trag bei beiden 3 mm. Die Aussen- iomI Incer^i.-be de* ahen batt* jedv-<h G'.ani und Glatte

»erlorrn uui erscbift-er. r\:r:" c. ihr.Kch wie Bis<-u."-P.r.V.Uii. ilt* )-'.>te sich ausser-

vrd«utlich »chneii la veniuncter SalcsAur«, das fmche g^i ia^j^^aIS. Di* weiteres Unter-

erbiede elellen Mi ll^ialiia dar:

Alle BKMe. FriRb« Eü
15»

Ktfhleneaarer Kalk . . Hd4
Ä» v»

Pbeiybenaniw Kalk . . lÄ 0.70

Onraotscbe» arbatMbnltlge 1laNrie . . 4^98

aQ
Oyl» <M8

V» KO
h. Levin.
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XIU.

lieber weisse Papuas.

Dr. Otto Flnadh in Bremen.

Wahrend meines Aufenthaltes an der SOdostkQste Neu Guineas traf ich

Elim ersten Mal Eingeborene von so heller Hautfarbung wie Europäer, die

ich deahftlb als „weisse Papaas*^ und nicht als „Albinos*' bezeichne, weil

iiineo der Hauptcbaracter reiner Albinos, nämlich die röthlichen Augen,

fehlten. Auch waren die betrefifendcn Personen nicht tagblind, wie echte

Albinos, sondern konnten vollkommen gut sehen. Von irgend einer Ver^

mischong mit weissem Blnte kann bei keinem dieser Individuen nor entfernt

die Rede sein. Ich traf ilberbaopt nur «nen Mischling von einer Papnar

matter ond mnera weissmi Vater: ein kleines Mftdchen, welches sich, wie

alle Mischlinge von Weissen nnd Farbigen, sogleich als solcher erkennen

Hess. Das blonde, scUiehte Haar dieser weissen Papuas, die ohne Zweifel

in die Kategorie des Albinismus gehören, hat nichts mit einer mnthmassüchen

Yermischang mit Weissen an thnn, da solches Haar öfter bei reinen,

danklen Papuas in Neu Guinea vorkommt

Indem ich die Resultate meiner Untersuchungen hier folgen lasse, will

ich noch erwähnen, dass die Eingeborenen diesen weissen Individuen keiner-

lei besondere Beachtung schenkten, obwohl die HantßU'bang des weissen

Mannes nooh immer ein G^^penstand ihrer Anfinerksamkmt und Bewunderung

war. Sie haben keinen Eigennamen Ar solche weisse Individuen, sondern

beseichnen sie nur mit „nro-uro** d. h. „weiss**. Auch haftet an solchen

Personen keinerlei Aberglaube, Abscheu oder Verachtung, wie dies in

einem Falle von Melanismus bei weissen Eltern wahrscheblich eintreten

wQrde.

Ich beobachtete sonst nur noch mnen Fall von Albinismus in der Sftd-

see nnd zwar an einer Maorifran, im Gefolge des Königs Tawihao in Waikato.

Ich hielt sie anftnglich ftlr eine Europfterin, fand aber, und die eingesogenen

Erkundigungen best&tigten es, dass sie ^ine VollblutrMaori war. Sie hatte ganx

hellblondes Haar nnd etwas blöde Augen, die das helle Sonnenlicht nicht gut

ertragen konnten, — eine Eigenthömlichkeit, die ja f&r Albinos als typisch gilt

SriMMII Ar nilmologl«. Jmbr«. IIW. U
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206 Otto Fintehi

Albino No. 1. Kwarinam, kräftig gebauter, starker Mann von gewöbn»

lieber Mittelgrö^se, ca. 30—32 JaUr alt, aus dem Fischerdorfe Hula in Hood>

Bai. (Hierzu Gesichtsmaske No. 171.)

Höhe 1,61 c/n; Brustumfang d'dcm; Längsaxe des Schfidels lB2i»{fn» —
Hautfilrbung so heil als die eines Weisen, im Gesicht No. 23 (Broca), aber

Ohren, Nase, Wangen, Brust, Arme, Schaltern, obere Bauobpartie^ also alla am
stärksten von d«r Sonne bescbieuraen Theile lebhaft fleischroth, weil aoniiTer-

brannt. Lippen roth, wie bei Weissen; Scrotnm fleiscbroth; Brustwarsen

klein, filme dunklen' Hof. An den tonnTerbrannten Tbeilen foblt sieb die

Haat raub an, an den übrigen weich. Auf hat allen Körpertheilen mehr

oder minder staric, im Ghuiaen aber spftrlich mit kleineren und grosseren,

hell- und donkelbrann«i Fleeken bespritzt Die grösseren Flecke sind

dunkelbraun und stehen am dichtesten l&ngs der Wirbelsftnle, obwohl auch

hier die grössten nicht mehr als 6 mm im Durchmesser messen; keine der

Flecken fliessen ineinander. Sie haben keine scharf abgesetsten Rftnder,

sondern die letaleren sind mehr oder minder ausgezackt Die hellen Flecke

haben gunz die F&rbung und das Aussehen von Sommersprossen, und sind

alle kleiner als die dunkelbraunen. Die dunklen Flecken sind, wie erw&hnt,

am aabbreicbsten ISngs der Wirbelsäule. Hier bemerkt man ca. 20, von

denen 5 auf der Rflckenmitte fast einen Stern bilden; auf Oberschenkel ca.

8, auf Schultern 7; im Ganzen sind die Flecke also spärlich.

Augen gelbbraun, ongef&hr wie No. 4, aber lebhaft und glänzend; sie

errathen keine Spur von Blödigkeit, wie der Mann in der That bei hellem

Sonnenlicht sehr gut sehen kann, was bekanntlich bei Albinos nicht der Fall ist.

Haar fein, lockig, ganz hellblond, wie sogenannte Flachsköpfe, aber

mehr mit gelbem Schein. Augenwimpern hellblond; Augenbranenhaar aus-

gerissen; Bart, soweit derselbe nicht ausgerissen, hellblond; Arme und Beine

mit kurzem, feinkräusligem, ganz hellblondem Flanmhaar ziemlich dicht be-

setzt, was aber wegen der hellen Haut nicht deutlich sichtbar ist, auf Brost

nnd Rficken kaum bemerkbar. Scham mit hellbraunem, kränsligem Haar

bewadisen.

Die Physiognomie dieses Papua ist ganz europäisch, trotzdem aber Ton

irgend einer Blutsvermiscbung nicht die Rede.

Ich untersuchte diesen Mann wiederholt und zog, als ich nach Hula kam«

eingebende Erkundigungen äber die Familie ein.

Die Eltern von Kwarinam sind beide dunkeL Der Vater ist ein

kräftiger Mann, anscheinend im Anfang der SOer Jahre; Hautflhrbnng etwas

heller als No.-29; Haar schwarzbraun mit helleren Enden; Augen dunkele

braun, etwa wie No. 8. *—

Der Bruder dieses Mannes ist ebenfalls dunkel, zwischen No. 89 und 80.

Die Mutter ist etwas dunkler als ihr Mann, mehr zu No. 28 hinneigend.

In der ganzen Familie war kein Fall von Albinismus bekannt; die 8

übrigen Eindsr dieses Eltempaares sind dunkel, wie dieses.
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Ueber weisse i'apua». 207

Die Frau von Kwarioam war eine kriftig gebaute Frau von ca. 85 Jah-

ren, etwas heller al« No. 29 gefSrbt; Haar schwarz, schlicht; Augen dunkel.

Mit dieser Frau hatte Kwarinam zwei Kinder:

1. ein M&dchen, ca. 4—5 Jahre alt; dunkel, zwischen No. 29 und 80,

im Gesicht etwas hsller; Haar dunkelbraun, an der Endh&lfte blond, in

huigen, schmalen Locken; Lippen bflbsch blassroth; Augen dunkel.

2. einen Knaben, ca. 2 Jahre alt, kaum heller als die Schwester; Haar^

fiirbnng ebenso, aber fein lockig; Augen dunkel. —
In demselben Dorfe (Hula) lebte ein zweiter Albino, der flbrigens in

keinerlei Familienbeziehung zu Kwarinam stand und in dessen Familie eben-

falls kein weiterer Fall von AJbinismus bekannt war. Seine Eltern waren

bnde dnakd.

Albino No. 2. Erftftig gebauter Hann von ca. 28—80 Jahren. Fftr-

bnng ganz wie bei Kwarinam, ebenfells sommersprossenartig dunkel ge-

sprenkelt, aber weit weniger; Haar hellblond, eine zarte, weiche Wolke Ul-

dend; Aogen wie beim vorigen.

Der Mann war anf einem Auge blind, konnte aber auf dem anderen, auch

bei Sonnenlidit, vollstfindig gut sehen.

In dem zu dem grossen Dorfe Kerftpuno in Hood-Bai geh5rigen Fischer^

dorfe Att*Hula, von Hulaleuten bewohnt, die vor der ZerstArung des Dorfes

hier siedelten, traf ich zwei weitere Albinos, Kinder, von dunklen Eltern,

die ausserdem zwei dunkle Kinder hatten. Weder in der Familie des Vaters,

noch in der der Mutter sind ftUle von Albinismus vorgekommen.

Der Vater war ein kr&ftiger Mann von ca. 35—40 Jahren; Hantl&r-

bung wie No. 29; Haar schwarz, groblooldg mit braunen Spitzen. Augen

dunkel.

Die Mutter ca. 80—32 Jahr alt, hatte dieselbe Hautttrbung, wie ihr

Mannj Haar ganz kurz geschoren, schwarz. Augen dunkel..

Die Kinder dieser Eltern waren nach dem Alter folgende:

1. ein Sohn, ca. 16 Jahr alt, unbedeutend heller als die Eltern, zwischen

No. 29 und 30.

2. Albino No. 3, eine Tochter, ca. 9 Jahr alt. Schlank gewachsenes

hübsches Mädchen, das ihrer Mutter bereits Aber die Achsel reichte. Haut-

förbuDg No. 23; auf den der Sonne ausgesetzten Tbcilen, namentlich Brust

und Knieen, stark roth tingirt; die vom Grasrock bedeckten Theile so hell

wie der übrige Körper; etwas sommersprossenartig dunkel gesprenkelt. Haar

schlicht, hellblond. Augen hellbraun (zwischen No. 3 und 4); das Kind

konnte auch am Tage sehr gut sehen.

3. ein Sohn, ca. 7 Jahre alt; dunkler als der Vater fast wie No. 28; Haar

lockig, dunkelbraun mit hellen Enden.

4. Albino No. 4, ein Sohn, ca. 5 Jahre alt; Hautförhnng genau wie bei

der Schwester (No. 3), ebenfalls, aber äusserst wenig dunkel gesprenkelt

14»
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208 Otto Fioseb; Geber weiase Papoas.

idilichtes, bettblonclM FliiditbMr; Aber den Körper ein sartet,

weieses Milebbaar; die langen Wimpein weies; Lippen ecb&i roth, Wangen

surfe gerOthet Angeo bell gelbUfibbraini. Dm Kindeben sebielte aal einem

Ange, WM im Ganzen ftoMerst selten ist, k<mnte aber sehr gut sehen.

Die HantftrbuDg dieser Kinder war genan so bell, wie die meinM Armes,

nnd sie wttrden, modern angezogen , ancb nieb^ wm den Gesiditsansdrack

anbelangt, in irgend einer Weise yon Kindern weiMor Eltern zn nntersoheiden

.

gewesen sein.
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XIV.

Zwei Grabstelen von Pesaro.

Von

Dr. Ingvald ITndset ans ChrittiaiuA.

Hierzu Tafel V.

la seiDem, an neuen weittragenden Gedanken und anregenden Ideen

so reichen Buche „Ueber die Anfäoge der Kunst in GriecheDland"

bat Dr. MilchbSfer ausgesprochen, daas die etmakischen Grabatelen von

Bologna in nelen Hinsichten uns an die von 8 oh Ii emann fiber den alten

Qrftbem in der Barg von Mykenae aufgefund«ian Gfabateleo erinnern,

trete dem grossen obronologisehen Unterschiede^ der stattfindet. Diese rühren

aas einer Torhellenischeo , geradeso vorhistorischen Z«t her, jene gehören

einer nicht mdir frühen etruskisohen Epodie an, in dem Gebiete nördlich

des Apennin; nnd doch bieten sidi för die Betrachtang mehrere Yei^leichs-

pankte dar: in der Haaptform der Stelen, in der Art der Bearbeitung, in

den Ornamenteo, in der Anordnung nnd aach im Inhalt der Darstellungen.

Bemerkenswerth bleibt dabei, dass solche Stelen im eigentlichen Eltrarien,

Büdlich des Apennin, nicht aa%efanden worden und.

Auf meinar Stodienreise dnrch das adriaüsche Küstengebiet Italiens

kam ich im lotsten Jnni auch nach Pesaro, und sah dort in der Biblioteca

Oliveriana die swei Stelen, die ich hier verSflfontliche. Ich gehe sofort

aar fieschrttbnng dieser hochinteressanten Denkm&ler über.

Fignr 1—d auf Tafel T stellen das grössere Exemplar dar, Vorder-

seite, Rückseite und Randseite. Die Stele ist, wie man sieht, oben voll-

«tündig nnd dort am breitesten, veijüngt sich nach einem kleinen Absatae

aach unten, ist aber leider hier abgebrochen; was wir übrig haben, ist

0,90 II» hoch; die Breite betrügt 1,46 m oben, 1,48 m unten; wie viel fehlt,

liest sich vor der Hand nicht feststellen. Die Dicke ist etwa 11 em. Die

Stemart ist ein siemlich weicher Sandstein.

Von den Darstellungen auf der figurenrdchen Vorderseite nimmt suerst

die Abbildung einee grossen Schifibs unsere Aufmerksamkeit in Ansprach.

I>er Kid Iftoft vorn wie ein Stachel aus; der Vordwstefen ist hoch empor-

ragend, nach vom gebeugt wie ein Vogelhals, und endet scheinbar als ein

Kopf mit Hörigem; der Hinterstefen ist nicht mehr deutlich; das Steuer*
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rader ist ahor liier Itostiniint wahrnclimhar. Mitten im Scliiff steht der

Mnst, mit einem Ljrossen viprt'cl<igcn, quadratisch cinpctheiltcn Segel; Taue

laufen vom ubt;rsten liantie den Ser^els nach beiden Siefen. Im Schiffe

sehen wir 15 Mann, alle in deiselben Stellung, wie sitzend, mit vor-

gestreckten Armen, rudernd, dargestellt; nur in der Mitte deuten schräge

Striche vier Ruder an. In der Mitte, am Mast, hat man wahrschein-

lich auch eine stehende Figur zu erkennen, die mit dem Segel beschäftigt

ist. Unter dem Schitl sind 5 Fische gezeichnet. Unterhalb des grossen

Schiffes sehen wir zwei kleinere Schiff«; offenbar im Kampf; sie liegen gegen

einander an. so dass die Vorderstefen sich kreuzen. Die b'orm ist im

Ganzen wie die des grossen Schiffes, nur dass diese kleineren ohne Mast

und Segel sind. Das Steuerruder ist nur bei dem linken Hnu;egeben; hei

dem Schiffe rechts, das seine linke Seite uns zuwendet, müssen wir uns

das Steuerruder un der anderen Seite denken; an l)eiden Schiffen

scheinen 4 schräge Striche an der Schiös'*eite Huder anzudeuten, wie an

dem grossen Schiffe oben. In diesen Sciiiffcn stehen kämpfende Personen:

in dem links drei (und hinter diesen vielleicht noch am liuder eine sitzende

Figur,, in dem grösseren Schiffe rechts fünf Personen; alle schwingen

Schwerter; ob die runde Form, die den Körpern gegeben, dadurch zu er-

klären ist, doss die Männer schildtragend aaifzttfassen sind, scheint nicht

ganz klar. Links sind unter diesen Schiffen 6 Fische. Rechts sieht man vier

schreitende menschliche Figuren, die etwas tragen; diese sind umgekehrt

gezeichnet, so dass. tit die Fussc gegen den Schiflfskiel wenden; ihre

Köpfe fehlen, indem der Stein gemde hier ahgebrochen ist

Oberhalb, vom nnd hinten Tom grossen Schiff sind mebrar« som Theil

unklare Darstellangen. Rechts oben stehen swei Menschen-Paare: die ^nen

wenden sich gegen einander, die andermi feigen einander nach; in beiden

Paaren sind die zwei Figuren durch eine Linie Torbnnden. Links vom
grossen Schiff sehen wir drei Menschen, die mit etwas bescbiftigt sind,

was als eine grosse viereckige Fliehe, innen mit parallelen Zickzacklinien

angefüllt, gezeichnet ist; das soll vielleicht ein Netz darstellen nnd somit

eine Fischerei-Scene. Weiter oben eine rftthscihafte Fignr: von einem

Mittelstflck, das oben in 3 kleine Zungen anslftufi, geben anten zwei lange

gebogene Arme aas. Za oberst erkennt man ein Thier, anf dem Rflcken

liegend, zwei Menschen stehen oberhalb; links davon sind zwei kleine

Thiere, das eine mit einem langen Schwanz; vielleicht Jagdsoenen? —
Alles ist nnr in Umrisszeichnang daii^stellt, und wie man sieht, ganz roh.

Die Verwitterang des Sandsteins hat viele Linien venindentlieht, so dass

mdirere Einzelheitoi nicht mehr klar zn erkennen sind.

Die ganze Rflckseite ist mit Spiralomamenten gefüllt, in eigenthömlicber

Verscblingang, so dass in jedem Spiralkooten Linien ans zwei Spiral«i

zasammmenlanfen nnd davon wieder in zwei andere Spiralen flbergeben;

echte, wirklich aafgerollte Spiralen kommen eigentlich nnr an bdd«i Bndea
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der obersten Reihe tot; die anderen sind nnr spiralartig in einander ein-

gehakte Doppellinien, je zwei und zwei. Diese Seite des Steins hat von

der Verwittenuig sehr gelitten, namentlieh an den lUndem; nur am ober-

sten Rande ist ein grfthtenförmiges Ornament sichtbar, das gewiss diese

ganze SMtenfl&che einrahmte.

An den Schmalseiten lanfen Ihnliche Ornamente: zwei Reihen spiral-

artiger Doppellinien, dorch eine in der Mitte herTortretende Kante getrennt.

Dieser merkw&rdige Stein wurde nm 1860 ausgegraben, 4 Miglien sftd-

lich von Pesaro, bei San Nicola nel Valmanente, unter der Höhe des

Dorfes Novilara, oder graaner auf der halben Hdhe der Hebung Ton San

Nicola gegen Novilara* An dem Fnndorte war früher Wald, jetzt sind

Vignen da, aber die Localität trägt noch den Namen SeWa di San Nicola.

Der Fandort liegt jetzt etwa 1 km vom Mea^nftar entfernt; das Land ist

aber hier, wie überall an der oberen italisch-adriatischen Kttste, stark an-

gewachsen, so dass das frtthere Ufer ziemlich nahe an San Nicola lag; der

W^, welcher von Pesaro nach Fano führt, wird etwa die ältere Efisten-

liaie bezeichnen. Der Stein lag nur zwei Fuss tief in der Erde; doch war

er mlleidit früher tiefer, indem die oberen Schichten bei Wegrftumung des

Waldes nnd AnInge der Vigoen natürlich viel umgegraben worden. Nach

dem Bericht des Finders lagen in der Erde an dieser Stelle Tielfach Frag-

mente von Thongefassen, Menschenknochen und „sostanze carbonate.**

Der Stein wurde durch Vermittelang des Herrn F. Odorici, damals

Bibliothekars der Biblioteca Oliveriana in Pesnro, 1871 in Bologna wührend

der dortigen Session des internationalen archäologischen Kongresses aus-

gestellt; bei dieser Gelegenheit wurde dies Denkmal aber nicht zum Gegen-

stand einer Verhandlung gemacht; es scheint nicht, dass Jemand damals

eine bestimmte Meinung darüber geänssert hat. Allein Worsaae, der an

dem Kongress von Bologna Thcil genommen halte, soll kurz danach in der

Oesellschaft f&r nordische Alterthumskunde in Kopenhagen einige Bemer-

kungen über dies Denkmal mitgetheilt haben'); dieselben sind aber nicht

publicirt und der Inhalt ist mir unbekannt; wahrscheinlich hat er zunächst

auf die auffallende Aehnlichkeit dieser Darstellungen mit den nordischen

Felsenbildern (Helleristninger) aufmerksam genincht. 1673 hat Odorici

diesen Stein veröffentlicht und abgebildet'}, ohne aber 7.n wa^en, eine Mei-

nung über Zeit und Stilcharakter zu äussern; er theilt mit, dass er A'>biU

dang an mehrere hervorragende Archäologen Italiens nnd des Auslandes

geschickt habe, aber Niemand habe eine bestimmte Ansicht aussprechen

können. Es war eben zu der Zeit noch nichts ahnliches bekannt, so dass

wir wohl verstehen können, dass man nicht wusste, wie man dies Monu-

ment auftassen sollte. Indessen scheint die Publikation von Odorici, —

1) Memoirw da la sodM ks sntiquaiTCS da Mord. 1871. 8«aucet.

S} F. Odorici: Di aas pietrs fignrsta, a forma di atele, diieopsrta a Peisro
Glonsls di tnidiiiost artUties, II, 1878, PsrvRia}.
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is einer proTinziellea DiditHtfdiiologischeD Zeitochrift — imbcaditot «ad

wieder ganz TergesscD worden tu teio; ich halle ee deshalb Hkr nfitslicl^

hier die Abbildungeo dieser Stele za wiederiM^en, sngleioh mil der einer

zweiten, frfiher nicht publicirtea ^

Figur 4 auf Tafel V stellt diese andere etwas kleinere Stele dar. Vorder*

adle nnd Bandseite. Sie hat dieselbe Form, wie die erste, oben am breite-

sten, nach unten sich Terjängend; aoch sie ist unten leider unvollständig.

Die Breite ist oben 0,96, onten 0,82 m. Die Höbe des erhaltenen Stfiekes be-

trigt Of75 m; nach der Anordnang der Ornamente können wir scbliesisen. dass

mindestens ein Stück von 0.25 m abgebrochen isL Der omaaentirte Xkail

ist also TOtt etwa 1 m Höhe geweann. Dazu kam das nicht omamentiite

Si&ck. was in die Erde eingesetzt sein sollte. Auch die^ Exemplar ial

TOn demselben Sandstein wie das erste; die Platte ist 10 cm dick.

An diesem £xempiar ist nar die eine Seitenfliche decorirt und zwar

mit Spiralomamenten von DoppeUinien, hier in klarer, durchdachter An-

ordnung'}. In der Mitte ist ein Tiereekiger Baum mit drei schrägen Spiral-

Knien aosgefütit, durch Reihen von kleinen schrägen Strichen getrennt; die

zwei leeren Eckräume sind mit Spiralschlingen ausgefüllt, die |puHl nn die

Form der sogenannten brillenförmigen Bronzespiralscblingen unserer prä-

historischen Funde erinnern. Ausserhalb dieser Miltelpartie laufen parallel

mit den Kanten zwei Spiralreihen. die^e drei Abtheilungon der Fläche

sind durch dasselbe grähtenförmi;j'- ijtrichornament eingerahmt, was wir *

auch an der Kückseite der ersten Stele bemerkt haben. Die SchruaUeiten

sind mit einer einfachen Spiralreihe decorirt. Die Bückseite dieses Steins ist

ganz ohne Decoration.

Wie man sieht, sind «Ii'* Spiralen an dit'ser Stele klarer gezeichnet

wie an der ersten; hier kann man immer die eine Linie im Zu»ammenhang

erfolgen; die andere Linie scheint in die Knoten an beiden Seiten wie

eingrehakt. Die Eckscblingen in der Mittelpartie, von einer einfachen

Linie gebildet, haben regt-lmässig aufgerollte Spiralen.

Dies Ex»?aip!ar wurde um 1860 gefunden, in der Nähe von Novilara,

nicht weit \on d- r St» lle, wo der erste Stein gestanden hatte. Das Grund-

stück, wo iie-'f' zweiter Stele » inizeirrabon war, führt den Namen La tomba,

weil dort viele Graber und Meii.-clieiikiiochen gefunden sind. (Jdorici halte

auch von 'der Existonz die-e-- Exemplars gehört, es aber nicht geseheu. so

dass er keine ßeschreibung oder nähere Nachrichten geben konnte; es diente

1) DsD AbbildBRnen Fig. 1—8 sof sownr Tsfel T siod dis vsa Oderici gtftteseo

Litbofr»|kbt*Q aod «ine, allerdiofs sebr mis.«ige Photonnphis so Gninje geleet Die Ab-

bifduni: <ler zweiten Stele Fiff. 4 ist nach einer Ph-tojfniphie, die ich io Pmxm darch

die gütige VermitteluDg dM Uetro Professor Gro6«i, des jettigen Bibtiotbekan der Olive-

riaaa, bab« anfertigen latasn.

2) Man kSoaU nelMebt hisraas sebÜMm «oU«a, ds« dks« kMaara di« illm wdi

jMlock ksaa dw Zcit-Untsrwhisd dv m anbwlsatsad stin, dsis aaa aa ditMM Pukft akkl

Blksr tn f«rwsUsa biaaebt.
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damals als Tischplatte im Garten des PftMrrers in Novilara; nachher ist

auch dies hochwichtige Monument Tom Untergang gerettet worden imd

wird jaltt in der Biblioteo» Oliveriana in Pesaro mit dem andern anf-

bewahrt

Ich Imbe jetat nicht die Mneae, diese swei Denkmikr in erschöpfender

Weise au bes]n«chen; wenn ich die mehrjährige Stadienreise, anf der ich

mich noch befinde, beendet und zu der nöthigen Literatur Zutritt habe,

werde ich darauf aurflckkommen
,
speciell werde ich dann die Scbiflsfiguren

einer niheren Untersuchang unterziehen, in ihrem Verh&ltniss au den

ftlteslen Schi&darstellungen auf den ägyptischen und phftnicischcn Monu-

menten, sowie au verschiedenen sehr alten Mfioztypen aas dem inneren MitteU

meergebiet, und innerhalb der Gruppe des Kunststyls der DipyIon-Vasen.

Da ich aber eben jetst die Abbildungsmaterialien bekommen habe, halte ich

es fiir wflnscbenswertb, sie sofort zu rerfilRsntlichen. Der Beschreibung der

Obfecte fOge ich hier nur noch einige vorlftufigc Bemerkungen und An-

dentungen bei.

Daas diese Steine Grabstelen sind, ist unzw^lhaft; nach den Be-

richten scheint es, als ob zuj^eich Grftber an den Fundstellen aufgedeckt

worden sind, von deren Inhalt aber leider nichts erhalten worden ist.

Wir können verstehen, wie vor 10—12 Jahren, als Odorici die erste

Stele einigen Archftologen in Abbildung vorfahrte, man nichts damit an-

zttfiangen wusste. Dank den Funden Schliemann*s in Mykenae ist nn»

jetst eine neue, reiche, grosse Gulturgruppe erschlossen worden, die unseren

Gesichtskreis &ber die ftltesten Verbindungen der Völker im inneren Mittel-

meergebiet und ihre Cnltnrbeziehungen im ungeahnten Grade erweitert hat;

mehrere Forscher sind jetzt emstlich an die Arbeit gegangen, diese Gruppe

an durchforschen, ihren Ursprung und ihre Entwickelnngsgeschichte nfther

ans Licht zu r&cken.

Jetzt ist es nicht mehr schwer zu erkennen, dass diese zwei Grab-

stelen in nichster Beziehung zu der Gruppe der mykenischen Alterthfimer

stehen. Die Spiralomamentik, die Weise wie an der RiUdcseite der ersten

Stele mehrere Spiralknoten mit einander verbunden sind, die Art der Arbeit,

indem die Linien in ganz niedrigem Relief herausgearbeitet sind endUdi

auch die Hauptfbrm, — Alles erinnert ans bestimmt an die Jfykenae-

Gruppe, w&hrend wir sonst nichts Aehnliohes kennen. Die figfirlichen Dar-

stellungen auf der Vorderseite des grösseren Steines werden wohl noch

aiemlioh alleinstehend innerhalb dieser Gruppe sein; die Zeit wird aber

hoffentlich mehr fthnliches Material bringen. Die am meisten ähnlichen

Darstellungen bieten uns, wie schon beröhrt, die nordischen Felsenbilder

(Helleristoinger).

Alterthfimer, die in nftherer Beziehung zu der MykMiae-Gruppe stehen,

1) Wie oben bemerkt, sind aber die Figureo an der Voiderseit« der gröMeren Steie uur

ümriswstolBMMigta mit eiagsrilst*n Uoisn.
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waren bisher in Italien nicht bekannt'). Es cxiatirt jedoch noch ein StQck,

was in diesem Zusammenliange vorgeführt werden muss, uümlich der in

Holzschnitt 1 abgebildete Stein. Gozzadini hat zuerst denselben be-

schrieben als eine Grahstele; er ist in der Stadt Bologna selbst ge-

funden. Die Darstellung ist eine merkwürdige: um eine Säule in der Mitte

sind zwei Thiere wappenartig angeordnet. Der unterste Theil des Steins ist

abgebrochen-, scheinbar aber sind die Thiere an den Hinterfüssen sitzend

Holzscbn. 1.

1) Ich benutze diese Gelegenheit, um nuf einen allgemeinen Irrthuin anfmerksam zu

machen. Im Antiquarium zu München befindet sich ein eigcnthümlicbes Gefäss, das all-

gemein als eine Art Ilausurne »ufgefasst wurde: sieben runde Hütten stehen auf einer Art

Plattform, die auf 4 Beinen ruht, und umgeben einen offenen Hof in der Mitte-, vom ist ein

Portal. Man hat an einen Pfahlbau gedacht. Aussen ist das Gellss mit Spiralornamenten

versehen. Dieser merkwürdige Oegen-stand ist bei L iudenscbmit, Alterthümer, I, X
III, Fig. 3 abgebildet als ein Tbongefüss aus Albano; so wrurde nämlich früher im Antiquariuni

angegeben. Es ist zuletzt bei Virchow: lieber die Zeitbestimmung der nausuroen,
Seite 7 und 13 wiederholt. Wie ich aber vor Kurzem in München erfuhr, hat genauere

Nachforschung ergeben, dass dies ein Irrthum ist; in der Ausgabe von 1883 des Führers

durch dasK. Antiquarium in München, vonW. Chri.st und J. Lauth, heisüt es jetzt

S. 26 von diesem Gefäss: ,Grabuefäss von Topfstein, in einem alten, wahrscheinlich kari-

schon, Felsengrab der Insel Milo (Melos) gefunden.' Wenn es hier karisch heisst, so ist das

wohl mit Beziehung auf Koehler's Abhandlung in den Mittbeil, des archäol. Inst, in Athen

geschehen, wo er die Ansicht zu begründen verflucht hat, dass die Mykenae-Gräber karisrhen

Seeräubern zuzuschreiben sind. — Sieber scheint es also, dass wir den Monumentenvorrath der

Mykenae-Gruppe auch mit diesem Topfsteingefäss von Melos zu bereichern haben.
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dorgestollt ; ihro Kor]»cr siii«l längs der Siiulf in die Höhe f^cstreckt; mit

den VordcrlTissen stützen sie sich an einem voliitenartiixcn AKsat/ an der

Säule; ihre KöjitV' >ind nach hinten {gedreht; sie sehen Källiern am meisten

j'dinlich. Die Sfmle endet nach oben kapitäl-fihnHch un 1 ist mit einer

jmhnettenartigen Krüniini^ ahiceschhiasen. Die Darstelhin;[j ist i(hMitiscli7an

beiden Seiten des Steins; indem der Hucken der Thiere und die krönende

Palmette zugleich die Contourcn der l'lattf aufmachen, bildet das Ganze

mehr eine VoUbild-Grnppe, als ein doppelseitiges Relief. Brizio hat, glaube

ich, zuerst ausgesprochen, dass diese Darstellung an das bekannte Re-

lief vom Löwenthore in Mykenae erinnere'). Bekanntlich sind in neuester

Zeit in Kleinasien zwei ähnliche Reliefs entdeckt worden, auch über Thoren

angebratht. Nun hat Zannoni mir mitgetheilt, dass dieser Stein gefunden

worden ist eben an der Stelle, wo die alte „unibrischc* Stndt gegen den

kleinen Fluss Aposa (der jetzt mitten durch Bologna unterirdisch fliesst)

ihre Grenze gehabt haben muss, wo wir also ein Thor anzunehmen haben;

die Stelle ist in der Nähe der bekannten zwei schiefen niitteralterlichen

ThQrme; alte Gräber sind erst eine Strecke weiter aussen gefunden worden.

Die Annahme Hegt also ganz nulic , dass dieser sculpirte Stein von eincuj

Thor des aller-ältesten Bologna herrührt; die Form, nach oben sich ver-

jüngend, passt auch zur Einlügung in einen über dem Thore ausgesparten

dreieckigen Riium, ganz wie an dem Thore von Mykenae und den ge-

dachten kleinasiutischen Thoren.

Diese Monumente reichen einander jetzt die Hand und eröffnen uns

oeae hochinteressante and weite Perspectiven: Zur Zeit der mykenischen

Cnltnr im griechischen Archipel drangen bereite dreiste Seefahrer tief ins

adriatlsefae Meer; »d der Kfiete bei Pesaro haben sie uns reich dekorirte

Grabetelen hinterlaaaeo, mit Spiralschlingen im Mykenae-Styl, mit Figuren,

die ihre Schiffe darstellen, Scenen von Kampf and Tielleicht aae ihrem

Leben an dem fremden Ufer, toq Fischerei und Jagd. Wenn wir fragen,

welchem Volke diese Seefahrer wohl angehört haben kfioneD, liegt es ja am
nftchsten, m Phtoiker xa denken, die za der Zeit und noch lange nachher

die jRoHe «nefBllten, Handels- and Indnstrieprodakte, Impulse and Samen-

kdraer der Goltur Ton Volk sa Volk an den Ufern des Mittelmeers sa

Abertragen nnd sn vcrpflansen. Das uralte Thorrelief von Bologna tritt nns

als das erste Zengniss entgegen, wie auch diese Einflflsse von der Kflste

ias Innere weiter vorgedrungen sind. Jetst ftllt auch neues Lidit auf die

Analogien der Certosa-Grabstelen mit denen von Mykenae; sie stehen einander

nicht mehr so fem: nnsere Stelen von der Kfiste bei Pesaro fisllen in

die geographische Lficke hinein; fernere Funde werden hoffentlich aaeh

die chronologische mehr fttUen. Ein derartiger Fond ist sdion im letatea

Jahre gemacht: anf dem Grundstock Ämoaldi. wo die Grftber bedeutend

1 hl r-inr t Atihaii iluii^;; Monumeuti a rc h e o lo
(f

i c i «lella provincia di Bologoa,
erscbieoeii iu eiuer Publicatioa von 1881 des Club Apeaaiuo iu BologoA.
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alter sind als in der Certosn, ist ein Fragment von einer figurirten Stele

entdeckt worden, die In-deiitend älter scheint als die von der Certot«a. In

den Darstellungen zei^M sie auffallende Uebereiustimniungen mit einer eben-

falls dort entdeckten neuen ligurirten Situla, die auch noch nicht publicirt,

aber älter ist, als die von der Certosa. Diese Stele wird wohl Zannoni, bei

dem ich eine Photographie davon sah, nächstcDS publiciren. — Die Sitte,

Orftber mit derartigea sculpirteo Stelen ausasastatteu , ist also schon in

mykenischer Zeit an die adriatiscbe Küste direct übertragen worden und

hat dort lange Zeit fortgelebt, noch bi« in die verhfiJtaimmftssig sp&te etrat-

kieche Zeit heranter, gegen dM Jahr 400. So wird es mch verstftodlich,

dass wir solche Sieleii in eigeotlichen Etrarien nielit wiedwfindM.

Fernere EotdeckangeD und Forschungen mOesen uns fiber die wahre

Art und Bedentnng dieser ftberseeisohen Einflflsse auf das norditalisohe

adriatische Kftstenland belehren, ob wir nicht nor mit „Cnltoreinflflssen*,

sondern auch mit einem Eindringen von Volkselementen an rechnen haben,

ob Eigenthflmlichkeiten in der Coltar der ältesten Bologneser Nekropolen

auch nnter diesem Gesichtepankte anfanfassen sind u. s. w. Die Traditiotten

des klassischen Alterthums hatten keine klaren Erinnerungen mehr an solche

Vorgänge hier; handelt es sich doch auch um Verhftltnisse, die mindestens

etwa ein Jahrtausend vor Christo fisllenl

Das Erste aber, was die Forschung auf diesem Punkte erwarten kann,

ist, dass Ausgrabungen in den Orundstflcken, wo diese Stelen gefunden

worden sind, orgenommen werden. Die Pundberichte sprechen ja davon,

dass die Bewohner der Gegend an diesen Stellen vielfiMh Oriberreste und

AlterthOmer beobachtet haben. Ohne Zweifel werden die italienischen

Archftologen sidi in Bewegung setsen, nachdem die Aufmerksamkeit auf

diese merkwfiidigen Fundstellen nun hingelenkt worden ist

Einen Punkt will ich hier noch berflhren. Es ist bekannt, dass an

mehreren Orten des westlichen Mittelmeers, und noch weiter, eine Reihe

von grossen merkwftrdigen Steindenkm&lem erhalten ist, auf Malta, Sar-

dinien, den Balearischen Inseln, in Apulien, Spanien und noch wdter bis

Frankreich, Irland und England; mehrere von diesen Monumenten erinnern

an die Tholosbauten der Mykenae-Gruppe, an anderen finden wir Spiral-

monumente, die jetxt unsere Gedanken in dieselbe föchtung lenken'). In

Ansserster Reihe kommen auch hier die Febenbilder der nordischen Bronie-

seit in Betracht Der alte Nilsson, der Nestor unserer palfio-ethnologisohen

Forschungen, hat das meiste von diesem Material ausammeng^asst und flkr

seine phönikische Bronzezeit-Theorie verwerthet In dem Sinne, wie Nilsson

vor 50 Jahren seine Theorie formulirt hat, wird sie nicht mehr erstrhen;

1) Suph 11.s Müller hat auch neiierilin^s in einer Abhandlutit; ül>i'r die Alterlhümer

von Mjkeaae (ia den däuUcbeu Jabrbücborii von 188^) dieses MuDUiUfuteu-Zu>a[i]uienliaAgs

gvdacht und aneb aal di« analogta Bncbeionii|{en ionerbalb dtr Mjk»Dae-GrQ{i)<e uod dar

aorditehtn BioiMseit hiagewicMn.
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wenn wir «ber viele Phänomene in jener fernen Epoche, welche die BM»Bse-

seit in Mittel- und Nord-Europa amfaset, erforschen and erldfiren wollen,

weisen wir gewiss anch mit den MSgedelintea Reisen nnd Haadelebesie-

boogen der Pbdaiker za reelme«i liaben.

Es bestdit ein Süsserer mwkwfirdiger Parallelisnias swisohen der

mykeniscben Goltargruppe in der griechischen Welt and der ilteren nordi-

edien Bronseseit: onf beiden Gebieten tritt eine gllnzende, reiche Cnltur,

mit grossen technischen nnd kfinstlerischen Mitteln anf, nm nachh«' wieder

sn erachwinden, ohne sich in dßt folgenden Entwiokelong fortsnsetsen; sie

stirbt ans, last ohne der folgend«! Zeit etwas von dem in technischer nnd

k&natlorischer Hinsidit Erningenen zu hinterlassen. Wenn spiter die Ent-

wiekelnngen beginnen, die nachher in der historischen Blüthezeit ihreJPrflchte

seisen, fangen sie so ziemlich ron Nenem an.

Ob nnd wie ein innerer Znsammmihang zwischen diesen Parallelen

stattfindet, können wir noch nicht darlegen; nnsere Forschnngen sind noch

nicht weit genng Torgeschritten, unser Material reicht noch nicht aas nnd

fohlt gerade Tollstindig ans dem' wichtigsten Zwischengebiet. Aber einige

Facta können doch hervorgehoben werden: wie noch in homerischer Zeit

Thraksen eine ganz andere Rolle spielt, ans als ein ganz anderes Cultar^

land entgegentritt, als in der spiterm historischen Epoche, wo es halb Bar*

barenland geworden; wie Scherben mykeniecher Thongefitsse in Thrakien

nnd selbst in SiebenbOrgen gefonden worden ; wie die drei Alterthnmsgrnppen,

innerhalb welchor die Spiraloroamentik eine HaaptroUe spielt, gerade die

Mjkenao-Gmppe, die ungarische nnd die nordische Bronzezeit sind; wie in

der Ornamentik dieser Gruppen schlagende Detailttbereinstimmongen sich

wiederiioleii.

Die wahre Bedentong dieser Analogien nnd Uebereinstimmangen ver-

mögen wir aber noch nicht zu llberblickmi.

Salzburg, 15. September 1888.

Naohsolirift.
Als ich vor 10 Tagen diesen kleinen Artikel in Salzburg schrieb, ohne

ein Buch bei mir zu haben, erionerte ich mich nicht klar, wie es sich mit

den ältesten Bologna-Stelen verh&lt. Indem ich mich jetzt wieder in

Bologna befinde, suppltre ich das oben Angefahrte mit Folgendem. Mehrere

von den Bologna-Stelen, die kleineren nnd oftnbar iltiHren, röhren n&mlich

anch Ton dem Gmadstfick Amoiddi her; sie sind meistens cdine Ornamente

oder mit einer einzelnen Fignr u. s. w. Unter diesen kleinen Arnoaldi-Stelen

bandet sich aber «peciell ein Stflck, welches in jeder Beziehung die L&oke

aoaflAUt Auf der Vorderseite ist diese Stele, wie umstehender Holzschnitt 2

deatlioh macht, mit Kreis- and Spiralomamenten dekorirt, sowie mit ftnf
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Thierfignren, w«lcbe äusserst roh aosgearbeitet and durch di« Yerwilterung

des Sandsteins sehr andeutlich geworden sind^).

Die Stele hat in der Haaptsache die Tiereckige Form, wie die von

Pesaro; sie ist 60 cm hoch, 40 cm breit, 7 cm dick; mitten am oberen

Rand hat sie eine halbronde Bekrönang. Auch besGglich der Form ist sie

somit Vermittlerin swischen den viereckigen und trapesoiden von Mykenae

BQliseknitt 8.

1} Qozsadioi: Intorno agli icavi arebeologici fattl dal 8ig. A. AraoaUi
Veli, fiologna 1877, T»v. XIII, Vig. 7, wosadi noaeM AbUMung gamaeht tot, aiit Canaetatan

nadl dam Original. Die ganze Dekoration ist auch hier in ganz flachem Kolief cpn'"'^''»

oder wie mit breit ausgearbeitoteu Coiitourlinien pereicbnet. Kr>-t »cuii wir uns «lie nMne

Fläche ausserhalb der Figuren bis zur Tiefe der Unirisslinieu «eggemeisjielt (lenken, treten

dia Bilder in isehan Battaf harrar; so iat daa VarbAltaisa an 'dan Mjkaaaa-StalaB und aa

dM am aoigflUtigatan^aiiafifiibrtaD apitwan tob Bolofna.
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und PeBWo und den bogenförmigen yon der Gertosa. Naohstehende Unrisih

zeichnang (Ho]z8chn.8) stellt die Form der jüngeren Amoaldi- und der Gertosa-

Stelen dar. Hols8chnitt4 zeigt die Form einiger bei Amoaldi vorkommenden

grossen kugelrunden Stelen mit Basis. Diesdbe Form kdirt aaeb im eigent-

lichen Etnirien wieder, s. B. bei Orvieto , aber in ganz kloinen Exemplaren.

Hohwbo. 8. Holzschn. 4.

Man sieht, dass Figur 3 uod 4 diesclbeu Contouroo zeigen. Haben dann

die eigentlichen Certosa-Stelen ihre Plattenform von der ilteren nord-

apenninischen Form, die uns in den Pesaro -Exemplaren nnd den ältesten

Amoaldi-Stelen in der Form, wie Holzschnitt 2, entgegentritt, ihre Con-

to oren aber von der auch in Etrurien YOrkommenden kugligen, vollen

Stelen-Form (Uolzscbn. 4) bekommen?

Coaestabile bat in seiner Abhandlung Sovra dne dischi ete. die

Pesaro-Stelen erwähnt, die Scbiffsdarstellongen mit denen der grieobisohen

Dipylon-Vasen veigliehen und aaf die angenommenen Eriegsxöge von Mittel-

meer-Yölkem nach Aegypten nnter Ramses II hingewiesen, sie aber nicht

ansfllhrlicher besprochen oder bestimmter charakterisirt.

In seinem grossen Werice Oli scavi della Certosa hat Zannoni
ebenfalls der Pesaro-Stelen Erw&hnnng gethan, p. 121, Not. 10, and sie als

wahrscheinlich «umbrischen Ursprungs" hingestellt

Bolügnu, 27. October 1883.
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A. Bastian: Amerikas Nordwesikttate.

Zum ersten Mal erhatten wir in dem TOrliependen Prachtwerk ein Bild Ton der eigen-

IhfiDlicbeD Cultar der Indiauerstlitume Nord «est- Amerikas, vou der wir his dahin fast nar

dofCb d{« kleioere Arbeit tou Dawson (Report on tbe Queen Charlotte Island« 1878) einige

Kvod« ethaltflin htbaa und denn Bnengnitte vor Kanon in den ooropiiMhon Mnioon M-
noho giniHch MUtcn. —

Während seines Aufenthaltes in Portland (Oregon) war der berühmte Verfasser ton

Neuem auf das betreffende Gebiet aufmerksam geworden, und mehr noch wie anderswo drängte

•ich Ihn dio WahraohnnDf tnf, doM hior oln hoebiotorenoDtofl Stärk nnprSogliehon Cottnr^

lobOOO in OoCihr vir« verloren zu (;ehen und vergessen zu werden. Seinen eifrigen Be-

möbunpen gelang es nach seiner Rückkehr, diejeni^'en Krei^e Herlins, die schon mehrfach

wiaieuscbaftlicbe UotemebmuDgen durch ihre gern gewährte Untersiotzung gefördert babon,

for Mino Piiao so intWMoiren, nnd eo glnrkte ihn ÜMmer, in der Penon dei Borm Jnkobton
einen Reiaenden in finden, der mit Geschick und Verständniss die ihm gestellte Anfgabe

löste. — Wem es verc'nnl war, ilie im vorißen Sommer nach Berün gesandte .Sammlang von

ethnographischen Gegenständen aus dem Gebiet der Haida-Indianer auf den <^ueen Charlotte

Inseln so besichtigen, wird überrascht gewesen sein nicht nur von der Reichhaltigkeit, son-

dern oneh Too der vorotindniisvollen Answahl der Gogonttindo in dor Sonnlvng, die» ansser

den noch vor hundert Jahren allgemein in Gebranch gewesenen Werkzengen »q% KnochMi

und Stein fdie jetzt für die Eingeborenen nur noch als Heliqtiien Werth haben), alle die

kunstvoll gearbeiteten Gerätbe des Krieges, der Jagd, des Fischfangs und der Hausindustrie,

wie aoeh die Symbole des Srhamanenthoms nnd die oigoatbfimlicben Wappenlnldor — To«

toms — in einer grossen Mannichfaltigkeit omfasste. — Die in dem vorliegenden Werke ge-

gebenen prächtigen AbMIdangen einiger ansgewählter Stücke dieser SammUitig, welche durch

aosfobrliche kritische Beschreibungen der Herren Dr. Orüowedel und Krause erliutert

werden, sprechen in ihrer TorcngUebkeit fSr sieh eeibst Wae Rdbrent nnr noeb nach eigenen

Bribbrnngen in bonaehbatten Gebieten hervorheben möchte, ist die», (bss diese Sammlung,

die erste, welche einigermas^en ersrhöpfond die (^iltiir des Haidavolkes in ihrer natürlichen

Ursprünglichkeit darstellt, höchst wahrscheinlich auch die letzte ist, die in einer der Wisson-

sdiaft nutzbringenden Weise sasammeogebracht wordon konnte. Bis vor wenigen Jabnobntm

hatten dio tfaidae nnd die benadibarten Vilker der Tsebimsean und Tlingit, trots des leb-

haften Verkehrs, den sie seit längerer Zeit mit Russen und Engländern unterhalten hatten,

ihre Individualität fast unverändert erhalten; aber seitdem das frühere Russisch-Nordamerika

in die Hände der Vereinigten Staaten übergegangen ist, haben sieb die yerhiltaisse sehr

geindoft Hier nnd dort In den Gebiete ontetaaden Ansiedlungea der Weiisen, indnstrisne

Untemebnongen wurden gegründet. Schulen und Missionen folgten, nnd seitdem die regel-

mässig an der Küste nach Norden fahrenden Dampfer nicht blcss den Geschäftsmann, sondern

auch zahlreiche Vergnügungsreisende aus S. Franzisku und Portland, die allerorten die .Indian

rnrioeities* rafkaafen, xn den gletscborraicbea Kosten Alaskae binanffibren, seitdon iet

der Verfall der alten Sitten und Gebräuche ein so unaufhaltsam schneller geworden, dass

ihr vr.iiiL'pr l'nfergHng nur eine Frage der nächsten Zeit i>t Von hesnu lpr^-m ^^int1ll^s in

dieser Hinsicht ist der Charakter des Indianers selbst, der die neue Civilisation mit Begierde

aofbimnt; er ist m klag, am sieb nicht die üoborlegenbeit dee weissen Mannee oinrageeteben

;

er sacht ihm ebenbürtig an werden und xwar zuerst in Aeusserlichkeiten, in der Kleidung.

Derselbe Indianer, den wir «uf der .lagd in seinem kleiilsauien I> Iprknstüm sahen, das seinen

muskulösen Körper vortbeilhaft zeigt, der auf weichem Mokassiu geräuschlos durch das Waldes-
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disUebt bindvfchgMM, piiaMthi sieb m tu HmiM JedcoMte in efaiMi tehMt aitMO.

d«n lrb«it«aniiige ans dem Laden des Bändlere, mit (rrobeo NiKoIachohen ao dan Fasten

«ml ein*m abjirelniifenen Filzhnt anf seinem Haupte. Aber nicht nur auf Aeusserlichkeiteo

beftchr&nkt sich «ein Nachabuiuugistnel); er hockl uuter Knaben und Mädchen in der Scliul<-

•Inlbe das Mintonära, nna in dia OahaiBoitaa daa A B 0 aiiisadiii^(an, «r lernt BibalaprMM

naavandiK nnd ringt einen Hymnus zum T<obe des Gottes der Weissen mit eben der Andacht

nnd Krwartunp auf (juten Erfolg, mit der er früher die Resrhwöronffen der S< hanianen an-

hörte lind im feierlichen Cborgeaange die mystiachen Manipulationen derselben begleitete. —
Dar Indlaaar der Nordweatkäita tat nicht tofHaden« aein Laban notbdnrft% in friatan; viaU

mehr ist <<er Trieb zu erwerben in ihm anSiarordeotlich entwickelt, und dem kann er nur

'lurch engen Anschluss an die Weissen gerecht werden. Nicht nur, da>s er diesen die Pro-

tiokte seiner Jagd und des Fiacbfenges verkauft, dass er den Zwischenhändler zwischen ihnen

und den Indianerrölkain daa Innaren oanebt, er rardingt aicb aneh ala TagdSboer an ja^iabar

Arbeit, ar wird in den .Canneries", den Anstalten zur Herstellung von Pischconaarvan nni
tHschöl, l>e-chäftijft. in dt-nen er sich mit nllerhand Maschinerie und Handwerkzeup vertraut

macht, er hilft dem Händler bei Einkauf uad Verkauf und befasst sich als persönlicher

1>ianer mit Kochkunst nnd Aufwartung. Dam Prospactor — Ooldsncbar — diant ar als

Knbiw nnd Tiignr nnf Hlraeban in*a nnbakannta Inoara nnd Tamittelt die Commnnlentioii

ta den Ooldminen; ao namentlich in den sechiigar Jahren nach den Caribou-Minen am oberen

Fra8erfln!ise, in den »iebzi^er .lehren zu den Cassiare-Uinen, tu denen der Weg von Fort

Wrangel in Alaska den äiakbinfluss hinauf vorzugsweise in den Canoes der Eingeboreoen

ganacbt «nrda nnd jetit vom Lyonbantl tum Tukongabiat bionbar. In den Goldwlacbartfan

selbst, z B. in Junean City, werden sie als gute Arbeiter gern beschäftigt. — Seine altbe«

wählte Kunstferlipkeit in der llerstellunt: von Schnitzereien iri Mo!/. Stein und Horn hat der

Indianer keineswegs vergessen, aber er bethätigt sie jetzt mehr in der fabrikmäsaigen An-

fertigung von •enricoitiea* inn Verknof an die Blndler nnd Beaneber. Dabei bat er aeinen

Geschmack mehr nach dem des weisaeu Mannes geformt; er giebt seinen hölzernen Si hüsaoln

nnd Tieräthen fretude Gestalten nnd fremde Zeichnungen. l)\e hübschen, danerhaft ;;eflocbtenen

hLürbe, Taschen und Hüte zeigen neue Formen und Muster, auf den silberueo Arm- ui^t

fingeiraif werden nnaere Araheaken aingravirt ond die Frauen nnd MAdehen atidm Blnme«

noch den tom weissen Hanne erhaltenen Vorbildern «of die tierltcben Lederachnhe. — Wie
die alte Kleidung und die alten fleriithe verändert werden, sn verändern sich auch Sitten

und Gewohnheiten. Unsere Kartenspiele treten an die Stelle des alten Stabspiels, die Kun>^t,

das Feuerwasser zu brauen, ut dem Wilden nicht mehr fremd, Frauen und Töchter demo-

inllaiian Im Verhdir mit den niedrigsten Schichten der weisaen Glate nnd anateehende

Krankheiten bringen das Volk auch physisch herunter.

Der Untergang der alten Cultur vollzieht sich unauf hnitsatn überall, wo eine höhere

Civiliaation eindringt; aber an der Nordwestküste Amerikas verkuüpleu ^ich mehrere Ursachen,

um dieaen nnTermaidUehen Prosa« m einem beaonden raeeiien an macbeo, Uraaeben, die vor

allen Dingen in den CbarakleraigeDaebaften der nraprfinglichen Bewohner, wie nicht minder

in der Eigenartigkeit derjenigen Civilisation zn suchen sind, die im raschen Triuiuphzuge

durch den amerikanischen Cootinent hindurch jetzt iu dieses Gebiet gedrungen ist. — Um
ao mehr mnaaen wir dem hoeb^erdieiiteo Forseher Dank wissen, der mit scharfem BKeke

daa Bechte erkennend, noch in der letzten Stunde für die Wiaaenscbaft ili<' i\este einer

untergehenden Cultur gerettet hnt, deren nähere.^ Studium von i^anz besonder* i Wichtigkeit

für die Ethnographie Nordamerikas werden muss. Ehreud müssen wir auch die Bereit-

willigkeit derjenigen Hinner anerkennen, die in uneigennitaigster Welse die erfintdnrlieben

Mittel an einem Untemebmen hergegeben haben, dessen ausgeseicbneter Erfolg, wie for-

liagondes Werk bowelat, die kihnaten Erwartungen fibertroffeo bat. A. Krauae.

Arthur Milcbhöfer. Die Anüuige dex Kunst in GriecheDland. Leipzig.

1883.

Dieses interessante, in vieler Beziehung epochemachende Werk unternimmt es, gestützt

anf die iltesten Beete der grieebiaehen Kunst, eba Bild des ilteeten Cultnriabens der Tor-

belleniaeben Volkersttame in ontwerfsn, sngleich aber sncb die enielten Besnitate fnr die

SdisehiMI rir Btbmiosle. iabff. 1S8S. 16
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Oetchicbto der 0«Minnteultar so fwwMili«!. Oer V«rlins«r keffinnt mit der (^«nktcriiiiraBf

der Funde von Mykenao aus fünf, Ton Schliemann innerhalb der Buff» im Jahre 1876 auf-

gefundenen Scbachtf(r&beru: es sind Schmuck- und Gerätblacben, welche die verschieden-

Artigste Ornamentirang zeigeD. Gerade die Oliederang diMer maonichfalligeii Elemeate, di«

vorlrainieh Mgetogte Orappiroof d«r venebiMloiMn ForoMii hai den Verfiuaer die bedentead-

•ten Re»ultate ermöf^licht. Da ist in erster Gruppe eine «orientalische* Riebton^', welche

aMyrisch-&fry|ttische Formen bietet und sofort ausjfeschidlen wini. daneben «ber eine zweite

rein oruaiueutaie, deren Uauptformen die Spirale, welche auch zu Knauf- un«i Knopfver-

siernngen venreadet wird, dum eher eiteb die Typen der Pleebtirag, der UdtverarbrinlniDir

und Webemuster entlttlten. Diese Gruppe ergiebt sich als eine ungemischt« Omamentgrund-

forui. welche dem assyriscli-ägyptischen fremd pegenübersleht und als deren Taratlelen der

Verfasber die alte Metalltecbnik Phrygiens und die Te|)pichmu8ter an pbrygisiben Gräbern

(speciell an Grab des Midai) bennslebt. Inden der Verfiisiier in tiefflieher Weiie die

SteHauK der I'hryger zu den übrigen Völicem Vorderui-iens, ihre Verwandtschaft mit den

Armenit rii iinri Ii:iiiierii hervorhebt, beiritt er zuerst den Boilen, auf dem im Verlaufe der

Darstellung seine Vergleicbungeo tbeils von Kunst-, tbeils von Cultasformeu der ariecbeti

Vdlker Ailint so intoneeente Reniltato enielea. Die erwlhntwi svd BiehUngen «q(iött

eine dittte, welche «oe den Elementen beider gemischt ist, sie enthilt Abbildnogen vm Thieren

des M' f^re", — Polypen, zu deren Darstellung die alte Spirale verwendet ist, und derb-

naturnlisti.'<«-he \Va^sörv(3gel und •Fflanien. Die$L< dritte, auch dem Material nach l>edeu-

tindste Gruji^je uuifasst meist Goldringe oder ma^äivgoldne .Schiebet*, auf denen äuseerst

lebendige Scenen Ten J^en» Wett&hrlen nnd Xinpbn» «der bloeee Tbieisrappen, in ver-

tiefter Arbeit, nebiidet find. Damit findet der Verfewer den Oebeqiang in den •Imei-

steinen".

Jene letale Gruppe von Guldsvhmucksacben aus Mykenae steht oämlicb im Zusauimenbangr

mit den Orafanlelen nnd beeonders mit den geechnittenen Steinen (ebendaher nnd au«

dem Kap|iel|{Vnbe von Mcnidi). Diese (lemmen aber iteben nicht illein, sondern reihen aieh

in eine gan« Grie* henland v t- r t r i- 1 e n I e (»nippe ein. Ky|>ros, Rholn«^, l>.<sonders

^ber Kreta, dann Melo», der Pel' ponues und Nordgriecheulaud sind vertreten, daneben aller-

dingt nnr lehirich noch Bootien ond Attika. Die Dantellnngea omfeMen, den lenitisehen

Einfluss fast völlig aussrhiiessend, was die Thierwelt betrifft, nur die enropiieelien Tbiere

«leg Hanses, des Waldes, des Wass^er« (hier ;illerdinps wnM nur (iofhlgel) — nti« der ersten

Reibe aber als das wichtig8to das Pferd und zwar in verschiedenartiger Verwendung. Diess

UeMingatbier der geometriecbeo Kunst erscheint hier ueb »ymlNiliaeh: .pferdebäuptige, ge-

iflgelte, gewaltig kriftige Weeen, die ganie Stiere fortnufhleppen im Stande eittd, amgen
v'Mi dem niythischen (iehalte der Darstellnneen.' Der Vorfi^*;i r Keloiit mit Rechf die Be-

deutung des Pferde« bei den Völkern arischer Ha.>i»e und bespricht iu der inle(e>>anlesfen

Weise mehrere epische Stellen, welche über die erwähnten Wesen ungeahnten Auf-

sebluM geben.

Br erklärt uns diese Bilder als die der Utesten griechischen Götter, — er findet Analoges

in Iran und l*ei den indischen .Xryas und entwickelt uns die ältesten Typen der Har-

pyion, der Erinuys, der Guigo, der Iris, sowie der Kentauren und Satyren; wir erfahren die

BntitebQng der Rippokampen nnd die der monstrSeen Chimaiii. Und dase auch dal Hanpt>

stfiek alter arischer Hage nicht fehle, er><'Ki i; t aof iwei Gemmen der vom Qeler geqnillo

Prometheus! So viel Mythisches weiss der \ t-rfasser aus den Darstelluneen m irewinnen:

daran an»cblie8i>eud entwirft er uns, indem er die Jagdeu, Schlachten u. s. w. behandelt, etii

Hlld der ilteeten grieohisebeo Caltnr, in dem Sebmncfc, fiewaflnaung nnd Bekleidung be-

•prorben und das Resultat gewonnen wird, dssa ßewafTnnng und Bekleidung der M&nner nicht

eo gani nnsier Zusmiunenhaiig *tehen dürften mit den auf ä::Yi'ti>chcn Denkmälern der Ra-

ineesidenioii vorkommenden und so oft schon iu anderem Siuue erkliirtea Abbildungen von

a Vükem des Nordens*, wihrend in der Tnebt nnd dem Goldeebmuck, besondera der Pianeo,

elcb dentlleb die Verwandteoball mit den arischen Vilkein Aaiena bis fiber Irsm nach Indien

bin heranmtetit.

Diese Ueüultale wenien nun auf lirund der griechi.<^chen Literatur in Bezug auf die

ethnugraphiscbe Stellung gewiaaer Stämme geprüft. Die Mioyer, Leleger und Karer eracheiseu

als «HonderbildnngMi der arooben PMiignr*, ngleicb wird ibr Zeaakult, den man tbellweise
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mn Beweise für SemitUmus cenoinmcn hat, als arisch in Ansptuch (;ei)' moKM). Dieser

Kult ist der älteste und einzige der Pelasger, neben deui nur noch ein Kult
Toa Dinonen tteht, die ihre Batwieklnng und fette Flslranfr in bettimmle
Gestalten erit dem Epos verdanken. Die älteste Culturentwiciclung im frriechisclien

Leben (gehört, so führt der Verfas<-er weiter au», Kreta an, di« Qeataltang der Kunst tie«

Festlandes ^Mykeiiae) ist nur von dorther abgeleitet.

Dcch Renog! Alle fibriKen AasfSbrangen, die ticb in der klanten vnd fait nnwidenteb»

licbeo Weise eareibenf sollen dem Leser »elhsi überlassen sein; es soll nur, um die Bedeut-

aamkeit dessen, was sie bieten, hervorzuheben, erwähnt werden, da>8 die Culturar^cit des

honertMcben Zeitalters, die Entwicklung fester mythischer Gestalten, wie die Fortptiaiuung

mid Verwcrtbung gevisaer, auf mythische Stirfb «emendeter hüneüeriieher Typen skb an«

scbliessen und daü endlich noch <Ue AoafiHinuif deeVerfHeen, eaeb das alte Itallea, — die

Etrusker dürflpn vom Pelasgerthum nicht celrennt werden, das Werk 7.a Ende führt. Es

ist in der That schwer, in kiinen Worten den Inhalt des Hucbos zu charakterisiren, da mau
der gewaltigen .Anregung des frischen und forscbtuigsfroben Werkes nur laugsam sich wie<ler

enIsMieo Inno. Ornowedel.

Oscar Schneider. NaturwissensdMftliche Beitrige zur Geogrsphie nnd

Culturgeschichte. Dresden 1883.

Ein ungemein interessantes und lehrreiches Werk, zugleich vortrefflirh üiisgeatattet,

welches allerdings nur in einzelnen Abschnitten die in dieser Zeitschrift vertretenen Disci*

plinen berührt. Der Aufmerksamkeit unserer Leser mögen besonders folgende Abschnitte

empfohlen sein:

1) Ueber Anschwemmungen von antikem Arbeitsmaterial an der Alexandriner Röste.

Der Verf. schilticrt in eiii^jehender Weise, unter Heranziehung des mannichfaltigften litorari-

srben Stofl'es, den Keichthuni eines gewissen Abschnittes der Küste bei Alexandrien an Edel-

tteinea and anderen wertbvollen MineraHen, welche aus den Trumnein der alten Stadt stanunen,

und auf welche schon Hr. Fr aas hingewiesen hatte. Von besonderem Werthe (Sr das Ver-

stän'itiiss Her nlfen llandebbeziehungen ^in^l die Krörleningen über die Herkunft gewiü.ser

Edelsteine, «olche schon lange den Uegenstand der Untersuchung gebildet haben, wie des

Sappbi» and des Lapis laznii. Der Verf. erw&hnt mit Anerkennung, jedoch nicht ohne Ein>

•proeh, die Arbeiten des Um. II. Fischer, dem gegenüber er gendgt ist, den dnhelmiseben

rrjipnincr mancher Gesteine (jedoch üicht des l,3snr>tpins) zu vennuthen; er verweist insbe-

sondere auf die mangelhafte geuluj^ische Erforschung des Berglandes zwischen üil und Kothem

Meer, dai in alter Zeit mit Bergwerk» nnd Steinhraehcolonien reich hesetst war, jetzt aber

bflt 8de iat.

2'' Tebor den rothvn Pnrphvr der Allen i'porüdo rosso antico). Derselbe stammt von dem
Gebe! Duchan (mens Porphyrites) in Aegypten, der neuerlich durch Urn. Scbweinfurth
einer genaueren Durchforschung unterwürfen wurden ist. Ausführlich wird der gesammte Be«

stand der aus dem Altertbnm erhaltenen Nachriebten und KunstKegenellnde daigestellt Ea

möge daraus erwähnt sein, dass auch in Metz, Trier und ßergheim bei Cüla Stücke der Art

gefunden word(»n sind iiiül dass die horriirheii Sarkophage der letzten Normannen und der

Hoben^tauteiikuuige im Dum von Palermo derselben Quelle zugeschriet^en werden.

Zar Bemsteinlrafe, insbesondere fiber sieiiiscben Bernstein und das Lynkoriea der

Alten. Es ist dies derjenige Abschnitt, welcher die Präbistorie am direktesten berührt, und
zugleich derjenige, den der Verf. mit besonderer Vorliebe bearbeitet hat. Kr }:eht davon

aus (i!'. 184j, dass nach Pliuius, der sieb auf Nikias beruft, der Bernstein im Aliägyptiscbeu

(wie spiter im Koptischen) Sakai heisst, Dieses Wort erinnere au Sikelos, wie denn die Be-

seichnung SakaL-^la m eioer Inschrift Ratni>es' III auf die Sicilicr bezogen werde. Bei

Moses II. 30. V. 3-1 werde unter «lern Uäucberwerk Schecbelet erwähnt Da nun, wie er aus-

führlich nachweist, in Sicilien Bernstein (oder nach Um. Belm Hetiuii) sehr häufig vor-

komme» aneh in nenerer Zeit viel au Sehmnck veiarbeitst ni, so ersebeine es In hohem

Hüsse wahreeheinlich, daas andi aehoa in sehr alter Zeit eine Verarbeitung desselben statt-

gefunden habe. Indeea dürfte das Material nicht ab Benuteio (anednum), sondern als Lyn-
16*
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knrion in den Verkehr pehrarbt wordpn sein. In der Septoapinta wer<lo «las Wort Le»cbem

(lorch LynkurioD wiedergegeben und Str&bon, der das Land der Ligyer als Fundort des letzteren

«nKbrt, sage RUsdruckHeb, dm Lynknrioii Mcb Bldttron genannt ward«. Wir mäiMn wegen

«iocr fniaueren Würdigung der sehr ausgedehnten Beweisführung anf das Oripnal Terweiaeii,

nScbten aber darauf aufmerltsani machen, Hnss den Amfübrun^en fies Hrn. Vcif. ein em-

pfindlicher Mangel anhaftet, der gerade für seine ScbloMmeinung von der uralten Kennt-

niN dea siciliseben Bernsteina Ton groaeer Bedentnng «taebefn^ nehnlM Mf den Mmgel
aller tbataiebHeben Beweiw Ifir das Yorimmmn pilUaloiMer oder illetter hiatoiiaeher

Funde ans sirilischem Bernstein. Ich erinnere mirh nicht, in den sicilianiscbcn Museen

irgend ein [>rähiBtorisches Stück gesehen zu haben, welches auf einheimische Bern»teinbear-

beituDg hingedeutet hätte. Das Vorkommen von Bernstein im alten Aegypten ist bis jetzt

fibarbavpt nfebt naebgevieaeo, mid ea lat daber die Frage «obl erlaubt, ob in der Tbat du
Wort Sakal, nenn es wirklieb alt-igyptiscb ist, die Bedeutung Ton Bernstein hatte. Dass da*

ffPcen in jener ziemlich späthistoriscben Zeit, aof welcher die ans zngänglichen Citate über daa

Lynkurion stammen, diese Bezeichnung auf den, durch seine Fluorescenz so ausgezeichneten

Betinit von Sidlien gsdentet «erden koBM^ eraebeint aaeb den Aiwfibningen dea YerC in

der Tbat nöglirh. Sache der Philologen «ird es nein, die spneblicben Annabmen dea V«r(

einer geaaneron Kritilt zu untenieben. Vircbo«.

John Anderson. Catalogue anti hand-book of tlie archacnlo«,'ical colhctions

in th«' ludiuu Muäouin. Calcutta 1883. Part. I. Asoka and ludo-Scythian

Galleries.

Das Indiacbe Muaeuni in Calcntta wurde 1866 gegrfindel. Uen Kern desselben bilden

die arrhäologischen Sammlungen der Asiatic Society; die Erareiternngen besteben bauptaacb-

lieh aus Skulpturen von Bhnrhnt, aus den Gandhfira-Basrelief?, aus den Schätzen des Bmldba

üayä und aus Abgübsen von den Tem|>eln von Orissa. Air. Anderson, ursprünglich Zoo-

loge, gegenwältig Superintendent des Mnaenns, bat in Form eines risonoirenden Katalogs ein

nbersichtliches Uandltucb der indischen Arebiologie begonnen, dessen erster, jetzt vorliegender

Theil die ältesten Abtheilnngen des Mu.'^ennis unifasst. ItMli-'j mu^s jp lorh ( emorkt werden,

dass die Funde aus den Cromlecbs von äüdiudien, sowie die äteiogerätbe, also die noch ält«-

rsD Saeben, andsrwcitif ontergebiaebt riad. Nach Mr. Andsrsoa sotbllt die Aaola-Gallaiio

Skulpturen, welebe mindestens swei Jahrbnnderte vor uoaeror Zeitreebouug sniatanden sind.

Darnnter steht obenan die durch General Cunninghaffl ani||{efandene bnddbisti.-clu- Stii|);i

von Bharhut (in dem kleinen Staate Nagode), deren Einzeichnungen wichtige Au^^cblü&.so

über die Bevölkerung jeuer alten Zeit gewähren. Nach dem Verf. war es eine verhältnissmä8»ig

Uslns Räsas mit mebr kunem, rundem und flaebem Gesiebt, ganz vecscbiaden von der gr8sss

ren, mebr scbarf« und langgesicbtigcn Revülkeiung, welche jetzt die Gegend bewohnt; sie war

mehr den Crras.sen des I'lateaus von Cetitralindieii, als einem arischen Volke äbnliih. Die

Einzelheiten der Stupa werden in ausführlicher Weise geschildert und erläutert. — Die zweite

Ablbeilung, die sog. indoskytbiscbe Gallerie, nmiasst Gegsnstinds, welche den sittsn swei

oder drei Jahrhunderten der christlichen Aera zugescbrlobon werden. Darunter befinden sieb

vor allem Skulpturen au.s den Ruinen von Mathura am Jamua (Jomnnes des Plinius) im

Distrikt von Agra, einem der ältesten Plätze Indiens (Methora bei Arrian, IMiniu«, Ptole-

maens ete). Darin sind Leute daigestellt, welcbe mit dsnan auf einer noeb Uteran Stapa

von Sanobi (p. 167) tusammengebfaebt werden; die Bonren Forgnsson, Baal und W. Simp-
son halten Me für nrirdliche .Skyiheti" ans Afghanistan (p. 264). Ks wird namentlich auf

ihr lockiges Ccurly) o<ier wolliges Uaar hingewiesen, wie es sich übrigens auch an den ältesten

Boddba-Bildern findet (p. 175). Schon in jener alten Zeit uiüssten Skythen im Qaugestbül

gewobnt beben, wibread die Sikjea, tu denen Boddba salbet gebore, ein turaniseber Stamm
gewesen seien.

Diese Hinweise werden genügen, am zu zeigen, eine wie grosse He<leutung diese Alter-

thümer für die so schwierige Erforschung der indiscbeu Ethnologie be»itzen, und wie viel

Dank vir dem Yeif. sebuldsn, dass sr in so aasebaulioberW^ die ssltooen Sebitio, wtlaho

seiner Obbnt snvortraut sind, geaebildert bat. R. Tlrehoir.
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LeMer. Ad., Dr. meü., PriTüt-loceut, 2^^. Meyer. «• Alf.. Dr. pbil.. Berlin.

Berlin. 2^9. Meyer, liaD:«, Dr., Leipzig.

344. UHlir, P., Coosul, Dresden. 290. MiHer. Professor. Dr., Berlin.

245. LMdl, Dr., Professor, Berlin. 291. mm, Dr. medn Berlin.

246. Levto. Dr., Geb. Snnititsratb, Berlin. 292. MHb. M., Dr., Wien.

e47. Ucbe. Dr ,
Professor, Berlin. 29.3. Orienbeak, GotsbetiUer. (Sr Wacblin

24> Liebe Professor. Ger». ii) PAnunern.

24M. Liebenow. (ich. Hechnungsrath. Berlin. -ilM, Mühsam. I)r luf i., Bt*rliii.

ibiK üeberDiana, Geb. Coauu.-Ratli, Berlin 2^ö. Müller, L.., Dr. Ijeriiu.

251. LlBbtfiw, FelU, Dr., Berlin. -296. MOtor, O., Bnebbiodler, Berlin.

252. UirtirwMW, Dr.. Professor, Berlin. ' 297. IMUer, Bmno, Knafoinnn, Berlin.

ib:\. Uebreicli, br., Professor, Berlin. 298. MMtr, CnrI, Dr., Medtcinnl-lteUi,

254. Uwuu Dr.. Profeanor, Geb. Sledicinal- Ilatmover.

Rath. Berlin. I^ K Müller-Beeek. Berlin.

ibö. Loffler, Dr.. Assisteozarzt, Berlio. 300. Motzet, Gu*t., Tbiermaler, Rerliu.

25G. Leew, Dr., Oberlebrer, Berliu. |301. Mh*, Uerm., Dr., Professor. Berlin.

257. Umm, Dr. phiL, Profettor, Berlin. 302. ÜMbÜial, Dr.. Geneiml-Consal, Tunis.

25g. imn, Dr. nsed., WolUs. 303. Itaftl, Kanftnnnn, Berlin.

i'M. Lihe. Dr., ObersUbsarzt, BeigarJ. 304. Natban. J . Kaufownn. Berlin.

it'i^y Lihrssen. Dr.. (yeneraicooful, Beritn. SOS Nehrlng. Dr.. Pri>fps*or. Berlin.

2<>1. Liseburg. Mu«eum>ver»'ia. 30". Neumann, G.. Kaufmann. «juKen.

2ui. Lmti|, Dr. med
,

Berlin. |307. NeiMMyer. Dr., Profe»&«>r, WirkliclH>r

263. IUI, P., Dr., Profeesor, Berlin. AdminliliUrmtb, Hamborg.

264. natttjf, 0^ Dr. med., Cnin». 306. NlMMr, AmUrichter, Berlin.

265. Wum. Heiar, KanfiD., Berlu. -309. Waliiapil HofaMler, Berlin.

-JGG. Maass. Jul., Kaufin.. Berlin. '^10. OelSMr, Fr., AmMenkm.
267. Marasse. Dr. pbiL, Berlin. .ill. Gesten. Srjhdir.d. Was^erw^'rke, Berlin,

26^. Marcard. Minirt^rial nr^ctor, I'-crlio. 312. Olshausen. Otto, I»r.. l^-rliu.

269. Harens, Dr. mto.. Berim. 3 13. Ortk, I»r., Professor, G.'ttioßeo.

270. mm, Siegb., Dr. ned., Berlin. 314. Orth, Dr., Prafea«»r, Beriin.

271. Wtnm$, Dr., Snniatsrath, Berlin. 315. Oibirii, Rittergvtsbesitoer. Dresden.

272. MargfraC Sta l:ralb, Berlin. 316; OriM. E . Vereid Makler, Berlin.

27.S. MariiNM y Tnin. Sebastian, Dr. med., 317. Paecbter. Herrn , Buchbändler. Berlin.

^ 2i 31-^. Paetel. Sta itTerordoeter, Berlin.

274. V. Martens, Dr., Profes&or. Beriin. 319. Paetsch J.>h . Dr., Berlin.

275. Barlht. Dr., Oberiebrer, Beilio. 3iO. Pala. Dr. med., Berlin.

276. Mh. Dr. medL, Beriin. 321. Parcy, Bochhlndler, Berlin.

in. Wa^tt, Dr., Sanititscntb, Berlin. 322. PÜiM. Dr., Stabrnt, Beriin.

27* Mayer, [»r . .S^ib-arxl, Beriin. 323. Peipers. Dr , Stabsani, Frankfaitn,]!.

t' w»*lis. l»r.. Dürkb-im. 3^4 PfleWerer. Pr\>f, Dr.. Cbarlottenburg.

1- Hdftze«. Dr.. Geh. H^'g.-Kj'tb. Berlin. 325 Pfuhl Dr phil , Olerlehrer, Poseo.

i^l. mttatM, L., Dr., Beriio. 326. Plul(|if, Di. med.. Berlio.

21^ BmM, Dr. owd., Privatdoc, Berlin. 327. U Hm. Dr., Sanititsvnth, Beriin.

2S3. WmtßTi Dl sed., Berlia. 326. PIppMr. Dr. med., Ereiaiibjaikos, Eis-

2M. V. friicMisnihjv C, Cnstos am Zoo- leben.

^-rn lo^titat Petersburg. '3??. Pilsner. Dr. meti. Berlin.

Z-'f Meyer. Vl'/riu. Dr., Geb. Santtätsratb, 330 PonficK ! > Professor, Breslau.

i>r:\.u, 33i. Phi^sneiai, Dr.. Profe»»4>r. Berlin.
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332. V. ProJIiua, M., Meklenburgi«eb«r Ge-

Mndter, Geh. Leg.>Ratli, Berlin.

338. PiMlilliii, Dr. med^ Berlin.

384. Pirin, H., Bau -Verwalter, Bilin io

Höhmen.

335. von Quistorp, (ieuftral, Coromaiidant

von Spaoilau.

336. RabeMtt, Oeeonom, Vetoebaa.

337. RaM-Mtliliari,Dr.,Regiin.-Arst,Berlin.

338. BtiMMr, H., I^r., U^rlin.

339. V. Ramberg. Freibr., Premierlieuteuatit

im '2. Gunlo-ReRiment, Berlin.

34U. Raschkow, Dr. med., Berlin.

341. Rath. Puul vom, Göln a/Rh.

342. IMohM*tta, Ferd., Berlin.

343. fMekart, Professor,Geb. Medidnalrath,

Berlin.

344. Reichert. A jxitlipker. Berlin.

Mh. Reinhardt, l)r, Oberlehrer, H<Tlin.

34G. Reinhardt, Kud., Kupferwerksbesitzer,

Bautzen, Königreich Sachsen.

347. IWm, V., Dr., Berlin.

348. Mm, Obrenfabrikant, Berlin.

340. Richter. Berti)
,
Bnnquier, Berlin.

^f)0. Richter, Isidor, Banquier, Berlin.

351. Rieck, Dr. med., Köpenick bei Berlin.

35*2. Riedel, Dr. med., Berlin.

353. Ritter, W., Banquier, Berlin.

354. RslMl, Dr. phil., Berlin.

.355. Rooholl. Amtsgcridit^rath, Berlin.

356. Röhricht. Dr., Oberlehrer, Berlin.

357. Roloff, Dr., Geh. Med.-Kath, Direotor

der Thier:ir2ueie>chule, Berlin.

358. Retentbal, Dr., Assistenzarzt, Berlin.

359. nMawMiiI, Dr. med., Berlin.

380. Reüi, Dr., Generalarzt, Dresden.

361. Rüge, Max, Dr. pbil., Berlin.

362. Rüge, Carl, Dr. med . Borlin.

363. Rüge, Paul, Dr. Berlin.

364. Runge, budtruth, Berlin.

385. SiaiMll, Prof., Dr., Berlin.

366. Smmm, Banquier, Berlin.

367. Sanchez, Don Jose Villar, Sevilla.

368. Sander, W., Dr. med., Dalldorf b. Berlin.

369. Sander, Jul., Dr. med., Berlin.

370. Sattler, Dr. med., Klunteru bei Zürich.

371. V. Saunna-Jeltoob, Baron, Bukarest.

372. 8«hMl, Haler, Berlin.

373. 8«lnH, GaUbesitzer, Neu-Boofen bei

Meni, Kr. Rnppin.

374. Soheibler, Dr. med., Berlin.

375. SdMMI, Max, Pabrikbeeilzer, Guben.

376. Satarfc. Dr. med., Berlin.

377. Schierenberg, Krankfurt a .M.

378. Schillmann, Dr., Stadt-Scbulinspector,

Berlin.

371). Schlemm, Dr
,
Sanitatsrath, Berlin.

380. MriMinger, Ii., Dr. med., Berlin.

381. 8oMMfai|«r, Georg, Dr.jur., Berlin.

382. Sohnidt. Kmil, Dr.. Leipzig.

38:i Schmidt, F, VV., FabrikbesiUer, Guben.

384. Schneider, Ludwig, Fabrikdir<>ctor,

Gitschin, Böhmen.

385. Scboch, Dr. med , Berlin.

386. SokMer, Dr., ProCesaor, Berlin.

387. RoliMia, R., Dr , Genenddirector der

König]. Museen, Herlin.

388. Schönlank, W., Kaufmann. Berlin.

38y. Schröder, Dr., Geh. Med. -Rath, Pro-

fessor, Berlin.

390. tehrmetar, Dr. med., Dalldorf bei

Berlin.

391. Schubert, Kaufmann, Berlin.

392. Schubert, Dr., Generalarzt, Berlin.

393 Schuchardt. Th., Dr., Görlitz.

394. Schütz, Dr., Professor, Berlin.

395. Schütze, Alb., Acad. Künstler, Berlin.

396. V. SaiMlanlNiri, W., Charlottenburg.

397. 8«hilllM, Ose.; Dr. med., Berlin.

398. 8olwrarll,W., Gymnasialdirect, Berlin.

399. Schwarzer, Dr., Zilnisdnrf, Kr. Sorau.

40Ü. Schwebel, Dr., Oberlehrer, Berlin.

4ÜL Schweinfurth, Georg, Dr., Prof., Cairo.

402. Schweitier, Dr. med., Daaden, Kreis

Altenkircben.

403. SQhmrta, Emst, Dr. med., Berlin.

404. Seile, ,\potheker, Kosten, Prov. Posen.

4(V). V. Siebold, Alex.. Freiherr, Berlin.

406. V. Siebold, Ueinricb, Attache d. K. K.

Oe&terr. Gesandtschaft in Berlin.

407. Siegmund, GusUv, Dr., Snnittlsnth,

Berlin.

408. Siehe, Dr. med., Kreisphys., Calau.

409. Siemens,W., Dr., Geb.Reg.- Halb, Berlin.

410. Sierakowski, (^raf, Dr.jur., WapliU
bei Altmark, Westpreussen.

411. Sieskind, Rentier, Berlin.

412. SIMM, Th., Banquier, Berlin,

413. ShMMtln, Dr. med., Frindriehafelde

bei Berlin.
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414. SwMhay, Wftinbiodler, B«rlin.

415. Springer, Verlagsbuchhandler, Berlin.

416. Stahl, Dr. med., Berlin.

417. Starke, Dr., Oberstabsarzt, Rerlin.

418. Stechow, Dr.. Assistenzarzt, Berlin.

4 1 9. Steobow, Kammerger.*Refcrend.,Berlin.

480. V. i. SUhm, Stabutrit z.Z.SQd-6eor-

gien.

421. Steinthal. I.eop , Banquier, Berlin.

422. Steinthal, Dr.. l'roles>or, Berlin.

423. V. Strasser, Kahriklio?., Rusin hei Prag.

424. Strauch, Corvettco-Kapitün, Kiel.

425. Strebet, Herrn., Kaufmann, Eilbeck bei

Hamborg.

426. $lrMkir, Kniasekretair, Soldin.

427. Striciter, Verlagsbuchhandler, Berlin.

488. Stnicll, Dr., Dir. des Reichs-Gesnnd-

heits-Amtes, Geb. Keg.-Rath, Berlin.

429. Stübel, Alf., Dr., Dresden.

430l SBuy, G., Kaufmann, Berlin.

481. Teypetaer, Dr., Schloaa Keicbenbaeb,

bei Meran.

4:V2. Teige, Juwelier, Berlin.

433. TepluchofT, A., Gubcrnial - Secretar,

lljinsk, GouT. Peru), Kusslunü.

434. Tesoheadorr, Protniitmaler, Berlin.

435. TüMT, Rittergutsbeaitier, Eichen-

bagen, Provinx Posen.

436. Thorner, Dr. med., Berlin.

437. Thunig. Domuneopachter, Kaiaerhof,

Du.-'Znik, Posen.

Tiedemann, Kittergutblje.Hitzer, älabo-

axewo bei Högl Inc.

439. TlMaa, Dr. med., Berlin.

440. THet, Max, Kaufmann, Berlin.

441. TravtmaM, Dr. med., Oberatabsarzt,

Berlin.

442. Treichel, A.. Uittcrt^utHbesitziT. IJocIi-

Paleschken bei Alt-ivi»cbau, Westpr.

448. UM, Major, Ingenieur* Officier Tom

Plate Spandau.

444. Ulrich, Dr. med., Berlin.

445. Umlauff. I. F. ü., St. Pauli, Hamburg.

446. V. Unruhe -Bomst, Freilierr, Landruth,

Wollstein, Provinz Posen.

447. Urban, J., Dr. phil., Scböneberg bei

Berlin.

448. Vclir. Dr., Oberstabearst, Spandau.

449. Veit Dr, Geb. Sanititsnith, Berlin.

450. VMeM, Bergrath, Rberewalde.

451. Virchow, R., Dr., Profes-w, Geheimer

Medicinairalli. Berlin.

432. Voigtmann. Carl, Haumeister, Guben.

4.03. Vorländer, Fabrikant, Dresden.

454. Vermeng, Dr.. Stabsarzt, Berlin.

455. Voee, A ., Dr. med.,Directorial-Assietent

am rtbnologieehen 'llueeuro, Beriin.

45r>. Wankel, Dr. med., Blansko bei Brünn.

4.') 7. WassmannsdorfT, Dr. phil., Berlin.

408. Wattenbach. Dr., ProfeÄsor, Berlin.

459. Weber, Maler. Berlin.

460. Wegsohelder, Dr., Geb. Sanitütsratli,

Berlin.

461. WaMHUii, Kaufmann, Berlin.

462. Weinberg, Dr. med., Berlin.

461. Weisbach, V., Banquier, Berlin.

404. Weiss, H., Professor, Berlin.

465. Weis«, Guido, Dr., Berlin.

466. WetoNMi, Baolübrar, Berlin.

467. WeHbe, Dr. med., Buk, Profins Posen.

468. WaMiereki-KwItoeki, Graf, Wroblewo^

Provinz Posen.

4(;!». Werner. 1^. Dr. med.. Berlin.

470. Wesseiy, H.. Dr.. Berlin.

471. Westphal. Dr.. Geh. iMedicinai- Rath,

Professor, Berlin.

472. Weliateln, Ur . Consul. Berlin.

473. Wiechel, lusonicur. Dresden.

474. Wilke, Theod.. Rpiitior. (^nher.

475. Wilsky. Director. Ruiumelsburg bei

Berlin.

476. Witt, Stadtratb. Cbarlottenburg.

477. v.wmgeMlthi, H.. 6utobesitier. Berlin.

478. WiHnaok, Dr.. Profeaaor, Berlin.

479. Woldt, Schriftsteller. Berlin.

4Si\ Wolff, Alex.. Stadtrath. Berlin.

4dl. Wolff. Max. Dr. med.. Privatdocent.

Berlin.

482. Wolff, J., Kaufmann, Berlin.

483. Wowenky, A., Rittergutsbee., Berlin.

484. WMow, Professor. Berlin.

4^^5. Wtttzer. Dr. med.. Berlin.

4^<>. Zabel, K.. (lymna-»ialiehrer. Giibm.

4>7. Zenker, KitterguUibesitzer, Brunow bei

Ueckelberg.

488. ZlartM,RittergutebeBitser,HietaeUBld«

bei Solditt.

489. ZMlnr, Dr., Privatdoeent, Berlin.
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SiUuDg «D 90. J«D. 1883.

VoraitieoUer Hr. VIreiNW.

(1) Die Wahl der Mitglieder des Ausschusses für das Jahr 1883 erfolgt in

statuteninässiger Wei»e darch sehriftlich« AbstimaaaDg. Ans dwr Yom Vonttod«

Torgelegten VAnchlagsHste werden mit Stimmeomehrfaeit gewählt die Herren

W. Reis«, Priedel, Kooer, F. Jagor, Wetssteio, 6. Fritsch, Steintbal
Deegen und MT. Schwarts.

(2) Der Vorsitzende bogrüs^it das in der Sitzung anwesende correspoadireode

Mitglied Hrn. Dr. Gustav Radde.

Hr. Rivett>CarD«c in Allahabad dankt (Kr seine Ernennung tum oorrespon-

direnden Uitgliede.

Als neu*' Mitglieder sind aiii^^emeldet:

Ur. Stabsarzt a. D. Dr. Hahn— Spandau.

Hr. Graf Wensierski'Kwilecki— Wroblewo.

Hr. Geh. Rath Prof. Goldsehmidt— Berlin.

Hr. Prof. Dr. Saehan— Berlin.

Hr. Prof. Dr. Brückner— Berlin.

Hr. Dr. Paul R u pr» — l?prlin.

Hr. General Ton Qu istorp — Spandau.

(:Q Hr. A. B. Meyer in Dresden übersendet folgende Mittheilung Qber ein

HtterthtfnUobes Haus im Pflertsohthal (Tirol).

(Hierzu Taf. II.)

Als ich diesen Sominor einige Wochen in Go««sensaH«5 auf dem Hrenner weilte,

hörte ich von Uro. Ludwig Gröbner. dem gefälligen Wirthe des Giübner'schen

Gasthauses daselbst, dass im Pflertschtbale, welches oberhalb Gossensass in das

Eisadrtbal einmfindet, ein uraltes Haus siflnde: man sdie es alt da» älteste der

ganien Gegend an und schreibe ihm ein Alter Ton über 700 Jahren su.

Im Pflertsohthal ist in früheren Jahrhunderten Bergbau betrieben worden, wie

noch heute an den vielen Halden, besonders an der rechten Thallehne, zu sehen ist;

auch ein grosses Stück Schwaizku[)fer wurde mir als merkwürdiger Fund von einem

Schmied im Thale gezeigt. Es sollen s. Z. 2000 Knappen dort beschäftigt gewesen

sein; in Gossensass befand sich ein Bergarot, dessen Wahrzeichen ans Serpentin (?)

noch heute Qber der Thür des Wohnhauses der GrSbner*schen Familie tu sehen

ist, da diese nunmehr jenes alte Gebinde bewohnt, und eine Knappsehaftakapelle;

diese stammt aus dem Aniuige des 16. Jahriiundeits und ist eine gut erhaltene

Sehenswürdigkeit des Ortes.

M.TTi erzählt nun von einem früheren Besitzer des alten Hauses im oberen

Päcrtsciithul, er sei so reich und mächtig gewesen, dass die Messe Sonntags in

Goetensatt nieht eher beginnen durfte, als er mit seinen Knappen eingetroffen war

Digitized by Google



(12)

und dem (jeiüUichea das Zeichen gegeben hatte. Ob es sich wirklich um einen

Beaitser des betr. Hanses gehaodelt hat — die Wahrheit der Bnihlung veraus-

geeetst — konate ich nicht ermitteln. Ton Wohlstand ist im schSnea Pflerteobthal

heute nichts mehr sn sehen; der Weg am Flusse entlang ist roiserabel gehalten, \

kaum fahrbar: iikui passirt auf einer zwei SfuDileii langon Strasse in einem trotz

«einer Höhe von 1000— ISdOw, wie der PÜiinzciiwiiclis: Weizen, Laubhölzer, wilde

Kosen u. dgl. zeigt, mihien liochthale nur wenige Häuser, und der ^Herr Curat"

in lonerpflertsch sucht seine Heerde möglichst von dem Verlcehr mit der Aussenwelt

absneohliessen. Nach einem halb- bis dreitiertelstOndigen Aufstieg vom „Carsten*

ans gelangt man nach Hinterpflertsch an das «Blasbidil*' genannte alte Hans, das

letste im Thal, welches als solches in Tirol vielfach diesen Namen führt.

Es gelang mir nicht aus einer Inschrift oder an sonstigen äusseren Zeiclien

einen Anhaltspunkt für das angeblicli hohe Alter des Hauses /u finden; alU-in

denuocli bezweifle ich nicht, dass man es mit einem Hause von beträchtlichem

Alter stt thun hat, da es mandie Eigenthümlicfakeitett nnfweist, welche man an

anderen H&oeern der Gegend nicht findet und welche daher die Tradition stOtaen.

Von aussen fallt zweierlei auf:

1 . die terrassenförmig aufsteigenden Heukästen unter dem Giebel (Figur 3) und

2. der Umstand, dass der Eingang des Hauses nicht, wie sonst, unter dem
üiebel, sondern an der Seite liegt (Kigur 4).

In Hrn. Meitzen's belehrender Abiiuudluug: Das Deutsche Haus in seineu

ToUwtbflmlichen Formen, mit 6 Tafeln und 1 Karte (Verii. d. Deutschen Gcogr.-

Tages XU Berlin 1881), fiind ich keinen Typus, welcher demjenigen des Hausee in

dieser Gegend Tirols ent(»pricht, oder etwa spcciell demjenigen des vom dortigen

tiroler Typus abweichenden alten Hauses von Hinterpflertsch; weder das fffmkische 4

noch das friesisch -sächsische, noch das schweizer oder nordische Haus zeigen äbn

liehe Grandrisse.

Grundriss und Ansicht des einfachen, in der Gegend von Gossensass üblichen

Bauernhauses sind schematisch in Figur 1 und 2 dargestellt; d«r Haupteingang

liegt unter dem Giebel, und Wohnuni^ Kflche und Stallungen befinden sich an

beiden Seiten eines Ganges, welcher die ganze Tiefe des Hauses durchlluft. Die

Giebel sind in dieser (Jegend uieist mit Ziegenköpfen geziert.

Bei den» alten Hauwerk im Pflertschthal aber läuft der Gang nicht von vorn

nach hinten, sondern von einer Seite des Hauses zur andern; hierin und in den

auch sonst nicht üblichen terrassenförmig anfirteigenden Heukfisten unter dem Giebel

(Figur 5a, b^ c) liegt eine Sonderstellung, welche auflUlig und wohl nicht bedeu-

tungslos ist. Der ganse Zustand des Hauset, Steinmauern und Balkenwerk machen

den Eindruck grossen Alt«rs, wenn es auch nicht mSglieh SU sein scheint, ausser

etwa durch Ausgrabungen im Hause selbst, zu eruiren. wie lange das Bauwerk

steht. Da ut)i r Wassers- und Feuersuotli dem interessanten Bau über kurz oder

laug ein i^^ude bereiten konnten, so schien eb mir nicht überüussig, denselben zu

skistiren. Grundriss (Fig. 5), Vorder- und Seitenansicht (Fig. 3 und 4) geben eine

genfigende Vorstellung^ so dass ich von einer detaillirten Beschreibung absehe. Ich

bemerke nur, dass die Bezeichnung „Keller*^ nicht einen tief gelegenen unterirdischen

Raum bezeichnet, sondern überhaupt einen Rtmm, welcher zum Aufbewahren von .

Speise und Trank dient. Wahrscheinlich war früher der Haupteingang dort, wo 1

jetzt der Ausgang i^t, so dass man s. Z. zuerst rechts und links die Stuben betrat;

jetzt gebt man an der dem Thalausgang zugewendeten Seite ins Haus und durch-

schreitet erst den gansen Hausgang, ehe man an Stube und Kfiche gehuigt. Dm
Ganse ist sehr verfallen und schmutzig. Die schwarz ausgesogenen dicken Linien

I
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in Kigar 5 bedenten Steinmauwu, dia dttoneo floUwinde. Der Herd ist enorm

gross und Dimmt den ganzen hinteren Theil der Küche ein.

\jp'\d>'r ist wonig Aussicht vorhanden, über difi Boniedelung und die Geschichte

dieser so langte ganz abgpschh)sst»nf'n (^ebirgsthäler etwas Genaueres za erforscbeii.

Der Vorsitzende begrüsst diese Mittbeilung mit Freuden. Seitdem die sich

eii^iiiendeii Arbeiten der Herren Meitzen und Henning die ullgemeine Aof-

merksainkeit anf dM deuteehe Haue gelenkt bnben, tritt «ach Ar die antbropologische

Gesellsebaft die Aufgabe beran, die noeh vorhandeoen Reste der iltetten Wobn-
gebüuJc zum Gegenstand ihrer Studien sa Dsadien. Viele Mitglieder werden viel»

leicht gerade in dieser Richtung oinen angi^nebmeo Aoreis fGr praktische Betheiligung

an den Arbeiten der Gesellschaft finden.

(4) Der Herr Gtdtiinnioister Qbefsendet sur KeDsImsBiwhnie deo 36. Beriidit sw
Allerlbomskande Schleswig- Holsteins von Handelniann.

(5) Hr. Handelmann Oberroittelt im Auftrage des Vorstandes des Meldorfer

Museums eine Photographif der Immenstadter Fundsachen, aufgenommen TOT

deren in Muinz erfolgter Reinigung, sowie eine Abhandlung über

In den Verhandlungen 1880, S. 17 und 135, 1881» S. 22 kamen die Thon-
gefässe zur Sprache, welche hie und da in Moorru gi funden sind und ausser der

hineingewachsenen Torfmasse nichts enthalten. Eine Zusammenstellung derartiger

Funde habe iih früher in den Schriften de& Naturwissenschaftlichen Vereins für

Schleswig-Holstein üd. II, Heft 2, S. 87 ff. veröffentlicht und ich bin jetzt in der

Lage, einige andere Fälle mitzutheileu, welche zu einer weiteren Discussion dieser

Frage anregen d&fften:

I. Hr. Hofpiehler H. BSekmann schenkte dem Kieler Mnsenm No. 490Ti

ein kleines Topficben mit aufgesetzter schwarsCf Glätte, hoch S*\jCm, Durchmesser

am Rodfn b rrii, an der Mündung ll' ,,rw, während auf b cm Höhe der grösste

Durclimessf'f 13 cm beträgt. lu der KinschnüruDg des Halses ist eine kleine, 1 cm

lauge, leistenförmige Erhöhung. Gefunden in einem Moor bei Hornsdorf (Kirch-

spiel ScblamMSdorf, Kreis Segeberg), welches vw iwansig Jahren noch als flscft-'

teich benutst wurde und frSber mit dem Honsdorfer See in Verbindnng gecraoden

haben mag.

In diesem Bloor kommen wiederholt Töpfe vor; aber, wie Hr. BSckmann
schreibt, „es ist nie etwas darin oder dabei gefunden." Die früher ausgegrabenen

Töpfe waren bedeutend grösser, wurden aber niemals heil zu Tage gefördert. Eine

derartige Scherbe ist im hiesigen Museum unter Is'o. 4'27ü iuventarisirt; s. Be-

rieht 36, S. 4.

3. Die Zeitung ^Dannevirke* berichtete, dass im Sommer 1880 „in einem

kleinen Moor zwischen den Dörfern Ladegard und Stüding (Kirchispiel Hamme-
leff, Kreis Haderslebcn) beim Torfgraben Urnen von verschiedener Gestalt gefunden

wurden, und dass es dem Finder gelang, eine wohlerhaltene Urne herauszuheben.

Man hat seiner Zeit in das Moor Löcher bis zu eiu Paar Ellen Weite gegraben,

um die Urnen hineinzusetzen. Dass sie nicht iu einen See versenkt sind, ist

detttlioh, denn (Ue Erde ringsam ist sowohl dankler, als aadi loser, wie die ttbrige

Moorerde. Oer betreflbnde Torfgräber meint, dass die Urnen sich meistens in der

Nachbarschaft der im Moor vorkommenden Eichensttmme 6nden. und dass diese

fi&ume nicht omgestunt, sondern von Menschen umgehauen sind, im Moor Andcta
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•iob Title HaMlDfias«, wm keioe Seltenbeit und »nch nicht MHiderlinr ist, du Haid«

btttehtt oft das Unterholz im Eicliwalde hiklfn. Dngogen erscheint es bemerkeos-

wertb, das» zwischen dem Moos vom (iruude des Moors kleine rothe Beeren vor-

kommen, vermuthlicli Moorhf i<ie|hp<'r«ni (Kran ichbeeren, Vaccinium oxycoccus), was

jedoch der Torfgräber bezweifelt, da dieeeibeo nach seiner Meinung zu klein dafür

eind."

Aller Wftbisebeinlichkeit nach ist das obgedacbte woblerhaltene TbongaiSss

mil einer neuerdings angekauften Privatsaoinilung in den Besitz des Kieler Museums

fibergegMigen. No. 5U91i Thongefäss mit schwarzer Glätte, hoch 13Vt<^ Durch-

messer am Boden 7 cm, an «ler Mündung \' cm. Der Untertbeil gleicht einer

Schaale, welche oberhalb ilirer grössten Weite (21 cn Durchmesser auf ü cm Hohe)

eiueo riogsumlaufeudeo eingeritzten Streifen mit Ornamenten zeigt. Der darüber

ansetaende Hals tat scharf eingezogen und am Rande wieder auslegend. Gefiuiden

in einem Hoor bei Ladegard in der Nfthe des Tfirningsees (welche Qrteangabe

mit obiger Zeitungsnotiz zutrifft).

3. Laut einer Aufzeicbauog im Archiv des Kieler Museums (No. 06 vom

Jahre 1875) fand der hiesige Anatomiediener Uansen vor Jahren beim Torfgraben

in einer zum Gute Freudenholiti (Kirchspiel l'reetz, Kreis i*lön) gehörigen .Mour-

parcelle unter dem mindestens 14 Fuss uiächtigeu Torflager auf dem sandigen

Grunde eine Stelle, welche mit Asche bedeckt war, awisehen welcher eine Menga

Topfiwherben lagw- Als er aeine Mitarbeiter herbeirief erklärten diese, solche

istellen bitten sie daselbst schon mehrere gefunden. In demselben Uoor, mehr nach

der Mitte hm, lagen viele dickstämmige Tannen, der ganzen Länge nach, und zwar

sämmtlicb, als ob sie bei einem Sturm aus Nordwesten umgestürrt seien. Die

Ascbeostelleo oder Herdstätteo waren au der Kante des Moors belegen.

Anoh in dem Moor bei Raadorf (Kirchspiel Preetx, Kren Plön), wo die Stein-

ast mit hfilsemem Stiel No. 3557, s. Bericht 36, S. 12, gefunden ist, waren wieder-

holt ümen mit ciaer schmierigen sohwarsen Hasse Torgekommen, aber achtlos aer-

schlagen worden.

4. Als der £iubaum von Vaalermoor, s. Bericht .Hf), S. erbDlien wurde,

erhielt ich No. 4233: Scherben von einem kleinen dünn wundigen ThongetVi>s mit

plattem blindem Gri£f, welche etwa 3U cm unter der Oberäacbe des Moors, oberhalb

des ^baums, gefunden waren. An einer Scherbe klebten noch einige korse Haare.

Daneben hatten vertrocknete Beeren gelegen, welche die Finder nicht au bestimnaen

wuseten.

Am 25. Novbr. 1880 schrieb mir Hr. Lehrer P. Voss in Vaale (Kirchspiel

Wacken, Kreis Rendsburg): „Es herrscht hier wie im Vaalermoor bei Cultivirung

der Wiesen- und Moorläudereien die Methode, dass man mittelst einer Maschine

die sehr tief liegende Kleierde, den sogen. Marscbuiergel, an die Oberfläche fBntert

nnd denselben alsdann auf die Landeraian schafft Etwas Moorerde liegt gewöhnlich

fiber dem Maiaehmergel, welche erst weggeriumt wird, und danach twginut die

Arbeit mit der Maaohiue. Man bebt zuweilen den Mergel aus einer Tiefe von 20

bis 30 Fuss. An manchen Stellen kommt man gar nicht durch denseUien liindurch;

anderswo sitzt er nicht so tief und trifft man darunter wieder Mourerde. Bi i iler-

artiger Arbeit sind in diesem Herbst verschiedene Alterthuiusgegenstaude jtu läge

gefördert, und swar simmtlioh aus einer Ti^ von 20 Fuss, waa sich genau an

dar Maadiina Issstellen Hess. Es war in derselben Niederung, wo vor awei Jahren

der Einbaum gefunden wurde, circa 400 Ruthen ndffdiidi von der Fundstelle.

Die eingesandten Fuijd>;ichen ^ind: No. 4635 a) Scherben von drei oder vier

Thoogefässen; b) Rubrcuknocheu und c) iiiuchslucke vom Unterkiefer eines öchafe«?
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<1) ein FItokiipeer. Ausserdem brachte die MMchioe dne siemliche Maaie Holxkohleo

mit in die H6he, eoirie aoeb mehre feustgnwee Steine, wekhe in dem Maredithon

ein« ungewöbnlicbe Erscheinung sind. Hr. Voss mochte dnrans folgern, dMs die

Thongefässe hier, ebenso wie sonst «iie Urofn, mit .Steinen verpackt gewesen sind.

Weiter schrieb Hr. V' osi^: »Beim Torfketschern werden sehr häufig Haselnüsse

und zwar in ziemlicher Menge herausgefordert Ich habe das Moor schon vor

f&nfcig Jnhren gelcnntttj dmule war es nodi an vielen Stellea unzugänglich. Wenn
man darauf ging, ao mnaale man befürchten einsusinken. Gifimtentheila war es

damab mit Baidekrant bewachsen, nnd von Strlncbern und Bfiseben «ah man kdne
Spur. Nach meiner Br&hrung wächst der HaseUtraiich überhaupt nicht gern auf

Moor. Woher mögen also die Haselnüsse herrühren, weiche beim Ketschem ge-

funden werden?**

Das Vorkommeu von Haselnüssen ist bereits oben im Moor bei Ladegaard
eonstatör^ und auch ans einem Moor bei Ahrensböft (Kirdispiel Dreilsdorf, Krela

Husum) im Bereich des vormaligen Friesenwaldes sind frftber Haseinttsse, No. 3868,

eingeliefert. Ich Qhermittelte die Frage daher dem Hrn. Professor Dr. A. Kngler

hierselbst, und erhielt von diesem demnächst den betr. Bogen des II. Bandes seiner

^Botanischen Jahrbücher** , worin eitic Al)ha[i(lhii!t,' von .'Vxel Blytt über ^die

Theorie der wechselnden kunlinentuleii und insularen Klitnate" veröffentlicht ist.

Daraus möchte ich die hier io Betracht kommenden Stellen hervorheben.

(S. 20.) ,Aus den dintselien Beobachtungen ogiebt sieb, dass Lager von

Wnnelstdcken auch in vielen Mooren Dineroarks vorkommen, nnd die genauen Be-

adnaibungen Steenstrup's weisen nach, dass sie zwischen den Torfschichte»

der verschiedenen Perioden auftreten. Daraus erhellt, dass diese Waldscliichten

die einzigen Deberbleibsel jener lanpen trockenen Zwischenzeiten darstellen,

wiiurecd welcher die Flora des Landes sich änderte und neue Baumarteo ein*

wanderten.^

(& 21—i2.) ^Als das Bis während einer trockneren Periode sich surBekaog,

fand «ch suerst die arktische Flava mn. — Unter den soniehst bieraaf folgenden

klimatischen Aenderungen fand die Einwanderung der subarktischen Flora statt,

während gleichzeitig die beiden ältesten Torfschichten iitnl die älteste Waldschicbt

sich bildeten. — l>ie boreale Flora hielt ihren Einzug unter trockenem Klima mit

Starker iiommerwurme. Die Moore beweisen, dass die skandinavische Halbinsel

einst weit mehr Laubwald beaeisen hat als in der Uegenwart. Reste wirmeliebender

LambhSlaer finden sich massenweise in den Mooren, sogar in Gegenden, wo soIAe

Blume heutiutage nicht mehr vorkommen. Der Haselstrauch war einst viel häufiger

als jetsk Die Moore von Bobuslän bewiesen, dass der Vogelkirschbaum seiner

Zeit viel ausgebreiteter gewesen ist, als in der Gegenwart. — Vom Ilaselstrauch

findet man Nüs»e, von» Vogelkirschbaum Steine in den .Mooren. — Beide oben ge-

nannte Arten sind boreale, und die Haselstaude ist geradezu eine Gharakterpflaose

dieser Artgruppe.*^

(8. 18.) «Koblenscbichten findet man sowohl auf dem Grunde, wie oben im

Torf, was auf wiederholte Waldbrände deutet Da der Blite d&rre Bäume anzündet

und solche zur Zeit der Urwälder im üeberfluss vorhanden waren, konnten Wald-

br&nde natürlich leicht entstehen auch ohne Zuthuo der Menschen.^

Zor VergleichuDg möchte ich swei Moorfunde aus Jutland heransiehen, welche

Hr. Arthur Feddersen in den Aarböger for Nordisk Oldkjfodighed og Hutorie 1881

& 368 ff. ansfOhrlich besebreibt. .

Im sadlicben Tbeil des Moors Broddenbjüvg, liemlich dicht an Rande, stiesa

v
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mu beim Torfgrabeo, April 1880, auf eiiieii SteinhanfBD, der auf dem Grunde de«

hier etwa 4 Fuss tiefen Moores aufgestapelt war. Zwisdien den Steinen war eina

Droe Terpadctk welebe eatswei ging. Nach der Meiouog des Finders si>llte ^Aaehe*

darin gewesen sein: abor es war durchaus keine Spur duvon oder von Knochen tu

constatiren. Dagegen fan len ^Ich Scherben von wenigjitens zwei 1 hongetussen, und

auf dem eioeu Uodenstück war eine zieuilicb unvollkomoaene Kreisägur mit deut-

lioham Mittelpunkt eingeritzt An der Seite des SteinbauCenB stand aufreebt eine

8^ em b<die PriapusBgur von Eiebenbolz, welebe Hr. F. mit der reicblicb 1'/, m
hoben Holzß^ur von Alt-Priesack im Berliner Museum ') u.a.m. zusamracntttellt.

Im Lauf des Sommers IH80 fand der Eigeotbfiraer im östlichen Thoil desselben

Moors und auf einem eng begrenzten Raum etwa zwanzig Töpfe von schwarzer

Masse mit deu characteriätischen »charf kantigen Granitkörncro; t^ie standen ziemlich

dicbt bei eioaoder und waren alle leer. Ueberhaupt sollen in diesem Moor öfter

ThongeAsee vorkommen, wie daselbst auch frfiber ein Bronceoelt und mn andffea

Mal drei Stocke Ringaobmuek des Bronscalters gefanden sind.

Im Moor Skj elmost' fand mau beim Torfgruben einen aufrecht Steheoden,

1 m langen ausgehöhlten Eichonstumpf, auf dem die Rinde noch festsass; derselbe

hatte weder Deckel noch Boden und war zum Theil mit kleinen abgerindeten

ötöckeu angefüllt. Darunter war ein Steinhaufen, dessen Spitze augeblich iu die

ejlinderfSrmige Höhlung des Baumstumpfs hineinreichte, und als die Steine aaf-

gsnommen wurden, zeigte sieb, dass sie in einer triobterfSrmigen Vertiefung auf

dem Grund« des Moors eingegraben waren. In der sftdwestlichen Seite des Stein-

haufens stand ein leeres Thongefäss. 17 cm hoob, von schwarzer Farbe Qod mit

Ornamenten; mitten in den Hoden desselben war ein Loch vom Umfange eines

Bleistifts durchgebohrt. Neben dorn Topfe lag ein Bruchstück von einem hölzernen

Löffel nebst einigen anderen, zum Theil angebräunten Stücken Holz. Ausserdem

fknden sieh twisdimi den Steinen Scherben mehreren andren GefiUeen.

Zwischen beiden Stmnbaufsn waren versebiedeae Quarsite und andere Steine,

welebe Spuren der Bearbeitung und des Gebranehs trogen; in letzterem Haufen

aneh zwei Brucbst&ckc von Quernsteinen.

Hr. Feddersen denkt an einen Opferbrauch, nnd in dem einen Kalle mit der

Priapusßpur wäre ich nicht abgeneigt, ihm beizu^tiimuen. Im Allgemeinen jedoch

ächeiut mir die Frage wegen der Tbongefässe im Moor noch keioeswegs spruchreif

an sein.

Bd dieser Gelegenheit mfidbfee ieb aueh beriehtMi ftbw

swei anderweitige Fuode yon Thongefässen in Dithmarschan.

Etwa 24 TO vom Westabhang der Düne bei Lehe (Kirchspiel Lunden, Kreis

Norder-Dithmarschen) stiess ein Arbeiter, .August lHHi>. beim Sandgraben auf einen

viereckigen Holzbau, welcher reichlich 1 m unter der Oberfläche lag und etwa 1 m

lang und 75 cm breit war. Derselbe bestand aus etwa 5 Fuss langen, zugebpitsten

Eiehenbohlen, welebe dicht aneinander in die Erde eingerammt waren, und soll

angeblich mit einem (fermoderten) Holadeckel versdüossen gewesen sein. Lmder

wurde dieser merkwürdige Bau ohne sachkundige Aufsicht ausgeleert und grossten-

theil» zer?tört. Als Ilr. Lehrer Heinrich Carstens in Dahrenwurth, welchem

das Kieler Museum einen ausführlichen Bericht und die Uebcrniitteliin;^ der Fund-

Stücke verdankt, zur Stelle kam, war insbesondere nur noch eine mit Zapfeu löchern

1) Gomspondeniblatt das Gesaantvereins der DtuHehen Oescbiebls- an«! AlleHb«ais>

TCiein« 1866, S. 104.
^

Digltized by Google
1



07)

vttfMlMne Eckbolilt Torfaaodeo, vod in diese LSeber pessten genau die Zapfen veo

vier zerbfoelieneD dicken Queerhölzero. Es Bcheint ulso eine Art Rahmen in die

Erde gesetst zu s«io, der die Ausdehnung der Grube bestimmte; oder die Queer-

hülzcr könnt4>n dazu gedient haben, ein Ausweiolien der Pfähle su Terbiodern.

Sämuilliche Bohlen schienen glatt und sauber bearbeitet zu ^ein.

Xo diesen Holzbau waren etwa (mindestens) zehn Tbongefasse hineingestellt,

weloh« angeblioh bis ao den Band mit «Atcbe" gefüllt waren | da dieee Atehe

jedocb einen unangenebmen Geraeb verbreitete, so wurde sie weggesebflttet. So
viel ist aber dnrob die sorgfaltigen Nachfragen des Hrn. Carstens und namentlich

durch die Aussage des Hm. Conditor H. Umlandt in Lunden, der noch früher

zur Stelle gewesen, als ausgemacht anzusehen, dass unter der sogeuaiuiten Asche

durchaus keine calcinirteu Kuocbenre^te vorkuiiicn, und dass also kein Urneubegi abniss

hier gewesen ist. Auch ist von sogenannten Beigaben oder TodteDgeschenken durch-

aus niebts gefunden worden. Dagegen wird eine gelblidi-graue fettig-klebrige

Mseee erwibn^ die nsb wie Butter sebmi«piii Hees. Die geringfögigta, eingetvoek-

neteo Reste, welche noeb an den Scherben klebten, erwiesen sieb als Thon, der mit

organischen Substanzen vermengt ist.

Von den Thougefässeu sind nur zwei heil zu Tage gefördert; die übrigen waren

durch den Spaten vollständig zertrümmert und die Scherben in alle Winde zer>

stoent; doeb gelaog es, l^ieinee wieder sosammen au passen. Ea muss übrigens

benerkt werden, dass in der Umgebung der Fundstelle sebon seit Jahna, beim

Saadgraben Topfaoberben nm Vorsobein kamen. Aneh bat man später nördlich

vom Holzbau (grSsstentbeils auf dem anliegenden Acker, wo sonst keine Scherben

gefunden sind) eine Fläche blossgelegt, die mit schwarzer Asche übersäet war. Es

wird bei der Sachlage schwerlich an eine J>eichenbrandstätte zu denken sein, son-

dern eher vielleicht an einen Brennplatz, wo die frischgeformten Töpfe (gleich den

jQtiiodisohen Tatertöpfen) im Sebmanobfeuar getwannt wurden. Andererseits moobte

ieb den Bolsbau mit dem wenn aucb viel jOngeren Keller des Burgborges auf der

Insel Rom vergleichen, dessen Umfassung aus dicken Eicheniifu!^ten bestand').

Die in das Kieler Museum gelangten Stücke aus diesem Funde sind unter

No. 4rin.^ inventarisirt. wie folgt:

a. Krugförmiges Gefäss mit schwärzlicher Glätte, hoch '20 cm. grüsster Durch-

messer 17'/] cm auf 10 bis Hau Höbe, Durchmesser am Boden 8';, cm, an der

Iffindung 9,8 cm. Untmi auf dem Boden ist eb Krens eingedifiekt

b. Desgl. mit scbwangrauer GIfttte, booh 17 em, grSsster Durobmesser 16'/« cm
auf cm Höhe, Durchmesser am Boden 8 cm, ao der Mundung 11 cm. Das unten

auf dem Hoden eingedrückte Kreuz ist noch deutlicher wie bei dem vorigen Gefass.

Bei beiden Krügen hat die Glätteschicht sich nur am oberen Theil erhalten.

c. Zusammengestücktes fragmentarisches Gefäss. wu nur am Kaude Spuren einer

sebwinlieben GMtte bewahrt sind, ^ne horisooUle Furche beseicbaet den Ansats

dee Halses, und unten auf dem Boden ist ein Kreus.

d. BodoMtllck eines Gefässee mit scbwarser Glitte, auf welehem ^obfidls ein

Kieus') eingedrückt ist. Dicht fiber dem Boden laufen fünf ParaUelfurcbea rings

um den Fuss des Gefasses herum.

1) ZeiUcbrift der Gesellschsft fSr Schlssw.'Holst.-Lbg. Geschichte Bd. IX, 8. 189: vgl.

fid. XII, S. 400

2) Einfache Kreuze unten auf dem Boden kommen im Kieler Museum vor bei einer

6nbmie von Tangendorf, Kirchspiel Meanfinster, und bei swri ThoogrflMsn ans dem

Tasebbarger Moor. Bin drittes Gefias ans eben diesem Moorfende lefgt aotio auf den

Bedla efal Bakenkrent. > ; >

«tfeaadL naL Aalkropol. aw«U«cb«ft IBSa. 9
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e—L Soherben veradiiedener Art und Farbe, sum Thtil mit OmanieDteo (welche

im baadtehriftliehen Katalog geomer beschrieben riod).

Ueber einen zweiten Fnnd Ton Tbongefässen auf der Wurth von Heese B-

bQttel (Kirchspiel Wesselburen, Kreis Norder-Oithmarschen) liegt noch weniger

vor. Vnr sechs Jahren nämlich wurden heim Abbruch eines Backofen? in der Nahe
des abgebrannten Kruse'ecben Geweses und bei der nachmaligen UnipflQgung des

Grundstucks eine Anzahl Scherben und euch einzelne heile GeftUse zu Tage ge->

fSrdert. Ee war die Rede von einigen dreissig Töpfen, welche an einer «twae

erhShten Stelle in gleichmlsaiger Tiefe nebeneinander gestanden bitten ond mit
irdenen Platten zugedeckt gewesen sein sollten: sonst sei nichts als Erde io dco
Töpfen gefunden. Jedoch ira Ganzen war die Erinnerung an diesen Vorgang,

dem mau s. Z. keine Hedeutung beigelegt hatte, durch die lange Zwischenzeit ziemlich

abgeschwächt, und man wusste kaum die eigentliche Fundstelle mit vollständiger

Beitimmtheit anheben.
Ueber eine daselbst am 18. Juli 1882 Ton dem Vorstande dM Meldorfer

Huseums veranstaltete Nachgrabung hat Herr Professor Chalyb&us mir gBtigat

Nachstehendes mitgetheilt: ^Wir Hessen auf dem Grundstück, welches mit Runkel-

rüben bepflanzt war, mehrere Quergräben bis zu 5—6 Fuss Tiefe ziehen, während

(üp Urnen nur ca. 3 Fuss tief gesessen haben sollen. Aber wir fanden nichts als

einzelne Scherben, zum Tbeil vom oberen Rande, unter denen zwei fast 1 cm btark

and Yon so hartem grauen Thon waren, dass wir — wiren wir auf gaoze Gef&sse

gestoasen — diese ohne ZweifSel nnbeediidigt hitton heben können. Ein Stfick hat

ein Oehr mit Fingerspureo, die dasselbe an beiden Seiten susammengedrttckt haben;

andere sind röthlich, in der Mitte grau, andere schwarz: die letzteren nur halb ao

stark wie jene. Ganze ürnen, oder BodenstQcke, welche nach Aussage dos Herrn

Kruse beim Pflügen an Ort und Stelle geblieben waren, konnten wir nicht finden.

Da das Grundstück bepflanzt war, so war immerbin etwas Schonung geboten; mit

Erlaubniss des Herrn Kruse worden gegen fBnfhnndert Pflansen ausgezogen, om
6riU»en nach den verschiedensten Richtungen su sidien; leider vergebens! Deshalb

gaben wir schliesslich die Sache auf. — Die Wurth von HassenbOttel ist fibrigens

im höchsten Grade interessant; sie ist fünf Dithmarscher Morgen gross ond misst

an Höhe in der Mitte 22'/;, Fuss über ordinärer Fhith. Namentlich an der Seesfite.

wo der Fahrweg in einem Winkel von circa 4l) Grad herabführt, ist die Höhe v<ir-

trefflich su übersehen. In einer Tiefe von fünf Fuss folgte unterhalb der oberen

Kleierde dne mehrere Fuss mScbtige Schicht von verrottetem Roth, mistartigem

Torf u. dgl.*

Andererseits sdireibt mir Hr. KI. Peters in Jarrcn wisch, welcher zuerst in

den Zeitungen auf diesen Fund aufmerksam machte, dass nächstes Frühjahr eine

umfangreich rt' Nacligrabunp vorgenommen werden soll. .„Davon erwarte er bessere

Resultate, namentlich auch aus dem Grunde, weil ihm von glaubhaften Leuten uiit>

getheilt worden, dass auf jener Warth ein riesiger FeUblock vorbanden sei, welcher

mitton in die Marsch hinein nnr dnrch Menschenhand und sa einem besraderen

Sweeke hat biogeschafft werden kSonen." — Be mag in diesem ZasammeBhang anch

einer alten sagenhaften Ueberlieferung gedacht werden, wonach die Kirche, welche

jetzt auf der Wurth Wesselboren steht, urspr&oglich auf der Uassenbütleler Wurth
hätte erbaut werden sollea.

(6) Hr. Bandelmaan schreibt Qber

vorgeschichtilohes Birrgwerk und Briokwerk In Dithmarschen.

Die eigentbufflliche politische Entwickelung Dithmarschene bis m
4-WJ
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gewiiltMmen ünteijoebuiig im Jahre 1&59 and die SondentellnDg, welche die Laad-
•ebaft auch Dftdiher noch Jahrhunderte lang behauptet bat, erklfirt sich nicht zum
mindesten aus den physiscli -topograp}ii«chen V»>rhülf nissen. Die Dithmarscher

Geest ist nämlich fiepen Osten fast überall von Bächen, Niederungen und Mooren

umgeben uod hangt nur mittelst eiaes schmalen Laodätreifens mit dem Mittelrücken

der nm^Diri (Alt" Holiteio) samamen. Bevor also die moderoen Chausseen und

KaeabahiieD die Landiehaft mit den andern adileawig-holateinisehen Ganen an*

aammen «ehmiedtteo, war daher die Verbindung mit der AiMaenwelt an allen Zeiten

auf dem Wasserwege leichter und ersprlesi^licber als zu Lande. Von jenseits der

Elbe kam die christliche Mission; Atrehanus, der erste Märtyrer im «Diethmnrsi^au''

(782), war ein Srhiiler des nachmaligen Bremer Bischofs Willehad. Und seit der

Zeit Karls des Grossen gehörte Ditbmarscben zusatnmeu mit dem sQdlicben Ufer

der Elbemftndung: in geistliehcr Hinaieht aum Spreugel dei Biadtofo von Brames.

in weltlicher Hinaieht aum Amtibeairk dea Grafen ^n Stade. Der damalige Hafen-

platz Meldorf, unmittelbar auf dem westlichen Rande der Geest, wo derzeit die

Miele in die Elbe mündete, wurde der staatliche und kirchliche Mittelpunkt des

Landes. Hier ist die erste Kirche erbaut, welche lange die einzige Taufkirchc

für ganz Ditbmarschen blieb; hier stand die Burg des Grafen, von welcher die

Geschichte allerdings nichts zu melden weiss, deren Andenken aber noch in den

Nnmen der «Borgitraase" und dea «Burgviertela* fortlebt Ob bei solcher engwen
Verbinddog awiaehen beiden Elbufem auch rin Geftthl gemeinsehaftlicher Abatam-

mang zu Grunde lag oder mitwirkte, d. h. ob die Dithmarscher ursprunglich dem
grossen frtefiischcii Volksstamm, der ringsum die Uft-r der Nordsee bewohnte, an-

gefiort und erst in geschichtlicher Zeit allmählich die friesische Mundart mit der

oiedersäcbsischen vertauscht haben^ wie desgleichen nachweislich später noch in

Bideratedt, auf Nordatrand nnd Pelwonn geaohelMn iat: dieao neuerdingB wieder

angeregte Frage') mute hier uoeiOrkeit Ueiben.

Auf der Landaeite iat die Verbindung swiachen Holatein nnd Dithmaraohen

noeh in neneeter Zeit achwierig geweaen. Ale vom Jahr 1849 an dieGemdnaame
Regieraog eine tagliche „Diligence" nach Meldorf u. s. w. oinrichlete, erwiesen die

W^e sich so schlecht, dass Umwerfen im eigentlichen Wortverstande eine Zeit

lang zti den taglichen Begebenheiten gehörte. In der vorhergehenden Periode (ich

finde diese Angabe schon im Altonaischen Aimanach auf das Jahr 1785) fuhr die

uDithonarsische fahrende Post** einmal wöchentlich (Freitags Mittags) von Altona

^ber Itsehoe nach Meldorf, Heide, Lunden nnd weiter über Friedrichatadt, Hnanm
naeh Scbleawig (Sonntage Morgens) nnd von dort einmal wBdientlich (Sonntage

Nachmittags) auf dcmtelben aurfick nach Altona (Dienstags Nachmittage).

Die alte L'jndstrasse ging vorüber an dem holsteinischen Grenzschloss Hanerau

und folgte dann dem einzigen Passweg, welcher zwischen di u Quellen der Giselau

und der Holstenau die dithmarscher Grenze uberschreitet, wahrend jetzt die Eiseu-

bahn von NeumQnster naeh Heide In gerader Richtaag die Niederung der Giadan-

dnrchadineidet.

Nordtetlich von der jetzigen Riaenbahnbrfieke, wo von Altera her eine Furth

nnd ein Puaaweg und Steg über die Giaelan jRkhrten, haben uch Ueberreate der

malten Grenzbefeatignng erhmitem Auf holsteinischer Seite, Feldmark Beidorf,

liegt eine Erhöhung, umgeben von «nem breiten Graben, um deaeen aüdliohe Seite

1) Vergl. den Aufsatt: ,Friesische Spuren in Dithmarschen* von IT. Chr. Tamm im

VI. Baode der ZeiUchrift der Gesellscbaft fär 8chl«a«.-Holst.-Lbg. OMcbichto S. 1—93^m >

2*
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«D balbaModlSffniger W«ll lioft. Di« isfc ohae Zweifel der eigenUiebe KskswallO.

der zu den Erdwerken Ton abgestnnpfter K^^« oder Pyramidenform, wie

aach anderweitig zahlreich vorkommeo, zu rechnen ist Auf dithmargcher Seite,

Feldmark Wennbütt*>l, ist eine Walllinie, die ziemlich gerade vom nördlichen üf*>r

der Au ausgeht und deren nördliches Ende sich schanzeDformi«: ümb^egt; von der
'

iMitte der Linie läuft ein Seitenwail bis über den Weg. Früher ist der Kukswall

wohl eb eine GeridilwtStle gedeatefc, weil nimn im Jahr 1500 fibereiakaD, den
kftoftige Streit^eiteo iwiadkea Holilein nod IHthiMrseheo dueb bddeneitife

Sehiedsriehtar an dieser Stelle beigelegt werden sollten. Aber es kann kein Zweifel

sein, da9s sowohl der Wallberg als die Walllinie ui'sprünglich zu militärischen

Zwecken aufgeworfen !?ind. Erinnern wir uns des romantischen Bildes aus Gustav

Freytag s „Ahnen- (Bd. I), wie Ingo hinaufsteigt zu dem Verhau, der die Wälder

der Thürioge too den KatteD tehied, und wie der Grenzwächter ihm Halt gebietet!

So mag oaeere Pbaotade lieh «ndi aneinalen, wie hier «a der Giaelaa die

NeebbanliaraM der JEbhaatM (Holiteo) mad der Diethmaringer (Dithmancbcr)

gegen einander die Landesmark wahrteo. Dm die Grenze wird hier oftmals vod

blotiR gestritten sein; eine Rrinnerung an diese Kämpfe haben uns die Ortsnamen

bewahrt. Die (iiselau z. ß. ist benannt nach einer Walküre Gieila, d. h. Speer-

Jungfrau, und auch manche Ort«- und Flurnamen des holsteinischen Grenzkircb-

•pMt BadenmeiMii aeheueD ibreo Ursprung aus der altgermaniBcheo Mythologie

benaleitea*).

LIag» der Grense breitete sich ein mächtiger Waldbestand aoa^ der Baeee*

Wohld, wovon jetzt nur der Name und geringe Restbestände übrig sind, der aber

Tormals etwa das Gebiet der heutigen Kirchspiele Alh»»r*dorf und Xord-Hastedt

bedeckt haben mag. Freilieh ist nicht an einen unbcrülirten Urwald zu denk-T:

die zahlreichen Gräber aus der Stein- und Bronce- Periode zeugen vielmehr dafür,

daaa eeboo die ilteeten Bewoboer Ditbrnanebens den Rieaewobld in ihren Beroeb

geM»gen hatten. Und tie beben sieb gewiia niebt darauf beeebrinkti jene Grab» '

denkmiler so erbauen, wo das Material, die mächtigen Felsblöcke, zur Hand waren;
\

es mögen auch auf einzelnen Lichtungen Höfe gebaut und Ackerbau betrieben seio. 1

Aber Herkommen und G'^setz schützten den Grenzwald vor unbedachter und mutb*

williger Zerstörung. Wenn das Landrecht vom Jahre 1447 das liulzfallen in der 1

Hamme oder im Schalkholx oder in irgend einer Landwehr mit der hohen Bruch«

von 00 Mark LBbsch bedrohte, lo bitte in jener Voraeit Denjenigen, der dso

Riesewobld an «medianen* wagte, gewiea noeb viel birtere Strafe getroiea. Deua

dieser Grenzwald war dur Schirm und Schutz des ganten Landes nnd mochte daroB

n>it Recht, wie die Sage erzählt, als heilig g<dten.

Wo die ( irenzwaldung im Süden zu Ende geht, da finden wir einen Ort»*

namen, welcher für die älteste Kriegsverfassun^ Dithmarschens bedeutungsvoll er*

scheint: aHeristede*, später ab ob ^eichnamigea Dorf weiter nordw&rts erwuchs,

nKerkberstede* (Kirebea-B.) und endlich S&der*Hastedt genannt Der Name dfiiftt

sich als die „Heerstätte**, Versammlungsplata des allgemeinen Aufgebote, erkliren.

Ob der Bingwall bei Schafstädt, von dem noch Spuren vorhanden rind, an ein«

lyZfliteebrift dsr Gfeelleebsft f8r SehL-Hokt-LbK. Geaebiebte Bd. IV, a 16. VsifL

Firstemtnnt »Altdeotsebes Maaeabaeb* Bd. II, 8. 1685i •Kakasbaig fai der Gtirend ««
Hildssbeim.*

8) Vergl. den Aufsatz: aDitbmarscbenkiünpfe im Heidentbum' (mit einer Karte) fo&

W. Mannbardt in dessen Zdleebrift fär Deatsebe Mythologie nad flittsokund« Bd. UL
S. 10—88. Jcdocb sind b« Mannbardt die Orts* and Flaraemea niebt inuer ricbti| ss-

W"beB.
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Vorpostenatellung des VülkaLeeres diente, oder ob t>iu duhmurscher Geschlecht hier

den Versuch gemacht hat, sein OehSft aof riUerltcbe Weise mit Thurm, Wall uud
Orabeo eiotttrichten, daa mag dahingestellt bleiben. Aach die Holitelle Speeisdiek
ist voa alten Wslleo umgeben, und vom Frestedter Moor bis sur An, afidlicfa Ton
Quickborn, ziehen steh drei painllellanfende Befestigungslinien, welche Lanfgrikben

genannt worden.

Unvergleichlich grossartigor isi die B«j|felnburg '), welche auf dem Höhenzuge
oberhalb des Kirchdorfes Burg belegen ist, und deren innerer Kaum seit dem Jahr

1818 als Begribnissplati dient Der hohe kreisförmige Ringwall hat oben auf dem

K(^ 1.

Kamm einen Umkreis von circa 547 Schritten; der innere Durchmesser betrigt

etwa 330 Fuss. Als der Wendenfurst Gottscbalk um das Jahr 1032 das ganze

nordelbischo Land mit Feuer und Schwert verheerte, da ist, wie der Chronist Hel-

mold erzählt, seitieii H:\nden nichts entgangen ausser den weitherühmten Burgen

Itzehoe und Bükeluburg, wohin einige Bewafifoete mit Weibern, Kiudern und Hab-

seligkeiten sich geflfiehtet halten. Und su demselben Zweck hatte der gewaltige

Ringwall damals ohne Zweifel schon seit mehreren Jahrhunderten gedient. Die an

seinem Fasse voruberfliesscnde Au ist gleichfiüls nach einer Walküre Walburg be-

oauot Der verstorbene Kirchspielvogt Messner zu Burg bewahrte in seiner Samm-
lung (jetzt im Berliner Museum) „einen halben Steinhainmor, gefunden an der

Oatseite der hohen Burg, am zweiten äussereu Wall"; doch darf man darauf nicht

allxuviel Gewicht legen. Von anderweitigen Funden, die für eine Altersbestimmung

besser tu verwerthen «Areo, ist nichts bekannt geworden, obwohl man sie gnade
hier, wo die jetsige Bestimmung des Orts fortwährende Grabungen veranlaast, am
ehesten hätte erwarten sollen.

Nach der altherkömmlichen Ueberlieferung wiire hier der Schauj)Iatz der Sagen-

geschichte vom Untergang des alten Orafenhauses, die im Volksgesaog fortlebte,

bis sie, wie >ieokorus sagt, „durch Vielheit der neuen Lieder vergessen uud aus

dem Gedächtniss entfallend Ich habe an einem anderen Ort') ausführlicher meine

Ansteht dargelegt, dass der alte Orafensits nicht hier in der BSkelnburg sn suchen

ist, sondern fielmehr in der obgedachten Burg bei Meldorf. loh halte es f&r wahr-

scheinlich, dass dort im staatlichen und kirchlichen Mittelpunkte der Land'^chaft

der Aufstand ausbrach, bei welchem draf Rudolf umkam. Es war eben damals die

Zeit, wo die Grafen der uordelbingiscben Gaue, weiche vom sächsischen Herzog

1) Die Ansiebt Fig. 1 ist nach einer im ersten Drittel dieses Jahrhunderts von Marston

sngslbrttgtea Zeichnung. Jetzt ist die ganse Anhebe mit Biumen bcstandsn.

Zeilsebrift der Oeiellsebaft für Scbl.-Holst.-LI)g. OescUehte Bd. IV, S. 8-1&
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zur Ausübang der oberaten kriegsherrheben nad riebterlieben Gewalt bestellt waren,

den Versuch machten, ihre Befugnisse weiter auszudehnen und M einer fOrstlidien

Gewalt ausiubilden. Dem Grafen Adolf io Uolsteio gelang es: er hat. wie Hei«

niold schreibt, _den unbändigen Waldesfln zuorst den Zaum ribergeworf*»n".

Anders war der Verlauf in Dithmarscheu; üraf Rudolf ward am lö. März 1144 too

den AofaliBdiMben eraeblagen; ob in einer Hauptstadt Held<wf, ob im Böiger

Bingwall, no er eine letite Znincht sndien mochte, danmf kocnmt trenig-aa. Mit

^Isserer Zuversichtliclikeit können wir anadinien, dass im .labre 1149, als der

•ichsisolie Herzog Heinrich der l.'we heranzog, um den Tod de^ Grafen an ^den

Reichsfeinden, den Olthmarscheru", zu rächen, diese ihrerseits in die B"keloburg

flüchteten, ebenso wie ihre Vorfahren bei dem Kriegszuge des WeDdenfür^.ten Gol»-

schalk. Ceber die Einzelheiten dieser Reichs- Execution Tom Jahre 1149 ist nichts

Qberli^it; iHr wissea mir, daae die Dithmaneher besiegt nnd gedemBthigt eind,

und da» ne (als Kri^aoontribotion) drittehalb Jahrhunderte lang einen j&hrliehea

Korn«' und Viehzins an die holsteinische Burg Hanerau gezahlt haben, d«r unter

dem Namen der „Zeheuten des alten Herzoge Heinrich* bekannt war.

Ich habe schon früher die Vermutbung ausgesprochen, dass den rebelliscbeo

Dithmarschem damals noch eine besondere Demüthigung auferlegt sein mag, welch?

lion Anlass gab zu einem characteristischen Zug der Grafensuge. Bekauntiich er-

zählt Neokoros, dass zur Zeit des Grafen Rudolf die Bauern zum Zeugniss ihrer

Dienatboriceit einen Klawen *) am Habe tragen mnwten. Ein Gegenstaek dasn fade

ich in der gnaaen belgischen Chronik, wdehe in der sweiten Hftlfte des 15. Jahr-

hunderts aufgezeichnet ist. Diese berichtet: .Der Normannenköoig Gottfried, der

an den Rbeinmündungen herrschte und im •lahro S'^.') erschlagen ward, habe die

widerspenstigen We^tfriosen uutfr ein so hart*»«, knechtisches Joch gezwung»-ü, da?s

sie alle einen Strick um den Hals gesohlungen tragen mus^-ten.** Aber was die

spätere Sage hier wie dort, in den Niederlanden und in Dithmarschen, als WiUk&^

aaaaaragel eines ilbermfithigen Tyrannen auslegt, das wird vielmdir als eine der io

frfihen Mittelalter üblichen EhrenaHafen aniuaebea sein. Miasethiter rauaaleo is

demüthigendem Aufzuge, ein Zeichen der Terwirkten Strafe auf ihrem Hals oder

Kücken tragend, vor ihrem Herrn erscheinen und eine vorgeschriebene Streckf

"Weges wandern. Kai-er Frio irioh 1 . der Rothbart, setzte die^e zum Tbeil schon

veralteten Ehrenstrafen mit grosser Strenge wieder in Kraft Z. B. als das reb«i-

liadM Mubad 1 15d beawnugen war, eraehioien die Radialiwrai, fidelleute n. s.

barfuM nnd ein blaakce Schwert am Habe rvt dem Riditeratnhl des Kaiaera; oad

nach der zweiten Capitulatioo 1162 musstc die ganze Mailändische Bürgerschaft

mit Stricken um den Hals aufziehen. Rs ist nicht unwahrscheinlicfa, dass Heiorich

der Löwe 1140 hier in Dithmarschen 'ileiohes verlangte wie sein kaiserli'"bfr

Vetter in Italn'ii. uuvi dass nach di»r Lntor« erfang eiu«* ähnliche Proct-ssion vor

dem siegreichen Henoge Torüber detilirte. Anstatt des hänfenen Seils aber ptlegt« I

maa voramb die Weid^ d. h. dtm ana Inachen, aihen Eichen* oder Wddea-

Goften gedrehten Stiaog, an gebrauchen, und dieaer Weidenatrick kann spit«r,

als die alte Sitte in Yergameaheit gecieth, leicht mit dem hSbemea Kbweo 1C^

* wechselt »ein.

Zwischen dem Kirchdorfe Burg und dem benachbarten Dorfe Buchholz li^gt

die aogeaaaate Bnighölauo^ Tonnab Boigbolt» welche in alter Zeit «i den iaodes-

r .Klaveo* liedeatet das botacnie Halsband für HornTieh , «orsn dasselbe angakoalM

«ild. S. die AbbiMuaf ia Schitae a habtsiaiichii IdiotikoB Bd. Ii, & dS».
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hmUcben NotsuDgirechten gebSrte, B>ehmala dem Geichlecht der Yogedingmuinea
')

suet&odig war, aod ans der Niemuid Hols bauen durfte ohne allgemeiiie Beliebung.

Ohne Zweifel ist dieser Waldbestand uraprünglicb als dffentliob^s Eigentham der

Brikelnburp zugflof/t gewesen, damit man ans demselben das nötliigc Nfaterial au

Bohlen, tirettero, Fascbioeo u. dgl. sum Burgwerk uod ürückwerk eotnebmeo

kooote.

Nocb etwaa weiter afidwestlicb, beim Dorfe Kudeo, liegt iqitten in der Niede«

rang der Walburgsau die aogeDannte Dakwieae. Dieaelbe war bei Menfcbengedenken

ringaum von Rietbwueba (Dak:. Sehilfrohr, Rieth) umgeben und iat nocb dureb

solchen vom Kudensee getrennt. Per höchste Thei! wird gegenwärtig als Acker-

land benutzt, und man ist hier mit dem Pflug wiederholt auf Pfuhle gestosscn; der

übrige Theil ist feuchte Wiese. IJei einer Hesichtigung im Herbst 187U sah ich

ao den Gräben, welche Acker und Wiese bcbeiden, ein paar aufrechtstebende uod

mdirere querliegende Biebeopfäble; viele andere waren acbon fraher ausgeriaaen

und entfernt Neokoma (Bd. I, S. 266) bat bereite berichtet, daaa, «wenn man
bier ein wenig eiagrfibt, man viel verbauten Holzes findet; alao «icb eine rechte

Steinatrasse, so von Norden in die Dakwiese durch gen Süden gegangen.** Er fugt

hinzu. «dasH das Holz zu einer Grundfeste gebraucht gewesen, und dass etliche

meinen, es habe hier ein flunkern - HaiH (also ein adeliger Wohnsitz oder eine

Kitterburg) gelegen.'^ Jedoch daruu läl nach der Heschaffenheit des Terrains ganz

nd gar nicht lu denken. Die alten graaaen Ziegelsteine, welche bior bin und

wieder gefunden werden, dBrften eher als Unterlage beim FenerannMcben, ala Heerd-

platten gedient haben. Auch wird unter der ^Steinstrasae' dea Neokorus ein Pfad

von sogenannten Stapfsteineo, der durch das Moor führte, zu verstehen sein. Denn

das eine und das andere ist an Fdinlichen Stellen in gleicher Weise beobachtet'').

Die Dakwiese war nämlich vor Alters eine Art Insel mitten im Morast, welche

wahrscheinlich in Kriegszeitea als Versteck und Zufluchtsort diente, und die Pföhle

aind bier wohl lur Befeatignng dea aebwanken Bodena, aowie der Uebergaugsstellen

hineingelegt oder eingerammt Ob auch eine fSrmlicbe Roblenbrttdce vorbanden

gewesen ist, wird sich jetzt schwerlich noch feststellen lassen.

(Welche Bewandtniss es mit »olelieiri Versteck im Moor hatte, davon giebt die

Kirchspiels- Chronik von Oster- i.iigun). Kreis Apenrade*), ein hibrndiges Bild. In

der Kriegszeit von IGÖT—IÜGD, als sowohl die feindlicheu Schweden wie die ver-

bOndeten Brandenburger, Kaiaerlicben und Polen auf daa acblimmate im Lande

bauaten, hatten die Einwohner dea Dorfea Haberalnnd aicb mit ihrem beaten Hana-

rath auf die kleine Inael Bygbolm, nördlich vom DorfSa, geiftebtet Hier waren

daaala hSbete Bäume, und ringanm war ein tiefer Morast, über den sich so leicht

kein Feind wagte. Doch war man gewöhnlich im Dorf, hielt aber stets Wache in

den hohen Eschenbäumen. weiche beim Hofe No. 27 A standen, und sobald die

Wache das Zeichen gab, zog sich Alles nach der insel zurück. Wenn dann der

Feind im Dorf kam und keine Leute vorfand, ao nahm er waa au nehmen war»

ateckta anch wohl einige Hinaer in Brand und sog wieder ab.)

Vom Kudensee ging früher ein "Waaaerlanf, der sogenannte Holstengraben, bis

in die Elbe und bildete die Grenze zwischen der holsteinischen Wilsterraarsch und

dem Ditbmaracber SQderatrand (Südermaracb). Die Grenzbecke heiaat nocb das

1) Vergl den Aufsatz: ,Die Vögte und das Geschlecht der VogdamaooeD* TOn PlOfeCMr

Dr. Chal>baeus m Meldorf (Beider Zeitung 1882, Nr. 28—32).

2) Zaitaebrift der Gaiellaehaft für 8cblaaw.-Holat.-Lbg. Ocaebiebta Bd. X, 8. M, 4S.

B) Jabrbnebar für die Landeskunde von 6chleBw.>Holtt und Lbg.Bd.ZI, 8.84-86.
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titt* ii^3*s:sart. »«c« fc»i* auf beottf^r Tte bcsa

t'iA iit. fo b^i der <»iietigifc»de GmxL£ b^giscx Wir aiMf Tor» I

itsMtt' « £• Uns^m CiiMHM|ifi, «ä«^ kicr ia T«aat am-

sEaa. ÜB fieZeit. akGnrBaioir
>i» »rb:<B läfmHÄ wr'ix e*ö>eWa nad die

tcr^scSM I^rAka^::el» i;;:r'-:1^n dit Zfedeu» aas JUitr«. Bvii ssa EAÖeact;

•ZelMSa des ah«« Hsnc^ Hcäaheh*,

I

davM. ia aSHikfcw

-fcw^: N -.ii «»«5 w<Kter DT-ri -rt iii« »:r ;n *:-«r Wiese t«« Söierrki* d-^i

»ciixaae» tcc£u«ck i«. Z«ij«iM bndea Ddciera tratet »ck ä»e vöte, fitttr

.f. k. Wa.icu'. ««IcLe cm arit 4aB Jahr 1^ nai Tt^
Ivr Sa^ aaea Jaf bSar rar Leise« «Ia rr:c^ rv-<f Ibm

^ r ycrd« ka«»et 3-r F*ird t i« »-f Grj:Li »^r<t"rt «^sri^ D:^ Eitwc-bc«

»;-.-if«. «>jr4 xn «^-«-s »i5»r*3 Wo&ccij^ *Ti:b*2. -ri sa^ kmm sskch !a-£.e*ia

st^rcLX. «iaec Scliatsei U^fea n Us&ea : vo d«r sta^ soi«e öa« &ea<

I>3Kf fK«st wies. Ia dm ht.iem aiftKlityaaea ÜTC&iSfSem

die Csawc-cacc Saet-kMaaaea 4er aMfevaaii
it'iA. das« öer Ba^; .au ihrer Cöcbe aaf

I*.v^ eüd Gl«Mi«a aaeii vns SstiertAstect aad Delre.

aj f**--^: S r::l»**i tsf^^s^- f* :r !:s.ar«>rb*Ä« beri-ritrt. t"?-«»'r^^e;'-? pfl^cee soldie

«•*-*ei-:-^r 1: -r-*. -»•f.ri,-? t'i^r?^ Ka;^?-rl.3«8s i-'o Wf-z ari d«*3 l^rt

N:iOi!:uiä&;^^ &.zxca.:<«A. ie öfc Jlj;irXo^ie T>e<er a£:.4ef aad »Cidera«r Völker

venkaMwa.
Atf der iBMMeeeur Lc4« Üect csa Tenseaek^t^ekcr

abraaxta ,aAe Kit^.^ ^Larki.-/*:. «o »e«erlidke

aeax ävr-ssar-:* H.^. -^tr err* -«t tai^i-'. Gra. ilg^ia des Broax«a]ter(

Fr: *-i:«^rri : :-.*<*«?i f*:: irs ao:i ?tf-r:i,crät«^J'. »<-ki* ss» die Laade»-

rera»t-Ji^«r aa» öcr Z<eu öe* Ceber^as^es vc-a üetiiestkaai

: Xi..«xkc;fa

X- a .l-:eac« }i^tr,:x.iti l^x Xr. K'l. 1.4 ui l«.^; Hc*äcr £ätax^ lätü. Xr. Si.

ftii. :.e ai2 «or- -^l- L «al ?r. Kä-aeev Smm ffiinniafcaiMir

ata OeM&artfTfn:« i^r I>^^tsr*>^ GMckxi:»- «ai A tatkaa^rmsae ISEL S. flOL

l»if 11 tis t^zkaanckcr Xx3c«a n Ä* '.-rf r?U»:r'?'ft Fitis^-rif» »c» 'sa^^tHt *?i

idj. nari i<T Ae^patBi; ;"i ii^iifi^ .»t: aftrk kit«t djcsexi^ea töe^m 4tt BaupaiS

t:eriMi«6maaäekea Ccatni-li
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orMurteo. Die meitten Griber waren mit spArKcfaeD Beigaben bedadit: ein

Meaaa', ein Speereiaen, ein Bftndel Pfeilapitaon u. s. w. Von herrorragendem

Rang und Rcichtlium aber sengten awei Gruher mit prüchtif^em Frauenschmack

und ein dritt» wfiches einen Kriecer in voller WnfTenrüstunc hm Sein Schwert

und die mit (toM tauscliirten Steigbügel eiitspreclioii dm F<iitiif'n des iiordifchen

sogeuanuteii jiiugereii Eiseoalters, resp. der karolingiscbeu Periode; seiu Speer mit

awei Torspriogenden Zapfen an der Tülle inabeaondere dem »KnebelspieaB" der

Weasobrunner Handtebrih om Jahre SlO. Steigbügel nnd Sporn erinnern aueh

daran, wie der Todte vor den Leuten geringeren Standes, zwischen denen er zur

letzten Ruhe gebettet ist, sich dadurch auszeichnete, dass er hoch zu Ross in den

Krieg zu ziehen pflegte. Dies Zahlenverhältniss stimmt zu der anderweitig ver-

bürgten Thatsache. dass die Norddeutschen der Zeit und auch später noch gewohnt

«area, hauptsächlich zu Fuss zu kämpfen. In den Jahrbüchern Einhard's wird

iriLhrend des langwierigen Krieges swischen Sacbsen nnd Franken nur einmal aus-

drficklieh von einem ReitertreflRen an der Lippe im Jahre 784 berichtet

Das sind die Zeiten, wo Kaiser Karl der Grosse mit eiserner Faust die nord-

deutschen Stämme in den Schooss der christlichen Kirche und in den deutschen

Kcichsverband hiueinzwanp. Auch Ditliniarschen ist davon nicht unberi"ibrt ge-

blieben; bei der wiederholten Schilderhebung Widukind^s im Jahr 782 wurden

tiberall die llissionire und Ghristgläubigen hart verfolgt, und im Dietbmarsgau

erlitt der Geistliche Atrebanns den MXrtyrertod. Drei Jahre sp&ter (785) erliess

Kaiser Karl su Paderborn das berühmte Kapitular fftr die alebsiscben Lande, daa

wie mit Blut geschrieben ist; ein Artikel nai h dem anderen lautet dahin, dass

wer die neue christliche Staatsordnung verletzt oder riiekfälli^ wird in heidnische

Gräuel. „der soll des Todes sterben". Hier kommen lie.sonder.n zwei Artikel in

Betracht. Kapitel 7 verbietet bei Todesstrafe die Leichcuverbreunuag, die damals

in NofddeutscÄiland vorbertschend gewesen su sein scheint Dodi sind daneben

schon ?on ilterer Zeit her einselne Bestattungen vorgdcommen, und um so leichter

mochte der christliche Brauch sich allgemein einb&rgern. Anders war es mit

Kapitel 22, wo ea heisst: „man solle die Leichen der christlichen Sachsen nnch den

Kirchhöfen bringen und nirht tu dm heidnischen Grabhügeln." Damit waren

offenbar .««»Iche uralte Begräbpisspliitze prniciDt wie der Immenstedter Karkliof.

welche durch alle Perioden hindurch benutzt sind. Die strenge Durchführung

dieses Gesetaes hatte um so mehr Schwierigkeiten, da die Zahl der jCircben in

den nenbekebrten Provinaen anfangs nnr gering und die Entfernungen deshalb um
so grösser waren. In Ditbmarschen war lange Zeit nur die einsige Taufkirehe su

Meldorf. So musste nothgedrungen bei den meisten Beerdigungen Ton einer geist-

lichen Mitwirkung abgesehen werden, und es wird um so Ifinger gedauert IkiLpm,

che die althergebrachten heidnischen Begräbnissgcliräiiclie panz und gar abkamen.

Im Debrigen möchte ich tum Vergleich den sogenannten Thyra-liügol bei Jellinge

in Jotland heransieben. Dort ist in derselben Grabkammer snr Seite ihres heid*

nisehen Gemahls, des DInenkAnigs Gorm, die KSnigin Thyra Danebod bdgeaetst

gewesen, welche nach Saxo Grammaticus eine Christin war, und für deren christ-

liches Bekenntniss auch ein daselbst gefundenes, mit Gold belegtes Bronzekreuzeben

zu zeugen scheint"). Wer kann nach alledem wissen, ob nicht das cliristliche

Taufwasser auch den einen oder anderen der Immenstedter Todten benetzt hatte?

1) Kornerup: „Kongebüiene i Jellinge" ä. 20 u. IT.; Worsaae in den Mvmoireü de la

soeiiU Bejale des aatiquattes du Noid 1878—1879, 8. 190—191. Deber die abweichende An>

sfeht Engel hardt's s. Aarbögw for Nerdisk Oldkyadigbed eg Historie 1876. 8. 116 a. ff.
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Dagvgeo haben wir gar keioen Grund anzunebmeD, dass dieser alte Bi gi iibn)a6|>Uu

jenals tu einem christlichen Kirchhof geweiht warde. Keine Spur deutet danof

hin, daM in Ininienstedt jemala eine Kirehe oder J&ipeUe gewesen sei.

Von der Grenze (beiin Kukswall) fuhrt die alte Landstrasse in ziemlich gerader
;

Richtung nach Mcidnrf. Der Feind hatte auf diesem Wege den Riest»wohlii zu

passiren, und innerhalb dieser Grenzwaldung odor unmittelbar hinter dcr-i ll-n

mussten seibstverstäudlicb Vorkebruogeo zur Abwehr getroffen werdeu. Zuuucti>l

war bei Teosbüttel ein alter Wall, d«r sogenannte Kooigsgrahen; auch soll noid>

wIrtSf swischen Sarabfittd und Odderade eine Burg gelegen haben. Wie es Mch

nun auch damit verhalten mag, als der eigentliche ScblQssel zu Meldorf ist der

Pass bei DelfbrQcke anzusehen, wo die Landstrasse die Nordcrau (äüder-Mtelc)

übersclirfitot. Kurz vor Delfbrücke, dipsscit<i (lutr.lnstlich) von der Au, liegt eic

runder Hügel, dor mit einem breiten (irabcn vert^cLcn ist; um die Ostseile öe*-

selben zieht sich im Halbkreise ein zweiter Wall, den wieder ein äusserer Graben

umgiebt. Dieser sogenannte Sefalossberg wird gewöhnlich als der üebeiTest der

Marienburg angesehen, welche die Holsteiner im Jahr 1403 erbauten. Es liegt

jedoch auf der Hand, dass diese w&hrend des Kriegs und mitten in Feindes Land

nicht Zeit noch Arbeitskräfte genug zur Aufhäufung eines solchen £rdwerks gehabt

hätten. Dasselbe muss vielmehr damals schon vorhanden gewesen sein, und dif

holsteinischen Feldhauptleute, welche die militärische Bedeutsamkeit dieser Positiot

zu schätzen wüsten, setzten sich darauf fest; sie Hessen hier ein Blockhaus mit

Palissadenxaun und Gräben*) enriehten, welches den wiederholten Angriffen der

Dithmarscher trotste, aber nadi der Miederlage am St Oswalds-Abend 1404 fo-

tragsmässig geräumt und geschleift werden mnsste. Die Delfbrücke i^t nacbroab

Ton den Dithmarschern weiter befestigt worden; nördlich der Au schneiden noc^i

die UebeiTcste tiefer Befestiguugsgn'iben bastionsförmig in einen Hügel ein. Ali«r

der Burgwall reicht dtVenbur in eine viel frühere Periode zurück und ist zur Laodes-

ertheidigUDg, nicht zum Angriff erbaut worden.

Die Landstrasse Ton Delfbrücke nach Meldorf fahrt bei Bargonstedt vorfaeii

Ober die Spur einer Sehanie sfidlich Ton diesem Dorf llsst sich sehwerlicb etwa

sagen. Bei Nindorf mündet ein anderer Weg ein, der von Scbafirtedt über KruiD*

stedt und Farnewinkel herkommt. Viellpiolit dass die Holsteiner im Jahre \W
diesen südlichen Weg eingrsohlagen haben; der damalige halb sagenhafte „Has«"D-

krieg^^) soll auf dem Krumstcdter Vierth geschlagen sein. Die Schanzen bei .

Parnewinkel sind nach der Ueberlieferung erst 1713 too den Schweden aogelegt I

Dagegen der Engelsberg daselbst, welchen Neokorus die „Engelsburg*^ nennt asd I

Ton dem er eine Räubersage erdhlt» ist offenbar nichts anderes als dn gnua
|

HBnengrab.')

Am nördlichen Ende des Grenzwaldcs liogt da.s Dorf 'I'ollingstodt ,
(le>jfn

Kirche bereits um das Jahr 1140 urkundlich erwähnt wird; das ältere Urdorf >ol\,

der Sage nach*), sur Strafe des FrcTels in dem benachbarten fiekaee TerroskN

1) Diese Krklüruiiff ist um sn ra»'hr l)crechtigt nach dem, was der Presbyter Br^meosil

Kap. 21) ausdrücklich von einer gleichzeitigen Befestigung der Burg Banerau t>ericbiet: ,(^-

strum B. munimint palis longis, ligneis menüs et novis domibos atque foeMtia.*

2) Müllenhoff's Sagen Nr. 17, S. 19; Topographie von HolsWo und Lae«ghnr>

Bd. II, S. fVS.

3) Topographie Bd. I, 8. 377 ; Zeitschrift der Gesellschaft für Scbl.-BolsL-Lbg. ü^ikiciitf

Bd. IV, S. 14

4) Mfillsnhoff's Sagen Nr. 174» S. 131.
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sein. Eine kurze Strecke hinter Telliogsteüt ist der Ucbergaug über die Ticlenau,

die Tielenbrücke, welche als der Scblügsel zur norderdithnriarscher Geest galt und

bis zum Untergang der Freiheit stark befestigt war. Oestlich von Tellingstedt war

vormals eine Befestigung in runder Form. Die Namen der benachbarten Ortschaften

Oesterborstel und Westcrborstel deuten ohnehin auf eine ältere Baueroburg oder

ZuBuchtsstälte. Dagegen die Hypothese, als sei hier in alter Zeit der Sitz einer

adeligen Grenzermannsebaft gewesen, welche man aus der ursprünglichen Namens-

form ^Elhelingstede** herzuleiten suchte, habe ich an einem anderen Orte ') zurück-

weisen müssen.

Westlich von Tellingstedt breitet sich ein grosses, gegenwärtig recht gut ent-

wässertes Moor aus; südlich von diesem ist der Holmer (Suderholmer) See und

jetzt auch dessen kleiner Ueberrest, der Bennewohlder See, trocken gelegt, während

im Norden der trübe und bodenlose Ecksee noch den ursprunglichen Lagunen-

Charakter verräth. Denn es kann kein Zweifel sein, dass die ganze Niederung in

früherer Zeit vollständig versumpft, ein tiefer unzugÜDglicher Morast gewesen ist,

aus welchem, wie noch deutlich zu erkennen, verschiedene kleinere und grossere

Sandflächen inselartig hervoiTagten. Die grösste dieser Inseln bildet die Gemarkung

Tcllingstadt

Fig. 2.

Rederstall; eine zweite heisst im Volksmunde „der Hell n**; eine dritte kleinere bat,

als bald nach dem Orientkrieg von 1H53 — ISriG das erste Haus daselbst gebaut

wurde, den Spottnamen „die Krim** erhalten. — Hr. Lehrer A. F. W. Thomsen
in Schalkholz hat gütigst die obenstebende Kartenskizze (Fig. 2) entworfen, welche

die Situation veranschaulicht. Eben demselben verdanken wir auch die gelegentlich

der Moorarbeiten festgestellte hochinteressante Beobachtung, dass obgedachte Inseln

zum Theil unter einander und mit dem eigentlichen Festlande durch BoblbrückeD

verbunden sind

1) Zeitschrift der (Jesellsrhaft für SrhI.-Holst.-Lbg. Geschichte Bd. XU, S 397.

2) Siehe dessen Aufsatz (,Kin Hammenweg?') vom Octoher 1880 in den Itzeboer Nach-

richten.
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I. NSrdllich von West^rborstel engt sich das Moor so sehr ein, dass man uu-

scbwer mit dorn Steinwarf die gegenttberliegend« HShe (dis Krim) weieht f^m
wnrd« im Sommer 1880 auf der Soble des hier nicht tiefen MootB ein querdunhf

gehender Pfad blossgolcgt, der aus stark scbrittweit auseinander liegenden grosten

Steinblöcken bestand (sogen. Stapfs^tcine). Nur etwa 20 m davon entfernt, fand sich

ein etwa 'i Fuss unter der Oberfläche lie^endor Bohlendaroin, der eine sn starke

Öanduuteriuge hatte, dass das Moor zum Zweck der Torfbereituog unbrauchbar

wird. — lob werde auf diese BohlbrQcke noch auBf&hrlicher surfickkommen.

II. Die Krim ist ein schmaler HShearfieken, der sich reichlich eine halbe

Stunde in West^Nord-West-Richtung hiniieht vod s&dlich von einem wassofieidieB

Bache flankirt wird. Dem westlii-hon Ende dieses Kückens nähert sich bis nf
etwa 200 Schritt ein schmaler Ausläufer des Hellus. und wieder stellt ein I>amni.

der aber des liier tiefgehenden Moors wegen mehrfache Lagen aufweiset, in eioer

Tiefe von etwa ü Fuss die Verbioduog her. Wie es scheint, hat man hier weniger

als aonsl lS<dienhols gebtancht; Erlen- und Birkeostämme sind Torwaltend.

III. Von Schalkbols her ftthrte ein dritter Bohlendamm, der etwa 2 Fast nnler

der Oberfliche lag, nach dem Helln binfiber. .Zwei parallele Reahen siemlich dicker

EicbeDstfimroe mit einem seitlichen Abstände von etwa 8 Fuss sind durch Spitt«

pfähle yerhindert. nach aussen auszuweichen. Hierüber ist eine dicht zusammeii-

schlicssende Lage etwa '
.. Fuss dicker und ^

^ Fuss breiter Eicheobobleo gelegl,

und oben darauf finden sich geringe Spuren weissen Sandes.

Der Helln nnd Rederstall rsklien mit den inssenten Vorsprüogen dicht is

^nander hinan; nur dass sich die Rederstaller Au xwischeu beiden dorcbwiadei

Die beiden lusehi bildeten eine natürliche Zufluchtstätte mitten im Sumpf, und di^
|

Einwohner sowohl der südlich wie der nördlich belegenen Geest hatten sich also

sichere Kückzugswege dahin gebaut. Das Material zu den Bohlenbröcken war bti

der Hand; denn erweislich ist der Helln in der Vorzeit ein prächtiger Wald ge-

wesen. Davon geben die gewaltigen Eicheustümpfe, howic die ganzen 2 — 3 Fuss

Starken Bichenstimme, welche am Rande desselben noch im Moor g^anden werdet,

ein redendes Zeugnist.

IV. Wo dem aussersten sudwettlicben Punkt der Insel Rederstall nicht allzu-

fern eine flache sandige Erhebung gegenüberliegt, führte ein vierter Damin liiDÜüfr,

welcher von besonders sorgfidtiger und fester Beschaffenhoit gewesen sein soll.

Eine zur Längsrichtung im Winkel von -15 Grad nach links stehende, dichte Lage

aus lendendicken Stammen war von einer eben solchen, im gleichen Winkel nsd

rechts geschichteten und diese Ton einer dritten, der Linguriehtung entsprechendes

Lage aas gleichen Eichenstimmen fiherdeckt. Die beiden unteren Lagen waren as

den beiden Enden senkrecht durchbohtt und mittelst Hol/nagel zusammengehalteo.

Seitlich von diesem Damm in etwa einfüssigem Abstände hat noch ein FascliiofD-

dämm gelegen, dessen einzelne Hündel von den umschliesseDden Weideurutbeo oft
|

noch wohl zusammengehalten gewesen sind.

Neuerdings schreibt mir Hr. Thomsen, dast er Ton einem ftaften BoUendsB*

gehSrt habe. Sftdlich Ton Rederstall itt n&mlich ein einlebet Haut bit an dsi

Moor vorgetchoben; in geringer tOdottlioher Entfernung von dort soll eine

umfangreiche sandige Höhe liegen und nach dieser der gedachte Damm führtn.

Das Gerücht erfordert eine genauere Prüfung und Lokaluntersiicliung; doch ist die

Mr)gliclik"it keineswegs ausgeschlossen, dass auch noch ao anderen Stelleo <1<*

Moors derartige Dämme zu Tage gefördert werden.

Von berTorrageoder Wichtigkeit fQr die Zeitbestimmung dictw Bohlbr&ckes iit

ein bronsener Armring, fihiilich wie die Abbildnng bei Lindentcbmit« «Al^
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thöroer unserer heidnischen Vorzeit" Bd. II. H^ ft 5, Tafel 3, Figur 6, welcher im
Frühjahr 1882 auf dein Daran) Nr. 1 zwischen We^tcrborstel und der Krim pe-

fondeo wurde. Derselbe gehört jetzt dom Hrn. Apotheker Vr. Hart mann in Tel-

lingstedt und ist sowohl dem Kieler Museum wie auch dem Uümi.'-ch-Liermanischen

Ceotral-Museum zur Ansicbt eingesandt worden. Wie Hr. Hartman n gefälligst

mitlbeilty ist dieser Damm Nr. I 250 Schritte lang gewesen. An der Seite waren

sngespitste Pffthle, daran Lln^bohlen, und ' darauf erst eine Lage Ton 8,86 m
langen Qnerbohlen. welche aus gespaltenen BaumstimmeD von ca. 6 Zoll Durch»

raeeppr hergestellt und an beiden Enden gefalzt waren, «o dass sie auf die l.ängs-

bohlon fassten. Darauf lagen wieder zwei Schichten von runden, nicht gespaltenen

Baumstämmeo oder Bohlen. Die ganze Briicke war mit weissem Sande beschüttet,

und auch an jeder Seit« derselben befand sich viel weisser Sand. Die Torfochicht

oberiialb der Brücke betrog etwa 1 m.

Nach den von Hm. Hartman n eingesogenen Erkmidigangeii hat der Ring in

der Mitte der Brücke auf der untersten flachen und gefalzten Querbohle gelegen.

Die Möglichkeit, dass derselbe nachträglich zwischen den Fugen der Bohlen hin-

duroh gefallen sei, ist ausgeschlossen; da, wie gesagt, drei Reihen Querbohlen

übereinander lagen, von denen die obersten die Fugen der mittleren und die mitt-

leren di» Pagen der unteren bedeckten, so dass der Ring bitte einen Zicksaek-

Weg madien mSssen. Nach alledem kann kehi Zweifel sein, dasa d«r Ring beim

Brückenbau verloren oder niedergelegt ist.

Man pflegt diese Art Armringe in die römische Kaiserzeit zn setzen. Jedoch

im Sommer 1880 wurde ein solcher silberner Armring im Ried bei T,autt'rach (Vor-

arlberg) gefunden zusammen mit einigen anderen silbernen Schmucksachen, drei

keltischen Qninareu und 24 römischen Deuaren (Famiiienmüuzeu) aus der Zeit

swiscbea ca. 250 und ca. 80 vor Chr.') Die Form reicht also bis in die Zeiten

der rSmischen Republik snr&dc. Die Einfischheit doselben und die insseitt prak«

tische BisriehtttOg, dass sie durch .spiralförmige Aufiollung des einen Drahtendes

ftber das andere eine passende Vergrosserung oder Verkleinernng der Oeffuung

zuliess. bewirkte, daiss diese Art Hinge eine grosse geogr.ipliisclie Verbreitung

gewannen und sehr lauge Zeit im Gebrauch blieben. Lindenschmit weiset die-

selben aus Merowingiechen und Angelsächsischen Grabfunden nach; and nach einer

Mittheilnog des Hrn. Dr. Sophos MfiUer findet dieselbe Art des YerBchlnsses

sich notA bei einer gfosaen Menge silberner und goldener Armringe aus der lotsten

Zeit des nordischen Heidenthums, welche im Ropenhagener Museum bewahrt werden

und zum Theil aus grosseren Silberfunden herstammen.

Wenn nach dem Dbigon ein weiter Spielraum für die Zeitbestimmung bleibt,

so möchte ich andererseits daran erinnern, dass eine Boblbrücke schon im Moor

Tasehberg bei SQderbrarap beobachtet wurde, wo die rSmischen KMSermfinsen (die

jfiogste von Septimius Severus, 193—211) einen genaueren Anhalt für die Periode

der Niederlegung des grossen Moorfoodes gaben. Engelhardt') berichtet darüber

folgendermassen : „Auf einer Stelle an der Westgrenze der Fundschiebt ftmd sich

eine Art regelmässiger Brücke oder Oebergant^-stelle, gebildet aus eingerammten

Pfählen, auf «»dche querulier andere Pfähle gei''gl und darauf das (ianze mit F^uscli-

werk und Reisig bedeckt war; diese Ffäblo waren mit eiuzelneu Auänuhmen von

Erlen, Birken oder Nnssbaum.* Offenbar hatte man diese Brücke erbaut, um an

1) 8. dea XXL Reebensebafls-Beriebt des Aostehnnss des Verarlbeiger Masenn-VsTdas

in ßre^enz über den Vcrein»iahr(rang 1881, 6. 12 Q. C
2) ,Tborabjerg Moseftmd* 8. 14.

Digitized by Google



(3o;

dem tier»teii uod wasserreichsten Theile des Moors, der sieb lur opfermiatigeB

Versenkung der Kriegsbeute am besten eigr.f'te, bequem und sicher gelangen sn

können! Nach tlem Obigen habe ich keine Veranlassung, daran zu zweifeln, da«»

die Buhlbriicken bei Telliogstedt wenig^teus von gleichem Alter sein mögen wie

di« SeblMwigseheD MoorfaBde. Und wenn, meioM Broehtena, der BoblbrUekeBbrni

als «in uralter, natnrgemlaaer und daber bei den vereebiedensten Ydlkem vor-

kommender Brauch anzusehen sein dfirfie, so bleibt nicbtsdestoweoiger die Hoglieb-

keit, daM die hiesigen Erbauer zum Theil von der römischen Technik gelernt haben,

ebenso wie jener ScbifTsbaumcister, der in den Rinbaum von Vaalercnoor Rippen

eiofugte und einen Spalt mit Schwalbenschwänzen verschloss ').

Ehe wir die Nuchbarschuft Tellingstedt's veriasäen, ist noch zu erwähnen, das^

ein Laodgraben, auch Laufgraben genannt, tob der TielenbrAcke ftber da» wBete

Moor mA nach dem Bennewobider See binsog. loh vermutbe, daes derselbe epi-

teren Ursprungs ist und auf die Entwisseroog des Mocnrat Bezug hatte. Als lets*

teres allmählich trockener und paiearbar wurde, wird man sich bemüht haben,

innerhalb desselben wenigstens einen Wasserlauf herstt llig zu machen und offen

zu halten, der die gefahrdrohende Lücke zwischen der Tieleuau und der Broklandeau

erschliessen sollte.

Hinter der HelenbrOoke, wo der Weg Ton Scbalkhols nach Linden aof eiMm
Geeitrfleken sieh iwisehen verschiedenen Mooren bindureh windet, ist noch eine

Landwehr gewesen. Qaer fiber die Landstrasse zogen sich vier Reihen ton 125
Kllen langen Verschanzongen, welche durch ziemlich tiefe Gräben getrennt waren;

an der östlichen Front war eine halbmondförmige Bastion. Eine Tradition spricht

von den Schweden im Jalire 1713; aber die Wälle sind jedenfalls viel älter uod
können kaum noch in den letzten Zeiten der Dithmarscber Freiheit eine milit&riscbe

Bedentong gehabt haben. Nach einer gef&Uigen Mittheilvng des Hm. Ldiren
Thomson biess die Schanse urspT&BgUoh der „Grafenwall*, und der Besitset

erzfihlte ihm, dazs bei dem Dorf Linden in alter Zeit ein Graf wohnte, der die

Schanze aufgeworfen habe. .letzt ist nur noch ein Fragment übrig; bei der Ab-

tragung soll in den Schanzen selbst nichts gefunden sein, neben denselben mancherlei.

Insbesondere ein vermodertes menschliches Skelett, unter dessen Kopf eiu Stein

geschoben war, und neben welchem ein Thongefäss (Urne) stand >).

Eine gute lialbe Stunde vom Dorfe Pedderingen liegt ein Pieck Landes, der

im Volksmnnde und im Brdbucbe die uhoge Bor^ beisst, wie die denselben an*
gebenden Wiesen die ^Borgwischen.*^ Dazu kommt, dass ehemals eine RSizang

„Borgholt" südlicl» von dem benachbarten KireJulorfe Hennstedt gelegen hat. Hier

war offenbar unter Benutzung der natürlichen \ t'riiältnisse eine Zufluchtstätte ge-

schaffen. Und dass man zu demselben Zweck auch einzelne Bodenerhebungen

innerhalb der Eidemiederung beontst haben mag, danof lassen verschiedene Orts>

namen schliessen: bei Bergewöhrden ersihlt man von einer Borg, und das Dorf

Wallen hiess vormals „to dem Walle", wobei man an einen Wallberg oder Burgwall

denken möchte. (Ebenfalls die nachmaligen holsteinischen Grenzschlösser Tieieo>

bürg und Halresburg sind hier in der Eiderniedeniog erbaut worden.)

Es bleibt uns noch die südlich von der vorigen belegene Geesthalbinsel zu be-

tnnbteD fibrig, weldie twisdien den Niednmngon der Broklandsan ond der Miele

belegen ist und im Wesentlichen dm alten Bezirk de« Kirehapiels Weddingptsdt

1) Verhandlungen der Berliner anthropologischen Gesellschaft 1881, 8 -lOfi.

2) ZMtscbrifl der UflseUscbaXt für Schl. fioist-Lbg. Oesebicbte Bd. IV, 8. 16.
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aatiMMdit. Draa w der bermtt um du J. 1140 urkandlioli erwIlmtMi Wsddingstedter

Kireha war ortprfiogtieb auch die jetsige Stadt Heide eiogepfiMrrt, welche noch so

AofiiDg des 15. Jabrhuoderts ein bescheidenes Dorf auf der Haide („to der Haide**)

war, aber binnen kurzer Zieit die alte Landeshauptstadt Meldorf überflügelte. Ein

schmaler Geestrücken, die sogenannte Suder-Hamm<\ v. rhindft dicsp Halbinsel mit

der nstlichen Geest, und an dieser Stelle waren Vorkelirunpin getroffen, um dem

Feinde Hall zu gebieten. Der holsleioische Chronist zum Jahr 1404 ') erwähnt

•wei oder drei Grtben im dichten Walde «wischen den beiderseitigen tumpfigen

Niedemngen und eine enge Steinstraue (Stapfsteine?) von der Llnge eines Ballisten-

wurfe», welche sich durch dou Wald hindurchzog. Diese kiirz»^ Schilderung erinnert

Ifbhaft an den (Jnifenwall bei Linden, den Königsgraben bei Tensbüttel (auf dem
Wege nach iMeldorf) und den dreifachen Laufgraben zwischen Frestedt und Quick-

born (auf dem Wege nach Burg), von denen oben die Rede war. "Wann diese

gleicharligeo Landwehren zuerst angelegt sind, steht dabin; doch bin ich geneigt,

ihnen ein TerhUtnissmlssig hohes Alter beisameisen. Von allen bewahrte nur die

Sftder-Hamme bis anm Untergang der Dithmarscher Freiheit ihre militirlsdie Be-

deutang; die (kbngen sind ohne Zweifel viel firfther Ternachlassigt und in Verfidl

gerathen.

Die grossartige HautTiiburg drs Kirchspiels Woddingstedl liegt unweit vom

Kirchdorf an der Grenze der Marsch und zwar auf der Feldmark des Dorfes Borg-

holl. Alto ist auch hier der Name einer vormaligen liurghülzuug haften geblieben,

ebenso wie bei der „bogen Borg" von Fedderingen und der Bökelnbnrg in Sflder-

Fiff. 3.

dithoiarsclien. Nach einem anderen etwas nördlicheren Dorf Stelle ist der Ringwall

benannt: die Stellerburg. (Fig. 3.) Eine schmale moorige Niederung, durch welche

die Steller-Au, ein Znllnsa der Broklandsan lieiat, trennt die Bodenetbebnng, auf

1) Pieabyter Bremensis eepb 81.
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welcher der Ringwall erbeut itt| von der Setlichen Weddiogitedter Geeat .Aodmr-

Seite M die Borg daidi eine jetat 6 bis 7 Poft vater ä» ObetÜdw licfeadt

Steinstrane (SUpfsteine?) mit der nördlicher belegenen Geestiosel von Stelle Ter-

buoden sein. Der Ring« all, welcher an der Südseite am höchsten ist, 1- Ii«

14 Fuss, und auf dessen Kamm ich 380 Schritte zählte, umschliesst eine abgerundei

viereckige, ungefähr iö Ruthen lange und 10 Kathen breite Flüche von etwa zwei

Prevseiedien Morjgen. Gegenwärtig fSlirt in einiger Entfernung nordweetwärtt die

Bieenbehn von Heide nech TSaning, sftdweetwXrte die Eisenbahn von Heide oeck

Wesselburen an der Barg vorQber.

Was die Sagengescbiehle betrifft, welche sich an die Stellerburg auknüpft, so

habe ich bereits an einem anderen Orte') die pänzüche Haltlosigkeit und den

späteren Cr.*.pruiig derselben nachgewiesen. Der alte Kinywall ist niemals cio

Grafeositz gewesen, sondern nur eine Bauernburg wie die anderen. Der waodelo<i<

Wald aber ist s^t dem 6. Jahrhundert In vielen deutsohen, ^uscbeo, brititcheo ife.

Sagen nachweisbar, von denen durch Shakespeare und Schiller am beluuintest»

wnide die Sage vom Scbottenkönige Macbeth, welcher unSberwindlich bliel^

„Bis der Birnam-Wald auf ihn heran

•^Rückt* zum Schlosse Dunsinan "

In Holstein lokalisirt sich dieselbe Wandersage auf der JluL-Haide an der Hünzener-

Au (Kreis Rendsburg), wo Graf Gerhard der Grosse im Jahre 1317 die Dtthmarschei

ftb«rfiel. Hier auf der Slelleibnrg erscheint der wandelnde Wald als der a]the^

kommliche Festsng sur Pr&blingsfeier, wo man, mit grünen Muen geschm&dct, d«t

Winter (den Tod) austrieb und deu Sommer einholte. (Ebenso erzahlt eine später^

lubekische Sage, dass die Bürger beim Maigrafenfest 1226 die Burg fiberrnopek

und die Stadt liübek von den Hiineu befreit haben.)

Ich darf nicht unerwähnt lassen, dass neuerdings in der Stellerburg eine Auv

grabung vorgeoommeo wurde, wobei man nur auf eine Heerdstätte gestosseo ist

Es bnden sieh ausser Kohlen, Asche und den vom Feuer stark angegriffraeo

Heerdsteinen verschiedene calcbirte Knochen, von denen einige mit voller Sicba"

heit als von einem Schwein herrOhrend bestimmt werden konnten, sowie auch MM
Aosahl Topfscherben ohne Ornamente.

Vergegenwärtigen wir uns, am Schluss dieses Ueberblickes über deu Bereidi

einer kleinen Laodsdiaft, welch an ungeheueres Aufgebot von Arb^tskriften sckta

in der Uneit fQr die Landesvertheidigung aufgewandt wurdet Neben dem eigast*

liehen Kriegsdienst erscheint die Verpflichtung sur Erbauung und Unterhaltung der

Burgen und Brücken, das sogenannte Rurgwerk und ßrückwerk, schon bei deo

Angelsachsen, dann im Karolinpischen Reich ntitl nachmals in manchen Tbeiles

Deutschlands als dir drei I-oi^tungcn. \v«'khe jedfm Freigeboriicn obliegt-n (triDCHia

necessitas). In einem Geseu des Kaisers Karl des Kahlen vom Jahr wenta

bei den betr. Dienstleistungen ausdrücklich auch die fiohlbr&cken (transitos psls*

dinm)^aufgef&hrt').

Erst im Laufe des 13, und 14. Jahrhunderts gewann die Grenze zwiscfc«

Dithmarschen und Holstein allmählich ein anderes Aussehen. In der langen Frir-

densperiode, welche auf die Borohöveder Schlacht vom Jahr 1227 folgta« glas^"

1) Zeitschrift der Gesellschaft für 8chl.-Holst.-Lbg. Geschichte Bd» IV, 8.

8. 151 ; Hd. X., 8. 42-43.

3) Lappsnberg: .Geschichte von Bogland* Bd. I, 8. 67A. Waiti

fassoogsgsicUchte* Bd. IV, 8. 90-81
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die Ditbmarecher, die alte Schutrwehr der Greazwaldung entbehren zu können,

und der Riesewohld wurde stark gelichtet, um für neue Dorfanlagen Platz zu

schaffen. Davon zeugen die Ortsnamen BennewoLId, Oesterwohld, Westerwohld,

Odderade, Oesterrade, Schcirade, Süderrade. Im Verzeichuiss vom Jahr 1281 wird

zuerst die Kirche zu Albersdorf erwähnt, und im Jahr 1342 die Kirche zu Nord-

Hastedt. Bei letzterem Kirchspiel deutet der ursprüngliche Name Reep - Herstede

ausdrücklich auf eine Vermessung mit dem Reep, d. b. der Messscbnur, also auf

eine systematische Anlage. Auch weiter südwärts lässt der Name des Dorfes Rade
(Grossen-Rade), Kirchspiel Süder-Hastedt, auf eine Rodung im vormaligen Wald-

bestande schliessen. Die Folge lehrte jedoch , dass man diese neuen Dörfer im

Kriege gegen den Grenznacbbar nicht vertheidigen konnte. Wenn im Jahr 1319

Graf Gerhard der Grosse mit einem raschen Vorstoss über die Süderhamme und

Hemmingstedt bis nach Wöhrden in der Marsch vordrang, so beweiset das deutlich

genug, wie unklug es gewesen, den Grenzwald zu „verhauen" und die alten Land-

wehren zu vernachlässigen. Der schnelle Wechsel des Kriegsglücks rettete damals

Dithmarschens Freiheit; und seitdem hat man weiter rückwärts neue stärkere Ver-

theidigungslinien hergestellt oder ältere besser befestigt; (so die Norderhamme mit

der Tielenbrücke und der Aubrücke bei Süderbeistedt, die Süderhamme, die Delf-

brücke). Dagegen die östliche und südliche Geest musste für die Zukunft preis-
'

gegeben werden. Es ist offenbar das Urtheil eines erfahrenen holsteinischen Feld-

hauptmanns, welches wir bei dem Chronisten') lesen, „dass die Kirchspiele Burg,

Süder- und Norder-Hastedt, Albersdorf und Tellingstedt, welche ohne Schutzwehr

auf der Geest liegen, leicht zu zerstören sind.** Der politische und militärische

Schwerpunkt Dithmarschens war eben längst nicht mehr auf der Geest, sondern

die erst im 12. und 13. Jahrhundert eingedeichte fruchtbare und reiche Norder-

marsch war inzwischen, wie derselbe Chronist sagt, ^die ganze Kraft und das

Herz des ganzen Landes** geworden.

(7) Hr. General von Quistorp in Spandau macht mit Bezug auf S. 313 der

Verhandlungen 1882 folgende Mittheilung über

den Gebrauch dee Sohulzenetabes in Werbelin.

Im Frühjahr 1847 hatte ich ein Wachkommando von Weisscnfels nach Prettin

an der Elbe unterhalb Torgau zu fuhren und nahm auf dem Marsch eines Tages

Quartier in dem Dorfe Werbelin, eine Meile südlich Delitsch. Es mussten »us An-

lass dieser Einquartierung mehrere Anforderungen an die Gemeinde gestellt werden.

Um Mittag sah ich von meinem Fenster aus, das am freien Platze inmitten

des Dorfes lag, einen Einwohner umhergehen und an die Thür jedes Gehöfts drei

Hammerschläge thun. Auf mein Befragen erhielt ich die Auskunft, dass der Schulz

auf diese Weise die Gemeinde-Versammlung beriefe. Thatsächlich sah ich etwa

eine halbe Stunde später die Bauern an dem Baum (wahrscheinlich Durflinde) um
den Schulzen vereinigt, der — in allerdings bäuerlich formloser Weise — auf einem

wühl zufällig vorhandenen Erdhaufen erhöht stand und mit seiner Gemeinde eine

lebhafte Debatte führte.

Das Instrument, mit welchem der Zusammenruf geschah, habe ich mir nicht

angesehen; doch war es augenscheinlich ein Hammer. —
Der Aufsatz in den Verhandlungen ruft jene Erinnerung in mir wach, da der

von mir wahrgenommene Gebrauch eine Fortsetzung alter Sitte zu sein scheint.

1) Presbyier Breinensis cap. 30.

Vcrb«nilL der ll«rl. AntlirapoL Uctellirhafi |<lg3. 3
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(8) Hr. Brückner zu Ncu-BrandeDburg übersendet eioeo

Bericht über eine Excursion nach denjenigen Uferpunliten der Tollense und Ueps, u
welchen die Lage von Rethra gesucht worden ist.

Die seitens der Berliner anthropologischen Gesellschaft neuerdings angestelltcc

Untersuchungen über die Lage von Rethra haben den Neubraodenburger Vereio

veranlasst, sich ebenfalls wieder mit der Rethrafrage zu beschäftigen. Die VertA-

lassung dazu lag sehr nahe. Rethra ist in der nächsten Ooagegend von Neubrandes-

bürg an naehreren öferpunkten der Tollense und der südlichen Fortsetzung derselbeti,

der Lieps, gesucht worden.

An der nordwestlichen Ecke der Tollense, da wo jetzt der grossherzoglicbr

Park von Belvedere liegt, hat Sponholz'), Pastor zu Rülow, die Stelle voo Rethn

finden wollen.

An der südwestlichen Ecke der Tollenso bei und um Wustrow uod aaf deit

gegenüberliegenden kleinen Werder, der Fischerinsel in der Tollense [vulgo „Hüschen'.

Häuschen, genannt nach einear dort stehenden, dem Fischereibetriebe dienendes,

kleinen Häuschen] ist voo Beyer^), Archivrath zu Schwerin, Rethra gesucht

worden.

Die meisten Forscher haben Rethra an der südlichen Fortsetzung der ToUeose.

an der Lieps, bei Prillwitz gesucht. — Hier glaubte es schon 1611 Latomo^
(Bernhard Steinmetz) Rector an der lateinischen Schule zu Neubrandeoburg is

seinem Genealo-chronikon*) suchen zu sollen. — Hierher verlegten es auch Pisto-

rius, Landsyndikus zu Neubrandenburg, und Masch*), Superintendent zu Nen

strelitz. — Auch Lisch^) bezeichnet nach seinen Untersuchungen Prillwitz als die

Stelle, an der Rethra müsse gelegen haben.

Auch F. Boll*), Präpositus zu Neubrandenburg, hat Rethra an den Dfem der

Lieps gesucht; zunächst auch in der Gegend von Prillwitz. Später schien ihm eiü

Tbeil des zwischen der Tollense und Lieps liegenden sogenannten Liepsbniches.

die tief in die Lieps einschneidende, Prillwitz gegenüber liegende Halbinsel alles

Angaben der alten Chronisten über die Lage der Stadt Rethra zu entsprechen.

Auf der gegen Morgen von dieser Halbinsel mitten in der Lieps liegenden Insel,

dem „ Hanfwerder waren wiederholt Alterthümer gefunden worden. Diese in<«l

konnte nach seiner Meinung vielleicht auch zu Rethra in Beziehungen gestandeo

haben.

1) F.Tb Sponboli: Wo lag Bbetra? Versuch einer historisch-kritischen BeantwortDDt

dieser Frage. Neubrandenburg 18G1.

2j Beyer in Jahrb. des Vereins f. Mek%. Gesch. u. Alterthuroskunde: Bd 30, S. 1^1
Seitenblicke auf Rethra und Arkona. Bd. 37, S. Ö5ff.: Die Laudwehreo uod Grenz hei lif^bäser

des Landes der Redarier.

3) Dasselbe, als Manuscript lange uobekanot geblieben, ist abgedruckt in Westphales

Monuments inedita. Rd. 4.

4) Die gottesdienstlichen Alterthümer der Obotriten aus dem Tempel zu Rbetra am To^
lenzer 8ee. Berlin 1771.

5} Jahrbücher des Vereins f. Meklbg. Gesch. u. Alterthumskunde. Bd. III, 8. 31 ff.

6) Fr Boll: Ueber die Lage von Rbetra bei Frilwiti uod über die sogaa. Pritvitw

Idole; in Archiv f. Landenkunde in d. Grossherzogtb. Meklbg. Jahrg. 1853, S. 40S.
Franz Boll, Pastor an St. Juhannis, Chronik der Vorderstadt Neabraadenbnx^^ (N««-

brandenburg 1876) S. 296.
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Nach den loebeo bexeichoeteo li'uuktea, no weil &ie uiu öudeude der loliousc

und «I d«r Littp« liegen , bat der Nrabimndenburger Verein am 89. Jnli vor. J.

eine Ezkarsion aDtaroomniMi, der neb tnr EVende der Qbrigen Theihiehmer Herr

Dr. Voss uod Herr Kunne aus ßerlio aogeschlosseo batten. Es galt, zu prüfen,

-wie weit die gedachten OertUcbkeiten mit den Angaben der Gbrooiaten in £inklaog

SU bringen seien.

Um diese Angaben noch eiiunal kurz bier zusammen zu stellen, so lag nach

Thietmar tod Merseburg im Gau Ridirierum, umgebeu voo eioera grossen und

von den Binw«^n«»n unberfihrton und beilig gehaltenen Walde eine Stadt Ridegost,

welche eine dreieohige [trioomb] Gestalt und drei Thore hatte; Daa g^en Morgen
schauende Tbor führte an das Seeufer, zum Tempel und zu dem Titn nimia borri-

büe, den Grauen erregenden Stätten dos hfiiliiisi-licn (^ötzenkultus.

Nach Adam von Bremen lag Rethra im Gau der Retharier auf einer Insel in

einem See; eine BrQcke führte hinüber. Die Stadt hatte neue Thore. Der Haupt-

götze, weleher dort Yorehrt wurde, hieaa Bedigast

Daaa beide Chronisten dasselbe Heiligtbum der Retbarier beadbreiben, ist

oiit Grund wohl nicht su besweifeln.

Voo einer erneuerten Untersuchung des am Nordeode der Tollense gelegenen

Terrains bei Belvedere konnte man bei der Exkursion absehen. H«*lv(Here ist ein

unfern von Neubrandenburg belegener, vielfach besuchter Verguüguogsort. Die

ganze Lokalität ist genugsam bekannt.

SponhoU, der hierher R^bra verlegt, stfitst hwi|itrtiohlioh seine Ansiebt auf

die SGh5ne Lage des Ortes, die eines Tempels würdig sei; — auf den Dmstand,

daas der Blick voo hier aus gegen Morgen auf den See fällt; — und endlich mit

besonderer Betonung darauf, dass an dem hier steil in den See abfallenden hohen

Ufer an der Westseite der Tollense einzig und allein ein „hart am See hiulauft-nder,

Schwindel erregender'), Fussweg~ denkbar sei. So wird nämlich die Stelle

bei Thietmar: tramitem ad mare juxta positum et Tisu nimis horribile übersetzt.

Eine adohe Uebersetsnog würde aber nur einigermaasen auliasig sein, wenn die

Stelle Tisu nimis horribilem lautete.

JhM Retbra nun an der Stelle von Belvedere nicht gelegen haben kaoo, dafür

^rechen mehrere entscheidende Grunde. Einmal ist an der mehr oder weniger

insularen Lage von Rethra, oder wenigstens des Tempels von Rethra fest zu halten.

Eine Insel oder Halbinsel kann es aber bei Belvedere nie gegeben haben. — Dana

aind dort auch nie Alterthttmw geftmden worden, namentlich nie slatische Urnen,

oder Seherben mit slavischeo Ornamenten, und solche mfiisten doch dort, wo die

Tulgatiasima Rethre des Chronisten gestanden hat, zu finden sein. — Endlich liegt

Belvedere auch nicht in dem alten Gau der Retbarier, dem Radver. Im Radver,

wie der (^-iu der Retbarier auch kursweg genannt wird, ist aber Kethra nach den

Angaben der Chronisten zu suchen.

Die Bestimmung der Grenzen des Radver ist für die Ermittelung der Lage

TOtt Retbra Ton beaonderer Wichtigkeit.

Die Untersuchungen über die Lage und die Grensen des Radver sind nament-

lich gefördert worden durch Boll*), Lisch*), und Wigger*).

1) Spooholz a. a. 0. S. 30.

2) F. Boll: r.esch d. Landes Stargard. ThI. I, S. 17 IT.

8) Lisch: Jahib. d. Vereins f. Mklbg. Gesch. n. Alterthamskunde. Tbl. III, 8. 11 iL

4) I>r. Friedr. Wigger: Msltonbargiscbs Annsisn bis sun Jabre 1066. (Schvsiia 1860.)am
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Nach ihren UDtenachangen Ut die Lage des Radver am deuüickstn ts e

keDoeo aus der Süftnograrlraade 6m Klotten Bcodju Diese Urkiutde üt a«|Mt»4

im Jalm 1170^ vmmtSg Jakre Meh dar l«tst«a Zmlfiraog Eatlinn, dh itai

Jfthr 1150 AUt Dm Urinsde irt «bo wgulBllt n «iacr Zdt« ab die alliG»

graf^ie ooeh gmogMua bebumt mid anMIt.

Ffint Kasimir Ton Ponmcra v«ndirabtio derStiftaogMvIraodedwDNlc

folgende OrtschaAeo:

uilla Bniode, cum foro, taberoa et omnibos attioeotiis suis, similiter et h
uilla!», Wointin, Caminiz. Wogarzin, Szilubin, Calubje usque io fluvium, qai t»viqe

Pretustniza, PatsutiD, Wolcazin, Cracowe, Michnio, Facelio, Vilim, item Vdi:

Carstici, Cjrice, Wastrowe Castrum com vUl«. In lUdoir: Podalia, TritxMn.

WigoD, Gcmowe, TnudoliD, Dobre, Step, RaMe, Frinlbiti, Nieakimt, UtXk», b
mino, Lug, Ribike, Ttaplt, NimTiow, Haikowe, Starpod, et Lipis, am mäm
uillis suis usqaa in ttagWülW Woblesko et sarsum HsTelam usque Cbotiboi,

«

desertas uillas, quae a VUim inter 6oes Cbotibanz Lipiz et Havelam jaceot

Diese Urkunde, deren Mittheilung zum Verständnis* de« Folgenden DOthweaij

war, ist mitgetheilt nach dem Abdruck bei Lisch (Mekbg. Jahrb. III. pt i'

und ist als besonders wichtig bei derselben hervorzuheben, dass in der On^xL

Urkunde — wie Lisch sagt — „nach dem Worte rilla «io Punkt steht uddi

folgende Wort aln* mit einem groei und aorgf&ltig geecbriebeoen I bogbiati » An

also ,In Radnir" als Einleitung m einer neuen Reihe von Manen an dis Sfte

geatellt iriid.

Die in der Urkunde genannten Orttflballfa ezietiren dem grössten Theile cid

noch heute mit ihren aHeo Namen und Heg^ im Dmkceiae weniger M«il«

die Tollense herum.

Es sind drei Gruppen von Ortschaften deutlich zu unterscheiden.

Die in der ersten Gruppe genannten < )rtsohaften liegen alle westwärts rnc

ToUensefluss, dem Tollenser See, dem alten Bach, [welcher früher die natirjc:'

und einzige Verbindung zwiacben Tollenae und Liepe bildete], der Lieps oad des

Zufluw dereelben, der swiscben Hobeniierita und Frillwits Ton der fiiodattli

herabkommt Offenaichtlicb haben diese zusammenbingenden „ToUeuMgieliiB*'

wie pie <ler Kürze wegen bezeichnet Sein mögen, eine geographische Grenze iwiici«

den OrtschafiiMi der ersten und zweiten Gruppe gebildet. Es wird di« ^
sonders deutlich, wenn man auf die Reiheufulge achtet, in welcher die OrtsctuA«

au^iihlt werden. Die Ortschaften der ersten Gruppe werden von Broda ui or

erst aacb Norden und dann im Bogen herum nach Sftden aaf|gesiblt Ba k
Aufsihlnng der Ortaehaften der aweiten Gruppe, die oetwicte von des TsBtiN-

gewSssern liegt, beginnt dann die Reibenfolge wieder von Norden.

Die Ortschaften der ersten Gruppe, soweit sie noch nfirhwcisber sind, h«««*

heute Broda. Weitin. Chemnitz, Woggersin, Lebbin, Kalubbe, Passeutin. WnlkeBSi

Krukow, Mailing IVuzlin, Gr. Vielen. Kl. Vielen, Hohenzieritz, Wü^tr.*.
\

liegen nach der Ansicht der meisten Forscher im früheren Lande Wustrow [^^

apUeren Lande Peoslin] und in der alten Provinz Tholent.

Die aweite Reibe TOn Ortaehaften, welche alle ostw&rto tou deo TolM**
wissern liegen, begbnt mit den Worten: In Raduir. Ea heiBik tl» ^täßi^
von dieser Gruppe v n Ortschaften, daaa sie im Gau der Blfllirihc ^
iind gr5ettentbeils noch heute mit ihren alten Namen v

logle
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Podnlio hMwt jetrt PodewalL

Tribinowe , « TroUeobageo?

Wigon lag wahnebeiiilMh im oSrdUcheo Tbeil« des Neabrandeiibuigur Stadt-

feldes.

Cussowe hcisat jetzt Küssow.

Tuardulin „ „ Warlio.

Dobra w«bnebeiolieli östUcli too Neobnuidettbarg auf Stadtfeld, uDtergegaogen.

Step lag naehweiebar anf Menbnuideobarger Feldmark, afidlieli too der Stadt

Rouene beisat jetzt Rowa.

Priulbitz „ „ Prillwitz.

Nicakowe nicht nachzuweisen.

Malke nicht nachzuweisen.

Kamino heisst jetzt Cammin.

Lang Hiebt nacbanwaaeD.

Bilnke beiast jetit Riepke.

Tuple B B SabeL

Nimyrow „ „ Nemerow.

Malkowe nicht nachzuweisen,

ötargard heisst jetzt Stargarü.

Alle dieae Ort^ ao weit aie nadiauweiaen aind, liegen alao ostwlila wn deo

ToUensegewIaseni im nordweatlieben Ifeklenburg-Strdits. Hier iat mithio na»

aweifelhaft das Land der Retharier, der Radver, zu suchen.

Die Westgrenze des Landes der Retharier ist durch die bezeichneten Tollense-

pewässer Rppeben. Nordwärts reichte der Radver bis an den I.andgraben, der noch

heute die (Irenze zwischen Mekieuburg und Pommern bildet. Jenseits des Laud-

grabenä war Land Treptow. Wie weit nach Osten und Süden der Radver sich

.«i- eratreekt babea mSge^ iat nicbt mit Sicberbeit aoaugeben.

Naeb Sfideo kano aieh fibrigena der Radver niebt sebr weit eiatreekt beben. <

Iiier lag das Land Lipiz, derjenige Landstrich, welcher als dritte Gruppe dem '

Kloster verliehen ward: „Lipiz mit allen seinen Dörfern bis zam See Wüblesko
|

(dem Woblitzsee bei Wesenberg) uud die Havel aufwärts bis Chotibanz (jetzt
|

Adamsdorf) ') und die wüsten Dörfer, welche von Vielen an zwischen den Grenseo

Ton Cbotibaoz, Lipiz und der Havel liegen.*

Am Bcbwierigften iat es, gegen Outen die Gnnae dea Radver an beatimmen.

Das aber iat naeb dem Wortlaut der Broda'acbea ürkvade niebt an besweifeln, daaa

die Tollensegewässer gegen Westen die Grenze gebildet haben.

Die Höhe am Westufer der Tollcnse, auf welcher der Pavillon von Belvedere

erbauet ist, lag ausserhalb der ürenzen des Radver. Hier kann Retbra nicbt

gelegen haben.

Daa eiate fflel der Ezconioo, die an Waaaer anagefftbrt warde^ weil naan avf

1) Nnch P. Kühnel, Gymnasiallehrer in Neubrandenbnrg: Die slavischen Ort?nampn in

MeklenburK (in Jahrb. d. Vereins f. Mklhg. Gesch. ii. .Mterlhiimskuncie. 1881. S. L'l) heisst

d. Ort 1170 Cboübanz, 1182 Cbotebanz, 1244 Chotibanz; spater 1460 Kostall, 1473 Ko&tal.

TraditioDsll ist der Ort Koscbwanz, Knbsebwant, and bis 1815 ofßeiel Kostall» Kahstall ge-

nannt worden. Der Name Rottall kommt zuerst 1640, also nach der Deotscben Besiedslang

vor. Ob da die gegebene Ableitung von altslav. Kostelu. Kastell, Thurm, poln. kosciol, Kircbe,

Tempel uud die Deutung „Kircbort* richtig ist, scheint doch fraglich. War einmal Choti-

baat In Koaehwaas eorrampirt, tebeinl bei deatachen Bewobnera dar Uebergaiig ia Kestall

mit dec Bedeutung Kubstall doch daa Wabiaebeinlieber». ~ Naeb 1812 Uufte der Bmitiar

daa Gut am in Adamsdorf ann Andenken aa «inen in Rudaad gabliabenM Sobn.
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diese Weise «Ue zu untenaohendea Paokfce leicht erreichen konnte, war die Fiscber-

insel in d«r Sfidoitecke der Tollenee aod das gegenfiber liegende Wustrow. TUmA
iweistQodiger Fahrt über den seMiieii See wurde die Insel betreten.

Die kleine Insel ist niedrig, theil weise sogar sumpfig; sie ist 150 bis 180

Schritte lang, 80 bis 36 Schritte breit und umfasst dabei ein Areal Ton rund 6500
Quaiiratmetern.

Auf dieser kleiaen Insel soll oach der Ansiebt von Beyer der Tempel von

Rethra und auch das caatrnm Wattrow gelegen haben. Dia zu dem Tempel

gehSrende eivitas von Rethra soll dann auf dem bei Wustrow gegenfiber liegenden

Peitlande zu finden sein und nicht sowohl eine Stadt als vielmehr ein Tempelhain,

jener von den Einwohnern unberührte und heilig gehaltene "Wald Thietraars

gewesen sein. Dieser heilige Tempelgau soll das ganae Land Wustrow, das spätere

Land Pewzlin, umfasat haben.

Lassen wir diesen heiligen Tempelhain ausser Acht, so ist nicht zu leugnen,

dasB die topographischen Verhiltnisae speoiell bei Wustrow manchen Angaben der

Chronisten entsprechen. Ostwirts vom Festlande bei Wustrow und nahe demselben

liegt eine Insel im See. Von Wustrow and Ton der kleinen Insel aus blickt man
gpgen Morgen auf den Spiegel der Tolleose, des grossten Sees der ganzen üm-
g^'gond. Wer diese \'erbältnis9e auf der Karte betrachtet, nicbt aus eigener An-

schauung die ganze Gegend, die Ufer der Toilense und namentlicb auch der Lieps

keoot, kann sehr leicht auf die Idee kommen, Rethra müsse bei Wustrow gelegen

haben. Daas es Beyer so gegangen ist» erfchren wir Ton ihm selbst^). «Ich

glaube — sagt derselbe — dass die Burg Adams auf einer wirklichen, ringsum

von tiefem Wasser umgebenen Insel lag, und zwar nsch Thietmars Angabe am
Westufer des Sees, so dass man aus der zu diesem hinaushebenden Pforte nach

Osten schaute. Dcmoacb sucbe icb die Tempelburg am Westufer des ToUenser

Sees, und hier findet sich ao der hinter dem Dorfe Wustrow gelegenen Insel ein

in jeder Besiehuog geeigneter Plats."

Ausser der Oertliehkeit bei Wustrow giebt es nun aber noch andere Pl&tse,

die den Angaben der Chronisten entsprechen, und von welchen man auch gegen

Osten hinaus auf den Seespiegel blickt. Diese Plätze liegen ao den Ufern der

Lieps, und wer diese Plätze besiicbt. wird sich leicht überzeugen, dass auf ihnen

ebenfalls die Lage von Kethru denkbar ist. Dieselben sollen später ganz objectiv

ohne vorgefasste Meinung betrachtet werden.

Geht man aber von einer bestimmten Auffassung über die firtliche Lage Ton

Rethra aus, so muss sidi dann Alles, was sonst noeh fiber Rethr» bekannt ist»

dieser Auffossung anbequemen.

Es ist oben bereits nachgewiesen worden, wo nach dem unzweifelhaften Wort-

laute der Brodaschen Urkunde der Radver zu suchen ist.

Im Kadver lag Rethra. Geht man von der Voraussetzung aus, Retbra habe

bei Wustrow gelegen, so ist es vor allen Dingen nothweodig, nachzuweisen, Wustrow

habe im RadTer gelegen. ,

Es ist oben bei Besprechung der Brodasehen Stiftangsurkunde goseigt worden,

dass die dem Kloster verliehenen Ortschaften deutlich in drei Gruppen zerfallen.

Die zweite Gruppe beginnt in der Urkunde nach einem Punkte mit einem gross

und deutlich geschriebenen J und den Worten: In Raduir. Lisch, der die Urkunde

selbst in Händen gehabt bat, bemerkt, es sei ganz unzweifelhaft, dass die Worte

^In Raduir*' an die Spitae einer neuen Reihe too Ortschaften gprteltt sden.— Um

1} Jahrb. d. Yeieins t Hklbg. Oeseb. u. Alttrthnmsknitde. Bd. 82, 8. 186,
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Dun Wustrow ia da Radver zu bringen, verändert Beyer die Ioteq)UDktioD und

die Schrift (da« grosse .T). Er verbindet: Wustrow Castrum cum villa in Radair.

Et meint, der Zuzatz Wustrow io Kaduir sei hier zum Unterschiede \ou eioea

audereo Orte Wustrow, welcher südlich von Wesenberg am llätzaee liegt, gexnacbt

fiotdeo. Eine lolehe UngettattoDg des klaren WottlaotM einer UAuid« — man

moaa sagen dner Too^aasten Idee an Liebe — iak mindestens doch sehr bedenk-

UcIl ~ Dasn kommt dann noch, dass, wenn die Lesart von Beyer richtig ^in.

ein ganz sonderbarer Sprung in der Aufzählung der Ortschaften gemacht wird;

auf Wustrow am Südende der Tollense folgte dann unvermittelt Podewall, oben

weit nördlich der Tolleuse. Wenn durch die Worte ^In Raduir"* nicht eine neue

Gruppe von Orten abgegrenzt werden sollte, wäre es dann nicht am natCkriichstea

geweaen, nadi Hohensieritz und Wnsfeiow ^eich daa benachbarte PriUvits n
nennen? — Es kann nicht sweifelhaft sein, dass die eben beseiehneten uToUaase-

gew&sser* eine gengraphische Grenze gebildet haben.

Liegt nun aber Wustrow nicht im Radver, so üKUt jeder Gmnd wag« hier

Rethra suchen zu wollen.

Dass man übrigens in den ersten Jahrhunderten nach der Zerstöraog Rethras

nicht bezweifelt hat, Rethra habe an der Ostseite der TollensegeiiiaBer im Lande

Stargurd gelegen, daflir spricht eine Stelle in den handschriftlichen Anlaciduiasgsn

des fishrendec Schfilers Hidwel Frank*), Mnea Studenten der Theologie, der aieh>

rere grosse W aodenmgen gemacht hat Bei der ^Beaehrribnag dea Mekleoboign
Landes*") heisst es u. a.:

«Item Rhetra. da noch alte l htkundt und rudera einer feinen Stadt Torhanden,

allda auch ein Tempel des Abgottes Radagast gewesen; diese Stadt soll sieben

fest« Thor gehabt h^>en, anch mit tifen Graben ond Maaetn woU Tcrwnbret, soll

gelegen sein in dem stargartischen Lande nicht weit von einem groaaea See.'

Grabungen, die auf der Fischerinsel bei Wustrow leider bei dor^^Bscaraioo aiclil

vorgenommen werden konnten, weil die Arbeiter nicht rechtzeitig zur Stelle wares,

die aber später mehrfach nachgeholt worden sind, haben gar keine Resultate ergeben.

Es sind weder siavische noch mittelalterliche Reste gefunden worden.

Nach Allem hat sich die Ueberzeugung Geltung verschaffen müssen, dass

Rethm an d«r Stelle oder in der Umgegend fon Wustrow nicht gelegen habca

könne. Dar Besndi der Gegend war aber doch nicht ohne Interesse.

Schon wihreod der Fahrt auf der Tolleose winkte von der ansebnlicben H<'he

liinter Wustrow ein grosses, nrvcb zit^-mlich wohl erhaltenes, Kegelgrab herüber.

bor Bt^^itzer von Wustrow. Ilr. Baron von Maltzan. hatte die Aufgrabung des

Kegels gestattet, und waren dazu alle Vort>ereitungen getroffen worden. Allein ak

man anf der HShe angelangt war, vnude ea sofort klar, dasa osan l&r heute wem

der OeSanog des Grabes abstehen mBsee. Das Giab, welches am enteren Baads

noch mit einigen Steinen umstellt ist, hat eine Höhe von etwa 4 bis 5 Metern and

einen Umfang von etwa 30 bis 35 Metern. Zur Oeffnung desselben wären I bis

2 volle Tage erforderlich gewesen. Bei dem f»^rnereo, für den Tag entwocfenca

Programm war an eine Grabung hier nicht zu deukeu.

Von diesem Kegelgrube begab sich nun ein Theil der Gesellschaft nacb zvei

anderen, weiter entfernt li^enden Högein. Der groeste Theil des Vsgea dosthia

1) Seins handKbnftlkhm ArnfMchnangse beindsa sieh in der BatMMieIhsk derMl
Zittau. Abgedruckt ist aus denselben in den Baltisch !i Siudien Jabrfani; 1880, 8. (>ift:

• Wasdernng eines fahrendes Schökis doich Pommera und iiekleabug aano IfiSOl

s. a. 0. S. 82.
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^ fUiite berguf baigftb fiber adiireno, durch lug» Begm «n^eweiditeo, friadi

umgebrochenen Acker. Wer nicht mit festem, wasserdichtem Scbohzeug versehen

war, sah sich gezwungen, diese F^xpedition aufzugeben. — Die beiden Hügel sind

später, ain '20. August, von Neubraudeoburg aus noch einmal besucht worden uod

sind bei der Gelegenheit die gleich anzugebeodeo Idaasse ermittelt worden.

*"« Die blooM BcdohtiguQg UmI nioht mit Sloherheit erkenneD, ob di« Hfigtl

V^' Bidit etwa geas oder WMigsteM dooh theOwnee duidi die Natur gebildet rind.

»fa Der kleioere Hügel bat eieen Durchmesser von 70 Fuss und mag etwa S20 bis

*Zhf 230 Fuss im Umkreise messen. Seine Basis ist rund und hat derselbe ganz die
' « Form der Kegelgräber. — Der grössere Hügel dürfte bestimmt dem grössiten Tlieile

nach eine natürliche Bildung sein. Cr ist auf der Höbe lUO Schritte laug und

e> t 15 Schritte breit; seine südliche Langseite geht unmittelbar in ein tief liegendes

ae. Thal fiber. An dem westliehen Ende dee langg^treckten Rflckens liegt eine ganie

Aniahl graeaer GeaehiebeUfieke in riemlieh regdmiadger Lage. Daaa dieae eine

yat« alte Grabstelle umschliessen, ist möglich.

Her Theil der Ge?.eIIächaft, welcher die Expedition nach den Hügeln hatte

aufgeben müssen, schiffte sich wieder ein und besuchte eine alte Pfahlstellung in

ft^. der Lieps. Die Pfähle sind k\xtz über dem Grunde vermorscht uod abgebrochen.

,1^ Sie wann in dem trUben Waaeer der Ueps, obaefaon dieaelba hier nnr etwa 8 Fnsa

« 9 tief ist, nidit an sehen, konnten nur durch Sondiren mit den Radern ao^eftinden

werden. Ibra Stellung wurde dann durch nebengeateckte Zweige markirt. Die

Pf&bie stehen in einer graden Reihe; eine Doppelstellung wie bei einer Brücke

ist nicht vorhanden. Die Reihe der Pfähle beginnt an dfr Mündung des ^alten

Grabens'* (einer knustlichen Verbindung zwischen Tolleuse uiul Lieps), und zieht

sich in einer Linie mit dem Westufer deü ulteu Grabens bis nach einer kleinen

nabedentenden Inael (Ton den Fiachem Heidensmhe genannt) hin. An dieser Pfisbl-

*^ atelinng worden in einem Boote swei Lente sarQ<Agelaaaen mit der Weiaong, in

der Nähe der Pfähle Proben vom Grande des Sees heraus zu baggern.

In dem ßaggersclilarome haben sich ausser zahlreichen Conchylien nur be-

arbeitete Uolztheile, zugespitzte durch Moder geschwärzte Pfahlenden und ebenso

beschaffene Bruchstücke von Zweigen und Ruthen vorgefunden. Das Holz rührt

theils von Elsen, theils von Weiden her. Die Zweigreste sind alle gewuuden, als

lilttea sie einem Fleohtwerk angehört. Wahraehnnlich ist hier bei Ankge des

altea Grabens dnreh Teraianung und Flei^twerk eine Art Buhne als Sehuts gegaa

Yerscblamroung des Grabens angelegt worden. Eine Zeitbestimmung dieser Anlage
da keine AlterthOmer gefunden wurden, ist unmöglich.

Nachdem die Gesellschuft an der Wustrower Ziegelei sich dann wieder ver-

einigt hatte, wurde die Fahrt bis i'rillwilz fortgesetzt, und hier zunächst ein Rund-

gang durah den GroaahersogHchen Sehlossgarten und daa Dorf unternommen, um
^

, ein Bild der ganten Oertlichkeit zu gewinnen. Daa fieate Terrain, auf dem daa
* Dorf Prillwitz und der Scblosagartea liegt, iat begrenst theilweiae vom See, der

sogenannten Lieps, theilweise von grossen Wiesenflächen, zwischen denen nur ein

schmaler fester Zugang nach Prillwitz hineinführt. Die W'iesen sind theilweise

sehr sumpßg, theilweise bildet die Grasnarbe auch nur eine auf dem W^asser

S»'" schwimmende Decke. Der Fischereipächter, Hr. Melz, welcher die Geselichaft als

Jcttodiger Wegweiser begleitete, seigte eine mitten in der Uepe feataitaende kleine

Insel, die im letsten Winter durch Abreiaaen von dem aohwimmenden Prillwitser

^ "Wiesenplane entstanden war. Es leidet keinen Zweifel, dass die Prillwitzer Wieeen

m nach und nach durch Zuwachsen entstanden sind, und dass das ganze Terrain von

Prillwiu bis auf die acbntale feste Verbindung frSiber too Waaaer umAcoaen war.

äst'-
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Ntoli Sflden sa erhebt sich die Xideeliolle, wai der PrillwitB Kegfc, so einer

ziemlich steil ansteigenden kleinen Anhohe, dem alten Schlossbergc (Ritterberge).

An dieser Stelle hat im Mittelalter eine Burg der Familie Peckatel gestendeil.

Jdan sieht noch altes Gemäuer und die den Fierp umziehenden Wallpräben.

Im AllgeateioeD iat nicht zu leugnen, dass das Terrain von Prillwitz den An-

gaben bei Thietmnr entspricht; und Thietmnr's Angaben aeheinen die anver-

Ilflaigeren an lein. Er giebt einfiMsh an, Rethra habe dzei Thon gehabt Adam'a

Angabe von neun Thoren und dem neunfachen Styx klinpt entschieden nach

poetischer Ausschmüokuug. Drei Thore sind naturgemäsa auf dem Terrain bei

Pvillwita an eonatmiren. Daa erste Thor führte auf dem achmalen Stridi featen

Bodena von SQden her in den Ort hinein. Ton Weaten oder Nordweaten her, van

Zippeiow, wo jetst ein aufgescbQtteter Damm die Verbindung vermittelt, bat ea

noch in ziemlich neuer Zeit nur oine auf Pfählen ruhende Holzüberbruckung ge-

geben. Hier muaate also das zweite Thor gelegen babco. Das dritte Thor, welches
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gegoD Morgen hiMMtbUokto^ fthrte dana wir an dis 8m «od nmi Heiliglbame

(iuraiii), v«nBittdte kdin« Veibindong nach aoawii.

Der Eindruck, dass auf der Stelle von Prillwits Rethra könne gelegen habeUf

ist sehr vielen Besuchern dieser Gegend geworden. So z. R. sagt Lisch'): „ich

habe bei einer persönlichen Untersuchung an Ort und Stolle die Localität von

Prillvritz so überraschend und sowohl in den grossartigen Ausdehnungen, als in

den kleinsten Einzelheiten so übereinstimmend mit den alten Berichten gefanden,

daia ich kaiaen Augeabliek aweifde: Prillwita aai die Stalle von Betbia.

Ala eiae groaae Herkvfiidigkeit aber muia ea aageBehea werden, daia auf den

erhabensten Stellen von Prülwitz, auf dem mit tiefen Wiesen umgebenen Plateaa,

namentlich in den Pfarrgärten und in dem fQr^«tlichen Garten eine so grosse Masse

von blaugrauen Scherben von mittelalteriicben Gefosscn gefunden vrird, dass sie

wahrhaft in Erstaunen setzt. . . . Zwei angestellte Proben lohnten . . . mit einer

Hand voll Scherben, welche denen in den sogenannten Wendenkirchhöfen ähnlich

waren, aumal da einige gans oharakteriatiaehe Verueningen hatten.* Demnach
bitte Liaeh also Seherben mit alaviaehen Ornamenten gefunden.

Smtens der Theilnehraer derfizkursion ist nun auch mehrfach unten am Schloss-

berge im fürstlichen Garten, sowie auch im Pfarrgarten gegraben worden. Man
war nicht so plfu klich im Pfarrgarten irgend etwas zu finden. Was im fürstlicheu

Schlo&sgartuu zu Tage gefördert wurde, waren mittelalterliche bluugruue Scherben.

Scherben mit alaviicben Ornamenten wurden nicht gefunden

Direete Beweise einer alaTiachen Aneiedeluag aind demnach bei der Exkursion

nicht gefonden worden. Allein der Name Prillwitz, der entschieden slavischen

Ursprunges ist, kaan als sicherer Beweis dafOr dienen, daas Siaren hier angesiedelt

waren.

.\us dem Umstände, dass der Ort zwanzig Jahre nach der Zerstörung von

Kethra den slavischen Namen Prillwits tragt, hat Buchholz, Pastor zu L^cheu,

in einer anonymen Schrift'), die gegen die AuslBbrungen tou Maach gerichtet ist»

an dedndren gesucht, dass Rethra nicht an der Stelle von Prillwits gesucht werden

könne. „Es ist unbegreiflich" — sagt er — »dass die Sachsen, wenn sie an der

Stelle von Rlietra eine neue Festung bauen, und den alten wendischen Namen nicht

behalten wollen, dieselbe mit einem neuen Namen aus eben der Sprache sollen

belegt haben. Das war wider ihre Gewohnheit; wo ihnen das Wendische nicht

gefiel, da gaben sie deutsehe Namen.* Wenn in der Brodaaeben Drknnde awanzig

Jahre nach der ZerstSrong ron Rethra ein Ort mit dem wendischen Hamen PriU-

witi genannt wird, so muss es allerdinga Bedenken erregen, wie derselben Ort

awansig Jahre früher den wendischen Namen Rethra geführt haben kSnne,

Es dürfte nicht uninteressant sein, hier auf eine Bemerkung von Sponholz*)

aufmerksam zu machen. „'PjjVp* — sagt derselbe — heisst: Ausspruch, Götter-,

Otakelspruch. Wie, wenn unsere Chronisten das, in der ihnen zugekommenen

Schildemng der Redarier-Stadt» ihnen BedentungsvoUste: ,dort war daa Orakd
der Unglkaingen* in der ihnen gel&nfigan griechischen Sprache bexeichneten, den

1) Jahrb. d. Vereins f. Mkibg. Gescb. u. Alterthumskande. Bd. III, S. Sl.

SO Hr. Inspector Engbolm ta PrilKrits hat knrsUeh eiae gicsse Msofs ven Scberhen

eingesandt, die l eim.Unibau des Pferdestiilles aasgesmben wttiden. Es sind durchweg mittel«

alterlicbe Topr»ch«.'rlen.

8) Rbetra und d^seo Götien. Sendschreiben eines Märkers au einen Meklenburger über

die tu PrUlwiti gefundenen weadisehea Attenbeaer. llütiow und Wtsiaar 1778.

d^a*a.O.&89.

Digitized by Google



(44;

wichtigsten GegaMtead io d«r Stadt tmm Vamtm dandbca mriiftMi?* "WB wmm
OD« MiidM BrUimng aeoepCiKa, dann fieaia aicfc Priihnts, ala üi^ hü das
Hailigtbame, dem OrakelplaU Rethra, okae Schwierigkeit TereüÜKeD. — Beachtens-

werlh ist dabei dann noch, wie durch eine solche Annahme die Terschiedenen An-

gaben der Chronisten einigermaassen äicb decken; während der eine das Heiligthum,

wo das Orakel ist, nadi dem dort »erehrten Götzen (Riedegoat) benenot, wird

es Ton dem aadoan gpna allgemein aar ab der heilige Orakelplats adar Taapal

pkls baaaiehaatO^

Daiuf flMg adificaalich noch Uagewieaen weiden, data der illeala bekaaate

Rethrafondier, Latomna, aadi bei FkUlarita die Stella von Bethra aacht Kaante

XU seiner Zeit, fünf Jahrhanderte nach der Zcnlärnag^ mA noch eine Tradition

über die L*age tob Bethra erhalten haben?

Nachdem mnn im Sch!o*sgarten unter scbön»^n alten Baumen am Cfor des

Sees das mitgebracht'^ Mahl verzehrt hatte, wurde unter Führung de^ Hrn. Pastor

Jacobi im Pfarrgarten die Stelle besichtigt, an welcher angeblich die fraglichen

Frillwitzer Idole gefündea aaa soUen. Die Stelle liegt hinter dem PCurhofe un«

fera tob dem hier iladiaa Seeafer.

Nbb diiagta dia Zeit aar Foitsetanag der Ezkaiaioo. Ea handdte aicb f&r

den Best daa Tages aoeb danua, dia voa Boll fSa Betbca ia Aaspra^ genommeaan

^ Oite aafsnsacbea.

Hadi Boll***) Ansicht entspricht die tief in die Lieps einschneidende, Prill-

witz gegenüber liegende Halbinsel allen Angaben der Chronisten, „Ich wurde

zuerst auf diese Lokalität aufmerksam — sagt Boll — als ich erfahr, dass auf der

kleinen in der Lieps gelegenen Insel, dem sogenannten ilanfwerder, eine grosse

Menge eiaamar Altärthnaier gefeadeB iviren.* Mach einer MittheiloBg daa Uiadal-

sdien Möllen, welcher deo Baafwerder in Pacht halte, warea doit viele Thier>

kaoeheB roo nngawohnlicher Stirke aasgeackert, aach hatte man beim Ziehen eioea

Ghrahana eine grosse Menge von Hirschgeweihen gefunden. Eiserne AltetthSoMr

waren nach der Aussage des Müllers wohl ein SchefiTelstheil gefunden worden,

darunter besAn,]t r> vuie Harbirmessor. Schetren. den Schafjcheeren ähnlich, Iluf-

eiden, Lanzenspitzeu u. dergl. Boll konnte vuo diesen Diogeo noch eine Lanzen-

spitze, ein Hufeisen und einen sehr kleinen Dreilnss aoqniriren.

Dia Halbiaad dca U^abmehas entspricht nnn aaswmfelhaft ia Tialaa Ptonktas

den Aagabea dar Chnnislen. Dia Halbinsel, dia nieht darchweg Braab oder Wmaa
ist, sosdem nahrere fet-te, sehr wohl bewobabare, grosse Horste einachliesstt

eine vollkommen dreieckige Gestalt. Sie kann von zwei Seiten allgemein suging-

lich gewesen sein, — von Westen, von Wustrow her über den alten Räch und den

alteD Graben, — von Osten her über den Nonnenbach und den neuen Graben.

Letzterer stammt allerdings aus verhältnissmissig neuerer Zeit, aber das Liepsbruch

war abgaaehan davon in litnhoiar Zeit daanoeh ran hmdm Stitan mv dnroh

BrQckaaanlagan aagiagUoh. Aa der Wostrowar Saite liegt ooeh beote ia dar Wiaaa

gegen den alten Bach an eine Doppelreihe von grossen Geschiebeblöckeo. Etwn
von 10 zu 10 Schritten stös«^t man auf eine »olche doppelte Steinstelluog. Dieaa

Steine können kaum zu etwas anderem als zur Unterlage einer Holzbrücke durch

die Wiese gedient haben. — Das dritte Thor too Rethra wäre dann am Ostufer

1; Kübnel a. a. 0. S. 116 leitet Retbra von dem aitslav. rati, Krieg, ab and soll nach

Sebafirik lalara Iiisfstempel bsdealea.

9) Anbhr (ir Laadeskand« ia de« Oronbenoglham Hekleabnif. Jabigsag 1868» 8. €7.
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der Halbinsel zu sucbeo. Iiier fallt der Blick gegen Morgen auf deo See und auf

den gegenttberliegenden Haofwerder.

Naeb dem Ttognanm der Exkunion wurde «unftehet der Haofwerder besucht

Die kleine Insel ist 20 988» gross und hat eine dreieckige Gestalt. Der grösste

Theil derselben ist Wiese; an 2wei Stellen ist festerer Boden, der früher beackert

wurde, jetzt zur Heuwerbung unJ Weide dient. Die Exkursion landete an dem

grösseren Horst, der an verschiedenen Stellen aogegraben wurde. Boll, der hier

aiieb schon Nachgrabungen angestellt hatte, stiesa fiberaU in der Erde etwa einen

Spaten tief auf einen Steindamm, der sich unter der ganzen Insel binzuaieheo

schien. Aus dem aufgeworfenen Erdreich kamen gebrannte LebmmasseD und

ürnenscherben mit slaviachen Ornamenten zum Vorschein.

Dieser Befund ist durch die Exkursion im Allgemeinen be»tatigt worden. Etwa

l'/t Fuss tief in der Erde sttess man auf Steindämme. Dieselben maebten aber

nidit den Eiodroek einer unter der ganten Insel ficvtlaofenden Pflasterung, sondern

es scbienen Welmebr die Steindimme einselne Herdstellen zu bezeichnen. Einige

Steine schienen vom Feuer geschwärzt; manche waren mürbe und zerbröckelten

leicht. Sie schienen durch Feuer vernuirbt zu sein. Von gebrannten Lebrnmassen

wurden viele Proben gefunden. Ueberull fanden sich Ürnenscherben, die tbeils

glatt waren, tbeils slaviscbe Ornamente zeigten. Tbittknocben wurden in grosser

Menge gründen. Tbeilweise waren dieselben zerseblagen, oflenbar um die Ifark-

bSble so 8Snen. Einer von diesen Knochen hatte in der Mitte der Lloge ein

Weines rundes Loch, war kGnstlich durchbohrt

Alle diese Sachen sind nur auf dem festeren Termin iIcs llnnfwerders gefunden

worden. Nachgrabungen in dem tiefer gelegenen Wiescuterrain waren ohne Erfolg.

1) IKe bsüiefsnde Zdebnnnf des Hsofimdeis stimmt genau mit der Nenbnndsobnigsr

flwhaits.
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Natürliche GiÖM«.

Im Neubnodenburger Museum wird von dco

Fonden, die aof d«in Hiofwerdar gnwacht nod, Naoh-

flt^Mid« «ifb«indiii:
-

eine eiserne Scheere.

eine Hacke Ton Hirschhorn,

ein künstlich durchbohrter kleiner Knochen,

(s. Abbildung),

ahlreiehtt üineoeeberben mit eleT. Ornament,

Fkoben der Bnadeidev

lahlniclie Knoeiien vom Rind, theilweiee ier>

schlagen, om die MaikbSlile so üämn,
Knochen Tom Schaf,

Zähne vom Schwein,

ein Vogelknochen.

Die ÜBtefsodkung dee Hanfirerdm bat aoswdfel-

bafi dargetban, daaa derselbe «ihraod der Slavesteit

ein viel beoatzter Wohnplatx gewesen ist.

Leider konnte wegen vorgerückter Tageszeit die Untersuchung des Liepsbniches

nicht mehr in Antrriff genommen werden. Da unsere Berliner Gäste noch den

Abendzug zur Heimreise benutsen wollten, war es die höchste Zeit, den Rückweg
anzutreten.

Bs ist dann spiler von Meobraadenboig ans ^Mciell aacb dem LiqMbraehe

nodi eine Bzkoision nnteninmmeii worden. Das Bröeb wurde von Osten ber be-

treten, und wurde die üntersuchuDg den sog»naantett Honten , den festen Stelleo

zwischen den theil weise recht sumpögen Wiesen, zugewendet. Nach üeberschreitung

des Nonnenbaches gelangte man zunächst nach dem „Leinhorst. " Derselbe war

grösstentbeils zur WegebesseruDg abgegraben, und unterblieb deshalb hier die Unter-

suchung. — Nach Ueberscbreitung des neuen Grabens gelangte man dann nach

dem gkldneo Htint*. Denelbe liegt am Sstlieboi Ufsr der Halbinsel ond ist

86476 Qm groM. Yen hier ans bliekt man gegen Ostn anf den See and den

gegenfiber liegenden Hanfwerder. Diese Lage des Horstes forderte zu eingebender

Untersuchung auf. Es wurde deshalb an vielen Stellen gegraben, nach der Mitte

der Halbinsel zu und am Seeufer. Das Ergebnis* war wieder Erwarten ein sehr

dürftiges. Die ganze Ausbeute bestand in einem Kinderknucbeu, einer mittelalter*

lieben Topfscheibe ond einigen Scherben eines Topfes der Nensmt — Demniebst

wnrde dann der «grosse Hont* betreten. Denelbe reiofat dnrdi die ganie Breite

der Halbiosd TOm Ost- bis som Westnfer, ond ist er 45 210 Gm gross. Er war

an mehrereo Stellen von der Grasnarl^e entblSsst, so dass sieh diese Stellen leiebt

durchsuchen Hessen. Gefunden wurde nichts.

Endlich wurJe dann noch der an der Spitze der Halbinsel liegende „Bachers-

wall** durchsucht. Er ist 1128 Gm gross. Boll giebt an, dass er ihn mulden-

filffoug vertieft gefooden habe. Ss konnte nur noch in der Mitte «ine seiehte Binae

bemerkt werden. Da er seit Jsbren som Karteflelban gedient bat, wird aeine

Oberfläche durch die Spatenknitor wesentlich eine andere geworden sein. Mehrere

tiefe Grabungen, die hier vorgenommen wurden, brachten eine Brandstelle mit

Kohlen, Asche und Branderde und eine einaige Czoenacherbe su Tage, die glatt,

d. h. ohne alle Ornamente war.

Spuren einer grösseren Ansiedelung im Liepsbrucbe sind demnach nicht ge-

fooden wordeo.

Mit eioom «odgUtigoo Driheil Aber die Lage ton Retbio ist sor Zeit aoeb
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lurQcktubalten. Die Uotenuchuagen können noch nicht als geschlossen angesehen

werden, wuneiitlieb mfiMten dteie nooh anf den Kietewerder in der Liepe, sowie

nf deo Wantilca*er ud ESdlioer See sieh «ntreeken, wddie beiden Been ohne

Zweifel noch innerhalb der Grenzen des Raduir liegen. Es ist aneb der Hanf>

wprdpr noch oinmal zu besuchen. Die nach der neuesten Vernnessunpf niitsetheilte

Karte desselben, liie erst in der letzten Zeit eingesehen werden konnte, zeigt an

der Ostseite der kleinen dreieckigen Inael einen gegen Morgen schaueoden Horst.

IKeeer ist noch sa aatarsudien, da er leider bei der Exkursion aiebt betreten

warde. Das Vorhandensein desselben war allen Theilnebmem damals anbekannt

Dass Rethra solli«> im Carwitzer See gelegen haben, hat keine Wahrschein-

lichkeit für sich. Nach Beyer sollen die Inseln im Carwitzer See schon im Lande

der ükrer gelegen haben. Die Grenze mag streitig sein. Wenn man aber be-

denkt, dass zwischen dem Lande der Ukrer und dem Radver noch das Land der

Riezaoer, oder Rezener, lag, so kann der Radver, in dem Rethra zu suchen ist,

nach Osten sieh kann bis in die Gegend ron Peldberg erstreckt haben. Lisch')

f&hrt mehren ürknnden an, in denen die Yolksstimme immer in derselben Reihen*

folge genannt werden, so anno 905 Ucrani, Riezaoi, Rtedere, Tolensane, Zercepani;

anno 97.3 ücran, Rezem, Riedere, Tnlensani, Zircipani; 975 Ucrani, Kitzani. Kidora,

Tolensane, Zerczpani. In alten Urkimdrn werdon die Volksstiimme regclaiussig in

der Reibenfolge aufgezählt, wie sie geographisch grenzen. Demnach kann es nicht

beiweifelt werden, dass der Voiksstamm der Riesaner swischen dem Lande der

Dkrer and dem Radver seine Wohnsitse hatte.

Damit stimmen denn auch die Ermittelongen tod Büttger*) uberein. Nach

demselben gehören zum Gau der Rezenor nachweisbar in Meklenburg die Orte:

Konow, Keldberg, Laven, Carwitz, Triepkendorf, Gnewitz, Dabelow, Godendorf,

Buchholz, Dannonwalde, Ringslelien, Tornow, und in Preussen Kuthenberg, Alt-

Tbymen, Storkow, Hammeibpriug, Templin, Milmersdorf, Kiosterwalde, Jacobsbagen,

Roeenow.

Auch nach Wigger*) lag Peldberg schon nicht mehr im Radver. Demnach
können die wdter SstUdi liegenden Inseln im Carwitser See noch weniger daxn

gehört haben.

Nach KöhneP) bedeutet der Name Riezaner oder Rezener .,FliJssanwohuer'*,

und es ist allerdings der ganze Landstrich, wie er von Böttger abgegrenzt wird,

reich an grösseren uod kleineren Seen, die durch Flussl&ufe verbuoden sind.

SehUesaUch sei noch erwShnt, daes einige sdir beaehtenswerthe Pingeraeige Ar
dia Laue von Rethra doroh die Kaehriehteo filmr die Simpfe gegeben werden,

welche 1059 zwischen den einseinen Stibnmen der Wilsen oder Leuticier (nach

Adam von Bremen) de nobilitate potentiaque entstanden waren *j. Auf der einen

Seite kämpften die Kissiner und Circipaner; auf der anderen die Tholenzer und

Kedarier. Von letzteren beiden Volksstämmen berichtet dann Helmold: regnare

vokbant propler antiqdssimam urbem el «debwrimam illod isnum, in quo simn-

lacrnm Raidigaat ostenditnr, adscribentea sibi siagnlarem nobilitatis honorem eo, qood

1) Jshrb. d. Vereins f. Hekleob. Oescbicbte nnd Alterthnnsknade. Bd. III, 8. 8.

% Dr. Hainrieb B5Uger: Di5cessn- nnd Oae^Grenseo NorddentMblands. Halle 1876.

Theil IV, 8. 78, 79.

3) Dr. Friedr. Wigper: Meklet)J'iirnisi'tie Annal-^n. S. Schwerin 1800.

4) P. Kübnel: Die slaviscben Ürtsnamen iu Meklenburg. Jahrb. f. Mklbg. Qescb. etc.

III, 8. iia

6) Yeij^ d. Ansafigs bei Wigger in Xklbg. Aunlen. 8. 88 and 88.
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ab omuibus pupuhü ölavoiuni frequeotarentur prupt^r responba et udduus sacriEciuruni

impensioae«. Demnach ist ansuDehmen, dass das gemeioscbafUich vertbeidigte

odabMriiiiiioi fiuram aoeh «in den TeabOndtkan Tholenseni und lUdariera ganain*

adiaftUehaa war, «od dürfte danuia tu adhlieaaea leiii, daaa aa demgaaslaa an dar

Grama ihrer Gaue gelegen hat Schwerlich lag daa gemaiDaebaftlioh Tatthaidigla

baam an deo Grenzen der Riezaner oder UJuer.

Nach Allem bleibt in Bezug auf die Lage tod Rethra einstweilen noch immer
das Wahrscheinlichste, d.iss es an der Lieps gelegen hat. Sollten sich am Wantz-

kaer oder Röilliner See nicht etwa ganz unzweidi^utige Spuren auffinden, so kann

man mit Bestimmtheit aussprechen, dass Rethra an der Lieps gelegen hat. Dieser

Saa iak auch too allao Wasaarbeekao, die in Batradit konman kSnnen, dar

grSaata^ ihn konnte dar Cbnmiat am exatan nodi ein „mara" nennen. An dan

Ufern der Lieps kann dann in enier Linie nur FHUwits «ad dann Haofwerder-

Liepabrach in Frage kämmen.

Hr. Voss bemerkt dazu, dass er, soweit er Augenzeuge gewesen, obigen Be-

ridit über die Excursion in Allem nur bestättigen könne. Auch darin stimme er

bei, daaa die Oertliehkeil von Prillwits, aowohl der TanrainbUdnng ala dar inanlaran

Lage nach wohl geeignet erHeheine, einataiala einem bedeutendem Heiligthume ab
Sitz gedient zu haben. Allerdings sei die Bestättigung dieser Yennuthung durch

entsprechende Funde vorlaufig noch abzuwarten. Jedenfalls aber seien die anderen

durch Funde constatirteii Niederlassungen auf den flachen Seeinsein. auf dem
Hanfwerder, sowie auf den Inseln des Carwitzer Sees wohl einst von grösserer

Bedeutung geweaan nk jene auf den ihnlich formirten Inseln der Oberspree, dem
Bohrwall bei SchmöekwHs, dar Liebeainiel bei Tkeptow o. a. w.

(9) Hr.Jantach beapricht

Vorgeschichtliohaa aaa dem Kraiaa Guben.

I. Das heilige Land bei Niemitzsch. Die in dem XIT. Jahrgänge der

Zeitschrift für Ethnoiogit» S. 112— 128 enthaltenen Angal)en vervollständige ich

durch nachstehende Ergebnisse der vorjährigen Dutersuchung und durch einzelne

anderweitige Nachträge. Im Laufe des Frübsommers ist ein Theil der Westwand

abgeatfint irordea ond zugleich ist auf dtf aQdöstliobao Erhebung eine flaabe Ab-

tngnng nach dem iuaanen Rande hin erfolgt» «elehe vonogswetae mit alaviadien

Beaten durchsetste Erdlagen erSflhet und die oberste der Schichten mit gennnni*

acbcn EinaoblQaaen bloaa gelegt hat: aus beiden sind zablnialie Scherben nnd

Knochen, aus den ersteren auch (»eweihptürke. au« der letzteren ein theiiweise ter-

StSrter viereckiger Wchostt^in zu läge gefördert VKirden. Bis in die Tiefe, in

welcher sieb auf der bekannten Abbruchsteile (s. a. a. O. S. 114) Baureste ge-

fuadea haben, iai diese Bodenbewegung nieht eingedrungen. BadBcb iat an dar

SQdeeke ein gana neuer Ablwndi hergeatellt worden, der bia jaisi nnr gmnadiwane
Erde ohne Scherben, ausserdem aber eine grössere Zahl von Scbneckenhäasem

zeigt (vergl. ebd. S. 114): die ursprüngliche Anlage scheint hier durch eine An-

schüttung an-i dem nahen Sumpfe entnommenen Bodens verstärkt zu sein, wenn

nicht etwa, wuä erst später klar gestellt werden kann, eine ursprüngliche Oeffnuog

im Walle nach Süden hin spater geschlossen wordeu ist.

Aua der umfassenden westlichen Abgrabung sind (und zwar zumeist auf der

Streeke, walnhe a. a. O. 8. 114, Fig. 2, dmah die Worte Oat nad 8M bewidinal
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ibt) fulgeode Gegenstände gewonneD wordeo, die, sofern nicht anderes angegeben

itt» von Hro. PStiiohke der Gubener GymaMialMOimlung geaehenkt worden tind:

A. MS Bronse (vgl. ebd. S. 117): ein knopfiutiger, missig gewölbter Gegen-

•tendf mit grQnem Ueberzug: eine runde, nsdl einer Seite hin ein wenig aos-

gezogene Platte von 2,7 resp, 2,9 cm Durchmesser, aus welcher eine abRebrochene

Spitze (Durchm. 4 mm) 2 mm hoch hrrvorrapt, und unter welcher ein 3 tum brei-

ter, 2,5 CA luDger Bügel in eiueoi Abstände von 9 mm angebracht ist, durch welchen

ein Riemen gezogen werden konnte (Fig. 1 a, b). Das a. a. 0. unter Nr. 5 erwfihnte

tebonlleoMtig» SehoraekstQek von 38 g Gewiebt besteht, wie neh nach Entfernung

des gr6seteD Theiles der dasselbe unhftUenden fav6ekligen und sohiUemden Ilasse

ergeben hat, aus 3 zusammoDgebackenen Bronseringen von 2,8 cm Durchmesser

mit fast viereckigem Quordiirclischnitt. Der mittlere greift etwa bia zur Hälfte über

den untt'ron und isit ein wenig üborgt'bogen, der obere ist in den mittleren Iiinein-

gedrückt und stärker über ihn hinweggebogen. Die Länge des ganzen Stückes be-

trägt direkt gemessen 4 em. Die UmhBlIung ist eine theils dnrohslehtig weisse

tiMlls mattgrSne Glasmasse (Fig. 2). — B. aus Stein: 1. ein ab^stumpfter Kegel

TOD blasarather Firbnng mit nicht gaas ebener Oberfliohe tod 13 em HShe, 10 em

unterem, 7 cm oberem Durchmesser, Gewicht 2055 g. Die ontere Grandflicbe ist

besdilUligt (Fig. 3). — 9. ein gltmmerbaltiger grauer Stein, etwa in der Fonn eines

halbieitea Scheibenabsebnittes, dessen runde Seite ^att und durch abgerundete Kan-

ten begrenzt ist (Fig. 4); die kleine Seitenfläche (gleicb:?nni die Halbiemngsebene des

Scheibenabschnittes) ist uneben, also wohl abgesprengt, ebenso der eine der beiden

den Korper oben und unten begrenzenden Kreisabschnitte; der andere dagegen ist

eben, ohne jedoch durchweg geglättet zu sein. (Gegenwärtige Längsausdehouug 16 cm,

grOsste Breite 9 cm, Dicke 1,9—5 cm). 3. ein flach abgesprengtes SUkck tob 4 em

Durchmesser und etwa 1 cm Stibke mit einer gani glatten OberflSdie; das Material

ist ein nicht au feink5roiger graubrauner Stein. 4. Aus älterer Zeit ist in der Alter-

thümersammlung der Lausitzischen Gesellschaft der Wissenschaften ein orales durch-

bohrtes Stcinplättchen Torhiinden (nach deren handschriftlichem Katalog): offenbar ein

Scbniuckstüok gicicl» licn Verhandl. 18H1, S. 18M beschriebenen, von welcher Art ein

ovales li^xemplar aus dem Keinhardt'schen Urneufelde bei Bautzen sich im dortigen

Stadtmnseum befindet C. Aus Thon: 1. (su S. 118. IV. 4) ein vierkantiger Webe-

stein mit etwas eingewSlbien Seitenwinden, (einschliesslich des oben erwihnlen

«taMI.4w Bwl. AMteofoL «mllMtea USl 4

4
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der Tkrto aiw 4am heiligui Lande); S. der fieel einet aMoheinead Ytereeitigen

eiegelrotheo Kfirpers, von deteen Seiteofliehen nnr aehr wenig eriudten stt und
durch den eioe gerade und glatte Diirchbolurnng von 5 mm Durcbmesscr hindurch-

läuft: etwa der Rest eines Netzbescbwerers. 3. ein etwa die hohle Band fQUeodes

flaohfs rntlicfhranntes Thonstüok mit dputliohcn Halmeindrucken. 4. (zu S. 119,6)

eine wohl {rliuitene, wenig verzogene, etwas nacligelirannte Flasche von 11 cm Holie,

3,5 cm Bodeofläcbe, 9,5 cm grösstem Durchmesser, wit deutlich markirlem Halse uod

lingliehem Henkel, der aber nur einen kleinen Fiuger einlleet (Fig, 5). Die atelien-

weiee noch mattglinsende, neirt riaaige braune OberBSehe iet auf der dem Henk^
gegen&b«r liegenden Seite achwammig aufgetrieben. 5. (ebd. Nr. 8) ein Ausschnitt

aus einem sechsten runden Thonbrett, glatt, mit massig aufgeriolitetcm Rande, auf

der Oti»*r>*'itf srhwarzbraun, auf der unteren blassroth. — Unter den Scherben iat

ein zietulicli fornilos gewordenes, fast 1 cm dick aufgetjuuUenes grosses RandstQck

hervorzuheben, das 9 cm unter dem glatt geweseneu Kaude eioe wulstige Leiste

mit Fingereindrficken, und 3 cm unter dem Kande eine offrabar bd der Fabrikation

hergestellte glatte Durchbohrung Ton 0,5 cm Durdbmeieer Qedenfiüla tum Dureh-

ziehen einer Schnur bestimmt) zeigt. "Von der Art der S. 119—20 besehriabeaen

Gefassfragmente sind sehr zahlreiche Exemplare gefunden: ich erwähne daraus nur

eine Reihe von solchen, die conceotriscbe Halbkreiseindrücke unter oder über paral-

lelen reifenartigen Kehlstreifen tragen.

Eioe zwingende Deutung der Oertliehkeit liest aieh audi am dieaen Fnoden

nieht herleiten; al« aicher ergiebt sieh (namentlich aua den Webeeteinen) nur, daaa

der Plafca mit Bauchaltuogen besetzt war. Von den beiden Auffassungen der An-

löge, die aus der erschöpfenden und wohl noch nicht überholten Behandlung der

Burgwallfrage in Preusker's Blicken in die vaterländ. Vorzeit 1 (1841) S. 104,

Nr. 1, 3, vgl. II, 195 fF., hier in Betracht kommen. is«t keine ausgeschlossen: auch

die heiligen Stätten konnten wie die Befebtigungsplützu Wohnräume enthalten.

Aber fftr die Annahme einer Oultusstitte spricht, wie bereiia Zeitaehr. t Ethnol.

LXIV, S. 137 bemerkt iat^ keiner der Ueberreste; aehr wohl kann die Anlage ein

fester Plats — der dauernde Sita eines FQhrert oder eine wiederholt benntste Zu-

flucht — gewesen sein.

Das zweite, nächst den Funden bei Ermittelung des Zweckes in Betracht

kommende Moment, die Tradition, erpiebt ebenso wenig etwas Sicheres: es kann

ein Hain, wie ihn Tacitus als den üblichen altgermanischen Opferplatz bezeichnet,

um den Wall her gelegen haben, obwohl dtea in dem vom jetzigen gubtn*niamili8oho

sadersdorfer Fahrwege her ersiehtlieh sdirig nur Neisee abisUendeo, vormab offen-

bar sumpfigen Terrain nicht sehr wabrscheioUch ist. Mit dieser Möglichkeit wiSre

aber die Einordnung der Oertliehkeit unter die von Tacitus bezeichneten Cultus-

Stätten noch nicht begründet. Die lokale Tradition, welche in dem Namen des

heiligen Landes liegt, beweist nichts, weil der an sich sehr wohl mögliche Zu-

sammenhang mit dem germanischen Alterthum durchkreuzt wird durch die ebenso

gut magUche» Zeitschr. t Bthnol. 8. 137 erörterte AnknBpfung des Nanans an die

Einriehtungen der christlichen Zeit

Die Frage nach dem Zweck der Anlage, die aunächst wohl noch gegen

die nach der Zeitstellung derselben zurücktreten muss, wird daher trotz der ver-

haltnissmäsfiig zahlreichen uns erhaltenen Einschlüsse vorläufig offen gelassen

werden müssen; möglich, dass die £rgebnis.He künftiger Jabre mehr Anknüpfungs-

punkte für Folgerungen bieten oder dass durch sidiue negatira Resultate der Dach-

ftraohong eine und die andere Deutung aosgesohlosaen wird.

Aua dem a. a, O. 8. 188 besprochenen Umenfslde am Finkenhaaid aiad duieli
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ditt neuerlichen Ausgrnbungen nur Scherben gewonnen worden; 1. ein Theil eines

Fläschchens aus dicbteni, hellem Thon; unter dem deutlich abgeBetxteu IIhIsc ziehen

sich .H schmale Kehlstreifen, unter ihnen eine Reihe Bacher tupfenartiger kreis-

runder EindrQckc herum. 2. Die Hälfte eines Näpfchens mit eben nufliegendeni

Boden (Höbe 2,5 rm), mit kleinem, über den liaud aufragendem Henkel, unter

desseo unterer Ansatzstellu zwei Reihen vod 2 resp. 3 ßachen Eindrücken. 3. einige

FlaacbeabUse mit Henkel; 4. gUtte Randatücke tod SchQaseln mit Terdicktem

Bande, doch ohne Versierungen auf demselben; 5. Bmehsttteke eines Decktellers

mit dünnem, aufragendem, ein wenig eingezogenem Rande, in dessen EioschnOrnng

ein schmaler, länglich heruntergehender Knopf sitzt; 6. Stücke aus Seitenwandungen

mit Oehsen, die 2—3 I-ängsstreifea trngen. — Farbe und Masse dieser Scherben

zeigt TOD deuen aus der unteren Schicht des heiligen Landes keine wesentliche

Abweichung: die leichte Differenz der Färbung und Erhaltung erklärt sich aus der

Einbettung in Tersehiedenartigen Boden. Scherben mit Wulst und Flngereindrflcken

befind«! aicb unter diesen Funden nichti Die a. a. 0. bes^riebrae Schüssel ist,

allerdinga nicht ganz genau, gleich der sugeLörigen Urne abgebildet in Preusker,

Blicke u. 8. w. III, Taf. 6, Nr. 91 f., wo auch (Nr. 30 a. b.) eine Abbildung des

Rundwalics selbst und seiner BöschungsTerhäitnisse aus der Zeit um 1Ö44 ge-

geben ist. —
Wae die slaTmohen Funde aua dcv oberen Seliicbt betnfit, eo rind tu den

a. a. 0. S. 184 besprochenen Scherben BaebautrageD die mit einem iweireihi-

gen Krause von scharfen Eänstidien verzierten. Die einzelnen, langlicheu Ein-

stiebe sind wie die Tannennadeln oder Fischgräten auseinander gerichtet. Zwei

Frapmeiite zeigen einen Ersatz des den slavischen Töpfen fehlenden

HoLikels: das eine trägt, an die Waudung des Gefässes angesetzt, den 3 an

laugen Stumpf eines massiven Tbonslieles, ähnlich dem Ansatz der Gri£fstiele mo-

derner, thonemer Tiegel Bei dem anderen ist vor die bei der Fabrikation her-

gestellte Dnrdibohrung der Seitenwand (0,8 cm Dnrehmeosw im Lichten) in der

Richtung dieser Durchbohrung eiu Thonojlinder von 2 cm Länge und S em Durch-

messer, vorn roh abgerundet, vorgelegt, so dass durch die beiden correspondiren-

den Oeffnungen des Gefässes etwa ein Stab durchgesteckt und dies selbst daran

getragen wcrdeu konnte.

Zu den 13 gezeichnetea Topfböden treten 16 andere hinzu: 4 mit kreisförmigem

Stan^leindmck, der lum Theil sehr flach ist; ein fünfter zeigt innerhalb 4 wenig

bervortretender concentriicher Kreise einen gunx seichten, centralen Fiogereindruck.

Zu den in den Verband!. 1882, S. 365, en^äbnten beiden durchbohrten Boden-

stQcken kommt ein drittes, dessen Oeffnung 3 cm Durchmepser Iiat. In demselben

Beriebt ist das Fragment mit einem uicLt durchgehenden Einstich erwähnt. Her-

austretende Zeichen tragen folgende: em bis zu 5,5 cm Höhe erhaltenes Töpfchen

mit einem Bodendarchmesser von 5 em zeigt ein flaches breites Kreuz, das nicht

genau in der Mitte liegtj Länge der sich kreuzenden Linien S resp. 2,5 cm.

Breite 2 mm; 4,8 em fiber dem Boden beginnt die Riefelung der Oeftsswand. Auf

einem Scherben ist das Kreuz von gleich langen Armen (Gesammtlfinge der Linien

3 cm) scharf markirt; auf einem anderen sind die Balken von 20 resp. 35 mm
Länge schräg gegeneinander gestellt. Auf einem Boden tritt ein achtstrahliger Stern

(Fig. 6; deutlich hervor, dessen vier Uauptstrahien etwas länger (2 cm) sind als die

fibrigen und spit» mislatifiBn auf eineD andaren von 9 em Durchmesser 5 starke

1) Der Durcbmesscr des a. a. 0. 8. 125 erwähnten acbtspeicbigen Rades betrigt 8 bis

S^osi. — Ebenda Ist Z. 8 v. ob. sn leien: 6fi em hu«} & 128> Fig. 6, Grösse '/>•

4*
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PftnülelstreifeD, zwischen denen Bchwächere erkennbar sind und die senkrecht von

einem geraden erhabenen Streifen geechoitten weiden. Bine

ftholicbe, aber ecbwieher hervortretende Zeiehnnng nebet

einer kleinen ErhShoog in der Uitte bat ein dritter; anf

einem vierten gehen von einem centralen Knöpfeben unregel-

nuissige, annäherd radial geordnete, stark heransgedrängte

Striche an8(Fig.7). Eine flache knopfförmige Erhöbung von un-

regelmähsiger Peripherie (Durebmesser 2,5 resp. 4 cm) haben

iwei fiöden; der Thon scheint naehtriglich aogedrüdct an

sein.

Von massiver Thonarbeit sind 3 SpinnwQrtel nacbsu-

tragen: 1. konisch geformter mit eiogewSlbter Unterseite und

etwas • eingezogener Seiteiiwand (Besitzer Herr Kentier

Th. Wilke), 2 mit heraustretender Mittelrippe. Von

Eiaengerith folgende Stfleke, die sugleiehdem am Scblueee de» BurgwaUberidites

Verb. 1882,8.867, gegebenenYeneiehoiate einsureiben sein würden : 1. ein kleiner Zier>

rath von 3,7 cm Lftnge, aus einem Ringe von 1,3 cm Durdimeeeer and daran befestigter,

zwei Mal eingeschnürter Quaste bestehend (Fig. 8); 3. ein bfi em langer Stift, der

sich nach oben laiiz<-tiförmig verbreitert; 3. ein 8 nn langer, nach oben hin ein

wenig sich verjüngender Stift, wohl zu einer Spiudel gehörig (Besitzer Herr

Th. Wilke); 4. ein Geräth in der Form eines di r Lauge nach halbirten Cylinders

von 13 em Länge nnd 4 <m Dnrdimeaser (i ig. 9), dessen beide liängskanimi

gekerbt sind und deesen Oberfläche awei kleine NagelMeher symmetrisch geordnet

zeigt; einem Pflug- oder Deicbselbeschlage ähnlich. Ein gleichartiges TolUtindigersa

Geräth (Fig. 10) ist zu Guben im Baugrunde am Markt zugleich mit einer eisernen

Schafscheerc u. a. gefunden worden: hier setzt ein starker, an der Ansatzstelle ge-

theilter, spitzwinklig zulaufender eiserner Griff an. — Das a. a. 0. S. 125 Fig. 10

abgebildete kraüenartige Oer?lth No. 3 war vielleicht zum Bogenspanuen bestimmt;

der S. 126 abgebildete K orp^ r (No. 10) ist anscheinend nn Degenknauf gewesen,

da sieh an einer Srito eine dieser Bestimmung entepfeebende Yertiefong geAradan

hat. Anzureihen ist hier ferner ein Stück Bisensdilacke Ton 2370 g Gewicht,

zwei Wetzsteine aus Glimmerthou (deren im ganzen also vier vorliegen), endlich

ein angespitzter Eberzahn von 8 cm direkter Länge, ein Stück defekten, angespitzt

geweaeoen Hirschgeweihs, endlich ausser zahlreichen Knochen und Geweihstücken

aus dieser Schicht eine einzelne Fischschuppe (von der Grösse einer Karpfen-

sdiuppe).

IL In einem bei SchSneioh, Kr. Guben, nSrdlieh vom Gntshofe gelegenen, wohl

tSllig durchackerten ürnenfelde ist, quer dorch dasselbe laufend, ein Damm
aus Findlingssteinen aufgegraben worden. Vergl. Undset, Eisen in Nord-

europa, S. 200. Die dort gefundenen Scherben sind dick, roh, rotlihraun gefärbt;

einer zeigt an der Oberfläche energische unregelmässige schräge Einstriche dicht

neben einander.

ni. In den GAbezfeldem bei Coschen W., Jeasniti nnd Beicharsdorf lind

swisehen den BeigeAasen, in Wirohenblatt sind neben den ohne Beigafibae ein-

gesetzten Drnen hartgebrannte oblonge, nicht ganz regelmässig geformte Thon-
steine von graugelber Färbung und durchweg fein porösem Zustande geHinden

worden; in einen derselben ist in Folge starker Hitze ein bläulicher Feuerstein

glatt eingeschuiolzeu. Ein ebenfalls oblonger Stein von ganz ähnlicbem Ausseben

fand sieh neben den Urnen in dem Felde nördlich von Plaste. Die Anaabma
liegt nahe, dasa diese Gegenat&nde bei der Verbrennung dar Leichen, vielleieht
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alt UoterUge, VerwenduDg gefondeo bftben. — Von anderer Art sind iwei im

gusen pfrenudel^ gleiehMIa ttoregelmiaeige K&r*
SSg. 18^

per mit geredlioigeu KanteD und ebeoeo, aomerk-

lieh eingewölbten Seitenflächen, anscheinend aus

feiukörnigem Sandstein, gefunden unmittelbar neben

den Urnen bei ätrega: sie dürften zum Furmea

oder lam Abruben von Qegeoetftndeo gedient

heben. (Flg. 12 v. 18.) >/!i netfirL Or. netSri- Or.

IV. Starzeddel. Dem Balshebbel (s. Verb. 1882, S. 355) entsprechend tritt

westlieh von der Lubet aas dem HShennge, der jedeefidls ehem^ das Flussnfer bil-

dete (Tergl. a. a. 0. S. 363 Plesse) ein Vorsprung herens (ebd. 8. 358), Garten und Feld

des Bauerngotsbesitzers Seibke auf Lehmaons, der sehr gefällig Nachforaebuogen

jeder Art gestattet bat. Dort sind den germanischen BurgwalUcherben aus der unteren

Schicht des BalshobbeU durchaus gleichartige GefTisstrütnmer, namentlich von grossen

kräftig gearbeiteten Töpfen mit heraustreteuiiem Wul»t und Fiugereiudriicken

auf demselben, gefunden worden; ausser diesen auch KandstOcke mit spirali-

gern Sindrudf, einige mit eioem einseloen heraustretenden Eoopf, aodere

Seherben mit Tom Henkel ausgehenden flachen Einstrieben, nur wenige dfinnere

und sauberer gearbeitete, alles von dunkelbrauner oder schwärzlicher Farbe, zum
Tbeil mattglänzend. Stncke von kleinen Beigefässon hüben sioli bis jetzt nicht

gefunden. Während angeblich früher auch ganze Urnen vorgekommen sein sollen,

sind jetzt grossere Fragmente nur tod 2 Gefl'iäsen vorhanden. Das Feld ist nämlich

bereits vor langer Zeit einmal als Baustelle benutzt worden: es findet sich darin

allerlei Eisenger&th und Seberben, die etwa in di«cZeit des dreissigjübrigen Krieges

und weiter aurDck an weisen sind. (Die Reste befinden neb in der Gubener

Gjmnasialsamnüung). Geordneter Steina ist nicht vorhanden; vereinzelt kommen
Findlingssteine vor. Bis jetzt kann, d;i sich Leichenbrand zwischen den Trümmern

nicht konstatiren lässt, nicht ent.-ifhieden werden, ob hier eine der Aiisiedlung auf

dem Balshebbel korrespondiremle Begräbnissstelle vorliegt oder eine ähnliche An-

lage, wie auf der weiter ostlich gelegenen Insel, so dase diese beiden den Lauf

des Flusses beherrseht h&tten. Vielleieht deutet aueh die alte Sage, nach welcher

Tom Balshebbel eb unterirdischer Gang unter diesem Voreprung hin au der noch

etwas weiter westlich auf der Höhe gelegenen Kirche f&hrte^ den alten Zusammen-

hang der beiden Oertlicbkeiten hin.

V. Der Kiebitshebbel swischen Guben und Buderose, ein dfirrer

Sandhügel ohne Humusschicht, hebt sich, 300 Schritt östlich von der Neisse,

400 Schritt nördlich vom Damm der Märkisch - Posener KinoDhahn gelegen, aus

seiner Umgebung, die ein massig welliges Terrain ist, ersichtlich ab. Er liegt

östlich vom Guben- Buderoser Wege, der früher über ihn hingeführt haben soll,

dicht anslosseod an diesen Weg, Qber den er sich 4 m erhebt, im NO am höchsten.

Er hat einen Umfang von 360 Schritt, eine Brechung tou 85*. Eine Rinseokung

ist nicht erkennbar. Im SW. irt er angegrabeo. Das Terraio gehfirt der Stadt

Guben, ist aber seiner Unfruchtbarkeit wegen nicht verpachtet. Preusker, seit

dessen Zeit der Högel nicht mehr untersucht zu sein scheint, ist geneigt, ihn für

eine neuere Schanze zu halten, setzt indessen (Blicke u. s. w. III. 1844. S. 112)

hinzu: „Der Name kommt oft bei alten Wullen und Grabhügeln vor: Kepjez ro.

Grabb&gel, Kopisa f. Grenzhögel.* Jene erstere Annahme hat sich als irrig

wwiesea: der Plate ist bereits in Torgesdiiohtlicher Zui benntst worden, wie sieh

(ei einer Untersnehnng im Herbst t. J. ans den allerdinp redit iplriichen Scherben'
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ffodra <rg»'>eo kst. Aai>*er kJeioereo Brocken besitzt die Gjotiuäji'Saairioiif

«ioil^t Gt&atKUrammn oLm ZdehBimf , die eher mm ein feraaaiedMS Giibcffeld

•Je M da«» abwaehw Borgwall mib—fu «MeB. Bhur dgffielb— Wt mm» &atA
AwhtinA Mnreidktes TboM kfiofUieh rwligwMcthi Oboiiche, ein aadocr «ia^
«befilefaUeb« Euutrieb«.

L Des Veneiduu« der BoigwÜle ia «od am KreiM Gobea (t. Verb. ISSi,

8, Milij iftt der bidier (TgL Preatker oad Sehaeter) aicbt beacbtete bd Sebiedio
aa der Oder fsl^ipeaa eiasorcibea. /

VII. la dem aSrdliebea Theile des Uraeafeldes aof dem Blablimemeat grüaa
Eiebe bei SebeokeDdorr, Kr. Gabeo, and xwar io dem dicht vor dem ö&t-

iicbea Haut« gelegenen biither unberührten Stücke sind lei Nachgrabungen im

H<^-pternb<'r 'J. .1. die R/''»te eine*» ((r"»-?'5PreD GefasseSf eines gftwöilten Deckteilers mit

äacb aiiüg'rl'-gtcm Rande und radialen scharfen Einstrieben auf der Aussenseite,

Ilrucbittückc von Ideineo Ge£äs8«n verschiedener Form und unter diesen ein Tier-

fOsiiger Tiegel gefaadea worden (Fig. II), eia Seiteait&ek sa dem Toa Herrn Or»

Bebla ia eiaem H&gelgrabe bei Weimagk Kr. Laekaa 1878 gdnadeaea aad jetet im
KSnigL Mitsettm zu ßerlia befiadlicben. Der Durchmesser der unregelmäseig ge-

formten, grob gearbeiteten, 5—7 mm dicken S« 'ia!e beträgt im Lichten G,4— 6,8 cm,

die Höhe derselben 2.') cm. Die Füsse. derpn fiinT abgebrochen ist, und die sich,

uugleichmäftsig geformt, von 1 cm Durchmesser nach unten massig bis zu 0,G cm

rerjQogeo, und 1,5 cm hoch sind, bilden die Ecken eines Quadrats. Die glatte Ab-

bntehitelle seigt» dam die FQme der Auweaseite, deren Band obea ein wenig aacb

anwen gestrieben ist, aofgesetet, aiebt eiagefOgt sind. Das Haterial ist grob, dnrdi-

•eUt mit Sand und Glimmerspfib'nchen; die eine Hälfte der Aoaeeall&eho and awei

FriHi«! sind ziogelroth, flic andorc und die Innenfläche grau und rissigi ein Wenig

blasig aufgetrieben. (Besitzer Herr Kentier Tb. Wilke in Guben.)

VIII. Die l'lnüh'sche FVivatsammlung ist durcb Scbenkuag in den Beaitx des

hiesigen Uymnusiuinrt übergpgangrn.

VII. Beigelegt ist ein bandscbriftlicber äcbutsbrief gegen Verwundungen, ge-

schrieben 1823.

(10) Hr. Friedet berichtet iiber

PAntoMMMel «to SoMitte«.

Anf 8. S7S der ZtitsebriA ,Dabeim<^ Ton 1888 eebreibt G. Hammaan aae

llaitearod (Keg.-Bei. Wiesbadea) Folgeades: »ffinter der altea Stadtmaaer meiner

nicht unbekannten wetterauschen Vaterstadt Butzbach befand sich — und befindet

»i<*li tlu'ilwciso noch jetzt — ein grosser, tieft-r Graben, mit steilen Böschungen.

Da liiKlet« es nun ein haupisücbliohos Wiiitorverf^iiügen der edlen Stridthnbcnschar,

mit ihn'u Schlitten dahin zu ziehen und über Hals und Kopf auf diesen in die

Tiefe su jagen; auf der anderen Seite des Wallgrabens ging es dann unwillkfirlicb

noeh eine liemlicha Stracke wieder aafwirte, am dann seblieasUeb kopfüber wieder

aar der Oiabaaiobta aasnlaogea. UaverdnMeen ward, aaeb eiaiger Erbtriuag von

dem Plaisir des eben ausgestandenen Pollersturzes, das kleine, wintertiebe Exkn^
fuhrwerk (li«> steile Höhe wieder hinauf geschleppt, um das halsbrechende sogenannte

\ ergnügi n aufs Neue zu beginnen etc. Wer aber nun nicht zu den Glücklichen

gehörte, einen regelrechten hölzernen, mit Eisen wohl beschlagenen Schlitten zu be-

sitzen, der lief nach dem etwa eine Viertelstunde entfernten Schindanger, um einen
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alten Pf«rd«kopf sa «rbevteo, detten obere H&lfte deon als Sehlitten ver>

wendet warde. Die glatte Stirnseite natürlich nach unten, durch die NQster-
15cher ward ein Stück Seil gezogen, zum Festhalten und Dirigiren des echt alt«

deutschen Fuhrwerkes, die Doppelreihe mächtiger Pferdezähne und ihr

Zwiacheorauiu gab den sehr haltbaren, wenn auch nicht gerade sehr weichen Sitz

ab. — Nach BeeodiguDg der WiotenaisoD war daou der alte Graben mit Pferde-

kopfreiten wie be^<* —
Diese Notis ist aadirofMlogiseh nm so mehr beaehtenswarth, als die Yer>

dvng Ton Pferdeschädcln in unserer Berliner Gesellschaft noch nicht berührt

ist, während der Gebrauch von Pferdeknochen (>fotatarsu9 und Metacarpus) zu

Schlittschuhen und als Läufer an kleinen Handschlitten mehrfach erwähnt worden

ist Vielleicht giebt jene Uebung eine Erklärung für die in Sagen und Ortäüber-

lieferaogen so fiberaas oft vorkommende Erwähnung von Pferdeköpfen in Bezug auf

die Uebersebreitnng von GewAisem. Mit einem Pferdekopf soll man den Sund

swisdien der Insel Fehmarn und dem Festlande haben Qbersehreiten k5nnen; das

üeberschreiten von Gräben mittelst eines Pfcrdeschfidels wird häufig berichtet. Der

alte Fischergutsbesitzor Tiibbecke in Stralau erzählt, dass, als die Spree zwischen

Stralau und Berlin noch niedrig war, zu Anfang dieses Jahrhunderts, vor der An-

stauung des Stromes, eine seichte Strecke den Fischern und Scbi£fern bekannt war,

wo der Spreegrund mit Pferdescbideln und BruchatQcken von solchen (nicht etwa

mit andsfen Gerippetheilen) ISrmUeh bedeckt war.

Bs lohnt also wohl, die Bntibacher Spur weiter wa Terfblgen und tntte ich

onsere Mitglieder, betiehentlieh Leser, um Angabe weiterer Beispiele aus dem Kreise

ihrer Eifshrung.

(11) Hr. V. Scbulenburg berichtet über

(ton BntaMsr SoMsubsfn utA wNMdlMhBB Klal|>

In weiterer Umgegend niobl dem Tolke bekannt, liegt twischen den Dörfern

Brahmo (Brama) und ßabow (Bobow), im Kreise Cottbus, der „Brahmoer Schloss-

berg**. Jetzt ist von der Höhe, welche vormals liier war, wenig mehr zu bemerken.

Die Alten erzählen, dass sie durch eine Wasserlluth geworden soi. Riopsuuiher

war einst alles Sumpf und noch vor sechzig Jahren der Berg mit dichtem „Busche**

bestanden, auch jetat noch ist daa Gelände nass, Wiesen and GrfibMi sahlrrich.

Durch Beackerong ist der Bei^ abgeflacht und in seinem früheren Gnindrisae Ter-

wischs Während er jetst rund erscheint, soll er frfiher länglich und iereckig(?)

und mit einem Graben umgeben gewesen sein, welcher auf einer Seite, wenngleich

als Theilstück einen anderen, dort sich hinsiehendeo Grabens, möglicherwwse noch

bestehen krönte.

Deutsch nennen die Wenden den Berg Schlossberg, wendisch groiisco, auch

Iwamskt hmok (Brahmoer Höhe). Das einfiushe Zeitwort gro^i (wohl bägen,

sehliessen, bergen) kommt im hieeigen Sprachgebrauche*) nicht mehr vor, dagegen

1) Aber s. B. in der Xadmoer Gegend. lo dem Kinderspiele Kary mee, HSbnerebra

(Hähner) haben, sagt die Heuue zum Habicht, der die Kücken beschuldigt, die Butt«r, den

Quark and den Weizon Terunreinipt zu haben: .Glacog ncjsro plotii grodzili (warum habt

Ibr keinen Zaun berumgesogen, .umgegürtet*. Zwabr (uiederwendiscbes üaodwörterbuch,

flprsaberg 1847}: grosis fleehttn (dnea Kerb, texere), nnteneUeden Ton ptas« ein Sali

fleehlni (pleelen) . . . bo^(roiis und hobgrovas nnflecbten, mit einen geflochtenen Znne
nsigeben u* i. w. — Qrod das Sehloss, aaeh der SehioMbeig beim Dorfe Buig heimt sc^
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in ZauunmenieteungeD wie hobgroiis amhigeo, umachliesseD, nmfomeD (gleichgültig

ob mit elDem geflochleaen oder einem Lattenzaune). Ks hnt auch den Begriff des

Dmkreiseos; hobgroda, hobgroza, ist der Hof um den Mond'). Ich faud iogleichen,

dass manche den Kreis so nannten. Hobgroda ist auch ein altes Wort in der

Sprache der Zauberei und heiast Zauberkreis, aber den Jüngeren in diesem Öiooe

nicht mehr bekaont Will mao einen fertbannent eo nnae nuui einen Znoberfcreie

um ihn sieben und hobgroiony ist der, welcher nach Sonnennnteigang so um*
schlössen, festgebannt, nicht von der Stelle kann, bis er durch Zauberworte wieder

gelöst wird. Die Endung in gro/isro (oberwend. hrodzisco) bedeutet eine gewisse

Ausdehnung, Menge, Ansammlung, Fülle, so ^lpis^t das Wort (jehäge, Umzäunung

(auch burgwall, Schanze), ursprünglich vielleiolit aus blechtwcrk. Grozisöo^) nannte

man früher auch die ana Stangen angeferügieu Scbaafgehäge, Hürden. Ana dem
Begriffe dea Wortes darf man vielleicht einen SchloM auf die nraprftngliche Her-

steUnngiweiae derartiger Anlagen machen.

Der wendische RigentbGmer des Schlossberges zeigte mir einen £rdstfieb| der

sich auf einer anliegenden Wiese (irre ich nicht, in der Richtung von Sforgen nach

Abend) als ein stlir flacher liücken bemerklich macbt, und sagte: „Hier hatte der

wendische König seinen Weg herunterzugehen (vom lierge) nach Bun; da auf dem

Stridie wichst auch alles noch immer adileehter.** Bun iat die Wiese. Bon, bnn

heiast Hofedieost (Prolin), der als Gegenlmstnng bei dem früheren &bpaditavep>

haltniss üblich war. Bon heisst auch eine der Landstellen, welche die FundsteUa

der Rabower Hinge umgeben'). Dass beide Namen dasselbe Landstück bezeichnen

sollten, scheint mir, wegen der Entfernung beider Statten von einander, nicht wahr-

scheinlich. Der wendisclie König bat also auf dem Bruhmoer Schlossberge, ebenso

wie derselbe auf dem Burger, eineu Weg, der noch gezeigt wird^). Auf dieses

VerhUtnisa gedenke ich vielleicht qpftter noch sarOeksukoaunen und will nur hier

darauf hingewiesen haben.

Auf dem Ackerlandc, welches den eigentlichen Schlossberg umgiebt, wurden,

aaeli Auasage des dortigen alten Ausgedingers Döbrik, Kohlenheerde und Töpfe*

mit Knochen gefunden. Scherben fanden sich ?ielfacb, sowohl solche von Lauaitser,

Seblosebwg lonst grodowa gora On Deinen «endiMhen Sagen S. 8^ Ann. 6^ ist das aus Ver-

sehen gedruckte pytko zu streichen): gros Stall.

1) Sonst auch dwor (Ilüf) und murja Mauer.

2) Polnisch holsst der Bingwail, wie Albin Kohn (Jcr Ring wall bei Fordon, Po«en 188Q)

anmerkt, grodsiscko, rothenisch horodysirxe, rnssiseh gorodyszcze, böhmisch hradtiBko u. s. w.

Groziaco beissen in der Niederlausits die Orte Sonoeowalde (Kr. Luckso) und Grötsch (Kr.

Cottl'us; ein Dorf Grötsch nucli im Kreise Oub^n, Ilrodzisco Gröditz in der Oberlausil«. Wie

mir Hr. Ilantscho-Uano iu Schleifo freundlichst mittheilte, heiast eine Wiese bei Trebeii-

dorf (Kr. Uotbenborg) gradcioa, deutsch ebenso benannt, ,weil sie in alten Zeiten gegen

Wiktaebaden nmsiunt wer."

3) Diese Flecken heissen, wie ich sie im Volke auffand und anf einer Outskarte za Uü-

sehen, wenigsten» 7uin Thei) verzeichnet sab: chmjelisco, zanak, tr.ilioa. bou, eleds, ua kle,

dlujka gotka, Kuppelbülung. Von ihnen sind in ihrer Bedeutung klar chmjelisco Hopfenland,

oder derM, vom cbnjel Hopfen. Aebalieh bebst ein Landstfick in Burg«Kaaper, wie denn

KU Burg überall wilder Hupfen wächst: t>ledu wohl Hinterland, von siedy hinten ; na kle aaf

Klee, halb deutsch (wemli.srh Klee hier kwe.siiia, sun&t dzecelin ii. a ), dlujka görka langes

Bergeben (Hügel) Bei traliua könnte mau an die nahestehenden trawa üras und trach

Furcht, Spuck, Oespeaftt denken, slinden ntebt ^raehlldie Bedenken entgegen. Oaohal

bleibt ssnakj dis Fem ianaki, «eiche Hr. Veekenatedt s. Z. erwibate, ist mir eicht be-

kannt geworden (zanasc - verlegen).

4i) Yergl. meine wend. Sageni 4, 7.
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wie von Burgwalltypus. Von letzteren aab ich noch vor einigen Jahren einen grossen

IbafiMi M doD dMtIgm G«bdfte Hegm und habe eine Aosahl derMlben gesammelt

Die Gefbee dieser Arft mnitbeD gfoes geweaen eon ned mdirere tod ihnen betten,

nadi den Seherben zn urtbeilen, einen Dnrebmeseer von etwa 18— 24 cm. Die Ver-

cierang besteht aas dreiainkig eingerissenen Zickzacklinien, über welche sieb auch

Reiben gleichmässiR grosser, eingedruckter Punkte liiuzielien. Die jNfasse ist hart-

gebrannt und fest, von grauer und erdiger Färbung. Die Stärke der Scherben selbst

beträgt U mm. Von diesen Burgwallscherben fand ich neuerdings keine mebr vor.

Ob die Scherben von Laiiutier Tjpu« nur auf dem eigentlichen Sehloaeberge,

oder nur anf dem umliegenden Acker, oder auf beiden eich vorfinden, konnte ich

bither nicht mit Sicherheit feststellen.

Ferner lagen Steine auf dem Berge, „wie ein Pflaster, haufenweise, sn dass die

Leute mit der Scbippe nicht konnten hineinkommen''. Eiip^n auf dem Schlossberge

gefundeneu Schleifstein, klein, sehr fein, mit einem Loche versehen, erwarb ich

von dem Besitzer; solcher sollen mehrere gewesen sein. Auch sprach dieser von

nwei metaUeuMi (also bionaenen) Ringen, die er ordern beaeeeen habe. Mitten auf

dem Scbloieberge, behauptete er, liege, nicht ti^, ein MenBchengerippe, „ein Reiter,

Kopf und Alles," und unfern (etwa zehn Schritte) von ihm, sein Pferd begraben.

Starke Einbildung könnte hier also den wendischen König wiederfinden. Jener

zeigte mir die Stelle und war bereit, die Gerippe auszugraben, doch liess die grosse

Nässe^ eine Folge des diesjährigen Hochwassers (1882), und der beständige Kegeu,

. et nicht su weiteren Untersuchungen kommen. Die Thateaehe bimbt demnach vor»

l&nfig fraglich; jedenfalls handelte es sieh dann um das erste Torgeschicbtlicfae(?)

Gerippe ans derlaosits, was mir wenigstens Hr. Dr. Bebia, der grfindliche Kenner

Lausitzer Alterthfimer, best/itigte. Gelegentlich will ich hierbei bemerken, dass xn

Burg eine Gegend, welclio übel berufen; rass und unwegsam, Fremdlingen un-

bekannt, gegen dem Stawenzfliesse '} liegt, ten i-aruy rog, die schwarze Koke heis.et,

„weil früher viel Wald da war, und der Tüpferberg, gjaucaräka gora, ebenda so,

irdl ein TSpfer da gewesen sein soll. Daselbst hat imu Yiele alte Sdierben, Kohle

und Knochen gefonden. Da liegen auch jetst noch die Qebeine Ton einem Schweden,

oder wie andere ssgen: Kosaken, der von Vetschau auf Raub nach Burg geritten

kam; es soll gerade Dfirre gewesen sein'). Da schoss ihn einer — (manche sagen:

Förster Lanschke*) — vom Pferde, die Leiche aber versenkten sie im Luch. Das

Pferd lief nach Vetschau zurück. Ein Vetschauer S.-hnii it. Namens Bartholomäus,

hatte, so soll in eiuer Urkunde gestaudeu haben, ciueu .Manu iu Vetschau erschlagen,

und floh über die Grense^) nadi Burg, auf preussisches Gebiet. In der Wildniss

1) Yeigl. in der Zeitsehr. für Bthad. ZU anf der TOisaieUchtUeben Karte Ton Buk «m
linkeo Rande. Mehrere Sagen sind hier zu finden. Vergl. vrenH. Sagen 11«'., 119, 281, 183.

2) Wegen der vielen Wasserl&ufe etc. konnte ein Reiter sonst scbvetlich da durch- .

komuieii. *

8) Ein Farster Lsoschke (?) scheint nseb Allem, «ss ieh erbhreD, tbatsleblicb in Barg

gefrasen so sein, und bat gewohnt in Burg-Kolonie, da, wo jetzt der Kaufmann Lecba-Kulsk

«obnt. nier soll er eine Nachbarin (Hexe) erschossen haben. Kr muss .mehr gekonnt haben

wie andere', denn um seinen Namen haben sich viele äageu gesponnen. Berichte über

ihn wsnd. Stegen 166^ 197. £ stand mit dem Scblenbetgnetiker im Bunde, bdde tragen

die herfibrnte Scbiesswette ans. Dass die Sagen aber ihn mythisch sind, erhellt aneh aus

denen, die vom alten Fmter Petrik in Trsbendorf (wend. Volkathnm. 87) nmgehen, nnd
anderwärts.

4) Die sächsische Grenze ging früher bis an das preussisebe Burg; an der Cheose von

Buig, gen Stradow bin, faA ich swisehsn Blamen Terstsekt, in der Bide oeeh stehend, dsn

Digitized by Google



(W)

siedelte er sich auf dem Töpferberge an und lebte nur von Fischerei. Später, in

Krie^snothen, zeigte er den Herrschaften von Seese (andere sagen: von Kaddusch),

den Weg zu seinem Verstecke, daher heisst in der Gegend ein ötück Land nocb:

nab ielkim, d. b. anf Saaaweham ^ Delrar d» Töpfexberg sind di« Schweden einoMl

Too Stnuipito oacli Yetschao geiogen und habra fiber die Mfibli|iffeo vor der groeee»

Baak (Büfieke) bei Wereboech (Kolooie-Kaupeo) eine Brfieke geechlegeiu Von der

ist bei IddMn WoNor noch ein Pfahl sn eebeD*)." So die UeberUeferuDgea der

Wenden, wie ich sie im Laufe von Jahren aus dem Volke snianimengebffndit bebe,

nichtsdestoweniger braucht nicht Alles Sage zu sein.

Als ich vor Jahren das erste Mai auf dem Töpferberge war, erzählte mir der

dortige EigenthQmer Schichan, daae er dee 6eri|^ de« Schweden oder Eimkm,
ich entsinne mich nicht mdir genaa : bam Bagolen nasgepmben hebe, oder nichitens

aoegnben und wo anders unterbringen mQsae. Ein Knochen des „Schweden** wurde

mir gezeigt, der irgendwie Ober der Erde zurückgeblieben war. Ich bat dringend,

mich zu benachrichtigen, wenn der Fall des Aufgrubens einträte, mir namentlich

den Kopf zu überweisen, wurde aber immer auf kommcude Tiige vertrustet, bin

auch oftmals nachdem noch da gewesen, doch ohne Erfolg. So ist mir das Gebein

nicht vor Augen gekommen ond moM noch da im feuchten Grunde liegen. Ba

giebt nur eehr wenige Wenden noch, die vom Tfipferberge den Hamen naeh wiieeii.

mancher ist wohl kaum in der schwarzen E«-ke gewesen. Noch bemerke ich, daas

jenseits des Stawenzfliesses Lutchen (ludki, Zwerge) gewesen sind, da wo früher

der ,.alte Barthel**, ein H.äusler (das Wohiiliaus steht noch), gewohnt hat. Sehr

häutig sind ludki Anzeiger für vorgeschichtliche l'uudstätten. hass la neuerer Zeit

ein Töpfer auf dem jetzt ganz abgeflachten Tüpferberge gelebt habe, ist ganz un-

wahrscheinlich.

Doch ich kehre anm Brahmow Sohloosberge anr&ck. Vor mdirerea Jahren er»

sählte mir der greise Döbrik, dass ein fremder Herr einen «Topf*, der doftselbst

zugedeckt mit einem flachen Steine (?), in der Erde gefunden wurde, gekauft und

mit sich genommen habe. Ueber den Verbleib desselben war weiter nichts in Er-

fahrung zu bringen. Auf eine Anfrage, hatte Ilr. Alexander Rabenau in \'elschau

die Güte, mir mitzutheilen: ^Vor vielleicht drei Jahren, es kann auch noch länger

letzten Grenzpfahl (auf dem StcT« hen Hofe). Ich wei^e darauf hin, weil er mit seinem

Kopfe einem alten Götzen gleichend, einmal auf derartiges ange^prochen werden könnte.

1} Seese, wendisch Bzez, ist ein Dorf bei Lübbenau. Solcher Zufluchts»iütten werden

noch nehiers im Spreewalde naehgawieseo.

2) Dies letztere bestätigten auch sehr zuverlässige Leats. Eia ,Condactear* (Vermcsser)

soll dort Pfählo mit ei'^eriM'u Spif7en gefund« n halion. Zti meiner Zeit hatte der dortige Be-

iitter WctzUuk ein eisernes tieil irgendda in der Erde gefunden. Vergl. «end. Sagen. 16.

8) In Häschen wurde ndr s. Z. nitgathflOt, dais hinter elneai Ssnse dm Doffee avei

begraben ligvn, wie msa nrathmasste Fraasoeen. Mir werde diese Stelle bekannt nnd ich

grab mit Erlaubniss des Eigenthüniprs nach; dabei fanden Sich zwei Geripfie. Per eine

Scbidel (oder z«ei?) war kurz unfl hatte «ehr iiicdriijo Stirn, die Zähne fehlten, obwohl sie

angeblich früher vuthandeu «areu. Mit diesen Tudten muss es eine eigne Bewaudniss gehabt

habea. Wlren sie in neaerer Zeit ertebleiteD worden, bitte sie nienand im Doris ^«r-

grabea. — Vor etwa drei, vier Jahren brannten im Dorfe Burg nuhrore Häuser nebeneinander

nieder. Als man mit dem Neubau heunruien hatte, hiess es, d;i>s Kninhen von Rieseo in

der £Tdo unter dem alten Hause gefunden seien. Als ich zur Stelle kam, fand ich noch

Heai^aknoehen von Armen und Bdneo, aber nicht fibemAseiger OrSese, and einen

ScUUlel, den ich dem Königlichen Hassum nbergeben habe. Ans neuester Zeit konnte das

Gerippe anch nicht M-in, weil e» zieoBlish tief in Ofonde anter dem Oeb&ude gelegen hatte,

das wer weiss wie lange gestanden bat
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her sein, hat ein Herr einen Topf mit ul(em Gelde (süchsischeu Münzen, die in der

Mibe des Schlossberges gefunden) angekauft. Wie ich glaube, isfc es ein Cottbaaer

GolMiiBifld, od«r ein jOdiseber Blndler gsweann. leb babe nur Sdierbeo ood ab«

gerandflta Steioo gefood«n.* Von dem Oelde itk mir an Ort und Stelle niebta ge-

sagt worden.

Gleichfalls ist „vor Alters" dort erzähll worden: „Dass die Lutchen ihre [.fit^hen

verbrannten, die Asche in ^.solche Töpfe** thaten und sie vergruben. Sie waren

kleine Menschen, wohnten in Erdbudiken ') und sagten: „Poiycio me zezku njezezku,

my buiomy kolack*) njekdack pHnjasiS, borgt mir Backfässchen Nicbtbackfässchen,

wir werden (wollen) BrStcben NicbtbrSteben (wieder) bringen." Sie hatten aoldie

Spraebe, weil es eolcbe wilden Leute waren, keine Christen, sie waren aus dem
Auslände gekommen. Weil sie aber nichts wiederbrachten, haben sie nichts mehr

geborgt Lfknmmen. V^ieh hatten sie nicht, man weiss nicht, wie sie lebten. Bei

der Dnmmtruuj^ kamen sie vor, setzten sich auf die Mauerbank') und wärmten sich,

und dabei sind sie auch ge8torben(?). — Wie die Glocken kamen, gingen sie weg,

die konnten sie nicht boren. Sie sind gestorben, geschwind, baufenweiae. Den
Graben am Sehlosaberge sog früher der Naehtilger, ten nocny jagaf , von MBsehen

her entlang«).*^

So die Berichte ans wendischem Volksmunde; fQr den Scblossberg folgt daraus

nichts. Der dortige nocny jagaf fällt, wie eine Sage vom Schwurstein ^) beweist

und andere aus Burg, namentlich vom Scblossbcrge'') und Malks-Acker, welche durch

den ,Schatz*^ mit dem wendischen Könige in Beziehung stehen, in mehrfacher Hin-

siebt mit letsterem insammen.

Weiter beiist es im Volke: uFrüber stand auf dem Brahmoer Schioasberge ein

Schioes, in dem wohnte der wendische K5nig. Er war aber auch anf dem Bargschen

Schlossberge, denn beide gehörten zusammen. Kr war ein Räubw und hat die

Christen beraubt. Die Hufeisen hatte er vorkolirt aufgeschlagen, und es war immer

so, als wäre er ausgeritten; sie konnten ihn nicht ahfassen. ücl)er die Brücke ist

er durch die Luft geflogen, als wenn er auf Erden ginge. £s bat kein iMensch er-

üsbren, wo er geblieben ist; anf einmal war er weg')." Er nimmt also ein Ende,

gana wie Dietrich von Bern in der Dentaohen Heldensage, der anf labensdiwarsem

Hengst' dahinfiihr, „so schnell, dass kein Yogel so schnell fliegen konnte. Sein

bester Knappe ritt hinter ihm anf seinem besten Hengste Blanka, und dem folgten

alle Hunde. Da rief der Knappe ihm nach: _Herr, wann wirst Du wieder kommen,

weil Du so schnell reitest?" ... Da antwortete König Dietrich: „Ich bin übel be-

ritten, dies uuss der böse") Feind sein, auf dem ich reite. Doch wieder werde ich

kommen.* OemnSchst kamen beide anf ihren Hengsten weit auseinander, so dasa

1) Wendisch boda Bads^ Hätte, dafon budks; bodar der Blnsler, Bädner; bndüs,

bydiis wohnen.

2) Hier 10 sprechen kowack, pr = p?ch.

8) = Ofenbank, die wie noch Jetst von Steinen (vielfach von Bolz) früher steincra war;

wendisch nniija Msner, mnrka Ofenbank. Bei Zossen in einem Nenjabrswnnseb der Sehweine-

birten . . . «die Mlcbens Heiden gern anf die Hnre.*

4) Weiul. Ssjjen, 7, 31. 137, 2W.

5) Eb. 87 (123, 135, 185, 32), 135 (4), wend. Volk^thmn 63.

6) Wend. Sauen 214, 11, 1, 8, 9, 10, 12, (88, 100;, 133-135.

7) «Er Ist mal üMigerilten und nickt wieder gekommen* heiut es tu Borg Ton den wen-

dischen Könige auf (hm Rur^or Seblossbeigs. Eb. 6.

8) Theodoricbs A»che wurde nls die eines ,f1uch«ürdi^cu Ketzers* (Arisners) aus dem
Eiesengrabe in Ravenua binausgeworfeu und in alle Winde zerstreut."
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der Knappe den KSnig nidit mdur eah. Und ninuner hat man aeitdem etwaa v«n

ihm Ternommen. Daher kann Kienwad too König Dietrieh tagen, iroa naa Um
geworden ist"

Der germaniscUe Fürst, der als geschichtliche Persönlichkeit in die Sagenge»taU

Dictrich's verwoben wurde, war durch seine raachtvollpn Thaten zu lebendig im

Herzen seiner Völker, als dass sie an sein Ende glauben mochten. Aber der

Dietrich der Heldensage nimmt auch noch ein anderes Ende. ,£r war in die

Stadt Hoffradh gekommen und ala er erkannte, daie ea bald ndt Ihm an Tode ging«»

da Terbot er den beiden fi[nappen, die ihn beglnteten, irgend Jemand so aagen, «e
er war. Kurz darauf starb er an den Wunden, welche Witig, Wielaod'a Solm,

ihm geschlagen hatte und ward in derselben Stadt begraben als ein Kauftnatio '}.*

So weiss auch kein Men«*cb, wo der sogenannte wendische König geblieben ist, er

ist fortgeritten, aber auch begraben, denn es heisst von ihm'): „Kr soll einen ail-

bemen Sarg gehabt haben; vier haben ihn begraben. Sie wurden todt geschossen,

daas Niemand wiaaen aoUte, wo er begraben iat 6r aoU mit den Schweden da ge-

lagert haben.*^ Dieae letstere Nachricht Ton dem BegrSbniaae, habe ieb aor bei

jfingeren, mehrfach zugezogenen Bewohnern von ßabow gefunden. In Müschen war

aie nur einem alten Nfannp bekannt, und dem vielleicht auch erst von i|t ii BaKowern

geworden. Niemand wusste, dass das Grab an der Fundstelle der Babower Kinge')

gewesen sei, von denen ich doch eher als andere gewusst habe. Leberbaupt b&be

ich vor dem Auffinden des Babower Schmuckes nichta vom Grabe dea wendisdien

Könige dort gehört, obwohl ich grade in jener Gegend oflmala gewesen war, weil

dort viele Oitssagen spielen, x. B. Tom Schwunttein'X BoUengmbe, der

Waaserfrau (einer Loreley), von der ehemals vielgckrümmten K- liischokn Q. m»
alle nahe beieinander, und das Sammeln der alten L ebeilieferungen miia

Zweck war. Hr. Veckenstedt hatte diese Gegend wohl erst später besuebt,

nachdem ich dem königlichen Museum in Herlin entsprechende Nachrichten über

den Fuod und seine etwaige Erwerbung gegeben hatte. Erst nachher aJso hnrt«

ich die Lente von dem Grabe dee wendischen Königs ersihlen, und daaa man daaa

nnn diese Sage in Beiiehung setate au dem Babower Funde, der die GemGther ao

lebhaft erfüllte, war sehr oatQrlich und ein Vorgang, der sich fiberall wiederiielL

Ich habe selbst eine sogenannte Pilgei Hasche, aus der der wendische König ge-

trunken haben soll, weil sie angeblich auf dem Bürger Scbloasberge gefaodea

woiden ist.

1) Wilkina und Niflunca-Ssffa, von Friedrich von den Hapen, Breslnu 1ST2, 489, ii^i Mit

den beiden Knappen, die Friedrich nachfolgen, vergleiche die beiden Gesellen, welche den

wendisebee Konig begleiten (wend. 8. S). Wenn der eins dieser Mdeo Wiweilea Morkasle

genannt wird, wie auch der König and Ae Königia ihre Namen beben, so scbefnen mir tiaS

(»rund meiner eigenen Krfabnmgen diese Namen niflit ^anz voIksthümbVh ni s"in. Viel-

leicht sind ^ie erst aus Um. I'iediger Herper's Darstellung der Hage vom Km ^errauV«

(Marja von Dronow, in: der Sprce«ald von Dr. Berger, Cottbus 18G6, und im C brist Jiefaen

Familienbotso) weiter in dae Volk gedrungen. Hr. Berger, der in seiner Sehilderenf

deakenswertbe Einzelheiten gieV>t, erfahr diese Sage durch den Oberpfarrer Uudra in Pdi,

dieser sie durch den Lehrer Lehmann in Drehnow hei Pciz, dieser sie rhin h .f. n aUea

Kitto Uder ein alter Soldat war, ein prächtiger Mann und Vorsteher einer Spreewald ^piei»

erbnle vor bnndtrt Jahren*); dieser sie von einem alten Hntterlein irgendwo Im ^mevalde;
— VeigL wtnd. Sagen 2. Eine eingebende Besprechong der Sagen von weadiichen KSalge

nuss ausführlicher Darstellung vorbehalten bleiben.

2) Wend. Sagen, 7.

3) Vergi. Zeitschrift für Ethnologie. X. Verh. 318.

^ Ibend. 1880, XU, 260.

I
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Für den Brabmoer Schlossberg iä«8t sieb also Nichts aus der erwäboten Sage

folgm. Wollte man diM aber in der w» Uofig beliebten Weise, so könnte man
s. B. lagen: Beaielnmgaii an den Schweden, etwa unter König Gustav Adolph, sind

unv^ennbar, die dort gemachten Funde wiren am aioheiaten aohwediachem Her-
kommen autnweisen u. s. w. Allein das würde niemand glauben, weil die Kenntms

* jener Schwedenzeit, wie der Neuzeit Qberbaupt, zu prrirKlIirh ht. Die Sai^e von

einem derartigen Begräbnisse ist auch sonst in Ueut^icliland allgemein verbreitet.

B So berichtet z. B. Hr. Scbwartz') in einer ganz gleichen Sage, dass Bischof

Wepelits von Havelberg in einem goldenen Sarge an den eteilen Abhingen nach
-1 dem VOTwerk WepeliU zu rohe. Ale Soldaten da Schanaen gegraben haben, &nden
itk eie Urnen und dergleichen. Waren das nun Geftsse aus dem eilften Jahrhundert,

:> die irgendwie mit dem Bischof in Beziehung standen, der 1041 gestorben ist, bei-

t*: gesetzt im Havelberger Dom, wo er auf seinem marmornen Grabdenkmal liegend

:n io Lebensgrösse zu sehen ist? Niemand folgert das, aber in der Lausitz mit dem
wendischen Könige ist derlei gestattet. Diese Begrübuiässage gestattet an und für

aich weder bei Babow noch an aoderen Orten einen besonderen Schlusa aaf die

^. Geeehiohte oder Vdlkerknnde. Wer das thnt, ist sich fiber das Wesen solcher all-

gemeioeo Sagen nicht klar und begeht einen Irrthura. Man kann nicht ohne puis

bestimmte Merkzeichen, die ja bisweilen zu Sagen hinzutreten, ans dem SSgon"

^ massigen Begrifft; „wendischer König'* scbliessen auf bestimmte thatsSchliche Ver-

bältnisse, die vorgeschichtliche Funde bestimmen könnten. Am allerwenigsten darf

man folgern, doss die Biewer Ringe (gleichwie die Burger Brouzewagen) wendisch

seien« weil in dieser Gegend Sagen sich eingefunden und entwickelt haben, die vom
wendisalien KSnige reden. Hiemand weiss, wann sie sich eingefunden oder in

der jetzigen Fassung ausgebildet haben, und nichtsdestoweniger sollen sie Zeit-

angaben abgeben! In anderen Provinzen sind solche literarischen Sagengespinnste

von den Alterthumsforschern meist beseitigt, in der Lausitz werden sie immer noch

mit Vorliebe aufgebuodea. Das liegt an einem hohen (jrade von Voreingenommen-

heit, SubjectiTität, die so vielen deiartigen Arbeiten in der Lausits anhaftet*)

fr.

€•

fT

t*

t
1) W. Schwärt/, Siigen der Mark Braudeabarg, 1871, 188. — Bei Seeben bei Ssls-

wedel ist ebenfalls ein Grab eines Riesen oder Wendenkönigs, genannt Zamkal (welches man
^' auch für den Namen des Wendenkönigs hält) and eine Saga von dem Jean Kaie (Johann)

f' ... Dort 1^; noeh bis Tor komm ein Stein, den Jean Kai batta nach Seltwedel weifiin

wellen ond der ibm ans der Band geUlen war. Veigl. Kuhn, MirUsehe Sagen 1848^ 86»

229. So auch bei Kemnitz bei Pritzwalk ein Riesenkönig In mehreren Särpen u. s. w.

1) In- <iie Or.lter Deutschlands, vorzii(?lich Sachsens und der Lausiti von Ür. Hönisch,
' amübendetu Arzte, Wundarzte und Geburtshelfer, auch Stadtpbysico und ätiftfimedico zu

< Cament, Mitgllede der Oberlansitsiseben OeselkebafI der Wisaensehaften sn Oörlits nnd der
'* deutschen Gesellschaft für Sprache und Älterthümor zu Leipzig u. s. w., einem Boche^ des

* neben einem Inchtipcn Wissen viele bcachtenswerthe Heruerkungen enthält, heisst es z. B.

^ S. 1 : al^sü Paradies selbst, so wie die Namen Adam und bva bcbeiaeu deutsche Worte zu

sein, denn in Pandeos liegt augenfällig ein (erstes) Paar Deuts; Adam aber iat znsanioen-

gesetxt ans dem eisten Laote, welchen der Mensch als neugeborenes Kind Ton sich giebt,

nftmlicb aus A, und aus dem ersten trocknen Plätzchen der Erde, auf welcher er wohnen

soll, Damm. Zu der Zeit nämlich .... war jeder Damm ein Dempel, Dampel, Dümpel,

* Tempel, Haas and des Lateiners Templum and Dornas erinnert noch ebeoso .... an die

" Irnhen Tesipel nnd Wobnnngen .... Warf aber Adam den ersten Damm auf und baoete

so das erste Hau!>, so war er auch der erste Bauer und so konnte Paradies auch den ersten

Bau des ersten Deutschen bezeichnen. Eva scheint /.usainmon^e.'.etzt aus Ehe und Fe, und

obscbon die Sagen tou den Feen der Bewohner des südlichen Asiens (dea Dschesirad- oder

Belad^al-Arad) am Shiai nad floreb, am. Asten nnd Bnphrat, sn rothen nnd peiaiseben
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Der weüdiscbe König ist nie im Spreewalde gewesen und auch aienuüt begraben

worden, aber er wfirde «ieh im Grabe umdrehen, eriftbre er, was allee avf toine

Sebultem gewllst wird. Br ift rein nytbiaeb, keineewe«a geeebiebtlicb, Uualieh wie

der alte Frits'), der ScbwedeDkooig, Erka, Königio der Heuoen, der HeidenkSoig,

der H&nenkSoig, der Riesenkönig, der König der Zwerge-), der König der Erd-

männchen, und wenn wir Grimm'; folgen, der Köuig der Elben (Elberich, Laurin

und andere mehr), wie Huldra, Königin des Huldrevolks, ßerchtba der Heimeben

ist. Auch io englischen Ueberlieferungen eine elfqueen, tbe fairj queeo, im Alt-

fransfieiaohen roi Oberon, mit dem royaum de In ftarie q. e. w.

Er hat ebenso wenig gesehiehtUehe Sporen hinterkisen, wie etwa nn den

Meere er»t in dem Mittelalter von den Eurnpiurii beachtet untl interessant gefunden «urdeo:

«0 bind sie nichts desto weniger uralt, und iu dem Nauen Eva darf wohl unbedenklich die

erste mit Ada feiebllcht« Fee, Bh-Fee geftindtn werden. — 8. 8 .... well er dereb seinen

webenden Odem (den Web'nd oder Wind) Oden oder Odio genanot werde," nnd dam in

einer Anmerkung: ,Ocean, Oiieh an, Odin 7ieh an." —
In dem Buche: Skytbika von Liebuscb, Oberpfarrer und Adjanct der Spremberger

Snperintendentur zu Seaftenberg, Osmeos, 1888: ,Beriin befsrt eine, in einer siendfeb nie-

drigen Gegend gelegen«, grosse Bfadt (elin). Die Sylbe ber deutet die Reschaflenheit dsn

Terrains an, anf welchem dit« Riadt liept und hat eine adjectivische Potenz. Mit einem

Worte der jetzigen deutschen und wendischen Sprache lässt sich Berlin nicht «iedergebeo.

Wollt« man den Namen durch ein neugebildetes Wort : Tief-Grossstadt nbenetzen, sodröckle

dies doch die Bedentnof desselben nicht bestimmt nnd Tolistiadig ans. Wlre die Osgend,

in welcber Berlin liegt, norb uiedriger, so müsste der Ort Birlin heissen. Der Name Berlin

darf nicht von dem jetzigen Worte Berg (mens) und von dem wendischen Lina (der Lehm)

abgeleitet werden, sondern es h>t ebenso gut primitiv als Budissin Als Name eines

groMersn Ortss ist er generis mssenlinl Es ist viel wahrsehelalieher, dass G5ln aaeh

nach dra Regeln der Ur^^pracbe gebildet, als dass es Ton dem lateinischen Hauptworte co-

lonia abgeleitet i^t. Ist der Nnme Ci'ln primitiv, wie es scheint, so sollte er Kein geschrie-

ben werden. Das Wort Kein (kel-en, Ilügelort) bezeichnet einen ein wenig höher li«g«nden

Ort als Berlin ist. Rein kommt das Wort in dnn MuMn des anf einer Anhohe liegenden

Dorfes Kein bei Baatsen vor. Olinyt« heiast «in, in dner aisdrigen Ocgeod gelagenst, Ueinei

Dorf Die Sylbe ni bezeichnet die tiefe Lage des Ortes. — S. 92. Lieberose (lin-ber-

üse) [heisst wendisch Lulioraz, und Liebusch war des Wendischen mächtig! W. v. S.]. S. M.

Potsdam, bu-ots-dam-am [wird gewöhnlich in Uebereinstimmung mit einer älteren Form dieses

Nsmens, ans den «eodlseben pod dnbsnii (mit swischeogcsebobensa s) = nnler Biclwn «r-

klirt. W. Y. S.]i — Hirscbhorn, her-isch-bor-on, — Ziegeuhals, zie egen-bal-as. 8. 99. Königs»

Irück hat seinen Namen nicht von des Köiiitrshnlcke, sondern es hiess vor der Corruption

seiner gegenwärtigen Beoenanng ken-ik-bor-iit, welches eine kleine an einem niederen Berge

gelegen« Stadt bedeutet 8. 819. Anm. 7. Weil doreb die Stodt Berlin ein Flnss IHesst,

deshalb laolst die er&to Silbe in dem Namen dieser Stadt Ber und nicht hal u. s. w. Zn
eelcben .Schnurrpfeifereien kam bei einseiliger Betrachtunp.sweise ein Mann, dessen Gelehrsam-

keit, wenn auch in ahgenöthlgtem Vorworte, selbst ein Ritter hervorhebt. Und doch bat

Li«bnseb Einfluss gehabt and venebiedene Schriftsteller der Lausits mit seiner Gelehrtheit

sngsfSllt Wie jene beiden sich in Wortserrereien ergaagsn haben, m» andere bis in die

neuaste Zeit in Sagenspielereien.

1) Geschichtlich Könip Friedrich der Grosse von Preussen.

8) Auch den ^^eud)8cheu König hörte ich, wenn auch sehr selten, von Wenden Zwergen-

bönig n«nn«n, doch mochte ieh hierin dentschen Bindues vemmthsn.— Nach Br. Dr. Belle

S<rfl, wo bei Rauschendorf [einer ausgedehnten, ergiebiogcn und sehr beachtenswerlhen vor«

geschichtlichen Fundstätte] die Urnen gefunden werden, der Zwergenköuig begiahen liegen.

Ebenda bei R. (Kr. Ruppin), auf freiem Felde, beisst eine ätelle Wendenfeld. Desgleicheo

soll der Zweigenkönig begraben liegen hti Lindow. Wend. Volkathnn, S.

8) Orinm, Dentsehe Hjthologle, 4. Ansg. 1876^ 874.
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DttrdanelleD beim Lichte der Fackel auf hubem äüiler Hcro den Freier erwartete

Qod dieter olehtlich dareh das Wmmt n ihr sohwamm und ia Dentaebland md
aoderan gvmaoiselMD LiDdern nach dar Vollufiberlieferaog venoluedene Liebes»

und Leideosgenosaeo dasselbe traten. Oder wie vielleicht Polykrates den Ring bei

Samos ins Meer warf und der Koch ilio im Magien des Fisches fand, den ein Fischer

gefaugen hatte, und der Probst (Conrad von Sankt Severin iu Cöln auf der Fahrt

nach Xanthen seinen Ring in den Rhein fallen Hess, den der Koch wiederfand in

den Eingeweiden eines Fisches, den ein Fischer gefaugen halte'). Ebensowenig

wi« der grieobischa Thesaus auf Kreta, den Faden der Ariadne von Knaule al>-

wiekelnd, in d«B unterirdisehen Gewölbe des Labyrinths den stienurtigen llinotaaros

«riegte und die sieben Knaben und Mfidchen befreite, und der mytbisohe Ager,
welcher den Spreewald durchzog und vorm alten Schlosse zu läitibenau, das so

viele Fenster hatte als Tage im Jahre, das ünthier. den Ziegenbock mit gewaltigen

Hörnern erlegte und nach sieben Jahren wiederkehrte mit sechs Gefährten, den

Faden vom Knaule abwickelnd, um den Weg zu finden nach dem Schlosse, in

dessen KellorgewjHben der gefSrehtete Basilisk hauste. Ebensowenig wie Dftdaloa

aas Neid seinen erfindung^reiehen Schüler Talos, weil dieser ihn fibertraf, tt>o der

Akropolis zu Athen herabstürzte, und in Deutschland der „ehrenwerthe*' Meister

der Lausitz aus Eifersucht den kunstreichen Burschen erstochen hat, auf dass er

nicht klüger würde denn er selber. FJ)eneowenip wie derselbige Dädalus sich

und seinem öuhue künstliche Flügel mit Wach» angeklebt hat und Ikarus aus der

Höhe niedmtfinte ia ^ Heor, das noch Daeh ihm daa ikarisehe heiast, oad der

alte Fischer Krepel aus Leipe bei Lfibbenan sieh Storchflfigel mit Pech angeklebt

bat und aus der Luft niederstürzte, so dass noch heute die Rede gäbt: er flog wie

ein Engel und fiel wie ein Teufel, won loseso ak jan^el a panu ak cart; wie denn

auch nach ihm eine Stelle im Tozkefliesse Krepelsecka heisst bis auf den heutigen

Tag. Ebensowenig wie Dranos in Griechenland verstümmelt wurde und gleich

anderen der alte Krepel das&clbc vornuhm. Ebensowenig wie auf Sicilien bei

Tisdw an einem Plerdehaare das Schwert des DionTsins Aber dem Haupte des

Danloklea sehwebte, und in Deutschland beim Mahle der Dnterirdisehen der MOhl-

stein an einem seidenea Faden fkber dem Kmgh der Dienstmagd niederhing.

Und deren mehr.

Der „wendische KSnig" ist aller Wahrscheinlichkeit nach überhaupt erst auf-

getreten, als die wendische HeiTschaft ein Ende hatte, und ich glaube behaupten

zu können — die Wenden selbst (oder richtiger gesagt: die Bewohner der

Lausits) haben niemals den wendischen König gekannt, wenn denselben auch

Hr. Yeekeastedt als „Messias der Slaven im Herzen Deutschlands**) aufbsst

Sie haben den „wendischen König" wohl erst von den Deutschen gerade mit dem

üamen als Sagsogestalt erhalten, wie solche Bezeichnungen: Wendenkonig*),——— ^

1) Hat man doch sogar in neuerer Zeit sieh bemoht dorok Schvimmleistongen ^e Mög-

lichkeit der alehtlkhen Besoche zu erweisen! Aue alleden geht Imner wieder herror, wie

innig die gesamQ.te höhere Geistesentwicklung unserer Zeit in ihrer poetischen Richtung noch

mit der Sagenwelt verwebt ist iinfi wie noth wendig für die :»llpemeine Bildung es wire, ond-

licb auf Schalen und Uocbscbulen, ebensu wie bereit« griechische, römische und hebräische,

ae auch deutsche Segen tu lehren.

2) Wolf, Niede^l. Saiden, Leipxig 1843, 246; Panier, Bayer. Saf;. II, 194; Orimn,
Deutacbe Sag. L, 2B4; Sakuntala von A. v. Wolzogen, Leipzig (Reelim) 46, 68.

8} Veckenstedt, Weadiache Ssgeo. Qnz 1880. S. Vll.

4) Ich schrslbe für die Lsusitit wendischer König, und nicht Weodenkön^, weil ich ihn

dentsSk ia dsr Lsuslti, sntspieebend dem (thtTisehsD) ssniri o4sr Mrbsfci bnl nur wendischer
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Wendeoschlachtcu Seeu gerötbet vum Blute der Weodeo, Wendengräber, Weodea-

kirohhSfe u. dgl. m. sich niehiich ia NovddeutscUand flodoi. Ja ««Ibst slte rar-

«itterle InscbrilUB, wie wir bei HandfemaDn*) enebeii, gelteo ab wendieebe.

Waidisch ist io der Vorst'^lluti-^ des Volkes vorwiegend beidsieofa*).

Gewisse mythische und mythologische F>itinenni^en aus alten und Terschiedenen

Zeiten haben vorgelegen. Sif" haben sich mannigfach iinit,'el)ild<»t in Sage und Dich-

tung und verschiedene Namen hat man im Laufe der Zeit auf sie übertragen. Dean

mit dem Wechsel der Geschlechter im Volke und der geschichtlicbeD Anschauungen *)

weeheelte auoih die Benennung (Beseiduning) und die zeitgemäese Ilrbung, und da,

wo die Erinnening an die Wenden lebhaft v<HAeiT8ohte, wurde Allee wendieob, wie

unter Umständon schwedisch, franzosisch u. s. w., in Krinnerung an die harten

Drangsale, welche unser Land seiner Zeit von Schweden und Franzosen zu erleiden

hatte, geradeso wie auf i^ewisse eigenthümliche Persönlichkeiten, die die Eintiildung

des Volkes lebhaft erfüllen, gewisse alte Geschichten immer wieder von Neuem
übertragen werden. So kommt es, dass ein und derselbe Umstand von den ver-

Mihiedensten geeehichtUcben PeraSnliehkeiton oder niTtbiachen Gestalten ansengt
tnrd, ohne dass sie oftmals in onmittdbarer Besiehnng stehen. Wie TieUaeh hat

man (namentlich die elassischen Philologen) ra allen möglichen und unmöglichen

gekiinstolten Erklärungen seine Zuflucht genommen, um solche Verhältnisse streng

^logisch** zu erklären, die im Grunde einfach und natürlich auf Zufälligkeiten be-

ruhen. So wollte mau ultgriechi»cben Schriftstelleru schwankende Auffassung zu-

muthen, weil die diese oder jene, mehr od«r weniger sagenhafte Geeditebte (aucb

als Gebildete treu der Ueberlief'wiing ifaree Volkes) in versehiedener Weise eirtMen,

und man quilto sieh ab^ IcQnstlich und gelehrt Uebereinstimmung, „System* in daa

SU bringen^ was doch nie über einen Kamm geschoren werden kann. £benso viel*

gliedrig und lelieiidic; die Hestandtheile der Völker immer waren, ebenso mannigfach

sind ihre Anschauungen gewesen, die wir in Sagen überkommen hai)en. Leider hat

man in früherer Zeit die beste Quelle, als sie noch rein flo«ä, unser eignes Volk

seihet, ftst nie erforscht, sondern sich bemüht, eine dürftige BfioherweishiBit fiirtni'

sdileppen mid weitersuspinnen, wie denn noeh jetst von Staatswegen in Preosssn

der Tolksthümlichen Forschung meistenthmls fast gar keine UnterstQteung tu Theü
SU werden pflegt. Während sie des ^gemeinen Pöbels Wahn" verachteten, die

«albernen Sagen'^ und ,Ammenmärchen'* des Volkes*) und wie immer die beliebten

König habe nennen hören. — In Burg hi«88 eine Gastwirtbschaft: zum weod'scben KSnig.

Diese Re/ei< luuing verdankte aber nicht «nsm volksthämUchen Drange, aoedem neinsr peisön-

iicben Anregung ihr Dasein.

1) Aaeh der TortteflUche Heapt (Sagenbuch derLansits. Ltipiig 1868. II, 14 u.e.0.)

bringt ra wiUkfirUeh und unbersehtlgt die Kin^- oder Kinpenbäige mit Wendeaseblachtsa

snsammen.

2) Han'ltinann, Sagen aus der Neumark und Kiumark, ein leider noch uuveröffent-

licbies, iubaltreicbt'S, rein sachliches Werk. Hrn. Uandtmann ist es bisher («ie andereo)

noeh niebt felnngen, für diese «iaeeneeheflHehe Atbeit in Dentsehbad einen Yerieger in

finden. Da wäre es I'flicbt des Staates, den Druck zu übernehmen.

3) So beisst auch in der Pflanzenwelt nach lim Dr. Rolle hier oder da in der Mark

die üoldrutbe (Solidago virgaurea) wendisch oder beidniscb Wuudkraut. Vergl. «eud. Yoika-

thnm 3.

4) So haben sich bei unseren Stemmverwandten, ^^etsi^sen Völkeissliallen Im Kaukasus,

nunmehr zum pros<:en Tbeil zersetzt und auftjelöst, sehr alte Eriiicerangon in unveränderter

Weise erhalten. Vergl. die Sagen des Tscberkessen -Volks nach öchora-Bekmursio^Nogmow

TOQ Berge. Leipsig 18G6.

6) Vergl. dazu Bfirgers Leonore, O&thes RrlkSn^. Beines Leieley, Bchlllers Tlfl n. a.
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Ausdrücke dt-s Geriugschätsung im Munde vieler (iebildeten ') lauten, dachten sich

manche ßüchergelebrte sehr viel werthlosere literari'iche Sagen aus. Später sind

dann diese „thorichten Fabeln')*^ der betreffenden Gelehrten leider ab und zu ins

Volk gekommen, das iwar da« Fremdartigste auBgeatosaen Iwt, aber doch manches

ia aiob apfiaahm. — Noch iat Zeit snm Sammeln, aber die Jalve aind geillilt Mit

den Augen der „Alten*, die unter dem Namen mthuu bdl mandben Gelehrten alt

feachichtliche Quellen in grosser Anerkennung ateheo, schliesst sich für immer der

uralte Born germanischer Volkssage. Mit Aufbietung aller Kräfte, auch der <?taivt-

licben Unterstützung, kann noch vieles gerettet werdeu, was sonst unwiederbringlich

im Strome der Zeit dahingeht —
Auch viele Einielhmten tb«r dm wendiadum Konig, welehe in dem Sagen-

werice*) dea Hm. Dr. Veckenatedt berichtet werden» aind wohl nicht nrainrang-

lich. Wenn der Forsclu r nicht in der Lage ist, selbst alles im Volke sammeln au

können, so werden sehr leicht auf dem Zwischenwege durch andere (lit^erarisch

Gebildete, welcho unbewusst mehr oder weniger kritisiren), und namentlich durch

unrichtige und drängende Fragen, buhjeetive Aeus>eriingeri festgestellt, die den Volks-

Qberlieferuugen nicht entsprechen und später die wisseuächuftlichc Untersuchung

anf nnriditige Wege ffthren mfiasen. Nur altein das Volk mit seinem innigen

Glauben Termag die alten Ueberlieferangen in jener immei^leiehen und wunder-

baren IVeue weiterzufuhren und wiederzuerzählen. Der Gebildete und vor Allem

der sogenannte Ilalbgebildetc, nimmt nicht bedingungslos an, sondern vorändert und

bepründ'^t nach seinein Ver-^tande, was dem Volke gar nicht einfällt begründen zu

wollen, wie es denn nach jetziger menschlicher Auffassung überhaupt nicht begründet

werden kami. Dem Volke ist Glaube: Glaube, und in schlichter Treue überliefert

ea sein heiligea Vermichtntia unangetaatet den Kommenden. Grade aber beim wen-

diaohen Kfinige aind maanichfiwhe Enfihiungen im Volke auf literariadien ürsprnng

snrückzuführen, wie deutüdi nachweisbar ist.

Bei meinen Wanderungen in der Lausitz habe ich die Grenzen gefunden, wo

der wendische Kouig aufhört, und nichts ist von ihm da in der preussischen Lau.-itz

bekannt, wo sich am meisten Wendeothum iu der Ueberlieferung und Anschauung

findet, südlich von Spremberg io der Gegend von Muskau und Hoyerswerda, wo eino

Marawa, Myrlata, Ssmerkawa, eine Dremotka uns recht Tolksthfimlich entgegentreteni

fireilidi auch ein Windhana (w^tooc Hanako), und als minnlicheo Gegaatück aur

weodiabhen Dremotka („SchlummezgSttin*) dn deutacher Hermann*), der wie ein

1) Und das ailso noeb naeb Jacob Orimn, der uns dnieb eine Guait dsa SeUehnla

aa Tbeil wardl

2) Man braucht nur au die literarischen St&mmsag«n zu denken. .L>ie Grafen v. Frankeu-

berg führen drei Ziegel im Schilde und einen Luch« auf dem Helme. Sie stammen ab von

dem tapUMon oesaeniMben Generale Ariatonenea, der um du Jabr der Welt 8M1 lebte.

Dieser wurde einst von den Lac(>däin<<niern gefangen and in eine gemauerte Grul^e i;ewörren,

darinnen er sterben sollte. Er entdeckte aber ein Loch, welches ein Fuchs unter der Jlaucr

du rebgegraben, brach einige Ziegel aus und entkam also glücklicb." V. d. in. Sinapius

Sebleslieber CnrioeHiten erato Vorstelhuig. Lelpdg 1790 (bei Haupt, 11, 80).

Q) Beil&nfig bemerkt, nennt kein bnrger Wende («ie in Veckenstedt's Sa?cn 8. 21,23}

den Soh1r.ssberg zi\ Borg fwemiisch Burkowy) Burgberp, allgemein und aaenabmslos ist sein

Marne Schtoesberg (wendisch grod). Auch Haupt (11, 16; schreibt irrthämlicb Burgberg.

4} Wend. Vdkathttm 67, 68^ 168. Veigi. aueh Haupt 1, 13, dar dl« andsriraitigen

Qaellen aafibrt. Henaann wie ha DeutaeheD: Sandmann u. a. (aledcrw. saipicki). leb ge«

danke luf diesen HeroMan oad «fadge andere eatapreehsnde Verfciltalaie noeb eingehender

luröckzukommen.

VtrhudL in Bad. AathfopsL OaMUaeUft USS. 6
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seltaamfs Frageaeidien dmdi das Wendenthum kindnrohblidrt, gleidiwie in der

Oberlansitz und im Lande ßöheitn, altdeutscher Heimath, loage vor tBcheebiteher

Ausbreitung, Pan-Dietrich. Bern-Dietnch, Baaadietrich, Handittercb, DytTbemat,

Dyter Benada, Dykeltjadnat. Dykeliornak ') noch wie oin Schlaglicht den Ruhmes-

hchiuutuer des inüchtigi u Dietrich von Bern zu uns herü6erwirft, in Eriuiicnnip an

Tbeodorich den Ostgotbeo, uoTergeaslicheu Angedenkeas bei den Völkern seiner Zeit.

Da also iak oiehU Tom wendiacheo Könige bekaont, der nieht wendiaeh iafe und

nidit geacbiebtlieb, Mmdera, wie er jetxt rarliegl, eine allgemeine anbeatinmte

Sageogestalt , duoh die folgliidi Torgeaobiehtliobe Fände in lcetn«r Weiee beatitigfc

werden können.

(12) Hr. W. Schulenbarg macht neue Mittheilung über

dm TtallMiMriM mit Ridvanlaraia mmI nrillililirlMiin Erfctan von HlaelM fliiriiwiili

Aul dem mit eigentbOmlicben Beigaben reicbbesetzten Urneulager von Müschen

(Kreia Cottboa) fand aicb unter vielen tauaend Scherben von laniitzer Typus, die

ich mehrmala dnrehanebte, ein einaiger (dem Mtrkiacben Huaevm abergebener) der

mit einem Rade verziert war. Diese8 in erhabener Arbeit, 5,5 an im Durchmesser,

etwa 5 mm abstehend, augebracht auf der Seitenwand eines Gefässes, ist zur Hälfte

abgeschlagen, jedoch trlialti-n drei Speichen und vom Reifen die grössere Hälfte.

Auch das einzige Rad, welches Wagner auf einem Scherben im Burgwall von

Schlieben fand, war in erhabener Arbeit. Kbenso nach Behla (Urnenfriedhöfe,

Luckan, 1882, 62) daa Rad aaf einem bei Garreneben (Kr. Lnckau) gefundenen

Seberben (Sitsung vom Sl. Oct. 1883, Yerb. S. 446).

Ohne auf einen Zusarnrnenliang hinweisen zu wollen, darf vielleicht daran er-

innert werden, dass in der deutsrhen Mythologie das Rad dem Donar und Pro

(Freyr) r-ugeschrieben wird. W»mui auch in dieser Richtung einzelne llntersucliuntr«"!'

noch ungenügend erscheinen, so t>ind die allgemeinen Beziehungen jenes xur Soune

und dem rollenden Donnerrad doch sicher.

Auf derselben Begx&bniBSBtiUte kamen u. A. awei g^nalioh sorfallena Thongeftaae

(keine Urnen!) aum Vorschein, deren Inhalt aus acbwarser Erde und Terkoblten

Fruchtkörnern bestand. Von letzteren, scheinbar Erbsen, habe ich s. Z. Proben dem
Königlichen, sowie dem Märkischen Museum übergeben; dortselbst wurde indessen

keine üutersuchung veranlasst. Hr. Prof. Wittmack, dem ich eine .Anzatil dieser

Früchte neuerlich wieder vorlegte, hatte die Güte, sie zu untersuchen und kam zu

der AuBicht, dais aia jedanfrUa keine, Bfbaan, aottdam mit aller Wahiaebdolielikait

eine Art der Pferdebohne aeian.

Hingegen erklirt Hr. Dr. Bolle:

„Dass die Samen nicht Ton Bohnen oder Saubohnen (Vicia Faba) herrühren,

unterliegt nicht dem mindesten Zweifel. Rs sind, wofür ich sie mit einer ao Ge-

wissheit grenzenden Wahrscheinlichkeit erkläre, richtige Erbsen, doch ist es uomög-

1} Grobmnon, Sagen aus Böhmen, Prag 1863, 76; Haupt, i, 121, 128: ,I>nrrb die

Plarsn mancher Ortschaften xieht aicb eSae aogsnaaats Brandader, dlasa nennva düe Wanden

Dyter bematowy pnc, d. b. Dieter Berabardts Weg." Vergi. such Orimn, II, 781 (Ab

Schnitt XXI. (1er als Quellen bezeirhnt t : Joh. H ort zsch an.sk y von 8lll«B nod GehrSurhen dfr

Wenden, 3. Abth. (Dessau und üorlii/i 1782;, Lausitz. Monalsschr. 1797, 8, 749, Liebusch

Skylbika 287, und .enf Bemdietrich aU Neimen de» wilden Jäger» im Orlagau hinweist, suf

den Tsrsteittstten fiembaid an Bodeksasel Aber derBasatiappe^ den voa Fiebte (einem Laa>

sitaer) Dietrieh von Bern genannten Knecht Snpieeht u. d. m.

V
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lieb, geuau zu b«stitiiuieu, ob sie von der echten und wirklichen £rb8e unserer

Caltnreo (Pisum sativani, L.) oder tod der grauen oder Ackererbse (Pisum ar-

veoM, L.) iMntaiDineo.

Letstere wird' jatit atdit mehr io der Hark «ogebMil, aondam kommt hior nur

als Ackerunkraut vor. Wohl aber isfc ne in PlettMen ein G^enetand sorgfältiger

Tultur unter dorn Nninen der grauen oder prenssi^chen Erbse. Die Samen der

letzteren, nicht erhsengelb, pondern ^mu von Farbe und weniger rund als die ge-

wöhnlichen, vielmehr ein wenig eckig, würden anscheinend am allermeisten mit

den Yorliegenden Proben raMmmenstirameD, erlaubte dar liemlioh fragwürdige Zu-

rtand der Eihaltong ein gemmeree ürtheil.

Pianm aatiTaiD, unsere gewobnlicbe Erbse, im Jugendaustand der Frucht als

Sehnte bekannt und beliebt, ist eine Pflanze nicht mehr bestimmbarer, wahrschein-

lich über Torderaaiatiscber Uerkanft, I^iemand hat sie io Deuerer Zeit mehr wild

gesehen.

Ihre Cultur muss der übereinstimmenden Bencnnuugen wegen in mehr als

einer Sprache, bei den ariseben Vdlkern sehr frtth eine ailgemeine gewesen sein.

Aueh sind Funde der Samen aus der Bronseseit in der Sdiweis und in SaTi^en

Yerbfirgt. Prof. Heer kennt sie sogar als Ueberbleibsel der Steinzeit, indem er

dafür als Lokalit&t die PlahlbantMi Ton Hoosseedoif, gleiohCslls in der Sehweis,

anführt.

Alle diese prähistorischen Erbsen sind kleiner als die der Gegenwart, unstreitig

durch Pflege und Sorgfalt im Laufe so langer Zeit verbesserten. Dies stimmt mit

den Dimendonen der nnsrigen gans Qberein und lisst auch die Annahm^ es klSonten

diese Platterbsen Samen gewisser Latbjmsarten sein, als nnionehmbar «seheinen.

In seinem neuerschienenen trefflichen Werke Origine des plantes cultiv^s

(Paris 1883) sagt Hr. Alphonse Decandolle: "Wenn diese Si)ecie8 sich auf die

Steinzpit in der Schw»MZ zurückführen lässt, würde dies ein Uruud sein, sie als

bereits vor den arischen Bevölkerungen dort vorbanden zu betrachten.

In sehr fr&her Periode war die Erbse (groch) bei den SlsTen Gegenstand des

Ackerbaues. Dies beil&nflg^ denn die unsrigen datiren entschieden aus viwslaTiseher

Zeit her, was ja aueh nach Brwagnng der oben angeffibrten Thatsaehen durchaus

nicht Wnnder nehmen kann " —

(13) Hr. V. Seh Ulenburg erörtert die

Das in den Terhandlungen 8. 268 Ton Hrn. W. Dolbeschew mitgetheUte

Mirchen ,Die drM Br&der<* kommt mit Verimdernngen in Deutsohland ebenfalls

vor Ich fand es io der Niederlaositx unter dem Volke auf, ziemlich ausführlich >);

mehr bmchstfickweise sweimal in Sagensammlnngen Deutscher; wo, ist mir ent>

fallen.

Bei mir hat ein Vater 3 Söhne (ebenso bei den T.), der jüngste, dumme Hans,

muss in die fremde und bewacht bei einem Bauer 3 Nichte hindurch 3 Haufen

Grummet gegen 3 Pferde (weiss, braun, sohwan), worauf in der 8. die 8 Haufen

au Gold werden. (Bei den T. fingt der 8. Bruder die 3 Rosse — Rappe, Fuchs,

Schimmel — und nimmt von jedem 3 Haare). Eine weisse Maus begleitet als

gutpr Geist Hansen, der sich 7 Jahre stumm halten muss, über das Meer fährt und

ijärtner bei einem Grafen wird. Dessen ledige Tochter lasst Freier sich vorm

1) W. V. Sehnienburg, Wendlsebe Ssgen. Bsriin 1880. 8.08—77 der goldnie ApM.
6»
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SobkMse T«rsammeJn, H. darf zoeeben. Wen sie mit eiDem gpldnen Apfel trifft, der

soll der ibre eeio. Die Frlolein ^et im obersten Stock das Fenster nad triA

sttfiUIig H. So wird er ilnr Gemebl; aber owo sncbt ihn los xu wetdeo. S mal in

den Kampf geschickt erhält er jedesmal be^^sere» Pferd und Waffen an einem Strauch

durch das Mäuschen; wird, verwundet, durch eine Zaubersslbe geheilt, schneidet

um Mitternacht im Stall '.i Pferden (b. w. scb.) die Bäucho auf, aus denen ein

Graf, Gräüu und wunderschönes Fräulein hervorspriogeo, verwünscht« Nachbarn.

— Dort bei den T. gewinnt der ^ngrta beim Wettrennen in 8 Tagen die t TBebtw
eines FBrsteo, die 3 Pferddiaare jedesmal ins Pener werfend, nnd findet sn Hanse

in der Erde vorm Kamin Gold nnd Silber, iröhrend die iwei bSeen Brftder in StMne
verwandelt werden').

Die üebereinstimmung ist in einigen Zügen sehr gross. Dort fehlt der Sonnen-

mjthus, und die Deutung der Pferde als Finnternit^se. Hr. Do 1 besehe« merkt an

gFioeteroiss = Tma, die uureioe Gewalt^. Niederweodisch ist sma Dunkel, Fioater-

nias. Der Seblnsa lautet bn den T. «Von dieeem Falle hflrte raein Groesvatcr

von meinem Yater.* Herr Dolbescbew bemerkt: «Letsteree ist der gewShnlicbe

Schlnss, ol^leich nicht verBtändlich.** Walirschciulich sei es mehr oder weniger

ernst gemeint, soll er die Glaubwürdigkeit der Ueberiieferung (wie ein Stammbaum)
bestätigen. Aehnlich scLIiessen unsere Sagenerzähler zur Betlieuerung der Wahr-

heit, obschon sie nur bis zum Grossvater oder der (irossniutter zurückgehen. Wenn
nicht weiter, liegt es daran, dass durch die Ausbreitung der Biicber da» (jedächtniss

der Yfilker scbwieher wird.

Auch die Sage vom Helden und Rieeen (8. 271) teigt nasereo Sagen gessansame

ZQge; namentlich bemerkeni^werth ist der einäugige Nogaie mit seinem Hammer
auf dreibeinigem Rosne und die Wiederbelebung der zuiamoMngelessnen Knochen

des durch den Hammer zerschmetterten Tschetschenen,

Weitere derartige Oeberlieferuugeu derselben wären mit vielem Danke au be-

grQssen.

(14) Hr. B. Friede! berichtet fiber

Fmds in dar Ikilersprsc

Bei den Fundirungsarbeitcn för die neue hölzerne Lessing* Brücke in Berlin,

welche die Slrom-Straase mit der Leesing-Strasse verbindet, sind tiefere Sehicht-

proben des alt-allnvialen Spree-Grondee su Tag^ gefSrdert worden, welche idi im

enthalten im sdmifBn Flnsssande felpende

B. Schnecken.

1. Pfeladina contet ta MiUet,

2. P. fasciata Müller,

3. Bythiuia tentacuiata L.,

4. B. Tmechelii Faaacfa.,

5. Valvate costeeta MfiU.

September 1882 untmnohte.

snblossüe Gonohylien;

A. Muscheln.

1. Anodonta (Fragmente),

2. Unio tumiduä Rets,

3. C. pictorum L.,

4^ Gjdaa comea L.,

& G. Riviflola Lam.,

6. G. sdUda Normend,

7. Pisidium amnicum MUi,
8. P. cazertanum Poli,

9. P. henslowianum Shepp.

1} Vergl. xuch Veckenstedt (weudiacb. Sagen, Graz 1880, Ö6), «o in der sbgekaratsn

Ssgs ebsnfslls drti Brfider wachen.
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y«nDiMslit mit dieten Gooebylitn Hoden sieh in dwidben Sehicbt viele hinlig

gaepalteoe oder abgesägte beziehentlich abgescblagene Knochen timi starker Bräuoung,

nach dem dicken und glänzenden Periosteum zu schliessen wenigstens thpilwpise

on Wildthieren berrülireiid , vermischt mit groben aus mit Steingrus veriiuMigteu

Thon gefertigten (iefassscherben, worunter ich verzierte bisher nicht gefuodeu habe,

desgleichen geaohlagene Feuersteiosplitter. Alle diese Beste nflssen iriele Jnhr-

banderte im Wasser gelegen beben und dOrften weadieeber Herknnft sein.

Die Ponde erinnern an die ton mir bei der Lftaeborger Stresse bierselbst im
Jabre 1881 gemachten und Verb. Baad XTV S. 187 besebriebenen F^de ane der

Spree und vom Bande derselben.

(15) Hr. F. Jagor übe^^ einen Anssug aus eioem

Mr. M. y. Portman giebt Nacbricbten Ober die Andaraaneeen*), die nm so

werkbToUer sind, als er seit Juni 1879 amtlieb mit der Sorge Itkr das Wobl der^

selben betraut war, ibre Spruche erlerot uod im Walde mit ihnen kampirt hat.

Nachstehend ein Auszug mit besonderer Berücksichtigung dessen, was unsere

früheren Mittheilungen (Verh. 1876 S. 18, 1877 S. 13. S. 128, 18H0 S. 409) ergänzt

oder von ihn«a abweicht. Früh Morgens werden die Feuer angeblasen, die öeber-

bleibsel der Nahrungsmittel verzehrt; die Männer geben auf Jagd oder Fischfang,

die ZnrQckbleibendett machen Bogen, Pfeile, aucb Töpfe^ Ibre UoralitiU liest viel

an ivüneehen. Sie eseen niehte roh, rfibren keine Austern an, früher wobl. Sie

können nicht über zwei zählen. Kinder dürfen kein Schweinefleisch essen und keio

Schild krötenfleisch anrühren, bis sie mannbar geworden sind, das erste Schildkröten-

eRseu wird durch Tanz und viele CeremoDieii gefeiert'}. In der Kegel werden

Männerleichen auf Gerüsten in Bäumen ausf.ges)teIJt. Weiherleichen begraben.

Die Süd-Andamanesen *) sind im schnellen Ausslerben begriffen, weil sie mit

der Civilisation in zu nahe Berührung gekommen sind. Sie gehören alle einem

Stamme, dem der Bojingiji an, der früher in mehrere kleinere lerfiel, fon denen

aber nur noch geringe Ueberbleibsel vorbanden sind.

Auf der Uittel-Andamane im Osten, Nordwesten und Gentrom und auf Interriew-

Biland wohnt ein ganz neuee Volk, ein grosser mächtiger Stamtn. die Aka Kedee;
an der Westküste ein kleiner Stamm, die Aka Jawais, die einen Üebergang zu

den Bojingijis bilden; die Sprachen dieser Stamme sind ganz verschieden, ebenso

die Form ihrer Bogen. Weiter nördlich sind die Hütten schöner und sorgfältiger

gebaut, die Hautfarbe der Minner ist rother.

Die Aka Jörn, gering an Zahl, wohnen im Süden der Nord-Andaroane, die

nSfdliehe Hllfte dieser Insel wird von den Aka Ghariare eingenommen. Die Aka
Bris seberaen in der Mille der Insel serstreat in leben. Die Spraehen aller dieeer

Stimme sind guttural, ibie Kocbtfipfe eind V ISrmig, die der ftbrigeo Andamanesen

1) Jeam. B. As. See. Lond. Oet 1681.

2) Nach den mir gemacbton Angehen sollten Töpfe nur von Pmnen engefintigt weiden.

3) ünfcr den auf der Viper Insel verpflegten Andamanesen vriirde dioje Vorschrift lur

Zeit iiii'iuer Anwesenheit (1875; iiicLt heubachtt t. ,. ein anderer (kleiner Kiuil'e) .schabte

mit einem grossen Ifcuer von einem Stück Scfaiidkrüte das Fett ab und bot es mir dar, ver-

sehlaeg es aber Mlbet mit Bdngen, da leb ss nicht annsbm.* (•. Terhandl. 11. Febr. 1877.)

4} Bs sind diejenigm, mit denen i«h 1875 verkehrte.
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wie «in U geformt; ihre Bogeo liod Tenebieden vod denen der SAdendiueeaeiea

und sebSner.

Voo den Jarawa Stammen') haust einer 5 Miles westl., ein anderer ebenso-

weit südl. von Port Blair. Bis voriges Jabr \vu8sto man uichts von ihnen, obgleich

sie in so grosser Nähe der seit 2(1 Jahren bestehenden Nieih^rlassung wohnen; ilire

Existenz sogar \nurde von erfahrenen Beamten lächerlich gemacht. Seihst Mr. Man
giebt eine ganz unrichtige Beschreibung von ihnen. Bei einer Expedition 1880

gegen den Weatntnmm wurde ein iJtes Weib gefangen, ibr Hear war weise und

nngescboren, sie wer nnbekleidet, trug nur, wie alle Jatawawdber, eine Scbaer

(a wreath) mit einer PuB^ohel utn die Hüften, statt des Blattes. Bei einer anderen

Expedition, etwas nörtllich vom Port Mouat, wurden ein alt«>r Mann, 3 Weiber,

6 Kinder gefangen, nacli Port Blair gebracht, bald wieder frei gelai^sen. Ihr Vo-

kabular ist ein ganz fremdes. . . . Die Bewohner vom Ceutinai-Eiland sind wahr-

scheinlich mit denen von Klein-Andamaa identisch.

Klein-Andanao-Eiland ist naeb einigen das Gentram, rou wo die Jaxawae

berstammen; es ist sebr eobwer sn^uiglieb und daher wenig belcannt. 1873 be-

suchte General Stewart die Insel, um freundscbaftliehe BesiebuDgen anzulcnüpfen,

wurde aber zur Selbstvertheidigung zu schicssen gezwungen. Bei ein»»r späteren

Expedition zur Bestrafung von Mordthaten wurde ein Knabe gefangen, nach Port

Blair gebracht; man behandelte ihn mit der grös&ten Güte, als er aber eines Tages

sein Bild im Spiegel gesehen, und Tielleicht angenommen hatte, dass ihm einer

seiner Landsleute erschienen sei, sebrte er sich ab und starb.

Bald daianf fing Mr. Homfraj einen Mann und eine Frau, vielleicht die

Eltern, da sie sich ohne Widerstand abführen lieesen (Verh. 1877, S. 35).

Die Eingeborenen dieser Insel sind immer feindselig; bei einer Expedition

1880 wurde auf Oberst Cadell und Mr. Port man geschossen. „Die Leute, die

ich sab, glichen durchaus denen der Centinal-lnsel, ihre Bogen und (Jauoes gleich-

&Us; sie waren mit gelbem Thon eingerieben, ibr Hear ungesdiweD.

Im NoTember 1880 ist Mr. Portman an einer neuen Expedition betbeiligt,

Tersneht Freundschaft zu schliessen, Itest Geschenke an^s Land sebwimmen, seine

Leute nähern sich den Eingeborenen schwimmend; endlich kommen einige der

Letzteren an den Strand, Bogen und Pfeile mit lien Zehen nachschleifend, „wir werfen

mehr Geschenke aus, plcitzlich scliiessen zwei oder drei Eingeboreue und verwunden

einen unserer Sikbs, wir erwidern aber nicht das Schiessen'^.

Bei der Rfiokkehr von Gar-nicobar besueben wir abermals Klein-Andamaa-

Bilaod, schwemmen Geschenke ans Laad, «e werden aogenommea, ich sende einige

Andamanesen mit Geschenken aus, die Jarawas lassen Bogen und Pfeile fallen,

kommen ihnen entgegen, höchst freundschaftliche Begegnung, sie umschlingen ein-

ander mit den Armen, s|ningeii auf dem Sande herum lyid jauch/en. Wir landen

nicht, um sie nicht scheu ^u machen. Nach eiuer Stunde riefen wir unsere Leute

zurück, sehr erfreut über unseren Erfolg. Um i 1 lande ich mit neuen Geschenken,

wihrend Oberst Gadell mich vom Boote aus bewaehte. Drei meiner Leute idUiem

neb den Jarawadas, kommen aber schnell unter einem Regen von Pfeilen surQek-

gelaufen; gegen dreissig Kerle stürzen aus dem Walde und scbieesen auf uns, SO

endete unser letzter Versuch.** Nach einem Vergleicht' der Bogen verschiedener

Stamme be-ichreiht Portin.in die Hütten der Klein-Audamanesen als grosse Bauten,

oft ÖO Fuss hoch. Der Oberst maass eine von 60 Fuss Umfang, in der Mitte

1) la den Terbandl. 1877, 8. 68, sind die Jarawa nach Mr. Honfray's Sebnibart ium-
waddab geosnat.
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•Uhl eio PfiUiJ, 6 bk 8 Ffittila od ihn, dano naob elwa 6 Pott ZwiidieDnom ein

Srtis TOD kSmreo Pf&bl«n, fibar wtlohe sich du Dach «nsbreitet bis es den

fiodeo berOhit. Kleine Löcher am Rande gestatten den Bewohnern hineinzuknecheD.

An mehreren Stellen in Nordandamiui-EilaDcl bemerkte Portman ähnliclio Hutten,

ab«jr kleiner. Im Innern waren Plätze durch Staromstücke, die wohl als Kopfkissen

dicoeo, abgeUieiit. Gegen 6 Fu&s über dem Boden liegen Gestelle zum Aufb«' wahren

von NahraogBinittelD, Waffen eto. Der Boden der UQtte bestand aus den gewöhn-

liebra KfidieonbfiineD. Anob kleinere Hftttea nach danMelben MnstMr waren vor-

banden. Gewöbnlloh eUuidtn diese so ftut im &eise. Das AufiMlendste ist, dass,

obwohl die .larawadas auf der Hauptinsel Jahrhunderte blndoreh in n&chster Nach»
Ijarschaft der Bojingiji gelebt haben, sie immer Keinde waren, dass ihre Rogen und

ihre Sprache gänzlich vcrscliicden sind, dass sie einundfr nicht kennen, aber fürchten.

Die Jarawadaa verwenden gelben Thon, die andern rothen und grauen, ihre Canoes

mnd rober, haben keinen Sebnabel, ihre Sehmodisachen aber sind nel sdiSner als

die der Gross-Andamanesen. Die Nabmogsmittel sind dieselben, die Netse und

KSrbe noch, aber gröber. Sie tragen nur die Unterkiefer ihrer verstorbenen Ver-

wandten, keine andere Kochen. Alle Andamanesen zerfallen in Waldbcwobov
(Eremtagas) und .Strandbewohner (Aryawtos). Die Bewohner der grossen Andamane

theilt Portmau iu zwei durch ihre Bogen, ihre Sitten, ihre Sprache bedingte

Gruppen.

1. Die nSrdlich der Homlray-Strasse wohnenden Aka-Cbariar» Aka^Eri, Aka-

Jam, Aka-KM£ und AksrJuwai, die gleiche Sprache und gleiche Bogen haben.

Alle diese nordlichen Stämme tatowiren sich auch in gleicher Weise, nämlich drei

breite Striche längs des B&ckens (auf dieser Eigentbümiicbkeit beruht t, Tb. die

Classification).

Die Bojingiji, umfassend die Bojingiji. Bojigiab und Balawa, fast alle wohnen

südlich der Uomfraj-Strasse, haben gleiche Bogen. Bojingiji ist die gemeinschaftliche

Basis ihrer Sprachen. Sie sind fiber den ganzen K&per in Mustern titowirt^.

Zorn Schlass hebt Mr. Portman die merkwürdige Tbateache hervor, dass so

viele kleine Stämme auf einer winzigen Iiinelgruppc lebend und nflfenbar von ur-

sprünglich gleicher Ai)Stainraung, wie ihre zwerghafio Gestalt, schwarz«' Farbe

und Verschiedenheit von allen rinc-^ nm sie wohnenden Rassen zeigt, nicht nur

verschiedene Sprachen reden, verschiedene Waffen ffdiren, einander als Feinde be-

gegnen, wenn sie zusammentrefifen , sondern auch vor Gründung der Niederlassung

in P<»t Blair thatsichlicb von ihrer gegenseitigen Existenz nichts wussteo.

«Ich nehme an, dass vor unserer Niederlassung die nördlichen Gruppen den

bdehsteo CuliDi/ustand errsioht hatten, das» die sQdlichcn Gruppen nscb ihnen

kommen und die .larawadas. aus denen möglicherweise alle übrigen hervorgegangen

sind, am tiefsten stehen. Klein-Andaman-Kiland ist äusserst dicht bevölkert, warum

soll dies nicht auch früher mit der grossen Auüuinane der Fall gewesen sein?

Jetzt aber ist in Folge verschiedener mit der Civiiisation eingedrungener Epidemien

der grössta Theil der südlichen Abtlieilung ausgestorben, obgleich Krankenhiuser

errichtet und dte&anken sorgfiyiig angespürt ond eingeliefert werden; sie werden

1} Die hüüüi'ti der Ilüiniraj-Str.ti-se «ebnenden Andamane»en, mit denen ich einen Monat

lang verkehrte, waren gar nieht titowirt; sie versierten ihren Korpo* gslegentUch durch Aef-

Iragen von weissctn tind roihera Thon in Mustern, m.Trhten sich aocb mit Olasscherhen Ein-

schniite in die ITauf, aber weder an liostimmt<'n Stollen, noch nach he^timmfen Regeln,

namentlich als Heilmittel, wobl kaum zur Ver«chönerung; die kleinen Narben kommen auf

der sehwaissn Heut ksom sor Osltong. Hoffnitlieh erfkbren wir bald durch Hirn. Portman

wie dto Titowirongen aaifefdhri werden?
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aber von Kraukheiteo heimgesucht, welche auszurotteD keiner uoch so grossea

Pflege geliogeo wird, aod welche sicherlich daiiiD fuhren werden, dass die Basee

iniMrlMdb weniger Jahre verediwiDdet

Das «iniige, was wir thuo kSnneo, ist die nooh Uaberlabeodeo sorffUfelg m
schonen and so schnell als D5gKch alles sie Betraffftode zu erforscheo, sonst

sterben sie aus, bevor die Wisaensobaft mit ihnen genauer bekannt gawovden ist.

(16) Hr. Yirchow zeigt photogruphische Aufnahmen der Funde von Madi-
sonTÜIe in Ohio, welehe ihm dareh Hm. Dr. Gustav BrQbl in Oineinnati aa-

* gegangen aind. Er behilt sich vor, spfitar auf dieae Angelegenheit sorSak an

kommen.

(17) Hr. O. Flesoh, jeUt in Bern, berichtet fiber

•Ins MM HIoffMMhnlinfamilto

In dem Dorfe Eschbach bei Dsingen, Regierungsbezirk Wiesbaden, wohnt eiue

Familie, in welcher neben drei normal gebildeten drei ausge^procheD microcepbale

Kinder leben. Dem firenndlichen Entgegenkommen des Hrn. SanitiUsrath Dr. Rosen>
kfans, KfinigL Kreisphjsicns in Usingen, vwdanke ich di« IfSgliehkeit, diese

Familie und speciell die microoephalen Kinder einer üntersnehnng sn nnlertiehen,

deren Ergebnisse hier folgen.

Die Familie bestellt aus dem Oeconomen Hofmann, dessen Frau und 6 Kin-

dern. Beide Elteru stehen im Alter toq etwa ÖÜ Jahren (die genaue Zahl habe

ich versäumt zu erfragen), sind gesund und geben ausdrücklich an, dasa bei keinem

ihrer Verwandten &hnliehes v4»gekommen sei. Frau Hofmann hat einen nicht

unbedeutend asymmetrischen Kopf; es ist die linke Stirnseite dentlich flacher als

die rechte, anscheinend ist dagegen die rechte Hinterhauptshälfte etwas flacher als

die linke. -Das Haar des Mannes ist dunkel, jenes der Frau liehtbraun, gleich dem
der Kinder.

Frau Hofmann hat 6 Kinder geboren, welche s&mmtlich leben:

1. Johannes Hofmann, jetzt 25 Jahre alt, roicrocephal,

2. Katbarina Hofmanu, jetzt 20 Jahre alt, microcephul,

3. u. 4. Zwillinge (ein Knabe uud ein Mädchen), jetzt IG Jahr alt, normal,

5, Knabe, jetat 15 Jahre alt, normal,

6. Lisette Hofmann, jetst 13 Jahre alt» mierocefdiaL

Die Schwangerschaften veriiefon simmtKeb normal, die Geburten leicht Be-

aondere Besehwerden, von der ZwiUin^sdiwangsnchaft abgeaehen, haben ni« be-

standen und werden speciell fBr die Microoephalen ausdrücklieb bestritten.

Von den Kindern waren zur Zeit meines Besuches im Hause anwesend die

beiden microoephalen Mädchen und lier 16jährige (Zwillings-) Knabe. Der ältere

microcephaiü Sohn war mit einem Bruder auf dem Felde. Ausführliche Messungen

konnten nur an den Mädchen vorgenommen werden; uuch diese nach Lage der

Sache nicht mit abaolnter Genauigkeit, da es sweckmflssig schien, dieselben nicht

entkleiden su lassen, da femer das diehte Haar die Kopfmessung erschwerte. Jo-

hannes Hofmann wurde nachträglich auf dem Felde aufgesucht, wo einige Haupt*

ruaas.se genommen wurden; hier beschränkten feicli dieselben natOrlich auf Tastcirkel

und IJundmass; von den Köpfen der Mädchen wurden, unter freundlicher Assistent

des Um. Sanitätsrath Dr. Rosenkranz uud des Urn. cand. med. Bertholü Guten-

berg aus Darmstadt Curvenmaasse nach einem von Hm. Ih*. Bieg er in Wflnbmig
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•ntwocfimeo und gemesseaea, mit ürn. Dr. Hans Virchow ausgebildeten Systeme

MfgeoomBMn.

1. Joliaanes HofiDaim, 85 Jahre alt D«nelbe war auf den Fdd«^ etwa 3 im
rom Hauae mit einem jüngeren Bruder beim KornschDeiden beschäftigt Bei nnaerem

Kommen war pr ziemlich indifferent und arbeitete alsbald weiter, nach unserein

Weggang schaute er uns aber längere Zeit nach, gesticiilirend und anscheinend mit

seioem Bruder sprechend^ seioe Arbeit tbut er langsam, aber mit grosser Ausdauer.

Die oiil der Sioliel gescbnittnieii Bfindel legt er gewissenhaft in die Rechen; er

nimmt beim Sdineiden melur Dnkraat mit, als andere thon wfirden. Er kennt das

ünkraut} aioe Distel nennt er mit Namen. Seinen Namen kennt er; aofgefordert

denselben zu schreiben, malt er einige Scbriftzuge auf ein Torgehahenes Blatt und
sagt dann: das heisst Johannes Ho&nann (Fig. 1). Den llessnngan unteniebt er

nff.l.

Schriftprobe des Johannes Hofmaan.

sidi jetzt willig; Qberhanpt soll er durehaas gutartig sein. — Haare dieht, lieht-

brauu, Auge graublau, mehr nach grau. Sehr dicke Eopfschwarte. Der Kopf ist

flach, die Stirn fällt flach ab mit noassiger Vorwölbung der Augenbrauen -Gegend.

Das Kinn tritt verhältnissmassig wenig zurück. Pie Pupillen stehen centrisch und

reagiren gut auf das Licht. Da3 rechte C)iir ist abnorm gebildet durch auflfaliende

Breite der zwischen Heiix und Autbelix gelegenen Fläche; doch ist die Miä&bildung

nicht so bedeutend, wie bei der Schwester Katbarina. Die Wangen zeigen siem-

lich staricen Bartansatx ans bellen Haaren; im Gesicht ist auch sonst siemlicfa e|^

hebliche Lanugo- Bildung verbreitet. Die Zähne sind defekt, regelmiasig angeordnet;

die oberen Schneidezähne sind stark abgeschliffen, ausserdem unregolmässig aus-

gebrochen. Der Unterkörper eri-rlieiiit relativ schlank gegen den Oberkörper; der

Bau ist ein kraftiger, die Ilaliung des Kopfes nicht in dem Alaasse vorgebeugt, wie

bei den Schwestern und anderen Microcephalen.

8. Katharina Hofmann, 80 J^e alt (t ig. 2 u. 3). Katharina ist klein, geht ror^

iriMs gobfkekt Sie erschebt etwas plump, ist aber schnell xutianlicb und heiter.

Sie spricht alle Worte nach, antwortet auf einfache Fragen richtig. Sie kennt Far-

ben und nennt dieselben correkt fu. a. einen blauen Streifen an der Wand; ein

rotli gefärbtes, jedoch grün schillerndes Tuch nennt sie erst bunt, dann roth j. Ihr

Alter giebt sie richtig an. Sie hat Kinder sehr gern und verkehrt viel bei einer

Nacbbarfamilie, wo solche mit ihr spielen. Während unserer Messungen ist sie

sehr gcdddig^ trota deren langer Dauer und Unbequemlichkeit Der Kopf ist nie-

drig, die Stini fUlt flach snr Nase ab; die Kleinheit des Himtheilea ist durch die

Dicke des Haarwuches verbältnissmässig wenig auffallig. Das Kinn steht nicht

auffallig zurück, doch mag hier die starke Fettentwickelung eine etwaige Klein*

heit des Unterkiefers etwas verdecken. Gesichtsfarbe blühend, hell. Stark vor-

gewölbtes Doppelkinn. Auf den Wangen ist reichliche Lanugo vorhanden. Das

Kopfhaar ist lichtbraun, sehr dicht, die Kopfschwarte dick. Auge graublau; Pu>

piUoD etwaa excentriaoh lateral oben stehend, reagiren gut auf das Licht Das

rechte Ohr ist niasbildet; das awiacfaen Heliz und Anthelix eingefesste Feld ist in
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dar fiUHi« der Spin« helicit c«. S3 mm Imit (Itok«» ca. 14) und in aeiaein nitt-

leren Tbeil wie dureb stampfkaotige Koickung naeh aoasen gedrängt. Die ZUm
sind re^mUiig aDgeordneti sehSa entwickelt; beide oberen WeiaheitadUine liegen

Flg. 8. Portralt-Skizze. Fig. 3. Kupf-Curve.

Käthchen Hofm^nn.

ErklfiTunp tu Fig. 3. — Sagittalbogen. — Frontale Bögon. --- - Horizoiital-F-lipii»« lurch

Ülabeila uad Protulierant. Occ. ext.}. ' Obere HorizoDtal-Khene (2 cm über der vorigeu)

von den frontalen Bögen bt 6 der Obrfc)cbbogen. a und c und aofgenommen über der Mitte

des Abetaodes j^— o bezw. o— pt. - gl'-fe Oroadlinie sirtoelien Olabella (gl) nnd

Protttberanf p «. — o Projectionspnnkt des Obrloebbogens.

bereits frei, der dritte linke untere Backzahn fehlt durch Caries. — Der Ober-

körper wird TorwIrt» gebeugt getragen. Die Brttate dnd antebeinend wenig ent-

widcrit, der Baucb ist aebr dick. Der linke Daumen feblt durch eine Verlettnog

in früher Jugend. — K. hat dio Periode regelmässig seit ihrem 18. Lebensjahre.

^. Lisette Hofmann, 12 Jahre alt Kip. 4 «. .'^>). das jüngste Kind der Familie,

ist anfangs schtMi, spfiter wird sie durch einige Kleinigkeiten, die ihr geschenkt

werden, sehr zutraulich. Sie kennt Farben, wie die ältere Schwester, unterscheidet

11. a. sehr gut rath nnd grBn; ate atellt Fragen, verlangt da» Ihr geschenkte buuie

Tueh und tnaaert Freude. Bei den Messungen h&lt aie gleichfiüla aebr gadoldig

auSh — Der Kopf ist relativ etwas hober als bei der Schwester; die Stint flUlt

flach ab; der Unterkiefer steht nicht unerheblich zurück. L. trägt den Kopf etwas

nach vorn gestreckt. Das Haar i^t hellhrann wie hri den (}osrliwif»terrt. lang iiml

dicht; die Augen sind graublau, mehr nach blati liin. l'upillon rfagiren gut, stdieii

central. Auffällig ist das starke L'ebergreifen der öciera am oberen Umfang der

Cornea; die Obren sind normal gebildet Gesicbtafivbe blaaa. Ziemlieh iUrke

Lanugo auf der Oberlippe. Die Zfthne aeigen enorm starke WeinateinineniatntMm.

Der Durchbruch der bleibenden Zibne ist in etwna unregelmAssiger Weise erfolgt.
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Bo d«M die Zahmtellong weder in der Rkbtosg) aoch in der HOhe der Kronen

regelmiiaig eiseheint; der obere, mediale Scbneidembn ist link« er»t sor halben

Fi«. 4. Porttait-SkUxe Fig. 6. KopMJimre.

ÜMtte Hofmaott.

Erklärung vergleiche bei Fig. 3.

Längo hervorgetretpti. ßeidersfits ist der vierte obere ßackzabo im Durchbrach.

Der untere dritte Backzahn ist cariös.

Sehrif^tebe der Lintta Hofnano.

Die drei mierocephalen Kinder sogen in ihrem Korperbaa keine Spur ?on

Rachitis. . Bei allen beateht keio Speichelflnss, die Zunge wiid gerad hMtnegestreckt.

Der Schlaf bei allen dreien rabig, nngestort. Sie esaen alles, was sie bekommen;
sie halten sich reiu. Auf der Strasse weichen sie Flindernissen aus, so dasB sie

ohne Gefahr aua dem Uauae könneo. Beaoodere ErkraokuDgea sind nicht Tor-

gekooiineD.

Maasae (in Millimetero) Jobannes Käthebeo Lisette

Horizontal-Umfaog

Sajfittal-Bogen . .

Obrlocbbogen . .

2b?>

282

428

•212

254

413

233

2bti
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Maasse (in Millimetero)
1 1

1

LiMtto

143 188 136')

115 126 116»)

116 112 107

130 120 106

102 100 91

Abituid der BjAna, nenl ut. vom Uotarl(i«f«r>

86 90 78

08 46 40

81 88 86

88 86 88

1670 1460 1881

826 810 896

Breite d«t Bvektn» am Dannbefidauniii (incl.

810 898

716 €68 684

702 668 694

866 298 293

2% 212 204

79 75 71

117 93 B4

Höbe VOD) Darmbcinkamm zur Sohle 1170 959 8'3>

630 448 41U

e. MattMigM dM ItoiMto u RItieir*Vlrebow*M

Abstand der Qlabella von der Frotub. occip. «lt. 188 134

Hreite der Basis des Stirnboffena .**... 100 102

— 60 66

122 108

66 69

ISO 110

60 60

1) Au den Curveu gemesa«a>

8) An den Corraii gvmsswn.

8} Bemerkt werden muss zu diesen Ibawen, duss sie in keiner WciM mit der Exactfaeit

ausgefutirt werden konnten, lius alle Cunren absolute Uebereinstimtnunjj zeigen. Eine nicht

unbedeutende Er»cb«i;ruii^ erwuchs aus der uusyniuietriscben Stelluni; der Obröffnangeo.

Möge vtlter in Beincbt gezogen «erden, den die Meaennfen des jungen Manne« auf fralea

fM, die anderen in eioer Stabe, in «eklier gleichzeitig der Töncher die Dedw beefbeitel*,

in greaser Eile ausgeführt wurden. Möge auch meiner geringen Uebung in der angewendeMO

Methode Rechnung getragen werden. Immerhin wird das aus den Curven resultiiende BUd
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Leider kauD die Beschreibung hier nicht viel mehr bedeuteu, ah eine Ver-

mebroog der allerdings noch kleinen Casuistik. Zur Aetiologie der Microcepbalie,

die hier einen sMmlieh hoben Ond, wenn noeb nieht gMcli dem bei d«n Kindern

Becker vorliegenden, erreicht, können wir niditi neues beibringen. Ineofem eine

Debertrugung irgend welcher Art von Seite der Elttsfo io BetnMSht gesogen werden

sollte, niuäste dies hier wohl nach der Seite der Mutter geschehen, mit welcher in

oinigpii Punkton die Kinder niplir Aehnliclikeit z^^igen. Kür die Klebs'sche Auf-

fafiäuug bezüglich uiechauiücher Öttiruugen während dps iutrauterioen Lebens ist

diese Beobachtung nicht sn verwerthen; ebensowenig kann man sie aber direkt

gegen jene Ansebeuaog anf&bren; der Ond der Erkrankung iet geringer; die Ter-

mutheten epnitieohen Contraetionen waren nelleidit nidit heftig genug, um Sehmenen

SU erzeugen. Kommen lokale EinAfisse in ßetrSiOht? Cretinen fehlen in Esdibteh

und überhaupt in dem Becken, in welchem Usingen und F/Schbach liegen, wie mir

Hr. i'hysicus Dr. Ros e » k ra ti z mitlheilt; dagegen kommen solche in den Ort-

schaften auf den umgebenden Höhen vor. Uebrigens ist au den drei Microcepbalen

ttidite Cretinenbnftes tu sahen. Demnteb dürfte auch ein causaler Zasamnienhang

mit den in jener Gegend Torkommenden Malaria* Inf<petiooen aussuseblieieen sein.

Außallig und TielJeioht weiterer Nachforschung werth sind einige Erfahrungen aus

der Praxis des seit fast 30 Jahren dort wohnenden Hrn. Dr. Rosenkranz. Der-

selbe hat eine ganze Reihe (wenn ich mich recht erinnere 10 oder II) von Kindern

mit Spina bifida, die KÜnimtlich gestorben siml, l)ehan(lelt; dazu kommt eine Beob-

achtung von zwei aufeiiiauderfolgeudcu Geburten aneucephaier Kimier einer Frau,

endlich noch ein weiterer Fall Ton Mieroeephalie, der indessen im 8. Lebensjahr

gestorben ist Beaehtenswerth ist diese H&ufnng verwandter Bildungen immeriiin.

loh beschränke mich auf die Mittheilong des Tbatsichlichen. Auch dieses ist

leider unvollständig; fehlen doch wichtige Angaben u. a. Ober das genaue Älter der

Eltern, das etwaige Vorhandensein eines Kropfes bei Frau H., Messungen der nor-

malen Familienglieder. F^sclitiach ist nur 2 Stunden von der bekannten Saalburg

im Taunus entferut und werdeu andere Facbgeuoäsen vielleicht Gelegenheit nehmen,

die auch der landschaftlichen Beiae nicht entbehrende Tour Torsunehmen; vielleicht

wird es denselben gelingen, oaehdem die erste üntersuehung — bei der immechin

einige Vorsicht nSthig war — die Scheu der Familie überwunden hat, weiter

sndriogen, als es mir in der kurzen zu Gebote stehenden Zeit möglich war.

Hrn. Sanitätsrath Dr. Rosenkranx sage ich für sein liebenswQrdiges Entgegen-

kommen herzlichsten Dank.

(18) Hr. Treichel schreibt ttber

westpreusslsche Spiele.

1. Schimmel, Fastnachtshengst und üwizdi in Westp reusse n.

In der Sitzunir vom 21. Januar 18S"2 kommt Hr. W. v. Schulenburg in seinen

Mittheilungen zu sprechen auf den Siebreiter, der nach einer weitverbreiteten Sitte

in unserem Vaterlaude, sowohl unter Deutschen, wie unter Wenden, in einer ge-

irfstea Zeit (Weibnachten oder Fastnacht) im Aufrage einhergefthrt au werden

pflegL Da eine merfcwfirdige Coinddena der Tbatsachen mit dem Empfange dieser

ein Ivsnaies und ansebsnlicheres sein , als es irgsnd sonst möglieh gswSMU wäre. In F%. 8
ist leider die Basis des Occipitalbogens durch ein Versehen bei der ersten Zeichnung etwas

zD weit nach hinten verlegt; ich habe vorgezogen, diese Un^enauigkeit zu reprodaciren, am
Aendetungeu der Zeichnung su vermeiden.
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gedruckteu Mittheilung mir einige gleiche Mittheilungen aus Westprousseo hrachte,

so möchte ich oicht uiiteriasseD, zur VervolUtüuüiguQg des Bildes, sowie behufs

Aofatellung einer Parallele twitohen Deutadithiim, Poleotbnm «od Wendeotbuin

hiervon in aller KGrse eine Scfailderung in geben. In diesen mythischen Gebilden

kommt der alte heidnische Glaube wieder lum Vorschein und Götterbilder und reli-

giöse Gebräuche, die ihrer Harmlosigkeit wegen seihet mit dem alten Namen oder

doch anklingend an diesen von Seiten des Christenthums Duldung erfuhren, leben,

wie hier auch Wotan's Schimmel, als Mummeoscbanz oder Spiel ooeb fort im

Kreise der Volkssitteo.

Die erstere Mtttheihing verdanke Uth der Gate den Fiiol^ BliMbedi Lemke
in Bombitten bei Saalfeld in Ostprenasen und begreift sie die oben genannte

Localität Der Schimmel kommt! heisst es, wenn er und seine Zeit im Aosnge.

Einige Tage vor Weihnachten verkleidet sich ein Mann oder Bursche als Schimmel.

Ein verschieden gestaltiger Pferdekopf au« Hniz, ein grosses weisses Laken und ein

Paar Staugeu genügen zu seiner MetainorphoRe. Kr hat eine Glocke in der Hand,

um sein Kommen anzeigend einzuläuten. Sein Ausseben wird wie i' ig. 1. geschildert.

Fig. 2. Fig. 3.

Doch sieht das Ungethüm auch wie Kig. 2. aus, bald auch noch anders, wenn auch

immer die Grundidee befolgt wird. Der Schimmel muss fortwährend tanzen, springen

aod mit dem Sthweifis wedeln. Der Bursche, der ihn darstellt, leistet oftmals Uu-

f^nbliehea im Kmmmgeben nnd in schnelIeD Wendungen. Von Baehtaw^tn ist

der Schimmel mit dem Reiter verwachaen. Der Reiter peitscht eich selbst, d. b.

die weissen Tücher, die um ihn herum gesteckt sind, um ihn zum Schimmel zu

stetnpein. Her Reiter steckt auch ira Pfenle utul (hidurch. dass er sein eigenes Haupt

frei erheben kann, entgeht der Künstler der l'eiri, Mt h anlialtend bücken zu müssen.

Diese regelmässige Maske würde sich also dergestalt ausnehmen, wie bei Figur 3. Aos>
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nftbiDSweise und zerstreut kommen auch die anderen Weiaeu der Aufiübruug zum
Yflncbeio, dass der ActePi sieb fttr die Voistelluog fortw&hreod bttdcra aais.

Die ihn begleiteodea Darsteller siod daon noch die foigeodeD:

1. Die Masik: ein ausgeputster oder oicbt ausgeputzter Harmonika-Spieler;

2. Der Bär: ein kolosaaler Haufea Stroh, der um einea ^aoo gewickelt ist;

der Mann dum auf HSoden and PftsseD gebeo, bestiodig brunonK^o und schnappen

(mach Luft!), während derjenige , der ihn an einer Kette Ifibrt, and auch Andere

anf ihn loasohlagen;

9* Das Praeherweib: oiii Jnage, als alte Frau verkleidet, mit einem Korbe,

worin er sieh flüT gewöhnlich Gaben von der Herrschaft oder den sonst Besuchten

erbittet

;

4. Der Storch: ein Junge mit einer Zauge aus Holzstäben, nach Art des

Uestelleü für Holzsoldateu beliebig zu erweitern und zusammenzuschiebea, oft

selbst über den Raum einer grossen Stube auszustrecken (Fig. 4).

& Der Jude; ein armeeliges Wesen, das sieh immer vordrtogl und oft un-

gereehte Schlage bekommt

Zuweilen siod noch andere Figuren dabei. Der Zug geht von Haus su Hao*.

Den kommenden Schimmel meldet die Glocke an und wer sie hört, wird von der

Festfreude ergritffn und beeilt sich, sein Möglichstes zu dem fröhlichen Lärmen

beizutragen. Schlugen und stossen, selbst mit Wasser hegiessen u. 8. w. sind nich«

nur erlaubte, sondern da£u gehörige Dinge. Das üunzu wiederholt sich in manchem

Jahre tot Weihnachten swei bis vier Mala.

Ein Aehnliehea kommt nach gef. Mittheilang des Predigara B. Freitag um
Tampelborg or. Be gebt onter dem Namen Fastnaehtsbengst Bei ihm ist

also nur die Zeit verwechselt, da, wie wir sehen werden, Siebe dabei auch ihre

Rolle spielen. Dieser Hengst wird also zur Fastenzeit geritten. Dem Reiter wird

ein Sieb vor die Bnist und eins auf den Rücken gebunden. Stlbe daran bilden

das andere Fusspaar des Gaules. Ein ausgestopfter Frauenstrumpf stellt seinen

Hals und Kopf dar, sowie eine Ri^pe Flach» seinen Schweif. Weisse Decken hüllen

das Ganie ein. Die Bewegung ist meist eine hfipfende. Der Reiter besooht be-

sonders die Spinnstaben nnd ist*s wohl anf ein firsdireeken und Binaehftehtem ab-

gesehen, wenn der Hengst in's Zimmer hinein und anf die dort Versammelten zu-

springt. Es handelt sich sonst ebt^ufall-) um Frgatterung von Gaben. Der Schimmel-

reitnr Saulfeid's wird hier zwar mit hieben ausstaffiert, bekommt aber seinen Namen
von der Zeit und nach dem Geschlechte.

Der LiabeBBwttrdigkeit des Hm. Rector H. Frisch hier in Königsberg ver-

danke ioh femer einige hierher gehörige Beitrige ans der ostprensaisehen Landschaft

Natangen. Vergl. Preussischer Volkskaleader, enthaltend Sitten, Oebrikiebe

etc Neue Preuss. Prov.-Bl. 1848. Bd. f>, S. 220, Nr. 55.

Am Sylvester ziehen auf d»*ni Lande drei eiprnthiimliche Gestalten umher:

ein Schimmel, ein Bock und fin buckliger Kerl. Hin den Schimmel zu

bilden, wird ein Pferdekopf auf eine Stange gesteckt, auf der ein Knecht, mit

weissen Tftehera bededct, reitet, »od hinten wird an die Stange statt des Boas«'

Fig. 4.
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•diweifes eia Bfindel Flaehs «agebttoden. Der SohiiniiMl tohligt tntMtslioh au^

d. b. Min Reiter b«t einen Stock in der Hand und prügelt alle MIdeben, die eidi

blicken lassen, obne Barmbenigkeit. Der Bock i^t äholicb wie der Schimmel ge>

macbt, nur dass sein Reiter statt der Stange mit Pferdekopf den Flachsschweif an

eine Ofengabel (Forkr) befestigt und mit ihren Zinken, welche die Hömel voratelleo,

UDaufhörlich den luitziclienden buckligen Kerl stösst.

Ferner nach einem handschriftlichen Zusätze von R. Reusch lu Nr. 7 des

«PMttse. Tolkskalendert« (S. 313):

Am Weib naehtsab ende «sieben auweilen Bir nnd Sebimme! Ter^ntnot-

her. Letzterer fragt die Mädchen, ob sie fleissig spinnen, die Jungen, ob sie die

Pferde gut gefuttert haben. Die Faulen werden mit Peitschenhieben belohnt."

Sehr häufig ersclieint (am Weilmachtsabend) ein Bär, der einen umgekehrten

Pelz trägt und einen Aermel desselben als m&chtigen Schwanz nachschleppen lasst.

Brummend siebt er einher und fordert die ^nder auf, ihren Weibnachtswunndi

anfsttsagen.

ffittsiehtlicb der geschilderten Nebenfiguren verdanke ich diA'Bchildernng eines

ähnlichen (iebrauches aus der Gegend von Marionburg der freundlichen Mit-

tbeilung des Hrn. l)r. 1.
1;
go w > k i . Neustadt i. Pr. Dieser Gebrauch geht dort Tor

sich in der ganzen Adventszeit, abo vier Wochen vor Weihnachten, besnnders aber

in der ganzen letzten Woche zuvor. Ist die ganze Sache, wie wir sehen werden,

relJgiSs angelegt, so finden wir dodi die auch beim Siebreiter fignrireaden Neben-

staffiigen auch hierbei wieder. Die einseben Darsteller werden dort Gwisdi ge-

nannt. Es ist dies Wort eine sprachlieh dgMitbftmlidie und locale Umbildung.

Owiasdka.ist n&mlich Weihnachten, nach dem Sterne (gwiazda), welcher diabeiligen

drei Könige zu Ghristi Geburtsstiltte geführt hatte. Die Gwizdi kommen! ist

ihre allgemeine Ankündigung. Auf Abends hingestellten Tellern bekommen die

Kinder Geschenke aufgelegt, namentlich aber liaekwerk. Doch nur die artigen

Kinder, welche daran wiriclieh glauben, und soweit tM beten und Arnebssliaii dis

Vaterunser können. Andemlalls ist nichts oder eine Ruthe ihre Bescheeruag. Auch
die jungen Leute in nidit mehr kindlichem Alter mfissen beten oder bekonmen
andemfallfl Schläge; ebenso werden die jungen Midchen dasu herforgeacgeo, wenn
sie sich versteckten.

Nachdem ein halb geistliches Lied in polnischer Sprache im Hause gesungen

ist, geht jenes Examen vor sieb und nach diesem erst die Gabenvertheilung. Vor-

her mag Seitens der Eltern den Gwisdi wohl gereidit werden, was diese den
Einadnen au geben haben. Jedoeh Iwingen sie auch lauter KleiaigkeitMi mit und

nehmen davon noch mehr wieder mit sich. Dieses gegenseitige Beschenken ähnelt

unserer deutschen Christbescheerung. Grosse Körbe beigen die sn Toitheileadea

Gaben.

Als Acteure treten alle die Tliiere auf. welche naoli der Legende das (brist-

kindlein bedient hatten, der Gänserich, die Ziege, der Sturch, der Ochs, der ihn

erwArmte, vor Allem der Bfir, der niemale fehlen darf und gefBhrt mit nach»

geahmten Sprüngen tansen mnss, selbst die Wald«V5gelchen, welche beaonden die

80 beliebten Zwerge (eine Art Käse) bringen. Unter nachgeahmten Naturlaotsn

halten sie ihren Einzug und agireo später ihrer Maske gemfiss. Alle Thiere

bringen Etwas und t::iiiz besonders wird von ihnen darauf gehalten, dass die

Kinder namentlich das Vaterunser beten können und dazu angebalten werden.

Einen ähnlichen Gebrauch lernte ich auch hier in Hocb-Paleschken, Kr.

Bereut W. P^., kennen. Er flUlt auf den Weihnaehta-fieiligabead. Agiveade Figuren

sind die stossende Ziege, nuoh Storch, geleitet von einem dick au^epotatsa llanne
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(ab«r Nichte von Stroh t) und begleitet Ton dem mlnnüehen Weibe (ee maagelt

hier gus die Beseiehnaog des Praehems = Bettelns!), deseeo Muke man wohl nur

auswählte, um ihm den den Weibf: mehr attributiven Korb zum allerdings auch

nicht fehlenden Einsammeln von Liebesgaben in die Hand zu geben. Der Ziegen-

bock macht seine grotesken Sprünge und beunruhigt namentlich die sich im

Kreischen übende weibliche Besatzung des llüuscs. Ist ein Klapperstorch dabei,

•o gilt es hier als Glaube, dass dasjenige Mädchen, welches er bat in's Bein beissen

kfinneD, im fblgvnden Jahre die nach bekaaoter Kinderbelehrong daraus eotatehen-

deo Folgea lu kosten haben wird. NatortSne ISshlen ebenfolls nieht Nach dner
Weile folgen sie gern dem zarten Winke und ziehen gabenbescbwert, auch mit

Geldstücken regalirt, in die Wdlmung^n der nächsten Häuser. Ich glaube, dass

ein ähnliches Auftreten in tien henaehlaiton (Gütern uielit vorkommt; höchstens

mag es in ßauerndürferu btattünden, wo uiuu sich uiehr Gleich zu Gleich fiihlt.

Auch nidien nm dieee 2Mt Kinder mit dem Brummtopfe umher, sowie mit einer

kleinen tragbaren Sehaabnde mit der betreffBoden Darstellung aus der biblischen

Geschichte und singen dabei ein geistliches oder im erstMPsn Falle das modern ge-

flickte <:nir Brummtopflied. Die Fastnacht dag^n ist, soweit ich hier in der

Gegend umbersplh^, mit gar keiner Vermummung verbunden.

Brauoitopflied.

Wir komnen ans aller Welt

Binen schonen i;iiten Abend i^lelt uns Oott,

Eine fröhliche Zeit, wer uns den Bnimmlopf liat bereift.

Wir wünschen dem Uerrn einen gedeckten ii^cb,

Auf slle vier Beken einen gebrstsnsB FSseh,

In der Mitt', in der Mfit' eine Esnns mit Wein,

Dabei der Herr kann liisti(y sein.

Wir «ÜDSchen dem jungen Uerrn ein grünes Kraut,

Aufs anders Jahr eine bäbscbe Braut.

Wir wnuehMi der Vsdsne *Be firoid'as Krön',

Anfs andere Jahr einen jungen Sohn.

Wir »ün!^( heii dein Fräuli-in ein goid nes Pascbnir,

Aufs andi-rö Jahr nen jungen OlTzier.

Wir «finseben dem Stobenmldcben 'neu Besen in *ne Band,

Damit sie kann r u'<'n die Stuben entlang.

Wir wünspheu der Körhin 'rie kapferne Kann',

.\u^^ aii'lcro Jahr einen i'uckligen Mann.

H. Frischbier in seinen Preussischen Volksreiraen und Volksspieleii (S. 212 ff.)

fQhrt dies Lied noch weiter und verschiedenartiger aus, so dass ein Jeder der

Hanebewohner aeinea Wonach bekommt. Hier aber wird ee nidkt weiter gesungen.

Das Pascbnir in meiner Version dfirfke eine breite, metallene Gürtelapange sein,

wie sie bei der firfiheren Kleidertracbt getragen wurde.

2. Das Stepckespiel.

Da ich in dieser Zeitschrift Jahrg. XIV, Sits.-ßer. vom 21. Januar 1882, S. 12,

von dem früher auch in bevorzugteren Kreisen recht häufig exercirten Kartenspiele

zur gesellschaftlichen ünterlialtung, weli hes den Namen St epck e führt, gesprochen

und desseu l'ersouiäcution sauimt seinem Instrumente dem Dorfschulzen, welcher

mit seinem Schnlienstocke ebenfalls die Baomi ins Amt ruft, verglichen hatte, eo

möchte ich folgende an eine Schilderung diesee Spieles gehen, indem ich es bei

Irfiheren Zeiten wenigstens unserer Pro?ins f&r etwaa Volksthfimliches ans|nreche

Varbaodl. «w BwL Aattnpol. QcNllMlwIt tS88. 6
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und auitöerdem der Meinung bia, dass es bald geuug gans Ti» der Bildfläcbe ver-

•ehwiDden wird. In den letitoi dreissig Jahren habe idi*§ sdbtt nur ein einsigee

Mal gespielt

Durchaus mrij^spu dabei figuriren der Herr Amtmann (Carreau- Ass), die

Klägorin, vulgo Kliif^ersche (IMqiie-Dame), der Büttel Sfepcke (Tri-fle-Bube),

der Kiiii ig (('oeur-K<tuig) und einige Zählkarten, je eine von der Zehn an abwärts,

welche die Ze it^tundcn bedeuten. Um Auswahl zu haben, müssen allerweoigsteos

die Zehn und die Neun dabei sein. Die Zahl der Mitspielenden ist also aof min-

destens sechs SU bemeseen, sonie andererseits höchstens auf dreisehn. Auf einen

Jeden trifii ein« Karte. Naiürlidi ist das Gesehleeht des Inhabers der &urle «a-

abhfin^i^ von der Rolle. Angeben thut, nachdem abgehoben ist, erst Jemund aus

der (Icst'llscliuft ; dann geht's der Reihe naoh weiter, sowie auch die Vertheiiung

der Karten der Keilie nach statltiiitlet. Aufgehoben und besehen wird die Karte

nicht eher, aU bis der Gebende aufgeklopft bat. Erst dann müssen die Besitser

der Karlen Antanann, Klägerin und Stepdce dieselben aufdecken, w&hrend die

ftbrigen Karten verdeckt wieder hingelegt werden, ohne dass man ein oft versuehtes

Hineinschielen gestattet.

Oer Stepeke empftngt einzig ein Attribut seiner Würde. Ks besteht da» in

einem stramm zusammengedrehten und an den Zipfeln verknoteten Ta^chentuche.

Wir wollen es Plump^ack nennen und dient er zur Bestrafung. Wulireud im

spateren V erlaufe des Spieles der alte Stepeke den neuen (möglicherweise wieder

^di selbst!) in sein Ami einfQbrt, geschieht m Anfang die Binweihnng durch

irgend einen Mitspieler. Der Akt selbst volUAhrt sieh durch einen ersten Schlag

mit dem Ta^chentuche auf den Tisch , durch einen zweiten auf die innere Hand*

fläche des Würdenträgers und durch einen dritten wieder auf die Tischplatte.

narrd)er wird auch ein Protokoll aufgtMiomnien oder Quittung geleistet, d. h. der-

selbe Gang wird vom vvürdenbelclinlfii Kuipfani;er vorgeuomiiicii. Alstlann erst

waltet der Stepeke seines Amtes. Es besteht dies aber zunächst darin, dass er

beim Austheilen der Karten dafür sorgt, dass sich keine Hinde oder Arme aof

dem Tische ruhend blicken lassen (die betreffende Redensart hemdit hier: »Rind-

fleisch Tom Tisch!**) und dass, halb in Verbindung damit, die Karten nicht vor

dem Aufklopfen des Austheilcrs angefasst und besehen werden, was man mit Vor-

liebe zu versuchen trachtet. Pi'^ Strafe erfolgt unbarmherzig, aber stets auf hand-

hafter Tliat, daher man auch während dieser Zeit sich gern neue üebergriflfe er-

laubt. Den Plumpsack darf Stepeke nicht vergesslich liegen, noch auch sich

entreissen lassen, weil er dann seiner Wftrde verlostig geht, und swar ohne mU-
kommen und Abschied. Anstrengungen genog werden dasa gemacht! In weiterer

Executive aber theilt er die diktirten Strafen aus. Noch bemerke ich hierzu, dass

provinziell ein kleiner Gerngross oder ein kleineS| stimmiges Jungchen oder

Kerlchen ebenfalls Stepeke genannt wird.

Sol>ald also die Hauptrollen durch die vertheilten Karten festgestellt sind,

spricht die Klägersche: „Herr Amtmann, ich klage „Na, was ist denn los?

was hat Sie denn nur wieder orsnbringen?'' ,.Ja, finer Ihrer Banem hat das

und das gethan!" Es werden die widersprechendsten, onsinnigsten, Mnffthligstmi

Anschuldigungen Torgebracht, aber immer des Diebstahls. Oesidilen ist bald

ein halbes Ei. l)ald das Hemd vom Leibe, bald das Schwane unterm Nagel, bald

die Gans von der Weide, bald die'S. bald jenes, wie es Laune, Witz. Spott, An-

spielung aufs Tapet bnugeo. Es repiicirt der .Amtmann: ,Nun, meine Bauern

halte ich einer solchen Uothat ffir unfähig; wenn Sie «her mmnt, so gebe Sie dem
Stepeke ein gotse Wort oder Trickgeld, dass er mit Ihr EmMMMhong halte!* Das
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geaobiebt liuu in Worten und auch mit der fur's Trinkgeld eotsprecbeDd aachge-

abmten Handbewegung, luichdcm besonders vorher noch die betreffende Stunde der

That (eine beliebige von dm vorhandenen) von der Klägerschen ausgesagt wurde,

gemeinhin von der Wecbselrede des Anitmauos unterbrochen, „dass um jene Zeit

seine Baaero bereits zu schlafen pflegen!" Stepke gebt also auf die Suche, klopft

auf Tieoh, befiehlt: , Beuern ui*8 Amtl*, worauf die Karten Twgeadioben werden,

und kbpft dann bei der Stelle an, welche ihm die EUgerin beseiebnete, die sich

suTor hciniHch nach Möglichkeit zu informircn suchte. Ist nun die bezeichnete

Stunde für den Kartenbesitzer getroffen, so erhält er Strafe für den dadurch allein

überwiesenen niebstalil; wenn aber nicht, so wird die Klägerin zur Strafe gezogen

wegen falscher Anschuldigung. Dreimal nur (daher mindestens drei Karten ausser

dea offenen Hauptrollen!) kann aidi die Klägerin irren, stets mit Bestrafung; hat

sie dann nicht das Riehtigo gotndfon, so wird nsammengeworfen. Die Bestinimung

der Strafen Hegt dem Herrn Amtmann ob, sow<^ naeh Quantität, als auiih nach

Qualität. Beides, wird bei einer Dame möglicbBt klein bemessen. Eine Straf»

befreiung ist unzulässig. Das Mindeste ist: -Eins aus Salz!" Damit koraraen wir

auf die Qualität der Strafe. Ihre Ausmessung ist iiiclit iiiiinier mit .somlerbaren

Namen belegt, wovon mir bekauut sind die folgeuds uach der Klimax geordneten:

ans Salt, aus Pfeffer, aus Pfeffer und Sals, aus Kordemom u. s. w. Die Steigerung

ist also Ton scharfen, beissenden Ingrediensien unserer Kfiche hergenonunen. Man
könnte ihnen noch den Ingwer hinzusetzen und manche Zwischenstufen einrichten,

wie Kresse, Merrettiir. Zwieliel, ~ Angelika, Wermuth, — Kaddick, Brennessel u. s. w.

Je nachdem wird schwächer oder starker zugehauen. Dass aber der Stepke nur

nicht vergist«t, nucliher und bet-ondiT.s vor Anfang der Procedur mit seinem Pluinp-

SiMjke je einmal auf den Tisch zu klopfen! ünterliesse er das in seinem Eifer, so

sieht es nnbarmhersig die gause R&ckgabe aller applioirtan Hiebe nach aidi! Dasu

ist die mit Reichen FormäliUlten vollsogene Uebergabe dea Plumpsaekes an den

Bestraften nothwendig, natfirlich stets unter Quittuugsleistung. Das Abzeichen wird

dann aber gloichermassen zurückgegeben. Gemeinhin sucht der, welcher schon ein

gutes Theil Schläge empfing, dass die Handflächen auf- oder roth anlaiift^ti. der

Wuchtigkeit fernerer Schläge dadurch zu entgehen, dass er nur die Fingerspitz, n,

wo es aber noch mehr weh thut, darbietet oder die Hände vor dem drohenden

Schlage plotslieh entlieht, was ihm aber nichts hilft, da jeder Sehlag mindestens

antippen muas. Immer aber kommt es, wie man tteht, auf Schlage und Hiebe

(Kloppe, Wammse, Keile, Schmiere, wie die sonstigen Provinzialismen lauten) an

und ist Stepke daher ein für zart besaitete Naturen äusserst waghalsiges Spiel 1

Es bleibt noch zu betrachten die Rolle des Königs. Auch er legt gleich den

Zählkarteubeeitzern seine Karte verkehrt auf den Tisch und wartet mit der ruhigsten

Miene von der Welt die weitere Gutwickeluog der Dinge ab. Trifft nun die

Kligeiaohe bei der Diebasnche auf ihn, so braucht er nach dem ersten Anklopfen

des Stepke nicht sogleich seine Karte aofirodeeken (es heisst: ,Se. Majealit schUlftl'*

— ^immer noch!*'), so dass man sofort merkt, was los ist, sondern hat dies erst

nach dem drittm Male nötbig. Dann aber erfolgt wegen beleidigter Majestät eine

gesteigerte Bestrafung der KUig'-rin. d. h. die Jagd wird bei ihr angestellt. Stepke

schlägt ihr so lange auf die Hände, bis der König selbst, welchem also in diesem

Falle der Befehl über den Amtmann hinweg zusteht, sagt, es sei genug! Stepke

begleitet seine eseoutiTischen Ifaaasnahmen (auch jetat nicht ohne Anftakt) in

diesem Falle mit den wiedetkohen Worten; „Ich jage, jage, Hasen, Ffiekse, Rehe,

Hirsche u. 8. w., gnisso. kleine, — braune, blaue, rothe, grüne u. s. w.l** Nachdem

endlich das Genug! gesprochen, ist das Einseispiel beendet
6*
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Ich «nebe naditrlglicli mi H. Prisohbiar't PftoM. Volktraime und Volkt-

spiale (ß(>rlin, 18<'>7), dass er dasselbe Spiel unter dam Namen: i,Haxf Amtmann*

(S. 20-1 kurz lipschriehen hat. F^twaiße AbweiolniPCPn wphIp ich hifr wiederholen.

D.^r Aintiiianii ist Pique-Krnig. Stt>pcke (sie!) ist Pique- Bube, Kläger (also inascuruiuni
!)

Carreau-Acbt. b^s fehlt hier aUo die KoUe des Königs, wogegen er in Tiquet-Aas

den Dieb mehr bat. JDie Weehielnden sind nieh ihm folgende. Hr. Amtmnon,

ich komme klagen. — Üeber was denn? — üeber Ihre «mimischen Baaem. —
Wae haben sie denn gethan? — Sie haben mir (mdne Frau aus dem Bette) ge>

stöhlen. — Sollte das unter meinea ehrlichen Baaem Sein? - Ich hoffe es! —
Stcpko, ruf" die Hanorn in"s Amt. — Dann thut er e«, mit dem Plunips.a<'ke auf-

schlagend. Hier vvcriltMi ilaiiii die nach der Mitte des 'lisolies geschobenen Karten

durch einander gemischt und wieder genommen, so dass Einer Pique-As* (den

Dieb) erhält. Der Kläger hat das Recht, drei Karten aofiradeaken. Findet er den

Dieb, so bleiben diesem, sonst aber jenem die Hiebe nicht aua. Auch die Gesell-

schaft kann ah nach Fr. sndictiren. Ebenso hat Fr. für die geringste Stärke der

Hiebe noch die Bestimnujng: Aus dem Schmalz. Er verweist noch auf Vnlkereime

und Volkslieder in Anhalt-!)es'5an. gesammelt von Eduard Fiedler. (Dessau,

1847), so dass daraus das Hekanntsein dieses Spieles auch im Aubaltiscboo

folgert.

Von Interesse erscheint mir dieses Tolksthflmliehe Spiel deshalb an sein, weil

die Znaammenstellnng der handelnden Personen lammt der Hanptperaon Stepke,

nach welchem es auch den Namen empfing, auf eine alte Volksanschaaong hioStt>

deut>^n scheint. Bei <iein (Irondherrn war alle Macht und auch die Strafbestimmung,

und so hat denn auch der Herr Amtmann des Spieles denselben feudalen Anstrich.

Nächst ihm excelUrt der Stepke mit seiner Executive, der sladtibche Büttel oder

ländliche Gutadienert ihm musa man ein gutes WmI oder Trinkgeld geben, damit

er seine Pflicht Ihne; er wird in seine nach ZahSl und aof Zeit bemessene Wfirde

eingef&hrt; er ruft die Bauern io's Amt und er vollaieht die Haussuchungen nach

hergebrachter Weise und die Strafen mit einem Instrument, das zugleich Zeichen

seiner Würde ist IMumpsack - Schulzenstook). .Ms Strafe giebt's nur Schläge (keine

Kreibeitsstraffii) und d«i8 iu Hede stehende Verl)rechen, welches jene leichtere und

gewohnheitämussig geübte Strafe nach sich zieht, ist das leichtere, kein Mord,

sondern Diebstahl. Nur um diese Personen in Bewegung zu setaen, wird die Klä-

gerin, mit Tolksth&mlichem Geföhle eine weibliebe Person, geschaffen, und werden

die Zeitstunden personißcirt. Der König, der sich nicht sogleich zu zeigen braucht,

dessen Beleidigung eine besondere und schwerere Strafe nach sich zieht, dem sogar

über den .\mtmann hinweg der Befehl und die Gnade zusteht, scheint aber eine

neuere Figur zu »ein. Frischbier kennt ihn nicht.

Die Verweisung nach dem Süden (Anhalt) mitsammt dem Ausdrucke der

„schelmischen Bauern" bringt mich darauf, den Ursprung des Spieles Tielleicht Doefa

sQdlieher au fuchen, da ich mich erinnere jenen Ausdnick zecht häufig in den

gewiss volksthfimlichen Dramen von Hans Sachs gelesen an haben.

(19) Ur. Bebla berichtet unter Uebersendung Terscbiedener Topfscherben über

dM Cshrwiar OpMMrd bat LhIuh.

Da Wagner in seinem Bnehe: „Aegjrpten in Deutschland* S. öS erwähol, daaa

der Opferiieerd bei Gehren ') im Vergleich au den anderen Bnndwällen der Um»

1) Sc host er: .Die alten Haidenaclianua Deatichiaads* S.9(s licSS.
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gegrad manohfls abweiobende darbietet, so babe i«b im Torigan Harbst diaaan Pankt

näher untersucht.

Der Gehrener Opferheerd liegt nicht, wie die anderen Rundwälle in unserem

Bezirk, in sumpfigem, wiesigem Terrain, sondern auf der Spitze des sogenannten

„grünen Herges". Letzterer, welcher circa 70 Fuss über die Oberfläche der üm-

gebuug an der Nord-, Ost- uod Westseite frei hervorragt, schliaiafc tft^ tüdliob an

ain« Ei^SbuDg ao, den Anbog ainaa in a&dliober lUebtong Tariaufenden bolibeitan-

danan Bargsugee, dar Gehrener Berge, bildend. Er ist an den Seiten und attf dem
Gipfel nirgends mit Baumen bewachsen; die Seiten sind mit Rasen bedenkt, daher

der Name, In der Umgebung dessolhen liegt eine Menge TOn Quellen.

I)ie Obrrfliiclie des griinen Herges bildet eine lireite Flache '); der Durchmesser

Ton Nord nach Süd beträgt ungefähr 130 Schritt; im Aligeoieioeo ist dieselbe von

Tiereckiger Geitalt Daa 6ania aebaint ftfkher von einem Walle umgeben geweaan

SU lein; an darSlldaeite aind noch grfiaaere, kGnstlicb errichtete Wallrasta sichtbar.

Daa Innere, jetst beackert, ist wahrscheinlich nach und nach planirt worden; in

der Mitte lasst sich jetst noch eine kleine Erhöhung erkennen.

Die Ausgrabungen auf diesem Punkte hatten folgendes Resultat. Erst in ziem-

licher Tiefe sind prähistorische Gegfiistande zu finden; dadurch wird die Ver-

muthung bestätigt, dass der frühere Wallraud zur Ausgleichung des Innern ver-

wendet worden iat In circa 6

—

7 Fuaa Tiefe traten Knochen von Rind, Schaf, etc.

aowie Scherben su Tage. Diese GefiKstbruchstfieke, welche ich in grfiaaerer AnsaU
sammelte und von denen ich einige cur Ansieht einsende, vreichen jedoch von den

slavischen und vorslavischen Scherben uoserer Gegend ab. Sie sind nämlich fester,

härter gebrannt und klingend; die Masse, aus der sie bereitet sind, ist feiner; kleine

concentrische Riefen an (h»r OlierHätlie deuten auf Hersleilung mittelst der Töpfer-

scheibe. Verzierungen fehlen meist; einige Thoofragmente zeigten un der Aussea-

taite parallel^ um den Bauch verlaufende Furchen. Ganse Geflaae wurden nicht

ausgegraben. Henkel fehlten. Scherben mit dem Wellenoroament oder sonstige,

auf slayischen Rundwällen vorkommende Verzierungen wurden nicht hemerkt. Beim

Betrachten der Scherben des Gehrener Opferheerds erinnerte ich mich der Be-

schreibung Wagner's; er sagt unter Anderem an der vorher citirten Stelle:

„Sonderbar war es indessen, dass die hier vorgefundenen Ürneuscherben an Festig-

keil und Feinheit der Masse alle anderen in hiesiger Gegend weit übertreffen und

darin, aowie auch snm Tbeil in der Versierung, ron den anderen abweichen *).*

Ohne Zweifel meint Wagner hier dieselben Gef&asbmchat&cke, wie die von mir

SU Tage gcfSrderten. —
Die zwischen dem Centrum und dem Rande der Anlage ausgegrabenen Scher-

ben lagen gewöhnlich im Sande; von kohlehaltigen Schichten war hier wenig oder

nichts nachweisbar. Dagegen stiess ich beim Untersuchen der in der Mitte ge-

legenen Erhöbung in ciroa 3 Fuas Tiefe auf sehr starke ausgedehnte Ascbenschich-

ten, welche Sdierben der obenerwihnten Beschaffenheit, KnochenstQekchen nnd eine

grSsaere Steinlageniog in sich bergen. Das Ganse machte mir den Bindrock einer

alten Heerdstelle. Wagner bariobtet noch von grossen Steinen , die in der NShe
dieser centralen Erhöhung su sehen waren; davon ist jedoch jetst nichta mehr vor-

handen. —

1) Die Gestalt derselben zu Wagner's Zeiten veransc baulicht Taf. VI, Fig. 16 in seinem

Werk: .Aegypten in Deutschland'.

S) Meines Wissens ist dies die efauiga Stalle, wo Wagner in seinen Schriften von

einem Unterachlsd dsa Topfgaritbs spriebt
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Stein- uiiü Metal)^et;^tislHn*i«? fand ich bei nieinen Au^grabuugeo uicbt. Auch
sind mir derartige Funde tod dem Orte uicbt bekannt geworden.

Ob dieser Punkt als Opfentelle aufzufassen ist, muss Torliu% dahingestellt

UeibM; widktif«r ist Tor der Hand die chroDolo(^aehe Stelloiig dieter Aslage. Die

Lage and Gestalt derseiben geben ons keineo Aobaltqmnkt; doch dttifte die vor«

her geschilderte Art des TopfgeiiÜis den Sehlnsa reehtfertigeD, daas hier eine spit-

alavische Benutzung vorliegt.

Die Sage geht, dass auf diesem Borßo dor Markgraf Gero o\u Schloss g<*habt

haben und dass das Dorf Gehreu von ihm angelegt und nach ihm benannt i^ein

aoU. Dies halte idi oidit fttr richttg. Von Trinmem oder ^nadmamm habe

ich auf dem grünen Berge nirgends eine Spnr enMeeken können; derartige Rfiek«

bleibad hatten anf einem solchen höher gelegenen Orte unzweifelhaft sich erhalten

müssen. Wahrscheinlich ist es wohl, dass der Name ^Gehren" von dem wendischen

„gora'* (der R^rk!) h'^r^tammt Wenden wohnten allerdings einst hier: ein Nachbar-

dorf heisst Wendisch-Drohna Danach nun aber annehmen zu wollen, dass das

Dorf Gehren aus slavischer Zeit herrühre, wäre ein falscher ächluss.

Wie ieh in meinen ^ümenfriedhöfen* *) niher ansgef&hrt habe, ist in einem

Lande, wo ein Wechsel der BeTÖlkemng statt hatte, wie z. B. in der Lansits, die

Ortsnamenfbzaehong nicht stickhaltig. Gehren bestand mit grösster Wahrscheinlich-

keit schon zur germanischen Zeit, denn in onmittelbarer Nihe des Dorfes liegt ein

anagedehntes Dmenfeld. —
Hr. Virehow bestitigt, dass die vorgel^ten Scherben keue slavisdien nad,

andb nicht dem gewöhnlichen ^lausitxer*^ TtP*** angehören; allem Anscheine nach

mfisse man sie einer späteren Zeit xnredinen.

(20) Hr. OUh aiist-ii s|>rii-}it

Über Zinageräthe aus Gräbern und über den Belag der Griffzunoe eines Broniescbwertes

tt BIsIwvitih

Im Laufe der beiden lotsten Sommer unternahm ich die Eröffnung einer An»
sahl von Hiigelgribem anf der Insel Amrum an der sehleswigsehen WeatkOste.

Dieselben stammten aus der Bronzezeit, enthielten auf;ser Zinngegenständen au Bei-

gal)en Rronzegeräthe, Goldschmuok. zum Theil auch Bernstein und einzelne l'lint-

werkzeuge, niemals aber eiserne Geratlie oder deren Deberrcste. Fast immer waren

unverbrannte Leicbeo in längliche Haufen loser Feldsteine gepackt, oft auf llulz-

nnterlage; die meisten Hfigel enthielten mehre deiartige Begräbnisse zugleich. In

den Steinmassen, h&ofig mit den Hokrestsn Termisebt, lagen die Beigaben ohne

besonderen Sehnts; die H<d)lriume awisehen den einseinen Steinen waren grSaaten

Theils durch hineingesiekerten Sand au<igeffillt

In .< dieser Skeletgräber, die 3 verschiedeuen Hügeln an-

t gelmrten, fand ich zinnerne Geriithe oder vielmehr Theile

derselben j ich bezeichne die Hügel als ,Nr. 1 u. Nr. 2 auf

Steenodde* und als „Bagberg*^; in einem Högel Nr. 3 auf

Steenodde stiess ieh femer auf ein Klftmpchen Zinn ohne
beattmmt« erkennbare Form; endlich liefeite Hfigel 2

in einem Grabe a gleicher Art, wie das obige, das ich b nenne,
Natfirliehe GrGsse. Qbject, das vielleicht nur scheinbar hierher gehört.

Df-r (iegenstand aus Hügel 1 ist das äusserste Ende einer /weischnei-

digeii Waffe, die Spitze eines Dolciies oder das Ende einer Pfeilspitze, ö mm

i) Behls, Die ürneufriedbüfe S. %, 97.
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luug, aa der BrucbBtelie mia breit uuii iu der Mitte der Brucbfläcbc '2 mm
didt: sie wtegl 67 mg. Keine Spur von metslHsohem Aenssern ist «n ihr

«»broebmbar, sie bildet Tielmebr eine brlnnlieb gelbe, leioht brOebige Hasse;

iu il> r Tliat bosteht .^ie jetzt ganz ansZioDSäure (SnO.,;. die an ^icb weiss» hier

aber durch die Kerührunp mit dem modernden Holz bräunlich gefärbt ist; man

könnte glauben, es rnit eiuem Fioducte dt r Keramik oder auch mit einem aus

Knochen gefertigten (jegenstand zu tbuu zu haben, letzteres natürlich nur so lange

man nicht das Mikroskop zu Bathe zieht (Fig. 1).

Grabb in Bfigel 2 lieferte das Mittelstfiek eines It leinen "Spatels mit rond-

liebem Stiel und flaeher Klinge, im Gänsen 19 mm lang, wovon 9Vt den Stiel

kommen, der 4'/, mm Durchmesser hat; die Klinge hat an der Bruchstelle 7'/f sim

Breite bei 1'/,— 2 mtn Dicke. Das Gesammtgewicbt des Bruchj-tiit k-^ betrug wenig

mehr als 0,6 </. Zwischen Stiel und Kiinpo befindet sich ein sclimali^r Wulst mit

schrägen Streifen, die vun oben links uacb unten rechts laufen, wenn uaau den

Stiel nach unten h&lt Ad diesen Wulst setzt die Klinge mit 6'/, mm Breite an;

ihr R&oken ist mit Einkerbungen Tosehen, wie der Wolst, die von oben reebts

nach unten links laufen (Fig. % b, e).

Die Farbe des Spatels ist sebmutsig grau bis biiunlicb, innen weissiicb; von

Metall als solehem ist nichts mehr zu sehen, das Stück ist vielmehr wie

das Torbin beschriebene vollhtändig zu Zinnsäure oxydirt.

Das Grab im Bagberg ergab eine gerade Nadel aus rundem Draht, deren

beide Enden indets iUiltsii: sie irt so aoeh 95 mm lang and 3— 3V» <"> diok,

weiss und vdlstindig in Zinnslnre uagewandelt.

Der Zinnklampen aus Hügel 3 auf Steenodde bildete eine ganz unregel-

mässig geformte Masse mit rauber Oberfläche, angenähert 1 cm im Durchmesser.

Die Farbe ist im allgemeinen dnnkelgrau, doch fanden sich auch grünliche und

bräunliche Stellen an ihm, alu r >o sehr zurücktretend an Intensität der Färbung

nnd an Ausdehnung, dass sie nur zufälligen von aussen her gebrachten Verun-

rmniguogen zugeschrieben werden mBssen. Einselne BruohstQdce erschienen innen

hellgran bis weistUch mit stark irisirenden Stellen; manchmal glaubt man wirklichea

Metall Tor sich zu haben, doch ist in Wahrheit wohl nicht der geringste Rest von

Metall im unoxydirten Zustande in der Masse enthalten.

Als fünften Gegenstand habe ich endlich eine grauweisse flache Spirale,

eine Spiralscbeibc, aus Grab a des Hügels 2 zu nennen; sie ist so fein gearbeitet,

dass sie ein selbständiges Objekt nicht darstellen kann, vielmehr lediglich die Aus-

Allmasse einer eingelegten Arbeit su sein scbeinti a. B. eines hSlsemeA Schwert*

griflGM oder dergleichen. Sie ouig einen Darehmesser von ca. 1 cm gehabt haben,

ihre Hohe ist P/, mm, die Dicke der Masse an der stärksten äussern Windung
]\,\iinii. Sie bestellt aus Zinnsäure; den Grund, weshalb Ich sie trotzdem oben

als vielleicht nioht hierherKeli'">rig bezeichnete, werden wir später sehen. (S. OD.)

In den betreffenden Grabern wurden gefunden: neben der zweischneidigen

Spitze des Bugeis No. 1 3 goldene Ringe; mit dem Spatel des Hügels 2 ein

goldnor Bing nnd ein kleines Thonbecberehen (Fig. S\ letiterea

an demselben Bode der Steinsetaong, wo der Spatel lag; die Spiral-

aeag und dnem goldnan Bings.

Disoe 3 HOgel lagen einander benachbart auf ein nnd denselben Felde im
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Süden der Insel dicht oeben dem Landangsplati Steenodde» der Begberg dagegen,

im welchen ich die wnsee Nadel und nnmittelber neben dereelben ab einsige

weitere Beig&bc des betreffenden Grabes eine bronzene Fibel der nordiechon
Form fand, lag mehr nach Norden in der Mitte Amrums.

Die chemische Analvse der Zinnsachen bot insofern einiiro Schwierigkeit,

als erstlich selbstTerständiich möglichst wenig Substanz geopfert werden -killte, dann

aber auch das Aeussere derselben mich anfangs in ganx falscher Richtung suchen

Hees. Da ich snniehst an Knochen dachte, so prBfte ich die Doldiepitse nad den

Spatel, deren Maaee in kochender Salasinre löslich war, anf Pbraphon&Bre
H****l«t Molybdänsauren Ammoniaks und erhitlt in der That den für Phosphor*
säure charakteri^^tischen gelben Niederschlag: damit schien die Knochensubstanz

unzweifelhaft nachgewiesen; allein die Menge der Phos.pborsäure war sehr gering

and es gelang nicht, Kalk aufzufinden. Ammoniak erzeugte in der sauren Lösung

eine gelatinöse, wie schmutzige Thonerde aussehende Füllung; das Filtrat hierroo

war kalkfrei. Der dnroh Ammoniak ersengte Niedmdüeg war in Eesigsinre nicht

ToUsttndig ISeUdi; in SalnAnre anfgenommen nnd mit eeeignnrem Matron ver-

setzt entstand er von neuem: dies Verhalten liess auf phosphorsanre Thonerde,
nicht auf Kalk schliessen. Dm nun die Thonerde sicherer nachzuweisen, wurde

die Ammcniakfällung mit reinem Aetzuatron zerlegt; braune» Eisenoxyd schied

sich ab nnd das Filtrat gab nach dem Ansäuern mit Salzsäure durch essigsaures

Natron einen geringen, dorcfa Ammoniak einen erfaebKch stärkeren weissen Nieder»

sdilag; es schien also thataicUidi Thonerde mit weniger Pbosphorsinre, als snr

Bindung derselben erforderlich, TorsoUegen, Terunreinigt darch etwas Eisenoxyd.

Da eine Substanz dieser Zusammensetzung als Material für Gerathe der Bronze-

zeit durchaus unrersländlioh war, so eutschloss ich mich, von d^*m Spatel ein

grösser»'» Stück des Stieles zu opfern, um die Natur dieser beiden (Gegenstände

endgiilig festzustellen.

100 ai^ der gepulverten Masse wurden wai einem Pktinbledi, das mit einem

Uhrgisse bedeckt, Isngsam erhitst; es entwich Wasser und das Pulver flbbte sich

hei ganz schwacher Rothgluth gelblich; der Gewichtsverlust betrug 23 mg» Die

verbleibenden 77 mg sollten mit Salzsäure im Flatiuschälchen gelöst werden, allein

es zeigte sich, dass die geglühte Masse nicht mehr vollständig auf-

genommen wurde, die Salzsäure musste daher \ erjagt und der getrocknete

KQckstand mit kohlensaurem Kali-Natrun aufgeschlossen werden. Denn wegen der

wmssen AmmoniakfiUlnng (1 honerde?) vennnthete idi, ein i«ilieat unter Hiaden
SU haben; der Tersudi, Kieedslare nsch bekannter Methode abauseheiden, ergeh

jedoch ein n^sttves Resultat. Daceg< n gab die saure Lö«ung der Alkalischmelse

mit Schwefelwasserstoff eine starke FälUuig von Schwefelzinn, die eine Spur

Kupfer t'Ulhielt. Das Filtrat hiervon nacli dem V.'rjußen de;. Schwefelwasserstoff»

mit einigen Tropfen Salpttersäure hei^s oxydirt und dann mit Auimoniak versetxt,

gab eine weiseliche Fällung, die mit reinem Aetanatron in Ei&enoxjrd und Thon*
erde seriegt wurde.

Im weeentlichen bestand also die Masse des Spatels aus Zinnsinre mit etwas

Eissooxyd, Thonerde^ einer Spur Kupfer und ein wenig Pbosphornure; die Zinn>

S&ure scheint aber, soweit man aus dem Ciewichtsvexiust beim Glfthea entnehmen

kann, als Hydrat vorhanden gewesen zu sein.

Die Dolch spitze, die sich im Ganzen chemisch wie der Spatel Terhielt, hal

also jedenfislls dieselbe Zusammensetsung gehabt, nur die Tbooerde bleibt swctld-

haft nad Kupfer wurde nicht beobachtet Ich verwendete Sbiigens sn der PiMmg
nicht «nen Theil der Spitse selbol, sondern kleine BrachslSek«, die ikrur Form
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und dem sonstigen Ausseben nach als von den Schoeideo desselben Gerätbes ber-

atammeud zu betrachten waren.

lUe Spirale «m Gnb a des Htt^lt 2 »igte iotofern eio «twaa andtre» Vor-

halten, wie die Dolohepitae und der Spatel, ale ibre Maiee in Salselnre und auch

in KSnigBwasser nicht vollstlindig löslich war. Man muss indess berück-

sichtigen, dass Zinnsäure in ihren beiden Modificationcn Lösungsmitteln sehr un-

gleich widersteht, und wenn auch nicht einzusehen ist, warum hier 2 verschiedene

Arten Zinnsäure entstanden sein sollten, so kommt doch noch in Betracht, dass der

Concentrationsgrad und die Temperatur der angewendeten Säare on wesentlichem

Binflose itL Geringe Abweiebangen des Veieaehs mögen hiw das Tenehiedene

Verhalten der Zinnsiureobjecle bedingt haben.

Wegen der mangelhaften Loslichkeit in Säuren wurde rar PrBfang ein Weg
eingeschlagen, der unter allen Umständen zum Resultat fuhren musste, nfimlich

Schmelzen mit kohlensaurem M atron und Schwefel im Forzellantifgel: beim

Lösen in Wasser hinterblieb dann eine Öpur eines schwarzen Rückstandes;
das alkalisdie FUtrat Uern mit Salssiure versetst Sehwefeliinn fidlen. Der

aehwane, mit Sobwefelwaseentoffwasser gewaschene RBckstand mit dem Filter an*

eammen veiascht, durch Salpetersäure oxydirt und in Salssänre gelöst^ gab die

Bisen reactionen, Kupfer wurde nicht gefunden, auf Blei nicht geprüft.

Ein kleine» Strirkrfipn der Spirale vor dem Löthrohr mit kohlensaurem Natron

und Cyankalium goschmdlzen lieforto ein dehnbares Metallkorn, das in knclien-

der Salzsäure unter (Wasserstoff ) Gas-Entwickelung löslich war, wodurch das Vor-

handensein Ton Zinn Bestitigung findet.

Die Analyse dee KlQmpchens ans Hflgel 8 ergab Zinndhire mit etwas

Phoephorsftnre und ein wenig Eisenoxyd, vielleicht auch eine Spur Kupfer oder BleL

Die weisse Nadel aus dem Bagberg endlich enthielt neben Zinnsinre etwas

Kupfer und eine äusserst geringe Menge Phosphorsfiure.

Die ( heroische Uetersucliung führte ich im Laboratorium der Königlichen Herg-

akademie aus und sage meinem Freunde Hrn. Prof. Finkeuer meinen besten Dank

f&r s^e geftUige UnteratBtzung bei dieeen, wegen der geringen Menge Ton Material

etwaa delteaten Arbeiten.

Was nun die Nebenbestandtheile anlangt, die sich ausser der Zinnsiure

vorfanden, so bietet zunächst die Phosphorsäure nicht« besonders auffallendes;

sie is^t ja überall im Erdboden vorhanden und in den Skeletgräbern s^peciell pal)en

die Gebeine reichlich Material; denn in den meisten Füllen sind dieselben voll-

ständig oder bis auf äusserst geringe Spuren Terschwunden, was wohl eine Folge

der Dorehlissigkdt des sandigen Bodens ist Das eiodringende atmospbirisdie

Wasser mit seinem Kohlmsinre- nnd Sanerstoffgehalt fikhrte den phoephonauren

Kalk hinweg und bewirkte zugleich di< Oxydation des Zinns. Etwas Phospborsäore

wnrde dann von der Zinnsäure zurückgehalten, da beide Substansen sich biskannt-

Udi zu einer unlöslichen Verbindung vereinigen.

Die Tb OD erde dürfte in gleicher Weise wie die Pbosphojsäure von aussen

anfgenommen sda, nidit minder ram Thell daa Bisen; dagegen verlangt der

Enpfergehalt noch eine eingehendere Brwignng. Ben kfinnte Tersocht sein, in

ihm den Beweis an finden, dass man es hier überhaupt nicht mit ümwaadlnnge-
producten von Zinn, sondern Ton Bronse su thun hat In der That verlieren

sehr dünne ßronzeslückchen beim Lienen in der Erde einen Th»il ihres Kupfer-

gehalte« und sehen, weil durch und durch oxydirt, schmutzig weiss aus'). Aber

1) ütttM OasläadaB adsiat aaeh bei grössarsa Sticken eise dsrartige vellstiodige Um-
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kSoate, er Labe jede Spar foo Grftafiulmog ciagebfiMt ;ein leidicr p&oar dsoeh

Mt den oxydirten Bronzen fint iiBBer eiKeDX vad aodercraeite lebit der diffMte

Vergleich des Zionklümpcben« mit den daaebea gefnodeoen Bronmachgn aot

Hügel 3. sowie b^'SODcier« »ier Nadel mit der aomittelbar dabei gelegenen Fibul«

au* dem Bagberg. da^;; lii^r durchau« toc früherer Bronz»* oicht die Fit'Jf ?eia

kann. Die Fibula zeigt, obgleich sie zum Tiieii Dicht dicker ist, aU die weis6e

Nadel, do^ völlig das gewobaliebe grQce Aemsere esydiiter Bnasea, desgjleiehcB

haben die Bronaegerithe des HOgeb 3, aelbet die kleinatoa, swa Theil ataric ge-

weissten, nicht die mindeste Aebniicbkeit mit dem Klümpcbeo, dessen fitisiiaint

eiadruck trotz der einzelnen an ihm haftenden grünlichen Partikelcben gans ood

garnicht der von Bronze i?t. Seine eigeotbümliche Farbe mag er zum Tbeil ron

den daneben gelegenen Hronzestücken, besonder* nler \(in einen) Srh wefelkie»-

knolieo angenommen haben, der, wie es scLr:io(, mit ihm in ein Stück Zeug ein-

gewiekdt nad welcher voUstiadig lenetit war. Sofern maa abo nicht annehmen

will, das» anch der geriage Koplogehalt den Ziaaobjectea n» aasaea sogef&hit

ist, bleibt nur übrig, ii* Verwendung schwach kapferbaltigen^ians vorauszusetzen.

Geringe Mengen Kupfer diiden sich ja sehr häufig in Zinn, so giebt E. v. Bibra:

Die Bronzen und Kupferlegirunpen der alten und ältes-ten Völker, Erlangen ISoi*,

Tabelle S. I.')(t51, Aualv^en von 7 modernen Zinngegenstindeo, die sämmtlicb

Kupfer enthalten (bis zu 1,2 pCt.).

Etwaa aadera liegt die Sache bei der Spirale; sie ist to ansaemcdeatlieh

dOnn, dasa sie wohl ihr Kupfer volbtiadig verlorea habea kaaa; ich habe siedaa-

halb nicht f&r bewetsead nnd theilte ihr schon oben eine Ausnahmestellung zu.

leb komme nun annäehst zu der Frage der früheren Verwendung der Zinn-

sachen. Deber die Nadel brauche ich kaum etwas zu sagen; es haftete jedoch ao

ihr eine Spur eines Gewebes, so das» sie wohl eher als eine Gewand- wie aj» eine

Haarnadel aufzufassen i&t, obgleich der Geweberest auch von einer £tiibüJlong der

gausen Leiche oder der Beigaben allein herrfihren kSnnte.

Das ZinnklSmpchen mag von seinem Besitaer ab Baritil aoO»ewahrt sein

sogleich mit einer Anzahl kleiner, meist unbearbeiteter Bemsteinstfickcbea und mit

einigen Knollen, die nichts anderes als verkieste Ammonitenkammero oder Seeigel

gewesen zu sein scheinen, jetzt aber vüllig in Brauneisen umgewandelt sind.

In Bezug auf die zweischneidige Waffe, sei es Dolch oder Pfeilspitze,

künote man allerdings fragen, waa flir eiaen Zwedc dieselbe gehabt haben m6ge^

da sie dodi m piaktisdiem Getnanch nicht geeignet; in dieser Besiehung erlaube

ich mir iadess, an Schliemann's silbernen Dolch und goldene Pfeib|ntae su er-

innern, die er beide als Prunk- oder Ceremonial-Waffen auffusst (Uios S. 556 57).

Auch die Herusteinnachbildungen von Aexlen verdienen hier erwfihnt zu werden.

Siehe ferner uiitoii die Pfeilspitze in Perupia. Von einetn zinnernen Schwert, aller-

dings nur vergleichsweise und gewisscnuaassou Uefseo üubrauchbarkeit hervor-

hebend, spricht P. Aeliua Arislides, ein griechisdier Rhetor des S. JabrhindeilB

n. Chr., II, 406 (editio Dindoif toL U, 8. 553).

Wandlung in sine graue, bräehifs Masse vorzugeben; so beriehtst Cohsosen nberStstnea-

brucbstäcke, feftmden suf der Ssslbnrg bei Hombonr, die ohne Patina, grau, und auch im

Brach aschfarbig, fast erdig waren: er erklärt diese Ver"!'^ L^rnrirr 'lurch den Blfigehalt. Die

Analyse durch Fresenius und Souchay ergab nämlich: Kupfer Tu,;il.^; Zinn 8^7: Blei

20,69G; Zink 0,013; Eisen 0,086; Nickel ü,211 = 99,899. - Annalen des Vereins f. Nasuaii^

AltSTtbamskaads n. OsseUcktifoiaebnngt Bd. XII (1&19^ tSSfl».
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Der Ziitiinputel, welcher lu der iSälie des TlioiibccluTS lag, lung wohl uuch

wirklich dazu gehört habcu; man bat es hier vielleicht mit eioem SalbeotöpfcbeD

SU thoo ond dem Dothigen W«rkseage, die Salbe her»i»smidim«D; doch Üd iob

anderen Deutungen gerne sugftnglich.

Es ist im höchsten Grade bedauerlich, dass von deo interessauten Ohject<^a nur

verhältnissraässig kleine Stücke erhallen sind; ich habe nicht den mindesten Zweifel,

da<^8 die Geräthe zur Zeit ilirer Niederlegung vollsläiniif,' vnrh.ttul'-n waren, wenn

auch möglicherweise zerbrochen. Jedenfalls habe ich bei der Atiniii uiuhk der Stein-

setzuogen die anderen Theile übersehen, wofür ich als Entschuldigung die wenig

hervorstechende Farbe und die grosse BrOchigkeit der Gegenstilnde anfQhren kann,

sowie die Sehwierigkeit, aus dem Haufen loser, gans unregelmlssig gestslteter, mit

Sand untermischter Handsteinc zarte Objecte überhaupt unversehrt zu Tage sn

fördern Spate). Spirale und Dnlrhspitze erhielt ich ausserdem l)ei den allerersten,

ou mir jemals verunstaltt'ten Ausgrabungen, bei denen es mir an Ut bung fehlte.

Nachdem ich im Vorhergebeudeu das Tbataächliche über meine Ziunfuude mit»

getbeilt habe, erübrigt nwA ein R&ekbliek auf den gegenwärtigen Stand unserer

Kenntniss derartiger Sachen überhaupt

Ich bemerke jedoch von vomhereio, dasa die hier zu gebende Zosammen-

St^ung nicht Anspruch auf Vollständigkeit macht; die prähistorische Literatur iat

so zerstreut und mir so schwer zugänglich und vmh Museen habe ich noch so wenig

gesehen, dass sehr wohl erheblichi' Lücken mir niögeu nachgewiesen werden können.

Was ich un Daten hier zusammengebracht, verdanke ich grossen Tbeils der Güte

Ton Fachgenossen, welche sich su diesem Bebufe sum Tbeil erb^licher Blühe»

waltung untersogen haben; Fräul. J. Hestorf und den Hrn. Geb. JEUth Virobow,
Dr. 0. Tischler io Königsberg, Th. Blell auf Tüngen und C. Enorrn in Stettin

bin ich zu besonderem Danke verpflichtet.

Ich werde nun in der folgenden Aufzählung älterer Zinnsachen zunächst die

Gräberfunde von den anderen treuneti. weil sie sich meinen eigenen Beobach-

tungen am nächsten anschliesseu. Es sind deren äusserst wenige, aber auch die

Funde anderer Art stehen, wenn man ton denen aus den P&blbauten absiebt, noch

aiemlich vereinzelt da, besonders was aelbstindige Gei&the anlangt

John Lubbock sagte noch 1874 in: Die vorgeschichtliche Zeit, Theil 1, S. 4,

dass bis jetzt keine zinnernen Geräthschaften und Waffen gefunden seien, während,

wie er S. Hb, Aam. "2, hervorhebt, Zinn wohl zu Schmucksachen verwendet ward.

Schliemanu führt in seiner Ilios kein einziges Zinuobject an, schlicsst viel-

mehr aus dem Umstände, dass in der ersten und zweiten 8tadl in Hissarlik nur

reine Kupfer-, nicht Broose-Sachen Torkommen, dass Zinn überhaupt den Ein>

wohnern (^nslich unbekannt war (8. 292). Im Bieler See wurden jedodi bei Fioels

ziemlich viele Kupfeimesser und -Dolche neben unlegirteni Zinn gefunden (s. unten),

das Vorkommen von Kupferger^en schliesst also die Bekanntschaft mit dem Zinn

nicht aus.

E. T. Bibra: Bronzen und Kupferlegirungen, giebt keine Analyse und keinen

Bericht über irgend einen alten Zinogegenstand und schliesst sich S. 16 WibeKs
Ansicht an, dass in Nord* und Mittel-Europa metallisches Zinn erst nach der

Brome bekannt geworden; er sagt femer (8. 161, Nnte), dass er für gewiss hilt^

man habe in der ersten Zeit der Bronsedarstellung die Lefprungen nicht aus den

regulinischen Metallen hergestellt.

Auch K. Keyer: Allgemeine Geschichte des Zinns (Oesterreicliische Zeitschrift

für Berg- und Hütteu-Wesen, .Jahrgang 28, 1880, S. 500) hält es mit Wibel für

wahrscheinlich, dass man kiesige Kupfevene mit Ziongraupen gemengt verschmolz.
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F. Wibel selbst fQhrfc allerdings in seiner: Kultur der Bronzezeit Nord- nnd

Mittel-Europas, Kiel 1H65, einige Zinnfunde aus Cornwall, Hallstatt und den Schwei-

zer Seen an, die später mit aufgeführt werden solleo, schreibt aber den meisten

derselben kein hohes Alter zu.

Orlberfiftie.

Dinemark
lieferte in seioer alteren Bronseseit in den Banmtfirgen JOtlands und Schleswigs

die interessanten Holzgcffisse, an welchen Muster durch eingeschlagene kleine

Zinnstifte gebildet sind, ferner eine Art Doppelknopf und einige Kiboipchen

Zinn, nämlich:

1. Aug dem Kongshöi, Gemarkung Havdrup, Vamdrup Sogn, Anst Ilerred

Amt Bibe, J&tland, eine Holssehnle; dabei soll noeh ein Zinnklompen ge-

fanden aetn; A. P. Hadeen: Afbildninger af Dnneke Oldeager og Mindesmirker,

firoucealderen II (Samlede Fand^ Taf. 7, Fig. Dl und Seite 15.

2. Von Flynder Sogn, Skodborg Herrcd, Amt Ringkjöbing, Jiitland, Frag-

mente eines solchen Gefüsses. Aarböger for Nordisk Oldkjndigbed og Historie,

1866, Tillaeg, S. 4—6, Fig. a, b.

3. Aas dem Dragsböi bei Höirup, Schleswig, SO. von Ribe, eine Holzschale

mit Zinnstiften gamirt nnd einen kleinen Zinnklumpen; Worsaae; Om Sleevigs

ell«r SSadeijyllandt Oldtideminder, Kopenhagen 1865, 8. 81, Anm. und Fig. 5, S. 33$

auch Bericht 20 der Schlesw.-Holst.-Lanenb. Ges. Ar die Sammlung und Erhaltung

taterl. Alterthumer, Kiel IHCi, S. 26.

4. Aus demTreenhöi: Havdruper (iemnrkuii^'. Vnindrup Sogn, Anst Herred,

Amt lübe, JQtland, eine Art Uoppelknopf, eigentlich ein kurzes, rundes Pfiuck-

ehan nach den Enden bin leiobt aniebwellend, daher In der Mitte etwaa dünner;

Hadsen nennt es einen kleinen maasiven Gegenstand Ton ungewiaser Bestimmung,

spricht aber an anderer Stelle von xionernen DoppelkoiVpfen aus den Baumsärgen,

wobei er wohl das hier erwähnte Stfic-k im Auge hat 0. Tischler in Königsberg

bezeichnet es bestimmt als einen Doppelknopf, verwandt in der Form den mit

Gold beh'gten Bronzedoppplknöpfeii der älteren ßroiizt'zeit und ticn Bernstein-

doppelknüpfen der ühtlichen Steinzeit (briefliche Miltheilung). ür. i:^. Krause vom

hiesigen Königl. ethnol. Museum macht mich auf die Aehnllchkdt mit gewissen

OhrpflSeken aufmerksam, die allerdings, soweit sich ans der Abbildung bei Mad-
sen ericennen liest, schlagend ist. Uadsen: Broncealderen II, 8. 11 u. Taf. III, 4.

Orossbritannien

hat einen einsigen Gribetfiind aufinweisen. John Evans; The andeot Broose

Implements, Weapons and Ornaments of Great Britain and Ireland, London 1881,

citirt S. 39 4 ans Hoare: A nciiMit Wilts, vol. 1, p. 103, eine gekerbte Zin nperle,

wie eine Anzahl an einander gereihter Perlen aiisschcml, die mit einer Kupfer- oder

BroDze-^adel und einigen coniscbeu Knöpfen von Knochen oder Elfenbein in einem

HQgel mit Ldchenbiand an Sutton Verney Down niedergelegt war; Huare sagt

dasu: |,es ist der einsige Gegenstand aus diesem Metall, den wir jemals in eisen

HBgel fanden.«

In Oesterreich

wurde Zinn in mehreren Oribem au Ballstatt angetroffsn, nimlich MiA B.
V. Sacken: das Grabfeld von Hallstatt in OberSstctreidi und dessen Alterthflmer,

Wien 18G8, S. 74, !>! und 119:

1. 4 einfache Ringe von V«~^ Durchmesaer, aus rundem, '/i i^ioie
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di^em Zinodrabt, U der Brost eines in aussergewohnlicher Richtung, d. b. mit

dem Gesicht gegen WesttMi gekflirt^^n Sicelettos; eiuige der Rioge waren mit

weissem Dxyil Überzügen, was v. Sacken einem Hleigehalt zuschreibt; die

Analyse v. Felieabergs ergab aämlicb 04,76 pCt. Ziuo, 4,10 Blei, 0,49 Eisen =
99,35 pCt

2. Spiralrioge aus Zion, wie Taf. XVJI, 10; t. Sacken bescbreibt sie eo:

•piialattig ndiraiale mit gleiehem Durohmeseer gewunden, dann zorfickgebogen,

mraof die Windung in entgegengesetztem Sinne fortgeführt i»t. Hr. Dr. 0. Tisch-

ler giebt mir über di«»?e h">chst charakteristische Form folgendes an: „<ier Kin^j biegt

nach einer halben Windung um. bildet so eine 0 eilige und setzt dann seine Win-

dungen in entgegengesetzter iiiciituug fort; ich ueone Ringe mit solcher Rück-

biegoDg Oebeenrioge, den iiier epeetell beacbriebenen «mit einer mittleren

Oebie*; cbronolegiMb eind dieselben wicbtig, sie treten wibrend der mittleren and

jnngereo nordtecben Bronzezeit und während der HaiUtitter Periode aof, in Italien .

in den oberitalienisclien Necropolen.'* In der Form ganz ähnliche bronzene Finger-

spiralen aus Ost- und Westpreussen erwähnt I Undset: Das erste Auftreten des

Eisens in Nord-Europa. Hamburg 18^2, S i und laf XIll, 15. — Auch die Spiral-

ringe &ind durch Oxydatiuu zum TLexl mit einer weisslicheu Kruste überzogen.

3. Die Fasevng eines Schleifsteins (Taf. XIX, i^), ein knrses Heft ans

reinem Snn, mattgran, aber ohne alle Patina, am Ende beiderseits homartig

ansgebogen, 1'/« Zoll lang, und mit einem Loche behufs des Aufliängens verseben.

Es mag übrigens hier daran erinnert werden, dass Halistatt für dortige Gegend

die frühe Eisenzeit reprjisentirt.

Aus Mähren vou einem liräberfeld bei iSelowitz erwähnt Karl Weinhold
ia ,Die beidui»cbe Todteubestattung in Deutschland*^ Ohrringe von Bronze und

Zinn (?), die mit mancherlei Eisenstficken etc. dort vorkommen; Sitsnogsberichte

d. pha-bist Ciasse d. Kais. Akad. d. Wissensch., Wien 1859, Bd. 30, Heft S, 8. 191.

In der Originalmittheilung, SiUungsber. pro 1854, Bd. 13, S. 480/81, heisst es:

,Ohrringe aus Blei oder Zinn, die zu einer aschgrauen Masse geworden, die wie

halb gebrannter Töpferthon sehr leicht bricht"; dies pas^t allerdings gut auf die

Töllig oxjdirten Zionsacbeu. Das Grabfeld enthielt 2 oder 3 üräberlagen über-

einander; wie es scheint, fanden sich die Ohrringe (von 1—2 Zoll Durchmesser

und 2^3 Linien Didce) in allen 8 Schichten; als Beigaben sind ausserdem er^

wibnt: Glai^erlen. In die Bronseseit reicht wohl keine der Giiber hinauf.

Aus der Schweiz

werden Ton Hermann Genthe in seiner Schrift: üeber bn etruskischen Tausch-

handel nach dem Norden, Frankfurt a. M. Iö74, 3 Gräberfunde erwähnt, nämlich:

a) 8. 48» Bionaenadelo Ton Murselen (Canton Bern) mit dreitheiligen Bem-
stma]ciB6pira, an denen sinnerne Platten und Stifte eingdegt sind, ans einem

Vraaenskeletgrabe der Eisenzeit; citirt nach: G* de Bonstetteu: Recueil d'anti-

quitt's SuiBses (1855), S. :^0, und Taf. VI, 14, wo der betreflfende (irabhügel der

Helvetisch-Römischen Periode zngetheiit wird; Bonstetten erwähnt übrigens

die Zinneinlagen nicht.

b) Aehnliche Nadeln wurden gefunden in einem Hügel bei TrüUikun (Cao-

lon Zürich).

o) 8. 131, an einer Haarnadel tou Sitten im Wallis ans einem Steinkisten-

grabe mit Skelet ist der Knopf mit Stiften eines oxydirteo Metalles verziert,

das Genthe für ZTnn hält; daneben fanden sich offene Hals- und Arm-Binge und

andere Beigaben, sämratüch aas Bronze.
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Der Eaukasas
lieferte Hro. Eroest Chantre in Lyon einige Gegenstände aus weissem, niDrsciieoi

(friable) Metall, das dieser Forscher in Folpe einer gefälligen Mittheilung de» Fräul.

Mostorf Ober meine Heobachtungen in liozug auf Zinnobjecte ebeufalls als Zinn

erkannte. iSarlicn staniinen von Koban am Fusse de.-^ Kasbek, also von dem-

selbeu üräberfelde, das Hr. Geb. Kath Virchow kurz iiacli üiui uutereucbte, und

welches des letzteren Beobachtungen au Folge Begnbnisse der Birten Bronae- oder

der fr&hen Eisen-Zeit enthilt (Zeitschr. für Bthnol. XUI, Verb. 1881» & 418; XIV,
Verb. 1882, S. 110); es sind Kn5pfe und eine Art kleiner Rädchen oder doreh-

brochener Scheiben aus Zinn.

Nach Ansicht bcHondfrs der französischen Forseher kam das in Aopypten schon

zur Zeit der vierten Dynasii»' (.^(100 v. Chr ) zu Hronzen verwendete Zinn aus dem

Kaukasus; siebe F. Lenormant, Die Anfange der Kultur 1, b. 97 fif. (Jena 1875);

Dttfr^n^: Btnde snr Tbistoire de la prodaetion et da oomineroe de TAtain, p. 22

und 34 (Paris 1881); Germain Bapst: rorfövrerie d'^n dans Tantiqoite, in der

Revue arditelogique vol. XIJII (Paris 1882). K. E. von Baer dagegen bestreitet das

Vorkommen von Zinn in Georgien und Armenien. Zinnminen und alte einheimi-

sche Zinnwaarenindu^trie finden sich aber nach ihm in der persischen Landschaft

Chorasän, also in verhiiltnissmässig grosser Nähe tics Kaukasus, iinch der bergige

Tbeil des Gebietes der Teke-Turkmeneu liefert Ziou (Archiv f. Anthrop. IX, 1876),

S. 264/65; K. E. t. Baer in der Abhandlung: Von wo das Zinn zu den gans alten

Bronsen gekommen sein mag?).

Damit schliesst die Reihe der mir bekannt gewordenen älteren Gräberfunde
von Zinn; vom Kaukasus und dem zweifelhaften Selowitzer Falle abgesehen, sinil

es nur II. nämlich 3 aus Jiitland, 1 aus Schleswig, 1 ans England, 'A aus Ilallstatt

und y aus der Schweiz; für Hallstatt sind hierbei allerdings die Spiralringe sub 2

als ein Fuod aufgefasst, wabreod sie sich vielleicht auf mehrere Gräber vertheiien.

Im Verhältnisa aar ungeheuren Menge aller Orten untersuchter Giiber ist diese

Zahl versehwindend klein und da Zinn in Funden anderer Art entschieden häufiger

Torkommt, so muss man sich doch fragen, ob dieaea Metall wohl wirklieh iu Grä*

her so überaus selten niedergelegt sein mag, oder ob es nicht vielmehr bei den

Ausgrabungen zu wenig beachtet wtirde. Fs ist wohl nicht blosser Zufall, dass ich

auf einem so eng begrenzten tiebiete, wie die Insel Amrum, und bei nur 16 ge-

Sffneten Gräbern in Form von Steinpackuugen, die sieb auf 9 Hügel vertbeilteo,

nicht weniger wie 4 Mal (in 4 ers<^iedenen Bergen) Zinn angetroffen habe und
darunter 3 Mal als selbständiges Geräth; ich glaube ?ielmehr, dass die Anwendung
des Zinnei überhaupt und die Verwendung von Zinnobjecten zu Beigaben eine viel

allgemeinere gewesen ist, als die obige Auf^tellllng schlies-en lässt. dass sich aber

diese Dinge l>ei den Ausgrabungen der Aufmerksamkeit entzogen, weil sie ihr me-

tallisches Aeussere verloren haben, die entstandene Zinnsäure geringen Zusammen-
haug zeigt und die Objecto also lexdit xerst^ werden.

Dass die Vergänglichkeit des Zinnes die Ursache seiner Seltenheit in alten

Funden sei, haben schon andere Forscher ausgesprochen; Schliemann sagt Ilios

S. 684, daaa die in Novum Ilium gefundeneu Gemmen immer ohne Ring (Fassung)

angetroffen werden und erklärt dies dadurcb. dass sie in Zinn gefasst gewesen, «wel-

ches Metall verschwindet, ohne eine S[)ur zuriickzulussen."' Dies ist natürlich vom

Standpunkte des Chemikers aus nicht richtig, da das Ziuu vielmehr in die uiilö«-

liche Zlnnsiure übergebt, aber praktisch genommen ist daa Re^ltat dasselbe; denn

wenn wirklich die Fassung der Gemmen ans Zinn bestand, so konnte dieselbe nach

Ihrer vollständigen Oxydation unmöglich als solche erhalten bleiben, sondern mosste

serbräckeln und verlorea gehen.
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Aoeh Bapst schreibt a. «. O. p. 286/37 dM Fehlen der ZinnaaeheD, selbst aus

griediiseher und rSmisdiw Zeit, in den Museen der gleichen Ursache zu, da doch

pine Zinnwaarenindustrie s. B. in Italien nachweislieh bestanden habe (Spiegel-Fa-

brikation u. s. w.).

Im Anschluss an die älteren Gräborfundc will [vh aus s p äterer Zeit anführen:

a) lü Scbläfeari Dge aus 3 slaviscboii dräberu von Stabosze wo bei Mogilno

in Posen} W. Schwerts, Yerbandl. der Herl. Oes. f. Anthrop. etc. 1878, S. 276;

1879, S. 378} Tiedemann ibid. 1881, S. 358/59; siehe auch Schwarta: Materialien

an einer prahlst Kartographie d. ProT. Posen, Nachtrag I, S. 10; II, S. 13; IV, S. 5.

Geb. Rath Virchow publicirte eine Analyse Sulkowski^s, wouacb ein solcher

Kinp bestand aus Tbl Blei und 31 Zinn (Verb. 1S78, S. i'Tfi 77); Tiedemann
Bpricht de^isbnlb auch mit II<M-ht nur von bieierDea Kingea oder solcbeo aus Blei-

uiiscbung, oicbt von ziuuerueD.

b) einen sinnemen Teller mit Eisenreif im Rand ans einem fttnkischen Grabe

bei Wiesbaden; Wiesbadener Museum Nr. 9338 nach gef. Mittbeilnng des firo.

. Cohausen. Das Metall ist schon stark oxydirt, in Folge dessen leicht serreib-

licb, grau and mit weisser Kruste tkbenogen; es enthilt etwas Blei.

Zinn, das nicht aus Gräbern stammt.

Die grössere Zabi der alteo ZiDOsachen rührt nun, wie bereits bemerkt, nicht

ans Gr&bem her, sondern gehört theils Moor* und Gieeeerei-Kunden ao, bauptsäch*

Uoh aber den sehweiser PCshlbanten; von einigen wenigen habe ich bisher die Fund-

nmstXnde nicht erautteln kfinocD.

Moorfunde giebt es aus Schweden, Dänemark, Irland und Pommern jo einen;

Giessereifunde kenne ich aiH Schottland und Si<>!)onhrir£ien ebenfalls je einen.

In der Schweiz lieferte voriK'hmlich der Neuetibur^t-r See eine ganze Anzahl

Produkte einer buchst eigenthümlicben Industrie, numlicb mit Stanniol belegte

Thonwaaren, die man sonst nur noch in den benachbarten Bieler und Martener

Seen, im Genfer See nnd im Lac du Bourget in Savoyen angetroffen hat Aber

auch andere Zinnartikel sind in den Pfehlbauten gehoben, besonders kleine Sobmnok-

sacken.

Was mir sonst an Zinngeir,Mistiuulen bekannt geworden, Tcrtheilt sich auf Däne-

mark, England, Irland, Ostpreussen, (höhmen), Italien.

leb werde in der folgenden Aufzählung, wie oben, nach Landern vorgeben und

mit dem Norden beginnen.

Schweden.

Ltingbro, Sddermanlaod : Ein serbrochener 510/7 schwerer Ring aus Zinn,

neben 7 Halsringen mit wechselnder Torsion, 4 doppelten S|>i rairingen mit Endfihse,

8 Hohlcelten und andwen Bronsen 1,5 » tief im Moor gefonden, dar jQngeren

Bronzezeit oder dem Ende derselben angehSrig.

Die Analyse ergab nach iMittheilung von Frl. Meatorf: 9C Zinn, 4 Blei = 100.

O. Montelius: Antiqu. Suedoises; description Nr. 144. Stockholm 1))73—75.

Dänemark').

Haarso, Amt Praestö. auf Seeland: Spiralring von eigenthömlicher Biegung,

aus eiii^-ni Moor, Kopenhag»»tier Museum No. 3725. Hr. Dr. O. lischltT, di'iti

ich dieäc Mittheiluug verdanke, schreiUt mir darOber: er ist nahe verwandt mit deu

Spiralringen ans Hallstatt (mit einer mittleren Ochse) und so hennstelleo, dase man

1} Siehe Nachtrag.
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eioen Draht ao einem finde umbiegt, to dM« 8 ungleiche Sehenkel entrtehen, den

Doppeldraht spirelig eufwiekelt, lo dnsa die Oehae an der ümbieguogHtelle den An»

fang bildeti und nach 7. Windungen des Doppeldrahtes den einfachen Draht nodi

4 Windungen machen lässt. Diese Spiralrinpe mil Endohse sind meist im ganzen

Verlauf aus Uoppehliaht i^' bildet etc., wie z. B. die goldenen bei Woraaae, Nordiske

Oldsftger, Kopenhageu 1859, No. 246 und 25U.

Die beiden Formen der Ringe mit Mittel» und Endöhae leheinen gleichzeitig

aubutretai; nua Bfonxe fanden aie atch inaammen mit obigem Zinnringe von Lftng»

bro in Schweden (Monteline, Fig. 243.).

Siehe: 0. Tiaehler: Beitrfge aor Kenntoisa der Steinaett in Oatpreussen und

den angrenzenden Gebieten, Königsberg 1882, S. (18); Separatnbdr. aua den Schriften

der phys. ocon. Ges., Jahrp "i^l, S. .'U. Vergleiche übrigens auch M. Much: Baugen

und Kiugo (Mittheiluugeu der Antliropolog. üeaeJlscbaft in Wieuj Bd. 9, S. 89);

Much hält solche Spiralen für Geldringe.

Ruthsker Sogn auf Bornholm: hu Kopenbagener Museum befindet sich unter

Nr. B 564, wie Flrl. Meatorf mir mittheilt, ein importirtea Sehwert aua Ita-

lien, bei welchem die FOUung dea Onifea von Zinn oder Blei au aein acheint; ab-

gebildet bei Sophua M&ller: die nordiaehe Bronaeaeit und deren Periodentheilung,

Jena 1878, S. 16, Fig. 13. Siehe auch Antiqvariak Tidakrift IRr Sferige^ Stockholm,

Bd. III, S. 208.

Ich nehme an, dass es nicht aus einem Grabe stammt, da Müller S 17 »agt:

von den fremden und eingeführten Schwertern ist nur eines nachweislich in einem

Hügel gefunden; alle flbrigen in Mooren oder unter einem Stein.

SohotkUnd.

Achtertyre, Horajabire: 4 Zinnfngmente, wieea acheint, einen Barren von

lö'/* cm Länge, etwa 85 g Gewicht, mit ovalem Querschnitt und etwas gebogen,

bestehend aus 78,<ii; Zinn, 21,34 Blei, schin»'lzbar bei 185° C. Die Stücke wurden*

mit verschiedenen Hrouzesachen (Schaftcelten, Lanzen, Armbändern) zusamroeri ge-

funden und gehören zu dem Vorrath eines Giessers. £a ist zweifelhaft, ob man

es hier mit „Loth* au thun hat oder nur mit unreinem Zinn; alle in ScbettlaBd

gefundenen Bronaeinatrumente enthalten Blei in Terachiedener Menge. ^ Diea iat

der einaige Zinnfund aua dem Yonnth einea BronaegieBaefa in Oroaabritansien,

ton dem B?ana weiaa, wihrend Kupfer h&ufig Torkommt

John BTama: Bronae-Implementa, p. 425, citirt nach Proc See Antiq. Scotl.

?ol. IX., p. 485.

England.

Gernwall, Falmouth: im Hafen aufgeflacht ein groaaer Barren, Caat 7% ig

achwer, 89 em hmg, 88 breit und 7,6 dick. Seine eigenthümliche Form, die mit

den Angaben dea Diodorue Siculua: bibliotheca bistorica üb. V, cap. 22 überein-

stimmen soll, berechtigt, ihn als alt anzusehen; £vana 1. c p. 426, Fig. d 14, citirt

nach dem Archaeological Journal vol. XVI, pag. 39.

Andere in Cornwall gefundene Barren hält Evans in Bezug auf ihr Alter nicht

für sicher genug.

Wibel: Cultur der Bronzezeit, S. 42 erwähnt noch 3 Funde aua Corowali;

einer deraelben iat jedenlalla aiemlich jungen Datuma und fiber die beiden anderes

herracht üngewiaaheit; BTuna erwihnt dieaelben ger nicht in aeinen ,Bionae-Iai-

plementa**; ich will indeaaen hier die Einaelhmten geben.

Digitized by Google



(97)

D«r erste Fund betrilft S Sehalen, oben 4V, Zoll und nnton 2>/, weit, ans

Zinn von '/so StSrke, die eine mit, die andere ohne Henkel; letstere «n der

Innenseite des Bndens mit einer roniischeo Widmnng Tersehen; und ferner einen

finriernen Krug mit Honkt'l; alles 3 wurde zuftaromen mit anderen Dingen in dem
Brunnen einer romisclien bpfestigten Arisietllung zu Bossens, St. Krth, nord-

östlich von iSt. Micbuelä Mouut gefunden; WiHiain Horlaüe in riiiloäoptiical Trans-

aotions l&r 1759 (London 1760) vol. öl, P. 1, p. 13 und 15, PI. I., 1, 2; sowie

p. 18 und Fig. 3. Siehe anoh Dnniel Wilson: The «rohaeology nnd fvehistoric

«nnels of Sootlsnd, Edinburgh 1851, p. 197.

Ich will hier nur darauf aufmerksam machen, das« englische Zinngefasse mit

römischen Inschriften mehrfach bekannt sind, so von Southwark, London; Ickliug-

ton, SutTolk: ('ambi idgeshire; siehe £mil üübuer: Corpus inscriplioniun latinarum

vol. VII (1873), Nn. 1270 u. 71.

Der zweite Fund ist ein Zinnbeclier fi^entlinmlicher Form, gefunden 1793

beim Suchen nach Zinu in eiuetu Seifenwerk liuUivick; Arcbaeologia, London 1 412,

vol. XVI, p. 137 und Taf. IX. Siehere Anhaltspunkte für das Alter dieses Beehers

fehlen wohl; D. Wilson: Arehaeologj of Scotland, p. 197 hAlt ihn fQr alt, da er

mit einem ßronzering, der oiTenbar britische einheimische Arbeit, zusammen ge-

funden sei; dies ht jedoch ein Irrthum, da der Bronzering (Arcbaeologia, p. 137,

Taf. X.) im Jaliie IS(I2 im Seifenwerk Trenoweth aufgelesen wurde. Wilson be-

merkt übrigens an dieser Stelle: It seems sur|)risinp that relics formed of the moat

abuudunt iiative inetal, tin, ähould not be fouud in the tumuli.

Der dritte bei Wibel erwähnte Fund: eine Art Barren oder Gussfladen

(„a mde smelted block oftin*, wie es im OlBcial descriptive eatalogae, International

^hibition, London 1851, vol. I., p. 165 heisst) ans alten verlassenen Zinngroben

von Ladock bei Truro, Comwall, wird swar (Reports by the Jurics, Class I, Mining

metallurgical Operations etc., p. 12) ah vermuthlich von den Phönicieru herriihreud

bezeichnet, doch fehlen bestimmte Angaben, welche wahrscheinlich machen, dass

jene Graben aus» vorchristlicher oder vorrumiscber Zeit stammen und seitdem un-

benutzt geblieben; nach £. Key er (a. a. O. S. 50Ü) war früher, selbst bis ums Jahr

1800 n. Chr., Devooshire der Hauptprodnotionsplati in England und Gomwall gewann

erst splter die Oberimnd.

Devonshire: Die berOhmte Kenth5hle bei Torqnay liierte nach Baer-

Hellwald: Der vorgeschichtliche Mensch, 2. Aufl., Leipzig 1>*80, S. 367, Zinn«

gusssacheu neben Kupferschmuck und Kupferfladen. Rieses Vorkommen wurde

sehr interessant sein, allein in den officiellen: Repoit*» of the conunittee for explo-

ring Kents cavern (aus den Reports of the meetings of the British Association for

tbe advancement of science, for 1865— 1880, London), findet akh niditi darflber,

auch in den Cavern Researehes von J. Mc Enery, edited bj B. Yivian, London

1859, ist dieser Fnnd nicht erwihnt und ebensowenig von R. A. C. Austen in

•einen liittheilaogen über Kents Hole (Transactinns of the Oeological Society of

London, spcond series. vol. VI, 1842. p. 444 (4G). Die Angabe entstammt daher

wohl einer minder zuverlässigen Quelle und das Vorkommen von Zinn in der Höhle

kaun einstweilen nicht als sicher festgestellt gelten.

Lincolnshi re. Zinnlöthung an einer gehämmerten Bronzetrompete viel-

leicht aus der Zeit kurz vor der römischen Invasion Englands, gefunden im Plusse

Witham; Evans 1. o. p. 363; Philosoph. Transact, London 1796, p. 398, PI. XI, I

;

John M. Kemble: Hoiae fsralea, p. 171, Taf. XIII, 8, London 1863.

VgbiaSt d«T BwU Artfcxpol. OwtlHolnft WS. 7
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J. W. Mftllet kttODt aniMr swei«D der tob Wibel «DgeAhiten noch folgen-

den Fund von England:

lOlichester, Co, I) u rhairi: eine bedeutende Quantität geschmolzenen Metalls,

das üiuu arifatips für iSilber hiflt, das aber sich später als „pewter*^ erwies; wie 68

scheint, lag das Metall unter einem gemauerten Fundament in einer römischen

Niederlassung; J.W. Mallet: Account of a cheoiieel ezainuiation of tbe celticauti-

qnities in tbe oollection of the Boynl Irioh Acedeiny, Dablin 1852, (Gfittinger lo-

M^piral-Oiseertation), p. 32; eitirt nech den Philo«. Tnnmet f&r 1702 und 1703,

London 1704, yol XXIII, p. 1130.

Pewter i?t ein durcli Zusatz, geringer Mengen anderer Metalle gehärtetes Zinn,

eine Zinnio^irung mit Blei und ein wenig Kupfer, Antimon oder WiäffiuUi und

vielleicht auch Ziuk.

2 Barren ans «pewter** oder Zinn wom Jahre 982 a. Chr. mit rSaiaehen
Stempeln sind augefttbrt im Corpoe inieriptionom latinarttm VII, Nr. 1221; der eine

ist 7 Zoll lang und 4 breit und wiegt 44 Unien, der andere ist S'/a Zoll lang und

4Vj breit und wiegt ll0*/4 ünzen.

üeber angeblich verzinnte Bronzcceite siehe £vanB a. a. 0. p. 55—57; ETans
halt die Anschauung nicht für richtig.

Dagegen erwähnt er p. 426 und 446, das» die alten Briten in Kent und Um-

gegend (um die Zeit vor Christi Gebart, d. h. schon in der Bisenaeit) ZinnmQnsen
in hölseroen Formen gössen. N&heres hier&ber siehe: J. Evans: The ooine of the

ancient ßritons, London 1H64, p. 128—126. Auch gallische Miinaen aus demselben

Material sind in England gefunden.

Zinogeld soll Dionysios der Aeltere (etwa 40U v. Chr.) die Syracusaner geiiöthigl

haben, statt Silber anzunehmen; Pollux: Onomai^ticon, 0 79. Ob wohl jemals der-

artige MQosen gefunden uud aualysirt sein mögen?

In China war Geld aus Zinn lange der christlichen Zeitrechnung ebenfallo

gebrlnehlieh; Bapst a. a. 0. p. 820, Note 4.

•

Irland.

Aus einem Sumpf bei Cnllen, Tipperary, ein Bronseschwert, in wdehee

ein Stück „pewter" eingelegt war, das wiederum Kupfer (Brome?)-Stieifen als An-
lagen enthielt.

Evans, Bronze Imp. S. *i9G nach der Archaeologia vol. III, p. 3n5 (London 17>i6).

Den Kern eines Ringes, der nach Mallets Analyse aus reinem Zinn be-

steht, führt E. Wibel: Cultur der Bronzezeit, Tabelle 5, auf; ob das Stück aus

der Bronseseit stammt, Uast er fraglich, Hallet setzt es aber in dieselbe Zeit, wie

die flbrigen ilteren Broniesaehen des Museums der Royal Irish Academy, Dnblin;

Ober die Fundumstände wird indess nichts mitgetheilt Der Zinnring war die A^is»

fölluug eines hohlen lironzeringes von 4'
^ Zoll Durchmesser und '/j Zoll Dicke:

er war zum Theil mit einer Schicht Zioosäure bedeckt. — J^^vaos erwähnt den

Gegenstand nicht.

Mallet a. a. 0. p. 88 und 88.

Pommern

lieferte den einzigen Gegenstand Ton Bedeutung aus Dentsohland. Im Siettiner

Moseum befinden sieh 8 St&eke eine« „Barren** aus reinem Zinn, im Ganten 15 est

lang, Amin breit, mit gestreiftem Ornament (Joomalnummer 1763); diesdben

lagen in einem Moore bei Ziegen borg bei Colberg sasammen mit kleinen Bronse-
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ringflo und 2 Armspifalen «os Doppeldrtht mit dner EndSliM, die «Ddcnii finden

veneliluogMi, nebet S Bemstebperlen an der einen Spinle. (Jnlureeb«icl)t 44 der

Gesellschaft für Pomniersche Geschichte und Alterthnoakunde, I. II, Janmur 18SS,

S. 106, 130. und Fig. 2 der Hthog. Tafel.)

Der Name „Barren^, für so kleine Stäbchen an sich wenig geeignet, piisst für

dieeeu ornaroeDtirteu garaicht. Dr. 0. Tischler iu Kouigsberg hält die Stücke

Ar Theile eines riogartigen Schmnekee; des Ornament befetdit nach ihm aus Stridi-

reihen, die in Intervallen, ihre Richtung wechseln, eine Oraamentation, die in der

jüngeren Bronzezeit vorkommt, wie bei den Balaringea mit wechselnder Torsion

(Briefliche Mittheilung).

Vergleiche das ornameiitirt»' Armband aus dem Lao du Bourget, Savf^en, und
den Ring aus dem Murteuer See.

Ostpreussen

bcsitst in der Samoilung des Hm. Th. Blell auf TQngen bei Wormditt einen

Gegenstand aus der Bronzezeit mit Zinnlöthung. Daselbst befindet sich femer

das Obertlieil eines pokalartigen zinnernen Gefässes mit Deckel, aus-

gegraben in Workellen, dem Hr. Blell, weil es fast ganz oxydirt ist. ein hohes

Alter zuschreibt. Ob dasselbe in einem Gralie gelegen, ist nicht ermittelt; der Form

nach möchte ich das Stück nicht sehr weit zurückdatiren, die starke Oxydutiou

kann anf groner DnrehlSssigkeit des Erdreiches oder dergleichen beruhen; das

Qrigiiial sdbat habe ioh Qbrigens nicht gesehen.

Die im Wies bad e n er M useu m befindlichen 3 oder 4 Löffel aus Zinn (einer

vielleicht aus Blei), Nr. (j874;7, und 8 aus Weissmetall sind wohl römische;

über die Fuodumstände ist nichts bekannt. Weissmetall dieser Art Ton einer auf

der Saalbarg bei Homburg gefundenen armbrastfSrmigen Gewandnadel ist von

Fresenius und Souchay anaijsirt und besteht aus 75,71 Kupfer, 6,97 Zinn,

16,41 Blei, 0.74 Zink, 0,17 Eisen - 100; Nassaoische Annalen XII, 1873, 323;

vergleiche unten bei Böhmen; die.se weisse Bronze bewahrt nach Hrn. v, Co-
hausen häu&g im Gegensatz z« gewöhnlicher Bronze sehr schön eine blanke Ober-

fläche; sie findet sich öfters unter den Gewaudnadeln der späten Körner- und

Frankenseit, sowie unter den Sdioallen und GtrtelbeschUgen der letsteren.

Böhmen.

Die anf dem Hmdischt von Stradonic bei Berson gefundenen gegossenen kel-

tischen Münzen aus Potin, d. h. einer Art Weint^metall ans Zinn und Blei mit

(etwas) Kupfer, gehören der Zeit der la Tene-Cultur , etwa nm Christi Geburt, an.

Potin, eigentlich Topf inetall, scheint eine etwas schwankende Bedeutung zu

haben; würde es überall mit Weissmetall identisch sein, so könnte es wohl sehr

verschiedene Legiruogen heseichneo, z. B. ein Hartmetall aus Enpf» und Zink mit

einem Zusats von Blei oder Zinn; oder Zink mit etwas Zinn und wenig Kupfer,

oder Zinn mit etwas Antimon und wenig Kupfer; oder Zinn und Blei mit Antimon.

Die Numisroatiker scheinen indess im Allgemeinen unter Potinmunzen solche zu

verstehen ans minderwerthigem, verfälschtem Silber, ohne Rücksicht auf die

auderweiiigen Bestandtheile, und zwar vorzugsweise die ägyptischen Kaisermünzen

aus Alexandrien von Auguetus bis Diocletian.

Ingrald Ondset: Dm erste Auftreten des Eisens in Nocd-Euxopa, S. 48 (Ham-
burg 1883). W. Osborne: Mittheilungen der Anthropol. Gesellsoh. in Wien, Bd.Z,

8. 841 und Tat I, 5.

1*
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Siebenbürgen.

Bei Hftmmersdorf fknden sieb in einer mit Lebm nnageechlagenen Jcenel»

utigeD Yeitiefnng auf einem Acker fiber 8 Centner Brome nnd Knpfar mm Thett

Terarbeitet, aber fiber 6 Centner davon an Brome und Rolikupfer als Cussfladen

und Barre-D, Iftztcro von 8 - !' Zoll Durchmesspr und höchstens 1 — 2 Zoll Dicke

(Depot eines Metallarbeiters). Neben diesem Metall fand 8i<'li eine kleinere

Menge reinen Zinns, in kleinen Stückchen, ursprünglich wohl sogenanntes Kurner-

sino, wie es ancb jetat nodi in besonderer Reinbdt im Handdl vorkommt; die

Stfiokehen waren in der Erde theilweiee suBammen gebacken. Aneserdem entbielt

der Schate awei StQeke unbekannter Bestimmung ebenfalls aus reinem
Zinn, deren eines in Hermannstadt, das andere im Pester National museum auf-

bewahrt wird. Das Hermannstädter ist ein auf der einen Seite ganz flacher, auf

der andf'ren an den Rfindern !iiii;;esclirjigter Stab von 2 Zoll 4 Linien Länge und

8 Linien Breite mit etwas hervortretenden ebeuruli:> sich abscbrägeuden Armen au

bmden Seiten, im Gewicht von etwa S Lotbj ihnKch ist daa Pester StIIck; aie

haben durch Oxydation gelitten. Der Fund gehSrt der ungarischen Bronae»

seit an.

Ludwig Reisse nberger: Der neueste archäologische Fund bei Hanimersdorf;

Archiv des Vereins für siebenbQrgische Landeskunde.^ Neue Folge X, Uefi 1,

1872, S. 25, 27, 28 und Taf iV, 22.

Im Fester Museum befindet sich «in cyliudrischer Behälter aus Zioo;

näheres über die Herkunft desselbien weise man nidit nzugebeo, hilt ihn aber Ar
rSmisoh; derselbe diente vielleicht sur Aufbewahrung von AraneistoSen;

K. B. Hofmann: Zur Geschichte des Zinkes bei den .\lten, Leipzig. S. 37

(Separatabdruck a. d. Berg- und Hütteomäuntscheo Zeitung, Jahrgang 4I| Nr. 46 bis

51)» und FhTatmittbeilung.

Die Sohweis.

Die sehweicerischen Pfahlbauten lieferten die grSeste Ansahl von Zinnfnndeo

aus der Bronaeteit. Papierdflnne Zinnstreifen und Fäden sind auf dunkle, schwadi

gebrannte Thongefasse gelegt und fest angedrückt; der helle Zinnbelag gab dann

zum Theil recht geschtnackvolb* Muster, die sich auf der schwärzlichen Thonniafise

schön uIiIioImmi; jetzt mag ülirigens das Zinn selbst wohl auch gedurik<*]t s»'iii,

wenigstens spricht Bapst a. a. 0. p. 229 von einem fragment de poterie lucustre

sur lequel les lames d*^in noircies par le temps font uoe d^ration grecqoe

des plus puree sur la pause du vase. — F. Keller schreibt diese Art Geecidrr

einer „spiteren Periode", also wohl dem Ende der Bronzezeit zu.

Man fand in den Pfahlbauten ausserdem eine Reihe kleiner Zinnstäbchen,
ilie verniiithlieh zur Anfertigung des in der eben geschdderien Industrie verwende-

ten Stanniols und zu anderen Ziuuwaaren dienen .sollten, nicht zur Broiizeberciluiig.

Endlich wurden auch verschiedene andere Gegenstände, besonders Schmucksachen

in Form kleiner Ringe und Ridcben, gehoben, und nach einer Hittheilung des Bm.
Undset '(durch geillllige Vermittelung dee Friul. Mestorf) sind bei den lAu6g

Torkommenden zusammengesetzten Brnnzearmbandern, deren Terschiedene Ringe

durch pinen Stift ausammengehalten werden, diese Stifte an den Knden £set

immer aus Zinn.

Neuenburger See:

1. Hanterive: Eine Yogelfigur aus dunklem Thon mit Zinnstreifen belegt,

wohl ein Spielsevg.

Anaeiger fttr Schweiserische Alterthumiknnde 1881, Heft 2, 8. 184, Taf. Z, &
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2. Auvernier: '1 flache, viers*|)eichigp. durch eiu Querband mit eioauder vcr-

bundeue Rad cb e o mit Zickzacklioieo ani beiderseitig abgeflachten Reif, sowie eioe

8t cm lange dOnoe Haar- oder Oewand-Nadel mit grosaem Zipnkoopf.

Aoseiger 1881, Heft 8, 8. 135, Taf. Z, 4 aod 8; siehe auch Y. Gross: Deux
tatioos lacuslres, Moerigen et AnTttraier, MeuTerille 1878, Taf. TU.

Ein vierspeichiges Zionrad mit orDameDtirtem Reif, uod eioe Gewand-
Dadel mit Zinnverzierunp am sehr grossen Kopf; Mittheilungen der antiquarischen

Gesellschaft in Zürich XX. Abtheiliitig I. Heft 3 (Ferdioaud Keller Ffablbau-

bericht 8, lö7ü, Taf. VI, 12 und Taf. VlU, 12).

ffierfacr gehört ferner eine iin Jahre 1883 yod Hrn. Dr. G ross an Bm« Geh«

Kath yirehow gesandte dnrehlScherte Leiste oder Platte, die nach einer

Analyse des Hrn. Salkowski aus bleihaltigem Zinn besteht; TerhandL d. Berl.

Gesellscb. f. Aotbrop. 1882. 8. 388.

3. Cortaillod: Ein schön erhaltener schwarzer Teller mit Muster in Zinn-

folie und Fragmente von 4 Tellern;

Züricher Mittbeilungeu XIV, Heft 6, S. 174, Taf. XIII, 1—5. (Hericbt ö,

1863, 8. 46).

Fttner eine praehtvolle Tersierte Sehale; Mittheilnngen XV, Heft 7, 8. 308^

Tat XVI, I. (Bericht 6, 1866).

Endlich ein kleiner offener Zinnriog, an dem mehrere dünne, etwas grössere

ßronzeringe, hingen, nach E. h^sor: Anzeiger 1S7(<. Hfft l, 8. 187,89, ein sog.

.porte-monuaie lacustre**, bei dem der Saniui»*lring au8 deai geschmi'idigcn Zinn her-

gestellt; siebe jedocb H. Geotbe: Etruskischer TausMzbbaudel, Frankfurt 1874, S. 117.

4. Eatavayer: a) eine Art Deckel aus Thon mit Gohr mit Zionbelag; b) der

Hals einer Vase aussen und innen mit Zinn belegt; c) eine prismatisehe geh&mmerte

Stange vfillig reinen Zinns, 188 mm lang, bis zu mm dick, im Gewicht TOD 15 g\
Züricher M;ttIi.Mlni.<:.-n Xlll, Abtheilung II, Heft 3, S. 93 u. 104, Tafisl V, 40

und VII, \V1 (Keller s Bericht IS60).

d) eiu offener Zinoriug, an dem mebre Bronzeringe hingen;

Zftreher UittheUangen XIX, Heft 3, Taf. XVI, 9 (Bericht 7, 1876).

e) «ne Zinnstange, prismatiseh, Ö2U>11 lang, wie ea sdieint nur einige Milli-

meter dick.

Mittheiluogen XIV, Heft 6, S. 175, Taf. XIV, 1. (Bericht 5 1863, S. 47).

f) eine Stanpr, 4 Zoll lang, '/.j Unze schwer mit aogen&hert 10 pCt. Anti-
mon Gehalt und Spuren von Blei und Kupfer.

Fr^deric Troyou: Ilabitutions lacustres etc., Lausauoe 1860, p. 152; die Aua-

Ijse ist von Prof. Bischoff in Laosanne; die Legirung wBrde in die Kategorie der

S. d9 bei den Böhmischen Potinmfinxen aufgeführten Hartmetallmiachuogen gehören.

Für die im vorstehenden aufgefSbrteo ZioDstabcheo aus den Pfahlbauten findet

man oft den Ausdruck „Barren'^ angewendet; schon Keller bat auf das Unpassende

dieser Bezeichnung hingewiesen, Anzeiger etc. 1881, S. 134.

6. ('orce lettes: a) achtspeichige Räder aus Zinn.

Victor Gross: Station de Gorcelcttes, upoi^ue du bronze, Neuveviiie 1882, p. 8

und Taf. lY, 18.

h) ein Thonbecher (?) mit 5 Reihen paralleler dünnw KnnfUlen, deren

Richtung von Reibe zu Reihe wechselt; die F&den sind mit braungelbem
Birkeoharz aufgeklebt

Ibid. p. 10 und Taf. I, 3.

c) ein anderes Thongcfäss mit Zinnfäden.

Ibid. p. 10 und Taf. Ul, 6.
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6. Pfahlbau La Teue bei Mariu: Gegossene gallische PotiamÜDzeu wie die

Tom Hndisoht b«i Stndonie io Böhmes.

(Keller, PWbaaberieht 6, 1866, S. 802 und Tal XY, 35-37). Aneh Baer-
Hellwald: Der Torgeschiehtliebe Mensob, 8. Aufl , 1880, & 593. £. Desor: Die

Pftblbavt»» dee Neuenbarger Sees, Frankfurt i scr,, s. 116/1 17 (nod Fig. 90) spriclit

nur Ton Broniemünien. scheint aber diese I'otinmünzen za meineo.

An diesen der Eisenzeit atigehr.rigen Pfahlbau schliesst sich

7. einer aus derselben Zeit, zwischen Cudrefin und Port Alban gelegen,

in welebem das TerBinnte Mundbleeh eines eisernen Dolches g^oden wurde.

ZOroher llittheUnngen XIV, Heft 1, S. 28, Taf. HI, 7 (Berieht 4, 1861).

E. Desor erwslhnt (Materiaux p. Thist de rbomme, Ann. 6, p. 535, PL ZX,
1) ein füpfspoichiges Zinnrad Ton 37 mm Durchmesser, mit doppeltem Reif, aas

dem Neuenburger See, aber ohne nähere Angabe des Fundortes.

Im Hieler See fanden V. Gros« und v. Fellenberg bei Finelz einen Zinn-

block und mit Zinn belegte Topiwaare. Dieses Vorkommen ist um so inter-

essanter, als Finels eine Kapfentation ist, indeai 15 Artefocte ans reinem Kopfer
daselbst gehoben wurden.

Corresp..Blatt d. Dentieben Ges. fir Anthrop. etc. 1882, S. 100.

Im M Ufte n er See

:

Montellier: ein sehr elegant mit Zinnstreifen belegtes Thongefäst.
Zürcher Mittheilungeu \V. Heft 7, S. Taf. iV, 3 ^Bericht 6, 1Ä66).

Ferner: das Racdstück einer Urne mit Reifen tod Zino,

das BniehstSck eines Ringes ansäen mit Gruppen gerader Linien ver-

lieit, deren Richtwg «nehselt: diener RÜsg cfinaeit an den Slet>

tiner ^S. 98 und

ein offener Handgeleiikring au< Zinn: ibid. S. "270. Taf. V, 5, 8, 9,

Von der Westseite deji See«, zwischen Schwab"* Stationen N^. 1(» (Brome)

und Nv\ 11 (r5mi»chj: eio Teller too Bronze mit S(.uren Ton Verzioouog,

ihulich den^n, die in gallo-romischea Ansiculungeo gefandea werden;

Mittheihingen XIV, Heft 6» $. 17;. Tat XV, 7. (Beriehl 5, 186S, &49).
Genfer See:

Ouohv bei Lausanne: eio Zionstibchen. 15 bmi lang. 2*
t breit and 1 mm

dick: graulich angelaufen; nach der Analvfe r. Fellen berg * fast reines Zino.

Mittbeilungen der nat-vjr:>-r<A.-hec.-.eu Gesellschaft in Bern aus dem Jahre 1863,

140; L. R. T. Felleuberg: Auaivseo auüker Erv^azen. siebente fortsetzaog, Nr. 154.

F, Wibel, der dt«««n Geg»n'et>nd in aewcr Tabelle T amÜhit, Bast die Zeit,

ans welcher der Fand staauit, aveifeihaft.

Genf: eia kleiner Ring ^aancaa ^»lat«^) mi: ein^kcbex Verzierung;

Zarcber MittbeiluBgea XIX, öeft .\ Tat XXIV. 8 (Ber. 7, 1876\

In H 'i.:g auf die mit Stanni^^I b- legten Gefi^-^e der Sei weirer Pfahlbauten hebt

F. Keiler m i'.em .\rtjkei: Z.cc \r. Pt^hir»*u:e- ^Arie;ger für schweii«*ri*«*he Al-

terthum.<kuiuie ISSl. S, l.>4' als audaUeod hexrco^. «ia«« man kettieriei Binuung»-

aittel entdev-^ea kann und da» die ZittMOeifM. die aaf de« nodi n iichan TW
eingedteckt wvrden. trpu des awhr ab tweitaasca^yihrigca Anfealhnkea im 8ae-

aehlaaMMw |«tat iMh iaaig haft«n*)L Kr sieht in dieser Bel^pag mü Zinfalie den

mwthsMtasslichen Beginn witkUoher Verrin—g ^ Plinina (lih. 34. Cap. 48}

ab gallbche Kiindaag beaekhaet.

l" SwV wvKvh , Sra S, l' v^tcss: C^nrei-e::«* »aä JL Feirii mateo b« deiejea b

«»a c: Whk V«>n«r)Mc N^^kiM»« R<«(s:i^b^ Zianftmte mUrnkt Bars.— Ia«ar-
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Reyer sagt 1. c. S. 6(»0 und 501 vom Zinn, dass das reine Metall nur Ver-

wendung fand zum Verzionen des Kupfer;«, zur Darstellung von Gefassen und mit-

mter als MfiiiBiiMbdl; w m«int allerdings wohl nor bei den Völkern dee Mittel-

meeiet» aber daas andi dieee adion frftbseitig Stanniol gekannt haben, aeheint

ana einer Stelle bei Pausanias: Bescbreibung Griechenlands IV, 26 berrorsogehen,

wo erzählt wird, dass der argivische Feldherr Epiteles ein Bronzopefäes ausgrub,

das ein mit Inschrift versehenes, aufgerolltes Stück Stanniol enthielt; Epiteles

lebte etwa in der er&ten Hälfte de» 4. .lahrh. vor Chr. und wenn auch diese Er-

lihlung nur ein Märchen sein mag, so beweist sie doch, daas sehen erheblich vor

der Zeit des Paasanias (i. Jahrb. naoh Chr.) das an dflooen Platten ansgesehlagene

Ztno bekannt war, da die Eiteren Quellen, ans denen Paosanias sehfipfte, dasselbe

erwähnt haben nfiasen, wobei natürlich vorausgesetzt ist, dass FCassiteros wirklich

Zinn fiedeutet und nicht eine Verwechselung mit Blei vorliept; denn dünne Blei-

platten, ebenfalls nach Art der Bücher aufgerollt, sind uns aus dem Alterthum erliaiten.

Keller bemerkt ferner a. a. O.: das Zinn ist ganz gewiss zur Zeit der Pfahl-

banten bei uns (jin Schweis) in insserst geringer Menge Torhanden gewesen,

wie neb ans dem Umstände ergiebt, daas es nnr in dfinnen StSngeleben, nie in

Barren gefunden wird und nur in den eben angefAhrten Blättchen und Streifen

und sa einigen kleinen Schmucksachen Terarbeitet tum Vorschein gekommen ist.

Das ganze Quantum reinen Zinns, das in den genannten Formen bisher in

der Schweiz aufgehoben wurde, beträgt indessen kein halbes Kilogramm. Üa
die Bearbeitung dieses Metalls so leicht, seine Farbe angenehm und der Glanz

sienBlicb danerhaft ist, so hätte man dasselbe, wenn es leichter so beschaffen ge-

wesen wäre, gewiss biufiger su mannigfachem Schmuck und Geräthen Terwendet

In dieser Besiebung sagt auch Pol Nicard in: Tetain dans les habitatioos la-

custres (Revue archeologique XLI, p. 324) ganz richtig, dass, wenn man mehr Zinn

gehabt hätt''. man die schweizer Gefasse vollständig aus Zinn gemacht lialien

würde, (citirt nach Bapst I. c. p. 221»). Danselbe gilt wohl von den dänischen, mit

Zioostiften beschlagenen Uokgefössen aus den Baumsärgen.

Endlich erklirt auch £. Desor die Anwendung bronsener Sammelringe bei

„poife>monnaies lacnstres*^ von AoTemier, anstatt zinnerner, wie su Cortaillod, ans

der Seltenheit des Metalles (Anzeiger 1870, S. 187,9).

Meine Ansicht ist die, dass Zinn zwar allgemein auch ausserhalb der Schweiz

unlegirt verarbeitet wurde, dass aber die in Und;«uf belindli'-ht'n Gewichtsmengeo

solchen Zinnes nur gering waren, weil das Metall immerhin noch selten war. Im

Grossen und Ganzen bin ich geneigt, zu glauben, dass die Anschauung Wibels,

die Bronse sei in iltesler Zai aus den Ersen, nicht mit HBIfe von metallischem

Zino, dargestellt, dordi meine Nachforschungen eine Slfitie erhält, ohne ihr indess

eine aossebliessliche Geltung zuzuerkennen.

Bapst »chliesst p. 230 aus der Spärlichkeit des Vorkommens und weil Barren

in der von Diodorus Siculus (lilt. V. cap. 22) beschriebenen Form in der jfchweiz

nicht angetroffen werden, duss das Zinn der Schweizer Pfahlbauten nicht aus Corn-

wall, sondern aas Asien kam, und schreibt den Ursprung der Sehwaxerisehen In-

dustrie aoa Aaian eingewanderten Stimmen tu.

essaat ist auch der von Uhlmsnn (Kellers Berichts, S. 87) beschriebene, mit einer dfinnen

Schiebt Asphalt nbenogene nnd dann mit pyramidenförmigen Rlättchen vr n Birkenrinde

hekleh'e Topf, den ''r n's Vorgäncer l'-r ^' hwar/eii rf:ihll> :<ii£;elTis>e der Bronzez'>it mit Zinn-

t>eletnin(r .luflTasvt. Das betretfende Fragment atammt aus dem üstlicbea Pfoblbau von Uoot-

aeedorf, Cantoo Bern.
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Savoyen.

Lae du Boarget: ZaUreicbe sohwme TboogeOMe mit Zinnftden oder Strei-

fen Teniert Andri Perrin: £tade pr&irtorique sur la Savoie» spedalement k
Tepoque lacustre (Sge du tronzc), Cbambery 1869, (Text 1870, extrait des memoirea

de racademie inipt'riale de Savoie, 2. st'-rie, tonie XII ') führt besonders folgende auf:

a) vou Le Saut: 2 Gefässe der Art, Taf. V, 2 und und einen Teller, Kig. 6.

b) von ChatilioQ: ein Gefass, bei dem die Zinostreifeu mittels eiues Kittes

oder Harses befestigt sind (siehe oben 8. 101 und 102); ibid. Fig. 1.

c) Ton Gr^sine: Boden eioee Topfes mit Ha» fibenogen, auf dem ein Gitter-

werk von Zinofäden befestigt; ibid. Fig. 4.

Ausser diesen Topfwaaren l&hrt Perrin noch folgende interessante Gegen-

stilndc an:

d) von CLätillon: "2 Wirtel aus scliwarzem Thon mit rothem Deberzug, mit

kleinen concentriscbeu Ziuuätreiteu geacbmückt etc.; ibid. PJ. VI, 2 und 6.

e) T. Grisine: Ein oflPenes Kinder-Armband ans Zinn von grosser Biegsam*

keit, mit parallelen Strichen geaiert; PI. XIII, 1 und Text S. 19.

f) von Le Saut: Ein gegossenes, durcbbohttes StSek Zinn, „pv^ntant un

desain regulier sur l'une des faces et ayant tous les caractires d'nne nonnaie*^;

PI. XVII, 6. Die Hirrei) Dr. Friedländer und Dr. v. Salet vom liiesigen Königl.

Münzcabinet, weiche ich ;uif das Sti'ick aufmerksam machte, halten 68 jedoch nach

der vou Perrin gegebenen Zeichnung nicht tür eine Miiuze.

Endlich ist ans dem Lac du Bourget Tendohnet, aber ohne nähere Angabe der

Pfahlbanstation: „nne petite filiere perc^e de qoatre trous* ebenfklla ave

Zinn; ibid. p. 19; eine Abbildung ist nicht gegeben. Unter ^filiere'' versteht man
unter anderem das Zieheisen eines Drabtzuges, welches ja allerdings mit verschie-

denen Lnclieru versehen ist; kann aber ein solche-; Instrument hier gemeint sein?

Vergleiche übrigens oben S. 101 die durchlöcherte Leiste von Auveruier.

Italien.

Nach Anasage d«t Hrn. Dr. Honteliua (durch gefUlige Yermittelung des Frl.

Mestorf) befinden sich in der Sammlung Guardabassi (jetzt Universität Perugia)
ein Schaftcelt vom gevsohnlichen Typus der italienischen späteren Brooseseit und

eine kleine Pfeilspitze, beide von weissem Metall (Ziun oder Blei).

K. B. Uofiuaun aualysirte Bruchstücke eines cy iiudr iscbeu Gefässes aus

Pompeji und fiHid dasaelbe ^aits aehr gutem Zinn" bestdiend (Zur Gesobicbte des

Zinkes etc. S. 37 nnd briefliche Mittheilnng).

Die von Hrn. Chantre als Zinn bestimmten Sachen ans dem Kaukasus sind

bisher die einzigen Gegenstände in Museen, welche in Folge meiner Nachforschungen

als solche erkannt wurden.

Da nämlich daä Aussehen meiner Amrumer Zinngegenstände in keiner Weise

ihre wahre chemische Natur verrieth, ich selbet Tielmehr dieselben lange Zeit theila

Ar knSdiem, theils f&r thSnem gehalten habe, so Termuthete ich, dasa sieh wohl

in grSeseren Sammlungen Stücke befinden mochten, die in gleicher Welse verkannt

seien: denn da der Nicfatchemiker im Allgemeinen mehr auf die Form, als auf die

stoffliche Zusammenaetsung der Altsachen sein Augenmerk richten wird, wiie «n

1) Ein Aufzug hieraus tindet sich: Matcriaux pour l'histoire primitive et ualurelie de

l'homme. Paris 1870, Ann 6, p. 488/Si, PI. XVII, i, 6, 18, 14.
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solcher Irrthum sehr verzeihlich. lu meiueu Nachforschungen uach derartigen Ob-

jecten bio ich durch Fräuleio J. Mestorf auf das Nachdrücklichste untentützt wor-

dep, wofBr ich ihr an dimer Stell« meinen vorbindliolnten Bank tage.

In Besng eof Zinn isl nnn, wie bemerktj der eiosige Erfolg Ueber aus Lyon

zu Toraeiehnen, dagegen hatte ich Gelegenheit, eine andere Beobachtang au macheo,

die ich hier noob mittheileo mSchte.

Blelwehs als Belag* einer CMJIkinge.

im Kieler Museum befindea sich verschiedene, als weisse uder gelbliche

Kittmasaen bezeichnete Gegenetilnde, darunter auch ein Tntnlue, «nach auiaen

kuppelformig, nnd mit mem firri gearbeiteten Queriiegel an der inneren Seite, so

dass er auf einen Riemen aufgezogen werden konnte^ (Uandelmaun: Ausgrabungen

auf Sylt II, Kiel 1882, S. 7, Nr. 3); früher hielt man ihn für knöchern. — Ich

kannte das Object nicht aus eigener Anschauung und hatte den Tutulus in Verdacht,

ein ^Ziunknopf'* zu sein. £r stammt aus dem zweiten Tiideringhuog und mit ihm

wurde unter anderea Sachen gefunden ein Scbmuckgegenstand aus Goldblech,

ibid. Nr. 5, mit erhabenen gepunsten Streifen nnd Punkten beeetat, deaaen Rfickaeite

mit einer weissen Kittmnsse bestrichen ist, dem Aussehen nach derselben wie

die des Tutulus.

Ferner sind in Kiel 2 Bruchstücke einer weissen kittähnlichen Masse von

derselben Ar», wie dif Füllung de» Goldschmucks, aber herrührend aus einem

Bronzegrab bei Emmerlev. (Correspondenzblutt des Gesummtvereins der Deut-

schen Geschieht«- und Alterthumsvereine XXV, 1877, S. 1).

Hnndelmnnn nimmt an, dass auch dieser Kitt als AusfBlIung einer Gold-

plattirung diente, welche fiber der hdlsernen Griffbekleidung angebracht war; er

aagt: das eine der beiden Stfleke hat ohne Zweifel auf der Griflbunge gelegen; bei

dem zweiten in Gestalt eines unvollstiindititMl Ringes \nji 12 tum innerem Durch-

messer, mit abgebruchcuem Stielohen. nnichtc ich an den bügeiförmigen Abschluss

der Gritizuuge denken (cf. Madsen, Afbiiduinger, Bruncealderen 1, Öuiter, Fig. 17,

19, 20).

In seinen Ausgrabungen II, 8. 15, Nr. S, erwibnt Handelmann femer swei

grossere und ein kleineres StQck gelblicher Kittmasse, die wahrscheinlieh Ton

einer Bekleidung eines Dolchgri£G» henrOhren; Stficke der Dolchklinge lagen damit

suaammen in einer Steinkiste.

Noch andere ähnliche Sachen finden sich in Kiil; keine derselben ist

aoalysirt. Frauj. Mestorf hatte nun die Güte, mir zunächst ein Stückchen des

Belage einer flachen Griffaunge von einem Bronseacfawert von Rumohishof

auf Alsea su senden, beaeiehnet E. 8. 4645: es ist eine gelblich-weisse, harte llaas^

ao einer Stelle rein weiss; sie siebt aus wie geschmolzen, scbliesst einige wenige

grössere Blassen ein und gleicht durchaus nicht weder meinen Zinnobjecteo, noch

durch Oxydation weiss gewordener Bronze; vor allem ist die grössere Festi|^eit,

die sie vmi (üfsen Dingen unterscheidet, und die reinere i^arbe.

Zur i'rüiuug auf Zinn, wurde ein Theil der Substanz, wie oben (S. öU; au-

gegeben, mit kohlensaurem Natron und Schwefel im bedeckten Porsellantiegel

gescbfflolsen, wobei eine tbeilweise Reduetion zu Metall stattCand; nach Behandlung

der Schmelae mit Waaaer lieferte das Filtrat auf Salzsfiuresusatz keine Fällung,

Zinn war also nicht vorbanden; die Metallkügelchen und der schwarze Rück-

stand, der ausserdem beim Löaen in Waaser suruckgeblieben, erwiesen sich als Blei

(resp. Schwefelblei). —
Im otYnen Porzellantiegei für sich erhitzt schmilzt die Substanz zu eiuem
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gelben, klaren Glase, üaa ebtubO beim Erkalteu erstarrt, in verdünnter Salpeter-

säure löslich utul nichts anderes als Bleioxyd ist; auch im bedeckten Tiegel war

die EraebeiDung dieselbe, es hnd keine Bedactioo sa Blei sUtt.

Die Masae selbst direet mit Salpetersiare behandelt lost sich ynter (Eohlensiore»)

Gas-Entwiokeliing Tollst/tndig auf; die Losung eotb&lt neben Blei nur eine Spar

Chlor. Andere Substanzen konnten nicht na(lit;»'wie5!pn werden, vnr allem wnr

kein Kalk vnrhijnden, was wegen des Vorkomraea» kalkhaltiger Kitte von loter-

esse Der lielag war also reines Bleiwciss.

Andere ähnliche Massen habe ich sur Zeit noch nicht aoalysirt; Ton dem
Tntolus und dem Belag des Emmeriever Sehwertes erklirte Frftnl. Mestorf, ans

naheliegenden GrQnden nichts abgeben sn können, dagegen fibersandte sie mir

Nr. 7565: FUllung der oben erwähnten Gold»pange aus dem sweiten Tiideringhoog.

Dem Aeusseren nach unterscheidet sirh diese Masse ein wenig von dem oben ana-

lysirteu Helag K. S. 4(i45. sie ist weisslich und nicht porös; das Resultat der Ana-

lyse werde ich im Nachtrag mittheileu. Im ätralsunder Museum betindet sicn

ein Bronsesohwert; senkrecht im Boden.steckend, mit der Spitae abwärts, ge-

fiinden sn Barkow, Kreis Demmio, dessen Griff mit «einer noch nicht nntersacbten

weissen Masse*^ ausgeffillte Querstreifeo enthält (Rudolf Bai er: Die Torgesehichtlicben

Altertbumer des Provinzial-Museums für Ni ii-Vr r[i iniitieni ni; ! Ilügen etc. Stral-

sund 1880, S. 32); diese Masse wäre der U nt-Tsuchun^ wertb, schon allein im Hin-

blick auf die von mir beschriebene Spiralseln ibe, die wahrscheinlich au( h Aus-

füllmusse eiues GriÜ'es gewesen (siebe oben S. ö7); es ist mir indessen nicht ge-

lungen, etwas Ton der fraglichen Substans su erhalten.

Man kann nun fiber den Ursprung des Bleiweissbelags an dem Alsener

Schwert Tetschiedener Ansicht sein; entweder es war wirklich die Substanz von

Anfang an Bleiwciss, so lässt sich wohl nur denken, dass hier eine Art Oelkitt

vorliegt. So weit ich nach dem kleinen Bruchstück, das ich in Händen hatte,

schliessen kann, wäre diese Ansicht sehr wohl zulässig; die Masse sah aus, als

wenn sie im dickbreiartigen Zustande aufgetragen sei, Bchloss grosse Blasen ein,

seigte aber erhebliche Gohftrens. Will man einen Oelkitt gelten lassen, so liesse

sich audb noch denken, dass ursprQnglich ein Bleiglattekitt Terwendet sei, der

spiter Kohlensäure aufgenommen: doch sollte ich nieii ^n. dass die Substani dann

weniger fest sein würde. Es ist aber noch möglich, du>s der Helag von Anfang

aus metallischem Mlei bestanden habe und dann in HIeiweiss i'iberging: viel-

leicht war eine Bleiplutte zwischen (iriffzunge und äusserer Schale eingeschallel

des besseren Anschmiegeos wegen (wie z. B. nach einer gefälligen Mittheilung des

Hm. Th. Blell auf TQngen in Ostpreussen beim länschrauben der Fenersteioe in

die alten Batteridkihne); auch könnte der gnns« Griff fiberhanpt nur mit Blei be-

legt gewesen sein. Ob ßleiweiss, so entstanden, den hier beobachteten Grad von

Festigkeit haben würde, lasse ich iinentscliiedeii , ül>erhauj>t muss ich erst die

IJauptstücke ähnlicher Heläge gesehen haben, ehe ich mii h darüber äu>;*ern tnoi-hte,

weiche Annahme die wahiscbeinlicbste ist. Hier sei nur daran enimerL, das» .aller-

dings von Sacken: Grabfeld von Halbtatt, S. 119, Blei als Unterlage eines
Goldplittchens erwtbnt.

1) Tb. Blell-Ttingeo : Die frinUsehen Rnndscbilde des 6. Jabrbonderts n. Chr. ^itsnofls-

berichfe der Aitertbumsgeseilschafl Prussia zu Könijjsl^erg i/Pr., XXXV. Vereinsjabr, 1878/79,

S. 45—69) bespricht S A^/'M) ilen Kitt ati'< di n Tüllen der cisoriipn Speerspitzen un<! nn den

büliernen Schilden (Mischung aus genjabieueiu Kuhkäse und uugelüscbteiu Kalk). Siebe femer:

ConespondessUatt des Oesammtvereins XXiX (1881), S. 4 und ö, Frage 7.
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Welche Ansdiftttuag uhui i^r «neb in Bezug auf diese Fnge beben meg, ao

viel ecbeint mir gewiss, dess der Arbeiter, welober den betreiFenden Beleg dee

Altener 8cbwertes gemacht but, metallisches Blei als solches gekannt haben
muss, denn ph i^t wohl nicht denkbar, dass Jemand längere Zeit mit Bleiweiss oder

(ilätto arKritt't, ohiir Blei gelbst zu Icenuen. auch wonn er die genannten Materialien

TOD an(l»'rer Seite sollte hezogm haben; dazu ist Blei zu leicht roducirbar. Nun
gehören Gegenstände aus metulliächem Blei IQr den Norden Europas und

in älterer Zeit sn den groeien Seltenbdten, gerade wie Zinnsncben. Ich habe Ter-

sndit, nneh hierüber einige Daten an eammeln, die ieb gleich mittbeilen will, und
bemerke nur vorweg, dass mir Fund« ältner Bleisaehen aus SkandinaTien und
Dänemark nicht liekannt j^ownrden sind.

Wi'im nun wirklich niotalli-^chf? Hlei in diesen Ländern uiibt-kannt war, so

können liie mit bleihaltigem Kitt so wenig, wie die mit Bleijilatten versehenen, dort

gefundeaeo Schwerter einbeimiscbes Fabrikat seiu. Ich keooe das Älseoer Schwert

nicht and um festsustellen, wie weit die rein stylistiscbe, nur auf Form und Orna-

mentlrung RSckaieht nehmende Betrachtang obigen Schlass rechtfertige, würde wohl

fiberlttopt ein grosseres Material erforderlich seio. Sollten aber anderweitige Gründe
zwingen, auch mit M<M!;altit:oii Auf- nder Einlagen versehene nordische Bronze-

sachen als nicht ituportirt zu betracliten, so würde sich umcekehrt der Scliluss

ergeben, dass unmöglich dieses die einzigen Spuren der Verwendung des Bleis sein

kftanen, die aus erhalten sind, dass vielmehr im Scbooss der Erde noch selb-

ständige Bleigeräthe und Schmudcsachen oder deren Umwandlungsproducte rohen

nfissen und dass, wenn man bei Ausgrabungen sorgftlHg hierauf achtet, dieselben

auch aufgefunden werden dürften, so gut wie im Süden das Blei massenhaft für

sich allein verarbeitet angetroffen wird.

Bisher scheinen die britischen und bretagncr Ilohlcelte die einzigen selbst-

stämiigeu Bleiartikel des Nordens aus alterer Zeit zu sein. Mau muss hierbei be>

achten, daM daa Blei noch letehter als Zinn durch Oxydation u. s. w. Teiindert

wird. Wibel: Gultur der Bronseseit, S. 65/66, kommt durch seine üntenuchungen

üb« die Zusammensetcung und die Art der Herstellung der Bronze an dem Schluss,

„dass ein entscheidendes ürtheil über das relative Alter nicht durch die Chemie

geboten wird"; wenn dies in Bezug auf die Bronze an sich in den meisten Fällen

richtig sf'in mag, so lioffe ich doch, dass durch Beachtung der die Brnnzesaclicu

l>egleitendeo, zum Thcil mit ihuen mecbauiscb verbundenen anderen Substanzen

ich is manchen Fällen die Chemie ala ein sehr suverlässiger Wegweiser in dieser

Ricbtoog bewähren werde. Ein solches Ziel lässt sich aber nur erreichen durch

Prüfung eine« grösseren Uaterials, und ich richte daher an die Henren Fach-

genossen die ergebene Bitte, mich durch Zusendung solcher Gegenstände zu unter-

stützen, deren chemische Nalur nicht unzweifcUiaft f'^stj^tebt und die möglicherweise

als Zinn- oder Blei-Artikel sich durcli die Analyse l^t•rau^st^•lleu könnteu, wobei

mir natürlich Kitte ebeufaiis höchst willkommen seiu würden.

Zur qualitativen Analyse ist, falb es sich nur um die Entscheidung der Frage:

«Zinn, Blei oder keines von beiden* handelt, eine aehr geringe Menge Snbstana ans-

reichend.

Gegenstände aus metallischem Blei,

Lubbock sagt in: Die vorgeschichtliche Zeit, S. 18: dass bei den Fanden aus

der Bronzezeit weder Silber, noch Blei vorkommt.

Sehl ie mann hat allerdings bei Hi^sarlik Blei in allen Städten (mit Ausnahme

der zweiten, ^Ilios ^. 311) beobachtet, aber aus der ersten Stadt nur in formlosen

kleiaen Klumpen, also wohl nodi ala Seltenheit damaliger Zeit
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Bibra sa^t io: Bronien uud Kupferiegirungeu etc. oicbts Erhebliches in

die8«r BeaidroDg.

Wib«l beteiduwt S. 65, Cultar der Bnmtmtt das Blei als ein neae»
^Metall (f&r Nord* und Mittel-Eontpa); er itellt daon S. 66 einige Ponde netaJ-
Hteheo Bleis snsammen, die aber meist einer späten Zeit angehören.

Mall* t: Accoant of a cliemical ezaminatioo etc. p. 35 spricht zwar von zahl-

reichen Hleiobjecten aa? der Zeit der römischeo lovasion, die in England gefunden

sind, erwähnt aber keine älteren, und in Irland fehlen natargemäes selbst diese

jüngeren.

Aus dem ganzen SkandinsTischen Norden und Düoemark habe ich

nichts Sicheres fiber BleiTorkommen aas der Bronzeseit ermitteln können. Die

Eiaenseit lieferte Bleilötliong an Gegenstinden ans dem Tasebberger Hoor bei

Süder-Brarup in Schleswig, z. B. an Messingnigeln, deren Stifte an die Köpfe an-

gel5thet; Zur Ktiude vaterländischer Alterthümer, Kieler Bericht XVII, 1859, Sw 17,

(Separatabdruck aus den Jahrbüchern für die Landeskunde etc.)

In England fanden sich nach Evuns: Bronze Implemcnts p. 442 und 444 5

Gelte aus Blei auf der Isle of Harty, Sheppey, Kent, und in L i n 1 1; ? b i r e

(hier vielleicht in einem Grabe), und die gleichen Instrumente hat man nach

ihm aas

Frankreich von llortnhan in der Bretagne.

Da diese Celle als schneidende Werksenge natnrlich ^slich oabranchbar

waren, so kommt Evans nach längerer Discussion zu dem Scbluss, dass sie viel>

leicht gedient haben mögen als Formen für die th«'>uertten Kerne, die sam
Glessen der Bronzehoblcelte in Bronzefornien nf>thig waren.

üeber den Bleigehalt der brittischeu Bronzen bemerkt er p. 417, dass die

älteren Bronzesachen (flache Gelte, Paalstäbe, und selbst Lanzenspitzen) frei oder

Cut frei davon seien, aber in den j&ngeren, den Sehwertem und Hohlcelten, oft

bedeatende Mengen sich ftnden (besonders auch aus der Bretagne in den sog.

Totivcelten, bis 32*/, pCt Blei, mit nur 1'/, pCt Zinn).

loh führe dies hier nur an, «eil derartige Bronsen natfirlicb die Kenntniss des

metallischen Bleis voraussetzen.

In Deutschland besitzt Ur. Hlell auf Tiincen in Ostpreussen naili seiner

gefälligen Mittheilung ein grosses bronzenes Ueerhorn aus der Bronzezeit,

dessen Mundstück von Blei; ob dasselbe einem Gräberfunde angehört, ist nicht

bekannt, nadi dem was Genthe: Etmskischer Taoschhandel, S. 58, sagt, aber

nicht gerade wahrscheinlich.

Aas Mains stammt ein plattes «nfiSrmliches Stück Blei, 3—4 mm dick (mit

schwarzem Ueberzug), dessen Analyse v. Fellenberg unter Nr. 153 gieht: es

wird iiiclit gesagt, ob dasselbe römischen Ursprungs oder welcher Art die Fund-

uuiötände überhaupt gewesen; Berner Mittheilungen für 1863, S. 139.

Aus Oesterreich berichtet von Sacken: Grabfeld von Uallstatt, S. IIU, über

Blei in d&nnon St&bchen oder Draht als Futter der umgebogenen Binder bei

Kesseln (wie bei den altitalischen Geftssen) und bei einem Helm, sowie als Ans-

flUlung des Bodens bei einigen Ersgeflssen; das Blei ist etwas kupfSsr- und silber-

haltig.

Zu selbstfindigen Geräthen verarbeitet findet sich Blei in Uallstatt

nicht.

Aus der Schweiz führt Keller von Cortaülod und Corcelettes am Neuen-

bnzfor See (und ans dem Bieler See?) an:
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Broiiseoftd«lii, deren bohle roode Köpfe ao den ejmnetriaeh uugebraebten

LSebern mit Blei besetst sind;

Mittheilungpn d. antiq. Gesellsch. in Zürich XII, Heft 3, S. 150 und Taf. II,

5]— /if), (Pfablbauberifht 2. 1858) uod ferner ii.id. XIII, Abtbeil. 2, Heft 3, 8.102,

ood Taf. VII, 3 und f); (Pfahll.aulK'rirht 3. ^s^;o^.

I)appgen gctu.rl tlas bei Wibel: Kultur »ier ilrouzezeit, S. mit aufgezählte,

TOD V. Felleiiburg uuter Nr. 1G9 aaalyfiirte Blei von Clureiis um Genfer See

mit 0,79 pCt. Zlnngebalt nicht hierher, weil et von einem romischen Bleirohr

«tammt; Berner Mittbeilongen aus dem Jahre 1864, S. 137.

Wegen des Gegenstaade», den es IiptriiTt, mag hier noch erwähnt werden aus

Spanien, von Oviedo in Asturien, ein PaaUtab, dessen eines Ende mit Blei

gefüllt wordon, vielh-icht ^chon in iiltpr.T Zeit: der Zweck dieser Füllung ist

allerdiugs unbekannt; tl. Evans: Bruuze luiplenieuts p. 97.

Dies ist alles, was idi ftbe? das Yorkommea von Blei in älterer Zeit für Nord-

und Mittel«Enropa habe in Er&hrung bringen können.

Vielleiebt gehören hierher noch die oben beim Zinn erwibnten zweifelhaft«!

Sachen, nämlich: I. die GriiTfullung des italischen Schwertes im Kopenbagtnai

Museum (S. 9«'>); "2. der Schaftcelt und die Pfeilspitze in Perii}ii:i (S. 104). Gewisser^

maassen nniss man aneh hier anreihen das Schwort au? Irland mit Einlage von

pewter und die Metaiimasse von Ebchester (S. 98), die Potinmünzeu aus böhmen

(S. 99) und von La Ttee (8. lOS).

Ans Vorstehendem ergiebt ddi, dass Bteigegenstinde osa iltesler' Zeit womSg*

lieh noch seltener sind als linneme; aus spiter«r Zeit hat man wohl derartige

Sachen, s. B. aus slavischer die schon oben beim Zinn angeffihlten Sohläfen-

ringe aus dem Gräberfeld von Slaboszewo bei Mo^iluo in Posen, nacli ^'i^ohow

Berliner Verhandlungen 1878. S. 276/77, und nach Tiedemann ibid. IHbl S. 358/59.

Vircbow giebt eine Abbildung eines solchen Ringes 1881 S. 367.

In SBden war femer das Blei lingst allgemein in Anwendung sn einer Zeit,

wo im Norden noch die Brons^Mriode herrschte; die RSmer machten den aus-

^elugsten Gebrauch, sowohl von Blei, als auch von Bleipraparaten, Pflastern u, s. w.

Aus Transkaukasien wird die bedeutende Hleiindu!«trie von Redkin>Lager

erwähnt von Hro. Friedrich Bayern, Zeitschr. f. £tho. 14, S. 34 J.

Kaohtra^.

Zinn aus Gräbern.

Insel Sylt, Tilderinghoog II: Die (S. 105 erwähnte) angebliche weisse Kitt«

inasse von dem Goldschmuck habe ich analysirt: sie besteht aus reiner Zinnsäure,

der Belag war also eine Zinn platte, lieber diesen Onldschmuck gedenke ich

demnächst im Verein mit Fräulein Mestorf noch besonder» zu berichten,

Rubentbaler Grabstätte bei Hattingen in Westfalen: Ur. Director W.

Schwarts machte mich aufinerksam auf die Stelle in Gustav Kleffim*s Handbudi

der germanisdaeo Alterthumsknnde, Dresden 188$, 8. 19, Note 6, wo ein von Kor-
tum gefundenes Stück Zinn ans der Ruhenthaler Grabstätte erwähnt wird. Nach

K. A. Kortum: Beschreibung einer nenentileckten alten germanischen GraVistätte,

Dortmund 1804, S- 105 (>. § 79, handelt es sich um ein schmales, längliches, aussen

etwas zerfressenes, innen wie das reinste Zinn erscheinendes Stück, weiches genau

die Gestalt eines Haarspiesses bat, „so wie ihn noch jetzt die Bäuerinnen in

hiesiger Gegend sur Befsstigung ihrer Haarflechten gebrauchen*^. Nach der bei-

gefägtea Zeiehnvng war der „Haarspiess** aber anflisllend kurs und dick. Er fimd
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•ich mit anderen, wie es eobeint einer Fma gehörigen. Beigaben in einer mit

Schiefer bedeckten Urne. Die Grabstitte, 18 Fnas lang, 37, Pose breit« bestand

aus 4 Sandsteiomauem ohne Bedachung, enthielt etwa 9 Drnen, und ao Metallen

noch eine >lIluTOe Schale, sowie verschiedene Eisensacheu neben den Urnen

gelegen, aber keine Bronze- oder Kupfergeräthe. Auch gebrannte Ziegel-

steine uud andere Dinpe (ein Steinkeil) fandeu sich vor.

Das Grab liuuu wubl nicht sehr alt sein.

Zinn aus einem Moore (su Seite 95 nnd 96).

Bornholm, Noerre Herred, Ruthsker Sogn; Eine neben anderen Sachen

(worunter ein eisernes Schwert und eisernes Ortband) 1888 im Moor gefundene

zusammengedrückte Opforblatachale (Lautbolle) aus Bronze, welche die ionere

Ausfüllung einer Ilolzscbale gewesen zu sein scheint und die inwendig, so viel man

sehen kann, verzinnt ist. Der Fund wird als Mt-tallhändlersvorrath angesehen.

Nordisk Tidsiskrift for Oldkyndighed, Kjoebeuhavn, bd. Iii (1836), S. 311.

Blei aus einem Grabe.

Gross-Jena bei Naumburg, ProTins Sachsen: Hm. Director Schwerts ver-

danke ich die Kenntniss einer Stelle in Samuel Christoph Wagen er: Handbuch

der TorsQgUldisten in Deutschland entdeckten Alterthumer aus heidnischer Zeit,

Weimar 1842, S. 538 und Taf. 101, Fig. 101. wo eine bleierne Scheibe von Rehe-

hausen bei Pforta, Reg, -Bez. Merseburg, erwähnt wird. In der Originalabhandlung

im 2. Jahresbericht (vom Kebruar 1.S22) über die Verbandliuigen des Thüringisch-

Sächsischen Vereins lür Erforschung des vaterländischen Alterthums, Naumburg,

S. 3—6 und Taf. XI, wird indessen Gross-Jena als Fundort beseicbnet Die kleine

Bleischeibe, eine „Medaille*^, lag mit Enocheoresten in einer Urne, ist mit einer

bräunlichen Kruste dbenogen, trägt auf dem Avers die Zeichen der Sonne, des

Mondes und einiger Sterne, auf dem Revers orientalische Schriftzeichen, aber keine

Jahreszahl: sie ist ein Mal durchbohrt und wahrseheinlich als Araulet getragen.

Die Schrift wird als früharabisch, karmatiseb, bezeichuet; das Stück soll kurz

nach Mohammed geprägt, das Grab, in dem es lag, als dem G. oder 7. Jahrbuudert,

dem Ende der Heidenseit in ThQringeo, angehörig so betrachten sein. Hr. Prof.

Ed. Sachau hieselbst erklart jedoch die betreffenden Zeichen f&r nicht arabisch,

soweit er nach der Abbildung im Jahresbericht urthoilen kann; die auf die«e

Legende basirte Zeitbestimmung wäre demnacli liiriffillig '). Die Medaille ist auch

abgebildet und erwähnt bei Johann Karl Baehr: Die (iräber der JLiven, Dresden

1860, Taf. XX, 7 und S. 62.

Angeblicher Bleiring aas einem Pfahlbau.

Genthe: Etruskischer Tauschhandol S. 117 erwähnt nach Desor: Anzeiger f.

schwsr. Alterthumsk. 1870, Heft 4, & 187, einen bleiernen Sammelring eines

„porte-monnaie lacnstre* von AuTernier am Neuenburger See. Dieser Bloiring

scheint iodess nicht zu existiren; allerdings steht bei der Desor'schen Abbildung,

Taf. 18, 8, neben dem Sanimelring das Wort «Blei% aber der Text erlAutert ans*

fuhrlich, dass derselbe aus Bronze ist

1) In dem Jahresbericht wird auch S. 3, Note ** erwähnt, daes Stieglitz: Arch&ologt-

•che Unterhsltnogen Bd. % 8. 186, alto auf nn» gekonneoen fileisschen für römisch kttU

Die TOrliegende Medaille ist nnn swsr nicht rSniseh, aber doch auch sfidüchen Ditpmaga.
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(21) Der Voraiteeode legt die Photographie des juDgen Akkamädchent
Said ah, welche vor wenigen Jahren von Romolo Gessi ans Gentnüafirika gebraoht

wurde, vor.

(22) Im Auftrage des Uro. H. Friede! übergiebt Hr. Bucbbolz folgende

Ifittheilnngen:

I. Der Silberberg bei Wollin als Stätte der Jomsburg.

Ueber WoIIin, den Silberberg i lier Stadt und dif Stätte des alten Julin

(.hiuHU'ta. Vineta) sowie die Jomsbnrg oiJ»t .Ioiiiswikln;.'erlinrg haben die Verband-

lungeii der Berliner Antbropnlogischen (iest llscbatt bereits niauclte wicbtige Mit-

tbeiluugeu geliefert Vergl. Virchow's üauptbericht, Verh. vom 13. Jau. 1872,

8. 58 flg. Albert Voss erwihnt den WoUiner Pfahlbau gelegeotUeh in Verb. 1873,

8. 131, eine weitere beil&ofige Notis Viiohow's siehe in Verh. 1874 8. 14 n. 116.

Küster berichtet über Gerippe-Ausgrabungen und Munzfunde von ca. 1030 am
Silberberg, Verh. l'^74, S. 207. Virchnw a. a. O. über die Schädel, vgl. au<li (ii»^

Notiz V irchow's S. 247. Küster zeifjt ferner 2 menschliche Gerippe und 1 Urne

TOD Silberberg, Verb. Iö7ti, S. 234, Vircbow spricht hierüber S. 235 uud kommt

io Verb. 1877 S. 399 nochmals gelegentlich auf die Sache zurück.

Wenn ich gleichwohl von dieser Stelle und zwar hauptsiehlich vom Silberberg

neue Fnnde, die ich selber an Ort und Stelle gemacht, besieheotlich f&r das Mirk.

Museum erworben habe. \.»rlege, so möge das mit dem grossen Interesse entschuldigt

werden, weiches die hochberühinte, von Sage und Geschichte urawoliene (legend

immer wieder erweckt, aucli damit feiner, dass inirnlesteus eines der Kundstiieke

einen neuen Gesichtspunkt eröiluet und dass eiu neu gewonuener reicher Münz-

food einen Blick in die weit versweigten Handelsbealehnngeo das hier bestandenen

Emporinms and in seine Chronologie verstattet

In der Gegend kommen 3 Lokalitäten vonugsweise in Betracht:

I. Der eigentliche Pfahlbau Wollin oder Julin, dessen Kulturreste, soweit ich

ftbersehe, alle dem sogen. Rnrgwalltypus entsprechen.

II. Die sehr ausgielii^en Wirthschaftsabfälle bei der Fhintage, südlich der

Stadt, die sich durch ihre schwiirzlicheu Kohlen- und Aschstreifen schon vom

Dampftchiff ana, wenn man von Stettin kommt, auf dem linken Dievenow-Dfer,

kan ehe man an die Stadt gelangt, bemerkbar machen. Auch hier findet sich echt

wendische Poterie der leUten heidnischen Periode, durchaus ohne Glasur, bröcklich,

grob mit Steineben gemengt, mit Schlangenlinien, Parallelriefen und d^. nationalen

Ornanienteo versehen, lederpelb, rothiich oder sobwärzlich.

III. Sehr verschieden davon ist. neben einiger wendischer Poterie, die Haupt-

masse der üeschirrrest-Fuude vuu dem Silberberg nördlich der Stadt, der noch jetzt

dordi bmehigss Wiesenterrain, ersichtlich frBher durch Morast nnd Wasser, von

der Stadt Wollin getrennt war, wobei bemerkt sei, dass diese ehemalige Wasser-

flAdie hier bequem mehrere 100 WikingerschifTe ^ie ein Hafen aufnelunen konnte.

Auf, um und am Silberberg, der bereits durch Abgrabungen viel von seiner

früheren Ge'^tait nnd Grosse verloren hat, linden sich sehr harte schwarze, aus

feinerem Thon bestehende Gefässe, zum Tbeil mit Heiikeln versehen, mitunter mit

Oruauieuten, die an das Wendische anklingen, verziert. Besonders charakteristisch

sind aber Scherben, welche der dcandinavischen T5pferwaare des 10. bis 12. Jahr-

banderls gleichen, viel fester sind als die wendischen gleicher Zeit, nnd sich auch

sonst durch Farbe und Gestsltnng von dem spätwendischen Oschirr leicht sondern

lassen. Proben solcher Gef&ssreste, die ich selbst im und am SilOerberg gesammelt,
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befinden rieh im If&rk. Hasenm anter Nr. IL 8118—19 nebet 3 Schideln (Kat. VIII,

885—888) von derselben Stelle, die Schädel in den Formenkreis der von Küster
und Virchnw besprochrnen nffpuljar hineingchörig. Der Borg hat sich feit .Tahr-

hunderten so reich an Fiin<loii von SiU»er (Münzfii umi Solmiuck) erwiesen, dass

er daher den Namen Silherberg erhalten hat. in einem Hriefe von (Verb.

1874, S. 209) heisüt es, dass unter den abgebrochenen Grund- und Ecksteinen siN

beme HQnsen, desgleichen Gebeine Ton sehr groesen Leuten gefunden wurden.

Der Seutser der Ufihle auf dem Silberberg, Hr. Hartwig, grab im Ootober

1882 in der Nfihe seiner Mühle das hier ahppbildetc Schnichen, Fig. 1 (Durchmesser

am Hand 10 cw, am Hoden 7 cm, Höhe 5 riu), mit ca. 130 /7 Silberniünzen aus.

'/» natöri. Or. Hi**** (iffäss i!*t sehr merkwürdig, vor Allem durch eine (i«>utiiche

grüngraue Glu.sur und durch seine feine rutbliche Tbotimasse,

^^E^^^^ die etwa unseren gewöhnlichen Blament6pf<Mi entspricht. Bs ist

\ ( / grundverschieden von aller wendischen Töpferei. Ebenso

\^ ^ J merkwQrdig ist es, dsae dies TÖpfchea ebgemauert gewesen ist;

' man sieht die Spuren des steinhart gewordenen unvertilgbareo

Kalkniörtels deutlich an der Unterseite. Von dergleichen ver-

mauert gewes-t'tH'u (it-tassen, so häufig sie sonst auch vorkomnien,

ist niemals etwaä coubtatirt worden, so weit es sich um wen-

dische Poterte handelt
Zur Ver^eichuag verweise ich auf das hier abgebildete, um

etwa 100 Jahre jfiagere^ naeh Masse, Form und Omamentirnng

acht wendische GefSss mit Deckel von Michendorf bei Pots*

dam, Fig. 2 (Kat. II des Mark. Mus. 11 828 — 29), welches vom

grössten Interesse erscheint, nicht blos, weil es das vielleicht

Vio natürl. Gr. späteste wendische Gefass ist, welches chronologisch durch Müujteu

bestimmt wird, sondern auch weil es den Bberana merkwQrdigeo, s<Anell ber&hnt

gewordenen Bf ieh endo rfer MOnafund mit den ersten MOnaen der bis dahia

halb mythischen Petrissa (oder Petrassa), Gemahlin Prsibislaws, des Adoptiv-

vaters Albrecbts de« Baren, und viele andere, theils bis dahin i::\u7. unbekannte,

^tt^lf in wtMiigen Stücken erhaltene Münzen dfs 12. Jahrliuntierts in fich

eingeschlossen hat. Die durchweg silberne Münzen aus dem (.iefäss vom Silber-

luTg bestehen ungefähr zur Hälfte aus sog. Wendenpfennigeu in etwa 10 verschie-

denen Geprägen. Ueber diese Müozeo hat rieh Hermann Dannenberg io arioeo»

vonfiglicben Werk „Die dentsohen Mflnsen der siohsiaehen und Mnkischen Ksiser-

srit" des HShern ausgelassen. Gefunden werden die Wendenpfennige in der nord-

ostdentscben Tiefebene, in Polen und bis nach Kiew bin. Die andere Hälfte der

MQozen besteht vorzugsweise nu** .Abschnitten von 1-othringen'schen, Frieslandiscbr n

,

Fränkischen und Hayri^olu ii Münzen, ausserdem sind ein Cngarisches, ein Böbmi^

scbes und 2 Ivnglisclie (itpriige erkennbar. Ks kommen vor:

1. Aus Lothringen:

C51n,

Huy, König Hrinrich II (1002—84).

8. Westpfalen:
Dortmund, Heinrich U (1002—24).

3. F r i e s I a n d :

Markgraf Bruno v. Friesland (1038—57).

Deventer, Hrinririi H (1003-24).

, Bischof von Utrecht

Utrecht, Bisobof BttnoH
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4. Frank«ii:

Mains, EnbMcbof Burdo (1081>-51).

Speyer.

Womm, Otto UI (991—995).

5. Bayern:
Kegensburg, Herzog Heinrich VII (lOH'.«— 47).

„ Bischof Gebhard UI (1036—6l>).

6. BjihmeD: •

Bneislaos I (1037^^5).

7. Ongarn:
Stpphaa 1 (der Heilige) (1000— 10^8).

6. Eogland:
Ethelred II (yHt—Uai;)-

KttDut d. Gr. (1016-35).

9. Als eine seitgen5ssisehe Kadiahmnng erseheint

1 Stück, Otto III und Adelheid.

Die Münzen reichen darnach von etwa 079 bis etwa 1060 und gehören zuoneist

der ersten Hälfte des 1 1. Jahrhunderts an. Hierneben find bezüglich der Joms-

borg nnd Wollins folgende geschichtliche Jabressahlen au vergleichen:

a) die seandinnvisehe Jomabnrg.

1. Harald Blantabn (f 986 oder 987),

wird 965 Christ, mit Gunhild seiner

Gemahlin; Kaiser Otto der Grosst»

bebt ihren Sohn STen^Otto aus der

Taufe.

2. 970—9^ Erbauung der Jomsburg.

3. 991 oder 993 stirbt Köoig Harald

in der Jorasburg.

4. Onter bnnt dem Grocsen (1014 bis

1035) wird Dänemark christlich. Die

Jomsburg hat sich während dessen

den Dänen wieder unterworfen und

hat dänische Statthalter.

5. Als sie untmr Magnus den Guten

den Gehorsam versagt, wird sie 1048

oder 1CM3 von Grund aus ser»t5rt.

lo dieser ganaen Zeit und spiterhin

sind keine historischen Daten Ober

die Jomsburg mehr vorhanden.

4.

5.

6.

7.

4m BwL AattnyaL 0«MUtAaft INS.

b) das wendische Wollin.

'MS flieht König Harald v. Dan. nach

Wollin und wird von den Wenden, wie-

wohl er Christ, gut aufgenommen.

991 wird er verwundet nach JuUn ge-

bracht und begiebt sich demnächst in

die Jomsburg, vgl. a. 3.

In diese Zeit gebüreo die wendischen

NiederUssungen an der Phuitng» sid-

lich der jelsigen Stadt Wollin und das

Anwa^Ma der eigentlichen Stedt Wol-

lin (Julin, Jnmneta, Yiaeta).

1075 schildert Adam v. Bremen die

Hlöthe Vineta's (WoUin's).

Als um 1095 sich viele aus Dänt-mark

Vertriebene nach Wollin gefluchtet und

von dort Seeraub getriebeu hatten, legt

sieh eine dinische Flotte vor Wollin

und erswingt die Auslieferung der sean«

dinavisclun Seeräuber.

1120 wird Wollin von den Schweden

und Polen erobert, Herzog Wartislav

von Pommern verspricht, Christ au

werden.

1 183 predigt der spanische HSndi Bern«

8
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6. In dieser ganzen Zoit und s| ' ' in

sind koinr liistorisohfn Oattii iii-er

die Jninsburg mehr vurliaudeo.

hard den WoUinern dM Cbristeathain

vergeblich.

8. 1124 erscheint der Pommernbelcebrer

Otto von ßarid>erg zum ersten, 1129

/.um zweiten M;ile in Woliia. Die

Stuiil wird christlich,

i). 1133 wird Wollin echoii als Sitz eines

, Bischofs «rwähot.

10. 1170 wird die Umgegend von Wollin

vprwüj^tet, 1175 die Sta«lt verbrannt.

Helmnld, der Slavt^nchronist (Knde

des 12. .laf rhuaderts) kennt die Stadt

nur als uutergegangen.

11. 1180 wird das Histhuni von Wollin

nach Camin verlegt, Wollin ist von

da an onbedeotend geblieben.

Zu dieser historisohen Parallele passen die Fund*- vom Silberberg genau. Die

samnitlichen Münzen sind zweifellos kurz vor 1042 oder Ui43. d. h. vor der Zer-

störung der Jonisburg hwr vergraben worden. Hei der Krübt-riiny dcrsolben wur-

tlen die Vertheidiger gt'trtdtet oder in die Sklaverei verkauft, daher die grosse

MfOgO vergrabener und verborgen gebliebener Silberscbätze.

Auch das Vorkommen von Bnichstein-Mauerwerk nnd MSrIel anf dem Berfie

in Verbindung mit llQnsen ans der ersten Hälfte des 11. Jahrhunderts erklirt sieh

ungezwungen, sobald wir nur davon absehen, dass auf dem Silberl>erg eine slavi-

!*ehe Ansietllung war. denn die Wenden unter s-ich und für sich kannten allerdings

in ji'uer (Jegond — wenn überhaupt — erst sehr wenip Mörtt-lbau, ja auch die

iiiichsten christlichen deutscheu Ansie(i»'iungen begnügten sich zumeist mit Holz

und liPbinbauten. Dagegen waren die Skandinavier durch ihre Eroberungen in

Kngland, wo sieh der rfimische M($ttel- und Uauerbao von den Zeiten des Jnlins

CAsar her in IVbung erhalten hatte, schon dem 9., gewiss seit dem 10. Jahr*

hundert mit dem Mörtel- and Bruehstein-Mauerbau, sowie dem Steinschnitt ver»

traut. Soll doch schon die pros?artige, hoch gefeierte Kathedrale m Luod in

Si"honiM\ mit ihren gewaltigen steinernoo Portalen uuii liewölben im altromani-

schen Styl aus Hausteinen im dahre 1011 begonnen worden sein. Vergl. C. G. Bru-

nius: Nordens Mdsta Metropolitankyrka eller hidtorisk och arkitektooisk beskrifnicg

Mver l.unds l^omkyrka. Lnnd 1836. S. 34 nnd 36 ff.*).

Nah« verlmnden ab«r sind nadi allen bistoriachen Nachrichten die Jomsburg

V Joirohiic ««r ein Burgwall von OiaoitbiiVken und PalUssdeo, inwendig waren

höh«' l'lumMi, virr Hi'tMi «sr il'ir h einen gemauerten Thurm mit einem (romanischen;

S\'U«ibiH.ige(t und Fallgatter abge>perrt. An Barkstein-Ban i»t hierbei nicht zu denken^ dieser

•i«eh«4iit eist in der twetten H&lfte des 13. Jahihnadcfts in Pemmsin nnd Meklenbnrg,

Ntleiding« »iedetUB einir^fihTt dwh dinische Baakfiaaltsr. Vcfgl. hieiiber KsrI v Rosen
,rel»er l\it i uuitk.» Kint^uss .-»nf die früheste ohri$tlicho .\rchiteVlur KSgeii«. 1?T*2-: J. I. Löl f-

let .l>ie K!o>ti rkirv'he :ii IJergeti auf Rügen* .Pal!. S.u. i. XXIX. S TT ff.) und ders : .l»ie

Kiivhcu m .\Urulitch«'U und ^^cbaprude auf Uü)^ti* ^da& XXXi, S. 211 ff.;, sovie J. Korne*

rupi «m« VerMttdttttg des Klo»1eis Ssrom mit den «eodiseken Linden nnd dem aidiHek«

ttvniach« Sp«ren\ alle 8 Abb. von l?. ton Reseii au> dem Dänischen übertrafen. Koraerup
aeMiemt mit der interf^sinten nypo!h<'>e, iHremark und IVatschland ihr« romanische

Haekaiein- Vrvhilektur au» getueiD^ckattlkbvr v^elle, Nord-ltalieu, speciell der lombardi-

sehe» I MeUne. «o Uaia»l«ia (eklu ahtiMlea hitten.
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und iiie Stadt Wollio (Julio) immer gewesen und jedenfallg räumlich näher, als

Lebbin sein «Qrde, 2 deutsobe Meilen westlich WoUin, in welchem Punkt G. W.
V. Kmum er: Die Insel Wollio, Berlin 1861, S. 20, die Jomsburg sucht, eine Stelle,

wo ein wendisches Fisdierdorf s«'ino geringen Ke^te hinterlassen haben mag, von

au&giebigen Silberfunden aber keine I{ede ist. BezeichuenJ erscheiut es forner,

(Ias3 laugst nach dfin Falli- der .lonisburg, zur Waldemarisrlicn Zeit. Svend Agesr»n,

u\s er von der Zer>t<irnng Juliu s (Wollin s) i»pricbt, meiut, er sähe mit eigenen

Augen die mite Jomsburg fallen

Nach den vorstehenden AusfQbrungen löst sich das Verhiltniss
beider Ortschaften ungezwungen, wenn man in Wollin oder Julin die

wendische heidnische Pfahlbau-Statlt, auf dem Silberberg mit »einen

Versch a 11 z u n l; e n die skandinavische, lial bchr i st I i e b e .Jomsburg sielit.

T>as« aul (iein Siiberlier^ bei Wollin die Jomaburg gestanden hat,

möchte ich hiernach als Hypothese aufsteilen.

II. D6f MlohiMlirilHr FmmL

Zu ^n beiden GeAssen tod Michendorf bei Potsdam, Kreis Zanche-Belsig, sei

bemerkt, dass dieselben »iis hellhraunrothem Thon sind. Leider ist des Haupt»

cefn^s sehr defect, Durchmesser des liodens: 9,5 cm, der Durchmesser der prossten

Weitf mag \b cm, die Höhe des Topfes IS cm betragen haben. Der grösstc Durch-

messer des mit eiuem knopfartigen Griflf versehenen Deckels ist 12 cm, die Höhe

ö em. Der Topf ist mit seichten Parallel-Riefeln, der Deckel mit eingedrückter

Schlangenlinie Terstert (c^. Fig. 2).

Der Inhalt an Silbermunsai hat in dest aumisroatischen Welt das grSsste Auf-

sehen erregt. Es sind über 2000 Stück, theils Bracteaten, theils zweiseitige Mün-

zen, aus der Z^it von 1140— 11S4 gefunden worden und zwar Gepräge von Przi-

bi?la%v (dem letzten wendischen, zuletzt ziini Cbristentbum uuter dem Namen

Heinrich übergetretenen Fürsten von iiraudeuburg), von Albrccht dem Bär und

Otto 1. Unter den Przibislaw sugeschiiebenen MBnten (dies sind die sweiseitigeu)

befeoden sieh bi»her ganz unbekannte Gepräge, darunter namentlich eine mit dem
Bilde seiner Gemahlin Petrissa (oder Petrussa) auf der R&ckseite. Näheres über den

Fund haben von Sallct. Dannenberg (Zur Hrandenburgischeu Münzkunde, zwei-

ter Naelitrig, S. 277), E. Hahrfeldt (Der 15ra( teatenfund von Michendorf) und

Lange (Berliuer Müuzbiätter löÖO, Hr, 4) publicirt.

III. VoruMbloMllolw SafiiwtrMitor.

In das Mirkisohe Musenm sind, mit anderen Fnndsfc&cken aus Torscbiedeaen

Gegenden der Provinzen Brandenburg und Pommern, eigenthümlioh dlgeformig ge-

kerbte Geräthe von Feuerstein, Kalkstein, Bronze oder Knochen gelangt, deren

Zweck zweifelliaft erschien, bis die im Märkischen Museum damit angestellten

Versuche dairthateu. dass sie zur Herstellung der iiandiel gestrichelten Ver-

zierungen an ihongefässen der letzten vorgeschichtlichen, uamentlich der „slavi-

•ehen* Periode gedient haben mögen und am bezeichnendsten ^Strichler* zu

nennen sind. Diese Geiithe haben, wenn Ton Stein, a) die Form von Bachen,

prisnmtisclien Mensern, deren Schneide^ mit regelmässigen, randlichen Kerbzäbnen

versehen ist, wie der von den Hanzelvitzer Hergen auf Rügen (II, 13;i74). der

von Faidberg in Meklenburg-Strelitz vorgelegte und derjenige, welchen Hr. Oe>

1} Saxo Oramuiaiicus uenot sogar die Jomsburg selbst Julin, was ebenfalls dafür spricht,

dass beide Punkte ksrt bei einander Isgen,

8»
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sten gelegentlich des letzten Berichts über die Umgegend von Feldberg (Meklen-

barg-Strelitz) im Jahrgang 1882 besprochen hat. Derselbe, vom Steinwerder,

befiodet rieb in der Feldberger Sanmlong, Faesumilia werden im M&rkiioheo

Mtueum unter II, 13 773, aufbewahrt. — Oder sie haben b) die Form einer

der naturlichPH Abtheilungen einer Apfelsine, wie ein Stricbler aus Kalkstein (Fig. 3)

im Besitz des Hrn. Biidnch in Greifswald bei Grimmen, Rpg.-Bez. Stralsund, in

einem Torfmoor gefunden. Abguss sub 11. 1.3 251. im Märkischen Museum, Fig. 3a

zeigt eine Topfwand, welche mit diesem Geriith nach wendischer Art gestrichelt ist,

Unter Ii, 13 230, wird ein gaos Sholiches natürliches Steinstück terwahrt, von mir

I86S anf einem mit anscheinend wendischen Scherben berieten Acker nahe Kagel,

Kreit Nieder-Barnim, geftinden. Wenige kleine Abeplitternngen, welche an dieeem

StQek bei der Auffindung »ich bereits befanden, genügen, dasselbe in Tollkommen

analoger Weise, wie den Budacb 'sehen Strichler zu benutzen.

Fig. 8b Fig. 8 a. Fig. 4. Fig. 4 a.

V< natfirlicber Grösse.

Von Brome befindet sieh im lOrkisehen Museum ein bei Himmelpfort, Kreis

Templin, auf einem Umenfelde gefundenes kleines Messerchen (II, 13 723), dessen

scharfer Rucken sjigeformig gezähnt ist; von Knochen ein in dem spätwendischea

Burgwall von Potzlow, Kreis Prenzlau, gefundenes Instrument (II, 9187), welches

aus einer sehr Hachen und j>oharfkantigen Kippe (von einem Pferd?) hergestellt

ist, in deren scharfe Kante eine lieihe regelmässiger Zähne tief ausgekerbt sind.

Die Ornamente einer grossen Zahl von wendischen Gefiusscherben, darunter aiieh

der oben gedadite Mtlnstopf von Michendorf, gleichen den probewdse mit jeoen
Striohlein gezogenen sehr, ja zufällig passen die Z&hae des KnochenstricbU-rs von

Potzlow fast genau in die an dem MQnztopf von Sonnewalde, Kreis Luckau, an-

gebrachten Oroamentlinien, welcher Leinwnndi^äckcben mit silbernen Wenden-
Pfennigen (B. II, 10 053 — b<o des Katalogs) enthielt und in den Verh. von 1Ö8U,

S. '22b und 226, besprochen ibt.

Fig. 4 . zeigt den Knochen-Strichler, Fig. 4 a eine mit ihm bearbeitete Topf-

wand.
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IV. DmmUm legt eiiHui

Oepot-FuMi (Bronzen und Kiaen) von Carlsstein,'

KrPi« Königsberg in der Neumark, vor, welchrr vom Hitterputsbesitzer von Stulp-

nagel dem Miirkiscben Museum übergehen ist. Letzterer Hess im herrschaft-

licbeo üarteu zu CarUsteiu im vorigen Jahre Bäume uu^rodeo, wobei die Arbeiter

etw» 60 em tief 3 Broose-Haliringe (II, 13 606—8), daranter eioen a«^iaif gewandenen

(Torqnfli), einen nMeiven Btebranden Bronie-Ariniring (II, 13609) and die Reste

TOtt eiMrneo massiven Armringen (II, 13 610) fanden, tob denen die letsteren smn
grössten Theil in eine klampenformigp, oxydirte Masse anter Aufnahme erdiger

Bestandtheile übergegangen waren, ähnlich den Thoneisenfcteinbildungen, welche

sieh heutig in Kiesschichteii liiiilen. Da da» Alter de» Fundes in die Zeit gehört,

in welcher Eisen neben Bronze häufiger wird, so würden Geologen aus diesem

Falle ScblSise auf das Minimalalter jener Natorbildungen lu sieben in der Lage

sein. JDefgl^dien ans Rostklampen entstandene Massen ibneln von Natnr ge-

wachsenen Steinen so Oberaus tSuschend, dass es wobl kaum ein Alterthumsforscber

der MDbe ftir werth halten wOrde, sie in die Hand zu nehmen. Oleichwohl zeigt

die» mineralische Gebilde durchgeschlagen im Innern noch deutlich Keste des

eisernen Artefakt?*, aus dem es durch Umbildung entstanden ist. Mit Recht hat

Hostmanu warnend und zur Vorsicht mahiieud, darauf aufmerksam gemacht, wie

iele eiserne Oeiitbe auf diese Weite auf mineraliteheni und cbemisebem Wege
ufDgewaodelt und fAllig Tersehrt worden sind, ebne daas die binterbliebenen eisen-

bmltigen Erdklumpen von irgend Jemand beachtet wurden. Als diese Erdklumpen

zuerst gelegentlich der im Jahrgang 1882 geschilderten Excursion des Märkischen

Museums nach Alt-Rüdnitz an der Oder (Neumark) den zahlreichen Tlteihiehmern

der Excursion vorgelegt wurden und sich als umgewandelte Eisengerätlie erwiesen,

uiachteu sie auf dieselben einen geradezu fruppirenden Eindruck. Die Frage des

ersten Auftretens von Bisengerätben erkUt in der That dureb dergleicben Funde

eine gaas Terladerte PerspeetiTe.

(23) Ur. f. Martens seigt

kistas 8ehnsoksn ms skism altsn MsnsohsMsMMsla

Dieselben sind bei Hernburg von Director Dr. Fischer gefunden worden. Sie

gebfiren einer in gans Mitteleuropa verbreiteten lebenden Art,, Cionella acioula

(auch Acbatina aoieula oder Caecilianella aeieula genannt) an, welcbe unterirdisch

in lockerer Erde, Wiesenboden u. dgl. lebt und verkümmerte Augen bat, Der be-

treffende Schädel lag nach der Mittheiluug des Finders 7U—75 cm unter der Ober-

fläche des Ackers, war mit Erde gefüllt und enthielt etwa 250 Stuck der genannten

ScbneckeDSchalen, welche theils erwachsen, einige ungewöhnlich gross, 5 mm lang,

tbeils jung, alle aber noch glänzend weiss waren; eine 200 Schritt davon gefundene,

ebenlUls mit Erde geflUlte Urne enthielt keine Sebneoke. Aueb in Enghnd ist

dieselbe SdineekenarC unter Ibnlicben VeihlltaiBSen gefnndw worden, n^mlieh von

ReT. H. Housman in einem älteren britischen Regräbnissplatz nn Knochen, 3 Fuss

tief unter der Oberflüche („the bones were iiife«teii with Acli. acicula", Journal of

Conchology, April 1882, S. 317). Da das \'orhanuen8eiii des (ieruchsiniis bei den

Schnecken, speciell den Landschnecken, durch verschiedene Versuche bewiesen ist,

und dieselben gern faulende Subslaozen fressen, so erscheint es wahrseheinlicb,

dass diese Thiere durch den in der umgebenden lockeren Erde sich verbreitenden

Verwesungsgeruch herbeigelockt, sieh in so bedeutender AntabI um die Leiche
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aammclten, um von ihr zu zehren, und vielleicbt lueltrere GeDeratiouoii an und iu

ibr lebten und starben; denn man findet sie sonst nicht leicht in solcher Z«bl bei-

samineD.

(24) Hr. Ariruni spricht im Anschluss an einen Brief des Hrn. A. Frensel

Ober das VorkommeD ton Nephrit und Jadeit

(25) Hr. Harteis übergiebt folgende Notiz aus der Norddeutsubeu AUgtrmeinen

Zeitung vom 1 2. d. M. über

Knw, ein haariiM MXiioliaB vw Um.

Ein sonderbarem, kleines, behaartes Hrsrlinpf wird gegenwärtig im König-

lichen Aqunriiim zu Wfstniitister in London von Mr. Farini als „das fehlende

(Tlied" in der \" o r b i ii d n n q <r ei he zwisclieu Affe und Mensch fjezeigt.

Krao ist kein Monstrum in der gewühniicheu Bedeutung des Wortes, »ondi-ru ein

sehr gut aussehendes, intelligentes Mädchen von ungefShr sieben Jahren. Es wurde

nach dem Ober sie too Mr. Farini gegebenen Beriehte in einem Waide von Laos

gefunden und Ton Hrn. "KmoI Bock, einem Norweger, «elcher seit der Ton ihm in

^The Head Hunters of Bornco* beschriebenen Expedition nach Borneo auch Siani

und die Staaten des Nordo&tens von Hinter-Indien dnrrhforsrht hatte, nach Eng-

land gebraclit. L>a er an verschiedenon Orlen von der Existenz ein*i lieluiarleu

Meuschenrasäc gehört hatte, weiclie einer Familie ähnlich sein sollte, die er im

Hafen von Mandalay gesehen, setzte er eine Belohnung f&r die Einfaugung eines

solchen Exemplars aus. In Folge dessen wurde eine Familie dieser sondnliaren

Rasse, bestehend aus einem Manne, einer Frau und dem eben ansgestellten Kinde,

auch wirklich gefangen und . dem Forscher überliefert. Wenn die Kleine weglief,

so riefen si«^ die Elterti in einem kh-igenden Tone: Kra-n, und so wurde dieser Ruf

als ihr Name anf^enominen. Der Vater starb noch in Lang nn der Cholera, und der

ISeherrscber diese» Landes schlug es ab, die üilutter ziehen zu lassen; es gelang

jedoch Hrn. Bock, das Kind nach Bangkok su bringen, und dort erhielt er vom

K5nige von Siam die Erlaubniss» es mit nach Europa su nehmen. Die Aujcen des

Kindes sind gross und glänsend, die Nase platt, die Nasenlocher kaum siebtbar,

die Wanf^en fest und pfirsichfarben und die Unterlippe dicker als die der Europäer.

Die grösste sichtbare Eigentliündichkeit ist jedoch der starke und iippige Haar-

wuchs. Am Kopfe ist das Haar schwarz, dicht und stratt: es wächst über die Stirne

nieder zu den dichten Augenbrauen und setzt sich in bartartigen Locken an den

Wangen fort. Der Rest des Gesichtes ist mit feinem, dunklem, flanmigem Haar,

Schultern und Arme sind mit 1—2 Zoll langen Haaren bedeckt. Das Kind besitzt

ausserdem eine schwanzartige Verlängerung der untersten RQckeowirbel, und in der

Formation seiner Muskeln, wahrscheinlich auch der Knochen, zeigt es von der ge-

wöhnlichen Form abweichende Hildungen, die wahrscheinlirli wissenschaftliehe Diy-

cussiouen hervorrufen werden. Kn-o Imt bereits einige englische Worte gelernt;

sie ist offenen, zuthulicheu Charakters und zeigt über ihre Kleider, ihren iSchmuck

und ihre BBnder aufiriehtiges Entsücken.

(26) Hr. L. Schneider in JiSin bespricht in fol^^nder Zuschrift

die Lage von Askiburgion.

Vor zwei .lahren ersehien im Programm des Taborer Gymnasiums ein Artikel von

Prof. Aug. Sedlacek über Ptoleraaiosj in welchem nach Sadowski's Methode
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ersucht wird, durch KQnen ond Stnekeo der PtdemuaelitD Grade einai Theil .

. Mioer Ibxte B^bmeii nnd llabren «uapAsseD.

So weoig Amsidit auf Erfolg auch derlei Versuche haben, so lieifc ndi doch

nicht Terkennen, dass einzelne topische Bezeicbnuiigeu seit Ptoleinäus bis auf unsere

Taf;t» sich erhalten haben. Zu diesen gehört jedenfalls il.>r slavisohe Name des

Rii>engphiri»e8 .Korkonose", mit wolohem. in der Form Korkooti, Ptolemüus eiu

nahe au der Weichsel v?ohaende8 Volk btzeichuet.

lob kann daher Sedl4£ek durchaus nicht beistimmen, wenn er auf Grund der

Worte dca Ptolemiiie: ^OeeUicb tod den Chamavi wohnen an der Elbe die Baio-

cbaimi, oberbalb diesen dk Batoii (?) vnd Ob<»r diesen am Fosse des Askiburgion

genannten Gebirges die Korkonti und die ßuri'^ — die Korkonti nach Böhmen ver-

legt und in Askiburgion das Rieseugebirge sieht. D«'m allLienieiueii Sj>racliir»^l)rauche

nach konnten die Bewohner Rühmens d:l^ Riesen^ebirge nur tiarin als „Korkonter-

berge'^ bezeichnen, wenn die Korkonti jenseits dea (iebirgeä, aiso in Schlesien

wohatea. Deberdiew bal rieb aber andi der Aakiborgion entsprechende Name lue

bente erhalten.

Bekanntlieh erbebt sich xwisehen Mähren und Sebleeien ein von den Deutschen

„Geoeuke* genannter Gebirgszug. Die Beseicbonng „Gesenke** für ein Gebirge

müssten wir sehr absonderlich Boden, wenn wir tiicbt wüssten, <Ia!>s dieses W«tit

nur eine Verbalhornung des Wortes „Jesenik" ist, mit welclicm die Slaren jenen

üebirg$/.ug benennen. ^Jesenik" ist über soviel wie „Escbeugebirge" vom slavi-

sehen jesen, deutsdi Bsebe und altdeutsch Aske ond folglich identisch mit

Askiburgion.

Oestlich und südlich vom Askiburgion entspringen naob Ftolemäus swei Flüsse,

nebmlich die Wistula (slavisoli Vis(t)la) und ein zweiter ungenannter Fluss, welcher

seinen Lauf zur Elbe riehtet. Dieser zweite KIiiss kann nur die Oder gewesen

sein, und wenn I'toleiuäus den riiiuli-ren Laut derselben so soldeclit kannte, so be-

weist diess, Uuss die HundeUätra&se, auf welcher seine Gewährsmänner von der

Donaa inr Ostoee gelangten, oiekt dem Laufe der Oder, eondern dem Laufe der

Weidbeel folgte.

Ist „Askiburgion'* gleich „Eschengehirge* ond „Jesenlk^, dann müssen wir

. alle Orte, welche i'tolemäus zwischen jenem und der Donau nennt, in Mähren

suchen und zwar in den zahlreichen dortigen BurgwäUen, in denen biufig. genug

rSmisohe Münzen gefunden werden.

('27) Hr. L. Schneider fibenendet Bemerkungen zu

Uidset's Buch „Das erste Auftreten dea Eisens in Nord-Europa soweit es Böhmen betrifft

In der Einleitung zu seinem monumentalen Werke bebpricht Uudset die bei-

den Culturströmuugen, welcLe von verschiedeii<-n Seiten und zu verscbiedenen Zei-

ten das mittlere und nördlicbe Luropa lit-eiutiubsteu und hält sich dabei längere

Zeit bei Böhmen auf, in welchem beide Strömungen ausgezeichneter Weise zur

Geltung kommen.

Ee ist nur xa bedauern, daee Undeet die in bShmitcber Spriusbe erschienenen

einschlagigen Publicationen (namentlich die bereits 30 Jahrgänge säblenden Pamitky

archaeologicke) nicht benutzen konnte; daher will ich versuchen, diesen Ab-
schnitt seines Werkes su completiren und wo es nöthig ist, zu berichtigen.

Dass der nördliche und der mittlere Theil von Böhmen bereits in neolitbischer

Zeit siemlieb didit bevölkert war, zeigen niobt hloes die seit Langem häufig ge>
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fttiidenen Gerlthe tod poliitem Stein'), sondern noch denllieher die sieb nanmebr

stets mehrendeOf früher weoig beachteten Funde Ton gesehlagenen SileuostrumeD-

ten. Auch meioe Hypothese, dass der Nordwesten Böhmens von Meissen aus durch

den Elbspalt bei Tetsclien bevölkert wurde-), gewinnt an Wabrecbeitilichkeit durd»

den Uoistand, dass uulängS't auf dem Quadt-rljcrge lu-i Tctschen, welcher das be-

treffende Detilt- ubscblie&bt uud deu Aui>gaQg aus deuselbeo beherrscht, eine prä-

historisohe Ansiedelung — od«r besser Befestiguug — mit Feaersteinsiiibnen und

Gefereidereibeteinen gefanden worde*).

Was an Geritben dieser frühesten Bev^kernng Böhmens gefunden wurde, stemmt

aus Wohnstätten; beglaubigte Gräberfunde aus dieser Zeit sind sehr selten. Um so

werthvoller ist der Bericht des Conservators Lüssner*) Tiber einen Skeletfiind in

der neolithisclien Ansiedelung bei Cljrudiin, den ich hier vollständig mittheile: In

der Lelinigrulie d»M- Cliruiilmtr Ziegtilei kam im i^oramer des tiahres 1)558 ein

Iricbterfürujiges Grub zuui Vorschein. Dasselbe hatte oben an der Ackerkrume A"

im Durohmesser und reichte 3* io die Tiefe. Der ganie Baum war mit Asebe,

Kohlen und Besten von Organismen aogefSllt. In der obersten Schiebte fand man
eine grosse Menge von Thierknochen, Scherben und angebrannten Steinen; 3 Fuss

tiefer lagen auf einem Herde von Steinen der Schädel, die Geweihe uod sabireiche

Knochen von einem starken Hirsche; noch tiefer kamen einige Scherben zum Vor-

schein, dieselben waren dunkel, glänzend, mit sehr kleinen Henkeln luler Oelisen

versehen, die Ränder waren verziert oder fein gezahnt. Ganz wurde bloss eiu

kleines, 8 Zoll hohes, 3 Zoll weites Gefias von Bombenfbrm mit senkrsdit auf-

steigendem Rande gefunden, wdches in einem Steinlnreise stand. Ein sweites Oe-

flss war kegelförmig, — ein abgelöster Henkel war mit einem eingestochenen Jo-

banoiterkreua verziert. Bei diesen Gefässscherben lagen Stucke von Hirschgeweihen,

Eberzahne, ein geschlagener Feuerstein etc. Wenig tiefer lapen Stucke eines

MenschenscliiidelH. In einer Tiefe von 9 Fuss lag endlich ein ganzes menschliches

Skelet, mit dem Kopfe gegen "West, den Füssen gegen Ost gerichtet. Der Todle

lag auf der rediten Seite, die Arme vor die Brust gelegt, die Sehenkel eingesogen,

so dass die Fersen das Kreusbeio berOhtten. Neben dem Skelet lag ein Stierhom,

St&eke von Hirschgeweihen und awei menschliche Schädel, der eine su Fttssen, der

andere zu Häupten des Todlcn. Die Zähne an allen Schädeln waren sehr wohl

erhalten und wiesen auf jugendliche Individuen. H. Lüssner übergab alle drei

Schädel den Sammlungen des Nationalmuseum^, doch wurden dieselben von Nie-

mand näher untersucht. Es scbeiut, dass bei Chruüim eiu Grab aus jener uralteu

Zeit gefunden wurde, wo man den Todlen in dem Trichter seiner ErdhQtte unter

den Tr&mmem derselben begrub und dasa sich sjAter abermals Jemand in dem
nicht ganx ausgefBUten Trichter ansiedelte.

In die neolithische Zeit reicht auch die Ansiedelung von Yokovicc, bezüglich

welcher ich Hm. v. Strassern viel mehr, als den Herren Berger und Miks bei-

stimme.

Dass die von Undset narh Angaben des Hrn. Miks gezeichneten Grubeii-

durchschuitte nicht Gräber, sondern Reste von Wobnungen sind, dürfte die neben-

stehende Zeichnung einer Grube aua der gleichfalls neolithiscbeo Aosiedelaug von

1) Bereits im Jahre iMit waren 15 Fundorte lokannt. Casopis ceik^bo Musea 181b.

2) Verhandluogeu der Berliner antbrop. (.lesellscb. 1881, S. 243.

3) Kliitersky» Pamitky siebaeoi. XI, p. 432.

^ PamUkj III, p.m
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Pi-emysleni') beweiBen. Diese Grube (H>5 an tief, 125 cm weit), welche ich letzten

Sommer ia der Ziegelei von Premysleni sah, zeichnete sich sehr scharf in dem
gelben Löss ab, enthielt aber absolut nichts als ...

(luukelgefärbte Äckererde, so dass ich sie für

uichts anderes erkennen kann, als für einen auf-
CnffnrxhlHdf

gegebenen Getreidebehalter. In den Resten der '
'

Vokovicer Ansiedelung kommen ausser Gefäss-

ächerben auch Artefakte von Feuerstein, polir- m
teo Steinen, Knochen und antiker Bronze vor').

Auch der Bronzeeber „aus der Sarka" wurde

von Krolmus im Jahre l84Ji „hinter den Wirth-
^

schaftsgebaaden (zahumny)'' des Bauers Hla-

dik in Vokovice ausgegraben, vermuthlich an jener Stelle, wi> sicli noch im Jahre

1858 eine, damals vuu mir oft besuchte, nunmehr längst aufgelassene Lehmgrube

(rechts von der Strasse) befand. Die Skeletgräber mit La Tenebeigaben, welche

von Arbeitern in den neuen grossartigen Ziegeleien (links von der Strasse) spora-

disch unter den sngenauDtcn „Brandgräberu** gefunden werden, dürften zu der

alten Ansiedelung in demselben VerliültuisKe stehen, wie die analogen Gruber zu

der neolithischen Ansiedelung liei Bydzov*). Hr. Ziegeleiverwalter Winter in

Vokovice besitzt von hier ausser Silexartefakteu etc. auch ein Stück eines roth-

lackirten mit gestochenen Ornameuten verzierten Qefässes von der Art derer von

Kralupy, Polepy und Markovice*).

£ioe unzweifelhafte Grabstätte aus alter Bronzezeit fand Dr. Kyzner in der

Nähe von Hoztoky:

Zwischen Roztoky, ün^tice und 2alov erstrecken sich über eine Area von etwa
4*> Metzen prähistorische Gräber, von welchen Dr. Ryzncr zwei Gruppen aus-

gebeutet hat. Die erste Gruppe zählte 27 Gräber mit Skeletten neben 3 Urnen-

funden. Die Gräber sind Keihengi äber, eines von dem andern 80— 100 i m entfernt,

die Tiefe beträgt l';', — 1'/» «», die Breite 1 i«, die Länge l'j — 2 m. In jedem

Grabe liegt ein Skelet auf der rechten Seite, der Kopf gegen Süd, die Füsse gegen

Nord gerichtet, also mit dem Gesiebte gegen Sonnenaufgang, in zusaranieugekauer-

ter Lage, so dass die Kniee an die Brust, die Fersen fast bis an das Kreuzbein ge-

zogen sind. Die Arme liegen an dem Brustkasten, in den Ellbogen zurückgeschlagen,

so dass die Hände an den Kopf reichen. Ausnahmen bildeten die Gräber Nr. 20,

wo der Schädel fehlte und die Knochen zerstreut lagen, und Nr. 21; dieses war

ein Massengrab mit durcheinandergeworfenen Skeletresten.

Fast jedes Grab enthielt ein Gefass, in den Frauengräbern war es klein und

stand in dem von Unter- und Oberarm gebildeten Winkel, in den Männergräberu

war es ein grosses und fast immer zerdrückt. Skelette von Männern wurden ver-

1) Im Jabre 1878 hielt leb die liruben von Premysleni, Liben, Byd^ov, Zaiany etc. .nucb

noch für Gräber (Vcrbandl. d. Berl. anthrop Gesellscb. 1878, S. 368).

2} leb erwarb hier fine Bron^enadel einfarhsler und wohl ältester Form. Sie besteht

ans ftinem Stücke Hronzedrabt, dessen einse Knde zugespitzt ist, während das andere platt-

gehämmert und zusaiiimoDgerollt den Nadelkopf hiMet.

H) .Siebe Uiltheilungen der k. k. Centralcommiseion für Erhaltung von Kunst- und Bau-

Jenkmalen 1882, S. 82.
«

4) Derlei Gefis«e «nrden in /ulany nicht gefunden, dsigegen erregte bei der heurigen

Versammlung böhmii^cher Aerzte und Naturforscher allgemeine Aufmerksamkeit ein pracht-

volles Üeläs» dieser Art, welches beim Grundgraben zu einem llausr in der Prager Vor»tadt

Siuicbov grfuudeu wurde uuU vou Koreusky ausgestellt war.
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hiltDiMinkasig wenige gefaDdeoi die Frauen und Rinder waren reich gesdunfiekt

mit Bronteacbmuek und Bernateio. Jedea Skelet ist von einer Steinsetcnng um"
geben, der Kopf durch grosae Steine geschütat und daa Grab bis hart an die Ober*

fläche mit grossen, oft einige Centner aebwercn Steinen angef&llt Die drei Unieno

funde sind folgende:

Nr. 2'-'. eine Schüssel, staut! in einem Haufen von Asche und gebrannten

Knochen, in ihr stand ein Topf von 7 cm Höhe mit Asche gefüllt und beides war

mit einem umgeatfirtten groaaen Topfe bedeckt.

Nr. 23 entfiielt ein groaaea Geflaa (8 Liter) , in welchem ein kleineren und in

diesem abermab ein kleineres Gefliaa steckte, die Oefiuae enthielten Asche ohne

Knochen.

Nr. 25. Reste eines grossen, von <1it Pflutrsohar zerstörten Gofac^^es.

An Beigaben wurden gehoben: 11 kleine, schwarze GefasM; mit Grapbitaiis(ri» h,

7 zerdrückte grössere schwarze und röthlicbe und 3 grosse ganze ücfässe, nur

wenige haben Henkel, die meisten aind mit Buckeln Tersehen; fftnf an einer Seite

abgeriebene Steine (Kornqnetsoher); in 17 QriLbern wurde Schmuck gefunden und
swar sechsmal Perlen (Bernstein), 19 Nadeln (achtmal 1, zweimal 2, einmal 3 und
einmal 4). If) < )|irg»'hiiiii;e (fast immer zu 2), 5 Armringe, 1 Hronzekette, 3 Amu->

lettc (2 (liirclihnlirte Zähne niid 1 von Bernstein), endlich ein goldener Ring. An
Waften und ('.••r;ilh fand mau bloss einen Bronzedolch und ."5 Bronzepfriemeu.

Die zweite Gruppe von Gräbern lag näher gegen Uoetice. üier wurden

26 GriHber von Dr. Ryaner, 3 von Hrn. t. Straaaorn geöffnet, alle enthielten

Skelette, welche genau so lagen wie die frfther gefundenen. Die Beigaben be-

standen aus 2 zugeapitxten Knochen, 1 Bronzedolch, 8 Armriogen, 8 Paar Ohr>

gehangen, 6 Partien von Bernsteinperlen, einem Halsschmuck aus Bronze und

Bernstein, 'A K(>riir|nftscbern, 7 Nadeln, 10 erhaltenen Gefässen, 1 Stück Schlacke,

2 Bronzeritigi'u. 1 Hnrnzepfriem mit Heft von Bein und einem Hinge von Bein').

Den Gräbern von Unetico sind ähnlich diejenigen von Oecovice (1 Meile west*

lieh Ton UnStioe), deren eine grössere Zahl von dem Bauer Kromhols gefiffnet

wurde. Auch hier liegen die Skeletto mit dem E[opfe gegen Sfid, den Fflaaen

gegen Nord gerichtet, in bockender Lage.

Während die Gräber der Bronzezeit aus der Unmebung Prags meist Skelette

entlialteii (war diese Gegend vielleicht schon damals so arm au Wald wie im Mittel-

alter und heut zu Tage?), fand man im nordöstlichen Böhmen, ausser den schon

früher bekannten UroeDfeldero von Rosice und Kunetioo (von hier stammt die bei

Undaet, Taf. YII, Fig. 10, abgebildete Urne mit Deckschftssel), letater Zeit solche

bei Hohenbruch (TNbeohoTiee), Korunka und HoHnSvea.

Das T'rnenfeld von Korunka (beschrieben von Smolik in Pamatky, XI, S. 618)

gleicht auffallend den lausitzer Urnenfeldern von Grossenhain und Strehlen.

Das Hotin<'-veser ürnenfeld habe ich heuer im Kr'übjabre selbst besucbt. Ks t-r-

^ füllt den südlichen Abhang eines mit diluvialem Schotter hoch bedockten üacbeii

Hügels bei HoHndves und war wohl schon so lange bekannt, als die hier behod liebe

zur Domune SmiKc gehörige Schottergrube ezistirt» ohne jedoch beachtet zu werden.

Erat als der Bauer Holek im Herbste vorigen Jahres der Bauunternehmung der

bobmischen Commercialbahnen sein an die alte Schottergnibe aostossendes Feld, be*

hufa Schottergewinnung, nur Verfügung stellte, wurde die Exiatens des Urnenfeldes

1) Pamatky XI, p. 289 nn<l 3ö3. Diese Oepenstämie j^leicben auffallend jenen, «elcb«

iu) Jahre 1878 bei Mönitz in Uäbren neben bkelelten getuuden wurden. Mittbeil. d. Wiener

anthrop. Gesellsch. IX, S. SOS.
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von den Ingenieuren Marterer und Helman erkauut und dasselbe liieraul vom

Conaervator Hraie naher untersacbi

Da die Urnen und die Beigeflaee lelir nahe an der Oberfläche des Ackers sich

befinden, haben dieselben durch Einwirkang von Feuchtigkeit und Frost stark ge-

litten, so dass nur ausnahmsweise ein ganzes Gofass ausgegraben wird. Die Knochen

hofirnlfn sich in pröbort^n fipf;is«»n. die Beigpfäss'; sind fein goarbpit^t. von freior

Hand geformt und häufig mit («raphit angestrichpn. Kiii Gpfäs«», drsstni liruchstiickp

lob besitze, gleicht in Korni und Verzierung dem Gefasäe von iMaria-Kast (Taf. Iii,

Fig. 6f bei Undset); eine SohGssel hat die Innenseite' des Bodens durch seichte

Striche verziert; die mit Graphit angeslrichenen Geisse tragen als Verzierung

sehraffirte Dreiecke oder flach conoavp Gruben mit eingedrückten Punkten ringsum

(Nadziejcwo, ün<Uet, S. 85). Rpi kb-iricn Gpfä«*spn ist der Boilen ganz kb>iii und

ringpilriiokt, ab wenn dor Töpfer beim Formen des Gefässes in den convcxen I nter-

tboil die hauuietikuppc (gedrückt hätte. Ausser den Gefässen (auch Khippcru)

wurden Bronsegegenstfnde gefunden, darunter ein Schwert Ton 40 cm Länge.

Wie es scheint, war ürnenbestattnng die kerrschende Art in BShnien bis in die

ersten Jahrhunderte n. Chr. Dies bezeugt das Vorkommen römischer Bronzegefässo

als Ossuaricn bei Zdice und Du-tnky, namentlich aber der auch von ündset (8. 5.'))

Ce\viirdis;te Uriieniuml von Ko>t<inilaty Hei difsem Funde will ich mich etwas auf-

halten, da ii'h es war. der diese ( ifgeiistiinde aus dem Schranke ein-'- .Mterthniiier-

liebhubets (des Masclaneuraeister» der Ko$tomlater Zuckerfabrik) an das Tageslicht

brachte. Vor Allem mnss ich aber bemnrken, daas der grosse Streithammer von

polirtem Stein gar nicht so den Koetomlater Funden gsliort; Hr. Veself fand den-

selben in der nahen Zuckerfabrik tu Ljsi in einem Haufen Knochen^ welche behufs

Verarbeitung zu Knochenkohle zti-^ammengekauft worden waren.

Hie rd)rigen von Ilrii \'escly dem Natioualmuseum geschenkten (iegoustfinde

wurden an sehr verschiedeneu Punkten ties Weirlibildes von Kostmnlaty gefunden,

nauientiich die puuktirte Urne, mit verbrannten Knochen, Kiäenwufteu, Kiseugeräth

und dem Silberdenar Nerva's gefBIlt, wurde gans vereinselt auf dem höchsten Punkte

einet neben der Fabrik gelegenen Feldes gefunden, als man daselbst Miethen sur

Einlagernng TOn Rüben grub. Die Form dieser gehenkelten und von freier Hand

geformten ürne ist eine sehr ungewöhnliche, indessen ist ihr doch eine auf dem

Marchfelde mit eisernen Waffen gefundene Urne (Mittheilungen d. W. G., iX, S. 234)

piDigermassen ähnlich.

Die drei Fibeln vom La Teuetypus, die beiden Armringe und die Münze des

AugnstttS brachten Hrn. Veself ^üinarbeiter, als ein Jahr nach Auffindung der

Urne auf einem tiefer gelegenen Theile desselben Feldes das Stationsgebiude der

Nordwestbahn gebaut wurde fl872). Die näheren Umstände dieser späteren Funde

waren im Jahre 1S76 nicht mehr su eruiren, doch scheint es, als habe man die*

1) i'aniHtky, X, 8. 647, «o aber die, uiclit von mir herrührenden iCeicbnungen wenig

geosu sind.
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selben bei Skeletten gefaodeo, wenigifeent meiote der ParleifBhrer Baloun, «Is er

Hro. Vesely d!o Münze des Augustus brachtet »Dm war ein armer Teufel, wir

fanden bei ihm nichts, als diese Münze." Einer von den Arbeitern, den ich noch

in Lysu vorfand, sprach wohl von Scberbeo, doch erwieeeo sieb aucb aeioe soottigeo

Angaben als ganz unzuverlässig.

Etwas spater finden wir im nSrdlichen und mittleren Böhmen abMrmftb

die BeitaUang ganier Leichen als die herrschende, dodi findet dieselbe ia nm*

gekehrter Riebtung statt, so dsss die Skelette mit deo FQsssn gegen Süd, mit den

KSpfen gegen Nord liegen.

Verläsf^Hche Nachrichten haben wir bloss Ober da» Graberfeld in der Prager

Vor'^tadt Zizkov (Benes in Patnutky. X, S. 67) und über die von mir au-;gcl)euteten

Grübor bei Bjdzov (Mittheiiungeo der K. K. CeatralkoiuniissioD, VllI, S. S2).

Die in den Gräbern von ^kov gefundenen Gegenstände rind: Walbn, Geiitbe

und Sehmuck von Eisen, Bronse and Email, sämmtlich vom Typus La Tioe^ Mfiaien

von Gold und Silber und einige zerbrochene Oefösse. Bezüglich der Scherben,

welche neben den Skeletten in Zi/knv gefunden wurden, behauptet Benes, die be-

treffenden Gefasse seien ganz gewiss auf der Töpferscheibe geformt worden; bei denen

von B^dzuv, welche sich io meinem Besitze befinden, kann darüber gar kein Zweifel

obwalten. Es sind also die Gr&b«r vwi 2ükoT und Ton BjdioT jedenfalls Jünger

als der Fund Ton Kostomlaty, denn die dortige Ome ist gehenkelt nnd von freier

Hand geformt.

Bemerkenswerth ist noch, dass die Gefasse und Scherben von Bydiov gana

denen vom Hradiste bei Strädonicc gleichen, während die Bronsegegeostaode genau

mit deaeo aus der Hiesenquelle bei Dux übereistimmen ').

Im YorstebeodeD habe ich den Charakter prähistorischer Funde im nordlicbeo

und mittleren Böhmen klar tu stellen Tersuoht. Ein gans abweichendes T«rhalten

finden wir in dem südwestliohen Theile des Landee.

In diese Kegion g< linren die von Uodset cilirten Bronzefunde von Bfasy, von

Stockau (Pivon ist der böhmische Name), von Steele, von Strakonice und vom
Hradiste bei Pisek').

Der eigeathümliche Habitus der hiesigen Fuude trat erst deutlich hervor, als

man in neuester Zeit mdirere Gruppen von Grabhügeln durehfbfschle; es waren

1) Wichtige Aufschlässe kann man erwarten, blls es gelingen wird, die zu der Stradeniecr

Stadt sjehTirige Necmpolc zu entdecken. Die Tamuli, welche im Walde I.i>ek, gegenüber dem

üraüiste, sieb beiindeu, sind keinesfalls; dieselben wurden iui Jahre lÖ4t> auf Kosten des

Fntsten v.Ffirstenherg geüfToet und die gefundenen üegenstände (meist Waffn von ffiseo)

befinden sieh im Huseum auf der nahen Niiebboif. Dieselben «eisen so eigeothnmiiehe

C

Foraien auf, t. B. Speere mit zwei Spitten, diss sie «iaae Angehenden Studiums gewürdigt

werden sollten.

2) Letzterer Fumlort ist irrig S. 45 als /elenice liezeichnet, mir ist von einem Bronze-

gefiitsfunde in Zelenice (bei Scblan) nichts Ix^'kiiiiut, dagegen fand ein Bauer ans dem Dorfe

Uradiste bei Pi«ek 1868 in einem lirabbügel güldene und silberne bcbuiucksacbeu, eiaen

Brenedtmg, 8 Schnsseln von Bionse, den Henkel eines Kn^(es, viele Armblnder, Bioge und
Nadeln (Pamatky V). Der Krug und die eine Schüssel kamen in die Sammlungen des National-

mu<ieum8. Das Tasenförmige Uef&M«, welches l'ndset S. 43 anführt, ist WObl jenes, «elches

iu dem Burgwalle von Lzovice bei Elbe-Teiuitz gefunden wurde.
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die» iiuweutlich die Tumiili vod Milavec lu>l Taus, von Metelsko bei BiäcbufteiuiiZi

von Malflsioe bei PUmo uod wa der Umgcüuug des HradUte bei Hlovice';.

Die Geflsae, welche io dieieii Grabhilgeln gefnoden wurden, sind in gleieh-

förmiger Weise mit eiogedrüokten, tod einer weissen Masse ausgeflUlten, geometrischen

Oroamenten (schrarfirten Sparren und Kreisen) TCtsiert.

Diese Vfrzierung«in sinJ von den im nnrdlichpn Böhmen vorkommf>ndcn günzlich

verschieden, doch stimmen sie auffallend überein mit den Verzierungen des Pracht-

gefasses aus dem Tumulus bei Pillicbsdorf (Mittheil. der Wiener Antbr. Ges., IX,

S. 329), folglieh aueh mit denen der pannonischen GefiUse von Batran und eioiger-

naasimi auch der von Villanova. Oerlei GefÜsse fand man bisher Terbrmtet von

der Wasserscheide zwischen der Radbuza (Elbegebict) und des Cbam (Donaugebiet)

bei Tau«, über das Flus'^f'ebipt der Anylava und der Uslava bis an die Mios.

Weiter ostlich, au der Otava, fand man Krzengnisse einer etwas späteren Zeit,

Dameutlich ausser der Cyste von Strakooice, den lironzegefässeu von Ftsek (siehe

oben), noch die merkwfirdigen grossen Hohlrioge (Uodset, Taf. V, Fig. 1) und swar

aof ^nem sehr beachiinkten Räume bei Hoitiee, Bovn&, Thbohostiee und YrSovice.

Noch weiter gegen Osten, bereits jenseits der Moldau (Vitava) fand Coaser'

vator HruM^ im Jahre 1862 in einem von der Moldau und der LuSnice gebildeten

Dreiecke (bei Rataje) eine grössere Anzahl von Nerropolen (Paraätky, V., VI., VII.,

Vlll. uod IX.). Auch diese besteben aus Grabhügeln, welche (lerätbe und

Waffen von Eisen uod aus Graphit verfertigte Qefässe enthielten. Dagegen fand

maa io dem gamen weiten Gobiet swischen der Moldau und der Lniniee eineraeits

nod der Saiava andererseits bis dato noch nichts, lüs an einigen Orten slaviaohe

fiakenrioge.

Da« Alles macht es sehr wahrscheinlioli . dass — etwa während der frühesten

Bronzezeit*) — noch eine zweite Immigration in das obere KIbgebiet stattgefunden

bat, und zwar durch die weite Lücke zwischen dem nördlichen und dem südlichen

Theile des BShmerwaldes bei Taus'). Die neuen Ansiedler mdgen sich suerst an

dor Badbnia, Aa^va und Oslava ausgebveitet haben, dann dem Laufo der Mies

gefolgt sein, wobei sie uothwendig am mittleren Theile derselben nSrdlioh vom Brdft>

gehirge*) mit der nocdböhmischen Bevölkerung susammensloasen musslen; dieser

1) Die Qrabbüge! bei Rlovice Hess der Gutsherr Graf Eduard Palfy öffnen und zwar

acht, welche einen Durchmei«ser von 12—11» m und eine Höhe von 1 — 2'/j m hatten und

sämmtlicb einen Steiukern enthielteu. Gefunden wurden in ihnen ausser Gefässen und

Scherben ein Ooldring, eircs 100 OoMfiden von 13 g Oevieht (die Legimng enthtlt 916 */m

reines Gold), Bernstein, von Rronzct^egenständen ein Schwert, ein Dolch, ein Psalstsv,

2 Pf«l«pitzen, eine grössere Anzahl Annb.Än ler und Nadeln, dann eine Pincette. In einem

Grabe fand man Id Brouxenägel und neben denselben ein Stückchen Kiseu. Den ganzen

Fund erhielt dss Naiionalmuseani (PaoMtky XII, Taf. I n. VIII).

2) Sichere Funde von Steingeitth im südwestlichen Böhmen fehlen noch. In einem

Tnmiilu.» tiei Milavec will m:m eine unvollendete Speersj'it/o ?) von Stein gefunden haben.

3) Bei Taus im Walde Okroblik fand man ein Bronzedepöt; in dem nahen Vollmau,

welches bereits im Plnssgebiete der Cbam liegt, aaiser anderen Alterthömern aoeh r5misebe

Minsen.

4) Der ,Brda* cenannte Gebirg8z«|? enthält eine grosse Menge von Befestipunqen : die

f^rösste unter ihnen ist der Bargwall auf dem einerseits von der Litava, andertteit« von der

Cbnmava etogieschlesieaeo Berge Pleiivec, dessen 290 m hoch über der Umgegend gelegenes

Ptetestt elae FMche von 800000 Meter einnimmt, von wdebsr vier FSnfthelle vom Walle

nmgeben sind. Im Walle selbst fand man Broniecells^ Speere nod Barren, am Passe im

Jahre 1826 den Depotfund von Jince.

kju,^ _o Google



(126)

Umstand mag daoD ihrer Ambreituug die IBobtaDg gegen die Votava und weiter

SstHcfa biB über den mittleren Lauf der Vltava gegeben haben')-

Die Sasava mit der Traava gehüreo aber nicht in das Gebiet dieser Imini^ra-

tioD, denn in dem ganzen ausgedehnten Complexe, den die Suzavn durchfliesst, fand

man l»i-her hlo^s ein DepAt (I'aalstiÜM- und Si<'liHl(i bei Hataje, wohin dasselbe leifltt

vdii (iiT nahen Elbe gelangen kt>uiito, und La Tenebruuzou bei PoHci, aisu bereitü

nahe an der Mündung der Sazava in die f^oUlau.

Die Trnara and die s&dliche Sasava entspringen demteiben Gebirgntock wie

die Iglava, weiter nSrdlich entepringt die sweite Sasava, welche eich in Bfifamen

mit der ersten verbindet, während eine dritte Sazava. wrli-lio noch weiter n"ro[i. h

entspringt, zur Morava (.March) sich wendet. Es ist also höchst wahrscheinlich, ^la^.s

die drei Saznvu und diu Troava ihre Nameo von der präbistoriscben Bevölkerung

Mährons erhalten haben.

Ich habe bereits früher (Zeitschrift f. Etbool., 1880, 8. 102) darauf aufmerluam

gemacht, daaa die tQdbSbmiichen Plueuamen fiut dardiweg Coropoeita sind, welche

wahrscheinlich aus einem Adjeetir und dem Substantiv ara (aqua?) bestehen, das«

sok-hc Flussnamen im nördlichen Böhmen niemals vorkommen, dass dieselben aber

sehr häufig sind in Mähren, Pannnnien, weiter östlich in den (Schieten der Bastarncr,

nördlich in Polen und Preussen bis an die Ostsee, aber auch ^iidlich in Noricum —
8ava, Drava und Juvavu, an welch letzterer Juvajria (Salzburg) lag — vorkommen.

Sollte sich die Aneicht Fligier*a beetitigen, daee Vorfahren der Italiker einet»

bevor einzelne Stfimme derselben in die Poebene drangen und die dortigen Terra-

maren errichteten, die Pfahlbauten von Ober-Oesterreich bewohnt haben, so würde

dadurch die Verwandtschafi der Bewohner Noricums, Pannonien«, Mährens und des

Weichselgebietes erwiesen und der spätere rege Handelsvei kt-lir zwischen Italien und

diesen Ländern und als Folge dessen das frühzeitige Vorkommen vt)n Eisen io den-

selben erklirt.

FSr das sQdliohe Böhmen m&ssten wir dann eine Binwandening von der Donau

her annehmen und zwar von Südwest, denn wenngleich Undset das niedrige Grens*

gebirge zwischen Böhmen und Mähren als ein geringes Hinderniss f&r eine

Hinwandeiung von Osten her ansieht, so lässt sich doch — selbst mit Urkunden —
beweisen, dass der hochgelegene, kalte und wenig fruchtbare Südosten von Uöhmen

am spätesten colonisirt wurde, also Böhmen und Mähren noch in historischer 2^it

durch einen weitläufigen Urwald getrennt waren.

Dagegen lässt sich fr&hseitig schon eine Handelsstraase von Lentium in das

^ii lliche liöhmen konstatiren. An dieser Strasse fand man bereits im Jahre 1832

beim Baue der [jinz-Hndwci-er l'ferJeliabii in der Nähe von Fri'i'-t:tilt <ll»er-Of ster-

reich) eine Menge von Üronzet^icheln, \on denen eine Partie dem biümii^chen Na-

tiooalrouseum damals vom Pfarrer Hofmeister geschenkt wurde. Möglicherweise

fand längs dieser Strasse noch eine dritte Immigration in Böhmen statt, deren Spuren

Stnlik in den bisher gans isolirtoi GrabhQgeln von Plara sfidlich von Budwds ge-

funden hat. (Siehe darQber Virchow in den Verhandl. d. Berl. Ges. f. Anthr. 1875,

sowie Pamitky, VII.)

(28) Hr. W. Schw artz legt folgenden Brief des Grafen Wen sierski-Kwi-
lecki zu Wrobicwo vor, betreffend

1) Durch diese neue Blnwanderong mug auch die Kenntniss des Ovaphlls ans Itajem
nach Böhuieii gelangt sein, und nicht, wie ich frihsr snnahm, dureb eine (Me^Satica dea

Votavagebietes vom nördlichen Bübmen aus.

kju,^ _o Google



(127)

BnuB§MM von IM«, Krate WreaehM.

Die Bronze- 1 Tue, in deren Besitz ich mich beönde, ist vielleicht im Zusammen-

hange mit der Hronzekruuo, die Sie aus Staw, Kreis Wreschen, haben'). Sit' ist

auch im Wre-cliiier Ki t i-e -gefunden worden und zwar auf dem Gute Unia. Pas Gc-

ßM hat getriebene Uruauiente; die ruuden ZeichnuDgeo sind ituckel. Die Urne i&t

SO em hoch, 40 cm im Darcbmesser, der Umfang hat I «i 10 cm. Die gaoxe Fonu er-

innert sehr an die Urne, welche in dem Werke des Hm. Undset, S» 358, Fig. 41»

angegeben ist. Die Urne ist leider defekt, der Boden fehlt, sowie der obere Rand,

tlie fehlenden Hruchstucke soll ich nooh erhalten, vielleicht wird man noch die pri-

mitive l'orm daraus herausfinden können. Es soll sich aucli <'iri Deckel auf der

Urne befuiuien hüben; ich fahre morgen nach Unia, um die Sache zu konstatiren.

AU Beigaben warcu nur verbrannte Knochen, dagegen keine Bronzen gefunden.

Bei dieser Gelegenheit xeige ich Iboen an, dass im mgeo Herbst im Oay,

Kreis Koeten, bei dem Hro. Grafen Zolkowski «oe sehr schfine USaoder-Urne
geftioden ist und iwar in einer Kies-Orube mit Tielen Beigaben an Eben.

(29) Freiherr v. Kamberg übersendet einen Bericht über

priMstoritohB Fnrite vn KL Lntfsbow kii flnHbirald.

Ungef&hr ö km nordöstlich von Greiftwald liegt dicht an der Kfiste die Meierei

Klein-Ladebow. V>>ui Wasser aus erstreckt sich hier bis au das Gehöft ein mehrere

Morgen grosses Driiieidanil , bedeckt mit spärlichem (iraswuchse, d^r an ein Paar

Stellen durt:li Str^-cken von losetn Tlugsande unterbrochen \>{. In letzterem nun

hatte ich (lelegenheit, mir eine kleine Kollektion prähistorischer Aiterthüwer zu ver-

schaffen. Im Vom» OTw&hne ich, dase die Fundstelle schon von Dr. t. Hagenow
gekannt war, wie denn auch das Stralsunder Moseum Vwschiedentliches von dort

aus seiner Sammlung besitit, und auch hier im llärkischen Museum sich einselne

Gegenstände befinden. Gründlich scheint mir jedoch die Stelle noch nicht unter-

sucht zu sein.

Der lose Flugs.aud ist mit zahlreiclieu Feuersteinsplittern bedeckt, fast an jedeai

derselben konnte ich Spuren der Bearbeitung erkennen; dazwischen lagen die yon

mir gesammelten Gegenstinde.

Umenreste wsren sehr spirlich Terlreten, mehrere darunter von mittelalter-

Jichen grauen Gefltasen herrtthrend, hin und wieder Jagen Splitter von verbrannten

Knochen.

Hr. Dr. Hai er in Stralsund hält diese Stelle für einen an ürnenfriedhöfe er-

iunerudeu Beätatlungsurt später Zeit, und hebt dabei speciell die Abwesenheit jeden

Metalls hervor.

Gerade nun im Betreff des letsteren glaube Ich, dass mein Fund von einigem

Interesse sein konnte, da es mir gelang, unter den sahlreiohen Fenersteingeräthai

einige Reste von Hroncen zu entdecken.

Meine Versuche mit dem Spaten führten nirgends zu einem Resultat — ich

fand üt>erall nur tüdten Sand ohne jede Spur von bearbeitetem Stein.

Im üebrigen macht mir der Fiats mehr den Eindruck einer alten Wohnstelle,

wofür wohl auch die snblreichen Feuersteinsplitter und mehr oder weniger vollende-

ten Oerithe und Waffen sprechen.

P l>ie erwnhiitr> Krouc tiabe ich bei meinem Weggsng ans Posen dem dortigen Hnsenm

der Freunde der Wisscuscbalt übergeben. W. S.
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NachsteheDd gel>e ich eine Uebersicbt der wichtigfiteD, von mir gesammelten

Gegcnbtüude

:

J. Fibel von Bronze, Nadel und Spirale fehlt (Holzschu. 1).

2. und 4. Bruchstücke von veriiertea Fibelo (Holzschu. 2).

2.

3. 6. 7, 9.

10. 13. 19.

Feuer-

stein

3. Görtolschnalle, Kronze (Holzßchn.

.>. Theil einer grüngefarbten Thonperle.

6—9. Pfeiljtpitzen, G die gewohnliche Form, 9 meines Wisaeus die einzige

dort gefundene mit Schaftzunge (Holzschn. H—9).

10. Schaber (Holzschn. 10).

11. Kleines axtförmiges Geräth.

Digitized by Google
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Feoer-

•tdn

Bohrar, 13 ans dtm Bnidwtfiek «inM halboMidfiteiingon IftMus
(Holuekn.).

14. Splitter.

15. Nucleu?.

^ 16. Messer. Schneide rinc^'im tiedenpplt.

17. Gerätb aus miicbwei&seoi (^uarz; eotweder zum (Jiätteu oder zur He-

arbtHnng dar PfdhpitMD.

18. FetMcateiM fttr PMIaiiitseo, in TwaebiedeDeD Stwlieo der Beurbeitiuig.

19. Rander Schaber.

20. Prismatisches lleiMr.

21. Hohlschaber.

22. Vorwurf zu eiaer Pfeilspitx«; das Stück misslang, da die Spitze ab»

bndi.

23. LasMiitpitM.

24. Uroenaeherb«!!, adiwaeh gebnumt, du Material stark mit Qnanst&eken
Hntermenj»t.

25. Kleiner Sclileifstein. Thonschiefer.

26. Halb« liacke aus Sandstein, das angefangene Bohrloch ohne Zapfen,

halbkugelig.

Aaeaer dieser Fonii ftnd idi viele grössere und kleinere BmehsMcke von halb-

sModfonnigea Geiilhen und LamenspitMn.

(30) Hr. Bastian ^nslit Ober den

Der dnrdi die Zeitungen bereits bekannt gewordeae Goldfnnd Toa Gnben
(Vetterafeld, Kreis Goben) stsfat an neb so eigenartig da, dass er sebon, bei Siob^

rang durch das königliche Moseain . auf einem, für mehrfache Berühmngspuukte

streitig zweifelhaften Grenzgebiete zwischen prähistorischer .M>thpilung und Anti-

quarium, sich nicht sogleich definitiv zusprechen Hess, vorläufig ^n(io^s in dem letztern

aufgenommen ist, ab dem richtigeren Platz bei dem gegenwärtig unvollkommenen

Zastaod des Ethnologischen Mnsenms. tot Hentelloag des nenso Gebindes. Bb
dabin wird die wmtere Bntsebeidnng vorbebahen bleiben.

Der Fund (einer der gelegentlicb gemschten) besteht aus:

1. Goldscbmuck in Gestalt eines Pisdies. Gl^fossen, dann getrieben (und

nachträglich gebunzelt).

2. Schmuck aus fünf Reifen, (iold.

6. Köcherbeschlag. Gold.

4. Kleines Steinbeil in Gold gefiMSi.

5. Wetsstein in Gold gebast

6. Anariog mit Schlaagenkopf. Gdd.
7. GehSnge. Gold.

8. Gehänge. Gold.

9. ScLwertgriff aus Eisen mit Goldblech belegt.

10. Doleh ans Eisen.

11. Scbeide dasn ans Gold.

12. Bronze- Beschlag.

13. MassiTer Hals- oder Kopfring. Gold.

14. Halskette (Panzergeflecbt) Gold. 68 cm lang.

15 0. 16. Zwei kleine Goldbleche.

Google
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ÜDgefUure Analogien fttr one oder die asdere Art der tedmiaebeD AnsniliniBg

oder der Venienugen Hessen sich heratellen, aus dem in der piibietariaebea Ab-

theilang Vorhandenen mit den Funden:

11. 327. Fundort Hranow, Kreis Arnswalde in der Nevmark.

Goldfiiies Gt'liäiige mit Lötharheit.

II. 307. (II. 303— 313.) TauimeuJorf in der Neumark. Goldzierratb , mit

anderen Geldsachen und einer Gemme in einer Ome gefunden. Didit

dabei wurde eine kleinere Urne, enthaltend 4 GoldgegenetXnde vnd (II.

1348) eine eiserne Scheere gefunden.

IL 315— 32.Ö. Furni von Höckcrio.ht hpi Olilnii in Schlesien.

Goldbleche (getrit btMi) ; eiserne Scbnalle, mit Cioldblech belegt^ desgl. mit

Silberblecb) Bronze- Gefasse.

n. 3$17. F. O. Baekow, Knh Ruppin.

Goldene Kette (Pansergeflecht), daran Gehinge mit LStbarbeit.

II. 4697. Ung^. Gehängt mit Ldtbarbeit.

II. 5858. Ungarn. Getriebene rnnde Goldplatte mit 3 Buckeio.

II. 5724. Ungarn. Kuopf mit Lülharbeit.

II. 326. Stobjehnen, Kri iä 1- ischbausen, übt- Preusseo. GfSeieres Fragment

eines (verbugeueu) Halsringes aus Gold mit figürliohen DaratelloDg^n.

Dann Hessen sich noch einige Stack« ans dem Tborsbergerfnnd, dem Fnnde
von Valloby (bei IQoge), dem Fund in Thorsbaide (bei Kookild), Ungarisehee nnd

Verschiedene« aus sog. nordischer Thier-Ornamentik, sowie aus dem unter der Kate-

gorie der Hackfunde Begriffenen herbeiziehen, wobei »ich bald für da» Einp, bald

für das Andere eine Verknüpfung bieten würde, sobald uian solch hier und da an-

baftbare Fäden, nun, unter Vertiefung in's Detailstudium, für den jedesmaligen Fall,

mit dem ans der Literatur nnd den Sammluogen so entnehmenden Material, weiter

ansraweben beabsichtigen sollte.

Dem Gesammt-Eindruck nach wird man sieb mehrfHch auf denjenigen geführt

sehen, der unter der Bezeichnung bosporanischer Funde bpgTHjfhar wiiic mit her-

vorragendsten Vertretern in den Ausgrabungen bei Kertsch, und obwohl auch hier-

mit (bei dem biaberigen Mangel systematischer Behandlung dieser grossartigen Er-

gebnisse) noch k«nerlei Datirung gegeben sein wfirde, — nnter unbestimatoai

Schwanken «wischen 5. n. 6. Jahrbnoderte bis snm Knal-Oba (wo eich s. B. aus Da-
bois* Atlas, 8er. IV, heranziehen Hessen: XX, 8, 3, 7, XXI, I, 2, XXIII, 4, XXIV,
4 u. 8. w.) oder, für da» spätere, noch einige mehr — , so liegt die Bedeutung

dieses (nicht als Conjectural-Object, sondern als local csicbertes Sammelstöck auf-

zunehmenden) Fundes zunächst darin, die Aufmerksamkeit in verstärktere ni Maas&e

wieder hinzulenken auf die Einflüsse, welche aus der Handelsthätigkeit der grie-

ohisehen Colonien am Pontus Enzinns anf den Norden w&hrend aeiner dnnkelen

Yonrnt ansgestcSmt haben mögen.

"Wie sehr das Schicksal der Naturstämme von dem entzündenden Schlage des

Contactes mit höherer ("ivilisation abhängt, da?< liegt in all' den verschiedenen Sta-

dien der Folgeniuöglichkeit für die Ethnologie deutlich nachweisl)ar vor. und auch

in der Prühistorie beginnt ja gerade jetzt diejeuige Richtung Geltung zu gewinnen,

welche, seit Verbindung ihrer Studien mit den etruskisohen, aus den Necrapoleo

bereits so manche Aofechlfisse gewfthrt hat. Dass b« fierfihrung hoch Toran-

gesohriltener Culturstufe mit tief «^lebend niederer, die let/t« r«^ davon gntreflna

werden mus», folgt im Naturgesetz der Kffectwirkung aus i:u>^-cT^r Scliwpre und

es hängt dann von den Nebeuumständeu ab, ob solch mächtiger Schlag iwio oft

in den Zuständen primitivbter Kuhbeit; direcl vernichtend (oder zerselzeuu; v^iikt
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od«r (aof mehr weniger ebenbürtigem Boden) in neaer Entwiekeliuig soin Selbet-

sprosseu belebend und anregend. Die bedeutsamen Anreguugeu eine» sog. etruski-

Bchen Handels auf den Norden beginnen, wie schon gesagt, mit dtu heutigen For-

schungen tagtäglich mehr ans Licht zu treten, \uul fast durchdringender noch würde,

a priori, der griecbiscbe za denken sein, von den Küsten de» Poulus aus. Ehe die

rSmieehen HeereGge die L&nder jenseits der Alpen sur Provins Tereinigten, konnte

ee immer nur periodisch geschehen, dus mit sttdlicben Erseugnisseu gel&Ute Wagen,
wie die des gallischen Gastes Arronte« (bei Dionys. Hai.), ungehindert die gefähr-

lichen Gebirgspässe durchzogen oder eine ('orreif>pondeuz mit den Handelsfreunden,

unter Herniandureu etwa, aufrecht erhalten wurde, — nur dann, wenn die Via sacra

noch durch den Schrecken ihres schützenden Herakles
')

gegen die Raubhurdeu ge-

sichert war (wie eich auch der indische Kaufmann zögernd in die Pisse der

Kaiber, oder Bolor, hineinwagt, so oft einer euphemistischen Beseiehnung der

Eusofzye nicht recht su trauen), wogegen bei borystheoischen Colonien durch die in

Basileioi verwandelten Skoloten unter den Skythen, im boBporanischen Reich durch

die halhhellenisirten Fiirstengeschlechter der Harbaren (in <I<'U, nach den Arcliäa-

uactideu, die Arcbouteu in Kciuige umwandelnden iühuarchen bis zu Asauder's

Titulatur), bereits Termittelnde Zwischenstufen für ununterbrochen — in d«r Klei-

dung eelbet mit llelaochlaeni (Dio Chrysostomoe), unter nördlichen Chiri oder

Hiren (der Kuren) auch, — sympathische Wecbselwirkuugen hergestellt waren, und (be-

sonders bei den durch die Flusslaufe des Dniestr, Dnepr, Tanais gewährten Erleich-

terungen) mit den beutelustigen Nomadenstämmen für die Karawanen dort ebenso-

wohl ein Abkommen (mit (jeld oder Waflfeu) zu treffen war, wie etwa für die von

Pangaoi nach deu Seen- Regionen Kavirondo's ziehenden mit Masai, Wakuafi und

fthnlichem Gelichter. Dabei k&nnte auf dem anderen Handelsweg sum Tangaoyika

das am ISi. Tage ,ftom the date of oor leanng the ooast*' (Burton) erreichte Kaseh,

«headqwolers of the Omani er pure Arab«*, die Pinselstriche an die Hand gelten,

um die von II*>rodot aus Olbia mitgebrachten Hrzüblungen über eine griechisch

redende Factorei der delonen''') (*E).Xvjveq tc xp/äicv) iiu Lande der (mit "lOpxoti be-

rührten) Budioen (^der Blondhaarigeu und Blauäugigeuj zu skizziren, und bei der

Doppelgäogig^keit der letifeuen, aneh das Grab on Ananino an der Kama in seinen

Analogien «avee lee trouTailles faltes dans les sipultures sojtes du lY sitele a. d.

(Aspelin)" im Gedächtniss fortgetragen werden, weiteren Lockungen, bis Mi-

nnsinsk (in den Tschuden-Gräbern), nicht zu reden.

Dass die Bedeutung der pontiscben Colonicen auf die Barbarenstämmc in ihrer

vollen Tragweite keine genügende Würdigung erhalten, lag schon in der Abweisung

diesw seitens dw nationalen Gesehidite der Giieehen, die wenn an solchem Posten

entlegenstsr Grense, damit auch an dem ihrer Pflicht angelangt war. Auch die

moderne sog. 'Weltgeschichte, die im Hellenentbum die gewaltigst federnde Spirale

im Treiben des Geschichtsrades zu erkennen hatte, musste ihr lebendiges Interesse

besonders auf die aus dem Centrum hervorquellenden Blütheschöpfungea oonceotriren,

1) Auf der Strssie des Berskles ton IlsUen zu Kelten, KeltoUgmem und Iberern winden

grisehitcbo Reisende fOD den Lsndbswohnsm gaschnlst (Psendo-Aristotel.), als heilige

Strasse (bei Diod.).

2) Die halb scjftbiscb, halb ghecbiscb redenden Geloner der Uolzstadt (mit griechischen

Qotterbildero> wohnten (nach Hetodet) sls Aekerhener unter oomsdisirenden Budlnem (mit

blaosn Augen un i rotbeiu Haar). Omnibus truces et caerulei oculi. ratiiae comae (bei Oer-

manen), und TaciUis kennt ,tumulov quosdam (iraecis lltteris inscriptos* (:in den (»renken

Kbaetien's). Die Neurer flöchten zu den Hudinern vor deu Schlangen, wie durch ächlaugen

die Lengsbsidea msgstzieben werden (Anonym.).
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md die letxten Auriinfer Terloren oothveodig^ je Meandirer, dealo mehr, weitere

Ansiehung, je sebwficber und uiatter, im Yergleldi sum YoUHcht der C'ultur, ihre

an Parbarisraus zunohiupud niissbohagliclieren Degeneration Pin abblasston und ver-

bliohen. Bis zum Wrscbwinden, ganz und gar, — und damit ausgelösclit für da«

Gescbichtguuge im Mittelpunkte der Kulturvölker. Durt aber und dann, bat 8icb

nun «ngesenkt naaneh Iraehtgeeehw&iigerter Keim, der ibrtgesproaet anf heimeth-

liehem Boden and su dem sich entfaltet liat» was die Oesoliichto geworden der

neuen Cultur. TJod hier den Anfingen Dsehsngeben, dem Prozcss des Werdens SQ

iauscben, iu seinen ersten Regungen, das mag vielleicbt der Induction einstmals an

maacben Punkten vcrg<'innt sein, wenn ibr geräumiger Boden gebreitet des thatsich-

licb gesicherten Materials.

Im Uandelsinteresse selbst dieser milesiscben Colooieeo und ihrer in Athen

snr Lebensfrage gestalteten Komausfulir lag der Cult der Demeter Theemophoraa in

Ausseodung des Triptolemos (wie gerade anf dortigen Vasen mit entsQckendeter

Schönheit dargestellt), der }Arji\p «ff^/yict (einer Priesterin Estiaia), der h\f, — als

Frau Eisen pleichsam tioi König Scliwab (Aventin). la deesse Isis (bei Jean le

Haire). — und ebenso der des Dionysius (dem unter Spartacus eine Statue erricbtet

wurde), du das scytbische Trinken des (ungemischten) Weins die Handelstransaktionen

fBr Pelawerk oder den, sacrium (Piiaius) genannteo, Bernstein erleichterte, und

also, wie von ,Indian agento", den Barbaren aufgedmngen werden mosste, trete

ihrer Proteste in Gallien (bei Caesar), der Sueben (bei Tacit.). wenn nicht etwa der

Ausdruck populärer Indignation gegen den berauscbteu K'r.nifr, wi«« Scylep (Nach-

folger des Aripithes) in den Gassen der Hafenstadt sich deltung schaJftf, odfr in

Rückweibuug der Mysteriengebräuche (wie sie von Anacbarsis in Attika gelernt wurden),

da die einheimische Scbamanenkirast ansniohte und aelbet gelehrige Sdifiler finden

mochte, gleich Aristeas (in seeliachen Luftfahrten bis an den Hyperboriern).

Dann aber geschah es ebenfalls, dass die europfiische Civilisation in dem Flach

des Sklavenhandels ihre Segnungen herabsandte, wie später in Afrika, so hier anf

die „sanften Miicbesser*^, als Abier (hei Strahn), und die gleich ihnen Tegetariscbea

Geten, mit heiligen Ktisten, in Ehelosigkeit lebend (Posidouius).

Neben dem von den dasu herangezogenen Stämmen (in Schichtung ihnlich der

Snahili in Zansibar) gebauten Getreide fiinden sich unter der Ausfuhr, die (audi

als Tribut eingeforderten) Folie 6tx Pelithiere, und wenn der Bsrastein ein Ziel-

punkt gewesen wire, wfird« ii die MGuzfunde bei Schubin (1833) mit besonderem

Hinweis auf Olbia zu Itetratliti^'u sein, wenn nicht hier inaassgebonde Ansiichts-

üufserung der Numi-?matik i'in vorläufiges Interdikt auf seine Verwendung gelegt

hätte. Von den No/ua'öf; (nach ap^aitt ^xnWixr, zugewandert) leiten die ßariksm

Z6iai9*i su Sio/dai ipor^pei und ^Sxol^at yewp'^ol^ sowie von den festen Wohnsitien

der Alasonen an den Mythisch-griechischen Kallipiden, als Mi|AXifws, (^eich ,llisoh*

barbaren" Thraciens bei Herodian) und somit letzte Mittelstufe des Debergangs

während ihrerseits die Olbiopoliten »ich in der Tracht bereite

d?u Melancblaeui angenähert hatten (Dio Cbrysostomos), ein Vorspuk der ku-

rischeu Gewänder an dem „ab Hispauis et Graecis" (Ad. Br.) beschickten Orakel,

neben Pollexiani Getbarum seu Prussorum genus (Kadi.)

Der Austrreg, wie tou Nestor (als noch die Poljineo auf Kiews Höhen wohntui)

oder Ton Const. Porph. bäschrieben, mochte seitliche Ablenkung auch im Gewände
der Sage erhalten, wenn Odhin (bei Snorro) ubrr Saxenland (wo Skiold in Gothe*

Slette oder Witbo-Sb'tte, als Witlaud oder Wyklaml meinen Ilnider Balder einsetzt

und Heimdallr in Schonen oder Ilullaud, als Markgraf zum Grenzschutz) erst zu

Gylfe (der, in anderer Version, der Jötunin üefion lux ihre ökaldenkunst Seeland
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tun Bnutiehats f&r Vennfthlnog mit Skiirfd gewibrte) gelangt, nm in Sigtaoa des

Tempel Upialas vonubereiteo, aber er wird an sieh durch geographische Strassen

vorgeschrieben, mit den patQrlichen Ausläufern von der Düna- Mündung (Asgard^s

Danubius), woran tioh in (Estbnischen) Kotalia (und Rootsima, als Scboerenland

für Schweden) das Fernere dos Kutlienischen (und Helmold's biduui ruthenicum) aus

Saxo's Reges Rutbenoruui andcbliesst, mit den Waräger-Zügen, und hier, schno aus

xtfifupM r£kX^ des Bosporus, wenn man will, snm kimbriscben Cbenonesot dei.

Nordens in jener Vorseit, ala Kimbern nod Eeltiberer (Yal. llax.) sowenig im

Bettesterben wollten, wicOdhin's Geritzte, niebt der Hei (der Uellasier) Stt Terfallen

(einer Pohjala oder Turja im Kaiewala).

Zu den, als aus jonisclier, reinst»^r Kunstanlagc des griechischea Schönheits-

siuoes geflossenen Stylriclituugen kauieu bei dem Uebergaog des bosporaniscben

Reichs in das pontisebe die ans ietoter Vertratnng der Acbaemeniden Aoxt, in

den Sehitsen de» Yorfabren Darias Hjstaspis (Appian), eonoentrirten Bssensen

des Orients, als aus dessen fernem Osten mit goldhütenden Greifen (jenseits der

Issedonen) neben dem ummauerten Lande des Drachenbanners (in Panticapaenm'a

Emlilom wiederholt) dann jene üuiwalzuncon herlieizurollen begannen, unter welchen

mit l'ülemo's Falle aucb die Dynastie di-r Aspurgianer sich erhob, woraus sich für

weitere Deutungen mancherlei £ut»cbuldiguug bat entoehmeo lassen.

Auf einem jedocb durch tief grfindlichste Gelehrsamkeit der Olasaiker sowohl,

wie der Germanisten vielfachst beackerten, und deimoeh als sdhifipfrig ansehend

erprobten Gebiet tragt ein durch gelegentliche Zußlligkeit« n nur herbeigeführtes

Anstreifen selbstveretändlicb sein Missliches an sii-b und schwere Bedenken. Da

indess immerhin, sobald thatBrichlicbc Heweii-stückt' vorliegen oder sich mehren soll-

ten, die Frähistorie sich der Füicbt nicht würde entziehen können, ihrerseits auch

ein Wort miteureden, Tom Standpunkt der Induction, mag es rathsam sein, bei

Zeiten auf einige der Literatur-Quellen aurOeksageben, aus denen tn schj^püsn

wire, und auf die comparativen Gesichtspnnkte, unter welchen die in der Ethno-

logie vor unsern Augen ablaufenden Processe des Werdens Manches von dem aus

der Vergangenheit als abgeschlossen, und seiner Ursächlichkeit nach oft unverständ-

licher Thatbestand Ueberlieferten, bei aualysireuder Zersetzung io den Vorstadien

(woraus es entstanden) zu erklären im Stande sein dürfte.

Wenn bei schwankend in einander fibergehenden Mamensfbcmen, wie aufTaei-

tos* Zwiichengehle^ oder von Sarmaten (Medomm, ut ferunt soboles) bis Germanen
(bei Plinios), die Geton der Romer, seit Horysthenes' Eroberung, die Scythen der

Griechen zu verdrängen beginnen, während diesen wiodfr (wie Strabo bemerkt) die

Geten, wtü düIht, Ijesser bekannt, als Daker, wenn auch den Sprachwechseln aus

Tor- Italischen Zeiten weitere folgen bis auf technisch schon beschriebeue, wie

in den Bulgaren, die (finiusch-nralischer Sprache) im IX. Jahrhundert die slaTiscbe

Kirchenspraebo rerstanden, und in die Slaren fibergegangen, ein uralisches Volk,

wenn dergl. m., so würde, s. B. bei dem Auftreten dt-r Mallinkie aus Melle als

(islamitisch den Sonninkie contrastirende) Mandingo, neben dem Einblick in die

Butitgestaltungen Kaiirta's und Bambara's, das Auge auf den weiten Zügen der

Fuibe oder ifcUatah, über die Heerstrasse von i'^uta- Djailou nach Sokoto ge-

ffihrt werden, oder nach Futa-Tnro auch, und „Tucouleurs" nicht nur, sondern bei

fernerem Verlaof (mit Barth) bis su Leuko-Aethiopiem hinaus, und dann ohne Ret-

tung weiter, in Herakles Meder, Perser und Armenier mit semitischen Yersionen

in Amalekiter u. s. w., bis schliesslich zu dem, als schliesslichen meist gegönnten,

Ruheposten der PhSnizier vielleicht, weitherzig umfas'spnder Pt^lasger auch für die

Bedürfnisse sehnsüchtiger Enthusiasten (oder Fhautasteu mitunter).
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Oder weuu wir das Trugbild eines malayiscben Yolksstammes — unbescbadet,

telbttrenUndeo, der unter &liiili«h«r, bald dr«i-, bald tweigetheilter, Bezeichouog

joa der liognistik f&r Anordnung ihror eigenen (und ihrem eigenen Urtbeil allein

zuständigen) Lehrsätze gewählten Hypothesen — , wenn wir dies in der Ethnologie

als Malayen spukende Phantom auFs Korn nehmen, mögen wir, von Orang Akit

am Kampar, Orant^ Sakl in Siük (tlen Ablenkungen nach Semang n. 9. w. vorerst

widerstehend) zu lüllition, zu Orang Darab, Orang Dagang, Orang Scka geführt,

in den ürang Laut das Wiederspiel der bei Tbucydides io den Lelegera oder

Jomande») in Vidivarii (ex diversis nationibos) suianimenflieMenden (wie auf

anderer Inselwelt in den Caraiben) erkennen, aber dann notei ihnen (den Tan-ri»

djene, der Macassaren, angesofalosseiif) Orang Badju (als Orang Raja in Rhiow oder

\V<>ng Kambanp) s»c"hon htiginesiscli Kcilcixl«- in Honthain. mit den T(»-Wa'ljo in der

Republik am Tompe odfr «Ion» alten Konigw^osoliK'cbt in Painana (Tjina) den Ueltcr-

gang zu ursprünglicher Wurzel in Turaja's, während z. B. in l'eling wieder die

den Eingebornen de» Innern gegenüberstehende BeTfilkerung sieb in Badju, Bugi,

Maeaasaren, Ternat&er n. s. w. auflösen würde, der Bajab von Ende seinen Staat

(ans Malayern, Makassaren und Huginostn) don feindlicbon Bergstämmen der Dona

(auf Florcs) cutgogtMiAt'-llt, oder uiil»>r Suiidiawa's drei Sultanen der von Hima die

Do-Dnngo in (lotnifiii^i n Lieht»' l>»'tracbtpt, das anderswo Alforen malt (<diin' di^'

Nachklänge javanigcbor Liutlüsse, und also, in fernerer Instanz, aus Kalingu, oder

ans Guserat auch, her), und nnter sogenannten Malayen sieh Ansiedlangen tre£Bsn

nnabh«igig«r Bugi, in deren Heimath CelebeS| von anamitiseben Oeberliefemngen

(oder, bei Maca>^saren, — in Goa's alter Herrsdiafl über die Conföderation ton ßoni,

Soppeng und Wadju — , mit Zwischenfliessen tamuliseber bald, hald der mit Mon
mitunter parailelisirten Vorstufen des Peruanischen und Siamesischen) soweit ab-

gesehen, bei der unter dem Schirm aus Pao vollzogenen Weihe des Königs von

Luwa in Palopo sich die auch io Kraio vertraute Bodcnbelehnuug wiederholt,

ihnlioh der dem Radjputen-Rajab nnter Bheel aufgedrOokten Hka. Dann in der Mina-

hasa gar wachsen die Coaaplicationen crescendo, und in den dansk Südostwind ab*

getriebenen, dann jedocb mit Wettwind nach Kema hingewehten Tonsea kommt jenes

charakterisirende Klement hinzu, das von den Tenimber auch die Vermittolun^r tnit Po-

lynesien einleiten sollte. Die Factor» i von Dopo mag mulayiscli bezeiclinct werden

(in Arabern und Chinesen, die mit Prauwen aus Macassar, Goram, Ceram u. s. w.

handeln), aber auch die Arafuren, die in ihrem Dienste wieder den Yerkehr swi-

schen den Inseln yermitteln, würden bei Separattheilnng swiscben Mahiyen und

Alfuren, sicli lieber zu den ersteren dringen wollen, ^v;<^ auch unter den Dayak, ob>

wohl sie im Allgemrinon genommen, den Typus ihrer Insel repräsentirend entgegeo-

gennninien werden können, sich im Detail in buntgestaltigst wandelnde Nüancirungeo

autlüijeu, wie bei den (auf Sumatra) in's Mandheliugische übergehenden Lueboe

(Godon), und wer die Malayen etwa im hochgefeierten Stammland anbnchen wollte,

bitte in der Nachbaracbalt su hören, dasa dort die Oraog Henangkabau wohaten,

die Malayen dagegen in Djainbi (mit weiteren Gombinatioaen übur JaTanen, ala

SeitenstOck zu Jonen oder Jonaka u. A. m.).

Hier wird sicli die F^thnologie in manchem Strudel wirrer W' idersprüche rath-

Ids herumgetrieben finden, bis aus den Literaturen der umliegenden Cuituriänder,

durch Gliiuulogen und Sauscritisten, reichliches und auTerlassigeres Ifatoiial wird

gespendet sein, uro Rettungsßden in weben, wdche sich dann, wie an koffea stab^

um die festen Pfeiler werden schlingen lassen, wie sie die Anthropologie, in der

Craniologie sonichst^ mit sorgsamster Yertiefbng fibeiall bereita ainsnscblagoa be-

kju,^ _o Google
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ginnt) ond weil auf tbattiGbUGhem Material gefertigt, dennaeh dann nneiaeh&tbei^

lieb, anbald dieees geueliert und lUTerÜMig.

Bei der historisch gebrSuchlicheo Vervendungsweise ethoiscbcr Namen erheben

sich für die Etlinoloijic der ("autplf^n cnr viidc, sclion wegen der überall offenkundi-

gen Lehre, dafi» in derartii^Hti (it ticralisationen für das üiuleut]ioli«<'lHMi Ferncr-

ätebeodeD — , wie eben in iNlalu^eUj oder in Neger u. 8. w., in Indianer (luneihalb

dieser wieder io Tupi, Patagonier n. s. w. oder Algonkin mit Anaeblfissen o. dgl. na.)

mit soderen Termen jetsiger Zeit, od» derartigen frOberer (in Soeben s. B. mit oder

obne ihre Erweiterung über Soiones, neben zahllosen Correspondeoten, auch höherer

oder niederer Grudationen) — tnnnnichfaltigste Unterschiede sich Terstecken mögen,

die beim Kintreten in deutliehe Sehweite erst sich auf dem Gef*ichtsfeld minutiöser

abzugrenzen beginnen (und »chliessiich microscopisch zu studireu waren), und dass

ohnedem bei Giotritt in den GescbicbtslHuf stets der Klang des herrschenden Namens,

als des stärker domiairendeo, den der in DnterwUrfigkeit als Sporoi (^radiseh)

Maebtloeeo fiberdeekt, obwobl sieb die IMger deieelben der auf statistisebe Ab-

wignngen wrfickgehenden Induction als insignific^nt verschwindender Prtichtbetl

ergeben mögen. Wenn in Asiens beiden Geschichtshälften die I)ynastien der Reiter-

V(ilker die Throne der Weltreiche, auch in ihren Zeri^trickelungen, besetzt hielten,

konnte ein Maudju ein Chinese sein, sein Feind oder Herr, ein Parther ein Perser,

ja oder nein, und so der Oothe (bei Spartianns) ein Gete, — TtnUt ymf 3diw$

^HMt rmii r^rftni« tSmi (Frooop), — und diese wieder sieh Terlingem von Masia-

geten zu Tbyssagetcn nicht nur, sondern wie Gotaland alter ist, als Danaland oder

Svealand (nach der Edda), über (Beaten auch, Katen, Juten, unter Abtheilnng der

Wesegnthi für Wessen oilcr Wisii
;
bei .lakut) des Nordens (Ibn Fo^lan), in den

den tiaudeisreäex der Vencder wiederholenden Guttouen emporblinken, oder sonst

omberspukeo, wild genng ond totl, ehe mit der — heilsamerweise — durch den

Banoqnmeb der Natorwiseenflchaft eiog^aglen Hypothesenfnrcbt die Gespenster so

Terbleioben begiooen werden.

Wie sehr dann wieder die politisch-historischen Verhältnisse den socialen Aus-

druck zu bedingen hatten, zeigen, wie die wechselnden Formen endogener oder exo-

gener Ehe, ihre specielleren in den Analogien zu Djujur, Semando dder Ambil anak

fQr Sumatra aus Anderswoher (mit Analogien der Iskandersöbue zn den Phokäern

Massilia*«), und wenn die Götar (wie später die Svear) die Linder wilder Stimme
erwarben, fehlte damit die Bedingong, welehe nebeo dem Geftdgsadel (im Ueber-

gang zum Hobdel, wie auch bei Nabuatl) feudale Lehen dem Allodialbesitz zusii>

fiii:en hatte, wenn germanische Stämme, wie in (Pallien, Spanien, Italien, unter einer

TOU riiniiHcher Cultur mehr weniger durchdrunpi iien HeTÖlktrung siedelten.

in tien mit der Geschichte Cbina's verkuüpfieu Revolutionen, weiche (aus den

tot Hioogaa weiohenden Jnetsehi mit üaier) die'Ann ond ihre gegen das grieehisch-

baetriscbe Reich (bei Strabo) Verbfindeten, von den Alanen, als „primos qui venit in

Boropam,* bis zu den Jazvgen und weiter (nach den alaunischen Bergen) führten,

worden nach der Wechsel viele, seit nivthisch cimmerischen Vorgängern, aufs Neue

wieder die Flachen von jenen Wanderstämmen durchf-trichen, die gehen und konuiioti.

sich wandeln von Scjtheu in öarmateu, oder auch gänzlich zu verschwinden begiuueu,

wihrend ihres Dominirens aber den Namen generalisiren, als Antm oder Eni (mit

Slavoniem oder SlaTon) Ober sporadisch in Ansiedelungen serstreute Sporen herr-

sehend, hei Tributerbaltung von den Georgem am Pontus, wie (auf der Schaubühne

späterer Waräger) mit den Hoxolani berfihrt, als äpxTixuuTotTCi (ino Pfpftavia; /u^i
TYC Katttui^ fff^i«;), im Norden, wo Rotala mit Reges Riithenorum (Saxo) neben

dem rutbeoischeo Meer (bei üelmold) an (Olimar's) Uolmgard stöest, — sedes Ui-
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menigoroin (Joro.) f&r König Berich und adne Gothen aus SeandM intoln, (m«»
besuclit durch I'riisias' Astronomen ans Sulura), — \m> Oa-iSi mit den Ktlpßuivt^ gren-

ze in i (am Wfuiiirtclit'n Husen), Hi>ii<. ilir Mruiler Balder's liincinspielt, (Othini ex

liiuda ülius) odt^r Boewiiiu» in der llt imath Russin (Laoiiikos ( 'lialkokondvl";')

der Trybaler, auch Bocriaus (Borr, öoim Burt's) uiit neun Ahuonaüiiueu (a radice

Boerini germinsYerunt^ Tom Borystfaenes her oder der Höhle des Titeaen Boreee bei

den Hyperboreern) und Starkattr (Storaeki filiue einet Stoijunkare) nie Bttbltnder

nus den Ostuuinui um Austrvegr, indem die boltieehen Küsten (fCr familiae Bal-

thorum, westKolliisch) die er^te Station (vom Pontus aus) zu hildeii hatten, für die,

im Umüber und Herüber, bald friedlichen bald feindlichen Beziehungen der, Irotreffs

der, — nach Bezähmung der Thuss (io Ibjadageteo) oder Thürs (des Ymir oder

Föm Jötuou) als Hrimthuiaen — hemcheaden Enste, oft gleichartigen Stämme.

Bei der, — unter den Abstammuogen yod Mi^jos m (Vnter des Erminus, Ingno

et latiO) oder des Armin, Tiogus, Oatjus) ala Alanns (Nenoius), und dieser als

Vater des Isicon , Armenon und Negni) (Dlugosz), nach dem Zerfall des von

Dicaoeus unter den (auch die Ausrottung de» Weiustocks einschliessenden) Gesetzes-

vorsclirift<'n iler Belagines (belagjau) geordneten Reichs des Boerebistes) üb<T die

Cieteu, mit furuereu) Anschiuss dann nach Massageten im Osten und Thyssageteu im

Morden (gothiiche Mitwirkung Catualda's bei den Harkomanoenhändeln einbegreifend)

bis >tt Geaten (Baten) oder Juten —, hervortretoaden Identifioirung mit den (als

Guttones fri'ili »chon an Handelsplfitaen, gleich den in Uenetcr von Antenor — wie Dani

bei Dudo und üothi bei Guil. Gern — abgeleiteten Veneder auch, reflectirlen) Gothen,

erscheint auf diesem Bodon dann, wo Oedntlieus ') oder (Glaud.) Üdotliäus aus

,den entferntesten und unbekanntesten Völkern*^ eine grosse Macht versiammelt

(2i08imus), das aristiAntiacbe MomadeuTolk, das, wie fiberall in derGeaebichte Asieo'a,

die Throne mit Sproaaen seines FBrstengeachlechte heaetsend, dann oft genug durch

aeineo Namen den der uraprOnglichen Bevölkerung im Lande verdeckt oder um-
modellirt (wie aus Perser zu Parthor u. dgi. m.), in den Wesigothen oder (Sid.

Ap.) auf Jakut's Wisu (jenseits der Bulgaren) in (tiibutpflichtigeu) Weaaeo oder

Wsi deutend (^uebeu Übirogotha's Austreveg).

Als nach dem Sturz des bosporauischen Reiches (mit F&rstenTergötteruogeu,

wie in Parisades) dnroh den Sieg der Barbaren Aber den pontisehen König Potemo

(Priester des Zeus in Olba) die Dynastie der Aspurgwner die Uacht erlangte,

bot sich — schon seit Verhin lung der die Asiatae (Stesbo) bertthrenden Aorsen

('AfipeTÄt X*!.' UayipiTAi h. Ptoi., als Nachbarn der Apatliyrsen oder, nach Mark. Her,

*A7«8oa":i) oder (Tacitus) Adorsi (Verführer indibcber und babylonischer Handels-

produkto auf Kameelen aus bedien und Armenien;, uuler ihrem König Aune oder

Eanone mit Cotys gegen Mithridates nnd verbündete Siraoi — eine Unterlage flkr

jene Sagengeataltung, die unt«r dem von Gaut (Odhin'a Vorlahren*) heigeleiteten

Gothen die Apotheosirung ihrer Helden als Ansen zuliess, ausserdem aber (unter

Erneuerung der durch Gylfe bei Asgard's Besuch eingeleiteten Gastfreundschaft

(mit Sigge Fridulfson) bei Ueberfülirung Wodairts aus den Bu;o»jfo'i (Budiui) oder

(Üaliu) Wudiner nach „öaxeuland** (in Versetzung des östlichen Gütterrathes nach

1) Odenalus rex obtinuit tuti\is Orieniis imperium quod se fortibos Cactis dignom tantae

majestatis infuUs declaravit (cf. Trebeliius PoUio).

8) Non« of tba tribas at piwent leoognistd aa distinet, datss tliair origin eaiHar Ihao

Gcomle (durch 'i\'ßu, Sikoino, Newangu, Tshawe) von Xoaa alammend (bei den Ama\o».a

(Uu^more! unter Ktnli (mit Al>Acliei«lun^ der Abateinbu), WO Tembu (durch UlUgUti, Malan-

dela, lujau)a, Uuitiuiali; von ZwiUi stammt ^Nicholson).
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Byzaox), die AManumneii nnd TjrNae (bei deo Tbyssagetan wieder Mf Jyrcae

•tOMeod und in Pohjele enf Turja) oder Türken (TarcUinger Odoeeer's Ar die

Eroberer Olbia's io den Seiten, zu Jannerik's Zeit von Jonekur beherrscht) fibcr

Gylfe's Reich (b. Snorro) imcli Sigtuna brachto, und dann zum Tempel Upsala'«, wo

in der nuf die Wioidaruui natio populosa uborstreifeudon Priesterkönigscbaft der

(io der Seid r- Kunst erfahrenen) Wauen (seit Freyr) zugleich heimische Wurzeln

•proeiten ens logaevouen (erdgeboren^n Thnieko's), in den derYngliogar ens Yngri*!

Oesehleebt, innerhalb der io Berflhmng mit fioniaeheo und tleTiteben eowobl, wie mit

lilbaoniehen verwandten, Elemeiiteu verbreiteten VölkorgoBtaltungen im Durchwatten

der germanischen. Daneben dann die (bis zur IdentiBcirung oder EntnationalidirODg,

Weraebe führende) Berührung der Sueren und Siaven. im Uebergaog von slavi-

scben Wenden, den Vandaleu (Schaffarik), Viodili, Winilui mit weiteren Abwand-

laogeo, und den Ijongoberden gegenüber etehen aieHenSge Au und Ambti an der

Spitie der Vandalen, die (Proeop) von der Mauitfns Irommen (wo Hemler vnn

Ennanrieh*e Gotben *) unterworfen wurden) ans den llfioten, unter welche Strabo die

Aspurgianer rechnet (zwischen Phanagoria und Gorgippia). Die (unter der Herr-

schaft Rig's, der den Titel Drot mit Kouge vertauscht, aus Ilalland oder Herland

von Schonen ausgewanderten) \ipev\oi (an der Mäotis) oder wegen der ..Ilele"

(Ablavius) ^EXsvpet (als durch die I)äoeu, von Suetbidi uud Winowiloth bt4unmeod,

vertriebenen Hemler) Terw&sten Griechenland (Greg. Sjoc.) und der «riator inde-

(easoe* (Saxo) qni non baec tempore, sed longo anterioe, neo in Qennania, sed in

Graecia fuisse perhibetur (Paul. Diac), wird nach Tjrrklaud versetzt (Snorro).

Die Hemler, deren Kürst von Tlieodoricu«« rex (Gass.) mit Wafifenbrüderscbaft

geehrt wurde, dienten, weil ibies Watieiihaiulwerks wegen überall gesucht ,.Ior-

oandes), als Föderati (wie unter den Suldtruppeu <ier Nut, luip.) in (jonstautinopolis,

von wo ihnen Jnstioian den Pritendenten Snaitua gegen den ane Skandia berufenen

Todaaios aneduekte (Proc), und wie eie aeerioberten (Idatiua) bb an Spaniene

Kosten, fiinden sie aus Illyrlen ihren Weg zwischen t» lExhtßv^vwv nach 9ou3^

zu den returoi' durch Danen hindurch, die sie früher proprts sedibus expuleruot,

als (Capitolinus) „a superioribus barbaris" vertrieben, und vorher schon Warner.

Ihr Name auch deckt als Ouoip^ot (Procop.) den gaozen Abstand vom Ister eq

fimtativ Ttr »pxn^or, und andereneita wieder Smpous ra mKa«nr «l/t^er/p«vs hutKaWf

die Sklabener nnd Anten. In Antamm fines siebend, tfidtet Wioithaör (ans dem
Geechlecht der Amala) deo König Bote (Boos nomine), und daaa Bakaaaa, Sohn

des Königs Dauo's, mit seinen Narten gegen den König der Gothen ipftllen, wird

in den Liedern der Kabarda beklagt.

Durch Anthaib (Antarum pagus) oder lianthaib (der W^anen) und Wurgondaib

(der Ou^ou7euvooi oder 4pov7ovvoiwvfs) ziehen, als voa Maurioga (der Assipitti) oacb

Golaod (Panl. Diac) gelangt, die Winili oder (naeh Zeuse) Windiii, bei der Ana-

1) Die ravtmt (bei Prokop) wohnen in Thüle, die Totrai im Sfidlicben Skandinavien

(bei Ptol ), Gantar in Oautland (bei Snorris'!, Tiautigoth (bfi .lornandes), Geatas (im Beowulf)

u. 8. «. Westergolbia (der Uoibi, qui Occideotales dicuntur) mit Scouia (Danorom) greutend,

OrientalM bis som Bsllie (bei Ad. Hr.), Oatmanoi als Wikinger (818 p. d.) n. sl «. Sehwe*

den heisst Oeslergsard Dänen). Auf Afgard an der Düna (Danubius) herrscht Odbin

iil>er Kcidgi taland (von der Weichsel bis zum finnischen Busen). Neben den Sveonum fortis-

simi, vie Ar a. s. «. (Frü dei necessarii), Ingi <juoqae (u. A. m.) ad Frö Deum generis sui

priocipinm refertbant (Sezo Gr.). Von den gleichzeitig mit den Longoberden Qn Wend«
Sysael) anagevsadcrteo dttbern (und Tenleneo) Usas sieb ein Tbell in (dem Bnstifte)

Bremen nieder, als Fninken (III. .lahrb. t. Chr.) ein Bündniss mit den Sa'hsen at^schllsSSOnd

(Sabn) und dann (oeban Brat Jutua) Bo, Braoü Filiua (wie Brahma im Spreevald).



(138)

waodeniDg (ab extremu GannuiM fioibaa) «Iborai et Ajone doeibaa*^ (P^P'
Aq.), bei der HongersDoth tttiter Sinn, nachdem Gunliorg (Mutter Aage's uad

Ebbe's) den Wendelboer oder Winub r <lie Losung etnpfoiileD, wie später (b n Longo-

bardeu (vor (i*'r Sclilaclit mit den Vamialen) die Annifurif? Wodan'» durch Krypga,

als Seherin Gauiboru (371* p. d.;. Die Uuttoues (ßurgiindioaes, Variai, Carioi)

gehSren (PJiaias) ta d«o Viodili, ideotüeirt (Zeuss) mit (keldacheD) Vindriiet

nnd Gaoidbal (tod gaoidb oder YeDtu«, «oost von Venu im Yerkraf des Handel»)

neben Vaodilii als Sueben (Tacitoa). ßei dem Auftretern der. den ßuriern nnd

Jaiygen (Dio Cas-ii);-) angenäherten Vandalon des .Krtußo-jp^jHv tccz fPtol.) in

den Sitzen der, die Asv^tS' Be-Vpci orsctzendeu, Aov7iS; Asij'vcj, kommen in Daoskir

(Dauske), aus Dacia (Petr. Ol.), VoOtai xai ^vKuuvec (Ptol.) hinzu, aus Scan-

dia (Salin), auf Mela't Insel Codanonia (am Sinnt Godanus). Die Vittnogi

(Tir. Prosp.) oder WiUunger (ans Witisleth) begleiten die Alamaaen (Amin.),

ab Jutbongi (Aur. Vict) und Vitae als Jutae (Gatterer). Nachdem ooter

Swegder's Herrschaft in Schweden (gleichzeitig mit P'rindleif in Lethra) die West-

gothen (unter Bericli) zu den Keit- (iothon gewandert, folgte Amala (Sohn Gaiifs),

uud dann führte Filimer die Gotbcu zum Dnepr und Tanais (Suhmj. Das (rus-

sische) „Ermelaiid das (jrosse'^ (neben dem preussischen) läuft als Armenien (Orma-

land) mit Annorica (Pinnar Jensen) sosammen, und das Land (lappischer) Qoluien

(tou Noir antwworfeo) in die terra femioantm (Ad. Br.), eingeschioesen im &aaa
der Amazonensagen (bis zur pontiscben Heimath wieder).

In der PvrKÜiihnic von Ganeb-r s Kmpfang vor dem Hatht- di-r Drottninerar malt

sich, in den aufgt^stuften Thronen, dreifach fwie im Priestertbuni d^^r Catonier io

Cumana), steife Nachahmung eines, solcher Steifheit wegen schon, als byzautiaiscb

beseiohenbaran Hofoeiemoniells. Die in den Sagen poetisch geschmfickten Besudle

in der Heimath Groes-Svithiod*s (in Godheim and Asaheim) gewinnen bselichere

Greifbarkeit in den kaiserlichen Besoldungen der bereit;« mit Herulern auftreten«

den Waräger, die jetzt c^fürchtet uraherr<^i!''n. wo »'in^it die römischen Feldlierrn,

denen ihre Vorfahren zu den Wauen entwiihen. n,irr freier handelten, wenn em
Sundzoll aufgehoben, wie (an den Dardanellen) vom bithjnischen König Prusias,

unter dessen Namen Nachricbteo über Kerbhölzer und Kooteoschnüre ans demMei^
den kamen (JaroslaT), wihrend die Prenssen, — bei denen der Kriwul genaaals

„Messi^-S^ek* nrnheigesehickt wurde, (wie beschnitste Pfeile bei Wogulen und

Ostjiken, 16(19) — sich bei den Kreutrittem wunderten, quod qnis absenti inteo-

tionem snam per litleras potuit explicare (Duisburg), wie Tahitier üher Wil-

liam*s Bleistift-Nntiz für seine Axt, und so gelten Odhin s Runen als Hexeazeicheo

(Suhm), während sein Schiff Skidbladncr als zuerst „mit Segel Tersebeoes** (im

Norden) den Eindmck tnrikekUeas, wie der schwimmende Wald (von liasten), als in

Hawai die europÜsehen Entdeekungnehiffs suMst gcsdien wurden.

Gylfe (Drbar's Sohn) wurde durch Gefion (mit Weit< rfiihruug auf Gebans oder

Geofan's Verehrung bei den Sachsen) und ilire Scaldt-nkünste hezautu'it. Hier da-

gegen durch Hraga's Kedefertigkeit (wie von Lncian in Üßraius ausgezeichnet, als

ein Herakles, aber auch im Reden »tarker Slarkaddr;, da ihm die Hochsitze (Ood-

wegen) der Äsen den ans dem Ruhm ihrer Thaten gewonnenen Eindruck erhfib>

ten, und Ar das eigene Festmahl das, in der Enkelschaft Tom Riesen Piorgyninr,

riesenstarka Brüderpaar Tbor und Thyr den Kessel des Riesen Hymir herbei-

schleppten, während Ilmarineo und Lerominkäincn mit dem von ihnfn gestoMenon

Kessel »la> Meer zu durchsteuern suchen. Neben dem Sitz auf Ilb s^-cv i Hier'»

losel) liietft sich die Insel Lessö im Kattegat für den Meeresgolt Üegir und seine

mit dum Metx (eineä Jama) auf ErtnukeuUe lauernde Ehehälfte Ken.
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Ad die unter Begründung jotiscb-gothiadier Hwnehaft nnd der (wie io Gylfe's

VerfltgUDg Ober 6e6on*e BnratscheU kenatlieh) denine fliessenden.Suprematie ein-

geleitete Vereebiebung aas Finnland 'oder Jollaiui), sowi^ HIer's (Forniotr's Sohnes)

Ansiedolunp auf llless-ey (und seines Brnderi; Halnf^e in Heideland) schlofis sich

die Woitt'rdrüngUDg der Ohorherrschaft üher aniiftjpndo (ireiizLiiuler (in Withi-

Slette) weg, wie iu der Vasallenschaft der Wendelboer unter Snio, während, wenn

U&Dir oder H8nir ale üntetltSnig Gylfe*» anf Seeland erwftbnt wird, darin der (mit

Mimir*t Bnthanptong) Teranglflekte Vermidi einer Thronosurpation der Geissel bei

den Wanen angedeutet lago, ehe in Skiold's (Sohns Odhin';«) Verniähloog der Wit-

tib GeBonV (die ihrem Riesengemahl bereits zwei Söhn»» geboren) die Dynastie ihre

heimischen Wurzeln eirischin;:. AU Markgraf der Grenzen wachte der am M^mtps-

strande tnit einem .lotun-Miiiiolien erzeugte (aber später als Rig die Ständeklassen

ordnende) Heimdali auf der Uimmelsburg in Hallaod, ein boitHStr Asa, docb zu den

Vanir gereebnet (Saem.).

NaohdemPolemoI. gegM die Aepurgitaner gefallen war (13 a. d.X begann unter

seiriiMi Nriclifojgern, mit Rheskuporis I. (Vater der Sauromates 1.) und dessen Bruder

Koty.s tlie Dynastie der Aspurcer im bosporanischen Reich, uikI dann erhielt Sauroma-

tes I. (Aspurgus) die vollen Iiisii;nien des Königthums von Tiberius, als Tiberius .Julius

(Rommel). Als Polemon bei den sog. Aspurgianern, einem ^barbarischen Stamm**,

umgekommen war, übernahm die Wittwe Pythodoria die Hcrrsehaft^ ibre Tookter

(neben awei S5bnen) an den Sap&er Cotya erheiratkend, und neb lelbet an Arche-

laus in Kleinannenien (Strabo). Die Aspurgianer wohnten zwischen Phanagoria

und Gorgippiu (zu den Miioten ceh<"rig) als ol As iu Kertsch (Abulfeda) und

Äsii in Hesan (oder Asüi), auch iSulmi) an Abchaseri oder Abassen angeschlossen

(in den Alani Scytbae) bis zu Osseteu mit weiteren Alaueii (der Bergläuder), oder

VjMtKtt die Bw^M einbegreifend, ala Grensnaehbarn der Baetaroer (Ptol.). Mit

KSnig Palakoe rerbOndet, wurden die Rbozolaoen von Hilhridatea besiegt (Strabo)

nnd Hadrian acblie$.«t (nach Spart) Frieden mit den Rhoxolanen (in Mösien). Ibra

Doppelgänger onicheinen wieder im Norden, wie sich der rege Verkehr, auf den

noch von Karl XII durchzogenen Wegen, aueh in der Nachricht über die W'andalen

beweist, die (Dexippus) im Laufe eines Jahres von dem Ücean an die römische

Oreoze gezogen (unter ibrem Furstengescblccbt der Astingi).

Unter den, den WCvyf$ (bei Tbemistius) benachbarten, Rosolanen (oaqne ad

Pannoniam bei Plinins) geben die (bei Ptol.) o5rdliobeu Sitae, juzta ooeanom

(Guido Ravenoa) die Unterlage am ,sinum rutheuicum** (oder wenn in Rotalicu bia

Oesel und dem Sitz des Tharapilla oder Tharnpitha mit Tora der Tschuwaschen

und Tara der Ksthen) für die Keges Kutbenorum (Saxo) iu üdhins Liebschaft

mit Einda, aus der sich (auf Rostiophus Pbinnius' Autorität) derselbe (Oller iu seinem

Uit-Odkin, bei der Bfiekkekr vertreibend) in dem roMiaeben Ffiraten Bona einen

IBoker (aonit in Yali der Welirangen) erweckte für Baldr*s Tod an dem in ritter^

lieben KQnstcu durch Gevarua eraogeocn, und — mit den Wafifen des Satyros

Miming, im Schmidt Miuiir, von dem Velint (sowie Siegfrit) seine Kunst erlernt

(in der Vilkina saga) — , im Kampf der Mt'n>clien gegen die Götter gefeiten Hother

(wogegen der blinde Hödr, der vor Vali fallt, deu wunden Fleck des gefeiten

Körper« mit dem Wunderkraut su treffen hat), und das Herncbertkum (bei Saxo)

in Dineraark Termittelt (ans Jüton und Angeln) daa Vorwalten, in Englands sfich-

aischen Köoigsdyn&stiea («cbon aua den Besiebongen su Gelderus, Saxoniae rex),

för Baldr's Namen, cujus corpus exercitus regio funere elatum, facto colle conden-

dum curavit, wie Dan Mykillati (Sohn des Dag oder Üaug) von Hruua-Old in's

Uaug'Old führt, aod Dan (Bruder Aogurs) durch Uumble oder (in der Wilkiuu-
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saga) Aumlungr aaf AmaU (P. K, MBlIer), di Bokel ndiiiml*e, 8ohD des (Ciapt

od«r) Gant (Jon*) oder (Grimm) Geet, mit der Ankofipfnog an (fiaoiedi be-

wahrten) Jumala (gleich Ju-pater, im Obersten) und (keltischeD) Bv, der deo

Biber (Aviinc) aus dem Wasser zieht (als Budclugre oder Siopesgott). Ukko (im

finnischen Alter), als Iku-Thursn nder ewig<T Thur#t> der fuhjula -Wirthinn kehrt

wieder (wie iai borussischeu Okipirn oder Oka-Pcruu) in Ake-Tbor (isohn des Snio,

TOD Forojotr etemmeod) oder Geku-Tboir (WageorThor), und friUhreod Tbor (oder

Thamir im Donner) nie JfiCnndolgr die GSttendtire Fomjölr*e umstüntt (die Stlrke

Ut^nrtbUoke*e erprobt, wie der ein ausgerauftes I^aar heimbringende Held Thor-

kill), erhält sich (in Gottlnnd, Könland und Finnland herrschend) Thorri, Enkel

des Fornjotr (in J("»tland) oder (nach Finu
')

Maguussfn) Hymir (Oergelmir) des

Thorrublot (für Schneien und SchlittschuhlHufen), in Verehrung eines (keltischen)

Taranis (Lucao) oder Törm (der Ostjaken) mit weiteren Analogien. AU Stief-

eohn Thor*s (dorcb Monde Sit) tnirde Ulier oder Oller (eeit der Rivelität mit wo-

gewnndtttem Odhin) auf den Norden turüekgedringt (im Sehlittechnhlanfen auf

Knochen). —
Wie in üdhins eigener Vermählung mit Frygga tritt auch bei seinen Söhnen

in den Riesenfrauen die Kräftigung durch einheitiiische Wurzeln hervor, ebenso

zugleich in tierdur (Tochter des Jötuo Cijmerj bei Freyr (Sohn Niord's), der die

Tugendpflicbten dee obinetiMben HimmeleuhDes (wie Aeaeoe im Gebet) za Oben

bat, (Ikr die Naeeneteaer, welebe üdliin in «gans Sehweden* empfing, nm die Opfer

des Volkes darzubringen und das Land yor Dufrieden lu schützen. Als in Frode's

Frieden das Ciold gleich Mehl gemahlen wurde, trugen die Ackerfelder in unuoter-

bnvchener Fruchtbarkeit und dauernder Reichihuni herrschte in Pohjala, ehe der

(für Loubi geschmiedete) Sampo gerauht war, wie in Peru'» goldener Zeit (zu

Huarochiri) die Wolle gleich gefärbt wuchs, zur Bequemlichkeit der Weber.

Aus Fornjotez'a Sftbnen folgt Kare in JStneland (Jotnnland oder Goüand) oder

(Riesenlaad) Jlttdiem (Jemteland), vnd ans Kuenland (Tbor*s) nebt dann Gotr

oder Göte (Vater Gylfe's) nach Schweden und Nore naeh Norwegen (während

Dänemark Dau's, der in Witliesletb siedelt, als Witala, vom gothischen Fürsten

Erich erobert wird). Aus der Krde steigt Mannus' Vater aus (finnischer — wie

Uiitola Hnsi'ä ethnischer — Lnterweit; Munalu (des lapis maualis) nach Manheim

Mennor'8 (b. Franenlob), und Bertha (B^thom*s Tochter) wnnelt in heimischem

Stamm, f&r Odhin (Vili and Ve) oder Wodan, quem adjeeta litera Goodan dizemnt

(Paul Diac), und Woden erklärt als „Regem Saxonum* der beilige Kentigernus

(Ö90 p. C). Unter den Finnehöfdingen (Finmarken's) verehrten die Jotunar oder

Jättar den alten Fornjutor, aber Frialfr oder Fridleif) (Vater Odhins) galt als

Sohn Finnts (Sohn des Gudultr). In Fornjotr's Söhnen, Hier, Logi, Kari, wandeln

(um Ask und Embla aus Erle und fische su beleben) die alten Schöpfungsgestalteo

in Odhin mit Wile und We, oder mit Hoenir ond LSdnr. Bei den Finnen herrscht

Karilainen Ober die Klippen, (Ganander), und Kari sengt Jftkol ^(laeies)^ ISknl

1) Feine Faisa (tbe instnietor of hvsbandmen) eder Feniea (tbe fiiek peieoB mentienad

in the Irish story as tbe greal leaiier of tbeir tribe), König der Scuil (Wanderers) oder Scot*

(ßethnm), iierrscht über Scyibia als Wnier des Niul (Vater de« Gsodhal oder Qael) UOd

Nenual ;nacb den Annalen von Tigeroacb oder Tierna).

S9 Z« Oberst steht Boni, wie dsr König von TjrUsnd, nnd auf ihn feigen Borr, OdUn»

Freyr, Niördr, Freyr, Fiölnir (OrimnX «nd Barrl and Borr (Harri nnd Bors) eetsprseben

Bttii und Borr (Povo and Pan^.
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Soaer (nix) dm König (Grimm), so das« Honir, wie an seiner Stelle, andi an

der Soio's steht Als Feoei^tt wird Logi oder (Grimm) Laulia idoDtiCotrfc mit

(des in Cttrlaod bekämpften Königs Loker Seitenstfick) Loki, gef&rohtet wie Laubi,

die böse Pohjola- Wirthinn, ^an Loki" orinnernd (OMtrin), wie an Baldr's Tod
der des Letnminkäiiu'n (durch den hliiideu Hirt«'n atis Pohjola).

Getam duduni i)agaiii pro deo verifrabantur. (Asscr), und von Geata, als fi-

lius Dei (Neauius) uod Urgrossvater l'iua's (Vater des i'redulf) sUtmoil Yuoden,

«ikrsnd Odbin (im Grimmismal) den Namen Gaotr annimmt, und noch, als vor

Ingiald Illiada die westgStiselien Konigo vom Scbaoplats abtn^o, AlgSt sieh, von

Gaat herleitete (dem Stammherrn der Göta). lo der Hervarsaga kommt Luudur

mit einem Heer von Ffunncn (in welchfrloi Boziehurg immer zu den nacli Merki

oder Fahnen getheilteii ( hazarou) durch dfn Wald Eiuerkunde nach Reitgothenland,

um seinen Bruder Agautyr (Sobo des Ueidrek) zu bekämpfen (und bis nach Gro-

ningen spielen die Hunnen). Wie der HQna (der Sttn^wdden) oder Henne ans

Hionenlaot (im Niebelnngenlied) oder Hunaland (als Hunus der Ghunns), vertritt

sich Gigas (bei Orosius) mit Ent, au» den Antea (qui sunt eornm fortissimi) neben

den Selaveni (von der Winidnrum oatin), als VeneH, Antes, Sciavi (Jornandes)

oder "Sxhißryol xetl \vTxt unter (oder über) den Sporen (Procop) oder Serben

(Srb.). Servi Sarmatorum adversum omnes dominus rebeilaruut, gegen die Arcaru-

gantes (Hier.) oder Sarmatae liberi (Amm.) unter den Sarmatae limigaotes ^Ja-

MjffiB m^nastae). Das Waffenbfiten bei den Sneonen (Tacit), erleichterte den

Anfttand der viterlidien Sklaven — (im Protest gegen das Prinstp der KafBr: «the

existing generatioD nlways take<< precedency of those of earlier date") — unter

König Egil in Schweden, während die Erhebung des sarmatiscben Skluvt^nvulks

(H34 p. d.) auf jener breiten Mai^senlagerung einheimischer Beyfilkerung statt hatte,

die xarct xwjuMg lebte, (zu Pri&kus Zeit), unter Herrschaft der Huuoeo (ol pap>

ß*fii)^ die ihren Ifomos (Kumys) tranken. Ilednm locwum incohe voemt (thrto

Math).

Hieran nun noch Vieles und wenn diese gelegentlichen Bemerkungen ihre zu-

fälligen Anknüpfungen an den Goldfund in Guben gefunden haben, soll im Debri-

gen betreffs der, wie erwähnt, durch einige Züge an Kertsch geweckten Krinne-

ruogeo, nichts ausgesagt werden, darüber hinaus, weil bei anderen Punkten wieder

ein enter Eindruck nicht nur, sondern späterbin schärfer betrachtete Eigentbümlicb-

keiten auch nach mancherlei sonstigen Riehtungen fBhren k5nnten. Ein isolirtes

Factum gleich diesem» ist voriitiig einfach au registriren, vorbebaltlidi aller ferneren

EWfartefUnget), die sich aus weiter hinzutretenden Materialien anknfipfen mögen, oder

aus eingeleiteten Studien. Wenn jedoch Absicht zur Vornahme solcher gefühlt wer-

den sollte, dann wird allerdings das oben cursorisch Durchlaufene, in der Vcr-

Bcbiedeubeit der Einzelheiten, für jede derselben den Mittelpunkt eingehender

DetaUatttdien abzugeben haben, und erst nach Absolvirung simmtlicher in ihrer

Gcsammtheit wieder, für ein zusammenCueendes GeaammtrUrtheil ein «rstes Wort,

aber auch dann nur ent, gesprochen werden kdnnen.

(31) Hr. Rad de spricht über die während der letzten Zeit ausgeführten

anthropologischen Arbeiten in Kaukasien, namentlich über die seit dem
leisten Coogreas gegrQndfte anthropologische Oesellschaft in Tiflis. Im
Anschlüsse an die CrQhere Hittheilung dee Hm. von Hartens schildert er das

Vorkommen Ton Helix- und Bulimus^Arten in den Steinkistengribem von Sam*

tbawro bei Machet.
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(32) EingegaDgena ScbrifteD.

1. CoamoB, Toi VII, No. IV.

2. ReTiie d*eHioograpbii Xo], I, Fase V.

3. Anzeiger für Kunde dt-r deutschen ^'^rze^t 1883. Nr. 1.

4. Annalen der Hydrographie. Jahrg. >k. Heft XII.

5. Nacbricbteo für Seefahrer. Jahrg. Xill, Hr. 49—52.

6. Atti della R. Aoeadamia dai LincaL Vol. VII, Fase. 1.

7. W. T. Back und J. W. Ton Muaehkatow, üabar Naphrit und aaioa Lager-

stätten. St. Petersburg 18B2. Gesch. d. Hro. Virchow.

8. Neuigkeiteo der kaukaaiaehan GaaalUcbaft f&r Oaicbiebta uod Archiokgia.

Tiflis 1HS2.

9. Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin. Bd. XVII, Heft IV, V.

IOl VerhaudiungeD der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin. Bd. LX, Nr. 8.

U. Ch. B. da UjfaUy, La laogua das Yagoobia. Gaaoh. d. Vavf.

18. Danalba, £tbiiogfa|Ataeba Karte vm Hodt-Asiaa. Gaaeb. d. VarC

13. Riviftta di Filosofia scientifica. Vol. I, Nr. 2.

U. Frzeglad, Biblijograficzno- Archeolngiczny. Vol. I, Nr. ^. 5, 7. H, 20, 21, 22,

23, 24. Vol. II, Nr 29, .K). Gesch. d. Hru. General vou Erckert.

15. Bolletino della societa Africana d'Italia. Vol. I, Nr. 1, 2, 3,

16. Amtliabe Bariobto ans den KSoigl. KuostaainniluDieaD. Jabrg. IV, Nr. 1.

17. A. Traiebal, VolkstbOmliehaa aoa dar Pflaosanwalt, baaoDdart filr Waa^iraaiaao.

Gesch. d. Verf.

18. Derselbe, Westpreui^sische Aual&ufer der VorateUttog vom Lebenabaum. Ga-

scheuk des Verfas^^>rs.

19. Francisco P. Moreno, Kl origin del Huuibre Sud-Aiuericauo. Buenos Aire«

1882. G«nb.d.yar£
20. Bahla« Dia DroaDfriadhofa mit TboogaftaaaD daa Lansitaer Typua. Lnekaa

1882. Gaaeb. d. Vav£
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AuMerordentliehe Sitsoog am 10. Februar 1883.

VoniUender Hr. VirelMW.

«

(1) Als neue Mitglieder werden gemeldet

Hr. Mariiie>AiriatensMit Dr. Piaeher, Berlin.

Hr. Sanititarath Dr. Jaquek, Berlin.

Hr. Rentier IT. BoeninRcr, Berlin.

Hr. Rittt'r'4ttt-ltesitz<'r A. Zeiikor, Briinow tii>i Heckelberg i. d. .Mark.

Hr. Prul>ht W. von Krzyzaiiowski in Kamieoiec bei Wolkowo, Pro-

y'iQZ Posen.

(2) Hr. Dr. C. A. Martina echenkt der Geaellaebalt eine Sammlnng von Oci-

ginalseicbnangen

nordafrlkanIwAer RaeaenkBpfe,

welche sein verstorbener Vater, der berühmte Reisende, durch Dr. Guyou, einen

bekannten franifinieben Mititirarat, erhalten hatte. Br. v. Martina beeebfiftigte

sich damale mit dem Gedanken einer vergleiebenden Arbeit über ittdamerikanieehe

ond afirikaniBche Raaseo, welche jedoch in der Vorbereitung geblieben ist

Der Vorsitzende spricht Namena der GeeellMhaft ffir daa wertbvolle Gesclienk

den freuDdliohaten Dank ane.

(3) Ur. Messikommer in Wetzikon übersendet die erste Nummer einer perio>

diaehen Zeiteohrift ^Antiqaa^ Unterhaltongeblatt Ar Freunde der Alterthnmakonde*.

Dieselbe soll monatlieh xweimal enoheinen.

(4) Cav. Aiitoniu Zaniioni in BoIol'ii.'i, der verdietito LTntorsiicher und Be-

Hchreiber der ('(•rto>a. schn kt eine .Abount-'iiit'iitbt'iiiladuüg auf ein Dt-uet*, <ien grofsen

Fuud von Scbui eifere iwuureu von S. Francisco betreffendes Werk, betitelt

La Fonderia di Bologna.

(5) Hr. Marinearzt Dr. Dreising flber»chickt unter dem Datum des 14. No-

vember, an Bord S. M. Kbt. Albatross« Südatlanfciseber Ooean, Motisen über einen

Patagoaler «m Paata^UwM.

Ende October 1888 wurde von mir in dem Staatsgefäogniss von Punta-Arenas

ein Hann anthropologisch untersucht» Ober den ich folgende Angilben madien kann.

Derselbe war ein Eazike (Häuptling) der Tebuelche, wie sieh die im sfidlichen

Tbeile von Patagooien vagirenden eingebornen Indianer nennen. Der Mann, wel-

cher wegen eines Mordversuches, bei dem er sich lange gegen vier Mann behauptet

hatte, festgenommen war, sass bereits über neun Monate in Haft, und war erst
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künliob TOP »eiiMB Wanden geoet«D. InfoIgedeiMn entBpnMhen weder seine Mve-

kulntar noch sein Fettpolster den bei seinen Stammesgenoesen «blichen Formen,

wohingegen die einielnen Knochenmaasse mit um prösserer Genauigkeit ge-

mnnnieD werden konnten. Der Imiianor, welcher eiup uherclaubische Furcht Tor

Beröhriinp «eines Körpers durch Fremde, und obendrein ein grobses Schamgefühl

besag», Iconnte nur durch die freundliche Vermitteiuug seines Arztes, des Hrn. Dr.

Ken ton, zum Stillebalteo bei den Messungen bewogen werden.

Alsdann betrachtete er meine Anstalten meist mit überlegenem Liebeln. Er

apraeh etwas spaniseh, redete aber wenig. Als ich ihm meine Bewunderung seines

Kazikenthums ausdrOckte, bekamen seine Augen einen erhöhten Glans und seine

Gestalt wuchs mit fincm niTichtigen Ruck sehr bedeutend, so dass ich schnell den

Augenblick benutzte, um hiino wahre Körperlänge an der Wand su bestimmeu.

Die Farbe der Huut war im allgemeinen hellbräunlich, im Gesidit mehr ins

grau gehend, am Körper mit einem Stich ins braunröthliehe, die Lippen braun, die

Kopfhaare sehwnra mit eioselnen grauen, kurtgeschoren (wahrscheinlich eist im

Gefüngniss), an Oberlippe uod Kinn wenige schwarze und graue, 1—-3 cm lange

Hartbniire. Iris tiefdunkell>r!)un mit prächtigem Glänze, dunkle Pigmentimog nur

schwach durch das Weisse im Augf (Sklera 'i durchscheinend.

1. Aufrechte Höhe vom Scheitel bis zur Sohle 183,0 cm

S. Kopfböbe vom Scheitel bis som Kinn 23,0 „

9u Stirnhfihe vom behaarten Theil des Gesichts bis nur Nasenwnrsel . 5,6 .
4. Hase mittelgross, von edler Form, Imeht gekrümmt (Adlernase). Naaen-

h"i\\c von der Wuriel bis tum Ansatz der Scheidewand ... 5.8 „
5. Abstand der Nasenflügel von einander an der Basis 4,3 ^
6. Von der Nasenscheiilfwimd bis zur Mundspalte ........ 1,9 ,

7. Von der Muodspalte bis zum Kiou 4,6 „

8. Grfisste Linge des KopfSw von der hervoitagwdsten Stelle des Hinter-

hauptes tns tur Masenwunel 19,0 «

9. GrSsste Breite des Kopfes swischen den ScheitelhS^em .... 161,0 ,
10. Horizontaler Kopfumfang, gemessen über die hervorragendste Stelle

am ilinterbaupte und den Schiifen, jedoch oberhalb der Augen-

brauenbögeu 58,5 ,
11. Kopfbogen von der Mitls des freien Randes dea Tragus über die

KopfwSlbnng hinweg aar anderen gemessen 17,3 «
13. Cirösste Linge einer Ohrmusdiel 7(5 •
lÖ. Jochbreite zwischen den am meisten hei ionagends» Stdlea der

Joch bögen 14,2 ,
14. Entt'eruuug der Nasenwurzel von dem äusseren Gehörgange . . . 14,0 ^
15. Eotferoung des Ansatzes der Naseuscheidewand von da 14,5 ,

16. Kntfemmg des vordersten LimMnmadea to« dem insssren GASrgmoge 15,5 ,
17. Balallnge vom vom Znngenbe» bis Mitte des JnguhuB 6^2 ,
18. Von der Schulter bis zur Sohle 151,0 ,
19. BrustumfHng dicht ol>erhalb der fimsiwanen (unvoUst&adige Bs>

spirationsjitellung) 1 1 1,0 ,
10. Tailienumiiang ^über der Crista oesis Üium) 91,0 ,
Sl. Beokewusfang um die obeimi DmnbsiUnhd gemeseen .... 96^0 .
11, Schahefbreite hintwfi SOfl ^
98. Ahetand der Bnistwarzeu too einander S5»0 ,
94. Oberarm I.nnge, bis SUT KilonbeUgS 85,0 ,
315. Daterarmlaaga SS^O ,

kju,^ _o Google
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26. Handlange bis xur SpiUe des Mittolfiiigers . . . 19,5 em
Die Fingernägel sehr wohJgebildet, und bis Ende de» Fingen

am Nagelbett angewachsen.

27. OberscbenkelläDce 1 ». , . _ 48,5 -

28. OnterMhenkelttnge j
gemessen, unsicher ^ ^ ^

29. Ling« des Fassr&ckens bis Spitie der gnMsea Zehe 17,0 ,
30. Länge des Fussruckeng bis Spitze der zweiten Zehe 1^»^ »

31. Länge der Fusssohle bis Spitie der sweiten Zehe 26,0 ,

(CJ Hr. E. Friede! theilt Folgendes mit

Itar tyabellMhe KritM mhI VflriMUNltM.

Wenn Handelmann V rhandi. 1882, S. 24) mcitit, dass in den betreffenden

Gedankenkreis der Namo dor r.fbiirtBholferkröte (Alytes ol)stetriran- T,inir.> g«'tiörc,

so bin ich gerade der Mciuung, dass das hilchsl seltsame Verh:illeti dieser nur

durch eine Gattung und eine Species vertretenen Krötu wahrscheinlich die sym-

boUsdie üebertraguog auf den Gebindtt und was enger und weiter bei diesem in

Frag« kommt, vennlasst hat Die ebendaselbet abgebildete Kröte aus dem Wies»

badeoer Museum stellt, wenn auch in roher Auffassung, so doch ganz leidlich

keonbar eine Geburtshelterkrote. kenntlich an den 2 Längsreihen erhabener, je eine

Leiste biblender Warden und an den auf der Oberseite eingestreuten Flecken.

Gerade im Nassauschen, »peciell bei Wiesbaden, ist dieäc Kröteuurt gewöhnlich.

Obwohl Ann tut Jabrhnndertmi im Vi^ksmnnde bekannt ist, dass bri drndbM das

llXnndien im eigentlichsten Sinne GeburtsbeUerdienste leistet, indem es die Schenkel

den Weibchens von hinten umklammert und die aus der Kloake des Weibchens

austretenden Eierschnüre abwechselnd mit dem rechten und linken Hinterfuss er»

fn»»f, herauszieht und sich selbst in kunstgerechten Verschlingungen um die eigenen

HintcrfÜ8«e windet, alsdann sich aber zur „couvade** mit den Eierschoüren ver-

gräbt, und obwohl dieser Akt sweimal im Jahre beobachtet werden kann, ist er

doch von den Gelehrten so lange angeiweifelt worden, bis Demours im Jahre

1778 der fransSsischen Akademie hierüber eine HittheiloDg machte. Dies Verhalten

des Krotenminnchens musste dem Volk wunderbar erscheinen und ist sicherlich

überall hin, auch da wo Alytes obstetricans nicht vorkommt, verbreitet worden').

Dass dii' Geburtshelferkröte als Mannchen und gerade in den St. Leouhardskirchen

vorkommt, kann nicht wundern, da ät. Leonhard Schutzpatron der Gefangenen,

also auch der im Mutterleib gefangenen menschlichen Frucht ist Uetoigens sollen

nach 816bor, S. 844, anfruefatbare und hysterische Frauen dem heiligen Yitus

eiserne Kr5ten geopfert haben.

Wo man. und da man des Thieres nicht iil»erall. habhaft wird, so haben Be-

standtheile desselben, vor Allem der Saft der Kn«te als Voiksmedicin gedient, dann

besser transportirbare und haltbare trockne Präparate; damit kommen wir auf den

Krotenstein. Ein kostbarer Stma^ der angeblich im Kopfe der Kr6te oder auf

ihr wuchs (Grimm, Myth. 1169, Wörterbuch V, S423). Kneb noch jetat wihren-

dem Aberglauben liegt im Kopfe der agioesen** KrSte der Krotenstein (ein kleines

mndes Kii-icbelclien), den man aber nur erhalt, wenn man die Kröte in einem

Ameisenhaufen zerfressen lässt. Streicht man eine Wunde damit, so heüt sie so-

1) Fig. 1, 2t 8 und G a.a. 0. stellen ebenfalls Anura-Amphibien, wahrscheinlich Kröten

vor. Flf. 6 baUe ick fir Testudo graeea, die Tilbhing d«s Bichsns «eist deutlieb snf eine

Schildkröte, doch wire aneb an die SampbeblMkiftte, Kmjn lutaria so denken.

VtrSmSI. ««r Bart. Aalbnpol. GMcIliclMa ISIS. }0
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(«trt, tthd kooinit (Tift ia »eioe Nihe, so schwitzt er Wultke, Volksabergl. ^ 1&5).

Das ist ein Mschklsog ff'mn uryprüngliclien Heilcutung mls Sigesteio.

^icli hüro von lifti i^tfinea sagen,

die uatteru uuUo krüteD tragen . . .

swer u habe, der gesige.

mühten das sigestetn« wsmi*
(Strick, r s klein, (ied. IL S. 117ff. .

Wio kIw (lol'f. tJrimtn mtreffoiid hetnerken. knüpft an <ierslpicben Al««*r-

i;l.m!'<M! dl«* l>t's;iiineiiiio N.itarwi«.iitni*chaft an. bei Alb»"rt :j? M ri c o ii < (f 1^n<»): bu-

rax o>t, qui ita dicitur a liutone, quod lo ca^uic i^>äuiu |>ortat. Jacob (irimm,

Myih. 10^) citurt Ettm. S. 91:

£s ist äs dem garten ein abrabemsdie &ot (eine hebiiisdie KioCe),

!sw«>nnd dhi gewebsi?t. si bringet einen stein,

dat viiu «xmne üf erden niht l'eiz*»r< eräc^bein.

IKutlicher wird im Dre5<.i. Gt'dicht gesagt, dass der Stein aof ihr «ad»e uod
unter allen Steinen der höchste sei.

[lawi «erden sdMs in sdir alter Zeit witUidie Steine oder Yi isKiniinngin

ab KiiilHi oder ErTitentlieile anagfgtben nnd sjnabofisch aa nUerfenad Abetglsntien

temandt. Nemnick ^Allg, PoIrcl -nT-lexion der Natnrji^h. Hamb. 17S8— ^*

nennt eir*» .\rt ver#tt»icerter Mu*chtln Bufoo»" j>hali, Kr'"'ien k "<pfe- Srielrr

um lii^ ' iiT.A Kir^oh ssprechen t*>oi Kr-' l eo i d . Bu!<:«nite*. iVr Nijs»

Kr\>tei>»tem kv^mt hierceben bereits recht frih für Ver&teiaenmeen. EchiBiten iiiMi

Relemnilen, T«r. So Hentgeh a:t Bctit'a^^ «af Sek«enkf«id C. TbcrMlr^
plitnm Sile»4w^: DocnofceiL. giwifer p!as:«r Knnewtein. cctannia. bfb Miinnsn

maH>r. — Alte atea« Steine s:::i Glü^ifunde. Olücksü^eine, dniter sagt i.e9>ing

ii^t»(k TvMi detn P**t-,^ PrtisantK 0>~ie: JBi<t da* S«»*i2<h<'r <^is die l-lisde

Il»'tim» Äut>«cbam ha; B< cecr.ea c« e* eia acienr. ; Y aIxt *^ T.r ^^m.

Krot«- u st t'iKcf.ea. e> kj- -:er ^.r: ! • :b<-:'::r:ch«?a «i^l. dr^- L-. ni •*-^*

Navh Fri»cb tiln d- r Kr Crr=*:e;a — >ic2:l.:««— v)d«r di-c «.««seh««!»!

beim Vielk die fe:l>er Civle bei$^

in Unuadesberg. Poesren:, Sc^>s«:c-B.\'4fie-:=. Keklealei«:. HasMier. Ott* nnd

Wes^peenssec. IV^ee« fer!«eht mac ur*-*r Kr'sessceh: meist als Sese Ciesdnenleiae»

rangen im i^etwh -f*^^ t. rk aiKerd-' . ^"n^«': - 0».'-^>'** ^' r»r> Lask..

aielk$t<.Vo <rA.Vv'e* oi^Cai L43:.k.« <c^.* •!= A -i-fjaeis-- srii'-^rr« C.-iari»

\«>-.cuA>sa i«. t. A..e d.es* S«»..*^.- bi->r ii.: ci* V-.k «e$es der rauiira.

«nni|pm OSn^i.*:« ivr T^rstesect» Kr<«s. Is hlatm CVcmfacSafeRS* hmi ein

Herr aa» ren:rar% » K-^ rtr Oe$'=«ast :a Jjtre t>79 eisen «Ite riiimlin

Knd lr>frr:e rxr «rjrfn r:c •br*» es:..:^ sdSeek^e er mx ai» ,uRcks-
«i^fi--, sk:I :e -br Kcerrr- o-« .>? --^ I- i>->c N*ciL2i««««r. TraWts. K =•

ttv V -i, Ijkvvr ^ 1V -.N.-^ -^z » - r r*3<=. *c* g:-j.ci.«r Abtf$-:ct dep»ain. mtknach

|:^fd;3d*r. rwi: ^Ä^t^ ia r.>i:eeirrer.

I>:e K?.•te»kr,*s<^. ^-^rtee Tu'.j:aR!k güt im Sfrwvn^ ^t. Se%nl«9*>xrg.

Veex.*.*^ V.«kt«<ee «9i s!s ias VmS* Xlnei ««gen BaUflsAm. Mnn
bNkl »;e ;a WasMr a> asd &*Jtkt i*e «Sfecir:- ~ 1^ xwesee An äst ^ «iMb>

tige Kr^jskrv'^e* ^Asrnscfrv^e« orts» Wj- - ?<-*>a^^ :- \-t^'^S«itm

«f«a» -i-sd ('«üCif • e* :r d>f .\.:.cei. m-fnM i>.-it< a»*4r ? ü''-; ir.::-» Ar-.

saj>a>Ami>i ««»kW S^tiM« Hrnin^»^ ILr «ealr atm^ DrattS maa. -mmk Binkn sad

\wie<lw*3w. s» |!sktei SB» tat* e. Sekn'.ea^ nif. Wea^ TeftittM SL «7.

S^nee Ftmtie ae« AsAniT. die emw KiAe nsm iScMien m Itanmn asa flMmrn^
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wUmod ihrer, der ffintiD SehwengerBohaft, lam doe Pmuempei«»! in der Nacht
UM Bett, denkte ihr für die Bewirthnng ond verlieh ihr einen King mit eigen-

thnmlichcn Steinen, den sie bewahren möge, dann bliebe Ihr Geschlecht fruchtbar.

Die Fürstin genas cleniiiiichst leicht und glücklich eines Knäbieins. Dieser Ring
mit dorn Kröleiistviri soll lange bewahrt worden sein. (Janz iihnlicli verleiht eine

Krotc mit einem Hinge eineni Mädchen Schönheit und schöne Nachkommenschaft

in der Wendei, Veckenetedt, Wend. Sagen 8. 255. In den Volksmircheu wer-

den nicht telten Franen Ten aehwangem Kröten ala Kindahelferin gebeten und be-

I<^nt. Die Kröten verwandeln sich hierbei in Menschen- oder Zwergengeetalt

In der Gegend von Zossen bei Herlin ist oder war der Brauch, dass die erste

Kn'ite, welche Mädchen im Frühjahr auf dem Felde fanden, n:teh hinten über den

Kopt geworfen wurde. Fiel die Kröte auf den bauch, so bedeutete es die Geburt

einea Kindea, wenn nicht — nichts.

Die aelbe Idee wird von Heitigenaee bei Barlin in folgender Formel nach

Schulenburg berichtet Bei Pauli Hekfihrang (25. Januar) kehren lieb die ,Pad-

den** um. Dann sollen eich die Mädchen das Deckbett verkehrt legen und sagen:

„Paidi bescher" mir,

Das> ich meinen Bauch nicht sehe*" (niclit schwanger werde).

In Bogland heisst es, mau müsse einer lebendigen Kröte den Stein rauben:

The toad haa a atooe in ita head, very efficaoioua in the eure of diverse diseaaea,

bot it nraat be takoi out of the animal whilat alive.

In der Lauaits braucht man die Krötensteine (Rcbiniten) gegen Augenentafin-

dung. giftige Risj^e, bösartige (Jeschwnre, Heinschmerzeu. Vergiftung, ja aof^ „aor

Stärkung der Manuheil". Haupt. I.aun. Sagenbuch I, 217.

In Tirol ist dieselbe Vorstellung, auch heisst es: wer einen Kr(*teu»teiu im

Ringe trägt, der wird arabroehmen, dass der Stein beim Annihem von Gift achwitat

In der Fertisan, auch in Bayern, wird die grosse Krfite „Broa" genannt Man legi

aie gern bei der Krinterweihe unter die zn weihenden Kräuter. Man gebranchte

j«ie. gebissenes oder vom Brande angestecktes Vieh zu heilen. Fehlt es deni Vieh

auf der rechten Seite, so nimmt man ein Viertheil der linken Seite der gedTirr-

ten Kröte und räuchert den kranken 1 heil damit ein. Ist das Vieh links schadhaft,

io ituebert man mit einem reehtseitigen Krfltenviflirtel. VgL v. Alpenburg, My-

then und Sagen Tirola, 388 ff.

Die Verwechslong der KrStensteinc (Ecbiniten) mit den Belemniten. Hlitz-

eteinen. [.apide* eeraunei. führt mit sich, das» sie auch gegen Feuerschaden. Blitz-

schlag, in den Häusern unter den Schwellen, in Viehställen u. s. w. vermauert

werden. Vgl. Mannhardt, Germ. Sythen, 10*J. Daher schreiben sich die Volks-

••drAek«: Biitski6te, Donnerkröte, Wetterkröte. Grimm. Myth. Nr. IM. An-

•oheinend gsaohieht dies Vergraben oder Vermauern abaichtlicb, mitnntor aneh mit

lebendigen KrSteo.

Leoprechting in seinem Büchlein „Aus dem Lecbrain" (Gegend von Augs-

burg), eiuer wahren Fundgrube fiir Anthropolocen, schildert aus dem Volksmunde

folgeudermaassen .^die Krott^: Diess <*cheussliche Thier ist übel berufen; besonders

um das Haus herum sieht man es sehr ungern. Bettelleute, die mit ihrer Gabe

nnsofrieden, aaubem einem maaehmai in einen Winkel dea Hansen einen ganaen

Raofisn solcher Brosen was ein fiblea Anaeichen ist, denn damit fangen die Ver-

wanachnngen an. Im Praoendreiasigat spiesst man aie an lange Ruthen und hingt

?) In Bayern hei4»>t <his Mäiinrhon Hrn^te, Rroz, Hratz, das Weibeben HÖppio, Heppini

auch Muml li«ppiu wird auch verächtlich 2u Weibbleuten gesagt.
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sie in den Stallaogen tnf, ans denen noo sUm Oift in die Krotte «iekt Avoii

wirft man ue gern in Bmnnen, mit der Meinung, dua eie nus dem Trinkwtwer

alles Unreine enHwmen sollen. Frnaeo, die an der B&rmntter leiden, opfern

in Kirchen gern eine wächserne oder eiserne Krotte. An eisprnen

Kotten kann man diemaleu In einschichtigen Feldkapellen solche

Kruttea biiugea sehen. Als im Spütberbst 1853 bei einem Bau dea Grafen

Ton Erbach in Ltektenbeq; der Grundstein dea ehemaligen Sehloaaea anfgedeekt

wurde, aaasen awei lebende Ension-Krotten daxin, die demnach sum mindesten

153 Jahr alt waren. Der Girtner dort hat sie der Merkwürdigkeit halber nach

Miuicheu gebracht, wo er sie noch wohllobend abgab. E^arum glaubt man auch,

dasä Krotton l(t(K> Jahr alt werden können, oder noch lieber, dass böse Geister in

Krotten verwandelt erscheinen. Dass die Beleidigung eines solchen Hau^gciates

die Verarmung einer gansen Familie nach aidi sieben kann, davon wird eben*

daaelbst 8. 84 ff. ein Beispiel ers&blt Wolf, Beitr. sur dentaehen Hyth. II, 344,

sagt: ^ Der Kobold ert^cheint mitunter als Kröte, was auf Verwechselung mit an de reo

Elben beruhen dürfte;" ich bemerke hierzu, dass die Kröte koincswegs überall als

pejTirrhfetes Thier gilt, im Gegeutheil an vielen Orten gern gesehen und gepflegt

wird, dass sie gerade als günstiger Hausgeist angesehen wird. Dies führt mich

sehlieaslidi Ton der 6ebnrtahelferkr5te auf die Hhusunke, ein Thier, welches der

Hansschlange parallel steht.

Daher wird die Kröte auch als heilig verehrt, SO bei den alten Preusaen. «Die

heiligen Kröten scheinen zum Scblangendienste zu gehören, wie es sich wenigstens

in der teutschen Volkssage au8wei^t, wo die Kröten ebenso den grossen Schatz be-

wahren, wie die Drachen, was in der preuäsiscLeu Religion wohl auch statt6nden

konnte, da sie so vieles von der teutschen angenommen.'* Mooe, Symbolik V, 99.

Die Rin^lnatter (Tropidonotna natriz L.) wird nach Brehm'a Thierl. Krieeh-

thiere II. Aufl., 3C4, nicht selten ,der Dnk oder Hauaunk* genannt, sie ist die

eigentliche Hausschlange der Deutschen. Als Kröte aufgefas&t, ist die Hausunke

in 2 Spc( ios vertreten, als geraeine Rrdkröte (Bufo vulgaris L.) und als Kreuikröte

(ßufo calamita ödiinz). WiUirend die Erdkrüte, ein plumpes Thier, mehr aus Üd-

geschick in unsere Keller gerüth und dort aus gleichem Grunde nicht heraus kann,

gleichwohl, aber, wenn Schnecken im Keller vorkommen, lange darin leben kann,

sucht die KreuiücrSte, die beweglicher ist und selbst an steilen Flidien gans gut

in die HShe zu klettern vermag, Keller geradezu auf, lebt bi< r gemächlich, zu-

weilen sogar familienweise. Diese Kreuzkröte ist in Berlin und der Mark Branden-

burg die eigentliche Hausuuke, der Spiritus fauiiliaris des Hauses, der den Dienst-

boten geheimes Grausen beim Begegnen eiuflösst, aber geschont und namentlich

von der Hauafrau gern gesehen wird, aumal sie sieb durch Wegfangen von aileriei

Gewftrm n&tslich macht Auf ihr ruht daa Gedeihen und der Segen dea flausce.

(7) Hr. Dr. Kühne in Stettin übersendet unter Hinweis auf die letzten Kr-

örterungcn über Leichenbrand bei den Slaven (Verhandl. 1882, S. 401 und

444) einen .'Vuszug aus dem 44. Jahresbericht der Stettiuer Alterthumsforschenden

Geaellaehaft, dem er Zeichnungen der betreffenden Urne nebst Deckschale beigeffigt

hat Der Bericht dea Freiherro BSnigk in Demmin Inutet folgendermaaiaen;

Schale and eatsprechendes Töpfohen vea der Feldmark Loitz.

Von einem Arbeitsmann aus Loitz hind die genannten Gefasse nach seiner An-

^be auf dem Ackerstück Wydeubrink der Feldmark Loitz gefunden worden. Von

schwsrsgeförbter Erde und Kohlen umgeben, in gleicher Art gefüllt, lagen die-
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selben unter einer massigen Steinpackung; weder Knochen noch weitere Beigaben

sind zu Tage gefördert worden. Die Schale deckte das Töpfchen. Das Material bei

beiden Gefassen ist Lehm, gemischt mit Bestandtheilen des Granites, und zwar sind

Quarz und Feldspath sehr fein gekörnt worden, während Glimmerblättchen in etwas

grösserer Dimension erhalten blieben.

Auf dem Oberrand der Schale und um den Hals des Bechers sind foine Reife-

iungen ') sichtbar. Berücksichtigt man aber die völlig unsymmetrische Form bei-

der Gefasse, so erscheint die Anwendung der Drehscheibe ausgeschlossen. Im

Gegentheile wird es wahrscheinlich, dass beide Cieiasse über einer Form aus ge-

branntem I-ehm gearbeitet wurden, in welche letztere ein Stock eingelassen war.

Um den Oberrand der Schale gleichmässig abzusetzen, beziehentlich den Hals des

Bechers deutlich auszuarbeiten, ist dann der Stock in drehende Bewegung gesetzt

worden; die eigentliche Arbeit geschah mittelst eines Hölzchens, dessen Fascrung

in dem weichen I^ehroe sehr wohl jene leichten E{eifelungen erzeugen konnte.

Der Brand ist gleichmässig von Wand zu Wand, die Härte entspricht aber

nicht der durch den Töpferofen erreichbaren. Der Bauch des Bechers zeigt uui-

~. -.»BT»! I

4'

laufende Wellen Verzierung und darunter einen Gurtvon Stempeleindrucken
beide anscheinend mit demselben vierzinkigen Instrumente hergestellt.

In den Boden der Schale ist mittelst Stempels das Hakenkreuz») eingedrückt

worden; unter dem Itand läuft auf der Innen- wie Aussenwand eine einfache Wellen-

linie uro. Auf letzterer, deren Oberfläche leider zum grössten Theile abgerieben,

zi'igt sich nun aber noch eine Reihe von eigenthümlichen Eindrücken. Es sind

Striche und längliche Punkte, mit einem spitzen Instrumente eingeritzt, ohne jede

Symmetrie, aber doch in Gruppen getrennt. Letztere bilden, von welcher Seite

auch betrachtet, keine bestimmbare Figur. Eine Zufälligkeit ist aXisgeschlossen. —

Hr. Kühne bemerkt dazu, das» es ihm nicht zweifelhaft scheine, dass die

kleine Urne zum Zweck des Todtencultus beigesetzt sei, zumal da sie keine Spur

eines häuslichen Gebrauches zeige.

1) Diese sind auch am Bauch unterhalb der Ornamente sichtbar, sind aber nicht g&in

geradlinig. Dr. K.

2) Hit Sparen einer Kreislinie, in welche die 4 jjel)oppneM H»ken verlaufen. Dr. K
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(8) Hr. M. Ho IIman B spricht» «iiter Vorlage tod Zeichuungeo and fwA-
g»genstftodai, Ober

Gräberfunde bei Tangermünde.

Pif Altmark wird durch die Elbe in «Mneii kloincron östlichen und einen

grüäsereD westlichen Theil getremit. Die Richtung dor Kl he ist von Magdeburg

ab fast DÖrdlicb, sie biegt dano, nachdem sie rechts die Havel aufgcnommeo btt

nach Nordwestes, hier die Grense der Altmaric gegen die Priegnits bildend. Die

nordwestliche Ecke der Altn»rk, die Gegend bei Solswedel und Osterbofg ist wm
unserem Vorsitzenden in der Juni-Sitziing 1881 (Zeitschr. f. Ethnol. 1S81, Heft VI,

Verh. S. 220) mit hesonderer Heziphunp auf (]!< Tliirienhetten besprochen. Mrelcbe.

von Holland ausgehend, sich bis an die Elbe er^*trpekcn. Es ist in jeuer Milthei-

luog erwfibnt, dass ein älterer Forscher Dann eil die Gräber dieses oordvrestlicheL

Theils der Altmark eintheilt in: I. HOnenbetten (neolitbiseh); 2. Kegel griber

(Brooso) nnd 3. Wenden -KirdihSf^, dass aber letstere nicht slameh su seia
^

scheinen, sondern mehr mit den lausitzer Gräberfeldern uberoinstiromfu. Euie

weitere liesi)rechiing dieser Kxcnrsion findet sich in dem Pfachtwerk Über dif

Altmark von Dietrichs und Parisius, Lieferung (5, iS. 207.

Die Ansicht, duss die ürnenfelder dieser Gegend der Altmark von dem soo>t

als slaviseh anerkannten Typus abweichen, dOrfte sich dnrch die Fonde, die ich

heot mitsotheilen beabsichtige, bestätigen, und anaoerdem den oben erwibatoo drei

Begräbnissarten noch einn vierte, bisher wohl in dieser Gegend nicht beotiachtetr,

hinzutreten, nehmüch Bestattung von l.i'iolipn <iirekt in die Erde ohne Steinbanf

tuit Zufügung leerer Crnen und 8(instiK* r Hoi^alion. — Auf Tangermünde selbht über-

gebend, in dessen uiichäter Nähe die von mir zu besprechenden Funde geniucbt

sind, bemerke ich, dass es etwa 1 Meile sQdlich von Stendal hart am linken Ufer i

der Elbe liegt, in welche, sQdlich der Stadt, das Ptfisaohen Tanger eiomQndet. Das

Ufer stdgt hier, abweichend von der Formation der näheren Umgegend, ziemlidi >

steil direkt aus dem Strome auf, und diesem, das Landen auch bei Ueberschwem*

niungcn ermüglichendeni Umstand ist es wolil mit zuzuschreiben, dass '-»•it di ii

ältesten Zeiten der Elbiibergang bei Tangermünde einer der wichtigsten üic-kt

Gegenden gewesen, dass schon früh dieser Platz befestigt war (steht vielleicbt die

Bnrg auf einem alten Borgwall?) nnd dass die Utesten Mittheilungen viel von

Kämpfen au ersählen wissen, welche die nach Osten' vordringenden Dentachea hi«r

mit den am rechten Elbufer ansässigen Slavou zu bestehen hatten. Aus diesen

Herirlit«Mi geht auch hervor, (ia^r^ die Slaven in historisch beglaubigter Zeit niema!'

festen Kus8 auf dem linken Elbufer dieser Gegend fassen konnten, und eine Be-

stätigung dieser Ansicht liegt in den Ortsnamen, die auf dem linken Elbufcr durch-

weg deutsch, auf dem rechten sofort (s. B. Jerichow, welches Tangermfinde gegen-

Ober liegt, Rathenow, Rhinow etc.) sUvischen Klanges sind. Dass die in der

Gegend Ton Salzwedel und Stendal gefundenen Urnen germanischen Ursprung«

sind, kann man wohl mit Sicherheit annehmen; das hiesige Märkische Provinsial* I

Museum enthält eine SanimUmg solcher.

Dass südlich vou Stendal und speciell bei Tangermünde bisher besondere Anf-

merksamkeit auf Gräberfunde gerichtet ist, glaube ich Teneinen au dflrTtn, und

ich danke es der besonderen Güte des Hm. Apotheker Hartwtch in Taagtr-

mQnde, dass er, seit Herbst 1882, seine Aufmerksamkeit auf die dortigen Funde

gelenkt und mir »las Matoii;»! zu dieser Mitthrilung verschafft hat.

Zuerst von den Li rnenlt lcit i n zu ?<jir<'i In-ii, so finden sich diese um Tang^T-

mDndc zahlreich. Die Gciasäc steigen aus vcrbültnissmüssig kleinem, flachem Uu«i«A

iju,. _o Google
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meist kugelförmig auf und enden in gendem, laugem, nach oben ein wenig euger

«erdendem Helae, weloher keine Umbiegangen nach autien hat Das Material ist

Thon mit wenig Quantheilen gemischt, die Gefasse sind ziemlich dickwandig.

Henkel finden sich nicht, wenigstens nirlit an den Ürnen: ein Topf mit fast steil

aufsteigenden Seitenwünden und aun zienilicli rolicm Material trägt iliclit am Hand

nur etwa 1 Zoll darunter abgebrochene Vorspränge, weiche der obere und untere

AnaalE des HmdieJs so sein sebeinen. Ornamente tragen nur swei der in meinen

Besitt gelangten sechs Uioen, sie befanden sich snf der grfissten Ansbanchung: dts

eine sind parallel, schräg von links unten nach rechts oben laufende, etwa 3 Zoll

lange Wülste rings um den Bauch der Urne, das andere vier auf der grössten

Ausbauchung gleiclinKis;sig vertbeiite, etwa 1 Zoll hohe, erhabene Figuren von Huf-

eisen- oder Halbuiüuüturm, die Rundung nach oben, die Aui^iäufer gehen unten

spits SU ; sie sind, wie eine, welche abgestoeseo, zeigt, auf die fertig gemachte Urne

aufgesetst Oeber den Inhalt der Geisse habe ich Sicheres nicht in Brfiihrung

bringen können.

Ganz nahe der Stadt Tangennünde, westlich derselben, ist der Theil eines

Gefäs.ceii gpfnnden, welches ganz auffallend an die linrkelurnen der Provinz Posen

und der I^ausitz erinnert; die Buckel, anscheinend waren es vier, erbeben sich

selbst nur wenig über das Niveaa der Wand, in ihnen aber wieder Wülste, welche

auf das An&llendste an Bruskwarten erinnern, und am diese finden sich 3 halb-

kreis{5rmige Rillen, die Randnng oben, die etwas langen Ausläufer sich nach dem
Boden zu verflachend. Dies Gefliss se1l<st war klein, der Boden auifallend klein,

die Arbeit sorgfältig, augenscheinlich auf der Scheibe hergestellt Derartige Form
ist wohl selten auf dem linken Elbufer bc'<il»achtet.

Noch eigeätliiimiichcr jedoch ist das Leicheufeld, welches sich »üdwestiich

der Stadt, etwa 10 Minnten von dieser entfernt, nahe dem Ufer der Tanger in noch

nicht festgestelltem Umfimg findet Nach Hittheilungen des Besitsers sind dort

seit wohl 20 Jahren vielfach Skelette gefunden, aber nicht sonderlich beachtet: erst

der Bemühung des genannten Hrn. Hartwich ist es gelunpen. folgende bestimmte

Thatsachen über dieses Leichenfeld te^-tzustellen , die ich mit dem Bemerken hier

einfüge, dass sie nach den Ranke 'scheu Anleitungen aufgenommen sind und dass

die Angaben Ober die Beigaben sieh auf drei bestimmt festgestellte Skeletfonde

beaefaiftnken.

1. Die Leichen liegen im Sand, in Reihen, ob schachbrettförmig ist nicht be-

obachtet, in jedem Grabe nur eine f^eiche, mit dem Kopf meist nach Ost-Süd-Ost.

•Die Entfernung der Graber von einander ist liisher nicht sicher festgestellt.

2. An Tbierkuochen sind gefunden: Pferd (Zahn und Huf), Kind, Hirsch, Kber

(Haner).

3. Wesentliche Theile der Skelette sind nicht vermiest, auch Kindei'^ette

sind gefunden, l^ie K5pfe lagen in natürlicher Lage, jedoch meist auf der Seite,

die Arme und Fiisse waren liäufig Kckriimmt.

4. Die Gebeine lagen '2— ö Fuss tief, doch kann sich dies, da die (iegend oft

überschwemmt ist, geändert haben. Besondere Bedeckung der Leichen mit äaud

oder Asfliw oder ein Bett von fremder £rde ist nicht gefunden, schwarae Firbung

der Erde in der Nihe der Leichen ist beobachtet, Bestattung in Sfirgen ist bestimmt

anszuschliessen.

6. Die Leichen lagen nicht in Steinbauen.

<>. Funde ao Waffen sind nicht erinnerlich, ausser Steinhanimer und Fenexsteln'

messer.

7. Ao Beigaben fimden sich: oiuameultrte Urnen ohne Inhalt, Qacbe Sehfisseln
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von Thon ohoe OrnameDt, die eine mit zwei kleineu Lücliero ueben eioander uabe

dem Rande, über deo Kopf der Leichen gedeckt, Zihoe Ton Eber ond kleineren

Rnabtbieren, ein PfSsnlehnf, in einon Fall ein Bronsebledi.

8. Kleiderreste sind nicht beobachtet, Mnnzon nicht gefunden.

9. Die ZaM der eroffnototi (inilistcllm iat nicht featsustellen, noch ungeöfinete

sind mit Wahrschfinliobkoit zu virmiitlifn.

Soweit die allgemeinen BefuDde. im Ivinzelneo erlaube ich mir nun über ein

Skelet tu beridtteo, Ober welches ich meinem Gevihnmann genaneite Naehrieht

und einen Theil der Beigaben verdanke.

Zu Haupten der Leiche standen 2 Urnen, zierliche dünnwandige Gelasse, etwa

17 cm hoch, mit grosstem ünifanp von etwa 52 an und Durt'bmpsspr des Bodens

6*!., cm, der oberen Ooffiiung U cm, aus bellbraunem Thon, nur zum Tbfil erhalten

und sehr brüchig. Gemeiosam ist ihnen, dass die den ganzen Hauch und UaU
bedeckenden Ornamente ans Linien gebildet sind, die ihrerseits ans neben- retp.

Qbereinanderstehenden spitswinkligen, nach oben offenen Figuren V hesteben, die

unter sich in der Grösse nur um ein Gerlugt^s abweichen.

Im EitizehiPii untersclieiden sieb die beiden Gefasse daliin:

A. Aus schuiiileui, rundem Boden crliebt sich in zierlicbem Schwung der faft

kuglige Baueli und geht dann mit gleicher Schwingung in den senkrecht oarh

oben ohne umgebogenen Rand Terlaufenden Hals von nicht erheblicher Höhe (etwa

V« der Geflsshöbe) ftber. Unterhalb des Halses sind ringsum 2 Streifen des ge> *

dachten Ornaments, dann folgen nach unten 4 schachbrettartige Reihen von Qua-

draten je aus 4 liorizontalen Linien des gleichen Ornaments bestehend. Unter ihnen,

an der grösst'Mi Breite des B.iiifbs, läuft eine Ilorizontallinie um das ganze (lefTiss

und von dieser berab hängen franzenartig senkmbte üeiben von Linien, jede wie-

der aus dem gedachten Ornament gebildet. An jeder Seite de» Bauchs zwischen

Hals und grosster Banohweite befinden sieh Obereinander je S horisontal, 2'/, cm
fareit verlaufende» etwa 1 cm aus dem Geflias heranaspringende griffiirtige Vtffsprftnge,

deren jeder wieder in 2 einzelne getheilt ist, nnd jeder dieser einzelnen hat ein

von oben nach unten gehendes Loch von so geringer Gr^ssf. dass » in i^ewülinlicber

Bindfaden kaum durebzuzieben ist. So sind auf jeder Seite 4 Löcher, TOU denen

je 2 mit Zwischenraum von etwa 1 Zoll ubereinandersteben.

B. Das sweite Geflss steigt kuglig gleich vom Boden aus auf, verengt sieh

wenig, und endet in l&ngerem, audi senkrecht und ohne umgab<^«ien Rand auf-

steigendem Halse. Nur ein Vorsprung ist erhalten, aber nahe dem Gefäss ab-

gebrochen, so dass niciit zu entscheiden, ob aucli er durobl'icbert war. Die Orna-

mentik ist: i\fhfu dem Vorsjtrung 2 seukrcclite Linieu, dann folgen seitwärts unter

dem Kandc 7 Hurizuutalliuien und uuteu über dem Boden 4 gleiche, so dass zwi-

sdien ihnen ein' nidit wnamentirter Zwischenraum bleibt Alle diese Linien nnd
durch das erwihnte Winkel-Ornament gebildet.

Soweit die Omen. Die Arme und PGssc des Skelets waren gekrümmt. Um
die Gegend des Halses und der Taille lagen ziemlich zahlreich Zahne eines klei-

neren Raultthieres mdieneinander, sämintlieh am breiteren Ende durchbohrt; augen-

scheinlich hatten »tie Ketten gebildet. Am linken Handgelenk lag ein Zoll langes

fingerbreites Metallstück, vom Finder als .Bronae* beseiefanet Dioe, sowie einige

der sonstigen Beigaben sind in andere Binde gekommen, ich hoffe jedodi, sie in

einer der nichsten Sitauogen der Versammlung zur Ansicht vorlegen zu können.

Neben dem linken Arm, etwas entfernter, lag ein Fferdehuf, rechts neben dem
Kopf ein Steinbeil, etwa«* nn-br ti-itlicb ein Eberzahn; neben der rccht«-u Seite des

Halses fand sich ein oruumruUrter Knochen, anscheinend Hippe eines fitudes, an

- a by Google
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beiden Seiten offeubar abgebrochen, noch 16 cm lang; die Breite ist überall S'/i cm,

er ist leiobt nteb innen gebogen. Dieser Knoehen, wohl das interessanteste der

FundstQoke, hat 16 Reihen Ornamente, die in gleichen Abst&nden und von gleicher

Fig. II». '/' nat. Ur.

Vig. la. Verkl>>inf rtes (iesaiiiiiill>ilil.

Fig. Ib. VertieruiiK in nntärlicber Urüsse.

Zeichnung querüber geben, jede Reihe und jeder Zwischenranm sind etwa Vt

hoch. Den Ornnmenten liegt Qberall, wie Ix-i denen dt r Uiiiod, der spitze Winkel

zu Grunde, es durchkreuzen sich aber hier solche Winkel, die uach oben oßen

sind, mit solchen die sich nach unten «"ffnen. mxl «ladurch bilden sich verschobene

llecbterko. deren Inneres wieder aus kleineren Fi^^unn pieicher Form besteht.

Schliesslich bemerke ich noch, dass der Kopf des Skelets, bei dem dieser

omamentirtc Knochen lag, beim Herausbeben gänzlich zerfiel; einen Arm- und einen

Beinknoehen übergebe ich hiermit dem Herrn Vorsitzenden , ebenso einen zwar

etwas aerbrocbenen, aber in seinen wesentlichstpn Tbeilen erfaslteuen Schidel des»

selben Leicbeofeldcs; dieser wer mit einer Schüssel bedeckt, die ich dem KSnigl.

Huseam übergeben habe. —

lir. Yircbow äussert über die von ürn. Uoilmann vorgelegten Knochen

Folgendes:

1. Ueber den Schädel berichtet der Einsender: .Diesen Schädel fand ich

vor mehreren Jahren etwa 10 Minuten Tor dem Leiabtafeld, Yon dem die an>

deren Sachen stammen. Die Leiche lag sosammengekrümmt (Hand- und Bein-

knoehen dicht unter dem Kinn) auf der Seite. Der Besitzer des Ackers Hess im
folgenden Jahre denselben planiren und kamen dabei viele ürnenscherben zum
Vor-cht in, die, soweit ich mich entsinne, alle sehr roh und ohne Ornamente waren.

Die Leiche lag etwa 6— 4 Fuss tief direkt auf Lehm. Der Schädel zerbracii nt u-

liob, ist aber sonst vcdlständig.** Das Schideldach ist bis anf einen groasen Quer-

spmng, der das ganie Hinterhaupt hinter den Tubnra abgesprengt hat, gut erbsJten,

dagegen waren Basis und Gesicht total zerbrochen. Beide haben sich erträglich

restauriren lassen. Nur der Unterkiefer und die Wangenbeine sind so defekt, dass

sich jin ihm keine C^uermansse nehmeti lassen, l-inks fehlt der Jochüogeu ganz,

rechts ist er zerbrochen; am Unterkiefer fehlen die ganzen hinteren rechts und

dar GelenkfoittatB links. Simst sdwn die Knochen noch siemlich gut und üsst aus;

sie haben im Ganaen eine brionlicbgribe Farbe.

Wahrscheinlich ist der Schidel ein minnlieher, obwohl die etwas niedrige

Stirn, die schnelle Biegung der Scbeitelcurve und der nicht unbeträchtliche Pro-

gnathismus für eine weibliche Form sprechen könnten. Auch die geringe Capacität

von 1250 ecm würde damit stimmen. Andererseits deuteu die Seliwere und Dicke

der Knochen, die starke Ausbildung des Naseuwulstes, die hohen Plana temporalia,
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die miehtige Pkotabeiaotia oceipitalia, die Gröise der 6eIeokli5dier und des Geu»
meDS doch mehr auf männlichen Bau. Nach der BeacbaffeDhat der Zihn^ war da»

ladiTidaum noch jugendlich, denn obwohl die Schneide- und Prätnolarzähne schon

stark ahgcscbliffen sind, so rr^chi'lnoD die Kronon der lioidon hintersten Mnlarpn

doch nocli wenig ant;ogriffen. Im Unterkiefer fehlen übrigens links pämmtlichc

Molaren und der i'rämolaris II, und an ihrer Stelle ist eine grosse atrophische Lücke;

auch dar Primolaris I ein. bat keine Krone mehr.

Spuren patboiogiscber Vorlage sind nur an svei Stellen bemerkbar. Wihrend
die Nähte im Allgemeinen stärker gezackt, nur der mediale und die seitlichen

unteren Abschnitte der Kranznaht « infach sind, zeigen sich Unregelmässigkeiten

an den Kontanellgcgcnden. Die Schuppe des Hiiiterhaupitsbeins ist an der dem

gebuchtet; der hiuteiste, stark zackige Abschuilt der Sagittalis dicht vor Spitze

Ends durch ein querlicgendeB, halb verwachsenes Schaltbein, das io das rechte

Parietale eingreift und dessen hinterer Rand der Einbuchtung der Schuppen-

spitze parallel läuft, uoregelnifi -ir;. In dem linken Schenkel der Lambdoides unter

der Spitze ein grösseres stark zaikiges Schaltbein: rechts dagegen an der Lambila-

naht laiiL^c Zarkrii mit serundärer \ crästehiug. — lüe vordere FunUineiigegend is^t

etwas prumiucul; im vorderen Winkel des linken Parietale dicht hinter der Kranz-

naht ein flacher rundlicher Eindruck.

Die Form des Schädels ist ausgemacht hypsidolichocephal (Breitenindex

68,0, Hohenindex 7G,4). Die Länge resnitirt bsuptsächlich aus der starken Aus-

wölbung der Oberschuppe, die geringe Breite aus dem zusammengedrückten Zu-

stande der gaiizt i). von den Teniporalmuskeln bedeckten Flächen, die Höhe aus di r

starken Wölbung der vorderen Sagittaigegend. Auch die untere Stirnbreite i.>t ge-

ring (87 Mim); die Temporsldistans beträgt nur 107 nun und die Sdillfen erscheinen

daher stark vertieft Die Stirn ist ziemlich voll, die Tubera wenig vortretend, der

Nasenwubt kraftig, aber glatt, dagegen die Supraorbitalwulste fast ganz fehlend.

Die Curve des Stirnbeins biegt schnell nach hinten um und steigt dann langsam

bis zur Scheitelhöhe an. Der hintere Theil des Stirnbeins ist daher sehr lang.

Jederseits oach aussen an den Tubera, begrenzt durch die wulstige Schläfeulinie,

eine längliche Depression. Das Mittelbaupt ist gut gewölbt und nach hinten ziem-

lieh breit; die stark Torspringenden Tubera parietalia haben eine Distanz von

1S7 mm. Auch die Hinterhanptssdioppe gross, die Linea semicireol. superior un-

gemein scharf und durch einen tiefen Absatz unterhalb in eine Art von Crista

transversa verwandelt. Die Unterschoppe etwas vertieft» nur in den Cerebellar-

gegendeii tlach gewölbt.

Trotz seiner Höbe ist daher der Schädel io Wirklichkeit ein sehr gestreckter,

dessen sincipitale Entwickeluug bei Weitem fiberwi4q;t Der frontale Antheil der

Sehmtelcnrve beträgt 34,8 pCt. Eine Berechnung der parietalen und ooeipitalen

Autheile erscheint wegen der Anomalien der hinteren Fontanellgegend unzulässig.

r>ie (^esichtsindices lassen sich nicht berechnen, da alle Quermaas«e fehlen.

Dem physiognomischen .\u?clruck nach war das (iesicht, namentlich der (H»erki<"fer

ziemlich hoch und schmal, wie namentlich der leptorrhiue iudex (47j bestätigt.

Trotzdem ist der Orbitalindex chamaekonch: die AugeahShlen erseheinen niedrig

und breit, der obere Rand fast gerade gestreckt, statt der lacisur jederseits mit

einem geschlossenen Kanal verseben. Possae oaninae tief und hoch, Kif ferränder

und Zähne propnath. V<irderzähne gross (Baumen gross, breit und tief. Index trotz

ibr Lange fast brachystaph y I i n. Kinn gerundet, weuig vortretend, dick, mit

etwas uoregelmühsiger Bildung der Spina lueni. ]>u8t.

Die ethnologische Interpretation des Schädels wfirde sich besser anstellen Issseni
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weon wir geoau wüssteo, ob er zu dem Gr&berfelde irgend welche Besiehangen hatte

oder io welche Zeit Bonst er sn seUen sei. Vielleicht wird sich darüber «piter

mehr ngen luson; hier will ich nur erwihoeo, deei mir als der Oertlichkeit nach

aSclistpr verwandter ein (Irider archäolopist^h gleiclifiills sclilccht bcgtimmter) Schade!

von Hornfbiirg aus (irr l>anddrostei Stadp hnkaiiut ist. I.-h l)a!>o ihn in der SitSOlIg

von 14. Marz 1874 (Zeitschr. f. Etbn. VI, Verb. S. 30) genauer beschrieben.

A. Schftdelmaasse.

Gapacitit 1S50 rem

GrSute Lioge .191 nini

Breite 131 .

(lerade Höbe l-t^

Auricularhöhe H' n

Hdrisontaler Dmfang . . . 519 imim

Vertikaler Um&ag 310

Longit. Umfang 384 ^

, Stirnbein \'H ^

« Sagilt 140 „

,„ Sq. ocoipit 1 1^ »

Gesichtshöhe A 118 «
'

B 72 ,

Orbita, Höhe '29 ^

Hroite 39 ,

Nas.', Höhe 51 „

y, Breite U ^

üaumen, Linge 54 1»

^ Breite 41 „

P>. Horochneto Intiices.

liäDgf'iilireitenindpx C8,5

Längenhöhenindex 76,4

Anrienlarindex 61,3

Orbitaliodex 74,3

Naaeniiidttit 47,0

Gaumenindex HO,.'?

2. Von Extromitätonkrinchpn sind mir ein sehr il'fikter linker Olicrnrni-

knochen von niittlorer Stärke und auffallend geringer IDrsion und oin sein jjut

erhaltener linker Oberschenkelknochen, an dem nur der Trochaoter major

defekt ist, lugegaogeo. Letzterer hat eine Gesammtliinge (Caput bis Condyi. int.)

von 43 em. Man siebt noch Sparen der Epiphysenlinien an Kopf und den Gondy-

len: er niuss also wohl, vrie der Schfidel, von einem jungen Manne herstammen.

Die Diaphyse ist stark, jinloch vorn otwas abuojilattot und im »ii>ti>ren Theil otwas

nach hinten gebogen. Der Hals kurz und wenig steil. Der Condylus extcrnus

klein, dagegen der Condylus internus gross und tief herabreichend, mit starkem

Epicoodyloa.

In Boing anf das Leicbeofeld scheint es ja nach den Torliegenden llitthei-'

langen, dass dasselbe der Steinzeit angehört. Von dem einzigen gefundenen

Metallgegpn*tnnde, dem ^Hnm/.tl'leeh". wäre es von Wichtigkeit, wenn constatirt

wl'irde. ob dasselhe nicht vielleicht an-^ Kupfer betitolit. Ich erinnere in dieser Be-

ziehung au den Fund von Jaoiszenek lo Cujavieu (Sttxuug vuiu 20. November lääO,

kju.^Lo Google
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y«tli. S. 330), bei dem «iob auch ein oroamentirtM Falzbeio (Sitzung Tom SO. De-

oember 1379, Verb. 8. 435) Torfood. SolltA der Typus dee ,10 Minuteii tot dem
LekhealBlde* aasgegrabeneD Schudeb demjenigeD der Schädel des Leicbenfeldet

selbst eDtspreohen. so würde sich diese Parallele noch ausdehnen lassen. Die Or-

namentik der Tliongefässe, namentlicli das Spnrrpiinrnamont. sowie die senkreclit

durchbohrteo Vorsprunge an denselben spreclieu sehr zu (junsten der Annahme,

dass hier ganz alte Deberreste aufgefunden worden sind.

(9) Hr. F. 6. Hailer-Beeck bespricbt die

ataeUoMt dar Liukia-lBsein nach japaniwliea Bertohten.

Die nadiatehende Geschichte, wie sie Idji-ehi Teka zusammenfasst, erscheint

auf den ersten Blick verworren'). Für uns Kiirop3er bleibt die Frage offen: Wann
ist China mit den Einwohnern der licutigcn L in - k iu -Inseln zurrst in Verbindung

getreten? Durch Idji-chi erfahren wir zwar, dass untt^r der Regierung des

liiu-kiu-Kunigs Satsudo die Inseln mit China zuerst iu ein freundschaftliches

VerbUtniss traten und unter Kdnig Bun^ an China tributpflichtig wurden. Das

wire um 1395. Unter der Sui^Dynastie (581^619) begannen aber schon diinesi-

sche Expeditionen ^ nach Liu-kiu und unter der ersten Hiog-Dynattie sollen die

Zeichen für die östliclie Insel zuerst aufj^eknmnien sein. Japan war seit den

ältesten Zeiten mit Liu-kiu in Verbindung, es ist aber unmöglicli , au.« den sagen-

haften Aufzeichnungen der Vorzeit den Kern der Wahrheit herauszuächuleu, bis

nicht ein eingehender Vergleich japanischer und chineaiaoher Quellen einigennaassen

AttfklSmng schafft

Der Name Liu-kiu kommt nun in der chinesischen Qetchichte um 605 a. Chr.

auf, bei Gelegenheit der ersten Expedition, und um 60G n, Chr., als die zweite

Expedition stattfand, die der chincsisdio (J.lehrte Ma-tuan-lin beschrieben hat. Die

Liu-kiu-InsuIaner selbst nennen ihre Hau])tin8e) Ukinawa und haben keinen Ge-

sauimtnameu für das Inselreicb. Da &la-tuan-lin unter Liu-kiu die Insel Taiwan

versteht, so ist es wahrschdnlidi, dase die Chinesen die nordSatlichen Inaein, wenn

sie Ton ihnen Kunde hatten, auch an Formoea gehUbrig rechneten, umaomehr, da

besondert die Einwohner dieser sfidlichon Tn^' l^ruppen den .Tapanem sowohl, wie

den (Chinesen gegenüber eine gewisse Unnliliänpigkeit bewahrten und die Eifersucht

der beiden Grossmächte, diese Inseln zu besitzen, bis heute fortdauert; denn der

Besitz der Miyakoshima-Gruppc ist gegenwärtig noch nicht endgültig geregelt •).

Der Franzose d'Hcrvey de Saint Denys beweist in seiner Arbeit „Sur

Formosa et sur les Ues appel^ee en diinoia Lieou-kiou im Jonmal Aaiatique Aug.-

Septbr. 1874. VII. SMe 4,* dasa die Chinesen Pormosa unter dem Namen Liu-kiu

GO.') n. Chr. kannten, dass zu Ma-tuan-Iin's Zeiten (ca. 1275) keine Expedition nach

den heutigen Liu-kiu-Inseln stattgefunden bat, dies chincaischtneita ftberbaupt nicht

vor dem 1 3. Jahrhundert geschah!

Dies tindel seine Begründung in der Beschreibung Ma-tuan-liu's von den Bewoh-

nern Foimosa's, der Lage dieser „Liu-kiu*^, im Osten der Stadt Tsiuuen-tscheou

(Provina F<^en) und der Sdae dorHubi. Auch die chmesische Geographie: Tai*

1) Derselbe bat als Gesandter Japsn'i die Inseln mehimsls besucht and Berichte In den

Heft d. jap. geogr. Ge.<«. 1880 verüfleutlicht, die ich als beste Qnelte über diese Inseln ntt BiUs
des Lieutenant Sindji En du überarbeitet li.ibe.

2} 1880 officiell an China al>getreten, ab«r seitdem wieder an Japan zuräckgefidleo.

u kju,^ _o Google
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tsioK>y-tong-tcbi lieCBii den B«weii in dem Artikel: Uu-kio, den Lia-kia *
Taiwan (Formoea) itt

Sudlich von Taiwan hat sich heute noch der Name „Klein Liu-kiu*^ für die

kleinen Inseln erhalten. Mit dem Osten Forniosu's (Taiwan's) sind die Cliinesen

nie bekannt geworden, folglich lernton sie auch nicht die Miyakoshiraa-Grupj c auf

diesena Wege kennen. Diese und die Okinawa-Groppe kommen hier nur lu Be-

baeht In Folge der StvSnnngen und St&nne iit es mehr ah wahneheinlteh, dass

«hinceiadie Djnnkea, die stets der KQate entlang fahnn, eidi nie aufs oKene lleer

hinauswagten, zumal japanische Seeleute und die Liu-kiu-Schiffer selbst wohl hin*

reichend dafür gesorgt haben werden, die gefährlichen Klippen ihrer Gewisser cur

Kenntnis» der seefahreinien Cliinp?en zu bringen.

Hoffmann hat eine vorzügliche kleine Schrift über die Geschichte Liu-kiu's

nach japanischen Qaellen bearbeitet'), die iah nu^ahtk eontniitren konnte, wen bei

dem Franaoeen schwieriger war, da er seine Quellen nicht genau angiebt Hoff-

mann sfihlt die Liu-kiu-Königc nach der japanischen Geschichte San-kok-tsu-

ran auf und hat versucht, bei einigen dit» Jahreszahl mit anzuführen. Dies hat bei

so unbekannten Potentaten grosse Rcdrnken. Bei Boschreibung des orston I-iu-kiu-

Künigs Tiensun (Tensou) giebt Hoffmann folgende Beschreibung nach chinesischen

oder japanischen Annalen, was er leider nicht sagt. Sie lautet:

,het Tolk kende edirift noeh de tydrekening naar maanjaren, men telde

,dn tgd alechta near de waasende en efnemende maan, en de jaren naar

fibet Uo^en en vordoKren der gewatten. Het kenmerkte zieh duor diep

yliggende OOgen, eenen Ianp;en neus en zag er eenigzins verwiffd uit. De

^mannen gingen zondor knevel en bruird, hadden de banden getatooeerd,

„droegen mutsen van vogelvederen cn touiden zieh mit paroIcn cn kostbare

,steenen. De frauen beeehrildefden het aangezigt met figuren van draken

,en alaagen, bonden bet haar op den top met lind lamen en droegen mut-

^sen van ecnc wittc stof en kleederen van haar.

^In 610 na. ("hr. geb. het 4*'* jaar Ta-nio der chincscho. tijdrokening,

„werd Lioe-kioe door Cbinezen Yeroverd eu de koning gedood. (Chiu.

Annalen.)

Es fragt ndi nun, ob Hoffmann sich auch durch die ehinesisdie BetMiehoung

Lin-kiu bat beiiren lassen. Die Sohlassnottz aus den chinesischen Annalen lisst

dies annehmen, denn es handelt sich bier um die bei Ua-tuan-lin erwShnie Ex-
pedition nach Liu-kiu (Taiwan).

Dass die Männer Mutsen Ton Vogelfedern tragen, passt nur für die Eiowobner

Taiwan's.

Torliufig mass man also annehmen, dass die Chinesen erst sehr spät, also im

13. Jahrhundert, mit den Inaein und den Bewohnern dea ganten, sidi ton Taiwan

Ina Japan htasiehenden Inselreiohes bekannt geworden sind; dasa aber Japan seit

den Utestsn Zeiten mit den Bewohnern in Verbindnrür gewesen ist, wenn sie nicht

gar die japanische Rasse reprSsentirten, ehe sieb dieselbe mit der chinesiichen nnd

der der Ainos kreuzte.

Bei den nun folgenden Notizen über die Bevölkerung und Geschichte der Liu-

Idu-Inaela habe ich midi auasohlieaslich an die Berichte des Bxn, Idji-cbi ge-

halten nnd aaeh die in d«r Oeberaetaung ateta komiadi, aber originell klingende

Auadrackiwdae und Oedankenfolge beibehalten.

1) Bijdragen tot de Taal-, Land- ep Volkenknnde van Medsrlandarb Indie» derds volgreeks,

le dl. 3e sluk.
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Da die loeeltt frei im s&dlichen Tbeil des UeeaDS liegen, m sind eie den sUi^

ken Winden aingeeetat, welche hier wehen. Alle 4—5 Jahre entwtirzeia groaee

Teifnne BXume und vernichten Häuser und Felder'). Dm diesen Zerstörungen

vnrznboiiRpn, l»ant man auf den Liu-kiu-Inseln nlirrall eine Mauer um das Hau».

|)ie l'feilf-r und du» Fundament sind sehr stark. Die Häuser sind alle sehr niedrig,

und mehrstöckige Häuser sind selten. Auch die Häuser der Adligen, Lädeo, Bur-

delle werden umniaaert Weil Sifirme nnd Wassermangel biofig, sind die Leute

auf ÜD^fleksfUle vorberutet tind sparsam. In jedem Hause bewabrt man ge>

trocknete Kartoffeln auf. Als erste Vorsichtsmassregel, um den Hunger an ver-

meiden, gilt OS, den Sago (sntetsu) aufzuliewahren, der in Japan nicht gegessou

wird. Im alten Zeiten wurde ein Beamter für die Kultur der Sagop;iliiie ciMgesetzt.

Man nannte dieses Amt sotetsu-gakari. lu allen unfruchtbaren Theileu der Inseln,

auf den Bergen, den kleinen Inseln, Qberall pllanst man Sagopalmen. Man bereitet

den Sago folgendnrmaassen: Der Stamm wird lerquetaeht nnd in Wasser gel^, dann
in einen Morser (usu) gethan, gestossen und noehmals gewaschen. Der daraus

entstandene Rrei wird getrocknet, daraus Mehl g^macbt und mit Kartoffeln su-

Sammenprkoclit ntnl in Kiichenform pegessen.

Die Eiiiwoliner sind f^iitiiiiithig, sjiar<ani, conservativ und ausdauerml. l'n-

glQcksfallc kouimcu selten vor. Die Wohnungen haben Aehnlichkeit mit denen der

alten Japaner im Inlande. £s gtebt weder StQble noch Tiacbe. Vornebme Adlige

beben scbSne ploser und sind sauber. Die Bauern aber sind sebmutsig, geben

baarfuss und wohnen in kleinen Strohhuttcn. Dieselben sind noch ganz im Ur-

zustände. Die Gesetze sind ziemlieli scliarf. Nach diesen dürfen die peracinrn

Bauern keine llolzschuhe tragen. I'as Haucrnv(dk ist fleissig beim Ackerliau und

scheut die Arbeit nicht. Adlige und Kaufleute sind faul, ihre Weiber dagegen

sebr lleiasig, so dass dieselben keine Husik treiben, was nur die Frendenroädcben

thun. Alle M&nner tanzen viel, vom Kfinige bis sum niedrigsten Bauer. Die

Frauen eines Adligen verkebreo nie mit Fremden, ausser mit Verwandten. Wenn
sie Fremde auf der Strasse sehen, bedecken sie sieb mit dem Scbirm, oder treten

in ein Thor, oder verstecken sich hinter Baumen.

Unsere Beamten beben 3 Jabre bei Adligen gelebt, ebne deren Frauen geseben

XU haben -).

In jedem Kreise giebt es Pferdeställe. Jeden zweiten oder dritten Monat sam-

meln rie die Pferde und vennstalten ein Rennen, mayose genannt Die Stille

sind sebr gross, weil man sie aueb als Getreidelager benutat

Alle Insulaner lernen die Lebre von TesbA (Ig 31^)^ und durch diese die

von Confneius nnd Hosbi (Ifoees ?). Man lernt die Lehre nur als Knabe, spater

lernt man niebt mebr. Sdiulmi giebt es in Shori 18, in Nnws 4, in Knmomnra 8,

in Tomarimura 1, in Miyakoshima 2, in Yaeyama 2. In Shuri und in Kume-

mnra lehrt man auch Chinesisch neben den einheimischen Sprachen, damit die

Leute mit den Chinesen verkehren können. Die i>> Zeichen, iroha, sowie ilie

Schrift und Bücher sind ganz so wie in Japan. Die ufücielle Schrift und Vorschrift

ist japanisch (onyeriü). Nach cbinesiscber Vorschrift lernen nur die Vornehmen.

Die Frauen in Knmemura spinnen nur und kftnnen weder lesen noch aohrriben.

1) Leider viel hiuligsr und swar jede* Jabr g^gm Bode September sied Talfsnc tu er-

warten.

2) Was hei d« r sr>ihstbewnsftten Art des Auftretens der jspaniscbeu Eeamieu noch niebt

auf Lande&sitle zu schieben ist.
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Auncrlialb Kunwmai» wird Chin«usoh wenig gebnucht Japaniadie Gedicfate glebt

es überall. Monatlich kommt eio Yereia xuaammen, dann entsteht ein Wett-

diehten*).

Grosse Münzen oder PapiiTpekl giebt es nicht, sondern nur kUinc Kiipfer-

niünzPD. Der Himdel wird dadurch sehr orsnhwcrt. IJaiimwollono Stoflfc (nunö)

und daraus gemachte Kleider verkaufeu nur Müücben und Frauen. Dieselben kennen

keine Zeichen und kSnnen nicht rechnen, sie lählen aber mit Stricken, indem eie

Knoten machen. Auf diese Weise können sie grosse Summen, und swar sehr

schnell, ausnehnen.

Die gcßenwärtige Sprache scheint ein eigenartiger Dialect des Japanischen zu

sein. Genau betraclitet, ist sie japanisch, nur etwas modificirt, und zwar wie das

Japanisebe aus der Kaniakura- Periode. Ari heisst auf Liu-kiu: a^a beru, Oki

heisst O 0. s. w.

Die Insulaner kennen genau die alten japanischen Worte: '/lo i*t alt-japanisch,

*/,« ehinesiech und '/,o einheimisch. Auf den sQdlicbeD Inseln (Miyakoahima und

Yaejama) wird anscheinend noch der alte Dialekt erhalten sein.

Gesellige Vergnügungen giebt es viele. Ccberall wird f^etninken. und zw.nr

Awaniori, Shochiu und Banshochiu, d. i. Kartottelsjjrit. Da, wo man sehr

viel trinkt, mischt man das Getränk mit Wasser. Frauen dürfen nach alter Sitte

niebt trinken, daher bietet man ihnen nie au trinken an, wie in Japan.

Das Volk lebt von Korn und Kartoffeln. Seit den Sltesten Zeiten wird Fleisch

gegessen. In der Hauptstadt Sburi und in Nawa werden jeden Morgen über

KU» Schweine und wenige Stuck Rindvieh geschlachtet. Mit Schweinefett kocht

man tius < Has Schweines^chlachtin ^eschielit nur von alten Weibern. IHe-^^e

neliDiün den Ki>pl der Thiere mit nach lluuso uud tragen denselben auf dem KupiV.

Maa tfigi flberhaopt viel auf dem Kopfe, auch Lasten und KapfermBnsen im

Warthe von 80 jen. Ein junger Mann bindet die Haare als Zopf auf dem Kopf

zusanameo, und zwar flach und glatt als Knoten, sobald er sein 25. Jahr erreicht

bat. Wenn das Mädchen 10 oder 17 Jahre alt ist, ?o inacht es sich Punkte anf

der Kfickseite der Hand. Dieser Gebrauch besteht auf Oshiina, sowie auf der

Gkinawa-Gruppe. Die £beleute leben gut mit einander. Wiederheiratheu tiuden

bei gawohnlidian Lauten aalten statt

Bai Begrftbniasen herraehen andere Sitten, wie in Japan. Stirbt Jemand, so

gebt die Familie zur festgesetzten Zeit vor die Leiche und schreit, auch beim Be-

gr&bniss schreit man. Ks werden T.eute hierfür gemiethet, und hängt je nach der

Hohe der Preise die Dauer und die Stärke dieses Schreiens ab.

Die Leichname werden in irdene Geßsse getban und diese in Steinkästen bei-

geaetat. Nach drei Jahren geht die sogenannte Kno«4i«nwaachnng, honne-arai,

vor aidi. Dia Yerwaadten und Freunde versammein eich und trinken aake (Reia*

branntwein). Die nächsten Verwandten des Todten nehmen die Knochen beimns

und reinigen dieselben; dann legt man die gereinigten Knochen in andere Geftsse

uud begräbt sie von Neuem. Der Platz wird dann eingezäunt. Auf dem irdenen

GefÜiss zeichnet man Namen und Todesnamen. (Auch in Japan erbalt der Ver-

atorbena einen anderen Namen.) Ueber die Grösse des Begräbnissplatzes giebt es

eine Bestinamung. Bin Beamter kann 13 kan, Bauern and Kanflante 6 ken im
Qgadrat beanspruchen. Um den Begr&bnissplats werden Steine gemauert. Von
fem i^eiebt derselbe daher einem japanischen godown. Wenn Jemand arm wird,

ao kann er den BegribnisspJata verkaufen und erhält daf&r ca. 100 jw = 400 Mark.

1) Wie im alt«n Japan.

kju,^ _o Google



Die Pflaoseo, die auf deo Liu^kiu-liMelii torkommen uod nicht io Japfto waoh«

find:

yaabi

hiro

tsuko

hanshoen

kilMji

Fukamaki

Daiko

Santan

Bonoko
Koeho

Fufnso?

Nirhinichiso

= KokosnoM.
s Liviktooa.

s Caryota.

?

?

«in« Art LIan«?

Glucksholz.

Bibiseas syriaem.

Papitio.

HöflingakrauU

Allt:iß8kr:nit.

gaananani
akagi

Blumen:

Kudjika

HaRi

Taraiko

Attan

Henßo

fio-raQ

IriomoUMhran

Nango-fan

Hoaai-ran

s Betbholi.

Mittausblump.

Antennaria, Anthemia.

Paigularia odoiatiaalma.

?

?

eiue Orchidee?

littrapt'iule Pflanzen sind: Mnhn und Riu-Ran-iiiku, finr cliiricsischo l'nicht,

PflaumoDaricu uud Pümche. Der Pfeffer wird im JSouiuier uicliL welk. Die Pflan-

zen werden Ton 7 oder 8 sun bia 7— 8 abaku hooh. Die Kireebe tiist Blfltben,

die aber keine so glänaenden Farben haben, wie in Jap&n. Ba giebl wenig Orypto-

meria japonica.

Bau- und Schiffsbaubolz wird von Japan eingeführt. Hi i Slmri und Nawa

Riebt es i'iberhaupt wenig Bäume. Bivnnbolx und Holzkobli-n werden von Sangen (?)

iraportirt, daher sind die Preise hierfür höher, als in Kagoshiraa (Kiushiu).

Die Gesetze zum Schatze des Waldes sind sehr scharf. Io jedem Kreise ge-

böten 140000 taabo dem Staate. Mit Erlanbniaa der Regierang können die Ein»

wohner Käme pflanzen, nie bekommen dafür eine Betohnung. Die Fanna g^eiebl

der von Japan. Im Süden giebt es Seepferde (Kaiba = Hippocampus). Dachse

und Füchse git-bt es nicht. Gänse und wilde Enten bleiben nicht auf den Trsoln.

Reiher sifht inun nicht. In der Uingend von Sburi giebt es keine Raben uod

Falken (tombi), nur in Sangen kotntut eine kleine Rabenart vor.

Mnabi (darunter Terateht der Japaner: Kifer, Wlknner und Inaekten) aind aelir

aablreidi, viele leben das ganae Jahr hindureb. Znr FrUhlinganit kommt die

Schlange habu, eine Gattung Triineresurus hervor, die alch zum Herbst ihrem

Winterschlaf hinf^ieht. Diese Schlangen Iflien von Wurzeln, klettern auf die

Baume und siiul f^tfiig. Nauientlicli auf O-stiima und auf Tokuno-sbima giebt es

viele babu. Auf Kerama, Okino-£rabu, Kikai kommt sie oicbt vor.

Flnaaflaehe aind dieaelben Arten, wie in Japan. Seefiaehe giebt ea viele, weleha

man weder ala ehinesiaehe, nooh ala japaniaobe beseiebnen kann, nnler dieaen aehr

grosse und schmackhafte. Die Hummer haben die GrÖsae von S Fnas 5—6 Zoll und
sind I Fuss dick. Tncco. Tintenfisch-Arten, sowie Kamaan giebt ea viele; ebenso

grosse Muscheln, wfMcln' man ah Gefasso benutzt.

Der Laudwirthschali widmet man auf Okinawa viel Sorgfalt, da die Insel stark

bevQkert iiL Naeh altem Gesets muss jedes Haus 2, 3 oder 4 Schw«ne odar

Ziegaa unteibalten. Man bUt dieadben dea DBngeia wegen. Wer aolehe Tbiere

nieht bat, mnaa Strafe zahlen. Die vorgenannten Pferdestalle sind auch Versamm-

lungsorte für Dorfbeamte. Doit urtheilt man je nach dem persönlichen Fleiss und

entscheiden die Rangklassen. Wer in dir orste Klasse kommt, erhält eine Be-

lohnung; wer in die letzte Klasse koiuint, muss Strafe zaiilen. Meistens erzielt

man 2 Eroten, doch nicht überall, wegen de» Mangels an Wasser. Die Indigo-



pfianse ist dissslbs, wie io Japan. Man pBanst sie dnrob Stecklinge fort Bei

jedem Hanse findet sie sich, da ein Jeder sich die Kleider selbst färbt. Kara-
loushi') wird 5 Fuss hoch. .\ns der Rinde wiril der Grasanzug (jofu) pcraacht

Die Pflanzen werden auf dem Acker gezogen, iiaraentlich in ScbiuttHn und .Mo-

tobu. Nach Ablauf von ä — U Jahreu macht man eine neue Anpflanzung. Nach

60 Tagen schneidet man immer die Aeste ab und bat somit 6 Eroten im Jahre.

Oer Tagelohn ist billig. Die Begierang kümmert sich um jede Nenemng und

deshalb fQrchten sieh die Bauern, neue Culturen ansulegen. Neuerdings werden

aber bei Shuri und Nawa Nfaulbecrbäumo gepflanzt. Soba (Buchweizen) baut man
nicht, weil die Insulaner behaupten, dus.s Schweinefleisch und soba Gift seien.

Ich lasse nun die gescbichtiichen Aufzcicliuungen des Ilm. Idji-chi folgen.

Derselbe schreibt: Die gegenwärtigen chinesischen Zeichen für Liu-kiu stammen

Ton der chinesisdhen Miog-Dynastie her. Das hmsst soviel, dass ein Berrsdier

dieser Dynastie, Shu-Gensho» die Zeiobeii fOr den Namen gegeben haben soll.

Ausser allem Zweifel bleibt es» dasa der Name Ria-kiu, chinesiseh Lin-kiu, ur-

alt ist').

Zur Zeit des Kuwammu Tenno, 7s2 n. Chr., reiste ina 23. Jahre der Enriaku-

Periode ein japanischer Priester, Kukai, nach China. Derselbe sclirieb dort ein

Buch, in dem Liu-kiu erwähnt wird, und zwar mit folgendem Zeichen: ^
Zur Regierungszoit des Buntuku-Tenno . im Jahre .linjiu ward ein Priester

Töchisho nach China verschlagen, der von da nach Liu-kiu 'jj^ kam. Met

berühmte Geschichtsschreiber Miyoshi Kiotsura schrieb später eine Biographie

dieses Priesters. Bei ihm sind die Zeichen für Liu-kiu: Üji-Dainagon

(ein fio&düger) sdirieb ein Werk fiber alte Gesdiichte, in dem er Lin-kiu so
jj^

schrieb. In China schrieb man snm ersten Male in dem berfihmten Werke Tsnisho

Liu-kiu mit den Zeichen >;|;^ Zur Zeit der Dynastie To ( bat ein Chinese

Riu-shi-k() Liu-kiu so geschrieben, wie es heute noch geschieht. ^'^ ^^^^

Geschichte der Dynastie So (chines. Sung} kommen aber wieder die Zeichen vor, wie

im Werke von Tsuisho. Li der Geschichte der Gen- (chines. Juan) Dynastie heieet

es aber Liu-kiu ^|^^und ein chinesisches Werk Schoroku j^- schreibt

Liu-kiu : ^[^ Obgleich diese Zeichen von euaander abweichen, mnss man sie alle

Liu-ldu ausspre^en. Es geht daraus hervor, dass man die passendsten Zeichen f&r

die alten Laute piobirte nnd Lin-kiu kein erfundener Name der Hing-Dynastie ist

Die Biageboman sagen allgemein Okinawa (j^l 1^^^ und das sdioa seit

alten Zeiten. Zur Zeit des Koken-Tenno^ im 5. Jahre der Tempei-shoko (749 n. Chr.)

kehrten der japanische Gesandte FudliWHra Kiokawa und die Vice-Gesandten Otomo
Koman», Kibi und Shimhi und Andere von China nach Japan zurück. Durch einen

Sturm verschlagen, kamen sie nach der Insel Akonawa. Anawa ist ein alt-japani-

sches Wort für Okiuuwa und bedeutet „offene Strecke^. Im Hekemonogatari (alt-

japanisehes Werk) wird CMdnawa erwiknt, femer dass Insulaner von Sttden nach

Japan eiawaadarten.

Im 84. Jahre naeh der Thronbesteigung des Soiko-Tenno siad s^kon Ekiku-

1) Boehroeria nivea, eine Urticacee.

2) Bei den Japanern hat das anlautende L ei neu ri-Laut.

VvrSnSL <ter B«rl. Aal%rop«L GM«llMk«a IHS. 11
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Lmle JftptDer geworden. Id den fcdgwiideit 300—400 Jftlimi kunen liatmUttmd

Leute yon Tami u. a. w. oaeh Japia« die aieh dort einen Rang erwarben. Oshima

soll man frQhcr Kmbi genannt haben, und Ishigoki frfiher Shinkaltu. Nirgends aber

hch&t es, dass Liu-kiu-Insulancr nach Japan eingewandert seien. In seiner Be>

Schreibung der südlichen Inseln ^Nantoshi" sagt Arai-Kumbi:

„Im 24. Jahre der Regierung des Suiko Tenno (593 n. Chr.) kanaen Leute von

„Ekilria nach Japan. Dies ist der Anfang der Einwanderung der Leute von Süden

her.* Nun geht aber aas ilteren Werken hervor, dass die Einwanderer von an-

deren Theilen der Insel Oshima über Eliikin, das auf dieser Insel liegt, einwander-

ten '). Im 10. Jahre der Hakiisho-Periode, unter der Regierung des Teromu Tennu,

wurde ein Gesandter nach Tami-shiuia f^ci^chickt (673 ti. Chr.?). Dieser Inichte

einen Plan der Intsel mit. Derselbe schreibt, dass die Insel 501)0 ri von Kiyoto

entfernt sei und sich im Meere südlich toq Chikushi (ein Ort auf der Insel Kiu-

ahia) beOnde. Der Gesandte schreibt von den Bewohnern:

fiDie Leute haben knrae Haare, aothio-GraakleiduBg. Die Beiserate

„ist immer gut. Getreide kann man aweimal ernten.*

in der alt-japanischen Geschichte heisst es:

„Auicno-ha-tsuchi-ikedsuki-no-mikoto hielt mit Amatau-hitsu-hitsuki-

„no-mikoto Rath und ertbeilte dem Mikoto Awanakino und der Tsurana-

„kisaki-Eanushi-no-mikoto den Befehl, nach den Liu-kiu-Inseln an reiten.

„Sie nahmen 150 hohe and niedrige 65tter mit nnd fuhren von Sata in

„Osumi (Süd-Kiushiu) ab. Auf den Lin-kiu-Inseln angekommen, zeigten

„sie den Bewohnern den Seidenbau, Awanakino nnd Kitashisanahime aber

.blieben dort und wurden die Herraeher Ton Futanaki-Land:
^]^^

Im 16. Jahre des Soiko Tenno (593 n. Chr.) wurde ein Gesandter Oono llai-

koshin nach Dakoku (China) abgeschickt. Derselbe sandte einen Vertrauten nach

Liu-kiu, um das Volk dort zu berulii^en, und brachte Kofu (Zeuge) mit, die der

Gesandte als "Waare von Yakiii-Koko erkannte.

Man sieht hieraus, dass Japan schon vor dieser Zeit mit den Liu-kiu-loseln im

Vorkehr gestanden hat

Im 6. Jahre der Tempei-Peziode (7S9 a. Chr.?) schiekte man 2 Hinoer: Onao
Aason^ro nnd Takahaahi RenkiuTO nach den südliches Inseln, um auf jeder Insel

ein Steinzeichen, d. h. eine Landmaike zu errichten. Im folgenden Jahre ward
dem Dai-iiaifu dpr Hefehl gegeben, von Neuem ein Steinzeichen (hi) auf jeder

Insel zu orriclitiM). Auf jedem Stein war der InseJname, der Uafeoort und die

Entfernung cingehauen.

Im ersten Jahre der Eman-Periode (1165) ist Senjei-Haohiro Tametomo (der

bertthmte Bog^naohlltse Japans) ?oo der Insel Oshima bei Idau abgeftdiren and,

durch verschiedene Inseln afeenemd, nach den Lin->kia*Inaeln gereist Er heirathela

dort die Tochter des Oaato-aosii. Diese gebar ihm einen Sohn. Spater kehrte er

nach Oshima zurück. Sein Sohn über ist Sliunten-o. der den Aufstand unterdrückte

und vom Volke zum K«"niyn der Li>i-kiu-Iiiseln powählt wurde.

Gegenwärtig steht iui Tempel Sogendji im Dorfe Tomari-mura sein ihai (Todtcn*

tafel) und vor dieser sein Bogen. IHeser Tempel wurde too sanen Naehfolgern

sehr Terehrt Der König gug jedn Jahr in Pmon dorthin, um aeine Hnldigmig

sa baaeogen (sampaiKbam).

1) Aurli die von anderen klsineren Inseln äber£kikitt konunsndsn Insulaner nannte

.Leute von Ekikiu*. —

Google
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In dum Buohe^ wdehM tob den Liu-kin-Iamilaiieni gcaehrieben iit, heittl e«,

SboDten-o sei aas der Minamoto-Faiiulie imd deren Ahnherr »ei Chineei>Heebivo-

Tametomo.

Bei den höheren Ständen der Insulaner kehrt das Zeichen für Tomo als Name
mehrfach wieder. Dieselben halten sich alle für Abkömmlinge von Taraetomo (dem

berühmteo BogenschützLn Jupans, der auch auf dem neuen Papiergeld abgebildet ist).

Im 3. Jahre Bondji (1372) worde der Yorlahr von Shimadco ^taama), Namene
Tada-Uia, Gonvemeur von Satrana, Osumi, Hingii und auch von drä efidliehen Inaein.

Im Bekkaonogatari findet man ein Veneiehniie von 12 Inteb, damnter anoh

Okioawa.

Im 10, Jahre der Shobei -Periode (134i'i) wiirile dem Ashikaga Yoshinori ein

früherer Besitz von Shimadsu, äadabiza, als Lebu gegeben. 1d dieser Urkunde

werden die 18 Inaein ton Äifianabegori erwlhnt» wornnter die Lhi-kitt-Ittiehi sn

Teratehen eind. In tinem Gedichte dea Prieatera Bunahi, d«r aar Tenaho-Eecho-

Periode lebte, heisst es: Nawa liegt eigeotUdi in Kawaaabegori, -woraus mau ersieht,

dass der Vorfahre des SHimadzu und Satsuraa- Fürsten die Inseln verwaltet hat.

Ashikaga Yoshinori hat dem Shimadzu Sadakuni die Liu-kiu-Inseln zum Geschenk

(Kabo-Lebo) gegeben, weil er im v>tande war, den KeTolutiooär Yosbiteru zu be-

inUtigen. Sechzig Jahre vor dieser Zeit massten die Liu-ldu>Inadn auf Befehl der

lüng-Henaeher ao Japan Tribut aahlen. Yermuthlieh war aur Zeit der Engen

(Tengen) Periode (1336) ein Aufstand, Japan im Norden und Süden muruhig. Der

Satsuma-Furst hatte daher keine Zeit, die Liu-kiu-Inseln an Terwalten. Dies ist

der Grund, warum seit jener Zeit uns die Inseln entfremdet sind. Wahrscheinlich

ist der eben erwähnte Tribut eine Wiederholung. Wie im Tsuku - ichi-zan erzählt

wird, kommen zur Zeit des Morumacbi-Tenno oft Liu-kiu-Gesandte nach Kijoto.

In der alten Geaebiehte von Satanma, Satanma-kiokI, erw&hnt man Aehnliehea. Zur

Taikio- (Chokijo, 1473) Periode bat der Sataoma-FM Toahihiro einen Gesandten

von Lio-kiu in dem Gebäude Shiu-priku-Dai dem Taikio vorgestellt. Im 14. Jahre

der Kechio-Periode griff der Satsuma-FCif-t T,iii-kin ati, weil die Inseln lange Zeit

»chon keinen Tribut gezahlt hatten. Der Fürst liatte mehrere Male Gesandte hin-

geschickt, die Liu-kiu-Iusulaner wei|^?rten sich aber, den Tribut zu entrichteo. Nach

Erlangung der Erlanbniaa vom Shogun (Taiko) mnaate der Satanma>Ffiral die Insu-

laner Angreifen. Darauf sehidcte der König der Liu-ldu-Ineeln eine Sdbrift an

Yehisa, den FQrsten von Hatsuma, in der er Tribut zu zahlen versprach. Von
jener Zeit an ist es bekannt, dass die Liu^kia-Ioseia dem Fürsten von Satsumn

tributplliohtig waren.

Nach den chinesischen Quelleu heisst es, dass im S. Jahre der Taisbio-

Periode, der Dynaatie Sui, ein Admiral Kaban beriobtek habe, daaa im SakUcben

Meere eine Inael Uge. Im 4. Jahre deraelhen Periode lieaa der Kaiaer den Admiral

als Führer von Yoko-uki-sbukan naob Liu-kiu reisen. Da man Bich aber niobt mit

den Einwohnern verständigen konnte, kehrte man wieder um.

Im b. Jahre der Taishio-Periode schickte der Kaiser Shukan abermals mit einem

Dolmetscher hinaus, der die Liu-kiu-Spracbe verstand. Derselbe brachte kofu, d. h.

Zeuge nut Dies flUt in die Zeit, wo Onomd-Koehin naob China gereift war. Im
7. Jahre bat der Kaiser Bu-binro, Toknebin, Rioohoko, Taifii-diocbin naeb den Lin-

kiu-Inseln genandt, um dort Unterhandlungen anzuknüpfen, die aber mit Krieg

endigten. V^iele Tausend Männer und Weiber kamen als Gefangene nach China.

Im '29. Jahre Shigen schickte die Gen -Dynastie Tetsuboku, Jito, Djimbu,

Tshoko, bhingen, Banko, Cbosbiu wieder hinaus, die aber ohne Erfolg heimkehrten.

Der darauf folgende Krieg f&hrte 130 Menschen nadi China als Gefangene. Dies

n*
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geschah im 4. Jahn Ko-to, -als die Chiocteo mit Japan kftnpfteii und bat Tsii>

koahi auf dor Insel Kiushiu zurrickge8chlag(>n wurden.

Im A. Jahr«' Kohti schioktf^ <lip Minf:- Dynaptio Ck-iisHo ;in den König der I-iu-

kiu-Insulaner, Sntsudo mit Namen, fiiic Schrift durch Kojio und Die Liu-

kiu-Beanaton Mioen-te, Kioki wurden darauf nach Miog-Laod (China) als Gesandte

ge&cbioki Dies ist der erste Verkehr mit China seitens Lin-kin.

Der Sohn des Lin-kin>K5nigB Satsndo, Namens Bun^ hastig den Thron und

empfing den Kalender (Hosakn) von China. Von dieser Zeit ab musstc der Liu-

kiu-Ki.nig aoch von China anerkannt werden (d. h. und war diesem Keicbc tribut-

pflichtig).

Die 6 verschiedenen Künigstamilieu iieissen:

1 Tenson (Tien-son), dieselbe geht durch 35 Generationen.

Auf ihn folgt der Sohn des japanischen Helden Tametomo:

2. Shun-Tcnno, mit 3 Generationen.

3. Esc (Ying-tso), die nach 5 Generationen anasürbt.

4. Satsudo (Tsba-to), mit 2 Generationen.

5. Shishoö (Shang-Sse-shao;, mit 7 Generationen.

6. Shojen (Shang-yueo), der vom Volke erwihlt wurde, und dessen Nadi*

kommen bis snm lotsten König Shotai' reichen, der 1876 von Japan mediatisirt

wurde und gegenwärtig den Rang eines Kndzoku hat und in Tokio wohnen sollte,

wo an seiner Stelle sein Sohn sich auChält. Kinige behaupten, dieser Shoyen sei ein

Nachkomme der 2. Dynastie, Andere führen ihn auf die erste sorQck.

1 Ii B 86 cbo - 2160 ken = 12,960 sbaka = 8927,27 Maler.

1 kokns 180^ Liter.

1 Un 3 601 Grsnm.'

(10) Hr. Dr. Köhler in Kosten berichtet über das, schon in der letzten Öitzung

(Verband]. S. 127) erwähnte

BroBzagefäs« wg Uali.

Da meines Wissens ein bronienes GefSss, in wddiem Terbrannte Gebeine si<A

befanden und welches die Gestalt einer Urue hat, in der hiesigen Gegend bis jetst

nicht gefunden wurde und das Exemplar in meiner Sammlung vi<'l Iiitrrossantes

bietet, so berichte ich vorläufig das mir Bekaontej um später nach näheren liecher*

chen Weiteres zu beschreiben.

Im letaten Sommer wurde auf dem Felde an Dnia, Kreis Wrescfaen^ Reg.-Bes.

Posen, beim Pflßgen ein bronsenes Gettss (Fig. 1) auf die ErdoberBiche befördert.

Rs soll bedeckt gewesen sein, doch soll der Deckel in mehrere Stücke zerfallen

sein, auch felilt der Boden, in der Urne befanden sich kleine Stücke von Knochen

mit Erde vermengt. L>ie Urne von grüner Karlio, welche sehr der bei I ndsel

Seite 359 abgebildeten ähnelt, ist von getriebenem BroDZ'*l>leoh und besteht aui>

awei Theilen, welche in der Gegend des grösstcn Umfangcü des Gefüsses durch

16 bronsene Niete suaammeogenietet sind. Der obere Theil Aberragt den unteren,

so dass der freie Rand nach unten kommt Die Ornamentik besteht in geponsten

Buckeln, denen innen Vertiefungen entsprer-hen. Die Gegend, wo die Henkd an-

gebracht sind. i,«»t frei von Buckeln. Vom Hdtlen. an der äusseren Seite gemessen,

bis an den freien liaud der Nictstelle beträgt die Höhe '21 aii, von da ab bis an

den oberen Rand des Gefasses llVjCtn. Der Durchmesser am oberen Rande be-

trägt 23 cm; der Umfong des GefiaBee fiber den Nieten misst 109 csi, der on-

kju,^ _o Google



terste Umfang 33 ein. Der obere Rand des Gefösses ist abgebrocheo, aa eiDigen

Stellea etwas nach aussen umgekrempt, an mehreren Stellen mit kleioeren oder

FiR. 1.

grösseren destruktiven Einkerbungen versehen. Der Boden ist ausgebrochen, der

untere Rand auch mit destruktiven Rinkerbungen versehen.

Die beiden Henkel sind mit je zwei (oben und unten) Nieten an das Gefass

befestigt. Zwischen den Nieten befinden sich drei Buckel. Die Henkel von S'/« cm

Breite selbst sind sonst nicht mit Buckeln, nur mit Dellen verziert, die durch ein

vertieftes Linienornament getrennt sind. Die innere Fläche der Henkel ist glatt.

Die in eine Fläche ausgebreiteten Henkel würden folgende Gestalt und Ornameu-

tirung zeigen (Fig. 2):

FiR. 2.

Im nächsten Sommer werde ich an Ort und Stelle selbst die Gegeud besich-

tigen, auch wühl Auagrabungen veranätalten^ und den weiteren Bericht zu erstatten

nicht versäumen.
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(11) Hr. W. Seh«»rts ftbargiebt «ioige Blätter mit ZeicbnuDgeu des Freiberrn

on Hardenberg in Posen, betraüend in dessen Beeits beftndlielie

firtterMe ¥M IMnyn md KtMlin, Kreis Kestss u. s. w.

l. lo Üluzyn wurde 1ÖÖ2 eioe grosse Auzahl meist schwarzer Tbongefasse

der terseliiedensten Alt, dem InnsitMr l'ypus aogehörig, gefunden , danioter solche

mit Buekeln nnd aofgerichteten sngespitxten Torsprfiogen. Einselne

Schulen (Pletschen) hatten Verzierungen auf der inneren Seite. Ausser«

(T/SNÄN dem eine IG er» lange Hruuzrnadel mit BrilUiifipirale (Fig. 1), eine

^-^W^ 22 CHI lange Bronzenadei mit gelogeneu) Halse utui endständigeni

Knopf (Fig. 2), eine 12 an lauge desgU ichen, eine blaue Glasperle,

4 kleine und ein grösserer Bronzering.

2. Bei Trsebids« in der Nfthe von Dlusyn 3 Tbongeflase and

eine sehr sierlicbe nPletacbe% an dwen Boden sidi ein kleiner

kegelförmiger Zapfen erbebt.

3. In Kumelin gleichfalls 1882 zwei schwere (iflfene lironze-

Armringe, 6,5 cm im Durchmesser, 17 mm bocb, mit einfach liueareu

Versieruogen.

^'R ^ ^'V
1 ^* BockWiks, Kreis Franstad^ ein eiserner Sp<uro, ein halbes

Hofeisen nnd ein eiserner Ring von einem Pferdegeaobirr.

5. In der Umgegend von Bromberg zwoi durchbohrte, geschlifTeue Stein-

hftmmer, der eine 22 cm lang nnd 4 cm hoch, der andere 14 cm lang und 7 bocb.

(12) Der ioi Jahre IbSO gegründete historische Verein zu Urouiberg bat

einen Jabresberieht Ober snint Thäkigkeit im Jahre 1881/82 erstattet. Ea werden

darin Or&berfelder
1. in der Forst bei Myslencinnek und Tbalhaim,

2. bei Nieoponie an der Weichsel bei Fordon,

3. zu Fünfeicheü, Kreis liromberg

erwähnt, deren Zeitbestimmung zu erheblichen Zweifeln Veranlassuug bietet. Als

bester Fund wird der von Wojciaebowo bei Nakel, slldliefa derMetie, beieidinet;

daselbst entdeckte man in einer grossen kronenf5rmigen Schüssel 21 graose dicke

nassive Bronzeringe Yon ovaler Form, spiralförmige Drahtriuge, 4 Fingerringe, eine

zerbrochene Gliederkette, Uernsteiupt-rleii, 2 längliche Bronzebünitner und neben

der Schüssel ein kurzes „Schwert (oder Upfermesser)** von Bronze. Au« dieser

Angabe lässt sich leider weder über die „Hämmer^, uocb über das sSchwert**,

welches möglicherweise ein Messer war, etwas entnehmen. Genauere Angaben

«rib«n wQnschenswerth.

(13) Ur. Julius Suuor in HiMburghauäeu übersendet Nu< lirichteu über das in

London beBndliche (Verbaudi. S. IIH) behaarte Laoskiud.

Hr. Bartels legt • iiu- Zeil imung des Vaters dieses Kindes nnd sum Vergleich

awei Bilder der behaarteu Birmanen vor.

(14) Hr. Bartels seigt Photographien ans dem Mnseo cirioo in Bologna.

(16) Hr. Bastian spricht Ober die

Weihe der Jünolinge bei Eintritt der Pubertiät.

Der Vortrag erscheint, weiter ausgeführt, in einem sur Ausübe vorbereiteten

Buche.

Google
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(16) EiDgegaogeoe Schriften.

1. Neues Lausitziscbcs Magazin. IUI. .^S. Görlitz lä82. *

2. R. Falb, Das Luid d«r Inea. Leipzig 1883. GetohaDk des Hni.KQnne.
3. Mitthailungeo des Verein« fAr Erdkuode %n Halle a/S. 1882.

4. Rulictino dclla Societä Africann d'Italia. T. I, Fase. 4.

5. Fernäo Cardini, Do priDcipio e origom dos Indios dn Hrazil e de sous costumps,

adora(;ao e ceremonias. Rio de Janeiro lööl. Gescb. des Hrn. Dr. Karl

Henning.

6. Hevue d'etbnograpbie. Tome 1, Nr. ü.

7. Revue des Religicoa. Tome IV, Nr. 6. Tome V, Nr. 1, S, 3.

8. Annales du Mus^ Guimet Tome IV.

9. Nachrichten für Seefahrer. 18S3. Nr. 1—5.

10. Aonalen der Hydrographie uod maritimen Meteorologie. 1883. Heft 1.



SiUang am 17. Februar 1881

VoniUeiuter Hr. Viroliow.

(1) Oer AnnchuBS hat mdi consHluirt ond Hm. Kon«r wi^erum sum Obmanu
erwiblt.

(2) Als neue Mitp;li«-d»'r siiul gemeldet:

Hr. Major K r o !i n Ii ••tV r . lifrliii.

„ Juwelier Faul 'i'elge, Berlia.

, Dr. Grttnwedel, Berlin.

„ Major Uhl, loganieor-Ofllsiar fon PlaU, Spandau.

, Dr. Schroeter, Dalldorf bei Berlin.

^ Buchhändler Hehrpnd, Herlin.

n Buchhiadler GoidstQcker, Berlin.

(8) Hr. Vircbow legt die su seioem demoicbst in Verlage too A. Asher & Co.

enebmnenden Werk ftber daa Gr&berfeld von Koban angefertigten Liehtdmd-
tafeln vor.

(4) Hr. Bastian überreicht ein Werk über die Ethnologie der amerikani-

sch cd Nordwestküsie (HaiUab), welche» vou der Direktion der K«*iaiglicbeu

Museen herausgegeben ist

(5) Hr. Teige seigt eine Ttm ihm angefertigte nnd fBr d«n Handd beatimnite

Nachbildung des HiddensSer Goldtehmuckt und einer ailbernen bei Swine-
m&nde gefundenen Fibula.

(6) Hr. Finscb stellt eiue reiche Auswahl der auf seiner letzten Heise an-

gefertigten und erworbenen Photographien oeeaniseher Raaaen ana.

(7) Hr. VoBB ftberBendel ana Canatatt, d. d. 15. FebmAr, mit nachstehender

Erläuterung

CiBHaphitoirapMMi «w BlMrlmi ans dar fiegMi van Tttfaiian.

Nr. 1, eine alte Frau darstellend, scheint mir besonders bemerkenswerth, da

dieaelbe noch eine TorBtellnng davon giebt, in weloher Weise man dort mit der

Spindel Bpann, indem nehmiidi mit der linken Hand der in drellirende Plachs Ton

dem Rocken, hier „Kankel** genannt, gezupft und mittelst der in der Hechten ge-

haltenen Spindel sum Faden gedreht wurde. Die jiKuokel" sieht dabei isolirt auf
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einem dreibebigen FuMgestell. Auf der Photographie ist aueh noch ein kldnor

HnndliMpel dargestellt. In der Gegend von Lorch im Remetbnl tpunen einselne

Frauen noch vor etwa 15 Jahren mit der Spindel. Auch erzählt mir Hr. Haag,
Hadomeistcr der liiesiRcn Vcifl.-ohen Anst'ilt, dass seine Frau, jetzt 72 Jahre alt,

noch als junge» ilädolien ebenfalls mit der Sjiindel gesjtoiiiiiMi habe. Sehr geübte

Spinoerinoen behielten übrigens, wie letzterer angiebt, die Spindel nicht in der

Hand, an dem Faden hingend, Boodern gaben derselben, iwiseben beiden HSnden

den Stiel rollend, eine InAftige Drebbewegung and Hessen sie gleieb einem Bromm>
kreise! auf dem Fugsboden laufen und den mit der rechten Hand gezupften Werg
drelliren. Die S|)indeln bildeten einen Hausirartikd, der mit Zündhölzcben und

ähnlichen Dingen von herumziehenden Männern verkauft wurde. Sie waren gleich

zum liebrauch fertig, mit „steinernen'*, wie ich aber vermuthe, thönernen Wirtclu

versehen, flr. Haug hat mir versprocheo eine „KunJcel*^ nebet Spindel, wenn es

noeh mSglieb ist, an Yertehaffen.
*

Schon früher hatte ich Ober das Spionen mit der ^ndal beriohtet, wenn ieb

nicht irre, im Jahre 1875. Damals traf ich in Rothenburg a. d. Tauber eine Frau,

welche mit der Spindel spann und sich einer ähnlichen Kunkel bediente. Sie sass

aber nicht beim Spinnen, wie die auf der Photogiaphie dargestellte Frau, sondern

stand dabei, indem sie ebenfalls, wie hier auf dem Bilde, mit einem Fuss den Hocken *

anf dem Boden festhielt, damit er nioht umfiele, und mit der Unken Hand den

Werg inpfte, wäbrend die rechte die Sirfndel drehte.

Die Photographien Nr. 2 und 3 stellen Brautjungfern dar mit grossem krönen-

formigem Kopf|>utz, welcher mit Goldflittern und anderen bunten Sachen reich ver-

ziert ist. Kine ähnliche Krone erwarb ich im vorigen Sommer in Nürnberg für

das Künigl. Museum. Sie stammt aus der Umgegend von Mürnberg. Ausserdem

verdankt das KfinigL Museum ein fihnliehes Stfick, welches ans Norwegen stammt
Hm. W. von SohUlenburg, der vielleidit Ober die l^Teniens deaselbeo ooeh

Milieret angeben kann.

(8) Im Namen des Hrn. Ludolf Farisius zeigt der Vorsitzende

PrwwfMt» nd Tloimheitwi «w den Ksllertorgaa bei fianMeiau.

Oer Pastor Adolf Parisins in Oardelegen hat diese Stüoke in der N<ha der

Ulanen-Reitbahn von einem grossen «Wendenkircbbofe* erworben. Das UrnenstQck,

hart am Boden des (lefasses ausgebrochen, ist sehr dickwandig und besteht ans

grobem, mit zahlreichen Kiesbröckeln durchsetztem Thon. Es ist aus freier Hand
geformt, innen und aussen einigerniaassen glatt gcätj'icheu, schwach gebraunt,

dass es innen und auf dem Bruch schwärzlich, aussen graurüthlich aussieht. Es

seheint au einem siemlieh grossen OeAsse gebfirt an haben. Die Bnmieat&cke

haben durch Feuer stark gelitten. Das eine ist ein Fragment eines Torqnea; das

andere besteht aus zwei zusammengeschmolzenen, tum Theil um einander ge-

wundenen Stücken eines scheinbar glatten H.'dsringes. Offenliur handelt es sicli

also um ein (iraliffhl mit Leichenbrand, wahrscheinlich dt-r gtrnianischen Zeit an-

gehitrig. Da der Angabe nach die Drncu ohne alle Uruamente bind, so ist eine*

genauere Zeitbestimmung nidit mSglleb.

(9) General v. Erckert in Fetrowsk, Kaukaaus, hat dem Vorsitzenden eine

Reihe von Schädeln, Skelettheib>n und Beigaben aus kaukasischen (.irübern über-

sendet, über wi K-hi' letzterer b^ioli vorbehält, spater Mittbeiiungen ZU machen. Heute

legt er folgende schriltliche Nachrichten vor:
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I. Ell Ibtffaii Iwi Stawnipol.

(Htenn T«r. III.)')

In einem Kui^an (Grabhügel), sudlich Ton der beinaht* 2(MH1 Fuss hoch auf

•ioer HochOäche. von Miocän gebildet, liegenc]« n Stadt Stawropol (umau auf der

Wasserscheide zwischen dem Schwarzen und Ca»pischeu Meer) fand man folgende

Gegenstände, die ich in Abbildung und Beschreibung mittheile:

1. PerleDsehnnr aus klainen galbeo, dem AnacheiD nach, goldenen Kflgelcben

mit kleinen dnrdigehenden Oeffnungen lum Aufreiben.

2. Silberner, wohl Arm-Reif.

3. Silberner King, durchweg gerippt.

4. Ganz roher, zusammengebogener King, dessen zusammenlaufende Enden

düunec als die gegenüberstehende Mitte sind.

& Art CoBoa, aber platt, mit Oeffniuig in der Mitte, und abgerundet naeb der

Baait so, die platt iat (Spinnwiitel?).

G. Figur aus Brooie; binten eine starke Oehse, die in der Lage der Figur,

wit' sip abgebildet ist, von links nach recht» geht, so dass beim Hefestigen etwas

von oben nach unten durchgesteckt werden musste. In der Zeichnung ist der Gegen-

stand ein kJein wenig grösser als in der Wirklichkeit wiedergegeben worden, der

besBsrsB AsiflUining wegen.

7. Roh gerippter Knopf oder Perle mit Loch xum Aufreibeo auf einer

Sebour; auf einer Seite etwas abgestossen, wo eine glatte dunkelrotbe Fläche sieht»

bar, wie dunkeirotber Bernsiein oder Carueol glänzend. Die iuasere Fläche ist

ranh und wie mit einer Art graupelbem Kost t»edeckt.

8. Cyiiudertiirmige, wie eine blasse Hambuttc schiuiuierode i^erle, die in der

Mitte etwas stärker, als nach den beiden Oeffnungen, zum Aufreihen (in der

Uagenaxe).

9. Oans cylinderfSrmige Perle aus blasser, gelblich grau schimmernder, wie

Porzellan ausi^eliondor, polirter Substanz (oder Knochen?). Die Zeichnung darauf

ist ziemlicii fein und zart; die ßogenh'nien im Original mit mehr scharfen Reken,

als auf der Zeichnung, sind parallel und die mittelsten dicker und dunkelgrau,

etwas bräunlich schimmernd; vier solche Streifen. Zwei parallele feine Linien be-

gleitea die ooneaven Bogen; sie treten sdiarf heiTor, da swiaeben ibnen der Untere

gnnd gaai weiie ist, wie er &berfaanpt (gefärbt) auf der gansen Oberiiebe gewesen

sa sein scheint.

10. Durolisi. htii^e l'erle von schmutzig weissem StotT (Glas?).

11. 4 Pfeilspitzen aus Hrouze; die drei Seiten sind ccmcav eingebogen, sodass

dj« drei Kauten dazwischen sehr scharf hervortreten. Die erste Pfeilspitze hat

Mamdom swei siemlieb tiefe und abgnnndele Binseboitte auf den drei aefaarfen

Kanten, die somit eine Wellenlinie bilden. Die DBlIe bildet einen hohlen Cylindcr sum
BeCastigen auf einen Pfeilatab. Ausserdem hat bei jeder Pfeilspitse eine der drei oon«

caven Seiten eine längliche ÜefTnung, vielleicht dazu liestimmt, um die Spitze besser

zu befe«^tif^'(Mi (oder zur Aufnahuje von Gift?), damit sie sich nicht abstreifen kann?

12. blassbrauner Stein (Bruchstück eines grösseren Stückes?), vou aussen rauh

und wie mit Staub bedeekt; an den Hindern abgescblagen, nanentliob auf einer

Seite; siditlicb ein nur wenig grSaaeres, als gegenwlrtii^ Oval bildend, nnd eni-

•ehieden nls Deckel eines GeAases dienend: wenn man sieb den oberen mnlden-

1) Die Abbildungen Fifr. 1 — 5. 7 11 in nstfirlicber Gröaae, Fig. 6 etwaa vergiöseert,

Vig. 12—14 in nstürlicliea Ürö«*e.
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artigen läuglichen Knopf oder Griff fortdenkt, lo betrigt die Dicke (Hfihe) von

oben bis tum flachen Boden 2 englttehe Zoll. Zwei der Seitenfliehen, auf denen der

doppeleehiehtigc UntenaU des muIdcDfSrmigen Knopfos sich befindet, zeigen eine

flach concave Ausbicgung; auch die nur wenig abgeschlagonp, gegenribetliegciido

Seite; das Sti'uk, das H»t abgeschlagenen Stolle gegenßhorliegt, ist aber convex

geformt und eben uacb ausseo gewülbt, so dass der obere Koopf im V'erhältniss zu

dieser Seitenfliche so an sagen editef eteht. Der Stein aeheint atoh sehichtweiee

in QMdten, oder, besser gesagt, an bl&ttern.

13. Stabidolcb, sehr stark Terrostet.

14. Instrument aus ganz dinjiM tu Kupfer, wie aus Blech; verrostet und grün-

lich schimmernd. Der abgebn rlin.r (!rifYkno|i| wurde mit einem Faden befestigt.

Die Locher in <ler Fläche sind siclitb;tr durch den Kost oder irgend einen Umstaad

entstanden, da die liuiider wie abgeblättert sind. Rings herum ist der Raod des

Kreises etwas, alier kaum merklich in die Hfihe gebogen, wihrend auf dar entgegen»

geaetslen FUUshe kidne Punkte als Mittelpunkte gan» kleiner Kreise angebracht

sind, die jedesmal auf der Mitte einer S-arfii; V' r;^oh!ungenen Linie liegen, die den

ganzen Rand utngielit. Zwiselien <bMn Knopf des Stiel» um! d;i, wo der Stiel an

den Kreis 8t<'is8t. ist ein schmaler Querstreifen, aber eben nur auf der>;elben Seite,

auf weicher die Zeichnung des Hundes beüudlich, eiugravirt, dessen Zeichnung

(wenn solche vorhanden war) wegen des Rostes nicht an erkennen ist

Das Ganse macht den Eindruck eines Geschirrs, nm etwas darauf au piiaen-

tireu, oder den eines Handspiegels; mir ist, was auch zuf&Ilig sein kann, eine

kaum merklich concave Wölbung der l'liiche auf derjenigen Seite zu bemerk- n. auf der

sich die Zeichnung nicht befindet (was für die erste .Annahme sprechen di'irfte) und

auf welcher man deutlich die ausgeschlageuen l'unkte der anderen Seite hervor-

treten sieht, wihrend die Linien in 8-Porm anf der anderen Seite nvr fein eia-

geritst sind.

2. Ein zweiter Kurgan bei Stawropol, ausgegraben im October 1881.

Die wahrhaft zahllose Menge grösserer (oft recht grosser) und, hin und wieder

in unmittelbarer Nähe von ihnen, kleinerer Kurgune im nördlichen Kaukasus, vor-

zugsweise längs des mittleren und unteren Laufes des Terek, der Kum& und des

Knban, sowie fguit» Kurgaaen«Felder an den Nebenfifisten des letstaren, beaoadem

der Labft, Teranlaasten mich, nach d«i leider nicht sn Ende g^hrten Anagnboi^^
in Cujavien, mein Glfick mit einem Eargan zu versuchen, und swar aus Mangel

an Zeit, mit einem kleineren (da grosse mit 10 Arlieitern einen Termin von drei

Wochen erfordern, besonders des Wegschaflfens der Erde wegen und über IW Kübel

Kosten verursachen für die Arbeiter allein). £s wurde b Tage daran gearbeitet.

Der Kurgan, S Im in OSO.-Baohtnng tob Stawropol, hatte eine H9he von S «,
dnen üm&ng von 190 m, lag auf freier Ebene, nicht sehr weit Ton einem Wasaer

lauf entfernt, fiel nach Norden besonders und Osten etwas steiler ab, als nach Weden
und Süden, und hatte oben eine Hach gelxigene Ku[(pe. Seiner geringen (Grösse wegen

schlug ich in seiner Mitte, etwas über dieselbe nach N. hin übergreifend, einen An-

fangs 5 Schritt weiten, dann auf 8 Schritt erweiterten, senkrecht abgestochenen uuU

in der Mitte bis anf den natOrliehen Boden geffihrten, nach SOden miÄir nie 15 Schritt

veriaafenden Graben, der sp&ter in der obersten Schicht nadi 0. und N. hin, nnd

theilweise auch nadi W. erweitert wurde. Die obere Schicht be.>>tand aus bröck-

ligem, sehr kalkigem ^^ergel, der nach den Seiten allmablioh verlief und somit den

Eindruck späterer Aufsehültung ma'hfe, da in weniger als 1 ui Tiefe die schwarze

Erde plötzlich, wie in der ganzen Umgebung, zu Tage trat. Kaum hatte die Arbeit

kju,^ _o Google
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begonnra, so teigteD sieb am Sstlicheo oberoo R»Dde des Gnbens Holsreste, Eiche,

fßu* bnvn, aber gut erhalten; sie standeo sehnige, dadiförmig von einer Seite in

dem Doden \r.u\ üfsscn auf Adigtu'. wohl Kabardiner, schlicssca, die noch im

Toripfii .lahrliuiidcrl liieso (i«'t;»'rnl ln'w<»liiitf*n , und die noch heute so ihre Todion

im fJralu' belecken, wie sie selbst erzählen. I>as<. Sk«^Iet. v<ill>trindig «Thalten, hi{»

DJit dein Kopf auf der rechten Seite uad auch die Ueiue halb seitwärts gegeu W., die

FDsse ^egen 0. gekclirt (Skelet I); etwa 6 Sehritt sfldlich davon, ebenfalls in der

Mergelsehicht, fand sieh ebenso bedeckt ein sweites Skelet (Ii), durch die Beeken-

foriB als weiblich erkannt, vollständig gut erhalten, nur mit wenigen Zähnen und

theiU vernicliteten Alveolen, sowie nii'drigcni vorbteiiemicm Utiterkiefer, nn dem die

Alveolen schon ganz fehlten und selbst Zahnspuren fast nicht vorhanden waren.

Dabei fanden »ich kleine ßebte eines ganz platten 'i' h ierk nocheus, eio Stück

lach geiondeter, achwarzgrauer, ziemlich dicker Scherben Ceines Gefiässes) und

das hintere StBck einer Schahsohle nebst Hackenrest, der in awei Reihen mit

Holsnagelu befestigt war. Das StQck der Sohle hatte hinten d,9 om Breite, in der

sehr feinen Biegung nach vorn beim Uebergang zur Fusssohle nur 3 rm. Die Lage

de» Skelets war dieselbe, kleine Knochenreste fanden sieh beim rmwiihlen in der

näheren Umgebung. Die mehrtägige Arbeit wurde mit iiniuer grösseren Schwierig-

keiten nach der Tiefe zu fortgesetzl; der zühe feäte Buden erfordcite die Anwendung

der Spitxhaeke. Auf der westlichen Seite des Grabens fiind sich in 1 m Tiefe ein

drittes Skelet, noch in der Mei^el-Erde, den E[opf nach O. gekehrt, vollständig

bis auf ZahnlOekeu «rbalten (III) und ebenfalls mit theils vernichteten Alveolen

oben. — Bei weiterem Giraten der breiten und tiefen Trauchee kam man bei 1 m
Tiefe auf schwarze Erd«-, mit eiiifv Menge mitt^-lgrosser und kleinerer Steine, oft

in öachcu Stücken, au» dem hiesigen Mioeüu bestehend, und eckig, aber auch aus

granitartigen gerundeten. Bei S m Tiefs fuid sich in dar Mitte des Grabens und

HOgels ein mit dem Kopf nach W. auf dem Rftcken liegendes Gerippe, das aber

in Aftcbe meist zerfiel; von ihm ist nur die querdurch gespaltene (durch den Spaten)

Schädelkapsel grossentheils, namentlich die rechte HTdfte erhalten, einige Stücke

vom Heiukuochen, von sehr glatten weissliohen Thierknocheu und ein Stiick eines

Tbierzalins. Die grosse Feuchtigkeit der schwarzen Erde bat entschieden, im Gegen*

aats zu der sehr kalkigen Hergelerde und dem Schutt, die grosse Verwittemng ver-

anlasst. Die Sehidelkapeel stellt dem Auge eine schmale, dolichocephale Form

mothmasslich dar; wenn man die fehlenden Rinder etwa ergSnzen wQrde, so fände

•ich etwa 200 : 160. — Das Occiput ist am Ende scharf zuröckgebogen, steigt nach

vorn regelmässig und i^teil gebogen zur Mitte des Schädels auf und fällt von dort

flach nach vorn ab; von vorn oder von hinten gesehen is-t der Schädel aber ganz

platt und fallt dann ziemlich roarkirt nach beiden Seiten (Obren) ab'); gut erhal-

tene einielne Zfthne. In noch grösserer Tiefe fend sieh der vordere obere Theil

einer Sehidelkapsel, mehr sttdUeh der vorigen, der Nasenansats sehr wenig zurück-

tretend, die Stöxn sehr niedrig, etwas eingebogen und sehr flach surfiok, Stirn«

bogen 08.

In der nächsten Nähe, aber Iciib-r wohl auch bt iiii (iraben zerschlagen, da der

Boden eine fettige feste Masse bildete, fand sieb eine sehr grosse Urne, nach Art

der im JKnnkaaua nnd Mittelasien noch heute gebriUichliohen GeOsse fOr Flüsaig-

keiten, ana sehwanem, gefansstem Lehm (Thon), roh geaiheitei. Das GeOss geht

vom Bodenstfiek flach in die Höhe; die Scherben sind 8 mm dick, roh gearbeitet

]) Der .<^rheitelbo(ren etwa 160, da dfs Sutava coTonaHa ganz vorn snf d«r flach abAiUeoo

üeu ächäilelfläche li^t.
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und vertiert (Fig. la, b u. c). Das gertde Balutfiok hat 170 mm L&oge, 398 mm
Umfuig, ist obeo breit umgebogen. Nicht weit entfernt Auid sieb ein (Schleuder-?)

F^.ls.

Kig. 1 b. Fig. Ic.

J4 WmJ- ^

Stoio in nnregelniii86ig elliptischer Form, schwer; im Lfiogenumfang 245, in Breiten-

unil'aog lÖO mm gross. Etwa zwischen den Skeletresten und der grossen Urne fand

sieb eine viel kleinere, fast ganz erhalten (tig. 2); IIU tum

hoch, 132 breit; Uaisdurehmesser 75; oberer Rand 92, Boden-

durohmesserM. Zeicbinngnichtregelmlisig. Mnterinlsehwnnge-

brannterThon. ünwett derGeripp-Beste fand sieh einmw Bron te
verfertigter zen^^-lilngpiier QegeoslUHl und «in Spinn wirtel (?)

(Fig. .')), 27 mm Diirohmpfiser, ferner ein Bronz e- S j) i egel

.

"200 mm Durchiucsticr, zerschlagen, in runder pliitlcr Fdrin mit Griff, der zu beiden

Seiten balbkreisförmig übergreift, und aus 4, im Ganzen 43 m//i, einzeln je ö mw
breiten, nnf der hohen Kante stehenden Stäben, 74 mm lang, besteht, die ant einens

Qoerstttek verbunden sind, von den aim bis warn Ende den Griffii nioht

mehr 4, sondern nur 3 St&be geben, die in von oben nach uoteu gehen-

den hammerartigen kurzen Querriegeln enden (Fig. 4). Alle Stäbe Imben

an den Seiten » in«! kleine, der Länge nach gehende Krhöhuog. Alles

ist sehr stark mit Grünspan bedeckt. Die äusserste Abtbeilung des

^riffi und der Spiegel selbst waren ab-, resp. lerbraohen, aber leicht

susanunensnsetaen. — Aoeh das Gerüst, gans erhalten, eines hinten

breitereo, 45 mm langen Käfers faad sich, mit zwei dünnen Hornel

u

nach unten. Der Hügel war bis in grosso Tiefe von Feldmäusen durch-

wühlt — Bei beiden Skeletresten , die zuletzt l>0Äi;hri<'l)en, fanden sich

Kcste^TOQ Holz, sehr stark verfault. — Als ich bis zum gewacbsuueo Bodeo und

iwar in so grosser Ausdehoung gelangt, auch keine Aussicht vorhanden war, in

dem feuchten festen Boden Sehidel oder erhaltene Oegsnstlode au finden, wurde

die Arbeit eingestellt und nur an der Oberflicbe des Kurgan oacb 0^ N. und W.,

rings um die ausgegrabene Stelle, fortgesetit. Nabe dem Kande der Grube gegen N.

zeigten sich ganz dicht unter der OberflSehe der Mergel.-'chultschicht verfault<> Holz-

brettchen. !*cliriig<' gestellt, und unter ihuen auf dem Kücken, mit dem Ko\>{ nach

W. liegend, ein vollständig erhalteocs, sehr gebräuntes Gerippe mit Kopf (IV).
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eothalte miob niherer CombiiuitioDen, glaube aber aonehmeii za dürfen,

daes die Gterippreste (noch eines, gant xerfallen, lag fast auf der gewacbsenen Erde,

mehr nach 8. VQU den vorigen) aus der scliwarzm Erde mit BrOttsespiegel und

rohen Urnen oder richtiger Gefassen wohl keiuen Zusammenhang mit den Skelet-

ten (I, II, III, IV) in der sehr kalkigen oberen Mergelschicht haben, und dat^s letz-

tere eben später beerdigt wurden, wobei mau den vorhandenen Kurgau benutzte

und ihn mit der Mergelachicht erhöhte.

Die Kurgane gehören «rohl Oberhaupt nicht einer Periode und einem Volke

an, man benutzte sie spiter oder nahm diese ßegräbnis^sart an. Im Allgemeinen

weisen die leider wohl jetzt ganz verschwundenen Baba's auf derist'lbcn auf Mon-

<;oli6cfies (? Kalmykisches), da tli»^ am (itirtd dor liabn's so oft angebrachten Gegen-

stände in Stein genau dieselben Sachen und in derselben Art darstellen, wie sie

die Kalmyken oft lelbrt henle noeh "ka tragen pflegen.

£a ergaben sieh lolg«nde Sohidelmaaue und Indices an den Sehideb Nr. I—-lY:

II.
125

•TS
I. (weibHcber III. IVO.

8ehidel)

1 17B 1 (8 1H:> 187

14t> 141 142
1 i J144

3
Aft. a. *a.

115 106 118 III

4 SeoMelhob« (nach Kollmann) .... 187 117 185 186

6 92 102 * 100 95

6
Jl

518 517 585 580

7
M ^ _ ^

1S7 128 140 188

122 119 130 130

100 107 113 116

10 rvm 383 374

11 Gesichtslfiiiu'*' (H'"l)o, Na-einMir/.t,'! I>is Kinn) 124 112 118 117

12 Oberkit'ferhiil.. odt r ( »ln'rL,'t-^ii-lit.*läiige . 70 74 M
13 128 lat; 131 138

14 Distanz der Saturae zygom. naxill. . . . 97 93 88 94

15 Diatant der UnterUefiinrinkel ... 102 104 108 106

16 40 48 88 40

17 99 88 31 81

18 49 49 51 55

19 24 28 29 33

20 22 26 22 25

2\ 46 51 i<; 51

22 Gaumenbreite (hinten neincssen) .... 38 « 32 41

23 I,änj;e der Hasis (vun aussen bis Foraincii

% 105 1.4 103

24 97 87 91 98

85 Bntferann^ der Spittra der Prooesa. mastoid. 101 102 107 106

1) Entspricht, abgeaeben von Niebt-Katarrbioie, dem cbam&prosopen mesocepbalen Typus

Kurupas.
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Gannen Form und Mu36e de« Fur&ioeD magoum.

nach 4tr LlDg« einen bolien Bogen bilden«! I. L&oge 88, Breite 31, Form uacb vorn dreieckig,

hinterer Bofren nach rechts

hin mehr au-^u'' I "i^'cn lind

ecbarfe Einscbnitte, «o ^
beffinnt.

II. « 3B, ^ 31, Form iiai Ii vorn s|»it '< s

nach biuten «cb&rf oval,

fast A (jebofien, reeble A>
Seite mehr ulipertiti'lof.

HI. «39, «33, Form oacb vorn dreieckig,

nach binton flacber Boi;en

.

, IV. «89, ,33, Form nach vorn Ü.n hos A.
uacb binteu steiler Bogen,
alle« aebr nfehniariff. .

am Anfang enger ata in der Milte .

bobeu ateilen Bogen bildend . . .

acbnal und lang, hinten «twaa enger

B. BcrvobMie MtoM.

5

3

i

')

i\

1

8

9

10

11

IS

Lingenbreltfloindex ....
Llngenlwhenindex ....
Hreiienhübeaindez ....
Orbitalindex

Nasenindex

Ueaichtaindex (aus 12 : 10) .

, (aus 13 : 10) .

(ans 14 : 10) .

Obergesicbtsindez (ans 12:11)

Oaaneniodtx

Längenbflienindex (1 1 8a} .

BreitenhöbeBindex (2 : 8b) .

C.

II.

1. (weiblicher III. IV.

Schädel)

88P 80,9 76,1
1

773

663 673 693 ' 693

78,8 713 793
'

77,1

72.5 76.7 79,,'> 77,:i

14,9 r)3,i 4:^1 4.\',

;>r.,i 82,4 !K »,(

)

127,8 120,4 134,1 124,5

122,8 109,8 110,0 110.0

54,7 69.9 663 46,4

84,4 78,4 693 80.4

73;2 66^7 71,4 : 73,7

963 8M
1

9W
i

94,4

1 Keniar 406 >)

1

890 420*} 460«)

S TiUn 846 8» i 840 874

8 Fibula 380 810
'

889 866

4 Bracbinoft grüMte Länge 300 i 298 800 880

6 Ulna . 1 240 347 278

6 Radius 220 228 268

7 Tnifan^; der Mitte <l. Keinur 80 79 100

8 Berechnete Körpermaaue ä^4nial Feiuur 1620
1

loeo*) 1680 1800

1

1} Mit Trochanter t>riius am rechten: 32 nun lang, S mm bieit, Saun bocb. Am linken

kaum bemerkbares Rudiment. Schädel leicbt.

2) Scbidel laiebt.

^) I i i, TtUa nnd Flbnla alt tiefen Rinnen (Fibula nit 2Bina«n); im Vergleicb an I

Schädel si hwt-r.

4) Feniur und Tibia sehr scharfkantig im Veigleicb lu I, also wobl auf grosae Muskel-

«itwlckehing tebUeaien Ia«end, nnd aebwer na Gewicht, «Sa nneh der JUpL
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I.

bnehfe«phal — ehuBikoach.

I«pt«irhia — Ivptoprotopw

IL

bnebjeaplwl— chamikoneb.

platynrkia — ebainiproiop.

IV.

mesocaphal — chamäkonch.

leptorrbin — cbamiiprosop.

111.

naioeapbal — ebanftkoneh.

laptorrbin — leptopmop.

3. Batebrelbang des Koatnms einer Kabardiierlii

aus dem A-ul Chods, am glpichnami^en ßcrgflüssclie» gelegen, das von links io

die Laba, einen linken Nebenflusä des Kuban, mündet.

(Das Kostüm ist fast überall bei *len Kabardinv-rintipn ponau dasselbe. Den
Kopfputz und einige nicht wesentliche Uosonderheiten ausgeiKnium u, erinnert es an

das der Adigbe (Tscberkeseen) nicht nur, suudern auch sehr uu das der OssetiDoen,

ja dar kaukasiielMD Tfilkar, beaondare Ifubamadan«', Qbarbaupt)

1. Der am maiatan aigantbümlieha Dod in dia Augen fiülende Eopfoebmuek
b«>i<tt>ht aus einero 15 cm hoben Cylinder, dessen Weite auf den Kopf paast und
der horizontal mit 4 silbernen und 3 goldenen Handstreifen umnäht ist, von den

Weiberu aus dem ffinsteu Draht geweht, üit^ser Cyliiider verengt sich nach oben

markirt io eine Spitze, die aus (i flachen Seiten (spitzen Dreiecken) aus gediegenem

MalaU bastabt und fiat 20 cm book ist; dia Seitan sind labr gaacbnaakvoU gravixt

Bod mit Gold und Schwan eingelegt; ihn HanptTanierung besteht in knnan, nach

nntan gekehrten Dreiecken, eines auf jeder der 6 Seiten. Alle Dreieke sind mit

platter Goldschnur eingefasst und inwendig ähnlich den 6 Seitenflächen der Spitze

verziert, denen sie als Verzierung dienen. — In der Mitte ist ein silbernes Rad

mit S Speichen als Verzierung eingravirt. — Von der Spitze der Kopfbedeckung ganz

oben hingen feine sUbanta Kektdieo mit silberneo Knöpfcbeo am Ende herab.

An den Ecken der B spitsen Dreieeka, die den oberen Theil der Kof^bedeekung

bilden und ringe um den cyliodrischeo Tbeil derselben befinden sieh eben soldie

Knöpfchen angebracht. — Ad dieser Kopfbedeckung sind zwei ganz feine, lange

goldene Schnüre befestigt, die in 2 silbernen und 2 goldenen kleinen Quasten

endigen und vorher zusamaienlaufen, im Ganzen etwa 20 cm lang; der mit dickem,

aussen zopfartig gedrehtem Zeuge durcbflocbteDe Zopf bäogt binteo über der zu-

sammengehenden Stelle der beiden Sebnflre hinans; die Enden der SohnQre befinden

nah iIm» unter dem Zopf.

2. Der Gürtel besteht aus Safranleder und ist mit fein gewirktem Silberband

eingefasst; in der Mitte des (lüitels eine silberne I-itze, wie auf den Aufschlägen

des ersten (lardeiegiuieiits; vorn eine sehr massive Art Schnalle, eher ein Metall-

Stück zu nennen, das die Hälfte des Gürtels umspannt Als Scbloss dient eine senk-

reohte RShre, in die fon oben ein Stift geoteekt wird. Die VanieniBgen der

Sohnalle sind wn Gold, mit Ornamenten in Sehwan. — Beidoseita Toa dar

Ifitia befinden sich zwei silberne erhabene Knöpfe in ovaler Form (von oben nach

unten gerichtet). In der Mitte selbst ein eben solcher Knopf, über und unter ihr

runde Knöpfe.

3. Ein dünner, weisser, mit Blumen durchwirkter Schleier, der die Kopfbedeckung

und den Anzug der Fran bededct

4. Ein langes, dünnes Hannshemd mit unten sehr breit werdeadan Aermeln,

dia mit SUberband eiagefiuat sind; es isl ana seidenem, wenig glknsendem, meist

rolhem Zeuge (Kana-us genannt).

5. Oeber dem liemd wird ein vorn offenes, auf der Mrust zugehaktes, langes

seideoea (Kana-us) Kleid nüt oben ganz engen Aermeln getragen, die unten

BwL AMkfofA cmniMinft tm. 12
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weit und faltig uod mit Verxienmg6D eiogefasst sind (B«idimet wird dieses Ktei-

doDgistttek, wie «in ibnlicheB der Ninner g^iunt). Meist sos gestreiftem Seiden-

Moge.

6. üeber diesen Beicbmet wird eine Art hohes Leibchen ohne Aermel mit

ganz kurzen Scli'"sson rings herum angezogen, das vorn auf der Brust wie ein

Hu^ureu-Dolmau verziert ist und entschieden denselben Charakter und Ursprung

zeigt. Drei parallele Keibeo ganz kleiner Knopfe gehen Ton oben nach unten

und sind horisontal dureb maseiTe lingliche silberne Prisma*s verbunden, statt der

Schnüre der Husaren. Die Bcken der kursen Schfisse dieses Kleidungsstücks sind

mit einer Art Blumen- oder verschlungenen Verzierung ausgenäht^ ribnlich der bei

den Ilusari'n-Attila's; sie besteht aus Silber- und (.ioldstickerei und Schnur.

7. Sehr eigenthüuilii h ist die Z(>[ifverzierung; sie besteht aus weis.sem Zitz,

der sehr fest und oft schmal zubummeugelegt ist, uud duun zu einer Art Zupf, aus

swei Stricken bestehend, susammengedreht wird, der tiefer ab die Hitte des

Körpers hinten herabh&ngt and von dort in swei schmalen, dicken, platten Bindern

bis lU den Fussen reicht; diese BSnder sind aber nicht gedreht,^ sondern vielfach

zusammengelegt. In den sopCsrtigen oberen Theil wird der wirkliche Zopf hinein-

geflochten.

8. Saffian-Schuhe aus einem Stück ohne Sohle, wie sie der Orient triigt und

PnntoffiBlo dam mit dicken Sohlen, mit l^ber und Gdd ansgeniht, Tom gsni spits

lulaofend und mit sehr hoben Hacken.

9. Seidene, meist ^be Pantalona^ unt«r dem sndenen Hemd getragen.

4. Baeebreibung ies Kttllm ebier Oeaetln.

Das junge, sehr schüchterne und bescheidene Mädchen von 15 Jahren wurde

von ihrem Bruder begleitet; sie btee« Fati-matt (Sorge) mit Vornamen und Madsa-tf

mit Familiennamen. — Verschiedene gebriUichliche Vornamen sind: Gureechio,

Gossi. IMgorchin, GoekÄ. Ssalimatt, Dolatchan u. s. w.

Die Haare waren in einen Zopf geflochten, der von einem feinen weissen Tuch,

meist aus gesticktem Musselin, bedeckt ist, das unter dem Kinn zusammengeschlagen

und dann mit den Enden über die Schultern zurückgeworfen wird.

Der Bischmet als Oberkleid Ober dem Hemd, gans wie bei der Kabardine-

rin, vom offiNi, bis tur Taille vom sugdiakt, oben sebrfge steil ansgeschnittra

(gans wie die Tscherkasska, das Oberkleid der Minnor). Die Aermel gerade und

eng, nicht ganz lang, auf der Brust mit silberner schmaler Tresse eingefasst. —
Von der Taille bis unten, etwa 13 ctn von ihr beginnend, ein broit<T He!<atz längs

des vorderen Randes des ofifenen Bischmet aus hellfarbigem Zeuge, geblümt, etwa

18 cm von dem unteren Ende aufhörend und dann rings herum unten den Bisch-

met garairend. Die Taille wird von einem Gfirtel nmachloesen, deesen vordere

Hüfte gana mit massivem Silber bedeckt ist; anf ihm befinden rieh drei Vier-

ecke, erhaben, eines in der Mitte und je eines, etwas entfernt zu beiden Seiten.

Unter dem Bi^chmet wird ein anderes ganz kurzes Kleid getragen, also um-
gekehrt wie bei der Kabardinerin, da» kaum bis zur Spalte reicht, vorn offen und

zugehakt; mit Silbertressen vorn und ringsherum eingefasst, und Verzierungen von

Silberstickereien in beiden unteren Ecken der SchSsse von enthaltend, ihnlioh

den hd der Kabardinerin. Vom auf der Brust banden sich breite, horisontal

gehende Silberstücke, massiv, gans in Art der Hnsarsh-Scbnüre; von oben nach

unten laufen in der Mitte ziemlich grosse silberne Knöpfe, die an beiden Süsseren

Seiten der Silberstücke aus gans kleinen bestehen. Der üals ist ebenfalls mit

einer Silbertresse eingefasst.



(179)

Das Schuiipftuch wird im Gürtel getragen.

Das obere Hemd ist you gauz leichtetn karmoisiofarbeDem Seideozeuge, wie

ein Maonshemd gescbnitteD und sehr lang; oben ist es über dem Biscbmet nnr

Torn ricbtlMur; die Hemdftrmel sind mit einer guis feioen Trette eiogeCust; es tritt

so zu sagen als Kleid unter beiden Bischmet's unteo hmor und ilt «M bellerar

Ferbe als der obere Bischmet, der dunkelkarmoisin ist.

Das Unterhemd ist weiss, aus Leinwand oder Baumwolle. Die Pantalons sind

aus weiss-gelber Seide.

Das Haar wird in zwei Zöpfe geflochten; der Scheitel auf dem Kopf ist nicht

geoMi abgetheilt — Die Strümpfe gant gew5hnlieh. —
Das Gesicht hatte einen aemitiaohen Ausdruck, Augen mandelförmig, Mund

gross, Lippen in der Mitte dicker, angenehmer Gesichtsausdruck, Nase fein, nach

tititen spitz, Nasenlöcher hroit und schräpe. Haare dunkel, Augenbrauen i<<^hr schmal

und gerade. Oberlippe etwiis aufgeworfen, HänJe ziemlich fein, Nägel blank, lang,

zurücktretend und au der Wurzel mit weissem Üachem Bogen, feine kleine Obren,

etwaa breit and abstehend.

5. Eine tiirklsche und eine arabische Handschrift.

General v. F,r< kei t üherfsfiulptp anrh zwei handschriftliclie Riicher. von denen

das eine scitier Angabe nuch in eiuer untergegangenen Moschee bei einer (jrabstätte

der Teke-Steppe gefuuden wurde.

Hr. Wetsatein bemerkt darüber Folgendes:

Die eine Handschrift ist ein langes türkisches Gedicht, der Sprache nach

etwa 250 Jahre alt; sie ist jedoch kaum 100 Jahre alt; ein Datum trägt sie nicht;

desgleichen fehlt ihr der Titel mit dem Namen des Dichters. Um den letzteren zu

erfahren, müsste man die UöÖ-Kataloge der Petersburger und Wiener Bibliothek

(wo sich getrisa Abschriften dieeea Gedichte finden) naebscUag^n. Dem grösaeren

Gedichte sind noch einige kleinere angebingt, Termnthlieb anch vom Dichter des

grosseren. Poetischen Werth haben alle diese Ausflösse einer schwachkopfigen

Mystik nicht; auch wird wohl das grosse (icdicht keinen Anspruch auf Originalitit

haben; ich halte es für die türkische Nachlülduiig eines per8i>oben Originals.

Die zweite Handschrift ist arabisch; sie enthält uehmiich eine Zusammeu-

atalbing aller derjenigen Suren (Abechnitte) des Korio, welche der gemeine lluael"

niann kennen nnd auswendig lernen muss. Der Ifehrsahl nach sind ne aus der

«weiten Hälfte des Korfin. Die HS. datirt aus dem Jahre 1248 der Higra, ist also

ca. ')0 .Jahre alt. Sie ist sehr deutlich geschrieben, durchweg mit Vocalzeichen

versehen und war — wie ich das bestimmt weiss — das Lesel)uch eines nicht

arabischen (wahrscheinlich persischen oder lüikischeu) bchulknaben.

(10) Hr. Brauns ans Halle spricht unter Vorlegung von Photographien und

japanischen AbbiidungMi (Hütten, Beschäftigungen u. s. w. der Ainos), von prä-

historischen Stein- und Thongeräthen, neuen Uolsgerathen der Ainoe und prahiabori-

schen Vergleichsstäckon aus Japan über

dte Alm dar ImI Yiit.

Obgleick die Literatur Uber die Insel Teao nnd die Ainoe — die Bewohner

dieser Insel, sowie der SQdhälfte von Saghalien oder Karafuto und der Kurilen

nebst der südlichsten Spitze Kamtschatkas — in den letzten Jahren stark an-

gewachsen i»t, bleibt doch eine auf eigene Anschauung begründete Schilderung der-

12*
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selben inuuer eiwüuscbt, uameDtlich um die bäuügen Widersprüche der versubie-

denen Beridite vod der Antifllifcea dn Edmologen «i loMn. Id di«Mr Beiiehoiig

und sonftehst swei Punkte hervonralMbnD, einmal, dies die Ainos nieht im Ent-

farntetten zu den dunklen Rabsen gerechnet werden dürfeu, und zweitenü, dass sie

auch mit ihren südlicheD Nachbarn, den Japanern, keine Verwandtschaft haben

Hindichtlich der Farbe möchte ich bemerken, dass ich die Aiuoe beiderlei Ge-

schlechtes nicht duükler gefunden habe, als manche Europäer sind, ja das^ im

Sikden und Osten Bnropas gar nicht selten dnnkler gefiri»te Individven vorkommen,

eis unter den üreinivobnem Yeioe. Die Behauptong, daas eine dnnkeltMraune, ja

schwärzliche Färbung ihnen zukomme, erscheint sellMt dann unmotivirt» wenn man

keine Rücksicht darauf nimmt, dass die Ainos — aus Aberglauben — sich nicht

eigentlich waschen uud daher zu Zeiten erbeblich dunkler scheinen können, als sie

sind; denn auch in diesem Falle bleibt die Hautfarbe immer ziemlich hell. Die

eigentliche Farbe, welche man bei Ainos, welche am Meereestrande ihrem Lebens*

unterhalte nachgehen, leicht ongettlscht beobachten kann, ist ein wenig heller und

minder rothlich, als die der Japaner. Besondere Erwibnung verdient der Haar-

wuchs, der bei den Männern am ganzen Leibe entwickelt ist, etwa in dorn nehm-

lichen Grade, wie bei stark behaarten Europäern. Der Bartwuchs ist sehr schön;

er wird bei den Weibern durch Tüttuwiruug imitirt. Aufl&Uend ist die lockige

Beschafifenheit des Kopfhaars. — Der Gliederbau ist viel besser als bei den Ja»

panemj der ITnteisohenkel nicht so auffUlig TerfcQrst; die Muskulatur ia^ bei gs-

ringerer Bntwickelnng des Unterhautfettes, im Mittel entschieden kriiftiger. — Die

Physiognomie und der Sdh&delban differiren ebenfalls sehr. Die Augen quellen

nicht vor, wie beim Japaner, sondern sind, wie bei uns, vom oberen Augenhöhlen-

rande wohl beschattet; die Augenhöhlen sind (wie dies der ökelettheil des Gerichts

ausweist) minder hoch und daher ibt auch die Lidspalte horizontal, wenigstens bei

allen nicht hybriden Individuen. Die Stirn ist gender, der Piognathismus, wenn

ftberhaupt Tovfaanden, wesentUdi geringer, die Naae und daa Kinn dnd im AU-
gemmnen gut entwickelt, wShrend sie bei dem japanischen Stamme sehr mangel-

haft gebildet erscheinen. Auch ist der Ausdruck des Gesichts ein anderer; eine

gewisse Furchtlosigkeit {)aart sich mit Offenheit und zugleich mit dem Ausdruck

des überaus friedlichen, fast allzu biegsamen Siuues des Ainos. £s mag hier auch

aatici|iirt werden, daas die geistigen Eigenschaften dem insseren Eindrucke entp

sprechen, und dass die Ainoa in ihrer diskreten, gsstfireien und dabei offnen

Weise nicht Icidit Terfishlm werden, auf irgend einen Reisenden einen günstigeren

Eindruck zu machen, als namentlich die Japaner, wie dies übrigens auch schon

mehrerseits hervorgehoben ist. in den südwestlichen Theilen der Insel ändert sich

der Charakter unter dem Einflusa der dort herrschenden Japaner wohl etwas; auch

kommen ^ort Baatarde in siemlidier Menge vor. Letator Umilind hat ohne Zwmfet

SU manchen irrüittmlichen Annahmen von einer niheren Verwandtschaft der beiden

St&mme Anlass gegeben, wie denn auch eine SpracbYerwandtschaft nur Ton solchen

Reisenden behauptet sein dürfte, welche die Ainosprache nicht kannten und das

von den Ainos — durcbgehenda — geredete Japanisch als deren eigentliches Idiom

ansahen. Alle diejenigen, welche (wie Dawidoff, Klaproth, Dobrotworsky,
Pfismaier, Siebold, Scheube, Batchelor, Miss Bird) grössere oderkleineie

Aino^Yocabularien anl^jtao, ^d diesem Inthume fem gebUeben.

Diese Beobachtungen drängten sich mix bereits bei der ersten Bekanntsehsft

mit den Ainos in und um Sapporo — wo ich auch die von Saghalien bei der Ab>
tretung dieser Insel an HuHsluiid herübergewanderten Aino8 kennen lernte — in

vollem Maasse auf. Ergänzt wurden sie in sehr erfreulicher Weise bei Gelegenheit
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«BW FmIm» wtleliM die Behörden Sapporo*! am 9. JoH 1881 tanoatalteteD, um
mir, sie tagten, neben den Produkten der roodem*en CiTiHntion audi die frö-

heren, Rltcrthümlichen Zuitkode der Intel vorzufTiliren. Eine Anzahl Ainos — ans

Saglialien «itamniond — war vprsanimplt und lagortc, Sake oder R<Ms\vein trinkend,

von orientaliscbcn Lampen beleacbtet, an einem Ende des grossen Saales, in wel-

chem wir Sassen.

Auf dat Signal tum Anfiing erhob aich ein jüngerer Mann, irlhrend die Ut«en
Dorfeberaten ritten blieben, und leitete timmtliebe Frauen au einem Rundtanae an,

während dessen sie, die Gesichter nach der inneren Seite des Kreisos gekehrt, sich

abwechselnd nicderliessen und wieder erhoben, und ziiL^lpich feierlich sich in der

Runde fortheweg;ten. Trotz der malerischen, aus langer) ülmenbaströcken und

metallenen Gürteln — an denen geschnitzte Messer- oder Sichelscheiden hingen —
bettebenden Tracht war dieser Taot jedoch nur von untergeordnetem htarewa im

Vergleiche aa dem aanften, melaneholitcben und dabei melodiösen und in richtigou

Takte gehaltenen Gesänge, der mich z. B. in Norwegen nicht im Mindesten übeiv

rascht haben würde, hier aber im allerschneidendsten Contraste gegen die Gesanget-

leistuDgen der Japaner stand und eine ganz andere Gpistesrichtunp bekundete.

In der Umgegend Sapporo's war das Dorf .hiishikari von vorragendem luter-

etie, indem ich hier die Bauart der Hutten grosse Vierecke mit kleineren An-

bauten, allea mit -Binsen, Schilf u. s. w. behingt — und manche der Lebens»

gewobnhetten der Ainos» ihre rOfarende Anhänglichkeit an ihre alte Naturreligion,

ihre Yerehmog der Sonne durch den nni Ostfonster der Wohnung aufgestellten

Inawo, den geheiligten gekräuselten liolzstab, ihre Furelit vor den Todten kennen

lernte. Unter ihren Speisen waren gesalzener Lachs und Hirse wohl die wich-

tigsten.

Die Intelllgena der Ainoe ist keineswegs gering; sie eriernen die japanische

Sprache sehr leicht, gewfihnen sieh sdir rasch an alle nicht mit ihren religiSsen

Vorstellungen in Conflikt geiatbende Neuerungen, wissen sie gelegentlich in ver-

besserter Weise anzubringen und stehen auf alle Fragen in präcisester Weise Rede

und Antwort. Ihr Alter verrathen sie nie und geben vor, es nicht zu wissen; sonst

aber erfuhr ich Alles, was ich wünschte, so z. B. erhielt ich eine ausführliche Dar-

legung ihrer Farbenbeaelcbnungen. Bs Sberraschte mich nach Allem, waa ich bis

dahin gesehen, nicht mehr, dass diese gans und gar der unsrigen oonform ist und

TOD der japanischen darin fundani' r.ta1 n! weicht, dass bei den Japanern nur ein

Wort für Blau und Grün existirt, dass alier die Ainos streng getrennte Benennungen

für beide Farben haben, die nur in i/'olge der japanischen Interpretation oft ver-

wischt und verwechselt erscheinen.

In Saru oder Sara hatte ich Gelegenheit, die Reste der einsigen staatliehen

Einrichtung der Ainos kennen au lernen, welche Uber die Binsetsuog tou Dorf-

behörden binausgegaiii; !) ist. Hier nehmlich befand sich schlieeslicfa der noch

früher in geringer Entfernung landeinwärts, bei Biratori oder Piraloru befindliche

Sitz des obersten unter den Dorfältesten oder Otona's, der deshalb als eine Art

von König der Ainos angesehen wurde. Diese immer nur nominelle Macht und

"Wlirde ging selbatrerslindlieh mit der Einflihrung dw japanisehen HerrM^aft ver-

loren.

Die Reisen sind gans so, wie sie unter Anderem von Miss Bird beschrieben

werden; ohne die zwar von den Japanern schauderhaft misshandelten, an sich

aber keineswegs schlechten Pferde wäre absolut nicht fortzukommen. I»ie Ainos

zeigen sich dabei in der Regel brauchbar und gefällig, manchmal aber als gar zu

williges Werkzeug ihrer Herren. Solche Züge von Rücksichtslosigkeit gegen die
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Pferde — ilire eioxigen grüsseren Haustbicre — , me bei den Japanern, «ab ich jedoch

nicht bei ihnen, zu Zeiten sogar da? (iegentheil.

Auch überzeugte ich mich namentlich auf dem Ritte längs der Küste, das,«« die

japaoi&cheo Augabeo der Zahl der Ainos aaf Yezo sicher um ebensoviel zu niedrig

gegriffen, als die der Japaner übertrieben sind. W&hrend man Ar die leU-

teren, welche über 100000 K$pfe stark sein sollen, sicher weniger ansasetzen hat,

muss man die officiell auf 18 000 angegebene Zififer für die Ainos unbedingt rer-

dreifachen, um der Wahrheit nahe zu kommen. Der irrthum der Japaner i^t darin

begründet, dass die grosse Zahl der iiherall an grösseren Flüssen der entlegenen

Tbeile der Insel und namentlich entlang der ganzen Küste befindlichen Aiuodörfer

nicht berQcksichtigt wurden, sondern einfiMh das Verblltnisa der Onadratllichen der

bekannten und unbekannten Tbeile lu Grande gelegt iet In jenen aber sind Hbcx^

dies die Ainos zum Theii, nehmlich im SW. der Insel, gänzlich verdAngt, und in

den gemischten r^i'-triktfri riiirh immer schon etwas reducirt.

Nach allen diesen Heobaclitun^en, zu denen noch die Traditionen der Ainos

und die in denselben immer wiederkehrenden Klagen um eine bessere Vergangeu-

heit, sowie manche epigonenhaften ZQge in den Gewohnbeitsn der Ainoa — s. B.

ihre Entwöhnung vom Ffiluren wirkUcb guter Waffen, daa Vergiften der Pfeile und

Stellen von Fallen gegen ihre Jagdthiero, namentlich gegen die Bären — hinzu-

treten, ist es kaum anders ranalich, als dass man die Ainos zu den durcli Vf r-

einsamung geistig verarmten, früher reicher mit ( "ulturerzeupnissen versehenen

Nationen rechnet. Hierfür sprechen aber ganz vor/üglich noch die prähistorischen

Funde, welche namentlich in der Gegend von Otam an der Westkflsta der Insel

gemacht sind. Die dort gefundenen Gruben fOr die Wohnungen deuten auf einen

Weg von Norden, den die Ainos nach Yezo zurückgelegt; die Moschelhaufen ent-

halten atis<?pr ganz zierlichen Topfscherben viele Steinperäthe, nnnientlich Lanzen-

und Pfeibpitzen aus Obsidian, Schmucksachen ver?(?liiedener Art, z. H. Kugeln u. dgl.

aus Stein, und in allen diesen Punkten unterscheiden sie sieb wesentlich von den

roheren, an Schmuck leeren und an Steingerithen sehr armen, des Oheidians

lieh haaren Muschelhaufen von gaos Japan vom 89 Grad Nordbreite bis xu den

südlichsten Kostenpunkten KiuschiuV Gleichwie sieh nun schon hierdurch die

Annahme einer früheren Besiedelung eines grossen Tlieils der Hauptinsel Nip-

pons durch die Ainos widerlegt — die man ganz irriger Weise oft gerade durch

die prähiatoriscben Funde bat begründen wollen — , so beweist es auch die frühere

höhere Cultur des Ainostammes. Da aber andi eine nibere Verwandtschaft ant

den haarilrmerttn, prognatheren und dem Tschuktschenstamme fthnlicheren ~
Giljaken im Norden Sagbalicns nicht anzunehmen sein dQrft^ so mfissen die Ainos

durch diese abgedrängt und isolirt sein, wShreud ihre Verwandten, naeh einzelnen,

aber bedeutsamen Analogien in der Spraehe und besonders nach dem Naturell zu

schliessen, doch wohl unter den Nordkoreanern, den eigentlichen Kaoli — Oppert's

kankasischett Typus unter den Koreanern angebOrig — su suchen sind. Auch diese

haben r^pelmlssige Gesichtsbildung und reichlichen Bartwuchs, weshalb tie Ton

den Japanern als ,b&rtige Barbaren** beseichnet werden; sie stehen den Südkorsa*

nern — Oppert's mongolischem Typus — in ähnlicher Weise, nur mit mannich-

faltigen Yermischungfn und üehcrgringen, gegenüber, wie die Ainos den .lapanern.

Freilich hatten die Kaoh ein ganz verschiedenes Schicksal, als die Ainos; sie wur-

den sum Colturvolk, wihrend diese im ürwalde von Yeio mehr und mehr ver-

wilderten. Das spricht aber kebeswegs entscheidend g^n die Annahme einer

Yerwandtschaft, wihrend ausser den oben angeführten Momenten und der unleug-

baren Befihigung der Ainos an grSsseien intellectnellen Leistungen, als ihnen jetat
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nkomoMo, wulh noch d«r Umttead fo Gunsteii jener Annahme redet, dam trots

der entwiokellen Cottur der Koreenor eidi etoMlne Dinge (z. B. die lanseoartigen

Thijrmcben an Grabmonumenteo) tviederfiadeo, die aDgcnfSllig an Yezo erinoera;

endlich auch noch der. dass dio Traditionen der Kaoli nolint ccwisRon Ortsnamen

auf die südlichen Tlieilo des Aniurlandes — am Sungari und dessen südöstlichen

Nebenflüssen — als aaf frühere Wobnpiätze des Stammes hinweisen. Von diesen

laaMn riofa über die nnteren Amurgegenden and Saghalien auob die Ainos ganz

ungeiwvngen herleiten.

Weitere Versnebe, die Ainos eammt den Nordkoreanem mit anderen YSlIcer-

scbaften in nnlipre Beziehungen zu briogeo, wären allerdings m hypothetisch, als

dass sie mit Hrstimmtlieit anspesprochen werdon durftpri; was aber über die Her-

kunft der Ainos j.'osagt weiden konnte, möcht»^ hrstiitigen, dass diese znr Zeit völlig

unterdrückte Nation wohl unser Interesse zu erwecken berechtigt ist. In der That

liegt es nahe, an wflnsdien — wenn man es aoeb leider vorerst kanm hoffen kann

—, dasa die stamme, aber beredte Bitte nm frenndlieb« Theilnahme, welchs dar

emphatische Gruss der Aino? und ihr melancholischer Blick an den Fremden sa

richten scheint, aucli ]>raktisclit^ Folpcn hätte: auf aile Fälle aher tnörliten diesen

Söhnen des Urwaldes unserer pernässigtcn Zone, unbedinpt den frifdlidiston, gut-

müthigsten aller sogenannten „Wilden*^, unsere vollen Sympathien nicht zu Ter-

sagen sein.

(11) Hr. Fritseh spricht Uber die

Portraitchsraktere der altägyptlsohen Denkmäler.

Die Frage, in wie weit bei den figürlichen Darstellungen allägyptischer Kunst

Portraitcliaraktere der damaligen Bevölkerungen von de i Künstlern festgehalten

wurden, hat seit lauger Zeit, besonders aber nach den bahnbrechenden Unter-

suchungen unseres hochverehrten Nestors der Aegyptologeo, Hm. Lepsius zu ein-

gehenden ErSrterungen gefOhrt. Das Resultat solcher Erfirtornngen ist im All*

gemeinen ein wenig befriedigendes gewesen, und konnte bisher eine Einigung

darüber, ob wirklich in den Figuren Portraits vorliegen, und welche Typen der

Bevölkerung sich darnach ahgrenzen lassen, nicht erzielt werden. Ein Theil der

Autoren sieht in den Darstellungen nur die mechanischen Leistungen hundwerks-

mässig geschulter Künstler und inde^ sie alle mehr oder weniger gleichartig; ein

anderer Theil erkennt darin wirkliche Portraite der darsustollenden PersonoD. Beide

Aoschauungeo sind wohl als su extrem zu bezeichnen, und die Wahrheit liegt, wie

so häufig, meiner Ueberzeugung nach in der Mitte; die Schwierigkeiten der Unter-

suchung dieses Gegenstandes waren übrigens früher so bedeutende, dass ein Aus-

einandergehen der Meinungen dariil'er kaum befremden kann.

Nur durch direkte Verglcichungen neben einander gelegter natur-

getreuer Abbildungen kann man sich mit den Merkmalen genügend vertraut

machen, um ein sicheres Drtheil zu gewinnen. Die Herstellnng solcher Abbildungen

ist aber kanm anders als mittelst der Photographie ausführbar. Erst jetzt, wo die

Anwendung dieser Methode sich mit einer früher nie geahnten Leichtigkeit bewerk-

stelligen lässt, gewinnt die Hoffnung einer befriedigenden Lösung der bezeichneten

Frage an Stärke.

An der Hand eines reichen photograpbischeu Materials kann ich wiederum

darauf hinweisen, wie ioh bereite bei frllher«r Gelegenheit mir niher aussuAhren

«rianbto, dasi die danteUendeii Künstler es w«gen der nnTwmeidlichen Beeinflns-
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rang üuar PhratMie durch die Umgebung gar nicht vameidttn konnten, mehr
oder weniger Portraitli aftes in ihre Werke übergehen zu lassen.

MiiD hat flaboi nicht immer scharf auseinander pchnltoii, ob die Darstellung das

wirkliche Portrait der Perton ist, welche nach der sonstigen Bezeichnung darin

yerkSrpert werden sollte? oder ob sie das Portrait irgend einer Person ist,

«elohe mts unbelnnnten Gründoi nur Reprieentation der bestiaiinten gewIUt
wurde? Auch im letstcren Falle ist die Darstellung doch immer Portrait nnd

anthropologisch annShernd ebenso wichtig, gleicbviel ob Hins oder Kuni eional

wirklich so ausgesehen hat.

Ganz abgesehen von dem zu gebenden Namen kann der Anthropologe jetzt an

die Frage herantreten: Was trägt an den Darstellungen ersichtlich Portraitcharak-

ter und war also indiTidueU? Welche Merkmale treten darunter so bestimmt und

regelmissig auf, dass sie einer grösseren BoTölkernngsgrappe sDgebjtrig gewaaea

sein mi'isspn und als ein Typns susamroengefasst werden können? Welches sind

endlich die am sichersten abzugrenzenden Typen und welche Besiebung haben die-

selben zur allgemeinen Ethnographie des Landes?

Nach sorgfältiger Sichtung Hesse sich wohl schon jetzt aus dem vorhandeoeo

Material ein höchst interessantes Portiaa^Albnm vergangener Jahrtausende su-

aammenstelleo, wenn auch nur selten noch die Namen au' den dargestellten Zügen

mit Sicherheit zu ermittoln sein werdm. Denn selbst da, wo man von vornherein

hätto glauben sollen, ht'stimmto Personen vor sich zu haben, nehralich in den

Künigsbildern, hat die menschliche Kitelkeit die Documente der Geschichte ge-

fälscht, indem spätere Herrscher vielfach auf den elirwiirdigcn Denkmälern ver-

gangener Dynastien ihre Namen an die Stelle der- richtigen setsten. In einseinen

FUlen, wie s. B. an dem Kopf Menephtah I, ist aber dordi die mebrfadie Wieder-

kehr derselben Gesichtszüge unter gleicher Bezeichnung, der Beweis geliefert wor-

den, dass die storhHc)i(> [Tülle der betreffenden Person den darstellenden Künstlern

wirklich zum Vorbild gedient hat.

Kin anderes merkwürdiges Beispiel derselben Art bietet die (ebenso wie die

vorige) im Bnlak-Mnseum bei Catro aufbewahrte Statue des Pyramidenerbaners

Chefren, da too derselben ein Doplieat im gleiehen Räume steht, welchee un-

verkennbar die nehmlichen Gesichtszüge trägt, nur sind sie einer jüngeren Person

eigen gewppcn; also auch hier fand jedenfalls eine Nachbildung wirklich existireu-

der Merkmale stall. Andererseits trägt z. B. die Colossalstatue im grossen Vestibül

des Bulak-Museume die Kartusche Kamses 11, ohne doch die Züge des betreffenden

KÖnigp SU zeigen, da sie jedenfidis itteren Datums ist

Dass nun in der Tbat, auch abgesehen Ton den Kfinigsfiguren in den Bild-

werken, Portraitcharaktere snr Darstellung gelangten, läset sieh mit einem Blidc

erkennen, wenn man die sogenannte geographische Liste des grossen Tempels von

Kamak betrachtet. Flöchtig Oberblickt erscheinen die männlichen Profilkopfe,

welche die Kartuschen mit den geographiechen Namen krooen, alle gleich; genau

betrachtet ist kaum ein Kopf dem anderen gleich und die Absichtlicbkeit dieser

Yerschiedenheiten ergiebt nch unswuCslhaft aus der wechsdnden BehandhiBg der

Barttracbt.

Wenn also auch die Annahme, der Künstler habe durch die verschiedenen

Köpfe etwa den Revolkeningstypus de« betretTentltMi Landes zum Ausdruck bringen

wollen, kt inert Halt liat, so schwebten seiner Phantasie doch jedenfalls bestimmte

Individuen vor, als er die Figuren entwarf.

Dasselbe gilt von gansen Bethen neisterhaft im irertieften Baa-Belief ausgefilhr-

ten Köpfen weiblidien Geeebleehta am Hathortempel su Deoden und am Honie-
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tempel sa Edfo; weitent woiUitoIIm Portnitmftterial liefert der S^-Teupel xa

Abydos, die Tempel su Alm-Sinibe) and Kalabcheb, sowie die Oriberfelder itt

Sakkara. Selbst die grosspron, prächtigen Photographien solchor Donkmale. wie

z. B. die von Sebah in Csiro ausgeführten, werden aber für die einzelnen Köpfe

meist immer noch eine zweite Vergröseerung notbwendig machen, um die Merk-

male Sur Yergleiehuog genügend deutlich vor sioli ni idm; dadurch wird die

Aufgabe daigenuaaiaen umatiBdlieh uad koatspidig.

Wie adllagend zuweilen der Portraitcharakter an den Bildwerkeo aiefa dem
Beschauer unmittelbar aufrlrangt, dafür bietet eine sehr alte, bewunderungswürdig

ausgefOhrte Holzfigur ans Sakkara (V. Dynastie, etwa 40(H) v. Chr.) einen guten

Beweis; denn als die Arbeiter die merkwürdig gut erhaltene Statue mit dem

•pfleefaeaden Oeeiditaanadrubk so Tage lörderteA, ridSeo aie »fort ans: 0, das itt

ja noeer Doffaehnlse! (Seheeh-el-beled). In Folge dessen heiast die Figur bis auf

den heutigen Tag der „Sehech-el-beled". Dadurch ist zu|^eieh der ContiDuit&t im

Aussehen der Bevölkerung durch die stattliche Periode von fast Jahrtausenden

Ausdruck gegeben, und dies führt mich hinüber zum zweiten Theil der Aufgabe,

nehmitch aus den Darstellungen das regelmiid&tg Wiederkehrende, das Typische

abtoleileo und naeb versobiedenen Nwtnen su umgrensen.

Offenbar ist dieser Theü der bei Weitem leiditere, da fleisaiges Studium griSseem

Rdben von Darstellungen unvermeidlich mit sich bringt, dass sich ein gewisser

Durchschnittscharakter dem liepelmuer einprägt; es handelt sich al«o weonntlich

darum, diesem Con)plex vfiii Merkmalen einen klaren Ausdruck zu verleihen. Bei

solchen Bestrebungen sind wohl häufig zu strenge Grundsätze verfolgt worden, in-

dem man aieh bemfibtei in den Bildwerken so und so viel Tereebiedene BevSlke-

lungen mit positiver Sidierheit nachsuweisen. Es scheint mir saehgemlaser, sieb

an die gegebenen geographischen Yerfaältnisse anzuscbliesaen und demgemäss, von

wenirjen Haiipttypen nach der geographischen Verbreitung ausgehend, die Bildung

von weiteren, untergeordneten Typen in der durch locale Verhältnisse bedingten

Vermischung mit Nachbarvölkern zu suchen.

Je mdir man der Bildwerke durchmustert und je eingehender man dieadben

vergleiebt, um so mehr wird einem klar, dass die physiogrsphisehe Gruodlsge etwss

specifisch Aegyptisches ist, was (rots der manniehfachen Abfinderungen doch immer

noch kenntlich bleibt. Die Aussonderung dieses altägyptischen Typus muss

begreiflicher Weise von dem höchsten Interesse sein, wird aber gleichzeitig nach

der Natur der Sache auch den erheblichsten Schwierigkeiten unterliegen, da auf

seine annähernd reine Gonservirong bis in unsere Zeit nicht zu rechnen ist Trots-

dem möebte idi glauben, dass die als Dorfrchulse beseiehnete Figur, obwohl sie

an eine Person der Jetstzeit erinnert, in ihrer Eigenthümlicbkeit viel von dem
altägyptischen Typus bewahrt hat. Die breiten, kräftigen Gesichtszüge, die massig

entwickelte, nicht auffallend vortretende Nase, die regelmfissig gestellten Augen,

welche, uns, so zu sagen, recht europäisch ansehen, der energische Mund und die

gerundete Kopfform sind dem gleich zu besprechenden Typus nicht in solchem

Ilaaase eigen, bt anob das Material gerade aus dieser iltesten Zeit leider recht

selten, so wird sieh doeh manches dieser Merkmale, besonders der kriftige Sdinitt

des Oesiditea und das stirkere Auftreten der Breiten, als typisdi dafttr feststdien

lassen.

Neben diesen, hicroglyphisoh „Ketii'* i;<MKinnten Völkern erscheinen sehr früh

die libyschen Völker oder Berber, auf den hieroglyphischen Inschriften mit dem
Mameo ,Tembu* besdebnet und heutigen Tages in Aegypten noch dureb die Beta-

bia Teitreten; aniserdem und aber die westliehen WUstenstimme bis su den Kar
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bylen Algiers wohl lUa §m gleicher AbtUmmong berrorgegaiigea m tN^obteo.

Der Kinfluss dieser Ubytehcn Völker aaf den Habitus der ägypüscheo seheiot mir,

ach den Hildwerken 7U pchlicsspn. fin besondors grosser gewesen 711 sein; denn

der f^TÖsste Theil aus den älteren und mittleren I)yna9tien zeigt einen l j[>iis. den

ich deo ägyptisch-libyschen nenneo möchte. Er hat nicht mehr das Rohe,

Hsssigs, ab«r sngleieb Ejftftigs des alt-igyptiaefaeo Typus. Eine gewisse Fülle und

Rooduog des Gesichtes erscfaeiot sncb hier neben mehr hageren Formen re^t
häufig; der typische Ausdruck ist aber weniger energiseb, meist indolent, nidit

selten schlaff. Die Nase erhält diin-li die stark nach vorn gerichteten Na.senheine

einen hohen Rücken und proniinirt daher in der Seitenansicht ziemlich stark; in

der Vorderaosicbt erkennt mau, dass die Nasenwurzel sich nach oben schnell

verbreitert und flach in die gewölbten AugenbranenbögeD Qbergeht Die Augen

selbst tragen den M^nanoten mandelf5rmigen SehniU, d. h. ihr inaserer Winkel

ist viel spitaer ausgesogen als der innere; biufig und sie dabei etwas schiig ge>

stellt.

Die Lippen sind dicklich, ( hne eigentlich aufgeworfen zu sein; es fehlt ihnen

der gruziiise Öcbwung eines edel gebildeten, europäischen Mundes, wenn sie auch

andererseits den aufgeworfenen Charakter des Negers nicht annehmen. Die Ohren

sind bei beiden Oescbleebtem siemlich gross und abstehend.

Die Gesichter, welche uns der Stein zeigt, begegnen uns noch heute in den

StÄdten und Dörfern Mittel-Aepyptens, al« fiii IJeii^piel einer bewundernngswürdicen

Constanz der Charaktere, trotz der kohisi>alen Umwälzungen, welche Land und

Leute im Laufe der Jahrtausende erlitten haben; so fand sich das sprechend ähn-

liche Portrait einer Gawazi (Tänzerin) aus Assint auf der Wand des Tempels an

Kalabidifii, wie ein Arbeiter aus Theben, den ich im Delta traf, an die kriUtigen

Züge des Pyramidenerbauers Chefren erinnerte. Im Allgemeinen waren die kopti-

schen Cliristei) schon ihrer Religion wegen am meisten gegen Vermischiing ge-

schützt und unter ihnen diirfte man daher am ehesten liotlVt), überlebende Beispiele

für die alten Volkstypeu zu finden; doch darf mau nicht vergessen, dass sie wohl

gegen muhamedanisohes, aber nicht so wohl gegen griechisches Blut geschfitst waren,

and in der That seigen gerade die Kopten einen recht mannichfaltigen Habitus.

Zwei wt itt re Varietüten Hessen sich aus dem agyptisch-libyschen Typus aas-

sondern, indem entweder das Profil sich anfängt mehr zu strecken und die geradere

Nase an eine zienilicli hohe, miissig zurückliegende Stirn anschliesst, oder im Gegen-

theil die vortreteude ^iase krümmt sich erheblich gegen die etwas verdickte bpitxe,

wibxend die Stirn stark surftckliegt Beide Tarietften, von denen die entere be-

sonders sn den Figoren des SetitempeU tu Abydos gut ausgeprigt ersdieint und
als der vornehme ägyptisch-libysche Typus gegenüber dem geWfihalicbsD,

volksthümlichen bezeichnet werden kann, die andere durch die Ramsesportraits

(z. B. Triumph Ramses II. im Tempel zu Abu-Simhel) illustrirt wird, lassen sich

mit dem üruodtypus noch wohl vereinigen. Die zu zweit aufgeführte möchte ich

d«i psendo-semitiaeheB Typns nennen, dn die besdiriebene Naaenbildung den

Semitensucbem, welche solche Vormisdiung hinter jeder gekiUmmten Nase Witten,

einen willkommenen Anhalt fQr ihre Annahme semitischen Blutes geboten hat; und

doch ist diese Bildung des Profils so charakteristisch, dass sicli der Ausdruck Rams-

Nase (Ramses-Nase) bis auf den heutigen Tag erhalfen hat! Abgesehen davon, dass

eine solche Nase sieb von einer jüdischen durch Mancherlei, z. Ii, durch das Ver-

hältoiss der Spitze su den Naseofiügelo, wohl uoterscheiden lisst, macht dodi die

Nase nicht allein den T^ns aus. Eine Yergleiebung dar Pottnits wirkUeher Semi-

kju,^ _o Google
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ten, wie Mldk« is den noch beate siemlich rein erhaltenen Beduinen der ägyptischen

Wüsten vorhanden sind, lasst den abweichenden Habitus leicht erkeanen.

Die Reimischutigeo anderer EU'tnento von ninnniohfachen EindriuplinEjen häuf-

ten sich Hlhnählich in Aegy|)teii iiiitner s-türk^T, und damit verändert sich auch der

Portraitcharakter auf den Denkmälern; der aus der Summe dera«|bea abzuleitende

Typus tchlieiat sich aehon recht nahe an die eorop&iBchen Formen an, wenn auch

immer noch daa specifisch Aegyptisehe daneben hervortritt Ich mfiehte diesen

Typus, welcher sich am besten auf den Ptnleraäer-Tempoln, besonders dem Horns»

Tempel zu Edfu (z. V>. Krönung des Königs Ilorus durch zwei lsi«-Figuren mit dt»r

Krone von Ober- und Unterägypten) ausgeprägt findet, um <'iuon möglichst wenig

präjadicireoden Ausdruck zu gebrauchen, den ägyptisch-arischen Typus nennen.

Bier lisst häufig die Nase, was Zierlichkeit der Bildung und Stellung derselben au den

anderen Gesichtsabschnitten betnSt, kaum etwas au wfinschen fibrig. Das edle Profil

mit der aofetrebenden Stiro wfixde jeder eorop&ischen Dame zur Zierde gereichen;

nur die mandelförmigen Augen und der zwar feiner geschnittene, aber von ver-

führerischer Sinnlichkeit umlagerte Mund, sowie die Ohronbildung erinnert noch

an das Land, io dem wir uns befinden, iiier leistet auch schon die Historie hQlf-

reiehe Dienste und erklirt una das Auffarvten von griechischen oder rSroiscben

Charakteren in genfigender Weise.

Viel schwieriger liegt die Sache hinsichtlich des letzt zu erwähnenden Haupt-

tvpu?, den ich als den ägy ptisch • n igr i t isch e n bezeichnen will, und der sich

durch das Erscheinen von Merkmalen, wie sie den dunkelpigmentirten Afrikanern,

vulgo Neger geoanot, eigen sind, auszeichnet. Dazu gehört die etwas flache Nase

mit dem breitea Ansats der Nasenflügel, vortretende jfockenknoehen, grosse, etwas

glotsende (nicht mandelförmige) Augen und die atark gewulateten Lippen. Ein

Beispiel solcher Bildung liegt schon ans sehr früher Zeit vor, nehmlieh die bemalte

Kalksteinstatue des Prinzen Ra-botep aus den Gräbern von Sakkara; auch die grosae

Sphinx bei fiizeh zeigt diese Züge, soweit die Zerstörung durch den Zahn der Zeit

sie noch erkennen lässt. Gerade auf dem Gräberfelde von Sakkara begegnet man
auch nicht selten Schädeln, welche mehr oder weniger deutlich einen negroiden

oder nigritischen Habitus seigen.

Es ist hier nicht der Ort, die verscbiedeoeo Möglichkeiten gegen einander ab*

aawigen, welche sich fQr die Erklärung dieser Erscheinung verwerthen lassen, und

welche StQtzpunkte für die eine oder andere Theorie das Studium der Hieroglyphen

darbietet. Jedenfalls ist es höchst bemerken^ werth, dass die nigritischen Gesiebter

bereits in den ältesten Zeiten des ägyptischen Reiches (die Statue des Ra-hotep

wird in die Zeit der IV. Dynastie geredinet und gilt als das älteste aller bekann-

ten derartigen Denkmäler) auftreten; was auch immer die Inschriften erzählen, die

Bevölkerung des alten Reiches muss jedenfalls selbst bis in die vornehmen Stände

hinein auf friedliche Weise I iestandtlieile in sich aufgenommen haben, welche in

der Körperbildung den dunkelpigmentirten Afrikanern nicht ganz fern standen.

Vielleicbt waren dies Reste einer Urbevölkerung, die den Anstoss zur rapide

ansteigenden Civilisation durch die Vermischung mit einem von Aussen eindringen-

den, fremden Element als Culturträger erhielt Die hieroglyphiaehen Inschriften

erwähnen, soviel ich weiss, Nichts von einem derartigen Yerbällniss, indessen sind

in neuerer Zeit auch in Aegypten zahlreiche Funde einer prähistorischen Periode

entdeckt und lehhuft discutirt worden. He\ der lieurtheilung solcher, hauptsächlich

aus Steingeräthschaften bestehenden i uude ist gerade in diesem Lande die grösste

Vorsiebt geboten; denn schon die Maaaenhaftigkeit der gefundenen Objecto muss

dieaelben in hohem Maaasa verdächtig machen. Es wird sich Niemand gleichsam
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rar BdehniDg unter Aufwand tod Zeit und Mübe «in Steininatninient rareebt'

machen, wenn die gaoze Gegend damit bestreut ist und er bloae xnsugreifen

branebt* So wie dem Kellah einmal k1<ir geworden i~t. dnsä solche Dinge gesucht
werden, so unttTÜc^t im Hinblick auf die im LuikIl' allgemein verbreitete Altor-

thümerfabrikatio#' keißem Zweifel, er wird dafür sorgen, das» sie auch gefunden
werden. Andererseits ist man deasbalb noch nicht berechtigt, alle hierher gehörigen

Funde all niaebungen m erliliren; fBr die ganx rohen, in den Wfieten hemmliegen*

den Abq>rengBel Ton Fenerstein darf man aber jetst wohl die natfirliehe Eni-

stebung durch WitteningscinflQsse als erwieeen betrnchten.

Scharfe Kritik würde die Zalii f!er nnzweifelhafl echten Stringerathe aus prä-

historischer Zeit At»pyi>tons stark roduoiroii und es erscheint gewagt, daraufhin

allein den Beweis eines Urvolkes zu gründen, zumal der Gebrauch solcher Gerüth-

aebafken tu gewissen rituellen Zwecken aueh in historiieher Zeit ge&bt wittde.

Ebenso wfirde ee sweifelhaft bleiben, wober das Gultor bringende Tolkselement

gekommen sei? Wenn sieb dafür das westliche Asien als wahrscheinlichster Ans-

gangspunkt darbietet, so ist mit der Annahme dieser Ilvpothese noch nichts über

die Natur der betreffenden Bevolkernng gesapt, oder gar erwiesen, dass es Semiten

waren. Eine bedeutende Wechselwirkung zwischen den benachbarten TLeileu der

beiden Continente ist unsweifelbaft und niidite jedenfalls sehr weit; sehr möglich

ist es, dass gerade dieser Weöbsdwirkung der frfibaeitige Aufschwung cur Gultnr

an der BerQhrungsstelle Afrikas und Asiens zuzuschreiben ist Hinsichtlich der

Beschaffenheit der eigenflieVien rrbevölkerung konnte man mit Rucksicht auf die

historischen Quellen zur Vermuthung kommen, dass sie den Blemmjem verwandt

gewesen seien.

Diese Blemmyer der alten Geographen, welche gegen das rothe Meer hin wohn-

ten und sieb noch bis heutigen Tages dureh die Bisoharin, Hadendoa' und verwandte

Stimme in Besten erhalten haben sollen, werden als den Aegjptem feindliehe Be-

vSlkemngen geschildert, mit denen erbitterte Kriege geführt wurden; indessen darf

man dabei nicht vergessen, dass es sich hier um den prahlerischen I.apidarstil der

Hieroglyphen handelt, und wenn sich auch das aufstrebende Cidturvolk bald in

immer grösseren Widerspruch zu den unciviiisirteu Horden des Land(>8 setzte, so

ist das ganse Kriegstheater doch ra eng, um annmehmen, dass die ktopfenden

Parteien, so lange es sich nicht wirklich um fremde Einwanderungen handelte, von

Grund aus verschiedene Bevölkerungen waren. Die in sehr früher Zeit sich unter-

ordnenden, roheren Hestandtheile der ürbcvölkerung Aegyjitens werden natiirlich

nicht Veranlassung zu Kämpfen geworden sein und haben sicli dalier auch keinen

Platz in den hieroglyphischen Inschriften erobert, wenn sie auch hier und da ihre

^ge den dai^estellten Figuren an leihen hatten. Hr. Lepsins hat ana den vom
igypttsehen Typus abweichenden sfidSstliehen BevSlkerungen eine besondere Gruppe,

die Kuschiten, gebildet, wodurch d"r Verschiedenheit ein best! matter Auadruck ver-

liehen wird, wenn ich auch offen bekenne, dass mir die Abgrerziinp dfrsellien

schwierig erscheint, (ierade wegen dieser Schwierigkeit der A bgrenztiiig niT-chte

ich in dem Habitus der heutigen Bevölkerungen ein Produkt der Vermischung ver-

schiedener Elemente sehen, wie sie sich schon seit prihistmiseber Zeit anbahnte.

Was die Einwanderangen in historischer Zeit belrift, eo wire besonders das

Eindringen der fTyksos und der Einfluss, den sie etwa aaf den Habitus des Volkes

hatten, zu berücksichtigen. Die beriihmtesten Bildwerke aus der Hyksoszeit sind

die mächtigen Sphinxe im i >uhik-iMuseiun zu Cairn, und erscheinen ili»>jielben gerade

für die vorliegenden Untersuchungen um so mehr wichtig, als sie in hohem Maasse

Pmilraitebankter in den Geeichtem seigen. So gewiss dieselben von den bereits

kju,^ _o Google
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«milialcii igyptiielMn Typen atturk akmdtäkm, «o geirin iit radi» dait kcui Zug

io difiMD Gewebtem eiaen semidBohen Charakter tiSgt Die enorm breiten, wie

gepokterk auewheDdeD Backenknochen, der energische Mund mit den geschwun»

genen I-ippen, die kräftige, aber massig vorspringende Nase mit breitem [Rücken,

der regelmässige Schnitt dtn- Augen und das rundliche Kinn s!^ Züge, die sich

heutigen Tages am meisten an turanischen Nationen ausgeprägt finden.

Sollen die Hyksoe also bei irgend einer Völkerfamilie untergebracht werden,

10 tdbe idi eie lieber mit den tnraaieGlien Tereinigt, alt mit den Semiten, wo sie

Bieber nicht bingeliSren; bei den continentalen Wanderungen der asiatischeD Volker

können die ersteren gewiss ebenso wohl nach Aegypten gelangt sein, als die letz>

teren. Hätten die Hyksos dem specifisch Appyptiscben nicht so fern gestanden,

würde ihre Spur auch nicht vergangen sein, wie eine Mythe, trotz der mächtigen

Herrschaft, welche sie einst über Aegypten ausübten.

Gans ändert veriiilt ee tidi mit den wirklich semitischen Sinwanderangen.

Solche fanden bekanntlich sdion in sehr frfiher Zeit Uber die Strasee Bab-el>Mandeb

in die Hochländer südlich von Aegypten, aber auch umgekehrt Ton aft-ikanischer

Küste gegen den Süden Arabiens statt. Wie weit solche Einwanderungen umgestal-

tend auf den Typus der äthiojii>chen Viilkt-r eingewirkt haben, darüber enthalte ich

mich des Ortheils^ nach dem, was mir davon persönlich bekannt geworden ist, habe

ieh keine Yeranlaanug, diesen BinAnsa beeondera grosa lu taziren, wihrend noch

bis beatigen Tagea der Somali Arabiens ein echter Afrikaner geblieben ist

und so anTs neue die bewunderungswürdige Zähigkeit der nigritischen Basken do-

cumentirt. Die ägyptischen Volksstämme verhielten sich auch darin abweichend

on dt n nigritischen, dass sie den in spät historischer Zeit eindringenden semiti-

schen Elemeoteo Arabiens wenig Widerstand entgegensetzten und unter dem Liu-

flois derselben sehr bald den diarakterisfcisehen Habitus, wie ihn die DenknAler

nns enthfillea, anfgaben.

Dias gilt besonders vom Delta bis hinauf nach Gairo und in die Städte Unter-

Aegyptens, wo in der That die Kellacheubevölkerung heutigen Tages einen durch-

aus anderen Schnitt des Gesichtes aufweist, als dem ägyptischen Typus oder einer

seiner Modificationen entspricht Auflallend war mir besonders die Scbmalheit der

Nssenwarael uid der mai^irle, sdindfo Antals der Augenbrauen, was mich längere

Zeit aa der Gonrectheit der bieroglyphisehen Darstellnngen in diesem Punkte sweifel-

haft machte, bis ieh die antike Form in Ober-Aegypten lebeod antraf. —
Der flüchtige, so eben gegebene üebcrblick über das bereits zur Verglei( hung

vorliegende Material, welches sich bei genügender Aufmerksamkeit bedeutt-nd ver-

mehren lassen wird, lehrt, wie maonichfacbe wichtige Fragen dabei, wenn nicht

gelöst, doch ihrer Lotung nfiher gebracht werden können. Wenn es mir Zeit und

HuMe Terg^ooen, hoffe ich sp&tor einmal der GesellselisA ein alt^igyptisehet Por*

trsit-Albam vonnlegeo.

(Eine gr5ssere Anzahl der Gesellschaft vorgelegter, theils eigener, theils Ton

Sebah in Cairo angefertigter Photographien diente snr lllnstraUon der angeführten

Tbatsacheo.) —

Hr. Band fragt, ob die Arier nach der Meinung det Vmteenden ton Norden

oder Süden her eingewandert seien.

Hr. F ritsch glaubt, dass dies von Norden her geschehen sei.

Ur. v. Kor ff fügt einige Bemerkungen hinzu.
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(12) Hr. Castan stellt der Gesellschaft die zur Zeit io seioem Paoopticum

uwMendeo
AMlNltor

Tor.

Hr. Virchow bemerkt darüber Kolgerules:

Der Kührer dieser Leute, Hr. I-otiis Müller liraclit«-. bi'v..r er seine Vorstel-

luDgen vor dem Publikum erütifoete, seine Pflegebefuiiieoen zu mir in dm Pathula-

giaehe iDstitot, wo icb dieMlIwn genaoer UDtenudkt«. Midi Bein«r Angabe hatte er

diewlben in ihrer Heinmtb, Fräsers lilaod, gegenAber tob Maiyboiough in Qtieenf-

land, fOr die Reise angeworben; die Leute eelbtt beitttigten dien in ihrem gebvoebe-

nen Englisch. Der älteste von ihnen, Jonao, jetzt Alfred genannt, sollte ein Alter

von 2'J .Jahren liaben: steine Nichte Susanne wurde als 15jäbrig beseichoeU Das
Alter des dritten, liouny, wurde zu 18 Jahren bestimmt.

Alle drei baben ein verhältnissmässig frisches Aussehen: obwohl eher mager,

neigen sie doch jugendlich gerund^, siemlieh volle Formen. Die europäische

Kleidung, weldie sie tragen, mag einen nicht geringen Theil des RigenthÜmlieheD

decken, was sonst den Australier auszeichnet; nichtsdestoweniger bleibt SO viel da»
*

von sichtbar, duss mir wenipstens der Eindruck des Fremdartigen in viel hr»herem

Maasse eingeprägt wurde, als ich mich snn?t erinnere, ihn jemals bei dem Aiddick

einer fremden Kasse empfangen zu baben Es war das erste Mal, dass icb lebende

Australier sab, indees habe ich mieb so viel mit diesem sonderbaren Volke be-

schäftigt, idi habe so viele Abbildungen von den verschiedensten SAmmen gesdien,

so viele Beschreibungen gelesen, so viele Schädel studirt, dass ich Qbcrzeugt bin/ea
seien ganz vortreffliche S{)o<Minina dies^er Hasse. Die zahlreichen Mitglieder unserer

Gesellschaft, welche in Auhtraiu'u waren, bestätigen das. Insbesondere lionny und das

junge Mädchen sind wahre Prachtexemplare, wahrend »ouderburerweise .Mfred, ob-

wohl ein naher Verwandter des llidchens, eine weniger ausgeprägte Physiognomie

besitst. Nach meiner Aalbssung cniminirt die Besonderheit d«r australischen

^ysiognomie in der Bildung der Nasengegend und gerade dafür kann ßonny ala

ein wahrer Prototyp gelten. Diese Bildnntr liat unzweifelliaft den Charakter einer

gewissen Inferiorität, wenn niaii will. .AfVciiartigkeit an s^ic\>. Trotzdem kann ich

nicht sagen, dass die Leute im Gauzeu eiueu uugiju»tigen Eindruck macheu.

Namentlich das junge Hidohen bat entschieden etwas Frenndliehes und Angenehmes:

sie ist snr FrShJicbkeit geneigt und neigt grosses Intsrssse au den Dingen, ohne

jedoch eine gewisse Zurüokhaltuns abzulegen. Die beiden Hurschen halten sieh

sebr ernst und still, aber sie fei-hen nicht stupid oder gar thierisch aus.

Indess das Wichtigste war für mich doch, endlich einmal die beiden Verhält-

nisse aus eigener Anschauung und Prüfung kennen zu lernen, welche durch die

vielen IHdersprfidM der Befiehterstatter in mn gewisses Dunkel gehfillt wotdea

sind, nebmlieh das Colorit und die Beschaffenheit der flsare. Dass in dissea bei-

den Beziehungen, wie bei allen gefärbten Rassen, mancherlei individuelle und

Stammeseigenthümlichkeiteu bestehen mögen, ist höchst wahrscheinlicli ; nichts-

destoweniger lässt .sich ein gewisser ( iencraltypus aufstellen, und da kann ich sagen,

- dass ich die hier vor uns stehenden Leute dem Uilde, welches ich mir aus dem sorg-

Altiges Btodiam der Berichterstatter gemacht habe, uugemein ihnlich gefunden bebe.

Sie sind unsweifelhaft Schwarse, aber mit ftberwiegend brauner Nfiance and

mit grossen regionären Verschiedenheiten der einzelnen Körpertheile, Die Farbe

liegt nach der Pariser Farbentafel zwischen 27 und 30, also in derselben, durch

Heimischung von Hraun und Hraunroth zu Schwarz charaktfrisirten Keilie, Am
dunkelsten ist iiouny, bei dem die Stirn, der Hais und der Vorderarm gauz dunkel
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erscheioeo (27—28), währeod bei Alfred die Nüanoe 28, bei Susacoe 21)—30*Tor-

Iwmeheo. Was ich schon wiederholt tob Leuton geftrbter Raeaen hervorgehoben

habe, leigt aieh audi hier wieder: die bedeckton Theile aind vielfinh Aaikl«r, ala

die der Luft und dem Licht exponirten, So eradieiot gerade daaGencht bei allen

etwas [lellcr, mehr dunkelbrann ndcr pnr gelbbraun, fsa^t um einen ganzen Kiirhenton

licliter, als die Stirn, am ineiston ähnlich der l-ärbiuifi der HandÜiiche. S« hat

Alfred 28 au Stiru und Vorderarm, 28 — ^9 an (iesicbt und ilaaddüche; Bouuy

seigt 27—S8 an Stirn and Vorderaro, 28 an den Fingerrficken, 28— 29 am Ge-

eicht, 29—30 an der inneren Handflftche. Die Nigel aehen TerhlltniBamiasig hell

aus, sie sind von weissröthlicber Farbe. Da die Leute au Hanse &at nackt gehen, so

i^t der ünterschif^d in den äusseren Bedingungen an sich gering, und es muss den

örtliolien Abweichungen der Farbentöne ein grosseres Gewicht beigelegt werden,

im Uebrigen i»t die Farbe eine sehr gleichmässige uud die Haut bat das weiche

sanfte GefQhl, welches die sehwarsen Raasen ausseiehnet. Ich will aofort hinsuffigen,

daea die dicken, stark Tortretenden und anfgeworfenen Lippen ein liTides, fiut

aehwürzlicbes Aussehen haben und aelbet innen mehr bläulich erscheinen.

Das ffaar i'^t im Ganzen wenig entwickelt. Heide Mäuner haben wenig Kart:

an der Oberlippe und den Wangen vereinzelte kurze Haare, am Kiim eine

etwas reichlichere, jedoch gleichfalls dünne Behaarung. Nur die Augeubruuen sind

kriftig ausgebildet Das Kopfliaar ist rein sdiwars, etwas hart anaufOblen, nicht

sehr dicht, von geringer LJEnge. Selbst bei Susanne, welche sich dasselbe nach

Aussage des Ffifarers noch nicht geschnitten hat, reicht es nur bis zum Nacken;

in Folge der besseren Cultur erscheint es glänzend. Aber bei Allen behält es eine

pewisfse Neigung zur AuflÜBung und Verwirrung. In Bezug auf die Richtung der

eiuzelnen Haare unterscheidet es sich sehr bestimmt sowohl von dem straffen, glat-

ten Haar der Mongolen und Malayen, als von dem Wollliaar der Neger und Ne-

gritoe: ee ist mehr sdilieht, jedoch mit entschiedener Neigung su welliger Biegung,

die sich aber nicht am Anfcnge, sondern erst im weiteren Verlaufe bemerkbar

macht. Daher ist es nichts weniger als kraus, kaum lockig. Bei dem jungen iMäd-

chen biegen sich eigentlich nur die £oden um, ohne sich jedoch in eigentliche

Locken zusammenzufügen.

Bei der mikroskopischen Untersuchung erscheinen die einselnen Haare sehr

dunkel, bei echwachen yergr668erungen fisst rein schwarz, bei stärkerer blauschwan.

Nur die Enden, welche sehr dOnn werden und fast ganz zugespitzt auslaufen, sind

hellgelbbraun oder fast farblos. Bei dem jungen Mädchen, bei dem die Enden

schon für das blnnse Auge eine nnlir liräuuliche Färbung zeigen, sind die Haare

eine längere Strecke vor dem Ende ungemein dijnu, zuletzt ganz fein zugespitzt

und mikroskopisch von hellgelblicber Farbe, schliesslich ganz farblos. Auch fand

ich bei ihr einzelne Haare, welche schon in ihrem bruteren Theil mehr hellbrinn»

lieh aussahen; diese hatten einen wenig entwickelten, mehrfiich unterbrochenen, un-

gefärbten Markcylinder, so dass der in Form feiner t;>'!bbräunlicher Körnchen vor-

handene Farbstoff ausschliespüch die Ixioiie durchsetzte. An den dunklen Haaren

ist Marksubstauz nicht wahrnetimbar. Hier zeigt sich das Haar bis zur überäüche

ganz dicht von schwärzlichen oder dunkelbraunen Körnchen durchsetzt, welche

meist haufenweise angeordnet sind, jedoch auch vereinzelt durch die ganze Subetans

erbreitet liegen. In Ganzen erscheint die Fftrbung daher mehr fleckig, jedoch

sehr gesättigt. Die Form der Haare ist durchweg drehrund.

Die Iris int l)raiin, das Weisse im Auge durch bräunliche Färbung der Selero-

tica sehr unrein. Bei den .Männern liegt der Augapfel tief und erscheint daher

klein und lauernd; bei dem Mädcheu tritt er in recht gefälliger Form, offen und
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freuodlich hervor. ' Bei allen hat das Auge Qlaos und der Blick Festigkeit, abtr

die TWtdiiedeiM Btltoog der Lider giebt den minnliebeo Avge eio mehr geknif-

fenes Ausaebeo, während das weibUehe gross und rundlich erscheint.

Die Stirn ist bei allen etwas niedrig, bei dem Mädchen gewölbt und in der

Mitte vortretend, hei den Männern etwas zuruckliepend und nanicntlich bei Alfred

mit hturken Supraorbitalwulslen. Die Naac ist Tur Allem kurz und niedrig, und

da zugleich die Flügel sehr breit uod die Nasenlöcher weit sind, so folgt dar-

aus jeoe hiasliehe Grundform, welche niu am meiaten io den anatraliacben 6e>

sichte abeehreokt Die Wersel aitit tief, der Rfioken ist stark eingebogen nnd

mehr abgeplattet. Bei Susanne berechnet sich ein NaaeaiBdoc TOD 100. Nvr bei

Alfred ist die Nase etwas länger, der Rücken weniger einpel>oppn nnd schärfer,

jedoch tritt auch bei ihm. wie freilich viel stärker bei den anderen, die Eigen-

tbümlichkeit hervor, doss unter der dicken Nasenspitze das Septum weit zurück«

bleibt. Dadiureb entsteht aoTerkennbAr eine leichte ADnihemsg aa die AffsBrase.

Namentlieh bei Bonoy ist diese Verhlltaisa so auagebildet, dasa die Sdieidewaod

Ton der dicken Spitze ganz überlagert wird.

Trotz der Dicke der Lippen ist der Prognathismus wenig aufgebildet. Hei

Bonny greifen die Zähne dos Ol*erkiefer» über die des Ünterkiefers? über und geben

so dem Prohl ein« individuelle Besonderheit, indem sowohl die Nase, als das

Kinn hialer der Oberlippe stark snriokbleibeD. Bei deo beideo Mdeien w
reicht die Nasenaffitie in der Seitenansicht nahean dieeelbe Vertikale, wie der

Lippeorand, dagegen bleibt das gerundete Kinn atark anrficL

Das Ohr ist im Ganzen zierlich gebildet.

\Va>i die Schiidelforro anbetrifft, so weicht darin Bonny am meisten ab: er ist

mesocepbal (Index 77). Die beiden anderen dagegen entsprechen ganz der typi-

achen Dolichocephalie: 70,6 uod 70,7. Der Kopf iat schmal und von m&ssiger

H6he. Der Aorioalaxindes betiigt 62—69.
Der Körper ist bei allen drei kraftig, aber von geringer H5he. Die besonderen

Verhiltnisae desselben werden ans nachstehender Tabelle hervorgehen:

I. KopflniMt.

Maasse (in Millimetern) Bonny Alfred Sosanoe

188 IM 184

141 137 \m
116 120 114

179 18» 167

108 119 98

140 187 196

110 88 86

106 96 97

89 32 88

91 95 86

45 51 40

85 44 32

44 42 40

61 58 47

60 64 68
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n. KirpeniaaM«.

HaasM an Millinitteni) Benny Alfrad Susanne

1675 1680 1688

1465 1860 1380

1405 1810 1310

1040 966 im
790 766 750

580 556 577

Nabel 1040 997 —
890 817 868
Jon 416 464

70 66 66

1860 1700 1689

Schvltorbwito 840 840 897

197 181 172

91 79 74

Fnw, Länge. 277 240 221

99 91 84

Ul. Indioes.

LiogenbiviteniiidtK 77,0 70^ 70,7

68.4 61,9 62.0

97,7 8S3 lOOjO

(18) Eingegangene Schriften:

•

I. G.Nioolaeei, I cnuiii dei Menl Napoli 1888. Geeebenk des Verffassei».

3. Anseigar f&r Kunde der deatsebeo Verseit 1883. Nr. 8.

18

kju.^Lo Google



Sitsuj^ am 17. März K>93.

VonitModer Hr. VIniMW.

(I) Hr. L. I{ritiineyer in Basel daokt für seine £rnennuDg sum oorrespon-
direoden MitgUode.

Frtiheir Bduard Sacken in Wien, unser oorreepondirendes Uitglied, ist am
SQ. Februar gestorben. Der VorsiUende erinnert d«ran, in weleher Rflstigkeit der
Verstorbene noch auf der Versammlung in Salzburg prftsidirte, und giebt dem
grossen Bedauern Ausdruck, dnss nun aucb der Mann, an desaon Namen sich vor-

zugsweise die Kunde des Gräberfeldes von UalJatadt anknüpft) aus dein Kreise der
Lebeodeu geschieden lüt.

Ah neue ordentliohe Mitglieder sind angemeldet

Hr. Geh. Regie^uug^rath Dr. Althoff, Berlin.

„ Kaufniaim .Max Titel, Berlin.

Kaufinanu Ileiur. Maass, Berlin.

, Kaulmanu Jul. MaasSj Berlin.

9 Ritlezgntsbesitser Woworsky, Berlin.

(8) Hr. Bastian bespricht

neoe Erwerbmgen des K9nigl. Museums.

Es ist bereits zu allgemeiner Kenotuiss gekommen, wie ein für die Ethoologie

bedeututtgffolles Ereigniss ktolieb srab ToUxogen bat, eine Siebernng nebmlicb der

lotsten üeberreste anf der Oster-Insel'), derai Niederlegnng in den König-

lieben Sammlungen sur Lösung des auf diesen Ritbselpunkt der SQdsee gestellten

Prolilem's dii> lang gewünschten .Muterialicn zu liefern vermögen wird. Heute finde

ich ujich in der Lage, eine andere Mittheilung hinzuzufügen, die um so erfreulicher

ist, weil sie den Empfang weiterer Vermehrungen in nächste Aussicht stellt. Schon

auf meiner amerikanischen Reise im Jahre 1676 machte ich in Valparaiso die Be-

kanntschaft unseres deutschen Consula dmt, des Hm. Sohlnbach, und hörte von

den ihm auf der Oster-Insel sor Verfflgung stehenden HQlfsmitteln, die durch

seine Beziehungen zu der Königlichen Familie Tahitis eingeleitet sind. Hr. Consul

SchlMbach hatte damals bereits die Freundlichkeit, mir Schritte zu versprechen

im Interesse etlioologischer Summlungeii, und letztere, welche ich bei seinem

jetzigen Aufentbalt in Hamburg vor einiger Zeit dort in Augenschein nehmen

konnte, finden sieh, nach dnem gestern erhaltenen Briefe, auf dem Wege nach

Berlin. Für den hohen Werth derselben will ich nur erwihnen, dass sich eines

jener eigenthfimltchcn Schriftdocomente darunter befindet, die seit ihrer kiirzlichen

Entdeckung so sehr die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich sogen; im Debrigen

1) bezüglich des Setteos der Kaiserl. Admiralität veranlassten Besucbeo dieicc Insel,

irersnf ipiter snrocksukommen sehi wiid.
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kann Fernores bis zum Eiotrefiea vorbebalten werden« also bis zur nächsten Sitzung

wahräcbeiuUcb. —
Eilie «ödere anenehmeiid d»Dkeii8w«rt]ie Sdienknng ist den Kfinigl. Huseom

tugegtuigeii durch Krn. Dr. Hans Hey er, der eich aageoblicklich auf eioer grösseren

Rundreise befindet, und der seinen Aufenthalt in Luzod benutzt hat, tod den nodi

wenig bekannten Stämmen des Innern fliefer Insel eine ausgiebif^e Snmmlung herzu-

stellen, die viel .Seltenes und Neues bringt, wie Sie bereits in einer kleinen Aus-

wahl sehen in deu hier vorliegenden Stücken, den als Tbürpfosten dieuenden Fi-

gareo, daoo den FeDSterrerschlägeD, den beim KSpfesohnellen gebianehteD Sehildeo

mit sugehSriger Streitaxt u. s. w. —
Ein anderer Einblick in das Volksleben wird uns durch die forliegeod«

Sammlung gewährt: eine weitere Sendung von (irablicigabcn für Wöchne-
rinnen in der Lausitz, von <ienen bereits bei einer früheren (Gelegenheit ge-

sprochen wurde. Unser Correapoudent fugt diesmal noch hinzu, dass der Ge-

hnmch der Grabbeigaben, wie er jetit erfi^hren, ein al]g«BMDer sei; jeder werde

gewissermaasaen nadi seinem Stande im Leben fBr den Tod ausgestattet, wofBr

ear das lu seiner Kenntniss gekommene Beispiel eines Holzdrechslers nnfOhrt. Sie

sehen, wir finden uns also auf eigener Culturstufe für die primitiven Stadien der-

selben noch mitten in der Ethnologie, in Parallele mit diesen dort eDt«prechonden

unter den Nututvölkcrn, — eine thatsächliche Bestätigung für das orgnniHche Wachs-

thum des Volkergedankens, wie sie schlagender nicht httte ausgedacht werden

kSnnen. FOr die im Kindbett Yerstorbeaen sind ftbeiall in den Yolksanschaunngen

besondere Reservationen gemacht (auf den Uliassers, auf den Marquesas, bei Azte-

ken u. s. w.) nach bestimmten psychologischen Gesetzen, die sich aus dem Gedanken-

gang (wenn wir uns objectiv hineindenken) deutlich, und nothwendig sogar, ergeben

(wie mehrfach ausgeführt). Und für die sonstigen beigaben hudeu sich Analogien

durchweg, in Abbeokouta oder anderen Theileu Afriku*8 sowohl, wie bei Griechen,

neuer Zeit nicht allein, oder wo man sonst will. Einiges war in der Hinsteht

fltr uns bereits bekannt, das Beilegen von Kamm und Rasirmesser, weil fGr die

Leiche benutzt (bei Wuttke); ans dem Voigtland spricht Köhler von Regenschinn

und Gummischuhen, die hier an die Stelle itidianischer Mocassins treten, oder

anderswo Holzpantinen Ilclsko) für den Helvegr u. dgl. m. Für das Erhalten

solcher archaischer Formen bat die Abgeschlossenheit der Gegend, aus der die obigen

Funde stammen, beigetragen, wie aus der Vor»

geadiidite der Seehs- und Vieistidte naohweia*

bar im Anschluss an du Ifiltaofaanen, und was

dazu gehört. —
Zugleich erlaube ich mir, eine auB längerem

Verlegtsein zufällig wieder zu Händen gekom-

mene Zeiohnung einer Goldflgur Torsnlegen, die

ieh frtther in HedellinO aah, als lllustratioa an

denjenigen Bildungen, welche Anlass zu phan-

tastischen Vorstellungen über Filephantenrinsel

an americanischen Monumenten gegeben haben,

z. B. an den Bauwerken Uxmal'e, von denen ich

deahalb, um an aeigen, um waa ee sidi fiMtiaeb

handelt, einen Stein mitgebracht habe, der sieh im Moseam beflndet NIhar kotnmt

der Tapir in Betrachtung (anoh bei d«i Mjthen der Qnidi^).

1; Caitorl&oder dos alten America, 1, S. 269.

u kju,^ _o Google
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(3) Hr. Virchow bespricht auBführliclier folgende neue EinseoduDgen

:

1. Die Beve 8«brift too Hro. Sophus MfiUer Aber die ente Entwickeliuig der

BroDieseit b Eoiope.

2. Nfajor PowelTt enteo Jahresbericht des ethnologischen BnreeOB (Firtt

ennoiü rfport of the Bureau of Ethnology. Washington 18^1).

3. Job. Kanke's Bpiträge zur phypisohen Anthropologie der Bayern.

4. Das Programm des Gubener (jyiuuaäiums mit dem Bericht des lim. Jeotsch

Uber die dortige Alterlhümenemmlung.

(4) Hr. Ingfald öodset ftbereeDdet ent Bamd, d. d. 36. Febmar eioe Abband-

hiag über

iHHallMhe BnMzewtfen.

Dnter die berShmteBteo Nekropolen Stniriese liblt die der uralten Slidt Tai>>

quinii. Die Nekropole liegt auf einem HShennig, der dnreh ttn Tbal von der jetst

absolut verödeten Stätte Tanpiinii^s getreoot ist; am nordwestlichen Ende derselben

Höhe ließt das mittelalterliolie ("orneto, welche Stadt s<eit 1H72 din officiellen Namen
Corneto-Tarquiüia führt, als Erbin der berühmten Etiut-ker-Stadt'). Corneto-Tar-

qoinia besitzt ein sehr reiches Museum etniskiscber Aiterthümer, aus den Aus-

graboDgen in der groeaen nahen Nekropole berrfibrend, die «nnittelbar vor der

Porta Tarquinia beginnend, neb mebrere Kilometer in die Linge ansdebnt Nadi

der loitiatiTe des hochverdienten, fQr wissenscbaftlicbe Forschung im höchsten

Grade interessirten Sindaco, Luigi Dasti, wird von der kleinen Commune jedes

Jahr eine betrüchtlichc Summe für Ausgrabungen vciwetidet; auf diese Weise ist

das städtische Museum zu einer der bedeutendsten und wichtigsten Sammlungen

etruskiscber Grabalterthümer emporgewacbseo«

Im Winter 1881 — 1882, vom 15. November bis Bnde April, wurde gegraben

auf der B5he oatlieh von den Arcatelle (einer Reibe mittelalterlicher Aquaedoct>

bogen), gegen das östUebe Ende des Bdontarozzi genannten Theiles der Nekro-

polen-Höhe, links von der alten Strasse, die von Tarquinii hier herüber nach der

Nekropole und wahrscheinlich auch weiter nach dem Meere führte^). Es wurde

hier eine Menge uralter Gräber aufgedeckt, älter als alle frfiber aufgefundenen:

offenbar batte man hier den ilteeten Tbeil der gansen Nekropole getraflEen*).

Die Orlber waren alle tombe a posso: in ein, in den Felsen emgearbeitetea Lodi

war die Urne mit den yerbrannten Knochen niedergesetzt, meistens in einem aus

nenfro gearbeiteten cylinderformigen Rehältcr eingeschlossen. Kiue nähere Be-

schreibung dieses Grabfeldes und der reiclicn i'uude werde ich hier nicht geben;

ich verweise auf Heibig' s vurtreÜ'licheu Bericht im UuUettino des deutschen ar-

diiologiseben Institute in Rom, 188S, und auf die swei TerdienstvoUen und eorg-

fUtigen Rdationen, die Ohirardini in den Notisie degli eeavi für Deoembw
1881 und April 1882 veröffentlicht hat leb bemerke nur im Allgemeinen, daai es

«ich um Gräber bamiclt, die nach der einen Seite die grössten Aehnlichkeiten mit

den ältesten Bologna-Nekropolen (Villanova, Benacci) darbieten, nur dass die von

1) Ycigl. Lttigi Datti, Motitie sterieheHarobeologiche di Tarquioia e Corneto. Bmam
1878.

2j Vergl. die Karte in üanina, Etruria maritima, Tav. LXXVI, oder den Plan bei Deu-
oie: The oities snd eimetsries of eadsnt Btroria (S>*< ed.X I« P* 804. Diese Strasse ist wahr*

scbeinlich die älteste ihr VerbindangBstnssen z«i.<chen Stadt und Nekropole.

3) Ks bleibt dabei zu bemerken, das<; dieser Theil unmittelbaren der genannten ältesten

Strasse liegt, da wo diese die Nckropulcu-iiüho zuerst erreicht.
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C<Hnieto zum Theil noch älter sind'): — nach der aadomi Stite zeigen sie nahe

Yerwandtscliaft mit der Albaner Nekropole (in den HausarneD V.T.«.) and knfip»

fen also sohr «mii; oinon weiton Zusammenhang").

Als ich im Januar löäl zum ersten iMal Coroeto besuchte, hat unter den aus

di«MO iltesten Funden bcrrDhnnden Gegenstind« der Broniewagen, den bente

. besprechen werde, roieb gnns beeooden intereturt, und ich bnbe tofoct beecUoewn,

der Berliner anthropologischen Gesellschaft, die den kleinen &onzewagen eine be-

sondere Aufmerksamkeit gewidmet hat. einen Aufsatx darüber mitzutheilen*). Im
vorigen Jahr konnte ich aber nicht mehr nach Corneto kommen. Erst in die-

sem Monat arbeitete ich wieder einige Tage dort und habe mir nun auch die mit-

folgende Zeichnung dieses interessanten Gegenstandes anfertigen lassen können.

Der Wagen ist inswisehen in der ersten Ton 6birardini*s oben genannten Abhand-

Inngen abgebildet worden, ^ber leider in so kleinem Maasiwtabe und in so un-

genauer Zeichnung, da«)s eine gnta deutliche Abbildung dadurch nnr um lo mehr
wQnschenswerth werden musste.

Das Grab, in dem (am ll.December 1881) der Wagen gefunden wurde, war

eines der gewöhnlichen Ait^): in einem Bebälter aus nenfro war das Ossuarium,

mit einer Schale als Deekel, eingeachlotsen; in dem Osenariam Usaden taob an Alter»

thümem: 8 kleine halbkreisförmige Fibetut 1 Fibula einer Form, die fBr diese

ültestcn Giftber bei Corneto sehr charakteristisch ist, mit schlangenartig gewundenem

Bügel (serpeggianto), mit grosser rnnrler Sch<Mlit» am Fuss (Nachbildung einer

Spirnlsi'heibe) und mit Querstab zwischen Hügel und Fussscheibe ^); ausserdem 2

kleine Bronzespiralen (für Haarlocken) und ein Spinnwirtel. An das Ossuarium

gestfitsi stand der kleine Wagen; daneben lagen viele kleine Bronaeringe, Reste

von Ketten, wovon mehr unten.

Der Wagen ist zusammengesetzt aus 8 Stucken, jr<]ps für sich gegossen: vier

vierspeichige Rnder, 2 Axen. d.is thierformige Ocfäss und der Deckel. Der Ilaupt-

theil hat <lio Form oin«^s Thierfs. zwischen Vogel und Vierfü^sler: der T>eib, der

Ilals und der Schwanz müssen als vogelfürmig bezeichnet werden, aber das Thier

hat vier FQesa und awei H6mer; dio Kopfform ist auch nicht die aiaes Yogeb. Die

Filsae haben an der Mitte Ansdiwellungen, wie Kniee, und endigen in verttkalen

Ringen, dureh welche die Axen gehen; die linder sind fest an den 2 Axen:

dip?e bew^egen pich in den ringförniigcn Finden der Beine. Der Korjier ist hohl,

mit einer vierecki<ien Oeffnung im liuckeii, bildet also ein kleines Gefäss; der

Deckel ist als Kückcnatück eines ähnlichen Thieres geformt, mit demselben Vogel-

1} Kh kann hier bemerkt «erJen, dass wabrscbeinlicb die ältesten Gräber bei ßolugna

uns Doeh fehlen, indem das snoiebst der Porta S. Isala gelegene Stfiek noch nicht unter-

sucht ist.

2) Ich hiifTc binnen nirht zii langer Zeit eine umfa>Äen(le Abhandlun^f üher all»» ttalUchen

Nekropolei) und UrneiileUler dieser und ähnlicher Art, ihre Verbreitung, Perioden, Gruppen,

Netieoelitit ete. voriegeo sq können.

8) Eine kleine Nutiz darülier kuunte ich nucb in die deutsche AusK^^he meines Bnchcs;

Ueher das erste Aiiftroton des F.iseiis in No rd - F,u ropa . S. l'.>7, eintliessen lassen.

4} Vgl. Heibig im Bullettiiio dclC inslitoto, 1882, p. 18 f., Gbirardini, I, (Krster Be-

richt), p. 22. Die mit <lem Wagen zosammen gefondenen Altertbümer lafseo sieh im Hu-

senn nicht mehr iitenliticiren, indem man erst später anfing, die in jedem Grab gefundenen

Gegenstände SOS einander so halten und die Funde getrennt. Grab für Grab, im Museum aof*

zustellen.

6) VeigLt.B. Lindenschmitt Altertbümer I, IX, Tkr.8» 1, 9; Montelins: Spinnen

Fig. 17.

kju,^ _o Google



Sebwaoi rund •Hab vod gehSrotem Tbierkopf. Vier kleine LSeber im Deckel

eDtopracbeD ihnlichen im Rfiokeo de« Gefisses; kleine Nige) in diesen L5cbeni

*/> der natürlichen OrSsse.

hielten wohl den Ueckel fest. Au beiden Hallen finden sich kleine Oehsen, worin

Reste Ton Bronseketten za sehen sind, die wohl Geflss und Deekel vereinigten.

Beide Kftpfe sind mit OehsenbSmem ansf^stattet; beide sind durehbohrt, der Kopf
des Gefässes mit 4, der des Deckels mit 3 Löchern, worin auch Reste von Bxonse-

ketten sich befinden, durch die vielN-ioht der kleine Wagen pezopen wurde. Wie
schon erwähnt, fanden sich grtip'jcrc Hcstc von solclicn Ketten neben detn Wagen

und der Urne im steinernen Behälter. Bezüglich der Grösse unseres Wagens kann

idi folgend« Maaiaa annbren: grSsste Länge 25 em, grösste Hdhe 21 cm; ausser«

Diameter der Rtder 9,5 an, grösste Axeni&nge 14 em.

Unter den bekannten Bronzewagen steht unser Exomplnr dem bei Glasinac in

Bosnien in cirr-m ''rrabhügel gefundenen, von Hrn. v. H ochste tt er vcrüffcntlich-

ten
'),

jttzt im Mu^< um zu Wien befindlichen, am nächsten. Der bosnische Wagen

ist jedoch etwas kleiner cm lang, 15 cm hoch) und etwas verschieden: da»

6«ßss vi« der D«ckel haben hier die Tollstftndige Form eines Vogels, auch im
Kopfe*); ersteres mht nicht unmitielbsr anf den Axen, sondern sunichst auf einem

Untergeyteil . an dem es mittelst einer kleinen Sfiule befestigt ist, die unter dem
Körj)er des Vogels anpetzt. Diese Säule ist vielleicht als die verscliniolzenen Beine

, dos \'ogels aufzufassen: das Gefäss ist übrigens auf ihr drehbar. Die Räder an

dem Glasinacer Wagen haben 8 Speichen, die an unserem, wie gesagt, nur 4.

1) Vergl. v. Hocbstetter in den Mittheilnngeo der «ntkropoloi^schen OeselUcbaft in

Wien, X, .s 289 f.

2) Dagegen stimnen, wenn ich mich nicht in meiner Erinnerang irre, mehrere der

an den in Deutschland geftuuifin'n Dcichsphvai;cn ariirebra<litf ri l'hierfigiiTcn darin mit un-

serem Coruftaiior K\«»ni[>Iar ül)erein, das.s sie TnjTol.ilmlichp Körpor mit 0<lis'Mdi"rn»^in zeigen;

M auch der kes.'ielwagen von SiebenBürgen? Die eiüscblägi)(e Jiiteratar steht mir hier augen-

blicklieh nicht cur Verfügung ; ebeoio wenig fähre ich hier, auf der Reise, meine eigenen

bsndschriflliehen Anficeichnnngen über dle«e Sschen mit.
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Im Museum in Brüssel befindet sich auch ein ähnlicher kleiner Vogelwagen,

aus Italii'u sUuumend; eine Abbildung dieses Exemplars ist mir ab«r hier in Ron
nieht zugänglich, und ich musa darom die oSbere Besprechung dieeee Stfiekes bb
auf die Forteetinng dieses AnfiMUes vexBohiebeiu

Noch ein anderer kleiner Vogelwageo muss hier erwähnt werden, allerdings

nicht aus Bronze, sondern ans Terracotta. Rei Este (Prov. Padua) wurden in den

letzten Jahren sehr ertjieliipe Ausgrabungen vorpenommen '), die ähnliche Materia-

lien für die Kunde cinur Reihe dortiger vorröaii»cher Perioden eines „älteren Eisen-

altera*^ geliefert haben, wie die berfibmten Fnnde in der Gegend ton Bologna«). In

einem Grabe ,der ersten Periode% auf dem Grundstfick des Hm. PeU Agosttno,

wurde neben einon Ossuarium, etwa Yom ViUaooTa-Tvpus, und mit halbkreisfurmi-

gen Fibeln zusammen, ein kleiner Wapen aus pebraniiteni Thon gefunden*). Das

Gefäss hat die Form eine» Vogelkorper-^: Hals und Kopf sind nicht erhalten; da-

gegen ist der Kopf des Deckels da und zeigt Yogelform: in dieser Ilinäicht, wie

andi bes&glich der Grösse stimmt das Stftck mit dem Glasinacer Bronaewagen Ober-

ein. Uebrigens seigt ab«- dieser Thonwagen Ton Este die grSsste Aehnlichkeit mit

unserem Ton Corneto: wie bei diesem, ruht der Vogelkörper auf 4 Heinen, wdoho

nach unten als kleine vertikal stohemie Ritipe endigen, durch welche «lie bewejjUchen

Axen gingen; als solche waren unzwpif.lhaft kleine Bronze- (oder HoU-?) Stäbchen

da, welche aber nicht wehr erhalten sind. Die Räder sind als volle Scheiben ge-

bildet; an dem einen Paare sind auf der Auseeopeite 10 Speiehen omamental an«

(Reutet; an dem anderen Paare findet sieh als Ornament an Stern mit 8 Spitien.

Gefass, Deckel und Räder sind mit Linear*Oriiniii< iit< n decorirt, welche hesonders

als mit Strichen ausgefüllte Dreiecke anRenrdnet sind, wie an vielen Urnen vom

Villanova-Typus, und wie ganz besonders tür die Ossuarien der ersten (lolasecca-

Periode charakteristisch ist; die Ornamentlioie ist mit einem gezackten Stempel

oder Rad eingedrückt, so dass sie das Aussehen etwa wie „imitirteSehnur* bat (bei

den genannten ürarogroppen aueh sehr häufig).

Einige Fragmente eines ähnlichen kleinen vogelformigen Tbierwsgens sind aueb

in der reichsten der Nekropolen bei Este, im Garten der Villa Benvenuti, gefunden;

diese Fragmente stimmen etwa am der Schichte der zweiten Periode, aber andere

Alterthümcr wurden mit ihnen zusammen nicht gefunden*).

1} Vergl. l'rosdocimi im B ii II e 1 1 i no delT i nst it ii t o 1881, p. 70— 79. und liesonilers

seine Abhandlung iu den Notizio degli scavi, Januar 1882; foruor Uelbig im Bullettino

deir instituto 1882, p. 74-87.

9) lo der oben angekiiudigten Alihandlung über die Gräberfelder Italiens della |>iina

epoca del ferro werde ich auch die.se Esten?^i>ohen Nekro|toleii rvii^führlicher liehaiuieln.

3) Abgebildet und beschrieben ia l'rosdociini'a eb«ogenanoter Abhandlung, Tav. Iii,

Flg. 1, nod p. 16; die Abbfldung nidit besonders glücklich gerstlien.

^ Ss kann hier aneh eine bei Este gefundene merkwätdige Branaefibula «rwihnl werdso

:

der Bügel besteht aii.< 3 nel>en einander gestellten Pferdefiguren, vorn und hinten durch zvei

durcbgebende Querstäbcben verbunden; diese Queraxen endigen in runden Disken, die wohl

als Rader aufzufassen sind ; die zwei äusseren Pferde tragen je einen Beiter, das Pleid In

d«r Hitte ehao kleine Vogelftgur; nur dies mittlere Pfeid hat Betas: die gesehioaBen«i Un>

leren laufen als Spirale und Nadel, die vorderen »h Na(lclfu<.s ans. Dns Tianze ist i^oniit ein

sonderbar complicirtes Ding: Wagen, Pferde und Reiter in und neben einander zusamoiea*

gedrängt. Dies merkurürdige Stück wurde im Uarten der Villa Benvenuti, mit Qegenstlnden

aas der sweiten Periode gefondea. sehon im Jshie 1842: tsirU Prosdoeini's dtiite Ab-

bandlong in den Notizie degli scaTi, p. 20f., Tav. IV, Fig. 15. Mehrere Fibeln, denn

Bügel dureb sins einllMbe Pferdefigur gebildet ist, fanden sich in anderen Nekropolen bei

Este.
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Auch bei Coroeto sind vielleicht Reste kleiner Wagen aus mehr vergänglidiMD

Matoriil gefandMi wordeo. Ghirardini erwihot in Minen sweiten Berieht p. 19

ein Gnl», irariii eio OMnarinm mit l>eckel io der Form eines Helmes (apez,

pileQs)')« P'ne kleine Driiling-Vaee, eine Bronzefibula mit Fussscheibe, sieben

kleine Thierchen aus Thon (wovon 4 gani gleiche) und 4 kleine durchbohrte

tbr>Derne Scheiben, wie Räder. Ghirardini meint, dass diese Räder und die 4

gleichen Tbierchen Deberreste einer kleinen quadriga seien, — dass der kleine

Wegen, mi» AauMlnBe der RSder, ene Hole gefertigt wer und dämm gane ser-

•tSrt worden; er etStit diese Meinung dednrob, dese in einem anderen Grabe 2

IhoUohe kleine Thierfiguren mit 2 solchen Thonrädern und mit einem Stflckohen,

wae er als rin .loch auffasst, ßffunden wurden. — Etwas zweifelhaft müssen jedoch

diese Holzwagen bleiben, bis einmal sicherere Imlicien der Kxipteiiz solcher kleinen

Geräthe gefunden werden; es ist zu bemerken, dass bei den lironzewageu kleine

Pferde oder andere Zugthiere sieh niebt finden^.

Die hier erwihnten kleinen Wagen in Vogelfonn rfihren alle, wie ans dem
Angeführten ersichtlich sein wird, aus sehr alten Funden her; wir haben halbkreis»

förmige Fibeln, noL he mit Fussscheibe (imitirte Spirale); die Ossoarien der betreffsn-

Gräber zoipfMi den uitea Villiinova-Tyi»'!-* n. f- w.

üeber das Verhüitniss dieser vogellurmigeu Exemplare zu den anderen Formen

kleinw Bronsewagen, wie aneh ftber andere allitalieebe Bronsewagen wer^ idi in

einem folgenden Aobati' handeln. —

Hr. Vi rchow: Ich begrusse die Mittheilung desIIrn.Undset mit besonderem Dank.

Bis dahin fehlten nähere Anhaltspunkte für eine Vergleichung unserer Bronzewagen

mit altitalischeo fast ganz. Nur der von Hrn. Ondset erwähnte Wagen im Brüsse-

ler Museum bot eine gewisse Verwandtschaft, wie ich schon wiederholt in der Ge-

sellschaft erwähnt hahe (Sitsung vom 19. Mira 1881, VerhandL 8. 97 und vom
ti. Jannar 1882, Verhandl. 8. 53). Dieser Wagen, dessen Aehnlichkeit mit dem
von Olasinao in der Herzegowina (Sitzung vom 16. «Juli I88I, Verhandl. S. 242)

gleichfalls von mir hervorgehoben wurde, gehört zu der früheren Samnilunp des Hrn.

E. de Meester deliavestein (Musee de lliivestein. t'atal. descriptif. Liege 1871,

T. 1, p. 190, Nr. 732) und ist Ibiui in einem Grabe bei Saleroo gefunden worden.

Nach meinen Notisen handelt es sich in diesem letiten Falle nm einen Bronse-

wagen ohne Ddnheei (oder Stiel)^ dessen Aoftats, wie der von G<Hrneto und der

von Glasinao^ einen Yogel darstellti der am Rfld^en eine Oeffnnng hat, welche

1) In den GrSbern von Corneto fanden sich öfters Helm'» in Bronze und Narbahmungan

solcher in Thon als Deckel über den üi-suarien ('»der neben diesen); einer von diesen Helm-

deekeln bat tngleich eine Qesicblsbildung obenan
i

ich werde in einem Aufsatze über italische

Gssichtsnnan, den kh nidisttns der OsMllsebsfl vorlegen werde, diese Interananten Ter*

bommmsso näher besprechen.

2) Jetzt liegen im Museum zn Cnrneto diese G kleinen tliönernen .Räder' zusaninien als

in einem und demselben Grabe gefunden; der Custode des Museums Frangiuni behauptet,

dess dies eorreot Ist, und dass TUerBgnren nüt ihnen xoMnunen nicht gsfnnden worden sind.

Der Fundberirht lioi Ghirardini wird jedoch gewiss der richtige sein, indem auch Helbi|;'s

Bericht (Bullettino IK'^S, p. 173 f.) damit übereiiizuslimmen scheint. Ilelbin^'s Berichte

haben als Quelle den Caporale degli scavi (den munici^alen Vorsteber), Gbirardini's
die Tigebäoiier des von der R^erang sngsstellten AaMiers. Der Umstsnd, dsss die tm&
Berichterstatter aus verschiedenen Quellen geschöpft haben, macht ihren Fundbericbt in die-

sem Punkt unzweifelhaft; dies erklärt aber auch, wie dsnn ond w&nn ihre MittheilnngOD in

verschiedenen Details etwas abweichend sein können



C202)

wiederum durch eineu abbebbareu vogeiartigeu Deckel ge«cbloss«n ist Nur UDter-

ehaidet er sich dftdureb, dast er noch weiter dorcb Vogel und sablreiche Ketten

mil BiDgeeehoauek (Knöpfen) Ter^iert ist Ein gr^aserer Vog^l steht anf deaa

Rücken des Deckel vof^ol:^; auf den Kopf<'ii des Hauptvogels ood des Deckehoßels

sind wiederum je 2 kleine Vögel angebracht. Dem Vogel wngcn von Corneto nähert

sich der saleroitaner dadurcli. dass der Kopf des Ilauptvngels Stierhnrner hat: an

letzteren ist Häogescbmuck befestigt. Auch darin stitnuien beide übereio, dass der

Hauptvogel 4 Beioe fast, %*on deoeu je 2 eine der beiden Queraxen umfassen. Die

Bider aiod in beiden Fillen 4 speichig» dagegen bei dem Olasinacer Sapeidiig.

Unverkennbar steht daher der salemitaner Wagen dem Cometaner naher, als

dem von Olasinac. Aber auch unseren nicderlansitzer und scblesischen Wagen
stehen die beiden ersteren näher, insofern die gehörnten Köpfe die grÖ9«<te Aehn-

iicbkeit «iarbiefen. Nur die Kinaxigkeit unserer Bronzewagen bildet ein durch*

greifendes Unterscheidungsmerkmal. Immerbiu ist der Gedanke, deu ich bei rer-

adnedenen Gelegenheiten, s. B. in meinen Yortrage vom' 16. November 1876 (Mo>

aateberidite der SUteigl. Akademie) und in unserer Sitsnng vom 18. November 1876

(Verb. S. 241) aiisführlicb darjgdegt habe, dass alle diese Wagen auf südlichen, »pe-

ciell aititalisclien lini^nrt hinweisen, durch die neuen Erfahrungen sehr befestigt worden.

Ich will übrigens noch hinzufügen, dass sich im Hrüspeler Museiim noch ein

vierbeiniger Vogel aus Bronze befindet (Musee de Kavestein p. 1dl), der aus

einem Grabe bei Viterlo stammt Derselbe ist Idder nur fragmentariaeh erhalten,

dOrfte aber derselb«! Kategorie, wie der salemitaner, angehört haben.

Je grosser die Zahl dieser Fände wird, um so mehr scheint mir der gleich-

falls wiederholt von mir hervorgehobene f4. danke beachtenswerlh, da.ss die nächst»*

anderweitige Beziehung in den Wa^i nzeichnungen der oetdcutschen Tboogelaase

und der skandinavischen l elseiuritzuugen zu »uchen sei.

(6) Der Hr. Caltaaminister fibersendet sur Kenntnisanahme einen Bericht des

Mnaeomsdirektora Dr. Finder sa Cassel fiber

GrSbennitersachuitgen in Hessen 1881 — 82.

1. 7 Hügelgräber bei Allendort an der Werru am Hirschberg, in

einem derselben waren (r&her S steinerne, ohne Mfirtel aufgebaute Ringnwnem und auf

einem Brandlager mit Knochenresten in der Mitte eine Steinaxt gefunden worden.

£ine neue Ausgrabung, bei der freilich keine Fundstücke zu Tage kamen, bestätigte

die Angaben über den inneren Bau: 2 concentrische Steinkreise, der äussere im Durch-

messer von 15 tn. 1 hoch und "2 m dick, der innere und zugleich höher g>'legeiie

im Durchmesser von 9 /«, 1 tu hoch und dick. Ausserdem war die Spitze des

2,5 m hohen Hügels in der Mitte mit Steinen gefüllt, unter denen sieb ein „Knochen-

Inger ohne Aaehenresto* befimd; ein sweites Lager mit geringen Aschenresten folgte

in der BShe des kleineren Steinringes, endlich in der Mitte des grossen Steinringea

auf der mit Steinen gepflasterten Sohle Brandspuren mit Kohle und .Asche.

2. HOgelfeld auf der Höhe d e s Wa s e n be rges zwischen dem Dorfe Wasen-

berg und der Stadt Neustadt, unweit Willingsbausen, in der sog. Schwelmgegend.

Es wurden 8, zum Theil scheu durchwühlte Gräber angetroffen und eines gcötVnet.

Am Ostrande neigten sich schwarze, rohe Scherben mit eingebackenen Kieseln, ohne

Versierung. Im Innern in der Richtung von 0. nach W. ein Brandlager, 1 m lang,

40 em breit, bestehend aus einer fingerdicken Schicht von Kohlen und Knochen-

resten. .\m westlichsten Ende eine grosse bronsene Haarnadel (RadnadeJ) und

ein geschlossener Armring von Bronze.
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3. Hügelgriber bei Frankeaau in der Nahe tou Fraokenberg, meist

dorehwGhU.

4. 7 H8g*tgril»er in GeaeiDdawald ton OberauU, Distrikt Muca.

Eines winde geMhet, das äusserlich in einer Entfernung von etwa 75 cm um die

Spitzp einon Inspti St<Miikranz trug;. Im Innern fand sich nahe an der WO.-Axe
eine längliche Stein.iufhäufung von 2 m Breite und TT) mi Höhe; der Hoden mit

platten Steioeo beiegr, darunter ein Brandlager luit Kuocbenresten in der Läuge

•ioe» MeoMbeo. Am Wettende eine lange Brenseoadel mit dorehbohiter An-
eohwellaDg oDterhalb des Kopfendes. Am Ofltiande dce Gnbea Seherbeo too

rahes, an ätr Luft gebnuraten, rothen GefiMea. In einem /weiten Grabe traf mtn
eine Töllig runde Steiapjiamide, jedoch aaner geringen Kohlen- and Aacbenceiten

nichts weiter.

5. Der Uasenküppel, ein höherer Hügel bei Harleshaugen enthielt

gßT keine Faadttfleke, so daao Hr. Pinder die Frage aufwirft, ob er ein bioaaes

Kenotapb gewesea sei.

6. Hügelfeld Ton Eichenberg, grossen Theils abgepfl&gt Fr&ber sind

Urnen gefunden.

7. llügelfeld von Iba auf dem Plateau des .Mühlbergos. In einem

ilügel waren grosite Massen von Steinen, Ökeletknochen und eine grosse Spiral-

armscbiene von Bronze gefanden. Weitere Giabnngen waren erfolglos. Da-
gegen traf man andere «HetdenkBppel* in der N&he auf dem Sebmidtsberg bei

Kriedrichshutte, von denen einer TopfMlherben. tirt SteinpAsster und einen

kleineu centralen Steinkegel, aber keine menschliclu-n Ueberreste enüiielfc. Aebn-
licb TerhicU e.-< sich mit einem Hngelfpjil Lei Ronshausen.

8. Grüberfeld bei Bergshausen au der Fulda. Hier sind ;i Urnen, von

denen eine in der anderen stand, aoegegraben worden.

(6) Hr. Friedrich Bajern berichfest d. d. Tiflis am 9./21. Februar Uber

transkaukasische AtterthSmer.

„Sogleich, als ich Ihren Brief vom 30. Junuur erhielt, suchte ich nach, was

sidi airf die Giiber von 2alki nad Hanglis beliehen konnte. Bronzefuode sah

ich bd General Komaroff, die er in Zalki selbst gesammelt hatte, aber ich kann
noch nicht erfahren, in welcher Gräberform nnd Wie die Sachen gefunden worden.

Daher schicke icli Ihnen einen kleinen Auszug aus dem Berichte, den der Lehrer

Jakimoff von Zalki in unserer archäologischen Gesellschaft erstattete. £r eraählt

wie folgt:

„Dorf Ober-Zintskaro; w>r 40 Jahren noch eine leere Ruine. Seine Er-

aeoemng gssehah durch Griechen, die des, in der grusinischen Geschichte bekannte

Zinttkaio, im Tifliser Kreise, besiedelten. Bier findet man eine gmsimsdie Kirche,

und Gräber: 1. christliche (grusinische); 2. unbekannte; 3. heidnische. In letzteren

fand man zahlreiche Krüge, Perlen, Bracelets, eiserne Spitzen (?), Pfeile, Thränen-

krüge (?). Die Grüber sind Steinkisten und bilden kubische Kasten.

„In der Umgebung findet man auf der Oberfläche des Erdbodens sehr viele

Obtfdiaa-Waffsn, wie Messer, Pfeilqiitsen; ebenso auch solche von Fsoerstein.

„Im Dorfe selbst sind Tiele unterirdische GSoge. Vor elnigsn Jahren fand

man im Dorfe ein Skelet und anf dessen Kopf eine Art Krone Ton Silber, die an
einen Juden verkauft wurde."

„Dorf Darakcew; 2 Werst von Ober-Zintzkaro. Hier sind sehr viele archai-

sche (?) Griber« Ausgegraben aus den Kistengrübern wurden Krüge,*

iju,. o Google
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,Dorf Dshiais, 4 bis 5 Werst von Ober-Zintzkaro : archaische Gräber und

eine grasjniaehe Kirche.^

,Dorf Kümbet, 2 Wenk too Daliiole, afobaiaehe Griber. Am Bande des Ab-
bnnges erhebt aicb eine Art Festnog. Die Winde find ue koloieelen Steinen ohne

Gemeut zusammpngosetzt."

„Dorf Aw ranlo, 2 W^rst von KüiiilK't, elH iifalU eine Fpstun^;; archaische

Oriber und eiue gru»iui»che Kirche. Nebeo deu (/^cluprti-Bauteu faud ich Feuer-

afcein-Pfeil- und -Lanteoepitsen, aowie Sfigen von Feueiateio. W«tar fiind man
aebSne geaehlijBTeae (?) Obsidian-lfeeser. Hier riod aneh viele Grotten.*

«Dorf Kutschi: Griisinische Kirche. Ein Feld, auf welchem ich in einigen

Miauten 15 der besten Obeidian-Meaaer (?) fand, weabalb ieb ea daa Obaidiaafeld

nannte."

„L)orr Sanauier: trichterförmige Grüber (?), welche ganz aussergewöhnlich

mhlreiehe Perlen enthalten mit Yersiemagen aua wdiaem Material, von viereckigen,

runden und ejlindriaehea Formen, mit awel kleiaen Kreisen. In diesen Gribem
fand mau Brouze-Braceleta, Krfigft u. 8. w."

„Dorf Tak-Kilissa: In der Schlucht unsere gewohnliche (Jrotleo mit f^robeo

Abbildungen, in den Wäoden eiogebaueo, und nebeo denselben viele Obsidian«

bplitter uud Walieu."

„Dorf Eddi-Kilissa mit 7 grusiniscbeD Kircheoruineo. — Aussergewoliniidi

aahlreiche Obeidian-Waffsn. ZerstSrte Burg-Roine and Kirche an der Vereinigang

zweier Nebeoflüsse der Kzia. Hohes und langes Bauwerk mit aebSn bebauenen

Steinen. Gräber, weiche eich durch anaierordentUohe Gr6a8e nuiaeicbnen. Die

Lage des Dorfes ist sehr schön."

Dies ist alles, was Ur. Jukimoff der Ge^iellschaft berichtete. Ausserdem weites

ich, dass der ToporowBj)*See ein grosses Obsidianbecken ist und die ganze Uoeh-

ebene bia aelbat nach Tiflia hinab mit Obeidian-Splittem gespickt ist, an manchen

Stelleo ao viel, dasa man sie zusammenkehren könnte.

Dass nun unter diesen Milliarden von Obsidiansplittcn^ virl<> die Formen von

Schabern, Pfeilspitzen u. s. w. haiien können, ist einleuchtend, doch glaube icli, dass

wirklich von Menschenhänden gearbeitete Steingeriithe nicht iu Splitterhaufen auf

Feldern zerstreut sich finden können, ausser Pfeilspitzen, die in Schlachten oder

anf der Jagd verloren gingen. Doch sab ich bei General Komaroff aoh5ne, aber

nicht pflilirte Pfeilspitaen, jedoch aus Feuerstein und nicht aua Obsidian.

Unter dem Namen archaische Gräber versteht Jakimoff die Steinkisten, dies«

aber werden bis heute noch, namentlicli im (lebirge, gebraucht; dalier mit dem

Worte archaisch nicbtn gesagt is-i. Oie (Jt gtnstiuuie, welche ich aus grossen Stein-

kisten von Maoglis erhielt, gehöreu iu die Byzantiner- Zeit, mit Münzen von

Argon Chan, awischen 1382 bia 1300 ungefähr, daker schon tief in daa Chriiten-

thum hineinreichend; die Gegenatftnde aber, welche ich bei General Komaroff von

Zalki ebenfoUa aua Steinkisten, wie ea heiset, gesehen habe, gehören in die Zeit

meiner Bninnengräber von Samthawrn, namentlich ist dies der Fall mit einem

Mcissel von Bronze mit kurzer Haftzunge (Wyrouboff, PI. III, Fig. 5), welchen

ich Selbs.t früher für ein Streitbeil hielt, dessen wahre Verwendung ich jedoch nicht

errieth. Als Meiiael hat er keinen Sinn in einem Grabe» wo nur Waffsn auftreten.

Freilich fsnd der Genwal dieaea loetmment ohne Waffen, und daa sweite Exemplar,

welches er besitzt, kaufte er, wobei die Angabe gemacht wurde, daaa daeaelbe naf

dem Felde gefiifi<l<'ii sei (?).

Wir wissen demnach bis jetzt nicht viel Gewisses über die Gräber von

Zalki. —
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Ich 8ende ein kleines Sch:ichtolcben, enthaltend drei Pfeilspitzen'): zwei

Formen vod Brouze, eine von Eisen. Es s'md die&e zarten Pfeilspitzen sieber nur

Ar di» kkiM Jagd bentimiut gewesen. Sie sUmmen aas den BranneB-Gribern
TOD SamlhawrOf sammt dar baigelegten Baroatain-Perla. Dia BroDaapleiU

S|ntian wurden mittelst Pferdehaar, wie es sobaint, am Rohr befestigt und über das

Haar eine feine Hronzeblechrölire als Zwinge gezogen, die ich in diesem (irabe

aber nicht wiecier fand. I)ie Kisenpfeilspitze hat ein Schaftiocti, durch Umbiegen

der iiäader hinten, in welches dus Kohr oder das Uolzstück gesteckt war, dessen

Raak noch im SchaftJoche aa sehen ist
*

(7) Hr. Arthur Kraoae berichtat, unter Yorseigang ethoograpbiscbar Gegen-

Btlade,

Bhtr dl« MrUr dar Tilngit-indlaiM>.

Die iDdianer-Stimma» welche die vielfach eingeschnittene Nordweatkfiate Nord-

Amerikaa vom 49. bis 60. Breitegrada bewohnen, antenobeiden aidi Ton ihren Nacb-

baran Im Osten durch ihre SaaahafUgkeit Da aie ihren Hattpfontarbait durah dm
Fischfang erhalten, so ist bei der Wahl des Platsaa inr Ansiedelung in erster Linie

Rücksicht auf die Nahe ergiebiger Fischgrfinde geoommen. An dem flachen, san-

digen Strande einer gegen den Seegang ge?chritzten Bucht, an stillen Meeresarmen

zwischen den inselu, au der Mündung uder dem unteren Lauf der Flüsse liegen

ihre DixUr, die manchmal nur aua wenigen, manchmal aber tua 50— 60 Hlnaera

heatehan. Im Allgemeinen ist die I^age der D6rfer, die Bauart der Hiuaar eine

sehr fibaralastimmende bei den Terschiedenen Stümmen dieses Gebietes. Die Häuser

sind von rpchteokigem oder quadratischem ümfang und mit einem flachen Giebel-

dach versehen; sie liegen in ein oder zwei unregelmässipen Reihen so nahe wie

möglich am Meeresstrande oder dem Ufer des Flusses, mit der Giebelseite, iu wei-

cher aich die Thftr befindet» dem Wasaer sngawandti mitunter bilden die Btoaer

'einen Geaehlechtea eine abgeaondeite Gmppe im ganten Dorfe.

Vor den Häusern oder zur Seite derselben stehen die eigenthQmlichen, ge-

schnitzten, bis /) m hohen Pfosten, die durch allerhand Tbiergesialten gewisser-

maassen das Geschlechtswappen, das Totem des Eigenthümers, darstellen. Ausser-

dem findet man hier die Stangengerüste zum Troclcnen der Fische und die durch

Deoken und Hatten sorgfältig gegen die Wirkung der Sonnenstrahlen geschtttatan

Gaaoea, fon denen immer mehrere au einem Hauae gehören. 'Weiter suriick, an

einer abgelegeneren Stelle sieht man die Todtenhäuschen, kleinere Hütten Yon ver-

schiedener Form, oft auf 4 Pfählen ruhend, in denen die Asche der verbrannten

Leichen in kleinen Kästchen beigesetzt wird. Einzeln«' derselben, die sich durch

Figuren und Bemalung besouderä auszeichnen, sind Schamaoeugräber; die Körper

der Sohnmanen allein werden m'cht vartnim^ aondarn in solchen besonderen Hins-

ehen, in Decken gewiekd^ niedergelegt

Der Bau eines neuen Hauses erfordert viel Zeit und ist mit bedantenden Kosten

erknupft, da die nicht zu entbehrende Hülfe der Freunde nur gegen Bezahlung

geliefert wird. Lange bevor der Bau fertig ist, hat der Bauherr einen „cultos

potlascb*^ zu veranstalten, wie es in dem Chinookjargon heisst, das ist eine Ver-

ttiailung von Dedran und Zeugbtoffen an aeine guten Freunde, unter obligater Be-

wiitbung derselben mit Tabak, Zucker und Brod oder von in Fischthran ain>

1) Ich habe dieselben fai mebiem Waik Aber das GiiberMd van Koban (S. 128, Anm. 8)

bssprocbsn. Vircbo«.



gemachtea Beeren and anderen derartigen Leckerbissen. — Sind mit der ersten

Bfturate die Mittel des Baulierrn erschöpft, so wartet er geduldig« bis er durch

FleiM und Spanunkeit» dmeh OieDstlebtuoff bei den Weiaeea oder dafab gewüui-

biingeoden Pelihendel mit den JigervSlkem des Inneren wieder m ReiohtMineni

gelangt ist, die ihm die Fortsetzung dos Baues ermöglichen. Arcfaitectonische Be-

denken sind es jedenfalls nicht, die den angefangenen Bau zeitweise oder mitunter

ganz liegen lassen; der Hauplan ist fix und fertig von der Vorväter Zeit her über-

liefert, und einige geringe Abänderungen, welche von der Laune, durch das zu Ge-

bot Btehrade lAterial oder dareh ^«rsamkeitirttoknehten diotirt werden, werden

während der Arbeit beeproelien und aaig^Uirt» — Zuerrt werden in den 4 Eeken
mächtige Püuler fest in die Erde gegraben, Mrelche ein Quadrat TOn ungefähr 10 m
Seite begrenzen. Sie stehen etwa 3 m über dem Erdlioden heraus, sind 7— 8 tim

breit und 2 dm dick und mit outsprechenden VorsprQngen und Hinnen zur Auf-

nahme der Läugsbohlen versehen. Zwei weitere Pfeiler mehr nuch der Mitte der

Giebelfelder . nnd je einer in der Stttenwnnd verfollstSndigen gewinermienen des

Fundament des Banses. Von den Pfosten der vorderen Oiebelwand sti denen der

hinteren geben runde Balken, der Zwischenraum zwi'' } ii den senkrechten PfiUem
wird durch dicke, wagerechte Bohlen, die am Ende nach Art der Balken eines

Blockhauses ineinandcrt;efi'igt sind, ausgefüllt; zwischen den schrägen Stützbalken

des Giebelfeldes stehen senkrechte Bohlen. Dünnere l'laukeu und Bretter dienen

sur Bekleidung des Daehgerfiitee; über der Firste liegt oft ein rinnenartig aus-

gdiauenes Stammstfiok; die Bretter werden aar besseren Befestigong mit Steinen

beschwert oder durch darüber gelegte dünnere Langsb&ume in ihrer Lage gehalten;

verschiedene Rindenstücke zwischen den Brettern tragen zu grösserer Dichtigkeit

des Daches bei. — In der Mitte des Daches ist eine grosse viereckige üetTnung

angebracht, durch welche allem das Licht hineiufaiieu und der Rauch hinausziehen

kann; dne erstellbare Bretterwand, die diese Oeffiaiing auf der Windseite halb

verdeek^ gttwftbrt bei ungünstigem Wetter eioigermaassen Sehuts gegen Begau und
Schnee. Um diesen Windschutz zu stellen, sowie um etwaige Ausbesserungen am
Dache vorzunehmen, kann man auf dasselbe auf dfr an der Seite angelehnten Lei-

ter hinaufsteigen; diese Leiter ist nur ein runder Baumstamm, in weichen mit der

Axt einige Stufen hineingehauen sind.

In der dem Wasser zugekehrten Giebelseite liegt die kleine ThÜrfiffbung, ge-

wohnlich siemlieh hoch fiber dem Erdboden, so dass man auf einigen Stufen an ihr

emporsteigen mass. Früher soll diese Tbüröffnung überall rund gewesen sein, jetat

ist sie, wenigstens im Chiliatgebiet meistens viereckig und durch eine nach innen

sich öffnende Thür verschliesstar.

Im Juneren ist der Fussboden mit starken Bohlen gedielt bis auf den quadra-

ttsohen Feuerraum in der Mitte} aber nur bei den kleineren Hiusem ist die IMele

in gleioher Höbe mit dem Erdboden, bei allen grSsseren findet sieh in der Mitte

noch Mn quadratischer Raum 1 m tief ausgetragen» ao dass an den vier Wänden

eine 2 m breite Estrade hinläuft. Von der Thür aus gelangt man zuerst in eine

Art Vorhalle und von dort auf ein paar Stufen in den vertieften Kaum, wo wir die

Hausinsassen um das Feuer bockend antreffen, über welchem au langer Kette von

der Dachfirste herab der grosse eiserne Kessel, das gemeinsame Eochgerith der

Hnnsinsassen, h&ngt Die Seitenrftnme sind duioh firetterrerschlige und dnroh

Decken und Matten, welche von LIngsbalken herabhingen, abgetrennt. Hier sind

die Schlafrtitten und Vorrathsriume der Bewohner zu suchen; in einem grösseren

Hause wohnen immer mehrere und zwar untereinander verwandte und befreundete

Familien zusammen. Zu erwähnen wäre noch, dass das Innere des Uauses öfters,



namentlirti an deu Si-itcii des TliiirtÜDguiiges und in den Ecken de« Wohoraumes

mit aus Holz ge&cbnitzteD Figureo geschmückt ist.

Ktimm Bmim fvblt wobl die Voniditaiig «n ttui«iD Dampfbad«, welehei tob

d«n Etog«bora«n, oft auch in Kraukheitafällen, aogewaadt wird; ea iit ain gans

kleiner, nur für eine liegende Person Platz gewährender Raum, in welchen durch

Begies»en heisser Steine mit Wasser der uothige Dampf erzeugt wird.

Das Nfaterial für deu Hauserbau liefert in den nördlichen Gegenden die Sltka-

tichte, ein Bauoi, der iu üeiuem iiabitus mit unserer Kotbtanne Aehnlicbkeit hat

»od von dem mScbtige Stimme fon Aber 1 m Dnrobmeiaer und 50 m H61ie nicht

sehen aind.

Den Gebrauch der Säge kennt der Tlinget nicht; die grossen Bohlen werden

«laihirch h^rtTPstellt, dass der Stamm mit der Axt auf beiden Seiten eben gehauen

wird; dünuere I'lauk' ii werden nuttelst Holzkeileii aus dem Stamme gespalten. Die

fernere Bearbeitung geschieht mit eiuer Art heilbacke; diese besteht aus einem

meiaaelfönnigen Stfick Eiaen, daa in derselben Weiae, wie ^e allen Steinbeile, mit

qaergeetellter Sehaeide an einem AatatBek mit Ledentzeifen angebunden iat Trota

der Uiivollkommenbeik der Werkzeuge erscheint die Oberfläche der breiten Pfosten

und Bohlen ganz eben und ziemlich glatt. Schon die ältesten liewohner dieser

Gegenden erzählen von den grossen Holzhäusern der indianischen Bewohner; da

der Gebrauch des Eisens diesen letzteren vor dem Verkehr mit den Weissen un-

bekannt war, 80 muss man wohl annehmen, dasa sie auch früher mit ihren Stein-

geritben im Stande waren, ao bedeutende Arbeiten auisufBbren. Kupferne Gerith-

ecbaften scbeineo, nach der Spirliohkeit der Reate au urthnlmi, nur in geringerer

Anzahl gebraucht worden zu aeio.

Das Haus ist übrigens für den 'J'linget nicht blos eine Wohiistritte, sondern

auch eine Festung; bei den vielen Stammes- und Geschlechtsfehden zwischen den

Augehürigen ein und desselben Dorfes schützten ihn die dicken Bohlen früher gegen

die Pfeile eeiner Angreifer, wie auch jetst noch gegen die eobwachen Kugeln der

alten Steinaehloaemnaketen, mit denen die Tlingeta von den Weiaaen rerseben aind.

Zum besseren Schutae bandet eich bei mehreren Hiuaem ein atarker Palliaaden-

saun vor der Thür.

Im Sommer verlassen die Hewohner häutig ilirc Winterhfiuser, um sich in ihren

Cauocs mit Weib und Kind nach entfernteren Jagdgründeu und Fischplätzeo zu

begeben. Bei der Anfertigung der Canoea zeigen die Tlinget eine nicht geringere

Kunatfertigkeit, ala beim Hiuaerbau. Dieselben werden immer aua einem einaigen

Stamme gehauen. Baumstämme von der erforderlichen Starke sind zwar nicht

sfitrii. ;il>er es ist vor allem darauf zu achten, dass sie nicht, wie so häutig, eine

sjiiralfid inige Drohung der Fasern zeigen. In den noch ^teheiulen J^tamm wird

zuerst mit der Axt ein Loch geschlagen und dann darin eiu Feuer angezündet,

welebea langaam weiter firiwt, ao daaa nach anigen Tagen der Stamm umatürat. Als-

dann wird auerst die iusaere Gestalt dea Canoea ausgearbeitet. Damit nun bei der

folgenden Aush6hlung die Winde nicht an einer Stelle zu dick und ao der anderen

tn dünn gerathen, werden von auasen Löcher bis zu einer bestimmten Tiefe hin-

eingebohrt und in dieselben dünne Holzstifte {gesteckt; kommt der Arbeiter von

innen an dieselben, so weiss er sich danach zu richten. Ungefähr /g des Stammes

im Dnrebmesser werden sum Bau des Canoea Terwandt; die Seiteorinder aind also

nach innen gebogen, dsa vordere und hintere Ende ist bedeutend erhöht üm nun

dem Bauche eine paasende Rundung zu geben, wendet man folgendes Ver&hren
an. Das Canoe wird mit Wasser gefüllt und dieses dnr. h Kint ringen erhitzter

Steine zum Kochen erhitzt Die so nachgiebiger gewordenen Seitenwände werden
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dann durch allmähliches EinfQgea von immer längeren Querhölzern weiter und weiter

aueeinander gepreest^ bis die erwünschte Rundung hergestellt ist. — Das Material

für die Herstellung der Canoes liefert in den nördlichen Gegenden die Sitkafichte

oder die Balsampappel, welche in den weiten Flussthalern oft riesige Dimensionen

erreicht. Am besten eignet sich jedoch zu diesem Zwecke die rothe Ceder, Thuja

gigantea, welche weiter sudlich auf den Inseln, namentlich in vorzüglicher Grösse

und Schönheit auf dem zu Britisch Columbien gehörigen Queen Charlotte Archipel

gefunden wird. Die diese Inseln bewohnenden Haida sind berühmt durch ihre

guten und grossen Canoes, von denen viele 30, nach einigen Berichten sogar

60 Mann fassen können. Die Haida treiben einen grossen Handel mit denselben

nach den nördlichen, weniger begünstigten Gegenden. Auch beim Bau der Häuser

zeichnen sich die Haida vortheilhaft aus; es finden sich einige, die 25 Schritt im

Quadrat messen. Sie stellen ihre Totempfahle, die flach und breit gearbeitet wer-

den, dicht vor dem Thüreingang, so dass man erst durch eine Oeffnung am Grunde

derselben, die mitunter den geöffneten Rachen eines Thieres darstellt, intlie eigent-

liche Thür gelangt Auch bei der Anfertigung des Hausgeräths, namentlich der

verschiedenen hölzernen Schüsseln, der Tanzmasken, der Jagd- und Fischereigeräthe

stehen die Haida bei weitem voran (Dawson: Report on the Queen Charlotte

Islands 1878; A. Bastian: Amerikas NordwestkOste), und man wird wohl nicht

fehl gehen, wenn man gerade bei diesen den Mittelpunkt der immerhin nicht un-

bedeutenden Kultur der nordwestlichen lodianerstämme sucht

(8) Der Vorsitzende legt eine Zeichnung des Hrn. Lepkowski in Krakau

vor, betreflfend einen

Bronzereif aus der MIeczka, Ostgallzlen.

'/3 der natürlichen Grösse.
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Pieser, \o der Naturgrössc dargestellte, inwendig hohle, gegossene Reifen mit

schmutzig grüner Batinu wurde in dem Flüascben Mleczka bei dem Städtchen

Kanczuga in Ostgalizien gefunden. Sein Gewicht beträgt 1,%5 kg. Er befindet

sich im Besitze des archäologischen Cabinets der Jagiellonischen Üniversitat in

Krakau, Z. 7701.

Drei ebensolche Reifen, die aus einem bei Sieniawa in Ostgalizien befindlichen

Teiche herrQhren, besitzt das Fürstlich Czartoryski'sche Museum, zwei andere die

Akademie der Wissenschaften in Krakau: den einen aus Miydzyborze bei Opatowo

(ein Geschenk des Dr. T. ^ebrawski), den anderen aus Wöjcza (Kreis Stobnica),

ein Geschenk des Hm. Paul Popiel. Letztere zwei Ortschaften liegen im jetzigen

Königreich Polen.

(9) Hr. Wiechel sendet aus Dresden ßemerkuDgen über

• Kirchenmarken.

Die Thatsachen, welche neuerdings in dieser Zeitschrift zur Erklärung wenig-

stens der Rundmarkeo vorgebracht worden sind, verdienen gewiss Beachtung; sie

geben eine erschöpfende Deutung der jüngst entstandenen Rundmarken. Im

sächsischen Elbgebiet liegen die Verhältnisse anders. In Dresden, Meissen, Pirna

und Dippoldiswalde ist nicht eine frische Kirchenmarke zu finden; dagegen

zeigen alle in der Vorreformatiouszeit erbauten Kirchen, insbesondere die Stadt-

VerhudL (Ksr B«H. Aotttrapol. GM«llwti»rt 1883, 14
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kircfaen zu MetSMO und Dippoldiswalde, die aus dem 13. Jahrh. stammende Nicolai-

kirche daselbst, weniger die Anfangs dos If!. .Tahrli. neu erbaute Stadtkirclif zu Pirna,

Marken und zwar ohne alle Ausiialune die langen Wotzmarken und die runden

Drehiuarken stets zuaammea im Gemenge, ja oft in gegeoseitiger Durchdringung.

(Dar Hobaoboitt giabt ain dautliebea Bild dieiea Vcrkomnani.)

Dia Markan baflndan aieh alla f&r Erwaebaana bandrecbt ond kommaB, tvia

Dippoldiswalde und Meiaaan aeblagend nachweisen, in der gr6attao Zabl ao dar

Seite des Kirchenportalea vor, welche dem, in das Stadtinnere zurückkefarendao,

also grössten Theilc der Kirchenbesuclier zur Rechten liegt. Als Beispiele über die

Häufigkeit des Vorkommens der Marken möge angeführt werden:

£rb«aiiiigsieit Ort
Dieh-

markan

Wals-

aiken

18. bis Ifi. Jabibaadart SUdtUicha Dlppoldlawalde 189 78

18. Jahrinuidart

.

NfaolaiUnba (TodUn-Kiieha daialbrt)^ nw bia

1418 als Pfarddreha im Gabtaaeh . . . 26 7

1517 78 llsrbwach

14. I>i-s lf>. JahrhunJert iinjyefähr l(>0

In u. nach d. 17. Jahrb. keine keine

Za dao Watamarkeii in Rillanform aiod Dooh die mbgawatslan Quadaraokan sa

rachoao, atoa Erachainung, dia an dan gananntaD Kirdwn bia an ^nar 15 mm tiafan

Ausmoldang der Eckflächen auftritt.

BemcrkeriBwerth ist noch das Vorkommen von in d<'r Repe) piner tiefen

Wetzmarke und seltenen Hunduiarken (ßleicbfalU alt) in den LaihuDgoii der ältesten

Portale von Stadthäusern stets aus der Zeit vor dem lü. Jahrb., wofür schöne

Bd^ala in Pirna und Dippoldiawnlda Torliagan.

Auf Qmnd daa Vontahandan, loiria baaondara aingahandar Betraohtiuig dar ao

achftn ausgeprägten Erscheinungen in Dippoldiswalde aaien folganda üypotbaaan

ftb«r die Entstehung der Kirclienmarken gestattet

:

1. Die im sächsischen Elbgebiet vorkommenden Kirchenmarken sind vor der

Reformation eotstandeo, sind daher das Resultat eines mit der Aufklärung ver-

geaianan religiösen Gabnuefaa.

2. Dia Baaohaffsnhait der ^gawatstan ond nbgawatatan Marken (RiJJan)

llaat ohne allen Zweifel auf die Entatabiing durch Anstreichen einer Klinge scbliea-

sen. Da in jener Zeit jeder Mann eine Waffe (Messer) in leicht erreichbarer

Scheide oder im Gurt bei siob führte, so werden die Wetzmarkeu duroli .Männer

entstanden sein, welche beim Verlassen der Kirche, vielleicht unter dem i.äuteo der

Glocken, dar Wahr an dar Seite durob Anatreieben u daa gebailigto Gabiada neoa

Kraft Tarliahan.

Zu diesem AnstraittbaD wurden offenbar die grössten, elM iisten Quaderflächen in

liandrechter Höhe herausgesucht, um die Spitze oder Schneide nicht zu verletzen').

3. Schwerer ist die i'eutuug der i)rehmarken. Zunächi^t ist niit Sicherheit

darauf zu scbliesseo, dass dieselben von den in Gemeinschaft mit den Männern die

1) Den Temehnen naeh sollen In der Laibaag des Portals der ans dam 11. Jabrbnadert

staroandan Olricbskapelle in (>oslar tiefe Scbartea, jadoch in Hdbe d«r Spitta elaar Laaia

TwdramaNBt die dam Qafolga Heiaricbs des Löwen sagsaebiiaban «efdan.
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Kirche verlassenden Frauen, die ja in Bezug auf die Pflege religiöser Gebräuche

den Mlnneni nio naebaUDdeo, herrübno; dafttr '«pnoht das «lete ZoaamineD-

forkommmi, auch das numsrische Ueberwiegsn (anoh früher giogvn Frauen wobl

Reissiger zur Kirche als Männer) der Rnndmarken und noch nielir das zäher*' Fest-

halten an jenen Gebräuchen, wie es die Stadtkirche Pirna (1517 erbaut, 78 Rund-

marken, nur 11 flache, schwache Wetzmarkenspuren) so charakteristisch zeigt. Der

Gegenstand, welcher in der Hand der Frauen jene halbkugelfüruiigcn Löcher von

groassreD und geringerem Dor^metser, aber immer Töllig kreiinind erseugto, muss

ohne Zweifel Kagel- oder Kreisfotn ((ehabt haben.

Sollte Tielleioht an Heckpfennige, Heckgroschen /ii denken sein? Die Grösse

der Löcher wQrde genau au der Münagrosse swiscbeo dem Pfennig und dem Silber-

golden passen.

Allerdings spricht die durchgängig in beobachtende Ferra der Näpfchen als

glatter Rotationsflichen mehr Ar einen kugeligen GegeDstand; denn bei nicbt gans

voller Drehung der IIQnsen mussten Ungleichheit«!, Abdltae in den Hohlfliehen

entstehen. In dieser Hinsicht sind noch weitere Studien bezüglich der Gegenstände

des Gebrauchs 'Miinzen, Schlüssel), des Schmuckes (Ringe) od^r des Al)erplauben8

(Amulette), welche sich ganz allgemein in den Händen der brauen jener Zeit be-

funden haben, erforderlich.

Wie so oft sohwnt aneh hier aus altem, enitem Bnraohe unTantnoden« Ge-

«obnbeit und endlieh kindisehes Spiel geworden lu sein, so dass unsere Hypothese

sieh nicht im Gegensatze zu den neuerlich constatirten Entstehungsursachen befindet,

sondern sich neben und geschichtlich vor die neueren Erki&cuogen stellt

(10) Hr. M.Kuhn legt zwei eiserne beilartige I nstruuiente vor, welche

in der Mitte eines grossen Mahagoniblockes gefunden worden aind. Das

sine dieser Instrumente, welches vollständig erhalten ist, -hat eine LInge von 13 cm
und eine rhombische Gestalt und ist mit einem 1,5 cm breiten Stielloche versehen.

Das V>reite viereckige Kopfende zeigt starke Abplattungen, die nur durch wieder-

holtes Schlagen hervorgebracht sein können. Das zweite Instrument, dessen vor-

dere Hälfte nur erhalten ist, hat mehr eine luuzeulurmige Gestalt und eine Länge

von 14 cm. Sovid sieh ennitteln liess, stammte der Blodc ans Honduras, und

haben m6gticher Weise diese Instrumente als Keile nun Trennen des Splint- und

Kernholzes gedient. Sie sind abgebrochen resp. im Hols sitaen geblieben und vom
Stamm später ikberwallt worden.

(11) Hr. Arzruni bespricht die Publikationen des Hrn. A. B. Meyer über

Nephrit.

Der Yoctrag wird in weiterer AusAbrung im Text der Zeitschrift erscheinen.

Hr. Virchow spricht seine Ueberraschung über die von Hrn. Arzruni er-

haltenen Resultate der mikroskopischen Untersuchung aus, wonach der asiatische

Nephrit erkennbare Dnterachiede von dem Material der europfisehen Nephritgerithe

seige. Dieselben würden eine vollkommene ümw&lsung derjenigen Anschauung aur

Folge haben, welche zuerst von den schweizer Forschern, namentlich von Desor
eingefQhrt und von Hrn. H. Fischer weiter begründet wurde, wonach der Nephrit

als Begleiter der auswandernden arischen Stämme galt. Er selbst habe, wie noch

in der Sitzung vom 11. März 1882 (Verband!. S. seinen Zweilei uu der Zu-

erüsaigkeit dieser Aul^ung ausgedrückt und namentlidi wiederholt die Notb-
14»
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weodigkeit betont, die AJpea, bMonden das Gebicfc des Monte VUo, geaaoer i«

diudifiMidiea, nad die von ihn beiiditeteii Fände von Mnnrach» iHnnäntiicfc dno

Aottnden eines ggoneren Nepliritbloekes und xehlradier halb beerbeitefeer Süokev
•elbet von Splittero (Sitzung vom 16. December 1882, YerhaDdl. S. 563). hätten

diesen Zweifel sehr bestärkt. Trotzdem »ei er. wie wahrscheinlich aach sonst

jedermaoo, nicht darauf vorbereitet gewesen, dass es gelingen werde, mineralogische

Differenzen von so prägnanter Art, wie sie Hr. Arzrani schildere, zu ermittein,

nod er frone neh von Heneo, diM die Anregung zn denuctigCB üntewnchneyn,
welche er dnreb Herbeiaehaibog von Msterinl gegeben, oo reiehe Frttchte gpünge«
habe.

Kr krmne jedoch Hrn. Meyer darin nicht beistimmen, wenn derselbe jetzt an-

nehme, die archäolog^ische Frag»? sei durch die mineralogische gänzlich in den

liintergrunii gedrängt. Er berufe sich zum Beweise dafür auf die Darlegungen

ftber die geograpbisdie Yerfareitnng der N^hrit- nad Jadotfieile in Bmopo, wie er

ie in der SItnuig vom 16. JnU 1881 (VeriiMdL 8. 883) gegeben nnd ipiter bei

verschiedenen Gelegenheiten ergänzt habe. Aus ihnen, wie aot den omfassenden

Naohweisanpen des Hru. Fischer, gehe mit Evidenz hervor, dass sowohl für die

eine, wie für die andere Art von Beilen ganz testimoite VerbreituDgstezirke exi-

stirten, in welchen nicht bloss das Material, sondern auch die Form der Gexätiie

mit gröeiter Beitindigkeit wiederkehiteu Dieie Betirke «ieeen avf ein« ladics-

iSnnige Verbreitang von Sftden nach Norden nnd Wcelen, aber aiehl ungekehii

raf eine Verbreitung von Norden nneb 8fiden bin. Wie er schon früher dordi

eine Anfrage bei Hrn. Zirkel (Sitzung vom 20. März 1875, Verband!. S. öi») er-

fahren habe, seien die srigenannten erratischen Nephrite von Schwemsal und dem

Johannisthal bei Leipzig ebenso unsicher in liezug auf natürliche Lagerstätte, ala

die von Poiidun, nnd lelbit wenn sie tieher wiren, fehle ca doeh an allen Anhalte

pankten daAr, daes jemalt im Norden Eniopaa eine aol^ ^stematiMhe BeubeitBng

von Nephrit oder Jadeit stattgefunden habe, wie sie S. B. an Bodensee und viel-

leicht noch an anderen «üdlichen Pabrikationsstätten geübt sein ruös<e. Daher

werde nach !<einer .Meinung die archäologische Frage auch in Z^unft ihre beson-

dere Bedeutuug für die Prähistorie behalten. —

Hr. Arirnat bestätigt im Gegensats an den Herren Hejer nnd Credner,

daae der Urspmng der norddeutschen Nephrite lehwerlieh ans Skandinavien her-

geleitet werden könne, da diese Getehiebe an selten sind nnd keine Gietseher*

Wirkungen erkennen lassen.

Hr. Virehow fragt, ob nunmehr als sicher ansnnehmen sei, dass Gegenstinde

aot Nephrit ans Amerika nicht bekannt seien.

Hr. Arzruni erwidert^ dass das einzi^^e. bisher für Nephrit gehaltene ameri-

kanische Stück, das von Aotioqoia, ans Jadeit bestehe.

(12) Hr. Cunstantin Könen übersendet die Nummern 40, 41, 52, 54 ood 59

der Goblenter Zeitoog mit Berichten Sber

vorrömische, römische und fränkische Cultariiberreste in der Rheinprovinz.

I. Der Verfa^-'T iintHr-^rlitMd'^t unter den p r ;i h i * t '> r i [i c n fidor. wie er «agt,

voirömischen Thongefä.ssen der Rhcinjtrovinz 3 liirotiologisch verschiedene Arten:

l. Gefässe neben schlichten Steingeräthen,
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3. Geßwse voo grosserer, speeiell Igyptitch-aBsyriseber AmbHdung oeben

ansgsbildeteren Stein- und den enien Hetallgw&tiien,

3. Gefasse von prähistorischer Form, neben denen die Steingerfithe ge-

wöhnlich fehlen, dagegen BroDte- und Siaengentbe reichlicher vor-

kommon.

Sonderbarerwi'ise seUt er die erste Gruppe in die Zeit um 2000 v. Chr. bis

cur Zeit phöniciscLer üandelsblutbe, liest aber ,daa Mammuth noch anter den

im Rbeintbale lebenden Tbioren Tocicommen.* Die zweite Gmppe soll bis lor

Gründung von MasBiIia (am 600 t. Cbr.)f die dritte bie aar Organisation Galliens

(etwa 9 Chr.) reichen.

In die mittlero Abtheilung versetzt er ein neuerlich von Hrn. Fusbahn in

Neuwied bei Weisseuthurm, etwa 2 m unter der Oberfläche in einer uuberöhrtea

Schicht Too Bimssand gefundenes Tbongefass, 16,5 em hoch, am Baooh und an d«r

llftndang 11^ 0m im Darohmeaaer, aas freier Hand geformt, rauh, aber mit drei

Gruppen von Schnurlinien Tersiert. Br nimmt an, dass der Bimssand sich h'ief

nicht in ursprQnglicher, sondern an secundurer, durch Abschweramung älterer Ab-

lagerungen ents^tandener Lagerungsstatte befinde, und er legt Werth darauf, dass

gerade in dieser Gegend die von Hrn. Schneider couätruirte grosse Strasse, welche

Ton Massilia xur Weser-Mündung f&hrte, über den Rhein setze.

Naeh seiner Angabe sind Oeflase Shnlidien Stjls in Eich zwischen Coblenz

und Andernach, fSemer an der Kapelle zum guten Mann und in einem Grabhflgel

des Hebenkies bei Wiesbaden gefunden, am letzteren Orte neben halbverbranntea

Skeletreston vom Menschen und vom Pferde und mit einer Serpentinaxt^ £r com>

binirt diese Funde mit den Tbongeffissen des Schnururuanients.

2. Eine grossere Reihe römischer Ueberreste wurde in und bei Andernach

(Antunnaeum) gefunden. Aus mnigen derselben schliesst er, dass aneh Andcmai^

bei dem Zage des (StUIs im Jahre 70 zerstört worden sei. Andere Uebenreste

schreibt er dem 2^r8t5rungswerke der Franken im Jahre 344 zu.

3. Ein fränkisches Gräberfeld scliiMcrt er vor dem Rurgthorc von Ander-

nach auf der westlichen Seite des nnttleron Arms der Kheiu-Römerstrasse nach

Coblenz. in demselben wechselten Brand- und Skeletgraber in ziemlich regel-

miasigw Anordnung, gewöhnlieh zu je 3 oder 4. In den ersteren stand ein Ascheii-

geflss, umgeben von mehreren weiteren Geftssen, allein die Geflsse, sowie did

an il> reu Beigaben waren in beiderlei Gräbern gleichartig, zoweilen identisch. Nach

den Münzen scheint das Gräberfeld hnuptsächlich der Regierungszeit Constantin des

Grossen (306 — 33) anzugehören. Er citirt eine Sidle de.n Sidonius Apollinaris

(428— 84), der von seinem Giossvutcr erzkhlt, derselbe sei auf einem Platze be-

stattet worden, wo Asoheanmen und Leichname zusammen beigesetzt wurden. Der

Verfiuaer ist geneigt, In den Skeletgräbem die ersten Zeichen dar Verbreitung da
Chrisienthums zu sehen, das seiner Meinung nach erst um die Zeit Valentinians I.

eine allgemeine Vorhreitnng in Antunnaeum gefunden habe; wenigstens fehlten auf

dem Begräbnissplatze des Kirchberpes von Andernach, dessen älteste Gr/iber dieser

Zeit angehören, Spuren des Leichenbrandes vollständig. (Die Stelle ist nicht ganz

erstftndlicb, da es unmittelbar hiaterher heisst: ^die dort TOigefundenen Lelehen-

brandgriUMT sind mindestens 3 Jahrhunderte älter.*)

(18) ingegangene Schriften:

1. Bulletin of tlie Buffalo Society of Natural Sciences. Vol. IV, Nr. 3.

2. J. W. Powell, First Anoual Report pf the Bureau of Ethuology 1879 — 1880.

Washington 1S8L Oeseh. d. Hrn. Powell.
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3. Charles Ran, Artides oo Anthropologicsl Sabjeots. Wsshingtoo 1882. Oe-
schenk des Verfassers.

4. F<Mreningru til Xorske Fortidsfflindesmerkers fisTsriog Aaisberetaiog for 1881.

Kristiania 1S82.

tt^sen, Kuust og Uiiaudverck fr& Norges iortid. Ueft iL KristiAiiia

1882.

6. Journal of fhe Anthropologioal Institnte of Greal Britein and Inland. Vol. XII,

Nr. III.

7. La queetioo du Zuire. I)rr)itR du Portugal. Gesch. d. Geogr. Oes. sn Lissabon.

8. Atti della R. A< i ndemia üei Lincei. Vol. VII. Fac. 3.

9. Verl), der Geseilscb. für Erdkunde zu berliu. Bd. IX, Nr. 10; Bd. X, Nr. 1.

10. Mittbeiluogen der Afrikanischen Geeetlsdi. in DeuUchlaod. Bd. III, Heft 4.

11. Zeitsehrift der Gesellschaft fQr Brdkunde an BerUo. Bd. XYIT, Heft 6.

13. Balletins de la societ^ d'ÄDthropologie de Paris. Vol. V, Cab. 4.

13. Die Martinikirche in Breslau und das Rechenbergsche Altarwerk in KIttschdorf

(Kr. Bunzlau). Breslau 1883. Gesch. d. Mu»< ums Schlesischer Alterthümer.

14. Ch. B. de Ujfalvy, Les cuivres aociens du Cacbemire. Paris 1083. Geschenk

des Verfassers.

15. Deutsche Geographische Blitter. Bremen 1883. Bd. VI, Heft 1.

16. Annalan des Verebs für Naesaaiedie Alterthumskande und Geschichtsforschung.

Wiesbaden 1882. Bd. XVH.
17. BoUettino della Societä Africana d'Italia. VoL I, Fase 6, MspoU 1882; VoL U,

Fase. 1, Napoli lh8;i

18. Tijdschrift Toor Indische Taal-, Land- en Volkeukunde. Vol. XXVIl, Heft G;

VoL ZXVIU, Heft 1.

19. Nofculen van de Algemeene en Bestuurs-Tergaderingen van hei Batavisasch Oe-

nootachap van Künsten on Wetenschappen. Vol. XX, Heft 1, 2.

20. F. Sold an. Das römische Gräberfeld von llarisrMQnster bei Worms. (Separat»

abdruck.) Gesch. d. Verf.

31. Gb. Kau, ludiao stone graves. (öeparatabdruck.) Gesch. d. Verf.

33. Treichel, 1. Fnndbericht Ober ll&nseo; 2. Verschreibung des «Osten Landes

SU Woditten 161& (Separatebdruek.) Gesch. d. Verf.

38. H. Jentsch, Die prähiätori sehen Alterthümer der Gymossialsaminlung zu Guben.

Ein lioitrag zur Urgeschichte der Niederlausita. Guben 1883. Geschenk

des \ erfassers.

24. Licata e Borsari, L'Esplorazione, Vol. I, Fase. 3, Napoli 1883.

25; Joh. Ranke, Beiträge zur physischen Anthropologie der Bayern. MÜDchea 1888.

Gesch. d. Verf.

26. ArohiTio per Tantropologia c la Etnologie. Voi. XII, Fssc. III.

27. Lewezow, Die Doichtheit der Obotritischen AlterthGmer. Geschenk des Hm.
Künne.

28. Sopbus Müller, Den Luropaeiske Brouzealders upriodelae og forste udvikliag.

Kjöbenbavo 1881 Gesch. d. Verf.

39. L. Pigoriai, Terramara deir et4 del bronao. Roma 1883. Gesch. d. Verf.

u kju,^ _o Google



SiUuug am 21. April 1883.

YonitMndAT Hr. BmIIh.

(1) Der VorBitzende: Id erfreulichster Weise kann die Sitzung eröffnet wer-

den mit günstigen Nachrichten von unserem ersten Vorsitzeoden, der in einem,

vor einigen Tagen aus Neapel eingetroffeneu Briefe seinen GesuDdheitszuataDd aU

in jeder Weite befriedigend erklirt, und nach einem Beeucli Siciliens sieh gegen-

wirtig au einer Reise nach Etrarien apaehiekl. FQr die Belebrungen, die uns in

Aneeieht stehen, als Fruchte dieser Reise, genGgt der Hinweis auf die der voran-

gegangenen im Kaukasus, wie vor uns liegend, in dem Prachtwerk: Das Gräber-

feld von Koban, Atlas und Text (Asher & Co.), auf welches unsere Studien

sieb fortab, aus verscbiedeoen Richtungen her, TielfiMshst zurückgeführt finden

werden.

(3) Als neue Mitglieder werden gemeldet: '
*

Hr. Alex. Schad 0 II bc rg in Gross-Glogau.

ür. Joseph Koren sky, Lehrer der Naturwisseaschafteo an der Mädcheu-

sehule zu Smtchow bei Prag.

Hr. Dr. Rieh. Paaseh, Berlin.

Hr. Dr. Emil Riebeck, Halle a. d. Saale.

Hr. Fabrikbesitzer Paul Riebeck, Halle a. d. Saale.

Hr. Fabrikbesitser B. Krause, Berlin.

(3) Hr. Wm. Carstebaen Qbersendet d. d. Kopenhagen, 19. April, die Ein-

UduDg zu der ö. Session des internationalen Gongresses der Amerieant-

sten, der um Zusendung von Hittheilungtn und um persSnIidie Theilnahme bittet

(4) Der Vorsitzende zeigt das neu erschienene Werk: Steinbild werke von

Copan uud Quirigua, auf Grund der von ITrn. Meye (dem das Königliche

Museum werthvolle Bereicherungen verdankt) aufgenommenen Zeicboungeo, heraus-

gegeben durch A. Schmidt, in Folge hoohsinniger Förderung, wetohe Dr. StQbel

diesem Werke luvrandto, ohne dies indess in der Vorrede Tiel merken su lassen

(5) Hr. Bastian bespricht

BMM ErwwkMQM dN lUtalgNolMH Mmmmh^

Der ethnolo^sehen Abtheilnng steht eine kostbarste Bereicherung in Ansicht

dnrch die Sunmelatftoke, wdehe LieuL 'Wissmann auf seinem wissenschaftlichen

•

1) IMs OifRinaJssiebnungen haben der GeeeHsebaft in der SItsmig von 2L Deeember 1878

(Verhandl. 8. ^ fOlgelegen und sind spller fln. Dr. 8tfibel aar TsrofantUehnng fiber-

laMeo norden.
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ICroberungszuge durch Afrika, aus bis dahin uobetrctftx'n (logcnden dieses Tonti-

iientes, gesichert hat, voraussichtlich also mit dem volleu iSti'inpcl jener Originali-

tät, worauf bereits bei der liegriiuduiig der Afrikanischen Gceeilscbaft im Juhre

1873 gehofft wurde, indem unter den Ar den Wetten sprechenden Gr&nden euch

der von dieser Seite mos nngettortor, und unstörender, su verfolgende Weg sich

empfahl, statt des von Osten her, mit den Reisenden als NacbzQgler auf eioem

duroll Ilaiuielsraziia der Muhamedancr I rreits verwüsteten (iebiet. — Ein ira Laufe

der Wücho bei der Afrikanischen Ges< llschaft von Hr. Pogge aus Mukenge ein-

gegangener Brief, zeigt ebenfalls die Sendung einer ächatzkiste für das Königliche

Museum an. ^

Noeh ein anderer Stern glfiekverheissenden Voneidben's Terspricbt an dem jetxt

aUsAbKeli sich aufbellenden Horizont der Ethnologie unserer jungen Wissenschaft

an&Ugehen, in dem mit freimuthigem Edelsinn gemachten Versprechen, dass aus der

grossartigen Sammlung, welche durch die „Expedition 1» i o b or k " nach Kuropa gc-

scbaä't ist, eine Serie Alles dessen, was zum Ausfüllen von Lücken im Königlichen

Museum dienen kannte, diesem wird überlassen wuden. Im vdlen Yosfindnisa

Ar die der Induction gestellte Aufgabe, welche anm vergleichenden Ueberbliek

derartiger Centralisation bedarf, wie sie, der Natur der Sncho nach, nur in Siteren

und grössertMi Museen allein gegeben .-rin kann (betreffs der Kthnologie in Heutsch-

land also nur in der ethnologischen Sammlung Berlin s als der weitaus itUesten und

soweit auch grossten), — im unbedingten Kinverstunduiss mit dieser von naturwissen-

sohi^UichM Hetlrade und in der fllr gesunde Forlentwiekelung der EUinelo^ er^

heischten Beantwortungsweise einer der brennendsten ihrer Lebensfiragen hat Hr.

Pr. Kiebeck bei einem persönlichen Besuche Berliu's die Mittheilungen seiner

Hriefe, deren bereits früher Erwähnung geschah, in liebenswürdigster Weise be-

stätigt. Neben der für das Königliche Musinim bestimmten Vertretung, die sich

dort für wissenschaftliche Verwertbung in Vervollständigung des Gesammt- Deber-

bliokes einrmhen wird« scheint es ausserdem in Absicht su liegen, aus der um&ng-
reichen Sammlung in der Vaterstadt des Reisenden ein selbststlndlges Museum sn

bilden, das dann als neues Gentrum der Anregung auf die ethnologischen Interessen

anregend zxirückwirken wurde, so dass sich die Ergebnisse dieser wichtigen Reise

als in doppelter Heziehung fruchtbringend für die Ethnologie erweisen werden. — Dass

in Folge der hochschätzbaren Freundschaft, welcher wir uns seitens des Hrn. Dr. Hans

Meyer zu erfreuen hatten, eine werthvolle Sendung in das Museum bereits auf-

genommen ist, kam in der lotsten Sitsnng sur Erwihnnng.

Mit eigenartig neuem Charakter, weil eben ans einer neuen (bis dahin in den

Hust'i fa^t gänzlich unvertretenen) Localität, aus Formosa nehmlich stammend,

haben sich unter freundlicher Roihülfe des deutschen Consulatcs einige Stücke der

Sammlung einfügen lassen, wie andere schon früher durch Hrn. ('apitain-Lieut.

Strauch, dem wir zugleich eine Sammlung aus Korea verdankten.

In suToarkommender Weise hat sieh Hr. Consul Gerlich in St Louis für die

ethnologisslum Intersssen bemüht, indem es ihm moglieh war, die Thitigkeit

Bändel icr's für die Smithsonian Institution in Washington auch gleichseitig für

das Kriuiglichc Museum Berlinds SU Terwertben, wo seine Sammlung vor einigen

Tagen eingetroffen ist.

Gleichseitig i>cheint eine andere Bemühung jetzt ihren Lohn zu versprechen,

auf die wir, nach jahrelang nutsloser Correspondens, bereits su Tersichlen begonnen

haben würden, wenn nioht die deutsehe Botschaft ihre günstige Oeneigdieit sur

ünterstütsung unverändert bewahrt hätte. Der Gesichtspunkt war auf jenen un-

bekannteslan Theil des südamerikanischen Gootineotes gerichtet, der sich auf der

kju,^ _o Google
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Wasserscheide der beidon grossen FlusssysttMiie, bisher noch immer unsert-r Kennttiisi*,

alao auch der ethuolugischeu, eotziebt, uod auf Versuche, voo Paraguay aus dort

eioiudringen. Ton dem wf Venuil«»raog d«r deutschen Btotiebaft in Bnenoe-ATree

•ehliesslich losgeModten Bflieenden tind jetak die ersten Probesendungen engelengki

und sie bfingeo von bisher nur literarisch, aus Asara^ws, bekannten StämmcD jotst

dem Museum aurh ririp erste Kunde, zugleich in (Jem verständigen Sinne der Zu-

sammenstellung zu besten Erwartungen für die Zukunft berechtigend. In Verwirk-

lichung dieses lang gehegten Wunsches, unter Mitwirlcung des Ethnologischen Gomite,

Imben sieb somit die diesem geschuldeten Teipfliehtungsn in bedeutsamer Weise

vermehr^ sum Besten der Studien, und dureh die Resnltnte derselben, wie sehen

deutlieb vorsnssiehtUeb, soglddi bweits sn sehlen.

Rine grössere Sendung, die von der ostafrikanischen Station der Afri-

kanischen Gesellschaft (hirch diese eingelaufen ist, bringt u. A. den hier vorliegen-

den Blasebalg, identisch mit demjenigen, der sich seit meiner Reise am Loaogo

(1873) von der Westküste Afrika s im Königl. Museum befindet.

((S) Hr. Treiehel berichtet über

prihisterisebe Fiuute ib Brtahausen, Kreis Neustadt.

Im f-og. herrenlosen (früher deckte sich der Begriff mit ib-r That) Bielawa-

Bruch, weli lies sich an die genannte Ortschaft anschliesst und auf >.\'T einen Seite,

vom Meere nur durch vorgelagerte Iiütien getrennt, die sog. Rixlinftcr oder Sohwar-

zauer Kämpe umgrenzt, fand mein Vetter Job. Ilannemunn vor Jahren eine

Elenschaufel mit 5 Zacken, woran 3 lingeze. Die grSsste Länge einer Zacke

war von der Böse ab 36 cm, die Ausdehnung swischen den beiden ftussersten

Zaeken betrug 38 cm und der eigentlichen Schaufelform 18 em, also ein stattliches

Exemplar, das noch im Besitze des Findern i^t.

Als im vorigen Jahre neben dem Schmiedeteiche ein neues Wasscridcli ge-

graben wurde, Htiess man in dem durch die Fröhjahrswasscr aufgeschwemm-

ten Lande auf eine Menge von Knochen vom Schwein (Wild?) und Wolf (?),

wovon K<^ilkheUe noch erhalten, die Fortsetsungen sum Gerippe aber vermodert

waren.

Bbenda sind hin und wieder eiserne Kanonenkageha gefunden, spiter meist sn

Kugeln Ar Schornsteinfeger verwandt. Selbige stammen von einer früheren Be-

Rchiessung Putzig's und des benachbarten Küstenstriches durch schwedische Schiffe

auf der Ostsee (nicht in der Wiek). Noch kiirzlicli (1S.S2) wurde eine solche

Kugel, vom Roste stark zeriressen, um ächwarzau ausgepflügt und Seitens des

Gotsbesitseis Lehmann>6needan an das Daniiger ProTimdalmuseum geschenkt.

Nach Ersfthlung des Hni.£ldor Thomasius lag ebenda, auf der Koppel hin-

terem Sdwafrtalle, ein groeser, grauer bUcstein von IKnglieher, bemerfcoiawerther

Form. Er sah so aus, als wenn er eine Figur darstellte, welcher Hals und I^opf

fehlten. An der Mitte der Längs.'^eite ging eine glatte, kugelrunde Oeffnung hin-

durch. Wiilirend ein Fuss fehlte oder nur als Stummel vorhanden war. hatte der

vorhandene andere Fuss eine sehr plumpe Form, bei seinem auslaufenden Ende
jedoch Aehnliehkeit mit Zehen. Der Stein ist nicht mehr vorhanden, da er 1869

gesprengt wurde. 'Daes er 7 Sehuss bekam und dass er gebrannt fther etwa 800

Scheffel Kalk ergab, deutet auf seine Grösse. Referent hielt das Ganse für ein

Abbild eines Thieres. Der weichere Kalkstein Hees eine Aasformnng sehr wohl
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zu. Ea iät za bedauern. da»9 er uicbt cueLr vorhainlen ibt, um eineo geoauereo

Einblick zu gewiuoeu. Seine Gestalt war ungefähr die nebeostebende.

la der Nftba dM dortigen, der OstieeküBte zu gelegenen—-p—-v.^^ Kiefernwaldet fiud etwa im Jahre 1858 derMlbe flonr ia

^ \ guteo^llcker ein Pflaster von Kopfsteinen, deren Murbigkeit

y»-^ auf früheren Augriff durch Feuer schliessen Hess. Darüber

kamen Lager von Kohlen und Asche. Eine kleine Strecke wei-

ter gab es mehrere kleinere Steinkisten, ohne Urnen darin,

mit sehfienr Deckplatte, auf «eleher kleinere Steine mnd oinber gepaekt waren.

Der an nmeten aaapreeheDde Fond worde aber im Febmar 188S gemaebt, ala

mein Oheim in jenem milden Winter zum Legen TOO DiainB Graben werfen liaae.

Es war das auf einer kleinen Anhöhe, etwa einen Fuss unter der Erde, am Wege von

Brünhausen (Miruschin) nach Lissnau. Es erscheint fraglich, ob die .Arbeiter

nicht noch mehr gcfuaden und den Kest unterschlagen haben, des Glaubens, die

patinirte Bronse sei Gold. Man stieas snent auf eine Steinkiste, die sebon friiher

von der Pflugschar getraflen sein mnsste, da sie sertrfimmert nnd dngeatfirst ge-

fanden wurde. Gewiss bat darin eine Urne gestanden, weldie, nur mit der

Stehfläche (etwa 15 nn Durchmesser) und etwas Abhang gerettet, sich ala grob

gebrannt, aussen riithlicli. innen schwärzlich, ohne (ilimmerstücke. erwies; es

ist also fraglich ihre Höhe und Durchmesser, sowie ob's Gesichtsurue gewesen.

Ansser L^cbenbrand wird «eh in . der Urne ebenfoUa befanden haben eine coin-

paete Messe, der man so^eieh d«i Sehmdcfluss ansah, wdehe nach der Unteiw

sucbung des Chemikers Hrn. Stadtrath Helm in Danzig kein Kupfer, wohl aber Eisen,

Kalk und kieselhaltige, sich nicht lösende Schlacke enthielt. Namentlich die Kalk-

bestandtheile, welche sich dem Auge darboten und zerstörtem Muschelkalk an-

gehörten, erschienen mir merkwürdig, weil ich nicht weiss, dass solch ein Kalk-

mergel sich in der NShe befindet Nach der Auslassung des Arbeiters worden mm
in (es ist mir dies aber Iraglieb, da stmst wenig ihnliohe Funde Torkommen) oder

neben der Urne, Tielleieht aocb neben der Steinkiste folgende Stftcke gefunden,

die nach der Bestimmung meine? verstorbenen Oheims Th. Hannemann in den

Besitz des Westpreuss. Provinzial - Museums in Danzig übergingen. Kindringende

Nässe oder die Einbettung in den starken Lehmmergel hatte bei allen Bronze-

Stocken eine schone Patina an Wege gebracht Bei der eisten Ansiditnahme des

Fnndes beCud sich daranter noch ein sierUdier, kleiner Gelt, weldien spiterhin

wahrscheinlich mein Vetter P. Hanne manu nach Berlin entführt bat eine Ver>

setteluug, <He im Interesse der Einlieitlichkeit und der Wissenschaft sehr zu bedauern

ist. Der Form nach, so viel ich mich erinnere, hatte er" hinsichtlich der Median-

leiste Aebnlichkeit mit einem Steinbeile von Gziirnen. Von den übrigen Sachen

Hess ich Zeichnungen anfertigen, die ieh snr Dlnstration hier beil&ge:

Figur A. ist die eines sog. Halsriogea, mit gleichem Metall in Wiadnngen

um^nnen, die Enden beiderseits in Oehsenfonn zurückgeschlagen und Ina aa

den Schlusspankten der Windungen hingeführt, welche sie umschliessen. Das

Metall ist sehr bröckelig nml spröde. Daher zerbrach dieser Ring bei einer Sitzung

des Gewerbe- und liildungsvereins in Neustadt W.-Pr., wo ich diesen Fund zuerst

demonstrirte, da Jemand dessen Anwendung als Ualaring thataichlich erweisen

wollte. Aber seihet aar irOheren Zeit wire eine Yerbiegnng, um den Bing seinem

bis jetst angssprochenen Zwecke gemäss um den Hals zu bekommen, gar nicht

mfiglich gewesen. Ans diesem Grand bekämpfe ich die Ansicht, dass ähnliche

Funde für HaUringe genommen werden. Die Unmöt;lic!ikeit der Thatsache ver-

bietet es einfach. Vielmehr erachte ich, das» solche Uinge als liaupischmuck ge-
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tragen wurden, nicht allein vom weiblichen Geschlechte, die Dmwindung nach vorn

gehalten, so dass die Bronze über »tler unter den Haaren ßlänzond hervorlugte,

die endseitigen OehAeu nach hinten, wie auch die QuersUugea der Briilen hin-

Fig. A. '/i der natürlichen Grösse.

ter*8 Ohr kommen, vielleicht durch ein Rand fester gehalten, sowohl an sich, als

auch auf dena Kopfe, welcher doch nicht immer seine perade FTaltung bewahrt

haben wird. In Bruchstücken waren noch etwa drei andere, ähnliche iiinge vorhanden.

AoMerdem befanden «ieh dabei neben Brachwerk drei besser erhaltene Span-

gen ?on Bronse, eine grSeeere nnd twei kleinere, die eine kleinere mit voll-

Pig'. B. V* der naturlichen Grosse.

ständigem Anschlasse (Figur B.) der beiden Schmalseiten, wogegen beide andere

einen trranendra Rann swiaeiien aieh hatten, alao möglicherweise dne ge-

ringe HtKofae Veieebiebung gestalteten, was aber bei Figur B. gftnsitefa ans-
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ge6cLiu:iäeu erscheinen muss. Worsaae in AA)ildiiioger (KjSbeabafa. I8&4) ttelH

unter Pignr S90. «ioe UiDlidie Spange dar. Auch er UAgt Ar die BeBennang der

«llgemeiiien AoDahoie von Armuptaffn, Ich beitreite dM ebenfiUle. Sdbftt wann
die Ringforin, wie bei Figur B, sieb nicht zusamtnen&chlirsst. also eine seitliche

Verschiebunp sich erm<"plichcn lies??, würde es doch in Widen Fällen durchaus

nicht niöclich gt^wosrn sein, die^-c (it jrcte auf die gewiss slärkeren Arme früherer

Menschengeschlechter heraufzuzwiogeu. Ich halte diese Hinge Ticlmehr auch für

dnen Schmnek, möglichft ebenfoUs fBr das Haar, und daon wabrtebeiaUeh nach

Art nnaerer heutigen Toap£*s angewandt, ao daia daa berab- lud beminfidlende

Haar ihnen Halt nnd Fertigkeit gab, auf dem glänzenden Hotergroode jedoch

sich die Haarsträhne nar desto kleidsamer abholi. UeLrigens sind diese Spangen

inwendig hohl, sowie die g*>iiogf»nen Seitenflächen rinon liaum zwischen sich

lassen. Daraus, dass sich auf dieser concaveu i iache meiuais ein Liodruck oder

eine Beeebidigung voHhidet, wie lolehe, den Gebraoeh ala Armring vofuageietak,

dabei, doieb iimere Bbifiaae veraniasat, niemala aoaUeiben w8rde, liaet aidi

ebenfalls daa Negative solchen Gebranehea folgern, wo- gegen die ftgHuneren

Haare keineswegs Risse oder Schäden zarQcklassen krinnen.

Ein Aufsatz, betitelt „das Pfahldorf, von D. von der Alb in ^das neue Buch

der Welt" (Stuttgart IdSO) giebt dazu nach 'Einern Aquarell too H. Haug ein

fiulttget Kunstblatt, anf wetebem der Seenerie geniäia der auf einem Einbäume

heimkehrende Hann von der auf dem Pfriilbaa aitsenden Fran erwartet ward. Sie

näht ein Purpurgewand und ihre zum Stiebe ausholende Band ist mit einer ofTenen

Spange (auf dem Bilde bereits grün patinin) geschraQckt. Mir scheint aber, daas

die Einbildung auch hier mehr gotiian hat, als die Ueherlegung.

Die aufgefundenea sog. Armspangen können thatsäcbiich ebenso wenig über den

Arm (das Handgelenk), wie die sog. Halsringe Aba den Hala geswängt werden.

Woio denn also mit Üschen Bcseicfanungen irrthSmliohe Aufitfeungen herbeUfthren

and in der Toiatellung fortleben laaaeo?! Es geht einbch nicbtl Hit der Tra-

dition moss aber, je eher, je besser, gebrochen werden! —

Hr. Voss bemerkt dazu, dass der grosse Broozeriog nach seiner Meinung ein

Halsriug sei. Die Oefiiang desselben genüge T<dlkommen, am einen Franeiduda

dordisulaosen; schon eine Oeffnung von 7 e» sei f&r einen sdblanken Fraoenhals

gen&g^nd. Soviel er wisse, sei diese Form ausserhalb der ProTinz Preussen noch

nicht gefnn ien. Auf der prfihistorischen Ansstellang 18S0 sei ein ähnliches £aeffi-

plar aujigostellt gewesen.

' Der kleine geschlossene sei ein Armriug und iu verschiedeoeo Varietäten w eit

verbreitetb Ea seien ihnliche in der Sehweis nnd WestiUen gefunden and daa

KSnigl. Httseam beutse von der halbhohlmi Form, wo der grSasere Theil der Innen-

fliehe offen sei, eine grSesere Ansahl aoa Pommem nnd BraadeDborg,

(7) Hr. Krug anf Haus Jessen bei Sommerfeld sendet folgenden Bericht

ein über

ias UniNMd «w Jirilz.

Nachdem ich jetst flinf Jahre auf dem Ton mir hier aufgefundenen groeaen.

Ornenfelde Jessen -Jurits gegraben habe, gestatte ich mir die beifolgende Zeich-

nung diesem Feldes zu überreichen. Die demselben entnommenen Stücke sind

wohl im Stande ein vollkommenes Bild des GräberfeJdes zu geben, indem sie den

Tulleu Inhalt eines solchen darstelien« denn wenn auch einige wenige Funde in die

~N
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Gubener Gymnasial-Sammluog gcJaogiten, 80 besits« ich doch gamde diese noch ia

piebroren Kxf>n)i>lar«.'n.

Das Grabfeld wird an seiner Süd- und OsUeite jetzt durch einen kleinen Gra-

ben begrenzt, welcher der Ahluie dM dahinter im Walde belagaiMi Swiaatolches

ist, an desien Ufer, wie ich bereits im Jahr 1879 berichtete, der Sage nach ein

,Heidentempeh gestanden haben s« ]]. Die Nordgrenze bildet der von Brinsdorf

nach Jüritz führende breite, sandige Weg, wie ich dies aus den von mir, sowohl

auf dem Wege selbst, als auf dem jenseits belegenen Jessener Terrain augestellten,

eiflgeheoden Cnter6ucbungen scbliessen muss. Ich fund an beiden Stellen, qbgleich
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die hügelige Beaehaffenbeit des letsteren midi eine weitere Ausdehnung des Grab-

feldes Termvtben Hess, nichts. Wenn nun anch die beiden Orte Brinsdorf und

Jftrito (riebti^r Oflrits) sehr alte Ansiedelungen sind, l&BSt sich doch kaum an-

nehmen, dass dieser, beide Dörfer verbindende Weg bereits in prähistorischer Zeit

Torbanden gewesen sei, und doch bildet er die geradi- («reuze des Grabfeldes.

Jüritz, auf einer Höhe belegen, liisät sich wühl von Gora ableiten; auf einem in

der Kindie an Dölzig befindlichen Grabsteine von 1681 werden beide Orte GOrta

nnd BrQns genannt
Der Abflug« des Swina-Teiches ist gegenwirtig nur ein kleiner Graben, welcher

wohl frikhcr breiter und wasserreicher war, was ich darans scbiiesse, dass auf dem
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Dmeofelde bis auf ungefähr 20 Schritte ao denselben das Terrain abfallt, und sieb

keine Gräber befinden. Aucli weiter, jeoseiU des Or&beofl, im Brimdorfer Temia,

fiod ich nichts derartiges, so dsss ieh di« Abgrensimg'des GrsbfSsldes nach Nor-

den, Osten und Süden hin für sicher halte.

in der RichtunR auf den Swina-Teich, also sQd- und südwestlich, bin ich dpssen

nicht sirhor, da ich dortliin in dem, jetzt allerdings fast ebenen Terrain einige

kleine, zwar ziemlich unbedeutende Spuren von runden Hügeln (Tumuli) entdeckte.

liei der bis jetzt nur oberflacblleben Untersuchung dieses Striches fand ieh

oidits, WM mich snr FortMtiong anregte, samal dM Graben in dem dort diofat

stehenden Holze Schwierigkeiten liat.

Das von mir untersuchte Urnenfeld selbst ist jetzt, sowie die ganze Onigebung,

eine Kiefernschonung; nördlich in demselben, nicht weit .vom Wege, zeigt rieh eine

längliche Erhöhung, von welcher aus sich das Terrain nach allen Seiten senkt. Die

Art der Bestattung ist nicht eine und dieselbe, und glaube ich mich zu der An-

nahme berechtigt, dase hier frOher sowohl BOgelgnllwr, als solche ans Steiosats,

und schliesslich solche ohne Beides vorhanden waren. Der Grund und Boden ist

loser Sand, der Tor ungefähr 50 Jahren, nachdem das damals dort stehende Holz

gex'hlagen war, wohl über 30 Jahre wüste lag. Da man beim Herausnehmen der

Wurzelstöcke auf viele Steine gestossen war, weiche in der Gegend selten sind,

durchwfihlte man das Terrain nach solchen, wobei Tiele GeCBssc zu Tage kamen,

welche leider ans Mangel an Interesse daran «erschlagen wurden. 8|dter lag^ wie

gesagt, die Fläche lange wüste, die Sonne trocknete den dürren Sand, Wind und

Regen trieben ihn von den Höhen in die Tiefen, und als dann die Strecke wieder

mit Kiefern bepflanzt werden sollte, war ein Planireo derselben geboten, und ist

durch dies Alles die Erdoberfläche so verändert, dass man gegenwärtig mit Auf-

nahme des lüuglichen Hügels nur noch geringe, runde Erhöhungen wahroimmL Es

finden sich jedoch noch heute hin und wieder deutlich erkennbare, allerdings bat

gans abgefiachte runde, kleine Hügel. Dass die Erdoberfläche früher eine andere

war, beweist schon der Umstand, dnss an irgend erhöhten Stellen die Gefassc

meistens si-lir flach, oft kaum ^
., Puss tief in der Erde gefunden wurden, während

sie an audereu Stellen tiMutit: au 4 Euss tief standen.

Nach den tou mir unge.stellten Ausgrabungen möchte ich nun das ganze Urnen-

feld in drei Abtheiluogen lerlegeo; bei a im Morden beginnend, habe ich besonders

auf dem mehrfach erwihnten HQgel die schönsten und zierlichst gearbeiteten Ge-

f&sse, Buckel -Urnen aus feinem Thon, dünnwandig, vielfach verziert, mit Bronze-

Beigaben gefunden. So eine Pfeilspitze. Hier fand ich auch einen Becher

mit Deckel, mit einem Falzraude vergehen {d. Katalog der Ausstellung in Ber-

lin 1880, S. 103). Die Oriber waren, wie sich aus den jetzt noch dort gefun-

denen Tielen und groesen Steinen ersehen liest» In Stsin getetit Von dieser An-
höhe herab sQdlich durch die Abtheilungen b und c bis in die Mihe des Grabens
fanden sich die Gräber so vollständig reihenweis, wie dies auf der Zsidinung durch

Striche angedeutet ist. Hatte man ein Grab gefunden, so konnte man mit Sicher-

• heit dicht (i:<iit'b>-u m dieser Richtung mit grösserem oder geringerem Abstand auf

das sweite, üntic u. s. w. rechnen.

In der Abtheihing b find ieh die Giiber meistens, jedoch ni^t immer, mit

Steinsats, die ümen standen öfter nof platten Steinen, und waren aneli mit seMma
bedeckt, die Aschennrnen waren hiufig mit einem schüsselformigen Deckel ver-

schlossen. Die Urnen, >^owie andere (it^fSsse waren zuweilen sehr crxb gearbeitet,

erstere ungefähr bis zur Höhe von '
« des Inhaltes mit Leicheohrftiui gefüllt, darauf

stets eine Schicht Sand, und »chliesslicb der Deckel. Letaterer uar »IcU eiue über
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den Haod der Drne greifende Schüssel, nie ein flacher Deckel. Difso Schnsseln

waren jedoch in vielen Fällen, durch den Druck der darauf lastenden Erde oder

Steine zerdrückt, in die Urne eingedrungen, und hatten ao auch diese zersprengt.

Auch grotM Urnen, in denen kein« Kno^n, wohl aber kleinere Oefieee eingeeetit

wnren, fand ich oft in doi Giilwm, nie standen luweilen Terkehrt) oder lagen,

während die Aadienuroen stets aufrecht atandeo. Die Gräber enthielten grSüten

Theils ausser zwei oder drei Aschenurnen eine Menge kleiner Gefässe in den ver-

schiedensten Foraien, als Kannen, Schusseln, Schalen, Topfe u. s. w., was iu der

Abtheilung a bei den Buckelumen gänzlich fehlte. In b wurde auch das Triokhoro

gefanden, nnd in demsdben Gnbe ane durchbohrte, lanber geglättete Steinaxt

Beide Stteke «ano aaf der Anaatelinng in Berlin im Jahn 1880, ef. Katalog der-

selben S. 103. Als Beilage fanden sich in dieser Zone Stein-, Bronze- und Eisen-

Gerfithe, sowie Tlionperlcn in verschiedenen Formen, welcln' siili elifiifalls auf der

Ausstellung in Berlin befanden. Auch ein eisertier Dolch mit Parirstange und

einem Nietioch im Hefte wurde hier bei einem Grabe kaum 1 Fuss tief in der

Eide gefunden; iah nehme an, daw derselbe beim Graben nadi Steinen herana-

gdArdert, damda nidit bemerkt, oder alt oohcanehbareB Stfiek wieder in die Erde

gebracht wurde, da ieh ihn sehr flach fsnd, wihrend ^rade daneben die Urnen

aehr ti^f ntunden.

Atitheilung b ist die gn'isste, und sie ergab desshalb, zumal oft Grab an Grab

Stand, eine giüst^ Ausbeute; allerdings war auch in a besonders der Hügel so voll-

ttlndig mit Geflseen beseta^ daaa ieh oft nicht erkennen konnte, wo ein Grab auf-

hfirta nnd das sweita anfing, Da jedoch, wie schon geaagt, die hier hauptsächlich

geftuidenen Buckelumen nie andere GaAaie als Beigabe hatten, war die St&dcaahl

der ans a geförderten Gefasse nicht so gross.

In der dritten Abtheilung c, welche sich wieder zu dem GraLx-u hi rabsenkt,

war, sowie in a und b, der Kand am Graben unbesetzt, woraus ich auf eine früher

groaeere Breite desselben schliesse. In c wurden von mir, ieh möchte £sst sagen,

ftberwiegend sehwarxe GeOsae gefunden, sowohl Urnen, als andere Formen, stete

dünnwandig, sauber gearbeitet, ansaen und innen geglättet, und vielfach verziert.

Ich öflfnete Gräber, welche zwar nur wenige, aber nur schwarze Gefasse enthielten.

Hier fand ich auch die Räuchergofässe und Poppclurnen, beide Arten aber nie

schwarz, mit den zu ihüen gehörigen Tellern. Letztere meistens ganz flach, doch

auch wieder mit fiberstehendem Eaode, ood einen gans in der Form der jetzigen

Bliimeatopf>Untersit8e. Die Rluchergefasse hatten wdil wsprfinglieh auf ihren

Tellern gestanden, waren durch die Last der Erde serdrückt, und lagen nun in

Stücken auf und neben den Tellern; doch gelang es mir bei mehreren, sie durch

Kitten wieder vollständig herzustellen. In dieser Abtheilung allein fand ich die am
Boden oder der Seitenwand durchlocbten Gefässe, selbst eine grosse Urne mit

Laieheabraad, an der fast der ganae Boden fehlte, ond war deutlich an erkennen,

dasa aie in diesem Zustande eingesettt war. Sie atand anfirecht, nnberfthrt, tief in

der Erde, ist fest und wohl erhalten, und war unter ihr kein Stück des etwa her-

Au.ogebrocbenen Bodens SU finden, vielmehr der an dieser Steile ciemlich feste und
trockene Sand.

Stein- oder Metall-Beigaben sind in dieser Abtheiiung gar nicht gefunden wor-

den, wohl aber Thongeffase in den wnnderbaraten nnd veisehiedensten F<Mrman.

Za welchen Schlfissen berechtigt nun diese so deutlich erkennbare Soheidnng dea

Urnonfeldes? Hat dasselbe so lange Zeit als Begräbnissplate gedient, dass in ihm die

Anfertigung der Qelfisse vom Groben bis zum Zierlichen vorgeschritten war, ao mnss

o kju,^ _o Google
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M wanderbar erscheiaen, dass gerade in der mittleren Abtheiluog b, in der »ich

die frroheren Gefassc fanden, die Bronze- und Eisenheigahen waren, wahrend

Bronze in dtr Abtbeiiiing a mit den Buckelurnen im Ganzen nur selten, Eisen aber

nie YorkaxD, und in c beides fehlte. Wenn nach der Ansiebt des Hm. Dr. Voss

die daiaUoebten OeflUse mit dem rdigiöseo Gullus sasamoieiiliingeii, warum finden

neb denn diese illein in der Abtheilnng c? Sollten dieselben vielleicht, da eben

si'' alloin mit den Ruucbergcfässen zusammen gefunden wurden, deren sieb dooh

wobl die Priestor allein bi iüt-nten, auf eine Beprähnissstülte dieser hindeuten?

Dass in Abtbeiluug u vurnehme Leute be»tuttet seien und in b der grosse

liaufe, scheint mir auch nicht stichhaltig, da gerade in b das grosse, ganx in Stein

geeetate Gnb gefanden wurde, wdcbee dt» sdiSii gearbeilele Tziokhon t«m Thon

and die Steinaxt eoiliiett. Aach fand ich gerade in dieser Abtheilong die xer-

adiiedensten, oft sehr zierlichen Steinperlen, Btonzeringe, Nadeln und Eisengeiithe,

was doch nach letzterem Fiimie wieder auf eine jüngere Zeit scbliesseu Hesse.

Ein Grab über oder unter dem anderen, so da[ss also dieselbe Stelle zwei Mal

zur Beisetzung benutzt sei, fand ich nie. —

Hr. Voss bemerkt daso, dasa bis jetst leider sehr wenige ToUsttndigtt Unter*

suchungen eines Urnenfisldes in ganser Aoadebnung vorliegen und deshalb Fragen,

wie die von Hrn. Krug aufgeworfenen, aus dem bisher zu Tage geförderten Ma-

terial kaum zu beantworten sein dürften. Indessen liege es wohl näher, anzu-

nehmen, dasB bei einem Grabfelde, welches eine so lange Zeit hindurch benutzt

worde» im Lanfs der Jahre CbltiirBiiitand, Sitten und Gewohnheiten der Be-

vSlkerang aich geSndert hfltten und hiermit auch die Begr&boissgebKiacbe andere

gewwden seien.

(8) Hr. H. Eilen berger in Elberfeld schenkt einen Gypsabguss des Neander-
thalschädels.

(9) flr. Aorel Krause halt einen Vortrag fiber

die BevÖlkerungsverhältnisse der Tschuktschenhalbinsel.

Deber die Natur der KÜBtenbewohner der Tschuktschenhalbinsel und ihr Vcr-

hältniss zu den nomadischen Renthiertschuktschen sind vielfach abweichende An-

sichten Torgetragen worden. Die ältesten Besacher dieser Gegenden hielten beide

f&r dasselbe Volk, die Renthiertsehnktschen für die reiehemi, vornehmeren, die

KQsteotschaktsehen fQr die Irmeren, welche durch den Verlust ihrer Bentbiere

geawnngen worden wären, vom Fischfänge und der Jagd der Sccsäugetbiere zn

leben. Erst durch Kutzebue's, W ran gel Ts und Luetke's Reisen wird die

Zugehörigkeit eines Theiles der Küsteubewohner zum Eskimostamme sicher erkannt;

über die Ausdehnung jedoch dieser Eskimobevolkerung blieb man bis in diu neueste

Zeit hinein ooeb TieÜaeh unsicher. Dali, der beste Kenner dieser Gegenden, glaubte

sie früher nordwfirts bis zur Koljutschinbai setzen su mflsaen; die üeberwinterang

Nordenskiöld's bei Serdzekamen lehrte jedoch, dass die NordkQste bis zum Ost>

cap wenigstens von sesshaften Tsehuktschen, nicht Eskimos, bewohnt ist. Im Som-

mer 1881 hatten wir, mein Bruder und ich, Gelegenheit, die HevulkeriJugsveriiiilt-

niase der Küste vom Ostcap bis zur Ploverbai kennen zu lernen, in Folgendem

soll mm daa Ergebnias all dieser Beobachtungen kors besprodien werden; eine atia-

Ahrllcbere Behnndlang des Gcgenttandcs wird demnichst in den Verhandlungen

der Bremer Geographischen Gesellschaft erscheinen.
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Das ToUr d«r Tschautschuftt Siogalar nach Nordquist „TschauUcbu") oder

Tsebuktaehi, wie m von den Raasen genannt «ird, soAUt ebenso, wie das ihm
stammverwaadte Volk der Eoräken, in einen nomadiecfaea und einen aesebaften

Theil. Beide sprechen dieselbe Sprache und unterscheiden sich nur durch die

verschiedene LeliensweiBe von einander, die wieder durch den Besitz oder Nicht-

besitz von Rentbierhcerden bedingt ist. Die Renthiertschuktschen bewohnen vor-

herrschend das Innere, ziehen aber auch im Sommer an die Küsten und Ufer der

Baien, am dem Fiaeb&nge obiiiliegeo. Das Gebiet der Renthiertsebuktsohen reicht

von der Beringatrasae wettwirts bie cur Tscbavnbai md bis n den QuelUfissen

des grossen und kleinen Anjui, südwfirta bildet der Anadyrfluss die Grenze gegen

die Koräken. Doch sind weite Strecken innerhalb dieses Oehietfs völlig unbewohnt,

da nicht überall geuiigeude Nahrung für die mitunter mehrere tausend Stück zäh-

leudeo Renthierheerden vorhanden ht.

Die aeeshaften Tsohuktsdien leben an den Dfon des Eismeeres tob der Tsobaan-

bai bis sor Beringstrasse nnd an einzelnen Ponkten der Ostküste in DSifem, die

bis za 40 Hütten znhlen. Letztere sind dmen der Ren&iertscbuktschen Shnlicb, nur

grosser und dauerhafter. Sie bestehen aus einem Gerüst von Walfischrippen und

hölzeroeu Stangen, das mit Häuten von Seesäugethieren uberzogen wird. Als Zug-

thiere gebrauchen die sesshaften Tschuktschen Hunde. Die Jagd der Seesüuge-

thiers ood den Fisebfang betrüben sie nach Wmse der Eekimoe; anoh ihre Leder-

böte gleiehen jenen dieses Volkes.

Nordquist zählt gegen 50 Dorfer der sesshaften Tschuktschen mit etwa "2000

Seelfn. Am dichtesten ist die Strecke zwischen der Koljutschinbai und dem Ost-

cap bevölkert, f in Umstand, der in dem wenigstcDS früher dort vorhandenen Reich-

thum an Seesäugethieren seine Erklärung tindet.

„Ankali* oder „Aigwao* werden die sesshaften Tschuktscheo ron den Ren-

thiertscbttktschen genannt. Beide Namen drftcken jedoch nm den Dntersohied in

der I/cbensweise aus: aach ist dipsc Trennung nicht ao scharf, da einerseits die

Renthiertschuktschen zeitweise auch Fischfang betreiben, andererseits auch sesshafle

Tschuktschen einige Renthierr halten, auch ein Uebergang Ton der einen Lebens-

weise zur anderen öfters statt tindet.

Die SfidkQste der Tsdraktschenbalbinsel endlich von Point Tsdiq»Iin bis anm
Anadyr, sowie Theile der Ostkttste werden von Eskimoa bewohnt In der Be-

mühung, einen Collectivnamen für dieselben zu finden, hat man eine Fülle von

Bezeichnungen geschaffen, die eine klare Cebprsicht nicht wenig erschwert. „Na-

mollo** werden sie von Luetke genannt; es erinnert diese iiezeichnung an ^Nama-

lau% welchen Namen nach Steller die sesshaften Koräken führen. „Onkilon", die

von Wrangell gebranohte Beseichnoog, ist, wie schon Neumann bemerkt hat,

wahrscheinlich nichts anderse, als das Wort ^ankadli** oder „ankaU*, welches

ebenso wie die gleichfalls gebrauchte Bezeicbnnng ^laigwan" auch für die sesshaften

Tschautschuat üblich ist. Nach d<>in Vorgänge von Hooper gebrauchte Dali in

seinen älteren Fubiicationen den provisorischen Namen Tuski für die Eskimo-

bevölkerung, später den Namen „Chükiük'müt'^, welchen nach Stimpson die Be-

wohner von Ittygrane (Choklok) Ähren sollen; nach seiner letsten Expedition hat

er das Wort ,Tfi-it*, eine Variante von Innnit, gewählt

Die Zugehörigkeit dieses Volkes zu den Eskimos steht ausser Zweifel; Lebeoa-

weiso, Sprache und Körperbeschaffenheit sind dieselben, wie die der Bewohner der

gegenüberliegenden amerikanischen Küste. Nur pflegen diese Eskimo nicht mehr

den Gebrauch, Knocheostücke in die Unterlippe einzusetzen, auch haben sie grösaten-

tbeils die Weise dee Zeitbaues der Tschuktschen adoptirt, und die Erdhütten dienen

VariuadL d«r B«! AMkiopoL Omlkebaa USS. 15
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ibneD entweder nur noch zum Wloteraufeutimlle oder alt» Vorratbäräume. Nach

Dftll mmdarn ne lugMm Ungi der Kfltbe aaoh Süden, 1879 «Iren mehnt» F»-

inilieo benils «n Caip Olintordd aogelMig^.

Die Verbreitung dieser EBkimos an der Oetküete ist in neuerer Zeit Gegen-

stand einiger noch unentschiedener Tontroversen gewesen. In den „Trihes of the

extreme Northwe.st" pieht Dali der Eskimohevölicerung eine Ausdehnung nordwärts

bis zum Cap Serdzekamen. Die Ueberwinterung Nordeuskiüld's nun in der

NIhe diese« Punktet gab Gel^enheit^ den ttberseugenden Kiekweia in fftbren, daw
an der gansen Kfiate bit anm Oateap Bikimodfirfar nidit Torhanden sind. Aneh
bei den späteren Landungen in der Lorensbai und Konyambal traf die Vega nnr

tschuktschisch sprechende Leute. Dem gegennber hält nun Dali auf Grund eigener

Beobachtungen und zahlreicher schriftlicher uud mündlicher Mittheiluugen von

Capitänen der Walfischfänger die Behauptung aufrecht, dass die OatkQste Torzugs-

wdse Ton Bakimoe bevfilkert sei. Dmeh Stirnpson erhielt er im Jahre 1965 ein

nahem reinea Innuitvoeabnlar von der Insel Chuklnk (Tttigrane), und durch

Smith ein eben solches von dem D<nfe Nnwnkh am Ostcap.

Unsere Wahrnehmungen können nun dazu dienen, diese Widersprüche einiger-

massen aiilzukliiren. Zunächst sind am Ostcap zwei grosse Dörfer vorhanden, auf

der Mordseite das Dorf üedle, dessen Bewohner Tscbautächuat sind, auf der Ost-

seita aber, gegen&ber den Dioniedea-Insela, das Dorf Nnokan, das von B^LioMS be-

wohnt ist Weiter efldwMs bis an Lorensbai ist die KUste wiederum von Tschau-

tschuat bewohnt; während unseres 3 tagigen Aufenthaltes in Pooten und unseres

14 tägigen Aufenthaltes in der Lorensbai haben wir wenigstens nnr tschuktsehtsch

sprechen gehört.

Auf der Fahrt von der Lorenzbai bis Point Tschaplin haben wir nur flüchtige

Berührung mit den Eingeborenen gehabt; trota der gegentbeiligen Angaben unseres

tsehuktsehieehen Ffihrers Hidlako lassen die tou Dali milgetheilten Angaben kaum
daran zweifeln, dass auch Im Seniavin-Archipel, und wahrscheinlich auch ao der

MOndnng der Metschigmenbni Eskimodörfer vorhanden sind.

Nordenski öld versucht die Widerspriiche in den verschiedenen Angaben

dadurch zu löseu, dass er eine Mischrasse au der Ostküste annimmt. Die tieob-

aohtnngen sprechea jedoch gegen eine solche Annahme. Allerdings leben beide

Völker in freundechaftliehem Verkehr mit einander, doch pflegen ihre Ortschaften

getrennt zu SMU, Und Mischheiraten sollen sehr selten stattfinden. An den von

den Wultischfitngern regelmässig besuchten Orten macht sich dagegen bereits viel

weisses Blut geltend. — Die tschuktschiache Sprache ist auch vielen Eskimos ga-

läuüg, während das Umgekehrte höchst selten der Fall zu sein scheint

Für eine Schätzung der KopCsahi der asiatischen Eskimos sind nnr wenige

Anhaltspunkte gegeben, snmal da es keineswegs ncher ist, dass in d«r gansen Aus-
dehnung von Point Tschaplin bis zum Anadyr nur Eskimos and nicht auch an-

sässige Tschuktschen die Küste bewohnen. Doch dürfte die Zahl der Eskimos in

Asien, die Bewohner der Lorenz -Insel und der Diomedes- Insel mitgerechnet! die

Zahl der ansässigen Tacbuktscheo, also etwa 2000 Seeleo, kaum übertreffen.

Ueberblickt man nun die gegenwirtige Verbreitung der Eskimos in Asien, so

wird man der Ansicht von Dali und Nordenski61d beistimmen, dass die

asiatischen Eskimo aus Amerika eingewandert sind und nicht, wie Steller,

Wrangeil und andere vermutbeten, zurückgebliebene Reste einer ehemals zahl-

reicheren, nach Amerika hinübergezogenen Bevölkerung. Immerhin würde durch

die Annahme eines amerikanischen Ursprunges der jetzigen Eskimobevölkerunq die

Möglichkeit früherer Wanderungen in entgegengesetzter Richtung nicht ausgeschlossen
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ie&D, aar giebt dia gtgaowfefeige Varbnitoi^ kaiaoa Aahalt für oio« Hl«h«, aod

historische Beweise fehlen. In den zweihandert Jahion, die seit der ersten Be-

rribruDg der Russen rait den Tschukt&chen vergangen sind, haben merkliche Ver-

änderungen sclivverlicli stattgefunden: in einer von Pallas nach dem Berichte des

Kosakenbauptmanos Kobeleff, der im Jahre 1778 bis zum Oatcap vordrang, con-

stfairtaa Karte fiodea aioh viele der ton aae eikandeten Ortsaamea aiit aar weoig

abwMoheader Schreilnmg aagegebea.

(10) Hr. Kulischer übersendet eine Abhandlung über die WehrhaftmachttOg.
Dieselbe wird im Text der Zeitschrift veröffentlicht werden.

(11) Hr. Kaha legt swei Pbotograpbien von Labradoreekimo vor. Er bot

noeh eiae Aasa|il Exeoiplare k 50 Pfenoig Torrifiii|^

(13) Hr. Grünwedel spricht über

dsi FMitapflM des BmMm.
battbiftdajo vft akksnaotn .... mshiiBafl^o vi vansia na kod naan aiakkbetaqi sakketL

Die folgenden skizzenhaften Mittheilungen über den Fusstapfen des Boddba

betiehen sieh tunichst aaf eia im KgL Moeeam befindliebet Monument, nebmUeh

auf einen in SImo nachgebildeten Fassabdruck von gigantischen Dimensionen,

welcher von der Ruinenst&tte des heiligsten Plattes des Buddhismus, von Gayä

(BuJdhaguyA) im südlichen Bihär stammt, also von der Stelle, wo Gautania die

Erleuchtung sich err.ing'). Ks sind zwei Steinblöcke, etwa in Form von Kessel-

pauken, am Runde wenig verziert, welche auf der dachen Oberseite das schematische

Bild des doppelt lebensgroaeen Fnsaeo seigen. In der Mitte sieht man das bekannte

Emblem des Buddha, das Bad (tschokra); die &8t Tdllig gleichen Zehen haben

schneckenhäuschenartige Verzierungt ii. zwischen Esd Und Zehen ist je eine indische

Sifpne (kinnari) abgebildet, während man unten auf dem einen einen Opfertisch,

auf dem anderen einen Baldachin und einen Reliquienstüpa sieht. Vor der Kinnari,

unter dem grossen Zehen, ist je eine Lotusblume abgebildet. — Deber die Art,

wie mn Fosstapfen des Bnddha siohtbar wird, ist uns im heiligen Kanon der süd-

lichen Schule eine Legende^ erhalten, welche ich, da sie die einsige Über den

G^enstand ist, in Uebersetzung hersetzen will.

(Der Brähniane Mägandiya hat eine schöne Tochter, die er jedem Freier ver-

weigert.) .„Da zu einer Morgenstunde blickte der Erleuclitete über die Welt hin

und da er sah, dass der Mägandiyabrabmaae und sein treues Weib die Früchte

dea „Nimmerwiederkehrens* erlangen würden, so nahm er Topf und Betfeelrock

und begab nch an die Feuemmwandlongsetelle noch dem Dorfe jener Leute. Als

der ßrahraane die wunderschöne Gestalt des Erleuchteten sah, dachte er: »Auf dieser

Welt ist diesem Manne kein anderer Mann gleich, der ist passend für meine

Tochter, itim will ich meine Tochter zur Ptiege geben**. Dann sprach er: „Asket!

ich habe eine Tochter, — ich üude für sie für diese Spanne Lebenszeit keinen

ebenbürtigen Mann, aber du bist ihrer und sie deiner werth, sie soll deiner Fnss-

spur folgen und du ihr Gatte sein: so wird es fSrdern, darum gebe ieh sie dir;

bis ioh snr&ekkomme, bleib hier stehen! Dw Heister Terfaidt sldi sÜU, ohne ein

1) Mit zwei anderen in Gayä gefundenen ü^emplaren abgebildet in ftajendra-Liia*

Mitra l Buddhogayi Tab. XLÜI. s. na. 5, 7.

9 Dhsmmapada ed. FsusbSlI p. 168 ff.

15*
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Wort SU sagen, der Bnhuuuie aber ging in Eile nach H«ue .... Als er mit

seiner Tochter heraokain, itand jener nidit mehr auf der oben genannten Stelle»

sondern er hatte dort eine Fusespnr (padatschetiya) snrBckgelassen, war weg-

gegangen und stand nun an einem anderen Orte. — Denn die Fussspuren der

liuildhaa wenlen nur, wenn sie an einer bo^onderen Stelle aufgetreten sind, sichtbar,

sonst aber nicht, und wem zu Liebe sie aufgetreten sind, der sieht den Tritt Um
diesen Tritt au vertilgen, können sogar Elephanten darauf trappen, Wetterstürme

kSnnen darSber regnen und .... St&rme kSnnen ihn peitschen, keiner wird im
Stande sein, ihn aussuwisehen. — . . . . Die BrfthmaQi (die mit dem Manne und
der Tochter gekommen war, und) welche die drei Vedas und die Spr&cbe Ober alle

Abseiohen kannte, .... sprach den Vors:

Eines Lüstlings Fusstritt würde gekrümmt sein,

Eines Thoren Fusstritt ist hingeschleift,
.

Das ist der Fum eines Mannes, von dem die Lust beseitigt ist."

So weit die Legende, welelie aneh Alabaster (Tbe wbeel of tbe law p. S60),

doch nur knn mittheilt. Die Pointe der Enililung liegt darin, dass der Brahmane

die Tochter aasersieht, sie möge „der Fassspur des Asketen folgen" (sc als Gattin),

worauf dann Buddha durch Befähigung seiner überirdischen Kraft seine Abneigung

gegen die sinnliche Bedeutung des Wortes zu erkennen giebt*). In Alabasterne

Fassung fehlt die verallgemeinernde Notis über die Entstehung des Fusstapfens

und diese Notis ist für uns suniehst das widitige. In den ersten Zeiten der

bnddhistisahen Gemeinde, nachdem der Erleuchtete ins grosse Nirväna eingegangen

war, — es war dies die Zeit, wo die Lehre sieh reissend verbreitete, aber auch

die der Sektenstiftung, die Zeit der Uusicherlieit und des Schwankens — da be-

durfte man vor Allem eines Kultus für das Volk und an der Stelle der erniedrigten

Gfitter auch der Kultnsobjekte. Man hielt also die Stellen heilig, wo der Dabin-

gesdiwundene geweilt hatte, und die erste und wichtigste derselben war das

Fleckchen Erde unter dem Feigenbaume zu Gay&, wo er „Erleuchteter" geworden

war. Hier stund noch der Baum als Zt'ugt« des t^eistigen Ringens des Entschwundenen

und hier waren dann auch seine Fusstapi'en zu sehen, welche man, wie dies bei

äbulicheo Erinnerungen an Heroen vergangener Zeit geschiebt, sich in riesenhafter

Gestalt daebte. Als rieh nun inner mebr und nelor die Lehre Ten Buddha, Tom
Buddhaideale entwickelte, als man in ihm nidit nur das Urbild gmstiger yollendung

sah, sondern gewiss in Verwendung alter mantischer Vorschriften über körperliehe

Vorzuge auch alle jene Körporschün heilen (mahäpurisalakkhanäni) auf ihn über-

trug und schematisirte, da war es nicht das (Jeringste darunter, dass er gliich-

mässigen Gang besitzen sollte, „indem er mit der ganzen Fussfläcbe gleichzeitig

den Boden trifft und ebenso mit einer Bewegung den Fuss vom Boden erbebt**.

Diese flache Form, von der indisebeo SchSnheitsidee Torlangt, wird nun in den

Darstellungen in sehr buohst&blicher Weise lum Ausdruck gebracht^ —

1) Es ist seltsam, dass auf chrisUicben Miniaturen des Mittelalters bis hinein in die

Blüthezeit der Malerei in Dantellongen der Himmelfiüirt Ohriati die Foaati^fen am Boden

ichtbsr sind. Man könnte en den Beeng auf ehie vielldeht dem Baddhismns entlehnte

Legende denken (vcl Alabaster pag. 262), wenn es nicht etwa vorzuziehen w.Tre, anzunehmen,

da.<«s rein technische Ornnde in der Miniatur oder dem rohen Holzschnitte die Angabe der

Kussspuren nötbig machten, um die Fi£;ur des Erlösen als der Brde enlrfiekt danustellea,

welehas sieb denn, vielleicht dnrch Legenden gestfitst, bia in die vollendele Kunst hinein fori-

srhalten haben mag.

2) Die breiten Füsse sinii ein Fehler jeglicher — uichthellenischen — Kan»tnbuog.

Theilweise mag der Thatsache, dass aul agjiitiscben, wie indiacben Sculpturen die FüMe so

Digitized by Google
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Während auf ilem bisher alleiu uus vorliegendail Stücke himmlische Sätigeriuneu,

Blume und OpfartiMhe ond sonstig« Cnltassymbole um das Rad sich gruppireo,

glsichnm als Ansdrtteke dar aUgemeben TefehroDg ffir daa ZaidMii daa gnaaaii

Mannes, zeigen dia anderen bei Rfijpudra-Läla-Mitra abgebildeten, vrie die zahl-

reichen in AmraTati Ptc, ankuripfend an die mystische Bedeutunj; des Rades, auch

andere mystische Zeichen. Die Zeichen svastika und sauvastiku, sowie der tri<;'ul,

das Emblem der heiligen Lehre (dharma) treten speciell in denen zu Amravati mit

hinan» und Umlidia leigan aneh die vwi Rijendra ausser dem nnarigeo (Tab. ZLIII,

B. n. 1, 2 u. 8, 6) abgebildeten. Viele dieser Symbole sind ao wenig ffir den

Buddhismus charakteristisch, daes Rüjendra sie ffir brahmaniach erklärt, aber es

sind hauptsächlich jene Bilder, welche nocli heute in der ganzen nordlichen Schule

als „die acht Heiliglhümer^ bekannt sind und die In Tibet, der Mongolei etc. als

AltarbUdcbeo, in den Feldern magischer Kalender ja auch bloss als Oruamente eine

grosse Rolle spielen'). Sie gehSren wohl Toraugsweise der Mantik an, welche auf

den Binden und Fflasen der Menschen jene alten heiligen „Slempd" an aehen

versuchte. — (^ing man ja doch in Indien so weit, dass man jene oder andere

heilige Zeichen sioli auf die (Glieder malte'). — Diese so zu sagen canonisch fixirte

Reihe der acht Glückszeichen (.Mangala) bietet der YOn Hodgsoo As. Researcbes

Tol. XXI publicirte Buddhapad io Nepal.

Einen grossen Werth legte man in den lAndem ansaerhalb des eonünentalen

Indiens, als diese Gegenden bqddhistiseh geworden waren, darauf, einen Fusiti^en

des Gaatama oder eines andenm Buddha mufweisen zu kennen. Als Mahendra, der

Sohn des A^oka, nach Ceylon gesandt ward, um die Lehre Buddha s dort zu ver-

breiten, und seine Schwester einen Zweig des heiligen Feigenbaumes von Gayä

dorthin verpHauzte, entdeckte man mit Freuden den Fusstritt des Erleuchteten auf

dem Sumanakuta genaooten Berge (dem heutigen Adamspik) und der Chronist der

Insel Mahinima weise recht wohl von einem Besuche des Ghiutama auf der Insel

zu erzählen. Im Gegensatz zu all den bisher behandelten ist der Fusstapfen in

Ceylon ein natürliches Mal im Felsen und ich bin überzeugt, dass der Fusstapfen

SU Gay&, welchem Orte die Natur »^inen solchen versagt hatte, nur einer Rück-

wirkung des Singhalesiscben seine Existenz verdankt Von Ceylon aus aber kam
die Idee mit der gaasen buddhistischen Coltur und Literatur nach dem trana-

gaogetisdien Indien. Hier, wo Gantamn sidier nicht geweeen sein konnte, musafeen

die mythischen Buddha's aushelfen. Um diese Trittspuren entstehen mehrmals in

der GMchtcbte Hinterindiena grosse Stldte^ Ond wo die Natur keinen bot, da

•ehleeht behandelt wsfdsa, bloss Vemsebllssigung der »Nebensaehe" sn Grunde liegen oder

aber 'vvio hier) absichtliche Schematisiriinpf. ßekannt ist e.s ja ausserdem, wie CS eine iiu

Morgeulaude häufig «iederkehiende Idee i«t, dass weiche füsse, die zam Gehen nnflUiig sind,

Noblesse bekunden.

1) Vgl. I. B. Pallas, Mongol. Vdlker. II. Tab. XT.
2) Im alten Indien L;:\h es .N-kften, rlic sich die Glieder mit hl. Symbolen hemslteo und

noch heute ist das Bemalen der Stirm' nat dem sog. ^tika" (skf. tihikn) alliremcin verbreitet.

Bässer bemalen auch beute noch Arme und Körper mit Strichen, die mit dem tilaka auf der

Stime die Sekle ehsfaktsiitiien, der sie angebofen. Abgesehen von verseUedenen andeien

daieh die gan7.c Welt gehenden Erscheinungen, möchte ich nur bemerken, dass die Sache

nnch in Europa nicht uiii rh"rt war, man vel. nur /. B. die nicrkwiirHijxen Notizen bei Hat-

temer, Denkmale ties Mittelalters. St. Gallens bprscbscbätze. 8t. ü allen 1844— 4U. Vol. 1.

s. Stignala und Stinnsta.

3) V?l. Bastian, Die Völker des 5stl. Asiens. B.l. I. S. 17, 376.

4) Noch ihis LalitavistarÄ kennt ;iuf der Fussfläche als einziges Abzeichen der

Bttddbawürde das Had, vgl. Foucaux, rOya-tscbher-iol pa. Vol. II, p. 108, während eine au-
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nUMihte man sich einen und handelte dabei ebenM naiv, wie die Verfertiger Tom
Himmel gefallener Heiligenbilder in christlicher wie heidnischer Zeit. Auch im

Schematisiren ging man weiter, als die uürdlicLe Schule. Man verstieg sich, was

die Bilder nnf dem Fusae betrifft;, zu der lächerlicbea Uageheueriicbkeit, eine Zahl

?on 60 bis 100 Figuren sehen sa wollen, welche die Vertreter aller möglichen

gntgeuteton Wesen darstellten von den Brahma» und GStterhimmeln hinab dnrdi

Menschenwelt und Thier- und Pflanzenwelt einschliesslich der Könige aller möglichen

mythischen tind märchenhaften Wesen guter Art mit oder ohne die mystischen

Embleme, welche sich nun alle um das Rad gruppirteii . welches stets den Mittel-

punkt bildete'). Man wollte damit bezeugen, dass das ganze Universum auf der

Lehre des Buddha ruht, dass alle der St&tse des ^erkennenden Mannes" bedfirfen.

Obgleich nun also eine canonisehe Form des Pnsstapfens des Buddha festgestdlt

ist, so wAro es doch völlig falsch zu glauben, dass di« Idee selbst eine buddhistische

sei. Es liaiidelt sich hier wiederum um einen jener Fälle, dass die Religion des

Erleuchteten etwas allgemein Populäres aufnahm und ihm einen bleibenden Stempel

aufdrückte. Und diese alte populäre Anschauung wusste von den Schritten des

Sonnengottes und von denen riesiger Slurmwesen tu ersihlen. Es ist der Mythos,

von den schon im Yeda durch seine drei Schritte durch die Weltrinme bekannten

Sonnengenius Visch^u*), und ich muss dazu vor Allem bemerken, dass pada in

vedischcn Liedern sowohl Fuss wie Strahl bedeutet. Wie gut nun das Rad, welches

selbst eines der ältesten Souneusymbole ist, zu der Abbildung des Fusses passt,

das hat Senart schön cbarakterisirt'). Mitbinzuxieheu ist die vediscbe Anschauung

vom Adseha Ekapäd, „dem «inf&isigen Treiher**, dneni Wesw, wdidies die vsdisdien

Commentetoren auf die 8<mne besiehen.

Wir haben Buddhapfids von verschiedenen Formen, theils je ein Paar mit je

einem Fusse, theils beide Füsse auf einer Platte. Es liegt auf der Hand, dass der

ältesten mythischen Anschauung ein Tritt auf einer Platte gemäss war, und erst

bei der Üebertragung auf den Gautama, der nach der Legende stehend sich durch

die Luft bewegt, die beiden Ffisse nothig schienen.

Nach der Yertreibung des Buddhismus aus Indien trst VischQU im Ganges-

lande an die Stelle des Gautama, so dass also in dem besprochenen Falle ein altes,

auf den grossen Moralisten rd)ertragenes Sonnensymbol wieder «uf einen Sonnen-

genius zurücktrat, und es geschah dies besonders in den grossen Tempeln der (Glanz-

periode der buddhistischen Zeit; so ist es denn von dem im Kgl. Museum be-

findlichen Stocke bekannt, dass es im Mittelalter als Tisch^upftd vsfdnt wurde«

Im Bimfilaya aber waren es die Trittspnren des Stunngottes Qiva, welche, dort im

lebenden Stein su schauen, die Verehrung auf eich zogen — Denkmäler des eigent-

lidien Yolks* und Dimonenkultus, auf welche der Buddhismus vielleicht nie An-

dere (siamesische) Lebensbeschreibung des Gautama (deren Verse sich wie Glthäverse aus-

nebmen) die Pathsmisambodhi (vgl. Alabaster, The wheel of the law) die volle lange Belhe

aller möglidMn Allegorien und Symbole der flötter, HeDseben und Thierwelten etr. laffSbrl.

1) Abpcbildet ist ein solches Stock bei dem erwähnten Alabiister (vi,'l die Tafel), wo

diejenigen, v^elcbe sich für die ganze lauge Heihe interessiren, die EiazelLeiten nachsehen

mögen. Eine ausfübrlicbe Bebaudlung jedes einzelnen Bildes srit AuflUiTiing der gansen

frfiheran Litnratar giebt Bnrnonf, Lotnt de la bonoe lei. p. 623ff. Mir liegt darch die

Güte des Hrn. Professor Basti an die Copie eines Sin. kc-. \ f»r, welches ein F.in!:<'>>"riif'r nach

dem in den Kiiineii von Kainliodji Ii i l etiii Hieben Originale fertigte und welches m der Reibe

der Bilder Variationen ^eigt, aut die ich hier nicht weiter eingehen kann.

9 Besondei* inteieasant ist die Stelle Rigveda I, 164» 4-«.

8) Bsiai Sur b Uganda da Boddba p. 188t

Digltized by Google



(231)

Spruch gennoht hatte aod deren Verehrung jetzt hervortrat, da die buddhistische

Zeit, wie so oft, auch hierin das Volksmässige zur Notiznahmc der höheren

Kasten heraufgehoben hatte. Im Dakkha« ferner faod gerne die Uebertragung auf

den Heroen Räma statt.

In den Legenden und Sagen geradezu aller europäisohen Volker, in denan der

mohammedanisohen Wdt, ja aneh im alten Amerika kehrt in manniohfildien SpieU

arten der Gedanke wieder, an sonderbaren Bildongen im Gestein die Beglanbignng

der Macht eines überirdischen Wesena an sehen; in der früheren rohen Anschauung

des Volkes sind es, wie erwähnt, die Spuren von Helden und Riesen, später in

Fällen, in denen die Suge uuf einen Culturträger angewendet wird, werden sie zum

Zeichen ihrer höheren Sendung. Diese Verwendung auf Männer der Religion und

dea Friedena war dadmeh mö^eb, daaa der Haroa dea Geiatea, dar Märtyrer der

Religion eben die Kraft and die Attribute dea Halden erk&lt. In den Sagen ESnropaa

aber findet nebenher, jenem seltsamen Processe gemlaa, welcher aus alten Riesen

und Helden oder der strafenden Seite eines alten Gottes die Teufelsidee entwickelte,

gern die Uebertragung auf den Teufel statt. Und hier ist die Sache zum Insiegel

im schlimmen Sinne geworden. Teufel und Dämonen hintarlaaaen die besüglichen

Spuren aoa Aerger fiber ibre Obnmacbt, aber anch ala Zeieban dea Siegee über eine

oder die andere Seele. Zu der d&moniacben Seite gehören auch die mannichfachen

Sagen von Geistern und Gespenstern, welche, um Erlösung flehend, durch ein ein-

gebranntes Korpergliod ihre Herkunft documontiren. Nur wenige indess von all

den Sagen tragen ihrt^n rein volksmässigen naturwüchsigen Charakter; auch ander-

wärts als in Indien hat die Religion sich der Idee bemächtigt und aufs weiteste

davon Gebranoh gemacht. Daa Cbriatentham bat aolcbe Sagen beamiders bei

Cbriatna, bei Petrus, dem heiligen Magnua imd Tbomaa*} — der blim bei Adam,
Abraham und Ischmael — Mexiko bei QuezalcoatI, in Brasilien findet sie sich bei

Sume. Noch reicher würde die Reihe au>ralUn. wenn sich die Abdrücke des Ge-

sichtes, der Hände oder die Sitzspuren auscblie.ssfu dürften — oder die Zeugen vor-

weldicber Arbeit, wie bei Prometheus etc., lauter Sagen, welche nur als Ab-

iweiguogen mner Idae an faaien aind. Daa widitigtte nnter allen diesen Merk-

malen iat die FoMapnr — me iat in der Tbat mit Recht die Üteate nnd «rate

Schrift genannt worden, welch«- der Mensch schreibt and liest, — sie führt ihn

zuerst auf die Idee. 5äie bildend nachzuahmen — und die Verwendung des Fusses

als Symbol, als Hn rii'^lyphe, als T.andmaass, als Ornament, zuletzt noch die Er-

innerung daran, weiche Bedeutungäfülie das, Wort „Fuss** in jeder Sprache vereinigt,

mag daa Nabeliegende des Gedankens seigen, dasa man die Fnssspur eines grossen

Bfannea vor allem bocbbllt, daaa man aie aadit, wenn er eniadiwnnden ist «Die

Stelle, die ein guter Mensch betrat, ist eingeweiht"; so ist es auch erklärlich, dass ^
die Buddhisten nach dem grossen Nirvfm.i de« v.illig entschwundenen Gautaina doch

noch den Abdruck seiner Fuss« zu besitzen glauben, einer Idee zufolge, welche

im eiulacliäten und alterthüiulichäteu (iewande die verschiedensten Züge religiösen

Yertraimna mid Pietil vereinigt —

Hr. Bastian erörtert das den augeblidien Fusasporen TOO GjSttaro, Helden

und Riesen anhaftende ethnologische Interesse.

1) Spar anf dem Adamspik in Ceykm ist fSr die (Ariiten die dea hU Thomas, ISr

die HeeUms iHe des Aiiam, für (iie Civ.utfTi ili.' des Qiva. — Zu den (»bilden tjcbliessenden

Bemerkoogeu muss ich mich leider, da das Material ein zu grosses ist, in Hücksicbt auf be-

sehrlnktea Raum aller Citate enthalten ; ich muss also leider den Gedanken, die Literatur so

voUrtUig wie m6glieh m geben, teilen Isssw.
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Hr. Voss findet auch uuter deu skaudinavischen HällrisUiuigAr FuMtopCen ab-

gebildet, deren Bedeotuog oocb nicht sichergesteiit ist.

Hr. Bastian fftgt hinsu, data deb auch oater den BinMiehnuBgen too dar

OsteriDsel Fussspuren erkeonen lassen. Mit diesen merkwQrdigan and Bodl to

duakleo Scbriftzeichen des pacifiscben Eilandes, dessen Tradition auf Einwanderungen

von Tahiti und Karotonga schliessen lässt, haben noch am inL'i^ten Aehnlichkeit

die Kikowinen oder magischen Gesauge der Algonquin-lndianer, wiewobl letztere

einar Torgeäcbritteseren Periode angebdreo.

(13) Der Hr. Cultusminister bat die Güte gehabt, dem KSnigUehen Miueaai

einen tob Hrn. Stadienrath Dr. Müller in HannoTer eingesandten

BroneoMliBiee elier MSMUimtM Broonkreie

lu überweisen. Der Bericht des Hrn. Müller lautet folgendermaassen:

Im vorigen Jahre wurde im Veermnor l)ei [.»'he von einem Toffprähor ein

Kopfriug, sogenannte Krone, aus wenig mit Zitia It-girtem Kupfer gefunden. Dus

StBek gelangte in Privatbesits, and da der gegenwärtige Eigenthfimer, Herr Scheper
in Lehe, dasselbe nieht Terftassem will, so habe ieh Ton dem Ringe ein paar Mefadl-

oopien herstellen lassen. Bw. Exceltenz beehre ich mich, eine derselben mit Ge-

nehmipiinc des Verwaltunfrsausschusses des hiesißen Prmrinzialmuseums in der An-

lage gehorsamst zu überreichen. Ks lasst sich der Kinp; zu einem Thoile öffnen.

Vielleicht eignet sich die Copie für die prähistorische Abtheiiuog des Königlichen

Mnseams in Berlin, wie ich denn noch der Samlnlang des historisehen Yereins xa

Stade, in dessen Bereiche das Origiud gefanden warde^ gleiehfiüls eine soleh^ be-

gleitet von einer kleinen Abhandlung aasenden wwde.

Bis jetzt sind in der Provinz 4 StOck dieser Kronen sum Yorsehein gekommen —
eine verhältnissmässig grosse Zahl — , nebmlich:

1. Bei Wieren, Amt Oldenstadt, und zwar im dortigen Moor; eine wohl massiv«

Zackeukrone mit ähnlich beweglichem Ausschnitt, wie bei der anliegenden; vergl.

Correspondenzblatt des historischen Gesammtvereins 165Ü, S. 3i. Dus Exemplar

befindet sich im hiesigen Ftovinsialaniseum.

8. Im langen Moor, swisehen dem Amte Lehe und Amt Osten. Die« Exem-
plar hat ebenMls ein Seharaiar ond ist abgebildet im Archive des historistthen

Vereios su Stade 1864, Taf. 4, Fig. 1, dazu die Besehreibung S. 27S. Es befindet

sieb gegenwärtig in der Stader Sammlung, die auch

3. einen bei Useudorf, Amt Harsefeld, in einer frei in der Erde stehenden

Urne gefundenen Bronzering besitzt. Leider ist dieser serbrocheo.

Das 4. Exemplar ist ^ im Yeermoor bei Lehe su Tage gekommene, naeh

welchem die beifolgende Ck>pie Terfertigt ist—

Hr V(is9 bemerkt dazu, dass nach seiner .Ansiclit diese sogenannten Kronen

nicht als Kopfschmuck, sondern als Ualsacbniuck gedient haben. Hätten dieselben

als Kopfzierde dienen sollen, so wSre die an denselbeo angebrachte Einrichtung,

dass ein Theil mittelst Chami«rs gefiffiiet werden kann, OberflQssig. Der manchmal

sehr hoch über den Rand des Reifens emporragende und mit Zacken versierte

Dorn des Charniergelenks habe noch auf der RQckseite des Halses gelegen und sei

dadurch nicht unbequem geworden. In der Jagor'schen Sammlung seien Indische

Armringe, welche an ihrem Verscblusstbeil ähnliche stark hervorragende Dorne
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haben. Hiosichtliob der ZeiUtellong ,gUinbe w sie als der La T^e-Periode su*

gehörig betxaohteo in müssen.

(14) Hr. Heiorich Messikommer Soba io WeUikoa übersendet unter dem
29. Märx MittbeiluDgen Ober

Sämereien und Früchte auf der Pfahlbaute RobeiUuuises.

Die Pfablbautr Kobenhavispri hat in mancher Hrziohung wohl am meisten Auf-

scbluss über jene frühe Kulturperiode gegeben. Sowohl in lieziehuii^ auf Knochen-

QberreBte als auch auf ludustrieproducte und, wie wir sehen werden, in Bezug auf

Simereieo und Frflelite hat sie wesentikben Antheil ao den jetst siemlioli be-

kannten damaligen Knikurferhiltnissen. Der Grand dieser Tbatsache liegt theils

in der günstigen Lage der Niederlassung, theils aber auch in der sorgfiUtigen

Durchsuchung derselben. Sehr oft gehen (Gegenstände von vielleicht grossem

kulturhistorischem Werthe au» Unkenntnis« bei Nachgrabungen verloren, wenn solche

z. B. nur durch ungeübte Arbeiter oder gar noch ohne kundige Aufsicht vorgenommen

werden. Die Sämereien erfordern jedenfalls die grSsste Sorglialt and AnAnerksamkeik

und s. B. ganse Aebrenstfleke au erhalten, ist in frisehem Zastande sehwieriger, als

das Aufbewahren von Geweben, Geflechten etc. Die Aehren sind, wenn sie an die

Luft kommen, so zerbrechlich, dass man sie beinahe nicht berühren darf; durch

das Trocknen gewinnen sie jedoch Festigkeit, ao dass man sie ohne Schwierigkeit

aufbewahren kann.

Die Getreidearten') der Pfahlbaute Robeobaosen beschränken sich bekanntlich

aaf venehiedene Arten von Gerste, Weisen, Hirse ond Emmer. Alle bis jetst be-

kannten Spcdes worden zu Robenhausen gefunden, theilweise auch auf den andern

Niederlassungen. Es geht hieraus hervor, welch' ausgedehnte Landwirthschaft be-

trieben wurde. Die Körner werden gewohnlich nicht einzeln, sondern in grosserem

Vorrathe, der keiner Hütte fehlte, gefunden.

Gleich den Industrieproducten sind auch diese Funde nur io verkohltem Zu-

stande oonservirt Die Getreidearten sind naeh Herrn Professor Heer folgende:

Triticam vulgare antiquoram (der kleine Pfahlbauweizen); Tritionm turgidum

(Aegyptischer Weisen); Triticum dicocrum Sehr, (Kmmer); Hordeum hexastichum

densTitn (dichte secbszeilige Gerste); Hordeum hexastichum sanctura (kleine sechs-

zeüige Gerste); Panicum miliaceum (Kispenhirse); Öetaria italica (Kolbeohirse,

Fennich).

Eine jede Hfttle hatte ihre eigene Mtthle, gewShnlidi aus Scinifitconglomerat

oder seltener auch aus Protogeagranit Am hSufigsten unter den Getreidearten tritt

der kleine Pfahlbauweizen (Triticum vulgare antiquorum) und die kleiue secbs-

zeilige Ot^rste (Hordeum hexastichum densum) auf. Herr Prof. Heer glaubt, dass

der ägyptisch)' Weizen (Triticum turgidum) nur versuchsweise zu Robenhausen ge-

pflanzt wurde. Das Vorkommen dieser Weizenart, die sonst nur noch in einigen

südlichen LKndem, besonders aber in Aegypten, gebaut wird und ihrer grossen

Ftooht wegen sehr beliebt ist, ist ein erster interessanter Beweis für den Tausch-

haodel, den die damaligen Bewohner gegenseitig unterhielten. Nachdem die Halme,

wahrscheinlich vermittelst starker Ruthen, von den Körnern befreit waren, wurden

sie zur Bedachung der Hütten und als Streu verwendet.

Auch für Brod zeigteu die Pfahlbauer schon grosse Vorliebe. Dasselbe üodet

sieh in flachen, kuebenartigen BrOdchen von 15—20 em Durchmesser und 3—5 om

1) Siehe: Prof. Os«. Heer: »Die Pflanira der Pfahlbauten'. Zorieh.
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Dicke and llask bei mikroekopucher Dntennchuag noeh deutlich die Mhiedit Ttf-

mahleneo Körner and oft auch eiozenc Kleietheile erkennen; ja, selbst kleine Seite

der MfiUen, die bei dem Reiben der Steine sich loslösten, sind nicht schwer nach-

suweisen. Nachdem der Tele; angemacht, wurde er auf glatten Steinplatten ge-

backen. Salz fehlte wuhrächeinlich, konnte wenigstens seiner Eigenschaften wegen

bis Jetzt nicht nachgewieseo werden. AuflEalleDderweiae befindet eich auf eineni,

letstee Prfibjahr aufgcfiindenen BrSdchen eine Art SSacbnang, ibnlieh «nem stark-

geäderten Blatte (Kastanie), fie ist nicht anwahrscbeinlich, das« da« Bz6dchen in

einem Modelle gebacken wurde. Das Brod wurde aui verschiedenen Getreidearlni

geoaacht, der Mehrzahl nach aus Gerste und Weizen, seltener aus Hirse.

Eigenthümlich ist, dass die grösseren Yorräthe an Früchten und dergleichen,

wie die Industrieprodukt«, auf der ersten oder untersten Fundsohiohte gefanden

Meboi den Getreidearten kommen am häufigsten die Aepfel (Pyma malus L.)

vor und zwar die sogenannten Holaftpfel. Nach Prof. Heer hatten die Pfahlbauer

von Robenhausen jedoch auch schon eine kultivirte Art. Gewiss eine sehr inter-

essante Erscheinung! Fast alle Aepfel wurden entzwei geschnitten, um sie liesser

dürren zu können; vollständige £xemp]are kommen wohl mitunter auch vor, doch

sind es nur ganz kleine Stücke. Ebenso selten sind die Birnen (Pyros commonis L.),

die gl«eh den Aepfeln in einer Hidsart nnfbrten.

Sehr beliebt waren jedenfalls auch die Haselnüsse, die in zwei verschiedenen

Arten gefunden werden: die Kurznuss (Corylus avellana ovata Willd.) und die

Langnuss (('orylus avellana). Auf der Pfahlbaute Kobenhausen haben wir schon

oft eine Schichte von 10—20 cm Mächtigkeit gefunden, die ausschliesslich aus auf-

gelnoohenen Schalen beider Haselnassarlen bestand. Daneben Ingen gewfihnlicb

auch die sogenannten Komqaetseber, fiinstgrosse rundliche Steine, nn denen man
die Schlagfl&chen deutlich sehen kann.

Zwei fernere Pflanzen, die gerne gesucht wurden, sind die Himbeeren (Kubus

^ idaeus) und die Brombeeren (Kubus fruticosus). Heide Arten mit ihren wohl-

schmeckenden Früchten sind jetzt noch von der Jugend gern gesehene Strüucher

«uofer Wilder.

Die Erdbeere (Fragaiia vesca L.) und die Heidelbeere (Vaeoinian myrtülns L.)

werden auf den Niederlassungen nnr insserst selten gefunden.

Hiiutj^fcr fanden wir die Wassenniss (Trapa natans L.) an gewissen Stellen

des Pfahlbau. Jetzt ist sie hier gäuzlich ausgestorben, und ein Vetsvcb, dieseitw

wieder zu ptiauzen, scheiterte ebeufalls.

Die Budinfisse (Fagus aUvatica L.) und die Bicheln von QnereasBobnr Ii. konnMii

ebenhlls vor. Bigenthümlicherweise letstere aber nar sehr selten. Bs ist daher

kaum anzunehmen, dase sie hier Mne Rolle als Nahrungsmittel spielten, wie dies in

Wangen der Fall gewesen sein muss, indem dort die BochnQsse bisweÜMi in be-

deutender Menge angetroffen worden sind.

Auffallend ist, dass in Robenhausen au einer Stelle der Gartenmohn (Fapaver

somnifonun var. antiquum) in siemlidier Menge «ngetroihn trardn. ünsweifdhaft

waren also die Eigenschaften des Hohnes dem Pfahlbaner bekannt, sei es, das er

aoa den Samen Oel presste, sei es, dass er sie ihrer berauschenden Kraft wegen

genoss. Ein in Kohenhausen aufgefundener Kuchen aus Mohnsamen Iftsat mit siem*

lieber Sicherheit auf letztere Verwendung schliessen.

Von grossem EinÜusse auf die Lebensweise der Pfahlbauer war der Flachs

(Linnm aognatifoliam L.), der als wildwachsende perennirende Pflanse ana Italien

importirt worde. Die Fasern dea Flachtes Terwondete man bokMintlifth anatehliaüUoh

werden.
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für die loJustrieproducte. Hüufig wcrdeu Kapseia und Steogei gefundeo uud inter-

essaoterweise oeben denselben das in FlAehafeldeni wachsende Unkraut Silene

oretica L. D«r häutige Fladit i»t oaob Herrn Prot Heer aua jenem dnrch die

Kultnr entatanden. Hierher gehören auch die Linden (TIUa gcaodifolia Ehrfa. und

Tilia parvifoliu Ebrh.)- Der zäbe Rast dieser machtigen Bittme worde aehr hInSg

mit Wi'ideoslübcheii zu festpni Korbceflfchte gewickelt.

Die Unkräuter schmarotzten schon zur Pfahibautenzeit iu grosser Anzahl, ich

nenne hier: Lolium (etnulentum L.; Chenopodiutu polyspermura L.; Cbenopodium

rubrum L.; Chenopodium glaaenm; Lappa major L.; Agroatemma githaign L.; Ljchnia

veapertina L.; Stellaria media L.; Spergnla |»entaadra L.; Arenaria aerpyllifblia L.;

Oalium Aparine L.; Ranunculus repens L.; Medicago minima L.; Centaure«

cyanus L. Alle diese Pflanzen sind wahrscheinlich durch Zufall in die Kultur-

schichte gelangt, oft mögen sie durch den Wind hingetragen word»;n sein. Auf-

fallend iät dagegen, das« wir zwei Pflanzen: Chenopodium album L. und üalium

piiluatre L. in RobeDhauaen in groeaen Maaaen beianmmen gefonden haben, ao daaa

solche untweifelhaft geaemmelt worden waren. Aus was Ar einem Gmode iat mir

aber durchaus räthselbaft.

Die Wälder bestanden zur Pfablbautenzeit mit Ausnahme dtT Herpfolire fl'iniia

nioutaua Mill.) aus den jetzigen Waldbäumen. Die Bergföhre kommt jetzt nur

noch iu bedeutend höheren Lagen vor. Die Roth- und Weisstannen bildeten schon

damnla die Mehnahl nnd lieferten das Hols fttr die Pfihle, wenigstens su der ersten

und twetten Niederlassung, w&hrend f&r die dritte Niederlsssnng nur gespaltenes

Bieben bolz verwendet wurde.

Neben diesen spielte der Eibonbaum (Taxus baccata L.) eine Rolle. Messer,

Keulen, Langbogen etc. wunlen aus diesem Holze verfertigt. Das Eibenbolz bat

die merkwürdige Eigenschaft, von seiner Festigkeit trotz Jahrtausende langem

Aufenthalte im Wasser nichts einsubOssen. Ferner worden su Bobenhausen theiis

Frflehte, theiis Zweige Ton folgenden Waldbinmen gefiinden: Pinns sylvestris L.

(Pöble); Jnniperus communis L. (Wacbbolder); Carpinus Hetalus L. (Hainbuche);

Alnus glutinosa L. (Schwarzerle): Betula alba L. ( Wf-issljirke), von welcher man die

Rinde sehr oft auf natürlicheui Wege zusammengerollt findvt. Bisweilen wurden auch

Steine iu dieselbe gelegt und als Netzsenker (Bielersee; verwendet Ferner Salix

repena L. (Weide); Fraxinoa ezoelsior L. (Esche); Yiscnm album L. (Mistel); Hex

aqoifolium L. (Stechpalme); Evonjmus europaens L. (Spindelbaum); Rhamnus feao-

gttla Ii. (glatter Wegdorn); Ahorn; Sorbus aucuparia L. (Eberesche), Mehr oder

weniger zahlreich finden sich auch folgende: Pyrus aria L. (Moblbeerbaum); Prunus

insitiÜa L. (Ptiaume); Prunus spinosa L. (Schiebe); Prunus padus L. (Trauben-

kirsche); Prunus Mabaleb L. (Felsenkirsche); Rosa canina L. (Uagenbutte); Sam-

bucus nigra L. (Hollunder); Sambocns ebnlua Ii. (Attidi); Vaednium vitis idaea L.

(Pkeisselbeere); Yibnrnum Lantan» L. (Schneeball); Omwns sangninea L. (Hart-

riegel); Carvum carvi h, (Kfimmel), der mfiglidiervdse als GewQn -Yerwen-

dung fand.

Noch heute beherbergt das Tortnioor von Robenhausen eine grosse Anzahl der

seltensten, theilweise alpinen Pflanzen, so dass für den Botaniker ein Besuch an

einem sdiiSnen Sommertäge viele Preude bereiten mnae. Auch sur PAüübantensnt

bl&hte eine Menge von Sumpf* nnd Laichkräutern um nnd auf dem Pfiihlbaue

selbst. Ich nenne hier: Ohara vulgaris L. foetida A. Er.; Phragmites communis;

('arices; Scliciicfizoria palustris L. ; Iris pseudacorus L ; Potamogeton perfoliatus L
;

Potamogt'ton ctunpressus L.; Potamogeton natans L.; (3eratophyllum deraersum I;.

;

Alisma piantago L.; Polygouuui Uydropiper L.; Menyanthes trtfoliata L.; PcdicuJaria
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palustris L.; ii)(iroootyle ToJgttruL.; Peucedaoum palustre L.; Nyinpbaea albaL.;

Nuphar Inteooi L.; RÜmiculas «quAtUisL.; RMOoäila« bedeiMem L.| Raoanonliu

fl^ffiTMiU L.; Rantinciilas liagna L. Dnn Sampfjf^aiuMD sind ras dflm Torfnioon

veftehwttodeo: Trapftmtons L.; FoUmogeton compressus L. und Nuphar luteum L.

Wir eneheo hieraus, dass Holieuhausen in der Tbat eine schöue Auzahl zu

Tage gor>rdert bat aud das« die damalige Flora so siemlich mit der heutigeo über-

einstimmte.

Die (tewiDQUOg der Sämereien ist, da nur gaoz wenige in grosser Menge bei-

sammen gefunden werdeo, oft sehr wshwitrig. Wir benotMO hieif&r folgende ein-

flehe Methode. Die betreffsode Pondeehicbte wird, bis sie voUslindig troeken ist,

der Sonne ausgesetzt. Hierauf bringt man die Masse wieder in Wasser. Erdige

und sonstige >cli\vcre Bestandtbeile versinken sofort, während dio kleinen und

leichten Sämereien auf dem Wasser schwimmen und so leicht gewonnen werden

künueii. Das Herauslesen der Sämereien stellt dann natürlich die Oeduld noch-

mals auf eine harte Pkobo.

Eine ge&bte Hand l&blt schon beim Dorcbsteeben mit der Sohanfel, ob sie in

Holt, Kohle, Seberbeo etc. gekommen, nnd kann daher oftmals verhindern, dasa

Objeete beschädigt werden. Wo eine grosse Menge zerbrochener Sclialen von Hasel»

nussen oder Flachsstengel udiI Kapseln gefunden werden, sind gewöhnlich auch

Gewebe etc. in der Nähe. Die Sämereien kommen stets in einer leichten, torf-

ähnlicben Schichte, in der sich meist auch die Excremeote von Schaf und Ziege

beBnden, Tor, nnd da diese Schichte auch ansgeseichnet düngt, so ist es nicht un-

wahrscheinlicb, daie sie die AMUle fiberiianpt reprisentirt Die Haselnfisse besitseo,

wenn sie dem Schlamme enthoben werden, noch die nat&rlicbe, belle FarbCi ent*

lirben rieb jedoch tiefbraun, sobald sie der Luft ausgesetzt werden.

So sehen wir in den Abfällen der Küche etc. die Lebensweise der Pfahlbauer

und oft macht es beim Graben den Eindruck, als ob der Ort erst gestern verlassen

worden wäre, so deutlich kann man alle Details ihrer häuslichen Verfaältnise nnd

Einrichtungen Terfolgen.

(15) Eingegangene Sehriften.

1. Tb. P7I, Nachtrag sur Gesehichte des Khiolera Eldena und der Stadt Greift-

wald. Gieifswald 1SS3.

2. Atti della R. Accademia dei Lincei. Vol. VII, Faso. 4.

A. Nachrichten für Seefahrer. 18.s3. Nr. 6— 13.

4. Anualeu der Hydrographie. Vol. XI, Heft 2, 3.

5. Cosmos. Vol. VII, Fase. V, VL
6. F. BInmentritt, Die Sfmchgebiete Europas am Ausgange des Iflttdalters,

Yevglichen mit den Zuständen der Gegenwart. Geschenk des Yerftsseis.

7. Bulletins de la societe d'anthropologie de Paris. Ser. III, Vol. V, Fase 5.

8. .Anzeiger für Kunde der deutschen Vorzeit. 1SS3. Nr. 3. 4.

9. K. Virchow, Das Gräberfeld von iioban. Mit Atlas. Berlin Ib^'i. Geschenk

des Verfiueers.

10. B. Wanket, Ueber einen prihistorisehen Sebidel mit einer Seseetioo des

Hinterhauptes. Wien 1882. Geschenk des Verfjusen.

11. Derselbe, Wo bleibt die Analogie? Gesch. d. Verf.

12. Yerhandlunpen der anthropologischen und archfiolopischen Section auf dem
zweiten Cougress der bühmi.schen Aerzte und ^iaturforscher in Prag. 28.

bis 2U. Mai 1082. Gesch. d. Um. U. Wankel.
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13. W. Osborne, üeber deo prähistorischen WobDsitx am Hradischt bei Stradonic

in BSIuiieo. Gmdi. d. Yerf.

14. Bulletin ä» la toei^i d'AnthropoIogie de Lyoo. Tome premier. Faso. II.

15. Beitrage zur Anthropologie und Urgeschichte Bayerns. Bd. V, Heft 2, 3.

16. Bolletino della societä africana d'ltalia. Vol. II, Fase. 2.

17. Antonio Raiinondi, £1 Pera. Vol. I, II. Lima 1874. Geschenk dcä Uro.

Sattler.

1& Derselbe, El deparlimento de ADOsehs y auscriqaesas minerales. Lima 1873.

Gesobenk desselben.

19. Mariano Felipe Pas Soldan, Atlas geografioo del Pera. Paris 1865. Ge-

schenk dps-^clbcn.

20. John i'ajne, (irebo Grammar. London 1882. Gesch. d. Hrn. Bastian.
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SitsoBg «n 19. Mn 1888.

Vomfeiender Hi. VIrotow.

(1) Als oeu« Mitglieder werden angemeldet

Hr. Apotheker Hartwicb, Tangermfinde.

, Arthur Kurtshale, deotseher Gonsal in Bangkok, s. Z. Bteglits.

, Dr. Rad. Hartmann, Marne (Holstein).

^ Premicrlieutenant von Lentz, 2. Gaide-Ulaoen-Regimenty Berlin.

, Kaufmann Martin Brose, Berlin.

(2) Der Hr. CnltnBininiater hat mittelst Yerfllgnng vom 11. d. M. der GeaeU-

aehaft Ar das laofende BeehanDgBjahr zur Förderung ihrer «imenaebaftlidien Be-

atrebnngen abermals eine ausserordentliche Beibulfp, und zwar ia etwas erhöhter

Summe, bewilligt und zugleich eine weitere Erliöhung f&r daa Etat^tjahr 1. April

1884/85 iu Aussiebt gestellt.

Der Vorsitzende spricht den Dank der Gesellschaft für diese iu hobem Maasse

nothwendige Beih&lfo ana.

(3) Es wird bescUoeaen, am 24. Jani eine Exenraion nach Tangermflnde
tu unternehmen.

(4) Es stehen mehrere wissenschaftliche Versammlungen bevor, zu denen Ein-

ladungen ergangen aind:

1. Die Deutaehe antbropologiaehe Geeellscbaft wird ihre General-

Versammlung in Trier vom 9.— 11. August abhalten.

2. l^ie Versammlung deutscher Naturforscber und Acrzte, verbunden

mit einer antliropologischen Sektion zu Freiburg i. Br., vom 18.— 22. September.

3. Der Am erikanisteu-Coogress zu Kopenhagen vom 21. — 24. August.

Der Priaident dea Organisationaeomitia, Hr. Kammerberr Woraaae bat in einem

Sebreiben an den YoraitMnden Tom 88. April die Hoffonng anageaproeben, daaa die

deut.-ichrn Gelehrten bei dieser Odegrabeit an den Arbeiten des Cong^reieea, dea

ersten, der sicli in ihrer Nj'ihc versammeln werde, zahlreich theilnehmen wollen; er

bittet namentlich die Mitglieder unserer Gi'sell.schaft, die auf dem Jiiiirrikanischen

Gebiete so viele wertbvulle Beitrüge geleistet haben, dem Congreäs ihre Theilnahme

zu schenken.

(5) Die Numismatic and Antiquarian Society zu Philadelphin
wQnscht mit der Geseliaohaft daa namentlich auf Hünskunde Besügiiche- müio-
tauschen.

(6) Hr. Hauebecorne fibersendet den Beriebt fiber den in der Sitnug vom
16. Deoember 1883 (Yerbandl. 8. 560) vorgelegten
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HuMotz am de« BrtMkoMeHitz vm AnrtHz.

,1m Verfolg des Schreibens des üro. Hr.pfDer Tom 23. NoTcuiber v. J. hal>e

icb Mich SB densdbeD am 19. December t. J, mit dar Bitt« am siliere Aodmiift

&ber die Foodstelle des TeimeioUiebeo piibisCoräehen Haaklotze« gewendet, ina-

besondere darüber, ob etwa Torfaandene Getir;,'s«palten die Vormutbung ledttfertigen,

das fragliclie Stück könne tau (i.-r Oberfläche hitiabgesunk^'n und <o nn seine

Fundstelle gelangt i^eiu. Zugleich bat ich um Uebersen<!ung anderweitiger Stücki'

TOQ holziger Braunkohle (Ligoit;, wie solche sich im BrauukuhlenäöUe vurhoden.

,Unter Eiolieferong eioer AoiaU aolcher St&eke «nrideite Hr. Höpfaer am
8. Januar, dam an eine Einsenkang dea Hanklotsea ton Tage nieder dnreh Sand-

«palten oder dergleichen nicht zu denken sei, und theilte mir zugleich in seinem

Schreiben, Ton welchem, wie Ton beiden Vorstücken, ich Abschrift beifüge, eine

Profilskizze mit. wonach der sogenannte Hauklotz mitten in dem 5 m mächtigen,

Too 26 m Deckgebirge überlagerten Brauokoblenflötz gefunden ist.

,Die eingelieferten Stücke hoUiger Braonkohle waren volktäodig waaeergetränkt.

Dm ea sieh am eine Tergleichende diemisebe Untemehang denelben and dea Hao-

klotaea handelte, ao roussten sie rorsichtig Infttrocken gemacht iverden, ao daaa die

Untersuchung erst vor Kurzem in Angriff genommen werden konnte.

.I>er lufttrockene Lignit des Flötzcs gleicht dem sogenannten H:uiklotze nach

Farbe und Textur sehr und untersclieidet sich von den meisteo Vorkommnissen

anderer Fundstellen durch eine ausnahiu&weise hellbraune Farbe.

«Die diemisehe Prfifang hat Folgendes ergeben:

Sogenannter Hauklotz. Holzige Braunkohle des Flötzea.

Ist m&rbe, liast sich pulveni. Ist etwas zähe, lässt sich mit einem

Messer in Spähne zertheilen.

In Schweleikobleuätoff löslich 1,7'J pCL In Schwefelkohlenstoff löslich 0,92 pCt.

bfinnlichea Hart. biinnliches Hara.

Alkohol larbt eich briuinlidi. Alkohol ftrbt aaeh etwaa weniger

Aether färbt steh bräanlich. Aether flbrbt sieh etwas weniger.

Kalilösung wird braun. Kalilö«,ung etwas heller braun.

„Nach (ii"«eni Befunde ist ein wesentlicher Unterschied beider Substanzen nicht

festgestellt, vielmehr nur eine graduelle Verschiedenheit gleicher Eigenschaften.

„Der sog. Haoklots «ifd hiernach oad auf Grand der apeeidleo Datenneboag
dw Fundstelle nur als ein StAck Lignit angesehen werden dürfen, dessen lusaoe

Form durch znfillige, nicht zu beurtheilende UmstXnde entstanden ist*^ —
Als Beilagen zu dem Schreiben sind mitgesendet:

I. Der ursprüngliche Brief des Hrn. .1. Höpfoer, Vertreters der .-Vrntitzer

Kohlenwerk- und Briquettfabrik (H. (j. Koppe 6l Co.) d. d. Arntitz bei Lom-

matssch, 23. November 1882, an Hro. Virchow. Defsdbe laniet in dem besfig-

liehen Absehnitte:

,Da hier die Möglichkeit einer Spur prfibistorischerUenschen vorzuliegen scheint,

so erlauben wir uns, Ihnen das merkwürdige Fragment eines Holzklotzes, welches

kürzlich unsere Bergleute beim Al>bau von Braunkohlen zu Tage förderten, anbei

zu übersenden. Das fragliche Stück wurde in einem erst kürzlich in Angriff ge-

nommenen neuen Grubenfelde inmitten von Kohlen in vorliegendem ^stände ge-

fanden, wohin also auvor kein Mensch gekommen sein kann. Bs dringt sieh aber

bei Betrachtung der beiden wie gesigt ansaehenden Flächen des Klotzes der Ge-

danke an^ ob nicht, be?or der Klota durch irgend welche Revolution oder An-
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s<^wemniiog u teiiieD Foodort gekommen ist, dAnelbe vmi IfeDMlieiiUnden Mine
Gestalt erhalten hnben möchte. Bedenkt man aber, dM» des KoklenflSts, welches

übrigens auch sonst noch in Verkoliluog begriffenes Holz aufweist, sich unter einem,

aus Sedimenten gebildeten Deckgebirge von ca 26 in Mächtigkeit befindet, so muss

in Ansehung dieses letzteren eine sehr ferne Entstebungszeit angenouimeu werden,

die vielleicht weit vor der Existenz des Menschen liegt, mithin es ganz zweifelhaft

enehduMi mnie, ob obige Annahme irgend welche Berechtigung hat.

„Bs kfinnen daher nur die glücklichen CombinAtionen des kundigen und er>

fahrenen Forschers der Wahrheit näher kommen, ob hier die menschliche Hand
schon thätttr war oder ob bewegende schleifende Wassermassen oder andere Natur>

kräfte die Gestalt de» Klotzes hervorgebracht haben."

2. Aus dem Schreiben des Um. üauchecorne vom 19. Decemher löö2 an

Hrn. H. G. Koppe & Co.:

„Die Substanz des Stückes zeigt einige Eigenschaften, welche, auch abgesehen

von der besonderen fiesehsffenheit der Endfliehen, auf die Vermutiiuog führen, dass

es sich nicht um Lignit, sondern um ein nass und natQrlich Tcrkohltes Hols handelt.

„Das Holz brennt mit lebhafter Flamme unter Entwicklung eines harzigen, fast

aromaliscben Geruches, welcher von demjenigen verbrennender Braunkohle merk-

lich vert^chitdcn ist. Kh lässt !<irh auch aus lieni llolz eine niolit geringe Menge

einer hurzigen oder bergwuchäurUgeu bubbtuuz ausziehen. Die Farbe ist für Eignit

recht hellbraun.

aüm die Natur des Sti&ekes riebtig beurtheilen zu können, bitte ich Sie an-

nichst, mir mehrere Proben sonstiger holsiger Braunkohle senden au wollen, um
diese vergleichen zu können.

„Es fragt sich ferner, wie das I )cck^;<'birgi' hescbaffen isst. iSullten sich z, B.

Verwerfungen, Sandspalten oder dergl. voiüudcu, bo würde vielleicht angenommen

werden können, dass das fragliche Stfick eingespült worden sei. Ffir eine genaue

profilarisdie Skisse und för Angaben darüber, ob sich in der Umgebung des Fnnd-

punktes irn Flotze selbst Merkmale der spSteren EinfBhrung finden, würde ich

Ihnen sehr dankbar sein.*

'\. Aus. dem Antwortschreiben des Hm. F. Böpfner d. d. Dresden, 8. Jik

nnar 1H»3:

„Dem in Ihrem geehrten Sclireiben ausgedrückten Wunsche zufolge, habe ich

es >erut)l<is8t , das8 Ihnen eine (^iiantitiit Kuhle, wie sie aus den Arotitzer Gruben

durchschnittlich zur Förderung gelaugt, zugesandt werde.

«Ich eriaube mir daio au bemerken, dasa die Sohle etwa 10 pCt Lignit ent>

hilt, wovon etwa die Hilft* in starker Yerkohlnog begriffen ist, wihrend die an-

dere Hälfte nodi gut erhaltene Holztextur aufweist Oft befinden sich daruntMr

sehr interessante StFioke und es ist mir anRenehm, grade ein solches zu besitzen,

um es diesem Sclireiben zu Ihrer gefälligen Bturtheilung beifügen zu können.

„Ich gebe Ihnen zugleich eine Skizze von dem sehr gleichmässig liegenden

F16tae and dem darüber hängenden Deckgebirge, woran eraicbtlich ist, dass Ver-

weffiingen aus Sandspallen oder dergl. nicht bestehen, mitbin eine Binspülnng des

ftaglichen Stückes nicht stattgefunden haben kann. Das Stück ist auch nicht in

einer getriebenen Strecke gefunden worden, so das.s die Vermuthung vorliegen könnte,

es habe beim Betriebe des Herubaues durch die Axt des Häuers seine Gestalt er-

halten, sondern es ist nach nochmaliger giuauer Befragung der Bergarbeiter, die

es zu Tage förderten, mitten in der Kohle, etwa wie in der Skizze angegeben ist,

aufgefunden worden.

VwhanSL 4m Bwl. AMkf»^ 4i«MUMbsft VM. 16
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Hr. Virchow spricht Hrn. Hauchecorne seinen Dank für die mühevolle

UnterstuchuQg aus, glaubt aber oacb deiu Mitgetboilteo ein endgültiges Urtheil doch

noch b«aDsUuiden zu dürfen. Nachdem festgestellt worden ist, dass der sogenannte

Haukloti io der Tbat dem Bnumkohlenllfits angdtSit, so lAngt die weitere Be>

nrtheUiUDg eflinber von der Beantwortung der Frege ab» wie dmelbe die gewis»

seiir merkwürdige Form erhalten hat. Gewiss ist ce schwer sich vorzustellen, wie

ein Tom Menschen bearbeitetes Stürk so tit-f in eine Braunkohlen^chicht gelaugt

sein sollte, aber nicht niitider schwer ist es, deu Zufall aufzudeuken , dor einen so

inÄchtigeu BaumstaiBUi au zwei, uicbt weit von einander eotferuten Stellen quer-

dorchspalten haben sollte. Weno die Fliehen aneb nicht gerade, wie der eiste

Bericht sagt, «wie gesigt aossehen*, so sehen sie dodi noch weniger wie gebrochen

aas; am meisten gleichen sie meiner Meinung nach gehauenen Flächen. wird

daher dringend wünsohmswerth sein, dass Hr. Höpfner dafür Sorpe tr:tL;f. <I.n»8

alle in der Nähe der Funds-telle vurkonmi»*iiden Verhältni^^^e genjui im Aujjh behalten

werden; ?ieileicbt gelingt es dann doch noch, die Lösung des Kätb&elä zu tindeu.

(7) Hr. Sehott sehieibt Polgendee über eine

altchinesi&che Erzählung von Metalfschmelzern am Altai.

In einer .Niittlieilung des Hrn. v. Kadloff lU Kasau, betreflfend die alten Grä-

ber in Sibirien (Zeii&chr. f. Ethnol. Heft 6, S. 430-432) sagt der VerfaSMr:

,Die einzigen historischen Quellen bieten nas die chinesischen G«>
schiehtsehreiber. In diesen ist mir snflUig vor einiger Zeit die Notis

aas dem S. oder 9L Jahihaadert aafgestos s e n , dass einer der Herrseber den

Altai die Tochter eines Türfcenfursten zur Frau gefordert habe. Der Fürst

lä$>t darauf antworten : Wie darft Du, unser Metallschmeiser und Skia?e^

eine solche Forderung an uns stellen?^

Dm dieäe Angabe richtig zu stellen, stehe hier eine bereits Iftil im erslan

Bande den Rrman*sehen Arohiv (S. 919) stehende Notis des Ueraosgsbers, die er

seiner Brwihnnag einer hochnaiatischea alten Sage anreibt:

,Sie (die Sage) wird, wie Schott bemerkt, sowohl ) * «tätigt, als auch in be-

stimmtere Beziehung ZU den Anwohnern des Altai gebracht durch das, was die

Chinesen davuu berichteu. In ihrer alten Erdbeschreibung Hu an jii ki (Buch rJ4,

unter aex Kubnk Tu-kju) wird erzählt, dass die Ta*kju (Türken) anfänglich
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«ineni andsmi «nbittiaiBitMi YtXk» der Tatarei, des Sehen»toben, diemMNur ge-

«eiea Mien. Alt tber im techtten JtbiiiDndeit o. Z. einer ihrer Hlnptlinge lieh

erdrtittete, um die Tochter des Königs der Schen-scheo zu werben und von diesem

mit der vi'iächtlichfn Antwort ,Du bist nur uieio nietallsclinir-lzerulpr Sklnve" ab-

prwirson worÜLMi war, da versaramelte er ein Heer und schlug den Kiinig von

ächen-süben so Toilstäjidig, dass dieser sich entleibte. So legten die Tu-kju, die

bit dnhin flkr dtt Volk Seben-tchen dtt £iten am Kin-tchao (Goldberg, Altai) aat-

gebentet hatten, den Gmnd m ihrer Haebt*
Rinen Artikel über das vorerwähnte Haan jii ki findet man in meinem, schon

1840 erschienenen „Verzeichniss chinesischer Werke der KönigliehiMi Bibliothek",

S. 9 — 11. An dem Namen det Verfassers ist aber das dreimal wiederholte teng

ausxustreichen.

(ß) Et. Wiechel in Dippolditwalde fibertendet alt Nachtrag tu teinen in der

vorigen Sitiung mitgethdlten Bemeritnogen eine Notit

Iber dtt Vorkoamiet vot KlrDkemmrfcMi hi Italitt.

Ich habe in den grösseren Städten südlich bis Neapel auf einer Reise im März

1882 Beobachtungen angettellti jedoeh nnr an urai Kirehen Verona't derartige

Marken eonalatiren können:

1. Am Hauptportal von St. Zeno befinden sich Marmorreliefs yom Jahre 1139,

welche in Handhöho von einer gröesereo Anzulil Wetzmarken') ruckpichtslos durch-

schnitten sind; zusamnicn mit dicften Marken konimon daselbst die s^og. Niipfchen

vor, zum J heil neuerdings erweitert, wie die Beschafifenheit der Marmoroberfläcbe

erkennen liess. In nnmittelbarer Nachbartehnft von St Zeno tiand diMBntt ein

grotttt ghibelliniaehee Benedictinerklotter, wat den deoteehen Kaitwn bei ihren

RBmersfigen oft als Absteigequartier gedient hat Es liegt daher tohr nahe, die

"Wetzroarken dem deutschen Gefolge der Kaiser zuzuschreiben.

2, Am Südportale tles Domes, Sac. 12 bis 14. waren zu beiden Seiten in

Uandböbe bische ^iäpfchen zu bemerken, die wahrscheinlich von Koabenhändea

herrührten.

Data bei der grotoen Aniahl alter und iltetter Kirehen in Italien nnr an einer

dem deutschen Einllatt am Meitten auagesettten Stelle derartige Marken vorkommen,

dürfte anf einen tptoifltch denttchen Charakter der') Kirehenmarken aehlieiten

Ittien. —

Hr. Virohow fugt hiosu, dass es ihm auf seiner kürzlich beendigten Reite

durch Italien nnd SicUien nicht gelungen sei, Kirehenmarken aubufinden. —

Hr. W. Schulenburg giebt einige Naehtrige ftber Kirehenmarken in

der Lausitz und Pommern:
Hr, Dr. Siehe (Calau) erwähnt in seinen vorgeschichtlichen Aufsätzen (im

Miederlausitser Boten, Cottbus 1S83, 31. März) das Vorkommen von Rundmarken

im Biaeutein an Kirdien au Luckao und Buckow. Bbentolche NIpfchen, wie an

deo Ziegalattinen der Winde, aeigen auch die Kirchen in Werben und Brieten

(Kr. Cottbus) an den in die Grundmauern verbauten ßli'kken von Batoneisenstein.

Nach einer Mifctheilung des Uro. Johanuea Rahn in Pjritz sollen in die Rand-

1) LängsriUen.

SD in Oentiehbnd an sahMchen Kiiehen aus Sie. 12 bis 16 sn beebaehteoden

16*
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marken dar ManritimkudM «beodoit «su kAthoUieber Zeit Hura von Knwken ge-

1^ «ozdea Mio, am dadnreh eine GeiiMiuig habeuaf&hreii.'*

(0) Hr. Director Weineck (vom Real^Progymumum) in Lübbes berichtet d. d.

Lübbeo, 7. Mai über eiaen

Brtmtad vm SfriipHi*

Am eog. Neuzaucber Weioberge, dicht bei Straupits ^eis Lfibbeo) wnide eof

eioem etwa 300 Schritt Inn gen und GO Schritt breiten sog. Berge, der noch vor

50— 60 Jahren von Sumpf und Bu^ch ganz umgeben und mit Eichen beBtaodeo

war. « in grosser Bronzefund vom Häusler Böttcher im Februar d. J. aufgefuo-

deo uud uu mich verkauft. Es waren zerbrocbeoe und beschädigte Bronzesacbeo, mit

einer Aniahl grSmerer nod kleinerer Klampen oder Kuchen nnTergoBaenen £nee
xueammen in einem irdenen Topf, etwa 3 Fuss unter der Oberfliche in landigem

und thonigem Boden, summmen 16Vi Pfund schwer.

Gelte: 9 kleinere und 10 grossere Stücke, einige ziemlich vollständig; an

einem fehlt nur etwa \\ hinten. 5 davon mit zum Theil ganz erhaltenen Schafl-

läppen, die Beilschneiden 4—5 cm breit, biuteu theils stumpf und dick, tbeils balb-

mondf5rmig flach ausgeaehnitteo, . hinten 2, 27i, 3, 3'/, und 4 em breit, mit den

Schaftlappen 8,7'-4 em dick oder hoch.

Schwerter: Theile von mehreren, eines etwa sur Hälfte in passenden Stücken

mit Zunge und einem Theil des Griffes» schön gearbeitet^ daau Besohligetbeile der

Öch eide.

Beschläge von Schild und vielleicht auch Belm zier, verbogenes, 5 aa breites,

3—4 m hohe« Blech, strahlenf&rmig versiert nnd aackig aoiianfend.

Messer: 2 ganse, krumm gebogen, 9 und 10,5 em lang, I em und 1,5 an brait,

und 5 Stücke von solchen, dann ein unteres Ende, 7 cm dick, in eine eingnbognne

Gabel ausNiaufend und durch parallele feine Ringe verziert.

Sicheln: j^rosseutheils sehr schön gearbeitet, mit starker Hauptrippe am

Rücken, etwas rückwärts geschweifter Spitze und einer kurzen vom lieft aus innen

nach der Hauptrippe aehiig hetübergebenden iweiten Rippe zur groeseren BeCmti-

gung, die bei einigen dicht an der Hauptrippe parallel bis in die Spitse aasliuft»

oder so, dass hierzu noch eine kürzere in der vorher beschriebenen Weise kommt;

der untere Theil meist zangenartig oder mit einem Loch endigend, auf den Rippen

eingekerbt, alle nach links gebogen, mit kurzem Uuss/apfen, 14— 17 an lang, 2,.^

bis 3,6 cm breit. — 1 vollständig, 5 mehr als zur Hälfte erhalten, einige 30 grössere

und kleinere Stücke, namentlich Spitzen.

12 St&oke von Lanien- oder Pfeilspitien.

Meiaaelt 3 einfache, der eine 6 cm lang, 8 und 10 mm toei^ 4 mm dick; der

andere 7 cm lang, 8 mm und 1,3 cm breit und 8 mm dick. 1 gewundener 10,8 cm

lanp. 7 und 8 mm breit, ebenso dick. Stück von einem Hohlmeissel, hinten

(abgebrochen) 1,8 cm, vorn (abgebrochen) 7 mm dick, 1,9 cm und 1,4 ein breit.

4 Stangen (Barren?), 1 kleine und dünne, 6 cm lang; eine 9 cm laug, dünn;

eine 10 cm lang, 1 an hoch nnd 1,3 em breit, etwas gebogen, an beiden Bnden

abgebrochen; eine 17 em lang, 1,2 em breit, tiemlich platt mit fimt ovalem Durch-

schnitt, an beiden Enden abgerundet (Münze?).

8 ziemlich rohe. 2—Gera breite, rundliche oder kantige D rfih t e od p r st i ft-

artig»? Stucke von 4— '.^5 cm Länge, einige ganz zusammengcl/o^on : 4 ähnliche

mehr bauduriigc, mit starkem Rücken, nach der Innenseite flach verlaufend, 5—6 mm
breit, 4—12 em lang.
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4 Siflek« TOB Nadeln, 2 ohoe Kno^ 4 mm dick, nind; eine mit einem 8 em

hreiteo und ebenso hoben, nach* beiden Seiten konisch verlaufenden, oben durch

5 »piralige Kreise verzierten Knopfp, aus dem oben nocli ein kurze* Nadelende

kerausgestanden bat; die 4. mit Ansätzen zu einer länglichen Oehse.

1 unvollständige Fibel (?).

1 Stift, ein wenig gebogen, spit^ auslaufend, 8 cm lang und 6 mm dick,

piralig gewunden, and ein Ibnlicher klaoerer.

I Nftdelknopf mit kreitfSrmigen yenieroDgen.

Ringe, 10 StQck von spiralig gewundenen, etliche ziemlich gerade gebogen,

3 mit platten (unverzierten) Endon, vnn ?— 10 mm Durcbme<i8er: ein fast t;anz rr-

baltpnpr. £»onaii nach dem Handgelenk ^el»ogoner, zur Hälfte spiralig gewunden,

zur Hälfte glatt und hier fast vierkantig, Durchmesser 4,3 ctn und 5,6 cm, Stärke

8—4 mm. Am dOnnen Ende eine Oehse, an der noch ein Gewiode sass. — Das

7 cm lange Stück eines 1—1,3 em dicken, runden, mit kreisfifamig herumgehenden

feinen Riefen vertierten Ringes. — Ein Stück, halb so gross und halb so dick, mit

triauE;ul'ir gfstellter, sfroifcnförmig lang vorlaufender Strichverziening. — Das spitze,

nur 4 CHI lange Etuie eines grossen und dicken (3—S mm) Ringes, durch tief ein-

schoeideode Krei»e, nicht schraubenförmig, abgetheilt. — 4 Sti'icke von kleinen,

platten, unveraierten Ringen; ein &hnliohes grSsseres Ringende, 1,2— 1,5 em breit

8 Stocke Ton im DurchsehnitI conTex-eoncaTen Ringen, versiert:

a) mit 4 scharfkantigen parallelen Längsstreifen; 1,7 cm breit, sehr platt;

b) etwas breiter und dicker mit Querstreifen in Onterbreebuniren

;

c) 2 nun dick, 7 mm breit, durch parallele Querstreifen, mit dreikantiger Feile

angebracht, verziert;

d) etwas grSsser 1 em breit, 1,5 em dick^ mit feinen parallelen, avf klfane»

Stredten anterbroebenen QnerstreifiBn;

e) ebenso verziert, aber 1,2 cm breit, ß mm dick;

f) ziemlich ebenso geformt, mit schrägen Parallelstricben verziert, Ringende;

g) Ringende, — l.!>r7n breit, 3—4 mm dick, also sehr platt, abwechselnd mit

geraden und scbrägliegendeu Querstreifen, die sich an dem einen Ende berühren;

h) schmaleres, aber dickeres Ringende mit fthnlicher Yersierung, aber grösseren

Abstioden swischen den Gruppen dickerer Streifen. —
Etwa die Hälfte eines Sehr genau auf das Handgelenk passenden, besonders

schön gearbeiteten Armringes, G,H rw Durchmesser, nm umgebogenen Ende 1,7 cm,

in der Mitte 3 cm breit, mit sehr hohem Grat, an der Innenseite hohl, darum wenig

Ober 2 mm stark, durch starke weitgestelltc Querstreifeo, je 4 in grösseren Ab-

sttnden, geschmackroU versiert.

9 ganse, aber beseh&digte Armringe,
a) 5,5 cm und 6 cm Durchmesser, an den Enden 1,1 cm, in der Mitte 1,3 em

breit, sehr glatt, mit abwechselnd gerade und schräg lanfenden Querstrichen, ui

Feldern von 2 rm wechselnd, die schrägen Striche feiner.

b) dicker und niedriger, ao den Enden 6 mm, in der Mitte 9 mm hocli, 3 mm
und 6 mm breit, 5,2 cm und 6,4 cm Durchmesser, ovaler Durchschnitt, mit gerade

gestellten feinen Querstrichen, nach den Enden su unterbrochen, Tersiert.

3 grössere und kleinere Stücke von platten spiraligen Gewinden, eines aus

sehr glattem und breitem Streifen, zwei von dickerem und schmalerem, mehr drabt-

artigem Streifen gewunden, und 2 kleinere Stücke von grösseren solchen Ge-

winden.

Zierratben. Ein feines Stück mit einem 5,7 cm langen Weidenblatt mit einer

Art Sehleilb am Stil« «o einem platten Ringe, an dessen anderem £nde mnthmaass-
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ISA ctmA^alidMs yi—w Wl — Stick «Mt liyMitfg itgiUhBilh« ZimUfc^
IdctD, pkSL —

Ein an einem Hieg •o«iUeod«r« 3 m bfoltr UaSbmtmA, im ciacai —d—
Bia^ Im« biogeod; mao «i^bt d&»% «r ri*-! fr«trag<»o Mit.

3 mit den Ring'-n io «•irjaLäergreifeDd«^ Z;-rrath*^D. doch nar ein Stü»:k ziemlich

anrenehit, etwa &cLiiuart!g, mit eisern i& ^iiitii llLag ausgebenden H-^ok^L

2 flMhr oder treoigar iaebe^ kfeuCnige Biadar, aatA iaaea cicgexAgea, mSH

S freiatahandca SCfitxao, S cai nad 33 Darrhmwinr iai ToUea.

Nocb aehwerer sa deoteoder Zierratb: der üntertbeil besteht aaa swai dluaa
gebogeoea vc! »obrig so eioacder st^-benden Blecbeo. docb aas eioem Gu*s^ »o

dans das Ganz*: »fir,': boble, fast ovale, flacb* Haub<» biid<^t. an t*:den teilen jileich-

mäasig durchlöchert, 2 m» breit, Ü oa lang; darauf eiü Stift too ebeiuoiciiem

Doraliaelinstti Oder maa laaa daa Diag voigekcfat stellea?

Nodi ewige kleiaere Zienathea voa dicacr Fmm. Allea atatfc aut PatiBa, aMial

beUgrfioer ood blaogr&aer, Gbenogen, weniges mit edler donkJer.

Einiep Schritte tod dicaem Fulde, wenig bober, £iaea (Stock etnca bceilaa

ßchmiedewerk Zeuges?). —
Sofort Termutbete ich, als icb den Fund bekam, eine üu&ä«tätte, die natürlicb

aof keiaeo Fall weit gewcaea Mta kaao, da ao viel aerivocheaea Geriltt mit ob-

Tergoaaeaeoi Bra aMaamea dort aiedeigelagt woidea. PiafBacfc itahi ea aaeaer

Zweifel, dass in der Laaaita BronaegeAth nnd awar aehr kaaatieiefaas g^goaeen

worden ist.

Aber an der Fundstelle habe icb, als ich vor Kurzem sehr s-^rglaltig habe

giabeo lassen, weder Kohle noch eine Spur eines Heerdes, nocb weniger eine Guss-

uma gefaaden. Da nnn der Sehata aucb, wie oben gesagt, an eiaani dcbaren nnd

eiborgeoen Orte mitten im Samp^ doeb nabe dem Trockenen and der Straaae, in

die Rrde eingegraben gefunden ist, so ist er höchstwabrsclieioiich Tom Händler auf

dem Wege nach der (iie5«'>rei hier einstweilen aufbewahrt und nachher nicht

wiedergefunden oder aus unbekannten Gründen nicht abgeholt worden, also Depot-

Fund.* —

(10) Hr. W. Ton Scbnlenbnrg bemerict Aber daa

Verkaamien von Todtenurnen auf dem Schioasberge bei Birg.

Da das Vorkommen von Todtenurnen auf dem Scblossberge zu Burg (Kreis

Cottbus; noch als zweifelhaft gilt, möchte ich darauf hinweisen, dass uiir viele Leute

als Augenzeugen davon beriditet haben, unter ihnen aoeb Hr. Krüger- Gmnawald
in Bnrg-S^loDie, der aar Zeit der Anagrabongen dea Lientenant . Renner öfter

auf dem Schlossberge war. Danach wurden viele Urnen (mit zwei kleinen Henkeln)

und Beigefässe, 1 — 2 Fuss unter der Oberfläche gefunden, fast alle Ton verschie-

dener Form. Entweder fand man eine grosse Urne, gefüllt mit Asche und Knochen,

rings umgeben von 4—5 kleinen gNäpfcben" ^3—4 Zioll hoch;, welche, etwa 1 Zoll

von der Urne entfernt mit dieser (wie aum Theil unter sieb) durch Lehm und

kleine Steine verbanden waren, oder die kleinen Ge&aaa atanden etwa au 3—4 f&r

aiefa, ohne ürae und nnverbnnden.

(11) Hr. W. von Scbulenbnrg beaprioht die

tarrHariala VarfertllMi Ut MMm ZwIlflMirtttnllML

Die Zwölften^ttheiten Deutaehlaoda babeo, wie bekannt^ in den veiidiiedenen
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Gabifllan ihrw Auftrete» Tenebiedene NameD. Yeibindet man die OitNhaften, in

deaeo je eio gewisser Marne Torkommt, ao erhilt man in eich geschlossene Gebiete

fttr denaelben. Daraus folgt, dass diese Namengruppen im Volke aus heidnisch-

germanischpr, nlfdeDtsclipr Zeit durch die wendische Herrschnft. hindurch sich er-

halten liaben und dasa, in Uebereinstimmung mit sonstigen Zeugnissen, eine germa-

oische Bevölkerung stammweise sowohl Tor den Wenden, als auch später unter den

Wanden« in Movddeutadiland swiaehen Elbe nnd Oder geaeaaen bat Denn aoa der

Zeit dar Wiedergewinnung DentadilaBda im Mittdaltw lionnen diese Ueberliefe-

mngan nicbt etammeo, weil die 'Wiederbeaiedelang dnrcb die chriaUieben Deutschen

in ganz zerstreuter Weise, aber nicht in geaebloaaanen SUmman und naeb Gauen

statt gefunden hat.

£ine Andeutung einiger dieser Verhältnisse giebt das nebenstehende Kärtchen

gaadcbnat nach den Angaben von Grimm, Dentacba Hjthologie (1875); Kuhn,
Ifirlnaaba Sagen (1843), Kuhn nnd Sebwarta, Mecddent-

aebe Sagen; Kuhn, WastfUiaebe Sagen, und einigen An-

deren. Danach erpiebt «ich ein Gebiet des Wo de für

Schleswig-Holstein, Meklenburg und weiter östlich; der

Fru Gode (auch Fru Wode) für die Priegmtz und die

nördliche Hilfte der Altmark; der Fnik, Fui and Frick
fQr die üekermark; der Harke Ar einen groaaen Theil

der übrigen Mark. Letaterer Gebiet wird heprenzt nordlich

durch die Grenze von Meklenburg und der Uckermark.

Oestlich geht sie (nach den bisherigen unzureichenden
Ermittelungen) bis zur Oder. Von dort bildet die Grenze eine Linie von Freien-

walda fiber £berairalde, Berlin, Jfttarb«^ Ua Torgan. Von dart aBdIieb Ober Halle

bia etwa Ballenstedt; weatHcb über Magdeburg bia an die Priegnita und deren Oat-

grenze entlang. In Thüringen und Hessen dehnt aicb das Gebiet der Holle aus,

südlich derselben das der Berchtha; beider Grenzen E;ehpn in einander über. Bei

Zossen, in einer Breitenlinie von Teupitz bis über Storkow hinaus, tritt die wen-

dische Murawa als Zwülftengottbeit auf und dehnt sich über den Spreewald weg

bia hinter Cottbus aua. In der Oberlauaita nnd im nSrdliah«i Bfibmen berradit

Barn-Dietrich (Ban-Dietricb, BanarDietrich, DTtarbemat n. a. w.)» doch fehlt aa

hier leider an genugenden Forschungen. Anderes übergehe ich.

Wissenschaftlich, namentlich ethnologisch, ergiebig kann nur eine Darstellung

auf einer Karte vom grössten Maa5«sstabe sein. l)u ausserdem die bisherigen For-

schungen noch ungenügend sind, wären neue erschöpfende Untersuchungen mit

ataatUeber Unteratfitzung voraunahman, die indeaaan (wegen dar aUgamainmi Sdiol-

bildnng) nur in den niehatan Jahren noch Ton Erfolg aein kfinnan.

(12) Hr. W. von Scbulenbarg liefert llaohtxiga an

dar Saga vaa d8f Karanallar umI dm Satanpnnh.

1. Folgenden Baitrag besQglich der Kornmutter tbailt Hr. Hollmann mits

,Auf den Aeckem des Kittergnta Nogat (&eia Orandena, Waa^aauaaen) erbaut

man, «damit daa Korn besser wächst'^, beim Eggen aus aufgelesenen Steinen die

Kornmutter. Zuerst wird ein langer Stein auf die schmale Seite gestellt, darauf

ein kleinerer runderer, und oben ein aoch kleinerer runder. Diese Figur, nicht

1) 1 = Wode, 2 = Fru Gode, 3 = Frick, Fuik, 4 = Harke, ö = Holle, 6 = Bcrchth«, 7 =
Murawa, 8 s Bamdielrieh.
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gpai l'/t boeh, hat daa Anaeben einer Frau ron gewSKnIieber Orfieae ood bleibt

atehen, bis aufs Nene geackert wird. Uan aagt den Kindem: «Geht nicht in*t

Koro, da ist dio Konimutter'*, Auf dem Gute sind rwei Burgwälle mit slaviscbea

Scherben. " — Die Lobe l?»-deutiing des ^Alten" und der „Altfii" micb dort er-

hellt u. a. urkundlich (124*J) aus einem (Jelubniss der vum Christeulhiiui wieiier ab-

gefalleneu Bewohner der preussischeu Landschaften Pomesanieu, Kroieland und

Nataogen, nach Maniibardt*8 Hittbeiliuig (Die Komd&monen, Berlin 1868, S. S7)
'

,Idol(s qvod aemel in anno coUeetia frugibna ooDsueTemnt eoofiogera') et pro deo

colcrc, cui nomen Curcbe imposueruut etc." Minnhardt: ,Nacb H i <-I *- n Steina

Entdeckung . . . Iiodoutet Curche den Alten." S. 1'.): ,in alaTiecben LandBcbaftep

:

^
die iJaba i^üif Alte;, die Zytnia inatka (Krirnmutt«^r).'-

2. Uebcr den Sat'ir'<[in)rli berichtet Hr. 1 1 a ii d t rn an ii (Spednrn in seinen Auf-

zeichnungen: „(iegeu iüUwuth bei Hunden und Menschen »clircibt lu der Neumark,

OathaTellaad vnd der Gegend Ton Kyritx dn kundiger Sch&fer, aucb mittelst Gnw-
bnlma, sof ein Buttertxrot:

C t [d. b. Gott Vater = Auge,

Sator arepo Jesus Christve - f,

Opera rotas, Heiliger Geist = Taube = Pfeil.]

Danu schneidet er da> Butterbrot in zehn gleiche Theile quadratiacb und uacb

der Ziilil der Silben und verkauft das Stück für I Mark." Hr. Schuldireetor Hrod-

fülircr Iht-ille d.d. Coburg, 11. März Im82, mit, das» bei (iern (I»as Hausbuch,

Sondershausen 1, ü. 116) gegen Tollenbuudsbiss, iudesäeu nur neben dem

Oeteaaeb intlicber Ifittel, der ftitonprucb empfohlen wird.

(13) Hr. D. L. Wittmaek aebreibt unter dem 5. Mai über

pribiatortoelw Saubohaen von Müsoben (Spreewald).

Mit Bezug auf die Ausrührungen meines verehrten Freundes, des Hr. Dr. Carl

Bolle in der Zcitschr. f. Kihnol. Bd. XV, Verliandl. S. 6G, gestatte ich mir tu be-

merken, dasH ich, trotzdem Hr. Hr. Bolle die vni] Hrn. v. Sc b u 1 c n b u r ^ bei .Mü-

schen gefundenen Samen lür Erbsen erklärt, entächiedeu daran fL-»thalteu muss,

daia ea Pferdebohnen (auch Saubohnen oder Poffbobnen genannt) sind: Yicia

Faha L., Faha eeeulenta Mönch. Sie aind fBr £rbsen der Vorseit viel su groea

und haben auch die besser erhaltenen Exemplare deutlich eine etwas längliche

Form, wie die Saubohnen. VN aa aber das Haujit-Erkennungszeichen ist, so l>esitzen

diese fraglichen Samen den Nabel am vorderen Ende, nicht in der Mitte obenauf,

wie die p]rbse; das kommt uur bei Vicia Eaba vor, die deshalb auch zu einer

eigenen Gattung, Faha, erhoben ist — Daas die Samen naeb unseren heutigen Be-

griSSen f&r Faha sienüieh- klein aind, Ändert nichts an der Sache. Die in Tioja von

Geb. Rath Virchow und Dr. Scbliemann gefundenen Saubohnen sind fast noeb

kleiner, und unter den Saubobiien aus dem Pfahlbau zu Corcelettes bei Cirandson

am Nencbateller See, die ich llrn I»r. K. Keiss verdanke, findet sich neben

grösseren Saubohnen eine ebenso kieiue, wie die aus iMQschen. Von sämmtlichen

angegebenen Samen finden aieh Proben im Museum der Königlichen landwirtb-

aohaftlieben Hochschule in Berlin und lade ich Interessenten ein, sie mit einander

au Tergleieben.

1) Bsrtknoeh, Alt* uod nenes Pfsoaseo, Fraakfurt 1684, I, S. 130, bat eoaAiager«.
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(14) Hr. Dr. Alfred 6. Hejer beiehrm^ dai

Urnenfeld von Dergischow bei Zossen.

Durch Uro. H. Tiecke aus Berlin, «•ineii eitrigen Jagdliebiiaber, war mir ge-

legentlicti eine Uroe aus der Dergischower Haide, westlich vou Zossen, zugestellt

word«n. Eine Dorcliiioht der Berichte der Geeelliofaaft seigte, dHe ia den Vw>
handlusgro de» J«brei 1881, S. 137 ff. fiber dieee Gegend dnich den BQrgermeieter

Götze in Woliin berichtet worden ht. Ein Ausflug am 15. Mai d. J. ergab, unter

Hülfe des Uergisrliower Fischers und WaKihüter» IlJauS, tOWie det Uusikers Karl

Lehmann aus Ni^c•lJ^ln••^lenllo^f. Folgendes:

Weatlicit TOD J^ächat-^ieueodurt , in der mit Kiefern bestaiideuen Haide, zwi-

«ebeo dem Werbener ond SchQnower (Trebbiner) Weg, liegt dae einem Bigenthfimer

von DergiBohow gehörige und von den Waldhüter Kinns, der seit langen Jahren

hier Steine ausgräbt, genau ermittelte Gebiet des alten Urnen friedbofe», das der»

selbe auf ca. 90 Morgen (?!) schätzt (ef. Karte iV in Verli. XIII). Der Waldhüter

selbst hat bei seiner Thätigkeit »ehon hunderte von (.iefässen zu 'luge gefördert,

anderen Arbeitern ist dasselbe begegnet, die meisten Tboiigerätbe waren freilich

dureh Wnrteln, Steine n. a. serdrfickt oder gesprengt, viele sind anefa naehher aer>

aehlagen, eine kleine Zahl der grSaseren Eiemplare iat an Hm. 05tse und nn Bauoi-
leute gekommen. Auch eine U^trine .«cheint gefunden zn sein. — Sin Gnog dnroh

das Gebiet zeigte den l^^rjeii liesät mit den durch die Arbeiter hingeworfenen

kleineren umi gr l^«•(ren Scheiben, sowie mit der aus Urnen ausgeschütteten Hriuid-

asche und mit Kuocheuresten. Die Scherben zeigten den Lausitzer Typus, überaus

kunatvoUe ond nnsprecheode Handarbeit, sahlreicbe Henkel- und Randstficke, Reale

von Bnekelomen, daneben aooh Stücke gröberer Art An Beigaben sind naoh den

Angaben dea Waldhüters vereinzelt Steinwerkseoge, Bronsenadelo, — einmal 6 in

einer Urne, — sowie ein Spiralring gefanden. —> Trotz mehr als ffiofstÖDdigen

Urabens mit 2 Spaten wurde am genannten Tage keine ganze Urne während meiner

Anwesenheit gewonnen. Wohl aber au einer Stelle ausser zahlreichen Scherben
*

nnd Knoehenresteo das Stfiok einer etwas verbogenen Bronzenadei ohne Kopf

(10,7 cm lang) und ein Stflekehen Bronsedraht (3 cm lanj^; an eioer tvreiten

Stelle 50 em tief von einer Urne nur St&cke ond Asche mit Knochen, tiefer und
twar 80 cm unter der Oberfläche ein — nur zur Hälfte erhaltenes — kleines, schon

gebauchtes Gefass olme andere Füllung als Sand, endlich Stücke eines dritten Ge- »

rfithes. — Au einem dritten und vierten Punkte wieder Sclierbeii. - Alle diese

Stelleu lagen in der nördlichen Hälfte des Friedhofes, da wo er sich zum Werbener

Weg senkt; grosse Steine lagen hier au Dnteenden an den betreffend«! Orten,

awei- nnd dreifadi Qbereinander, swiseheo ihnen nnd swar in verschiedene Tiefen

ThongeOsae, die deslnlb so beschädigt waren.

Ganz anders liegen nach Aussage des Klaus und nach meinen damit uber-

einhliuimenden Versuchen die Geliii^se auf der Südhälfte des Terrains; hier finden

sich Flachgrüber: gewöhnlich eiu Deckstein, darunter die Urne, hugs umher kleine

Steine ond NebengeAsse. — Die baumfrtten Theile des Terraina waren leider

längst dnrchwQhlt, Grabungen an anderen Punkten lehrten die Richtigkeit der An-
^ben, ergaben aber nichts (iaii/.e.s. Eine grosse grobe Urne mit einer Uebermenge
an Asche und Knochen stand 15 cm unter dem Rasen, ohne grösseren Stein, nur

von kleineren unigei>en; sie war von Wurzeln zersprengt und zerdrückt.

Am iuteressantesten erscheiut die verschiedeue Lestattungsweise auf demselben

Temdn, aber — wie es aanädut den Anarfiein hat — odt loealer Sdiddong.

Wenn die Mittelmark mit Recht als daa Gebiet bcieicfanet wird, in dem die Flach-
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griber, wie sie weiter Satlidi TorhemclieD, and die Steioidiiditaogen neben ein-

ander sich vorfinden, so würde in der Dcrgiscbower Haide diese verschiedene Be-

stattungsweise auf demselben Friedhof gefundeu sein. Ich bemerke aber, dass die

FundstQcke im N. wie im S. tliirchau^ nicht abzuweichen scheinen, so dass Beb la's

Ausführungen in den „Urnenfricdhüfen des Laus. Typus etc*^ S. 41 ff. im Auge 2U

behalten sind.

Der «Borgwall' bei Niehst-Neoendorf ist Tnn Hm. 65tte a. a. 0. eingehend

beschrieben; der kleine Ilugel — eine Umwallung fehlt ihm — ist iuxwischen weiter,

etwa bis zur Hälfte, abgefahren. Die ßrandfrliicht und die mächtigen StQcke Holz-

kohle — namentlich eichene bemerkten wir — traten in 1'/.^—2 w Tiefe bepnnders

hervor; darüber ergaben wenige Spatenstiche von Brand völlig zermürbte Steine,

Enocben, grobe, dicke Topfscherben, mehrere mit dem Burgwalltypus.

Die beiden OrteangehSiigen wollen hier wie auf dem UrnenMde weitere Fond-

at&eke in Obaoht nehmen und erent Maohridit geben.

(15) Hr. Siehe übersendet in einem Briefe an Hro. Virohow d. d. Calau,

12. Mai, einen Bericht über

das aritarfUd vm Ragaw iMd einige bMashbarto Pütn.

Anf dem von Ihnen eehon geschilderten DrnengrEberCsld bei Ragow ist man

nenlich beim Ausheben eines Grabes wiederum auf eine Urne gestossen. Ich be-

gab mich alsbald auf den Kirchhof und fand daselbst die Urne neben dem (Jrnbe

stehend vor. Dieselbe war gefunden worden in einer Tiefe von 2 Fuss, ohne jede

SteiusetzuDg und ohne Nebeugefäisse. Zugedeckt war sie mit einem Teller. Die

Urne seihet ist SO em hodi, der Boden hat einen' Durchmesser von 11 cm. Sie

ist nach oben leicht gebancht, der Band endet stampf, nicht umgelegt Die Farbe

ist gelblich grau, innen schwärzlich. Das Material ist mit gtobem Gross durch-

setzt. Der Bruch schwarz. Brand nach meiner AutTassung gering; die Urne ist

innen geglättet, aussen künstlich rauh genincht. Verzierungen nicht vorhanden. In

der Urne befanden sich gebrannte menschliche (lebeiDe mit folgenden Beigaben:

1. Ein eisernes Messer, 14 an lang, Kücken 3 mm dick.

2. Ein Spionwirtel. Derselbe zeigt an der unteren Fläche zwei herumlaufende

Fardien, dnrdi einen Wulst geschieden. Das aufhllendste aber ist eine offsnbar

erst nach der FMtigstellueg künstlidi eingekratste Qnerfurohe, welche mitten Ober

die untere Fläche iSuft» Die Farbe ist schwars graublau, an der oberen Seite wie

polirt glänzend, unten von eigenthümlicher, wie Bimsstein kratzender Beschaffen-

heit. Er scheint aus Thon, mit sehr feinem und scharfem Saude gemischt,

hergestellt und schwach gebrannt zu sein, doch sehr fest.

3. Rudimente eines knöchernen Kammes. Derselbe ist defect und an zwei

Stellen mit eisernen Nieten versehen, welche auf beiden Seiten 2Va mm Qber das

knöcherne Niveau hervorragen, also jedenfolls noch 2 andere Platten mit dem kn6-

chemen Fundament des Kammee in Verbindung hidteo.

4. Ein sonderbares Stuck, auch von Knochen gearbeitet, wahrscheinlich aum
Kamm gehörig und ornamentirt durch punktförmige, sich kreuzende Linien.

5. Stücke eines halbdurchsichtigen grünlichen und bläulichen Körpers, den ich

für in der Uitze zu einem Klumpen geschmolzenes Glas halte.

6. Eine sehr eigenthümliche Substanz, die theilweis« am Kamm haftete, tbeilweise

an den fiuMhen, tbeilweise aueh in kleinen Ballen anfjiefbnden wurde. Die iiume

ist blamg aufgetrieben, bttfctert» ist halb duiehsichtig biinnlioh, brennt niditi verhni-
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tet ab«r, M die Ptamma gehsItoD, eioeo atonatiseheo QeroeK Sie riafat «» aos, wie

gMchmoUeoer BernsteiD, doch ist es Tielleicbt ein anderes Han.
7. An dem pinoti Seitenwandbein angescluDoiseo ö KSraer (von ca. Stecknadel-

kopfgrösse) aus Silber. —
Bei einem späteren Besuch wurde wiederum eine Urne mit Knoclitu aus-

gehoben vos fibalicher Gestalt Aueh ia dieser fand sich ein Kamm mit denselben

Nieten, ' ebenlaUs gesehmolsmie Glasstüeke, sowie jene sehr eigeothAmliebe hars-

axtige, blasig aufgeechmolzene Substaos, diesmal kein Silber, aber ein eisernes

Messer und 2 eiserne Pfeilspitzen'). —
Neben diesem Gräberfnlde. ca. 'i km entferut, ist luerk würdiger Weise nocli t-in

anderer Urnenfriedbof mit äbnlicbem Charakter, aber doch abweichender Formation

sowohl in der Figocation der Thoagefisse als auch der Grabfunde. Die letateren

sind ebeofrlls Eisensaehen, beeond«rs sehr lange Nadeln. leh fiberlaase die Be-

schreibung dieses Feldes Hrn. Director Woineck aus Lubben. Nur so viel sei

noch erwähnt, dass dieses Gräberfeld, wdches zur Königl. OberfSrsterei Eilerborn

gebort, wundervoll den Charakter der Hügelgräber bewahrt hat. Auch die hier ge-

fundenen Gefiisse sind tbeils innen geglättet und aussen künstlich rauh gemacht. —
leb komme nun noch in anderen ThoDgeOtoasoherben, die ebwfilb in Ragow

in einem Garten und ebeosolefae gleichen Charakters, die in Klein-Mehsow auf

einem prfihistoriscb ebenfalls hochwichtigen Terrain gefunden sind. Ich habe der-

artige Gefassscherben noch nie auf einem Urnenfriedbof angetroffen und sende des-

halb ein Kistchen mit. Darin befindt>n sich 4 grossere Schulen au3 Ragow, von

denen zwei Bodenstücke sind, 2 aber Bruchtbeile des Halses; alle 4 Stücke sind

xweifeUos anf der Drehadieibe gefortigt; sie aeigen den Typus, wie ich ihn auf

mehreren Bnrgwillen hittfg gefunden habe*), und den ich als den Debergang der

altslaviichen Zeit in die acuslavische bezeichnen möchte; denn es sind noch viele

Remioiscenzen an die alten Burgwalischcrben, der balboonoave Boden, die Ver*

lierungen dr>< Halses u. s. w.

Kin sonderbarer Gefassüberrest ist die Schale, die auf einem dünnen Kusse

steht Gans ihnUche Gehilde habe ich auf einem ca. 1 Morgen grossen Felde bei

Kl. Mehsow in Menge, aber sehr serkleinext, gefunden; doch sind hier auch Benkel

und sonstige Sachen, die an ein germanisches Gräberfeld erinnern, dabei, so dass

man auf den Gedanken gerathen könnte, es seien hier die letzten Ueberbleibsel

eines alten Burgwniles; denn die gefundenen Scherben sind überaus verschieden

nach Brand, Masse und Form.

Wir sehen, dass sich die Lücken zwischen den eioselneo, fest ge|ßiederteo,

keramischen Perioden mit bestimmt ausgeprägtem Charakter doch mehr und mehr

fUlen und dass (Jebergänge vorbanden sind. Bestimmt nachgewiesen ist dies an

den Burgwallscberben und nun zeigen doch auch schon einige Umenfiriedhfife an-

dere Formen und Beigaben, als die vom sogt Lausitaer Typus. —

Hr. Virchow begrüsst die Erweiterung unserer Kenntnisse über das Urnenfeld

von Bagow mit besonderer Freude. Ala er snerat in der Sitaung vom 17. April

1) Da nach eloer mitgekonmeiMn SUzse die Länge dies« Stfiekes etwa 10, dfo Bnito

dm BIsttss 1.8 cm bettigt, wobei von der Länge etwa 4 cm auf den hohlen Stiel (DoUe)

kornnsa, so döifts disss wohl mehr sis eine Lsnasn- oder Wurbpiesmpitze zu betrachten

ein. Virchow.

9} Dr. Siehe, Abhandlungen über VoigssebichtUehei der Niederlausitz im Feuilleton das

Nifldsrlausitasr Botso.

V
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ir*. -t?»t «if. t-^-v* f -.'.iK^ *t r: '.r**-! !• > M-Tri-^-T»*^ *« Hr»- Sieke

(f*^^ -3^ H'^-.'^'.g, ^«i» *^ Vit w^ri». »**.r n i r<M|.i . !

F'yrtD. (/8*^L^/»T i5*-'n da« ra^r 2>rt aa, w*lti* ilt*r i«. ai> ö;e Daigw ilie d«- i

i5laT«rl».

W»» Ol«? •i&c***r.-;»lAL .V:L*t'"*i b*tr fft. m*'\ri.« it^-ft* an «ioea Gart«» in

KafO«, Ü»*-iI« Too •^t»m »twa* »-»LöLt^-t Terrais UH Gr. 3l*h«o«-. ia (W Nik«

•-io*?« all»-o Kifigwall*r* , cr.it |r«'rc.ar,'»-»Uri!<L^aj CLarikt-r' bmtaaimn 9<41ra. »o
[

t/i«iefi •'it* ^oöt* )lo»t^rk»n^ too T'f frf*tet> »üt Z^citra. tod der slariscbea
j

auf dl» rj«-g#'Owart. Mit ^.'ii^-rbeit »Uri«cfa (BorgvaUtrp«») sind i Scöck: ein

ganz ki<-iri^ VTtfnf4*'üt mit aufg*-»f rocb^Cf-m -4—51iLigem Weilecornameot atd eio
{

H^'d'rDttück rio»« Topfe« mit »ertifftPiD, cooeaTem Boden, io d«aa^ Mitte »in

kl»riD*r Knojif Tf/rrpriogt, — Ef.»*-n«o aozw<>ifeIhaft mod»-ro i*t ein Brocbstöck eines
i

Ht«io|ipt|^»Ci«*es ood ein iooen gla»irte« Stück. — Dazwiacben ]ie|!t eioe Reihe von

Scbert^D, die th^il« mittelalteriicb, tbeils Tielleicbt nocb jüoger siod, damoter sebr

breit« Henkelttück».

Die „Scbale, die aof einem Fom 6t«Lt*, ist ein Deckel mit Handgriff; letzterer

bildet ein^'n o(^d platten, stark erbabenen Koopf, der innen aongeb^^btt ist. Der

l»eck«-l i»t auf d*?r DrehM:beibe herg«>-«tel]t und mit tiefen concenlri*chen Eindrücken

erseben, welche scbon an die früh mittelalterlichen Krüge erinnern.

Einige Stücke könnten rielleicht der Periode des Ragower Kircbbofes ange-

hören, doch möchte ich das nicht als sicher aossprecbeo. Anderes erinnert an die

Scherben roro Gehrener Opfcrheerd (S. 85).

Wahrscheinlich bandelt es sich grossentbeils am Abraum von Müll- und Scher-

benhaufen des Hofes, der später auf den Acker gebracht ist.

(16) Hr, Virchow zeigt eine Reibe Ton

Seherbenproben ans dem Burgwall Waldstein In Fichtelfcbirge.

Die recht interessanten Scherben sind mir von Hm. L. Zapf in MOnchcberg

(Oberfranken) mit dem Ersuchen zugesendet worden, über deren Abstammung,

namentlich über die Frage ihrer slavischen Abkunft ein ürtheil abzugeben.

Die Ixtcalität selbst ist schon früher in unseren Verhandlungeu (1880. Verb.

S. 140) erwähnt.

Die öbersendeten Stöcke bieten in mehrfacher Beziehung Anklänge an slavi-

»che Formen. Insbesondere kehrt die Wellenlinie mehrfach wieder und ein Boden-

stOck ZPigt innerhalb eines Kreises ein Kreuz mit secun-

dfiren Ansätzen an den Armen, Alles erhaben, also wahr-

scheinlich mittelst eines Stempels ausgeführt I^ieses

Rand- oder Kreuzornament (Fig. 1) kehrt nach Hrn. Zapf

auf einer grossen Zahl gefundener Bodenstückc wieder,

einigemal mit doppelten Speichen, einmal als förmliches

Rad. Trotzdem kann ich nicht sagen, dass ich innerhalb

des mir geläufigen Kreises slavischer Üeberbleibsel eigent-

liche Parallelen finde; insbesondere ist mir ein solches

Rad nicht vorgekomtnen. Einiges widerstreitet unseren

Fig. 1. slavischen Funden, namentlich dem Burgwalltjrpus direkt
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Dahin sihle ich sonachst ein Randatück eines Topfes, der sonst wohl slaviscb

•ein könnte, der aber den breiten Aneats einea abgebxoehenen Henkele zeigt.

Bio anderes RandstQck ist sehr hoek, diek und fut gerade: es mieal beinahe

5 cm io der Höhe uod mehr als 1 cm in der Dicke, und seine äussere Fläche ist

mit ganz hoheo Parallelrippeo und Furch«Q bedeckt. Ein Paar Stücke

haheu ausaen die Wellenlinie, aber am Bauch und ganz solitär. Andere

dagegen haben die Wellenlinie auf der inneren Seite und zwar sehr breit und

mit niedriger Bxcnnion (Fig. 2); einea xeigt umgekehrt aof der inneren Seite eine

erhaben aufgetragene, gans grosse kantige Wellenleiate (Pig. 3).

Die Bildung der GeRbae acheiot an sich sehr mannichfaltig geweaen su sein.

Das geht am meisten aus den mir übersendeten Randstiicken hervor. Der grössere

Theil derselben hat einen kurzen, sehr stark eingebogenen Hais mit pcharf um-

gelegtem, kantigem Runde (Fig. 4); hier ist der anstossende Theil des Bauches ent-

weder mit einfachen Horizontalliniea, oder mit einfachen Wellenlinien besetzt. Oder

der Rand ist fiwt gar nicht abgesetit und oben abgeplattet, die Wand diek; hier

Anden ^ch die inneren Ornamente, was auf aobalenfirmige. OefiUse deutet Oder

endlich es sind jene achiig aufgerichteten, aber geraden ond hoben Binder, von

denen icb schon »prach.

Das Material ist sehr dunkel, nn ist schwarzbraun, wenig scharf gebrannt, sehr

glimmer- und vielleicht etwas graphithaltig.

Im Gänsen möchte ich daher glauben, dass die Parallelen, Calls Qberbaupt

slavieche Reste Todiegen, mehr nach Böhmen hin sn suchen sein mflssen.

fl7) Hr. Victor Gross hat nebst naclifolpendein Biief d. d. NeuTeville, 26« April,

an ürn. Vircbow neue Pfahlbaufunde übersendet, uebmlich

dim gsspidlMM« MdlM «w Osfsll md dm NtdeWtohse vm U Ttas.

Vmei le crftne, trouvi derni&rement dans la Station de 1*^ de la pierre de

Oiraii Ott Oefeli Qtiß de Bienne) qui, a mon avis, doit avoir M utilisd comme
coupe h boire. II presente, en efFet, les memes caracteres que les coupes du

ffl^me genre trouvees a Sulz et fhavannes, c'est a dire que les hords inciees

offrent aussi ces eciats semi-iuuuireä, qui denotent une preparatiou artiiicielie et
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Don uoe fractare accideotelle. Seolemeat ce spedmeo «at

naaiqnable, pweeqn'aa lien d*atfair M briste daas !•

MM boriaoatal. Im bctlle aioieaoe a iük parlagte daaa

le plan veitical, de DMOiikc Ii «oascrrer ialaet tont la

cute droit et un*» portion du c^te gauch*». I.e maxillaire

droit parfaitemeot cooserve, serrait apparemmeiit de

poigoee. —
Je j<Mas k eel eawä h Photographie d^ earifvs

objet, troave demüraaeat a la T&aa. Ceit aa taba da
broDZP fense au bout infeneur, laaai da ehaqae eo(e de

tro!« h>^lieres, «|ui poiteot cbacoae aa aoneau mobile.

I)eux tle ces l)^liereg gont pre» de TooTerture et la troi-

gieme Ter» le milieu du tu6e. — L'iaterieur renfennait

l'aigaille.a eoadre, qui se troave photographite k ttH,

de torte qQ*U bmt adaiettie qae cet otgel aerrait d*4tai k
aiguillee. II aoaa ez|»Uqaeiait aiari Teaiploi de eea labte

de broDte, troares dang quelques unes de dos statioos,

que Ton avait consideres jusqu' ici corome des garnitares de Cannes (Mor*
tillet, Mugee prehistorique Pl. XCVIU Ii* 1229). —

Hr. Virehew bemerkt in Bexug auf den übersendeten iScbädei fon Oefeli

Folgendes:

Die Hemerkungen des Hrn. Ciross in Bezug auf die Art der TrenouDg srind

durchaus zutreffend. Der Schädel ist der Länge nach in der Weise gespalten, das«

die Spaltaag^Uaie liaks nebee der NaMnwanel begiant, daaa daidi das Taber

frontale sinistreai biadarcbgebt, dam liake Parietale ia eiaer Eotfemung Ton etwa

3 Querfiogern von der Sagittalis durchsetzt und in gleicher Kichtung durch die

Hintcrhaupts-Sfliiipp»' hiridurchgelit. An der Ra^iis ändert >\c\\ das Verhältnis», in-

dem die Spaltliuie f;anz nach rechts hinübergeht. Schon der Gaumen ist recht«

TOD der Mitteluaht durchirennt, die Apophjsis basilaris fehlt io ihren hinteren swei

DrittheilMi giailich, vom Hiaterhanptaloch Ist k^e Spar Torhaadea aad aalbtl ia

die Sqaama oceipitdlis greift noch ein weit aach raebts Ida aaagadebater Sabslnaa-

Terlust balbmoDdformi^ hineio. Es ist demoach am Schädeldach eiD grösserer Theil

der linken Seite erhalten, «lafreeren fehlt an der Ha-is der prösste Theil der mitt-

leren und narh hinten und unten hin auch der linken Seite. Keineswegs liegen je-

doch die Ränder der ;j;rosseo Bruchfläche io einer Ebene, sondern, wie schon Ur.

Oross riebtig bemerkt bat, aiaa siebt ao deasalbea «ae Reibe nnsbhftngiger Sclihf»

aiBwirkaagea.

Von eiaar neaerlichen, etwa erst bei der Aasgmbaag aatataadeaea Verietsang

kaaa aiebt die Bede sein. Die Ränder sind genau von demselben Aussehen, wie

die anderen Theile: der kalkige Sand de;- Seegmndes ist in die Diploc eingedningeo

und die Händer selbst sind grussentheils abgerundet, wie wenn das Schädelslück

im Sande gerollt oder doch bewegt sei. Dass es aho uitc Veränderungen sind, lässt

neb aiebt besweifela. Aach scheint es sieaüieb wabrscbeioUeh, dass der SohideJ

naeb dem Tode des ladividuams durch eiae gsate Reibe, ia eiaer Liaie biatar

einander anrresetzter Scblige gespallea oder dass wenigstens der einmal TorhaBdaM

Spalt durch weitere Absprengungen verfjrr^vert worden i«t. Diese Absprengungen

haben im Allgemeinen eine halbmondförmige Gestalt, sind jedoch aum Theü auch
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Mbr Midit and fiwl ftnidliii]^ nirgsndi sob«^ ao dMS das eiavirlnad« loafcromeDt

eiii gMis itampfea, viellaiclit md Stein ge««Mo Min dfirfte.

So nnbe non auch der Gedauke liegen mag, dus diese eine Trinkschale sein

tollte, so mus8 doch gesagt werden, dasa clif Form von allen sonst bekannten

Trinkschädeln abweichen würde. In der Regel läuft die Trennungslinie, wie in dem

früher (Zeitscbr für Ethnol. 1877, Bd. IX, Verhandl. S. 131, Taf. XI) von mir be-

•ehriebenen Ffüilbao-Schldel ton SfiU, horisontal durch den Schidd, and das 6e-

ieht iet vellatftodig abgelfiet. Hier liegt die Trennonf^linie rertikal nnd das Ge-

sicht ist so vollständig durchspalten, dass selbst der Kieferrand und die Gaumen-

hälfte der rechten Seite noch vorhanden sind, — ein gewis^s vollgültiger Heweis,

dags die Abtrennung nicht erst lange Zeit nach dem Tode, wo die Verbindungen

der Koocben schon gelockert warea, erfolgte. Eine solche Trinkschale würde nicht

•ehr beqnen lein; die noeb eriMlIene GeaiditabiMI», aidit atark genug, um nis

Griff an dienen, eiaebeint geradeso als ein Hindemiss. TVotsden waisa ich nidit»

was die Sache sonst zu bedeuten haben sollte, falls es sich nn eine abliehtliche

Bearbeitung handelt. Anders würde die Sache natürlich liegen, wenn es zufällige

Verletzungen vsären, vielleicht hervorgebracht flurch Einwirkungen ^ehworer Ktirper

auf den schon macerirten Schädel, — eine Möglichkeit, die sich nicht ganz zurück-

weisen Iftsst.

Im üebrigen bat der Schfidel keineswegs die Farbe der Torfschädel, soodem

ein mehr brinnlich- oder gelblicb-granes, etwas mattes Ausaehea, wie es Knochen,

die im Seesande lagen, darzubieten pflegen. Die Knochen sind leicht, kleben an

der Zonge und sind durch zahlreiche GefassiScher etvvas mehr als gewöhnlich porSs.

Nur nach vorn sieht das Scbädeklfidi mehr dunkelbraun und leicht glänzend aus.

Die tief abgeschliffeneu Zäbne deuten auf ein älteres Individuum; die Stärke der

Knochen und die kräftige Ausbildung der Sehnenaosätze, namentlich des Stirn-

nasenwulstes und des Warsenfortsatses auf einen Mann. Alle Nahte sind offen and

mehr einfach, nur die mittleren Theile der Pfeil- und der beiden BUften derKraos-

nod Lambdanaht etwas mehr zackig. Auf der rechten Schläfenseite grosse Schmal-

heit des Keilbeinflügels: die ,'^utura sphenoparietalis hat eine Länge von nur f) mm,

der Angutiis ]iurietalis ibt kurz und schmal (leichte Stenokrotaphie). Inner-

lich sind die Verhältnisse anders: die Sut. sphenopar. bat hier eine Länge von fast

9 Min«

Die Frofilansieht aeigt eine miasig hohe, lange, gestreckte Scbeiteloarve, die

sich liemlich schnell ans der &st geraden, so|^ oben etwas vorgebogenen

Stirn entwickelt und hinten ihre grnsste Ausbiegung in der weit hinausgeschobenen

Squama occlpitalis findet. Die Nase steht stark vor, ihr Kücken ist leicht gerundet

und oben eingebogen. Der Oberkiefer scheint schwach prognatb gewesen zu sein,

wenigstens sind die sehr langen Wurzeln des Schneidezahns und des Prämolaris I

etwas gebogen.

In der Oberanaiöbt macht daa Scbideldach entaehiedeii «iaeii dolichocephalen
Bindroek; inabesondera fehlt daa Tnber parietale und der Sebidel iat hier aehr

schmal, dagegen ist das Tober frontale kräftig entwickelt und die Stirn selbst

breit. Der .Juchbogen liegt an. Grösste Länge des Schädels 184 unn, halbe Breite

70, danach wäre der Index 7(1, wahrscheinlich etwas zu hoch, da die Knochen

wohl etwas aus einander gewichen sind. Obrhühe 115 min. Die Orbita ist sehr

gross, breit und hoch, jedoch mehr in der Diagpnale entwickelt; Höhe 34, Breite

40 am, Index 80,5.
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''IS' Hr. Friedr. Barern hjt »n Hrn. Virehow inii«fl Brief d. d

Ii. 34. April, öbeneodet, oebd bemerkoogeo ober d«»tea Voctrige» bctnflead

1. Beai«rkoBg«a tm Hra. Yirehow*« VortraK aa Ib. J«li 1882.

S. 471 Mt fls ein MiMvcnÜndwi^ 4am ick geaift kitte, die sckaafel- oder
raderformifen Nadeio seien »ach aof Saatba» ro gefooden ' . Dies« Nadeln

sind bis jetzt nur auf Kotan bescLrätkt und sogar tTpi~:h für die^e Lokalität.

Weoo je diese Nadeio auf öamtbawro gefunden «erden aoliteo, wa« doch zu i^e-

swafelo, weil hier di« Tnefat der Fmieo oad die Sittea des Toikee veDcUedea

VW desea voa Eobea weree, eo könaea eie aar ia dea Braiiai Bftiih ra, aieht alter

in den Kisten der obcrea Etage aoftreteo, denn die Bronnengräber geboren angefilhr

in dieselbe Periode, wie da« Kobaaer Lekheafeld, «ihread die Kietcafriibcr adMW
der Ge^bicbte angeboren.

OberM Oiscbewslcj und der OrabfeldbceiUer sagten mir, da^ üiese Nadeln

aof der Bnnt mA fadea, aad dicece bcatitigte eicfc, ab vir aife Bra. Ckaatre
elbet die Gräber eateiBBchtea. Aoeh wird Hr. Chaatre ia aeiacr Arbeit ftber

Eoban eine Zeichnung von einem dieser Gribd^ IB welcbem die Roderscbaufelnadeln

fiicb fanden, ppl>*-n'). Die Nadeln waren kreuiwei«^e. wahr«cheiclich um da« KJt-id

zu beften, gest*-ckt; der breitere Theil bedeckte sicber die Brüste der Frau. Auf

dem Kopfe dürften die^e Nadeln nie gefunden worden sein; auch weiss ich nicht,

daee li« n» JeaaadciB am Kopfe aelbal beabadbtet ««dea. Diea lelieiat etae

SeUoeeblgeivBg tob Jeauuideai aa teia, der aidit gegiabea aad der aa dea Zopf

und den, dea Zopf befSeetigeadea Kaaua dachte; non aber ist der Zopfkamm im

Kaukasus nie bekannt gewesen, bis die DeniMheo 1819 Ton Wörtemberg hier eia«

wanderten; bisber aber bat kein kaukasische? Volk diese Mode angenommen.

Die Kaukasierinneo tragen die Flechten herabbängend in Grusien und d^-m

tödlichen Kaokasos überhaupt, und der Zopf findet sieb hier in den meisten Fallen

felaeb, denelbe iet von freoidea Haaiea geaiacht. Die Nogaieriaaea (die ihre K6pfe,

wie et echeia^ geschoren habea) tragea laage kerabbiagende Fleehtea, von Baum-

wolle gpfluditen. Diese Sitte, die Zopfe lang herabbängend zu tragea, sdieint sehr

alt im Kaukasus: dafür sprechen die Funde in Redkin-Lager ebenso, wie ge-

wisse parthiscbe ilQnzen, uamentlich Münzen des albanischen (Grusiner) Königs

Aderk, der von 4 oder 2 t. Chr. bis 56 oder 58 n. Chr. regierte und vom arme-

aiadiea Araacidea - Baoae etamaite, bei dea Penera als Orades II, bei dea

NamiMBateo aad den Rfkaera als HTtodee II bekaaa^ deesea Geschichte, w«l
bald in Persien, bald in Palästina, bald in Iberien gesucht, bis jetzt im Duokela

lieet. Die Frau dieses K-'tuL'? trägt «-ine Kione mit Nadeln besetzt und offene«-,

lang herabhängendeü Haar, J. h. mehrt^re Flecliten, deren untere Hälften offen

sind; die Tochter aber trägt eine Flechte, nach unteo offen, die am i;cbeitel be-

gioBt Von Nadeln am Hinterkopfe fiadea wir k«ne Spar.—
Die koralleoartigea kleinee BroaserShren, weldie sieh in einxelDeo

Exemplarea anch in Redkin-Lager aad ia dea Bnuaengribem tob Samtbawro

1) Das MimcrrtindniM benebt sieh anf eine Angabe d«i Hrn. Bayern (Mittbeilaaffsa

der Wiener antbropologiMben Ge$elischafl 1874, S. 44), wo er sagt, dass er ,neben den Haar-

niideln ' i Fa^s lange Scbeitel-Scheiden-Nadeln* gefanden habe. Was diess ledeutet, i»t mir

jetzt noch neciger klar aU früher. Virchow.

2} In der inzwischen publirirtcn Abhandlung zeichnet Hr. Cbantre die Srhsibeanadela

biater den Kopfe, dagegen die mdeifondgea ia der Baach- oder Beekengagtad. Beide Alisa

alM» aas eiasnder gehsHca weiden. V.

«
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finden, bslto nueh ieh f&r gnins de ooUien, aleo f&r HalMehnrack. Sie beben

grosse AebDÜobkeik, eelbet in der Dimbadmittaweite, mit den BronzebleebiShfen

aus den Hrunneagrfiberii von Samtbewro, welche ich als PfeUqpitzeQ-Zwiogen be-

zeichnete; diese Samthawroer Köhren alier sind Tiermal länger als die von Eoban
und bestehen aus iironzeblech, während die Halsachmuckrohren fjjegossen sind. Ich

nenne diese letzteren Korallen ebenso, wie die ganz ahalicLeii, nur um dCin-

oeren, weiMen, ediwenen, grauen, blauen oder grfinen Glaskorallen, die wa 15 bia

an 1 mm Linge auftraten und oft bia an hundert und mehr Exenplaren licii aaznmeln

laiaen; nanmUieh war Bedkin-Lager aebr reioh an dieien vmebieden gneeen

Glasröhren.

S. 472. Das Dental ium ald Halsschmucis findet sich nicht selten in der

oberen Etage von öamthawro; einzelne fossile Dentalien aber fanden sich mit an-

deren durobbobrten FoesUien, wie Trocbm, Maetra u. a. w., in Bedldn-Lager.

8.473. Sehr erfirent hat ea mich an erfahren, daaa Hr. Dolbeachew aneh

Goldperlen Ton Koban Ihnen zusendete; hier nun liegt dieFrage vor, stammten

dieselben aus den Gräbern mit SchautVInadeln (obere Etage von Koban) oder aus

• itrifii mit den Ammontihöruern (untere Etage); die zweite Frage ist, sind es ge-

gosjieue Ferien, oder sind sie aus feinem Goldblech gefertigt? In letzterem Falle

gditeen aie der oberen Etage an, die gegossenen Ferien aber sind nur in der

unteren au treSui, doeh glaube ieh, daaa Gold nur in der oberen Etage in Koban

auftritt OsM-ti*>n selbst besitzt kein Gold; wohl aber finden aieh reiehlieh in Di-

gnrien geschwefelte Silber-, Kupfer- und Zinkerze.

Es ist aber nicht nothig, das Gold allein aus dera Kubandelta in Ossetien

eiofübren zu lassen; die Pelzhändler von Sibirien konnten von der Wolga aus

an SebiAi duieh daa Kaapi^lleer Berodota bia an die Grenae der Kabarda, wo-

eelbet daa Meer den Namen Hyihaniaehee Heer f&hrte, und landeten an der alten

Mundung der Kuma, an einem jetzt verschwundenen Orte, etwas oordweetlich TOn

Mosdok. Es konnten daher sehr möglich diese Pelzhändler auch Goldstaub bringen,

von denen die kaukasischen Völker ihn erhandelten. Aber auch die medo-scythische

Landstrasse führte am Fusse der ossetischen und digurischen Berge vorüber, und so

war es ein Leichtes, auch fertige Kunstprodukte und namentlich Goldschmuck, ebenso

nna dem Kubandelta, ala Ton Indien und Arabien Uber TSAia m eihaodeln.

8.478. Die Amphoren mitLeiehenbramd inSnmthawro enthalten nicht

nur Asohe und Gebeine (nicht zertrümmerte Knochen), aMdem aueh kleine, rothe

Töpfchen au.s gebranntem Thon. Meinen Beobachtungen zufolge wurde die Leiche

verbrannt und das noch zusaiuuii'ijliiiiigcnde Skelet »ammt dem Schädel in die Am-
phore hineingelassen, so dass sie sitzend erscheint, mit dem Schädel nach oben.

Auf dem 8ohooeM findet man gewohnlieb die beiden kleinen TSpfehen, idten audi

andere Beigaben, die jedoeh vom Brande keine Spur aeigen, w&hrend die Kiodlien

dea Skeleta theils weiss gebrannt, theils auch nur schwarz angebrannt, aber, wie

gesagt, nicht zerstückelt sind. Der Leichenbrand findet sich nicht allein in den

Amphoren auf Samthawro, sondern auch in einer Steinkiste fand ich eine Leiche,

ausgestreckt auf einer mächtigen Schiebt Kohle, wobei das Feuer so stark war, dass

selbst die Winde der Steinkiate roth gebrannt waren. Ieh hob hier nur den

Sdiidel (mesoeephal), der gana tehwara getouint mur; die Gebeine aber liesa ieh

in der Kiste und deckte aie wieder au, damit apfitere Fwacher diesen Fall auch

beobachten können.

S. 477. Der Anfang des Christenthums iu meiuen Arbeiten ist der der

Einführung desselben in Grusieo. Die Grusiner wurden Christen um einige

Jahrhunderte apiter, ala die Abeilier (Pitsunda) an der EBate von Abehaeien,

VtriMadL mt Bwi 4i>wyol. Omlltafcsa IM. 17
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wehshe Mshoa Christen wartto xu CoosUntiu det GfMien Zdten. Der grauaitelMB

Chronik tofolge hntlen fireilieh schon die Apostel Andreas and Simeon von KaasMi

(der in Anakopt begrabeo liegt, aber sieber in Gudaut, das früher Nitika (Arrian)

hiess und von Juden (worauf auch der Nnme Gadnnt hinweisst) bewohnt wsTi ef^

mordet wurde) das Christenthum peprodi^t.

Da8 Cbristeuthum oabm seineo Weg von der Kflste des Scbwarzeo Meereb

allmäblicb nach Iberien and von hier bis in die ksukuisehe Ceatialkette; leidnr

aber wurde es dureh des Aoftreten der Araber im sQdliohen Kankasns nnd der

darauf folgenden Horden tod Asien io seinem Fortschreiten abgebrochen.

S. 477. Die Beigaben in den Gräbern Ton Inianthkari sind »ehr selten

and bestehen aus einfachen Bronze- oder Kupfordraht-Arm-, Ohr- und Finperringen,

hin und wieder Glasscboielxperleo der Byzantiner- Zeit und Spuren von gewöbn-

iidien Eiseofibelo.

Der Topf, welehen ioh Hrn. Tirehow in Tiflis Qbeffabi stammt von Redkin-

Lager. Die Steinkisten too loiantbkari führen keine Thoogeachirre.

Der Gerrus Ptol. ist die Jora, die bei Herodot Gyndes beisst. Der Alazan

heisst bei Ptol. AhizoniuB, bei Stralio Euleus; der Alazonius Strabo's aber ist der

obere Terekiuuf, von den Quellen bi» nach Kobi hin; von hier aus heisat der Terek

bei Strabo Aragos borealis. Bei den Grusinern beissen alle Flüsse Aragwi, und

so wird heute noch im obnen Terekthale der Aiazes Berod., alao der Terek» •boaso

wie die heutige Aragwa bei llsehet, genannt Diese Msoheter Aragwi helsst bei

Mela Albaous. bei Ptol. Aragos, bei Strabo Aiagos meridionalis. Der Albanus

Ptol. ist der Rlinotaeus Strabo"?, heute Reohula genannt. Die I.iuehwa heisst bei

Strabu und Mela C)ruH und auch Cambyses. nach dem Vater von üyrus i, der

in Cyropolis, heute Zcbinwali, am Cyrus lebte.

Das Soramer Gebiet bis an die Liachwa, bei Herodot Armenien, heote noch

Ameri genannt, hiess bei Strabo Iberien, andere nannten es Amardi und Maidi.

Die Ostgrenze war die Liacbwa von Iberien, welohe die Westgrenie Ton Albanien

bildete. Das Liachwathal hiess ("ambysene und wird fälschlich einmrtl iiacfi Me-

dien, ein andermal nach Armefliea gesetzt; Armenien aber ist ein irrLbum bei He-

rodot 5, 52.

Mit der Liaobwa beginnt naeh Osten so Albanien, dessen 6stliebe Grenae He-

rodot*a Tigris III (Uela's Albanns, Stiabo*s Aragos) war; die Nordgrenae Al-

baniens dagegso war der Darialpass (Kaepiscbe = Kaukasiscbe = SarnaatiKche ~
Hunnen o. ». w. Pforte genanni). Den Fehler, Iberien bis an die Aragwi bei Mzobet

auszudehnen, machte Strabo. der m'iu Sfusamore (die Arropolis Oin Cass.), h\»o

Mzcbet in Iberien, ebenso fal»ch erwähnt, wie das Casteil iiaruiosica, das nach

Herodot in das syrische Uedien gehörte. Wenn man nun noeh weiss, dass dar alha-

nisehe Paea d«r Kreosberg an den Quellen dea Albaaua Heia (Aragwa) und dea

Rha Mela (Terek) hl. >>> wird man Albanien nicht mehr am Gerrus (Jora) in Ka»

cbetien, Schirwan oder naphestan suchen, wie dies durch ünkenntniss der Topo-

graphie schon bei Pti)lcmaeu8 der Fall war. Marlenfeld liegt dalu r auf alt-assyri-

schem Gebiet und die hier begrabenen macrocephaleu Leute sind Meder gewesen,

ebenso wie die von Samthawro, von Muchadgwerd und von Haredschi auf der

Wassersoheide swisehen Jora und Alasan; denn Medien hiess das ganse Kvraflusa»

netz, von Hnrjom beginnend bis an den Ssamur, den Araxe» Strabo's, den CrutittS

fälschlich Medus nennt, während der Medus Strabo's, bei Curtius fälbchlicb Araxes

genannt, der heutige Achtitschai ist. Daher halte ich dafür, ilasr* hIIp dnlicbo-

cepbalen deformirteo Schädel des Samthawroer Typus als reine Meder zu nehmen

sind, die sieh, wie sehen hmorgebobsn, vom Seamur aus bis auf die A^urtrflorli«
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fsbirge im Adiftlsafiher GebMto (frftiier von MakroiiM uod Moschiero bewohnt) ver-

folgen lassen werden. Wenn man in Kuropa, namentlich »n der Donau und in

Südrusslarul, diese Schädelforui findet, so dürfte mit Sicherheit uagenommen wordon,

dasa sie von Kriegern aus den Expeditionen de^ Darius und des Xerxcs stammen.

(Hiertu habe ich noch die Bemerkung zu macheu, dase die Gräber von Sur-

teta^ali von 5 bit 9 Futt Llnge und von 2 bis oft 5 Fum Breite haben, das too

Hrn. Virebow gegebene Maass daher nur anf die Icleineren Kisten sich bezieht.)

8. 480. Wenn auch heute die Osseten nur in beschränkten Regionen sich

bis an die Kura hernnttT ziehen. ?o war dies früher nicht so, denu die Osseten,

bei Berodot Perser genannt, lebten gemengt unter den Mederu nicht allein im

grusinischen Ossetien (Albanien), sondern auch dos rechte Kuragebiet Ton Kartha-

Ünieii, iwiaeheii Gori und Uaehefe, w«r an Tiden Orten von ihnen bededeli; bis

hente noeh findel man oesetiniscbe Anaiedelnngen in den karthalintsdien Bogen
•wiicben Manglis nnd ßorjom. Dieser Umstand nun durfte es erklären, dass die Grie-

chen keinen Unterscliiod zwischen den eigentlichen Persern (Osseten) und den

Medern i Alliancrn, heut'- Grusinern) machten; deim durch die Einnahme Mediens

durch C^ruä, der dem Liuchwathale angehörte, wurden Osseten ebenso nach Ely-

nait (Knehetien), nie nach dem Sitlidien Medien (heute Sdiirwan) und dem Mlichen

Daghestan angenedelt Es waren diese Osseten, wie ich annehmen muae, welohe

der ProTint Schirwan den Namen Hohles Persien (weil es die kaukaüsche Erd-

bebenzone ist) und dem östlichen l^afibet^tan den Namen Gross-Persien verliehen.

Man wird sich daher dicht wuiideru, wenn ich üs>setini8che Leichenfelder in

Mutschpis, 14 Werst uberbuib Mzchet, dann bei Kodomani, 8 Werst oberhalb

Machet am linken Kum^Ufer, dann bei Inianthkari, am rechten Aiagwa-Ofer,

5 Werst Sstüoh von Doschet, fud. Db SdAdel aber von dieeen drei Orten sei-

gen, bei gleicher Bestattung, grosse Verschiedenheit; denn die von Matschpis sind

grössten Theih dolichocephul . aber nicht deformirt, und finden sich gemengt mit

inp?o- und brach) cephalen iSchädeln ; die Sch.ldel von Kodouiani, die ich sammelte,

waren alle mesocephul, wälirend die Schädel von Inianthkari grussten Theils dick'

sebaüg und mehr oder weniger brachjcephal sieh erwiesen; von Dolicbocephalie

nnd von Deformation der Schidel ist mir bei ihnen nidbts anfgestosaen,

DieStdnkisten der ossetinischen Gräberfelder sind alle siemlioh schmal (3 Fuss

in selteneren Fidlen breit) und doch findet man gewöhnlich vier Leichen neben

einander i» ce?treekter Lage. Die Länge beträgt 7—H Fuss, und die Gräber bergen

6 bis 8 Leichen, theils mit den Schädeln im Osten, theils im Westen; alle, wie

gesagt, in geetreekter Lage, wodnrch sie sieh von den mediadi«i Grftbern von

Samthawro» von Muehadgwerd (gegenüber der Aragwamündung, am rechten

Kuraufer), von Digora (7 Werst oberhalb Tiflis am rechten Kuraufer). von Sar-

tatschali und .Marie ufeld an der Jora, rechtes Dfergebiet, sowie von Mered-
schi auf dem Parachantras, — .das ist das Joru- Alazaner Grenzgebirge, — unter-

scheiden, die erstens bedeutend grössere Steinkisten, zweitens selten mehr als

zwei Leichen in gestreckter Lage aufweisen, wftbrend alle anderen Leichen sitsend

beigesetat wurden.

Die nndl Herodot in Honig gesetzten Meder und die, gleichfalls nach ihm, in

Wachs gesetzten Perser habe ich noch nicht gefunden, daher scheinen die Amphoren
mit Leichenbrand auf Samthawro mit Honig gefüllt gewesen zu sein, wenn diese

Angaben bei Herodot richtig sind, woran zu zweifeln ich keinen Grund habe. Bei

alle dem dOrfte die Sitte nur in sehr seltenen Fällen vorgekommen sein.

Merkwürdiger Weise nnd mir in Tiflis selbst nur Giiber aas der Bjiutiner-

Zeit so Geeicht gekMnmen, und ich erinnere mich niehti hier je einen dolidho-

ir
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ctphalio SeUdal baolMefate» am hahn. Aha «aeb di« alles OOhm fcUca «m w
1ÜH| d«BO M« liod voD den Häusern badeckt.

Die Beigaben in loianthkari sind denen von Net^cbpis aod Mad»dgwerd ähn>

lieb, aber noch um etwas jünger. In den Gräbern Ton Machadgwerd fand ich

eine Nadel von Bronze mit einer Hand, welche aJs Köpfchen einen nicäischen Segen,

wie in den orthodoxen Kirchen im Kaukaeiu oft ra eehea, dantelit, daher dieses

Giab «benbOf bcatioBit dem ChrieteBthnm ugebSrt, and dodi ludM tuh im de»
mUms vier ntnode Lodici, also Christen, nad» iJter Waiae Iwybaii, Oaa Ba>

lauadcom aas rotber Koralle als Köpfchen aof Haanuidelo fand idi dbeoso in Sain>

tbawro, Hucbadgward, Sarthatachala und Maradadii, ala in dao oaaeHaag Giibata

TOn Netschpis.

Alban und AWan bedeutet Gebirgsland und scheint dem deut^hen AJp sa

•ot^fediaD. Eb paatoar Fftrat ngta our, daaa AlvaMu (also Aaa Alfaa odar

Alnui-aia) KSoigm^finde bedeula, aidier abar irrt aidi diaaar KaolMtiiiar FBtat, dam
der untere Tbail des Alazaner Thaies bei!»>t Miza- (Erde) batoni (Herr), folglieb

Könige -Erde, aa« walcham die Gtiadtaa llea«a>batik* machtan (aa iat diaa dcv

Ssakataler Kreis).

In der Bömerzeit und selbst noch bis auf Procopius wurde der Rhion befahren

Ua binaaf aaeb San^aoia, dem Ssriom Plin. at PtÖLi diaa abar kouta nur ga>

adidieo, ao laage der gioaM, daa Rbioabedan badeekanda laMfathionr Saa (Aak»-

nina?) noeb stand, welchen Herodot entweder Pbaais, wie den Rhion selbst, oder

waa socb wahrscheinlicher, nördliches Meer nannte (4, 37), denn dieser See bildete

eine bis an die Orpoze der Sarapanis (Scharopan) sich ausdehnende Bucht, in

welche alle imeretini»chen Flüsse aiündeten; und dieser grosse See war auch die

Uraacbe, dasa die Geographen den eigentlichen Pbaaia (Rhion) nicht findaa koonteo,

10 daaa adbat ooeb Daboia da MoDtparaoi aadi Pliaiua dan Sorioiiaai^ alw
die Onimlb, Ar dan Phasis hielt. Die Römer fahren im Rbionllttaabette dureb

diesen See bia an die Mündung des Surina bai Sorinm (Saiapania Pkoe.), baute die

Festung Scharopan oberhalb Quirilskaia.

Wann dieser namenlose imeretiner See abgeflossen, ist mir nicht bekannt;

so viel weiss ich, dass noch 1Ö49, als ich das Rhionbecken bereiste, grosse

Strecken nntar Waaiar standen und 86ra|»fe büdaten, ao aamantUdi bei QBifilaknin

aelbat Der AbioM find dabar nnr allmihlieb statt; diaa beaengt aneb die graaini-

ache Chronik, die Scharopnn an den namenloaan See angrenzen läset and Ibarian

an den Sper-See. Dass nun llterien im Osten an den Sper-See, Sarapan<8 aber im

SQden oder richtiger Südwesten an. den Scharopaner (Imeretiner) See angrenzen

musste, übersah Brosset und dehnt in Folge dessen Ibericn aus bis an die llftn-

dong des Ttchorok bei Batnm ebenao, wie die Sebaropao, glanbt andi» beide Seen

aaiea identiaeb nnd beseicbneten niebta weiter, ala daa Sebwarae Heer aa dar La-

aiachen Küste. In Folge dieses Missgriffes ist auch die Geschichte Incxetieos und

Grusiens bei Brosset gänzlich verfehlt und alle seine Nachfolger, namentlich der

thätige und besonders hervorragende Reisende Dubois de MontpereuZ| worden

dadurch irre geleitet.

S. 442. £ine Spalte oeonen die Griaehen ^n^'* Hie graabiaebe Spiaebe aber

beaitat tiale griecbisdbe Weite; ob aie in die gmainiaehe Spraebe dngaAbrt, oder

ob die Orieeben ana diaaar dtmediaehen Sprache Worte entnommen, weiss ich

nicht; so viel aber ist gewiss, dass auch Chili oder Chele der Griechen in der

grusinischen Sprache auftritt, denn die Spalte, sei es eine Erd- oder eine Mnuer-

oder eine Baumspalte, heisst Gachet-chili; Uoiaspalten aber heisat Tschescha

(= Holz) daape (spalten).
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8. 467 wird vom Pofires und Brameii dtr Tbongeecbiree gesproeben. Dabei

exiDDorte idi mieb «iner Beobacbtung, die icb maebte, wie die Pener die Fuse-

böden ihrer Wohnungen verfertigen.

Im Jahre 1875 reiste ich nach Gurien, um die von Dubnis de Montpereox
entdeckte Festiiug Petra auf dem Plateau von M'ascluutri, 7 "NVerst unterhalb (west-

lieh) von Ozurgeti zu untersuchen, fand jedoch, nachdem ich 8 Tage hier Aus-

grabungen meefate, dass Dnboia eiob in dem Namen Petra geirrt, weil er fiber-

•ebeo, daaa diese Festnag ootbweadig am Meere liegen mnsste, wenn Proeopius

riditig terstanden wird. Dubois bcacbreibt diese namenlose Festung ziemlich ge-

nau, und ich bebe gefunden, dass, wenn auch dieselbe nicht die von Proeopius be-

schriebene Festung Petra sei. die wir, wenn am Meere, nur bei oder in Zichisdir

an der Gurischen Küste, unweit Üatum, zu suchen haben, die von Dubois be-

schriebene Festung auf Wascbnari doeb bekannt au werden Terdient, um so mehr,

ala de an deraelben Stdle, aber ToUeinert^ atebt» wo einat eine altaaayrisdie odor

voriiistoriadie grteaere Featnng geatanden bat Daber skizzirte icb einen Plan tob

daradben, soweit meine Ausgrabungen gingen, um einmal dieae Arbeiten ta pabU-

dren, wozu ich bisher noch nicht kninmen konnte.

Hier will ich nur die Aufmerksamkeit darauf lenken, wie die Perser, denn

dies war sieber eine persische Festung, die Fussboden in den Zimmern, den Gase-

matten and dem Bade aaberdteten.

Ed dem Wegrlnmen eines Sdiutthflgda atieas ieh auf die Grondmanem dnea

graaaen Gebäude?, sicher die Commandantenwohnunf;, vor deren Eingang eine 1*2 Fuss

lanpe, 6 Stufen hohe, aus 2 Fush hohen Quadern gebaute Treppe aufgedeckt wurde.

Die Grundmauern waren aus eben so grossen Quadern, aber von grünem Thon-

porpbyr an der Frontseite gebaut; das Gebäude jedoch über der Grundmauer war

ein rdner ZiogelbaOf der aber demolirt war. Yon der Treppe fBbrte ein langea,

aobmalea YoixinuDer in daa Linere dea Hanaee, gerade in dn langen Qoeraimmer,

aus wddiem eine Treppe, von Segeln gebaut, von wdeber noeb einige Stufen au

finden waren, in einen oberen Stock führte.

Ich Hess hier den Boden vorn Schutte räumen und fand einen geglätteten

Ziegelboden, konnte aber keine Ziegelründer üuden. Als nun der ßoden ganz vom

Sdmtte befreit war, fand idi, daaa diea nidit dn Ziegelboden, aoodnn eine voth>

gebrannte, stark gegllttete Tbonlage war, die ungeüibr Vs dick den Boden

bedeckte, aber nur bis auf '/, 2^11 ungefälir rotb gebrannt sich erwies. Einen gans

ahnlichen, aber bedeutend dickeren Hoden fand ich in dem Bade, welches Dubois de

Montpereux für einen Atesch-gad (Feuerteropel) hielt; selbst in den Casematten

traf icb diesen gebrannten Lehmboden, aber weniger geglättet, als im Commau-
dantanhanae und im Bada.

Dieae pdirten und gebrannten ThonMidein, acbeint mir, amd, naebdem de ga-

l^lttet waren, mit einer Schicht getrockneter FarrenkrSuter (Pteris aqullina) bedeckt

worden, auf welche eine Lage Holzkohle gelegt wurde; bevor noch Holz, von wel-

chem ich jedoch nirgend eine Spur fand, in die "Wände des Gebäudes eingelegt

wurde, wurde das Farrenkraut angezündet. Dieser Brand war es, welcher den

Thon rotb brannte. Als das Gebäude fertig war, sebeint es, dass der Boden wieder

mit dner fnnen Scbiebt rotben Thons bedeckt und geglittet wurde, um Bisse und

Onebanbdtan ausaufGllen; auch dieser erhielt Tielleicht eine sweite Feuerung auf

kurze Dauer, denn aueb diese papierdfinne Lage erwiea sidi rotb gebrannt, aber

sobon weniger, wie die untere gebrannte Jjage.
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Hr. Obttrat Weiss too Weisseuhoff, ein eifriger Arohiologe, brachte mir

•ioft Partie Obridiuisplitter, • welch« er auf der Stoppe, an der yereioiguag der

Kara und dee Arazes sammelte, woselbst er Stadien Ar einen Itrigationdtaaal

nachte. Diese Obaidiansplitter lassen sich hier zahlreich sammeln, zeigen aber

keine Spur eiiipr künstlichen Bearbeitung. Unter ihnen finden sich merkwürdiger

Weise scliöue iiinl oft ziemlich grosse Splitter und Bruchstücke von Morion (schwar-

zem Bergkrystali, sogeoauutem iiaucbtopaz;. Alle diese Splitter zeigen ganz frischen

Broch. Hr. r. Weissenhoff fiberliess mir ein StQck fBr Sie, das ich Urnen bei

Gelegenheit rasenden will*).

Morion, also den ganz schwarzen Rauchtopaz habe ich bis dahin im Ksnkasus

ah anstehendes Gestein nicht Leoliarlitet. In Bialoiklutsch hiess es, in den

fünfziger .Fahren habe man Rauchtopaz gefunden; als ich denselben aber selbst

suchte und untersuchte, fand es sieb, dass dies nur berumgestreute Obaidiansplitter

waren, die im ganzen Kanip «ad Araxbeeken gesammelt werden kfinnoi. Oaa erst»

wirkliche MorionoEzemplar erhielt ich als sch&i poliite groese Perle ans den Gfi>

hem von Komunta in Digurien; es stammt aus der Byzantiner-Zeit. Ich lege

Ihnen hierbei drei Tafflt\ von Photographien meiner Sammlung bei, die namentlich

rein byzantinische Productionen aus den Gräbern von Digurien geben, wobei ich

Sie aufmerksam zu machen wünsche auf die verschiedenen Schildformen, die in

grcaaer Vöde waren in dtea«r Zmt und £e beinaha alle bekannten Femen tagen: io

das ansgesehweifte Amasonenschild, das hoeotisehe Sehild, das Rnndsdiild nnd

aehiedene andere Schilde, die zu einer Monographie der Schilde gntea Stoff liefsra

könnten. Die Sammlung beBndet sich jetzt im kaukasischen Museum.

Den ersten Morionpplitter fand ich in einer (irabkamraer in Redkin-Lager eben-

falls in Gesellschaft mit Obsidiansplittern; dies bewies mir, dass dies Mineral der

Karabach «ngeUM nnd siolit Tom Ural stammen konnte. Dur Fnnd des Hm.
Obersten TOn Weissenhoff besOtigt meine Annahme; nur bleiben wir aodi

immer im Duokelo, wo eigentlich er anstehend sich findet, denn die von ihm ge-

sammelten Morionsplitter finden sich an einer Stelle, die noch im 5. Jahrhundert

tom heutigen kaspischen Meere bedeckt war. wo folglich weder von einem Ein-

fQhren dieser Splitter, um zu Kunstproducten verwendet werden zu können, noch

von künstlicher Bearbeitung die Rede sein kann. Wie kamen sie auf diesen alten

Meeresboden nnd warum in Gesellschaft von Obddiansplitlem von gans gleicher

Farbe? Dies sind Fragen, die ich noch nicht an ISsen weiss. Den Morien fBr ge-

schmolzenen Quarz zti nehmen, Terbieten die quergeslreifken KtystalMiches, din

den krystallinischen Quarz charakterisiren.

Da nun das Gräb<rfeld von Redkin-Lager um einige tausend Jahre älter ist,

als das Sinken des kaspiechen Meeres, welches im 6. Jahrhundert n. Chr. statt fand,

SO ist ea begreiflich, dase der Morionsplitter too Redkin-Lager aidit von der Stej^
awiscben Knra nnd Araxes stammen kann, sondern ebenfidls dnreb eine Spalte in der

Nihe des Akstaphathales sammt den Obsidiansplittem ausgewOTfen Wffrden konnte,

wie jene Stücke auf der Araxesebene; ihr Vorkommen ist daher gaos analog mit den

Obsidiansplitttrn von Samthawro. Solche vulkanisclie Spalten müssen iu einer

früheren Zeit häufig den südöstlichen Kaukasus heimgesucht haben, und eine solche

Spalte noch scheint daa Versinken oder lenken des Wassers im kaspischen Mem
hwvoxgemfen sn haben. Bs ist daher an hoffen, dass wir in der Karabaaii «nd im
Slisabethpoler GonTomement anch bearbeitete Werktenge, namentlich PfeilspitMB

von Morien, finden werden.

1) Nach einer neueren Nachricht ist der vermeintliche Morion übsidiaa. Vircbow.
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Hr. y. Weiatenboff sagte mir, dass jene Stellt 40 Fadeo über dem Niveau

des Schwarzen Meeres liege Dies «irirfte auf eine einstige Deltabildung des

Araxes bin weisen; mit eleu verscbiedeaeo Meere&uiveaus dürfte, scbeiut mir, noch

luaocbes nicht ricbtig sein.

Die Gfiber von Zalki aoJleo sehr aportditoh ftuftreten; bia jatat aolleii nur

drei Gräber beobachtet aaio, wie mir General Ko mar uff erzrihlto, von denen zwei

durch den Chausseebau zerstört wurden, während « ^ ilt tn (ioneral gelam:, dab dritte

selbst zu untersuchen. Nach seiner Angalte war das Grab ein Schacht oder Brun-

nen, in die Erde gegraben und mit einem niiichtigcn Steine bedeckt, welchen 20

Mann kaum wegwalsen koonteD. Im Grabe war mir eine Leiche, zwei kleine

aehwane Thontfipf«, ein MeiMel ton der Form der Fig. 5 auf Taf. III (Objeto

d*antiqaite) und einige Pfeiläpitzen von Bronze mit Haftaunge; der /.weite M issel,

firftber ton mir für ein 8treitbeil gehalten, weil er nur mit Waffen sich fand und

sicher auch als Waffe diente, ist nach Komaroff in der Erde bei dem Cbaussee-

bau gefunden.

DieaMB Meiiael sufolge gehr>rt diea Grab gans in dieaelbe Periode, wie die

Bmnnengriber ton Samtbawro.

2. Bemerkungen zu den Verhandlungen der Sitzung am 21. October 1882.

S. 489. Ueber Hrucli>ti"Kke grosser, schwarzer Thongefässe bemerke ich, dass

auch auf dem Leichenfekle von Kedkiu-Lager dicke, echwarze öcberben mit oft

sehr aohSnra Yeraierungen in der £rde g^nden werde», die in den Gribem aelbat

nicbt auftreten, aber doch deraelben Zeit angehören. Namentlicb eind akulpirte,

erhabene Spiralen und rosctteDartige Tiingelungen bertorzuhelien. Ob die schone,

glänzende, schwarze Farbe auf den Thongescbirren Ton Redkio-Lager dem Graphit

suzuschreiben ist, muss noch untersucht werden.

S. 606. Ueber das Kandwirken der Mädchen habe ich in K.oban eine

interessante Beobachtung gemacht Hente nodt beaebSftigen aich die Weiber und

gans besonders die Hftdchen der kaukasischen GebirgstSlkcr mit Posamentirarbeit,

das heiftst mit Weben oder richtiger Klöppeln der Silber- und Goldborten für ihren

und der lifinoer Bedarf. Diese Kunst scheint schon sehr alt, denn ich fand in

einem der kistiner Grahthürme, die gewöhnlich drei rili< reiii:uider stehende Räume
bilden, wo im oberen Räume die Reichen, im mittleren die Aermereu und ganz

unten die ganz armen Leute liegen, wie mir ein Ingusche erzählt, bei denen die-

selbe Beerdigungsweiae einst statt fand, und wo in jedem Räume hunderte von

Leiehen, in Tfieber etogewickelt, mumienartig aufeinanda liegen, — also ich fand

in der mittleren F!tage, aus welcher ich für Hrn. Ghantre eine dieser Mumien und

einige Schädel holte, ein kleines niedliches Körbchen, aus Ruthen geflochten, in

welchem ein in einem Heuteichen liegendes Spiegelglas, eine, wieder in einem

ledernen Beutelcben steckende Scheere und, nebst einigen anderen Instrumenten für

Fraaengebraoeb, auch die anm Bortenweben nfithigen Bestecke und das Falsmesser,

aua Bein gefertigt, lagen. Kbanukoff, der Grundbeaitter des Kobaner Luehenfeldes»

sagte mir, das» dies KÖrbcheu einem verstorbenen Mädchen beigelegt sei; ganz

dasselbe soll sich auch in den Inguscher (irabthürmen linden, erzählte mir der

Ingusche. Das K<>rl»olu ii liegt jetzt in der Sammlung des Hrn. Chantre in Lyon.

S. 523. In Bezug auf die Brandgruben bei Gross-Gerau hätte ich folgende Be-

merknog voriulegen:

Im Gebiete ton Pittigorsk, auf der Stowropoler Hochebene und an einigen

anderen Orten der nordkaukasisdien Steppen, findet man hlufig Anaanmlungen ton
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TopÜMlMrb«, oatMOMii^ aik MitiftBiaierteii Thierkiiodi«ii, j* Mlbit hin und wie-

der Habpwkn ond Trfimmer tod Biseogeiilliea and Nadeln. Scbon bei dem enten

Sdkerbenhenfeo, den ich im Jahre 1857 faod, kam ich so demSeblnsse, dass diese

sogenannten Eücbenabßlle von wandernden Hirten stammen, wenn die Schcibcn-

haufen grösser, von "Winterplätzen, in deren Näln- sich gewohulich aucli Brennholz

— das ist Wald — ändet, weoQ aber die Haufen kleiner, von kurzen Sooimer-

plitzen. Vieler Orts scheinen dieae Wandeihirten, so wie hente noch die Kal-

ntteken and Nogaier aof den Steppen hier thon, den Winter ateta an deraelbea

Stelle anaaMn^, wo aie in ihren aehwarsen Pilaselten vor ifor Kilte tieniHdi ge-

aehütat sind.

Ganz so. scheint mir, verhält es sich auch bei Gross-Gerau, woselbst die Thou-

klampen darauf hinweisen dürften, dass hier ein Winterlager war, wobei die 2^1t-

bewohner eioeo, aui> Hutbea geflochtenen, mit Thon innen ond ansäen bestricheoeo

ünterban fttr ihre Zelte maditen, am vor Wind ond Mlaae oder aneh vor wilden

Thieren geaehfitat an aein.

(19) Hr. General von Erckert, der eben im Begriff sfarid, die Mauer von

Derbent in einer Länge von etwa 70 km abzureiten, sendet aus jPetrowsk, 20. Marx

(1. AprU)

Kfirpenaeaaaaiea raaaisolier Vfilker.

Die evate Reihe der Zahlen enthält die KÖrpergrosse; die zweite die Länge des

Rampfes vom obersten Halswirlx l l.is zum Steissbeiuende: die dritte das Verhält-

niss des Kückens (Humpfesj zur Höhe des Beins bis zum Tiochanter, den Rucken

auf 1000 reducirt.

1. Tscheremissen.
1700 680 630
1720 606 599

1720 646 632 1670 600 609
1720 600 691 1700 630 636
171Ö 636 635 1666 670 786
1640 575 592 1700 620 620
1730 616 621 1660 690 601

1736 620 649 1685 615 676
1760 640 668 1745 670 694
1740 640 618 1725 620 686
1780 660 644 175<1 620 617

Duichaeholtt 68,7 pOt 1705 615 603

t.

1716

1740 646 665
Wotjaken

696 72(1
Darchschniu 63,3 pCt

1636 690 6äi Baaehnmi sichtbar Hiaebnaie aas Finnen

Dnnkscbnitt 67;B pCt.
ond Tataren; du

diesem
her ihr

Resultat

Platz aoch nach
richtig.

a Baaehkiren.

1190 695 575 4. Meschtsc heräken.

1700 600 m) ir.Ht m) 649
1780 6S5 G22 1715 663
1795 660 607 1705 630 686
1760 685 6S6 1796 680 617
1700
1790

680
606

680
699

5. Wc
Darehaehaitt 68,9 pCt

1670 600 609 >lga- Tataren.

1770 685 678 1710 605 WD
1760 645 esi 1680 680 648
1760 610 607 1760 665 675
1706 640 CG3 1695 616 631
1686 665 712 nac» . 645 G6Ö
1796 660 607 1666 686 619
1760 685 626 1685 687 716
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680 71« 1670 625 696
1070 585 504 1660 635 676

1730 635 645 1640 605 634

1770 625 635 1655 640 707

1665 620 646 1660 696 681
1785 665 689 1660 686 688
IGlf) 590 652 1600 680 696

1676 616 647 Mitio! pCt.
1686 687 »;<>;

7.

1710
Mittel 66,0 pCt.

Kieto-Kasseu.

670 718
Grnss-Rossen an der Wolga, sehr 1 »',!)<) 645 672
gemischt, finnisch und tatarisch. IGH) 5a6 609

1775 645 668 1715 615 636
1720 655 677 1675 616 661
1745 625 641 1596 680 641
1710 620 632 MittelM pCt
1760 620 611

8. PoUa.1776 670 667
1675 546 612 1670 570 630

16(X) GOO 638 1750 690 621

1610 605 684 ITSO 650 628

1660 696 660 1695 620 610
1675 696 618 1676 600 667
1660 600 638 ir>60 686 679
1675 585 697 1600 686 609

1690 630 649 1720 605 611

1676 6S6 668 1580 606 668
1730 686 699 1686 665 880
1680 615 641 1710 640 660

1655 620 674 1610 595 661

1615 600 659 1610 610 674

1650 620 685
1CSU\iboO 615 r>8:^

1590 665 636 Mittel 63.4 uCt.
1610
1595

616
605

6:w
699

1680

Juden.

1675 690 616 675 590
IbSö 600 696 1665 660 611

1620 616 676 Mitt«! 60,0 pCt

Reihenfolge nach Mitteiwerthen:

Wotjaken 67,8

Gro»s- Russen 663
KMo-RoMea 65,5

Wolga-Tataren 66,0

MeschlscherUten 63,9

Polen 65,4

Buehldrai G&Ji

Tvcbenoiiiten ....... 68;7

Jaden 60/>

Die hervortreteoden sehr abweichenden ZnblMi correspondiim mtaat mit be>

aonden abweichenden Typen, lind aber hier mit eingerechnet.

(20) Hr. Alex. Schadeubeig bat uu iirn. Vircbow d. d. Glogau, 10. März,

die Photographie eines

deforairteo Schädel aus einer Höhle von Siii-MiMiMMO

ftlMCSendeti Letalerer zeigt dieselbe Art künstlicher Deformation, .welclio Hr, Vir-
chow fröher von Höblenscbädeln auf Luzou bescbriebeu bat, jedooli in so hohem
Grade, dass er ganz den sogenannten Makrocephalen der Krim und des Kaukasus

gleicht.

Digitized by Google



(266)

(21) Hr. F. . Laiohan berichtet in einem an Hm. Virchow geriehteten Biiefe

aiw Aleppo, Oatenonntag» über teine

Reite In Kletnasien und Syrien.

Seit ich Sie zuletzt (1881) in Salzburg gesehen, war ich fast immer auf Reisen.

Erst mit der ßenndurf'acbcn Expedition ein zweites Mal iu Ljcien, dann mit Prof.

Petersen auf einer hoebinteressanten Streiftour Tom lykischen Hochland dureb

die KibTratiB nach Pisidien und Carien; dann war ich im September t. J. toUc

8 Tage in Enn^ und kehrte sofort wieder nach Kleinarien turfick, vorerst nach

Pamphylien: dann kam Rhodus an die Reihe, wn ich eine grosse Zahl altgriecbi-

scher Urliber öffnen sah und schöne Schädel erwarb. Daran schlössen sich aller-

hand Ausgrabungen in der Nahe von Smyrna, dann ein mehrwüchenthcher, ethno-

graphisch nicht andankbarer Aufenthalt in Constantiuopel; dann eine sehr lobnende

Tour durch Nord-Syrien und das türkisch-arabische OrensgebieL Schliesslich ein

Aufenthalt in Aleppo, hauptsächlich um die hablnes-rene zu stadiren. Da habe

ich leider einen groj^fjen Mis.serfolp zu verzeichnen; meine Ab.sicht, eine Reihe von

Aleppoknoten /.u exstirpiren und zu liiirti'ii, stiess auf unüberwindliche Hindernisse.

Ich bot Bettlern, die nie im Leben ein Guld»tück iu der Hand gehabt, jede be>

liebig» Snnune, wenn sie mir ihren Knoten Terkanfen wollten; aber nmsonstl So

beschränkte ich mich «nstweilen darauf, verschiedene Impfuogs-Versnohe an mir

selbst und an meinen Pferden vorzunehmen, sowie grosse Mengen schlechten Was-
sera zu trinken; das letztere desshalb, weil die Einheimischen gerade das Wasser

als Ursache des Knotens bezeichnen. Auf eine oder die ander«- ^Veise hofle ich

alao doch, zu einem exbtirpirbaren Knoten zu gelangen. Auch mein Diener bekam

grosse Hangen Wasser in trinken und wurde auch tiglich in das Hamman ge-

nommen, um seine Haut recht empfiodlieh su machen; er ist mir blind ergeben,

und wfirde nalQrlich mit Freuden in eine Exstirpation willigen. Bei den hiesige

Äerzten, die sonst sehr anstfindig sind, ist auf Unterstützung kaum zu rechnen, da

alle den Knoten wie ein Noli nie tangere betrachten und er ausserdem sla etwa«

Alltägliches und Selbstverständliches kein Interesse für sie hat.

Meiae Idee, dass eine Exstirpation nebenbei auch eine Radical-Heilong sein

d&rfte, fand bei den Herren tauAt nicht den geringsten Glauben; ja ich glaube, sie

Warenteile überzeugt, dass ich ihnen nur desshalb davon sprach, um sie leichter

SU einer Exstirpation zu bestimmen.

Ich breche noch heute vnn hier auf. gehe über Alexandrette per mare

nach Adalia, bringe in Pamphylien allerhand dort begonnene Arbeiten zu einem

vorläufigen Abscbloss und hoffe daoo, die ven der preussischen Regierung nach

Kurdistan und an den Nimmd-Dagh su entsendende Expedition dahin begleiten m
dQrfen.

(22) Hr. M. Eisner v. (ironow auf Kalinowitz schreibt, mit Beziehung auf

die iu der Sitzung vom Ib. December IÖö2 (Verkaudl. S. mitgetheilten Be-

merkungen des Hrn. L. Schneider über

Lhota — ElBut.

Was «len Namen Lhota anlangt, so habe ich selbst schon darauf hingewiesen,

dass er sich im Böhmischen eingebürgert hat, wie im Deutschen das Wort Colonie.

Doch hat er in der bübmiacben Sprache noch eine besondere Bedeutung: Lhota ist

nehmlich eine Colonie, welche auf längere oder kflrzere Zeit abgabenfrei errichtet

wird. Dass nach dem Rechte der Lhota vom 13. Jahrhundert an in B6hinea eisn
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Menge von Niederlassungen errichtet wurde, ist mir bekaout. loh behaupte aber, dass

der Sttunm Lbot oder Lgot Jniii dsTweher, sondani ein koUisohev ist» so«» noeh

hmtigen Tages im Dialekt der Insel Mao Lhot einen Besiti bedeutet Yerwaadt

ist er mit dem deatschen Out oder Hot.

Es ist auch oiepiithümlich, da99 dio, Lhota oder Li^ota benannten Rpf<iedelungen

gtrahleiiförmig von der (iegeud um Krakuu, wo Quadf^n und Sarmateu zusaranien-

stiesseu, ausgeben und sich in Schlesien, Folen und Mähren, wo sie nicht in dem

Umfange vorkommen, wie in Böhmen, auf die Bisenersfelder beeehrtakeo. Wires

die Lbota's vm Böhmen ausgegangen, so m&sete ihre Terhreitangsweise eine andere

sein. In Böhmen sind dann eben Colonien vielleicht von nieht keltisdien Eisen-

arbeitern und endlich ancli von anderen Arbeitern in Menge nach dem ursprüng-

lichen Recht der alten keltischen Niederlassungen angelegt worden.

Merkwürdig ist es auch, dass sich im südlichen Böhmen eine Gruppe Lhotas

nm die Stadt Birken sammelt and dass diese Stadt Welsch-Birken heisst *

Die Nlederlassnngen, «eiche von den orsprUngUchen Gotinen herrtthren, waren

gewiss nicht zahlreich, sondern besehrfinkten »ich auf das polnische Yorkommen, die

beiden schlesischen Gruppen, die mährische Gruppe auf dem Brauneisenstein dea

Quadersandsteins nnd vielleicht 50—6Ü alte Lhota's in Böhmen.

Wenn das Wort Lhota als ein böhmisches beansprucht wird, so müsste der

sbi'nsehe Ursprung nachgewiesen wecdea.

(88) Hr. Kofier in Dannstadt hbersendet Berichte «her

Nfigelgraber bei Lorsoh and priblstorfsohe Wohnstätien bei Holzhaasea v. i. HSbs.

1. Das Kied, welches in diesem Winter von den i^'luthen des Rheines so schwer

heimgesucht wud, birgt in Wald und Feld eine grosse Menge Gi&ber Tor- und

nachrSmiseher Zmt, Bflgelgiiber sowohl, wie Beihengiiber. Die ersteren liegen in

grBsaeren und kidneren Gruppen, die letzteren zum Theil in grossen Todtenfeldem

beisammen. Grossere Gruppen von Hügelgräbern findet man bei Wullerstädten,

Gernsheim, Gross-Rohrheim, Jägersburg, Bobstadt und Lorsch. Keihengräber wor-

den bei Gross-Gerau, Berkach, Biebesheim, Klein-ßobrheim, Gross-Rohrheim, Yicrn-

beim u. s. w. gefunden.

Die Zahl der Hügelgraber im Loncher Walde, welche in verschiedenen Gmp-
put baisM&men liegen, mag wohl etwas über hundert betragen. Sie sind schon

öfters Gegenstaad der wisseaschafUicbeo Forschung geworden leider wurde eine

Anzahl von ihnen auch von unkundiger oder inuthwilliger Haud geöffnet und ge-

plündert oder gar zerstört, so dass man zur Zeit nur noch ganz vereinzelte, kleine,

niedere Gräber io ungestörtem Zustande antrifft.

Eines disser noeh ungestörten Giiber wurde von mir im Terf^geaen Hnrbste

geöffnet So lag im Distriete „Stubentiwike", hatte eine Höhe ron 90 em nnd

einen Omfang von GO wi. Als ich mich« Toii unten her abhebend, der Mitte ! is auf

3,2 ni genähert hatte, fand icli genau im Westpunkt und 34 rin unter der Ober-

fläche des Hügels Jen Roden eines starken Thongefusses von gelbbrauner Farbe.

Andere Theiie dieses Gei'ässes lagen 2,5 m von der Mitte entfernt in SSW. auf

dem gewachsenen Boden, wihrend kleinere Stocke von hier ab bis inr Mitte bei-

nahe allerwirts torkaasen. Randafefteke dieses Oelisses seigen YauOTungen, welche

mit dem Finger eingedrftckt sind.

1) Verf^l. Bericht d. Schlesw.-Uolst.-Lauenh. Ges. f. d. Sammlung vaterl. Alterthdoier. 8.

Kiel im S. 86 ff. Dürmst. Zeitung 1869 ä. 180.
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1,8 flt Too d«r lütte, «bonlbllt im 8SW^ itaiid mat dam Bodta «ia strmtet G»>
UtB, wo» aeliledit gebnuotem Thon, von aehwinlioher Pifbe und ohne OnuunMite,

das TOB eiogedruageDeD Wunelii in miiifalige kleine StQcke zersprengt wer. Die

Stocke, soweit sie ziisammeDgesetst werden konnten, deuten auf eine Höhe too

20 cm und eine Weite von 17 em; der Boden ist auffallig schmal. In dem Räume
zwischen den beiden Gefassen Jagen viele kleine, stark vermoderte Uulzstuckcben.

Id der Nihe des sveiteD Geftssee fand ich vier Bronzezingelcheo, zwei Milch*

dhnchen, deren Glnitir von der daneben liegenden Bronze grfln gefirbt «nur, ond

Bwm fironseetifte. Zwei ZIngelcben und ein Stift waren nnbeschldigt Die Zin-

geleben haben eine L&oge von T'/, und eine Breite tob '/t an. Sie waren öhsen-

artig ausgebogen, sonst aber fest geschlossen und hielten in den Zangen eine dicke

lederartige Substanz fest Die Stifte, welche in der Weise hergestellt waren, dass

Tier Dnhte paarweise nm einander gewunden wurden, hatten eine Länge von 7 em

und eine Dieke tob 1 mm; sie waren am oberen Ende abplattet nnd an einer

Oehse umgebogen.

Die Lederstückchcn beweisen, da&s die Zängelcben einst einen Gegenstand,

Gewand oder Fell, festhielten, der dann vielleicht vermittelst eines durch die Oehsen

geschlungenen Bandes oiier einer Faser am Halse über den Schultern getragen ward.

2. Bei meinem letzten kurzen Aufenthalte in Holzbauseo t. d. Höbe, etwa

1 St von Homburg, wurde meine Aufimerkeamkeifc auf die an der alten Weia-
elraase (Hainaeretrasse) gelegene Lehmgrube gelenkt, wo sieh mitten in dem
gelblichen Lehm Brandgruben vorfinden sollten. Ich sachte den Ort in Begleitung

der Herren Forbach und Ried, sowie des Fhirschützen auf, welch' letzterer die

Arbeiten an der Grube zu besorgen hat und dabei eine gr<J^^ere Anzahl dieser Erd-

löcber vorfand. Obschon der Boden fest gefroren und hier und da mit einer Eis-

kruste ftbenogen war, lieaeen sieh doch swei dieser Brandgruben tofott erkennen.

Sie hoben sieh mitten in dem gelben Lehm durch eine tief eehwnrse Farbe ab,

ihre Seiten waren senkrecht und 1—1,2 m tief, der Boden abgerandet und etwa

1 m breit. Dom Anscheine nach waren sie kesselförmig, was auch mit den Aus-

sagen der Flurschützen übereinstimmen würde. Da wir keine Arbeitsgeräthschaften

mitgenommen hatten, waren wir geoötbigt, das Innere derselben vermittelst unserer

St5cke an uatnaueheB. Es bettand dies ans «Iner fetten, tief tohwaneft Btdc^

reiehlieh durehsetst mit Holskohlen und Scherben thfinemer Gefitose, die mit der

Hand geformt waren. Ihr Material ist ein aarter Thon ohne Zusatz von Sand, ihre

Farbe auf beiden Flächen rotb, im Innern schwars; die Müsse ist so weich, dass sie

sich mit dem Mes-ier beschneiden lässt. Ausser dieseb Scherben fanden wir noch ein

kleines Steinwexkzeug; der Fiurschütz will viele Knocheoxeste darin angetrotfun haben.

(M) B*. Jagor beiptioht neue Zusendungen des Hm. tob Roepatorff tob den

Nikobarea.

1. Ein KochgefTi^s der Schombenps, aus Baumrinde gefertigt Es ist von den

auf Tafel Vil unserer Zeitschrift für 1661 abgebildeten in so fern verschieden, als

es die Form eines Tragkorbes hat, während jene bootlSrmig sind. Hr. t. Roepstorff

hat das Geflise im Gebrauch g^hen: es enthielt etwaa Waaser, das wibrend seiner

Anweeenheit erneuert wurde; auf der gesehlosseneB Mfladnug lag FaBdaana-Telg,

der im Dampf kochte.

2. Ok-bau, d. h. Kinde von bau, von den Schombengs loe-boe genannt,

log = Zeug. Es iät Baumbuät, in tliesscndem Wasser eingeweicht und aof Steinen

geklopft (wie die Tapa der Südseeinäulaner).
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3. 2 Schamschune der Schaum-Weiber (tatet); der grobe Sdiim wird über dem
§eäam wibrend der Menetroetiim getragen.

4. Ein Votivbild, einen Mann im Grabe darstellend, seine Freunde stdien stt

beiden Seiten, links das Z^^ichen der Sonne, rechts daa des Mondes.

b. Ria Korb, von den Sohombengs ausgefübrt.

(26) Hr. W. Sobwarts berichtet über neue

FMMto aaf der laial kei lukamot

die Hr. Inspektor Pahlke gemacht und ihm eingesandt hat.

1. Ein Steinhammer in kunstvoll bearbeiteter Form, 12 cm lang.

2. Ein kleines thonernes Gerätb, 8 cm lang, bei welchem Hr. Pahlke an

•inen öchmelzlöffel denkt und hinzufügt, „dass es beinahe die Form einer rohen,

nidit fertig gewordenen (tftilüseben) Tabakspfeife babe, nur dass die beiden «eeit-

wirts** anelanfend» Terengnagen an dem lollelartigen YoidertbeU behofs Ana-

giessens der betr. Flüssigkeit gemacht zu sein scbienen, und die Höhluog des Stiels

nicht nach dem Vordertbeil durchgehe^ tondern eben aom Hineinsteeken eines

Stockes gedient zu haben scheine**.

3. Zwei thÖoerne Deckel von flaschenuholicheo Gefässeo, 4 und b cm Durch-

4. Bin 1$ am langer und unten meiaselartig angaadiiifter nnd btnntater

Knochen (nach Erklärung des Hrn. Profeasor Nehring vom Pferde), deagl. ein

ibolicbes Instrument vom Hirschgeweih.

5. Wieder ein beim Verfertigen verunglückter Hirschgeweibbanimer, wie schon

mehrfach neben gut geglückten Exemplaren sich daselbst gefunden.

6. Bin Stftc^ YOtt einem UiSnernen Siebe (von der OrBsse einer Ouidttdie).

Aosserdem legt Hr. Sobwarts avrei, von Hrn. Freiberrnv. Hardenberg ans

Posen ihm übersandte, bearbeitela Steine, den einen ans Znin, den anderen ana

Lasebwita, vor.
«

(26) Hr. Voss übergiebt einen ßericht des Hrn. Prediger öenf zu Laugwitz

bei Brieg, Reg.-Be>. Breslau, entbaltend eine Beedirtibnng des

Laugwitzer Fundes.

Laugwitz liegt am Schneidepunkte der alten Strassen Brieg— Strehlen, Ohlau—
Grottkau. In der Richtung auf Mollwitz zieht sich nahe am Urte der jetit wasser-

arme Seihgraben hinab zum Hünern, chartographisch Olwetzbache. Rechts von

jenem Graben erbebt sich eine sandige Bodenansebwellung, deren Material seit

Jabren sur Wegebeoserong abge&bren wird. Im Herbste I88S deekte die fort-

gesetite Abräumuog des geringen Mutterbodens eine koblengeschwärzte Sandlliebe

auf, in deren Mitte sich eine fast kreisförmig«, erderfüUto Grobe einsenkte von

186 cm Durchmesser und 50 cm Tiefe. Sie war in folgender Weise entstanden:

Nach Äuewerfung einer etwas grosser dimensionirten Grube hatte man die steilen

Sandwände entlang, um ihre Abrieselung zu verhüten, in massigen Abständen dünne

PflUble bis SU 80 nm Dnrefamesser senkradit eingeaeblagen nnd dann mit Buthen

bis 10 mm Durchmeeser durcbflochten. Bin noeb Iftebtigeres Fleditwerk bedeokta

den Boden. Dieser flache Korb wurde mit einem fingerdurchfurchten, dicken Lehm-
bezuge versehen, der aber Ober den Korbrand l>reit herüherschlug, nach unten sich

progressiv verstärkte. In der iMitle des schrägwainiigen , knietiefen Raumes

erhoben sich etliche gewichtige, feuerzermürbte Grauitateiue, ueben denen eine
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ataric getdnvSnttt Herdplatte lag. Wir ttriieii olbobar ia eimr ahan KSdia, flbar

der, hier kooservirend, das Wohnbaus brennend zusammenbrach. Die gewaldga
Gluth bewirkte eine kunstgorochte V'-rkohlung des beschriebeuen Flechtwerkes,

durch diese aber Schwärzung und Härtung, selbst sporadische Verziegelnng der

hintersten Lebmlagen, während die oberen nur leicht gebräunt eTschtfioeo. Als Be-

weismittel für die eben gemaditeo Angaben werden ^ige 80 Prebeitlleka von 8S0O,

Pleebtwerkkohlen TOn SOO, die Herdplatte Ton 5450 g Gewidit anfbevahrt

Grössere Wichtigkeit ist natürlich beizumessen dem seltenen, überaus reieh*

liehen Sclierbetigerichte, das auf dein bn it ribcrschlagenden Lehmrande des be-

schriebenen Küchenraumes aufgetischt war. Kaum konnten die fahrlässigen Köchin-

nen der Vorzeit auch nur von fem ahnen, dass die Scherben ihres Koch- und Tafel-

geaoliirraa in den Augen der iriasensbungrigen Nachwelt einen bedeutenderen Werth
bantaen wfiideo, ala die Produkte ihrer Kocbknnat flkr den Ganmen ihrer SMt-

genossen. Wir sind ihnen zu Danke verpflichtet dafür, dass sie entstandene Ge-
fassbruchstucke nicht ordnungsliebend zur Uüttenthür hinauswarfen, sondern be>

qaemer Weise in nächster Nähe für ein künftiges Museum zusammenscliohen.

Wir sehen lauter Scherben alten Brucbeä vor uns. Als Ganze»» könnte lioch-

atena beseichnei werden ein Napf, dessen Rest 78, 92 und 170 mm Höhe, Boden-

und BaaddnrohmeBaer leigt aod den t Ilaehe ParaUalreifaa wnlanfan. Von einem

ibnliehen, etwaa kleineren eziatiren nur 6 Randstücke. Bin dritter, noch klei-

narar, mit anawärts geneigtem Rande, bat inwendig 2, auswendig 3 Parallelen

über den untersten, wie auch ein zugehöriges Bodenstück bestätigt, 2 Ualter-Knöpf-

chen. Eben so viele sitzen an den beiden Kesten eines vierten. Gesammt-

gewicht aller Napftbeile 500^.

Die Twliandenen BandatBcka von 11 gröoaeren GaAaaan variiran in Mflndunga»

dmtduneaaar too 10 bia 28 em. Gewidii Snnuna 1500 g, 15 BodanaiBoka Snmnin

1250 i].

Den r2ö nicht ornaraentirten Scherben von 435U </ stehen gegenüber 52 orna-

nieutirte von 3250 7, von denen 7 zugleich Randstücke sind, die 1500 y Gewicht

in Anspruch nehmen, auf das grösste kommen 900 g. Demnach wiegen sänuntliche

Scharben 10850^.

Dia ca. 20 Terachiadenen Qmamante aec&llen in 3 Klaaaen: Kreise, erseugt

durch einen Stempel mit 13 viereckigen Erhabenheiten; Parallelen bis zur Vier-

zahl, prabenförmige mit rechtwinklig aufsteigendem, muldenartige mit etwas über-

stehendem Rande: dazwischen ein-, zwei-, selbst .'5fache Wellenlinien in manuich-

fachster Bewegung, die einen sanft und langgestreckt, die anderen kürzer, wilder,

wild bla aum aehlieflalieh doch noch leiaa umbiegenden 2Uckxaek. Die paiallalaii

Wellenlinien denkt man aich gawShnlidi mit mebrzinkiger Holzgabel gesogen.

Wahraeheinliober dürfte sein, dass man eine entsprechende Anzahl elastischer Rutben

in einen gespaltenen Holt- oder noch weichen Thongriff einschob und dann fertband

oder festbacken Hess.

Der erste Bück auf die mitgesandten Tafeln macht darüber gewiss, diuts nie

noeh auf ao kleinem Baume aich eine ao ftbanaachanda FBlla Teiachiadaftartigatar

Schansenoroament-Muatar luaammenfend, die aonat nur getrannt und Tarainaalt Tor>

kommen. Ala die beiden merkwürdigaten erscheinen zwei Stücke, weklia alle drai

Ornamentstufen vereinigen, auch Stempeleindrücke zeigen, das eine ringsum-

laufeud ihrer 21. das andere wenigstens einen fr;iguientarischeu. Beide i>\nA zu-

gleich, was besonders betont zu werden verdient, nach Material, Härte, Farbe von

ap&tenMtlieher, ateingutartigar Beaohaffanheit, wihrend die gansa fibiiga 8oh«sbaii>

maaae dnxehaua den Charakter dea frfthar gawShnlicben Uraangntaa an aich trilgt

X
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Nun begegoet freilich uos selber in einem der Tielen, bisher als 6rab«r geltenden,

«her Rift T«rfall«ne Wobnongen naebweiaJielien Steinhfigel am ScliiiM»wits*'WaIle bei

Baotseo ein gestempelter Soberben von altüblichem üroengute. Die TieredEige,

schscbbrettfeldSbnliche Figur bestand aus mehrfacbeu Reihen durch Stempel er-

zeugter scharfkantiger Punkte. Indess dürft« doch das oben }iervor<,M'tiobene Faktiina

in der Gewissheit bestärken, das» der Stempel stets auf eine ?ipiitere Zeit weibt,

und zwar um so mehr, als notorisch seine Anwendung auf Gefässen jüngeren Da-

tums xanimmt

Im Verlaufe wieerar Evdrtenuigeo behaupteten wir, da» der seberbenqseBdende

Xttebenraum, in dem wir uos so lange bewegt, unter den brennenden Trttmmem
einer Wobnunir tiegrahen wurde. Zum Schiuaie geben mt den ttothwendigen,' aber

leicht zu erbringenden Beweis dafür.

Er liegt in den 38 825
17 wiegenden 291 Stücken des Lehmbewurfes jener

Hfitte, weldie die einstige gütige Feuersbrunat rotbTerziegeit mait uns braohte, —
eine glinaende BettiUignng der fiesdiTeibnng, die Taeitua vom Wobnbau unserer

Vorfahren entwirft. Sie errichteten ihre Bfltten aus rohem Holswerl^ das nat&r^

lieh nicht fest ziisammetifucte un'l durum zur Dichtung von aussen und innen

einen starken Lehmbezug t-rbiolt. Inwendig, ttwa bis zur Mannshöhe, suchen

wir die „sorgfäitigere Lrdausglattung von einer Keiubeit und einem Glänze, dass

man dadoceb an die bemalten nnd von ferbigen Linien umaogenen rSmiachen

Zimmenvinde erinnert wnrde.* So etwa dürfte die bekannte klaasiache Stelle er^

liatemd ant fiberaetzen sein. Die ^sorgfältigere" innere Lthrodichtung letat Tonna
eine weniger sorgfältige äussere. Um diesen Lohmmantel vor dem Regen zu schützen,

wurde ihm einer von Stroh unigehiingt, wie (it utlich zu sehen an den Hüttenbildern

auf der Antouinssäule und auf der Platte im Louvre Museum. An den üauaurnen

iit niebts davon wabmnahmen, auidi daa Stfobdaob der Aaehertlebener lal nodi

atreitig.

Die Richtigkeit des eben Gesagten wird zweifellos festgestellt durch die Laug-

witser Fuudstücke. Aehnliche, aber mürbe, bereits abgebröckelt, kleineren Maass-

stabes, tieli-n uns schon bei Ijaunitzor Ausgrabungen in die Hände. l)ank der

starken Verziegelung haben wir es hier mit einer ungemeinen Menge von Bewurf-

attdc» an tbön, die anm Tbeil bedenteade Dimenaionen, bia 950, sogar 1325 ^ •

Gewidit und so klare Contoren beaitaen, data aie die auTerlimgaten Wabr^

nehmungen verstatten.

Die Ziegelstücke zeigen meist ein«' prismatische, zuweilen auch eine vierkantige

Gestalt, je naclidam der feuchte Lehm zwischen nur 2 Rundhölzer hineingedrückt

wurde, oder zwischen ihrer 3, von denen das eine mehr zurücktrat. Hie und da

laaaen atnmpfe Kanten auf au Terktebende Spalten von 1 em Weite, die daneben

befindlichen Binw$lbangen auf Baunaatimme bia au 18 em Ourohmeaaer, die Strob-

nnd Bohrabdrücke der Rückseite auf das Material dea Scbutzmaotels schliessen.

Gegen 5000
fj

Abdrücke grobfaseriger Holzflüchen ergeben zur Gewissheit die nahe-

liegende Vermuthuiiy, da»^^ stiirkfre Rundliöizer liingsgciipallct zur Verwendung kamen.

Die Spaltfläche kehrte sich wobl bauverständiger Weise nach dem Hütteuinneren.

Gende iia» gewiebtigBte Frobeattlck kann mir ao erklirt werden, denn aeine mit

Holafeaermarken bedeekte Seite ist entachieden emiTei, entatammt alao einer (und-

laufenden Holzwand. Auch ateht diea Beweisstück keineswegs allein.

Die Dicke des Lehmbezuges, der die luftige Hüttenwan<l dichtete, wechselt

von 3 bis 6 cm. Die ihn fest anstreichcrub' Hand hat stellenweis Fingerspuren

hinterlassen. Zur Erhöhung seiner Huftkraft und Ualtt>arkeit pflegte man ihn mit

Stroh au durehkneten, wie hiufige HalmlSeber und adbat ein f^Ooklich erhaltener.
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also fast lüOOjähriger Halm bezeugen. Es scheint ein Roggenhalra. Vor der Lebm-
auftragung, um bessere Bindung vorzubereiten, beklebte man die Pfahlvvand in der

Längsrichtung mit dünnen Strohzöpfen, von denen Abdrücke vorliegen. Kein ein-

ziges Ziegebtttek trftgt RutheDflechtwerkapareD, irie man sie andenvSxlB io Be-

gleitung ilterer Ornen gefundeii haben irill.

So hat denn noser Fund eine grase Menge Baugefaeimnisae der Vorzeit an*9

Licht gezogen, mit denen wir uns so lange begnügen müssen, bis es dem Spaten

glückt, weitere Musefii voo Ziogplstucken zii erscbliesseu. Die beiden bisher ent-

deckten lagen lu ca. 4 Schritt EutiVruuug vuu der uns heimisch gewordenen Köche

and swar difsht auf einander gepackt als Cyltnder ton 80 em Dnrchmesaer nnd
70 cm^ Höhe in den Sand eingesenkt Wie sie da hinunter kamen, blieb iniriklMi

unerklärlich; die geringen beigemischten Kohlcnspuren gaben darüber keinen Auf-

schluss. Das eine N>st nmschloss mehr als 156 Partikel von 16525, das andere

135 von 22 3(K» -/ (iewiclit.

Die seit vielen Jahren benutzte Sandgrube ergab nach Angabe der Arbeiter

bislang weder ZiegelstSeke noch Seherben« Wir aber sahen an ihren ansgedehnten

Winden nnd Rindern den Gegenbeweis hingen und liegen. Ebenso irill man bis-

lang weder verbrannte noch unverbrannte Gebeine entdeckt haben. Audi dar&ber

wird erst fortgesetzte, genauere Untersuchung Entscheidung briiigen.

Wir schliessen mit der schon oben augedeuteten Vermutbuug, dass Kundige

unsere Fundstücke dem ersten Jahrhundert des iaut'eudeu Jahrtausend zuweisen

werden. Om diese Zeit drang das Ghristenthum hur ein. Die Kkndie tu Sehnio-

gran, die erste Schlesiens, wurde ca. 966 erbaut —

Hr. Voss bemerkt dazu, dass die vorliegenden Gefassfragmente in Form und

Ornamentik zwar einige Aliweichung zeigen (den punktirten Kreis, die starke

Wölbung der Seitenwaud, welche dem GeHlss eine fast kugelförmige Gestalt gebe,

sowie die Terbältnissmässig enge Mündung), im Groesen und Ganzen sich Jedoch

an die keramisehen Produkte unserer nSrdlicheren slaviaehen Burgwille nahe an>

schliessen. Ebenso finden sich in letsteren die erwfihnteo mit Stroh durchkneteten

Ziegelbrocken, welche man in Pommern „Klehmstficke** nennen würde, nach Ana-
logie der aus solchem Material hergestellten Fachwerfcwiode» der sogenannten

„ Klebmwände'*.

(27) Hr. Toss berichtet, unter Vorlegung von Pundgegenstioden, ttber die

Pfahlbaaten bei Schussenried snd isi Olzreuther See, WürttembetB.

Hr. Oberförster Frank zu Sohu??enried hat die Güte gehabt, dem könig-

lichen .Museum eine kleine f'ollootion vtui Kund gegenständen aus deui PfahllKiu in

Schussenried zu verehren, welche ich mir erlaube, hier vorzulegen. Hr. 1- rauk hat

bereits mehrfach Aber die FundstiUte beriditet (Die Pbhlbaostation Schussenried,

WBrttemb. natnnrisseneohaftL Jahreshefte, Stuttgart 1876 und Lindau 1877. Com-
missionsverlag von .1. Th. Stettner. Das Königreich Württemberg, eine Beschreibung

von Land, Volk unil Staat, herauRgeg. v. d, Königl. stat. topogr. Riii>'au. Bd. 1,

1SH2. S. 112flP.). aucli ( It'genatäude zur juahistori«- Iumi .\u:istelluiig im .Iaht-;- liifSU

hierher gesandt (Kat. d. Aubst. S. Öü2ä'.}. Seit jener Zeit hat er die Au^g^abuugeo

fortgosetst nnd seine Sammlung nicht unbetridittieh Tennehrt Das wichtigste

Resultat seiner lotsten Ausgrabungen jedoch ist die Aufdeckung des wohlerhallenen

Unterbaues eines Pfahlbauhauses, von dem er Aufnahmen nach der Natur hat an-

fertigen lassen und die ich Ihnen in Photographie hier vorlegen kann. Ich war
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kürzlieb selbst an Ort uod Stelle uod muse gestehen, das8 selten eine prähistorisehe

Stätte einen ?'> lipileutenden Eindruck auf mich gemacht hat, als dieses unscheinbare

Raas von so bescheideiipn Dimensionen. Die Länge desselben betriigt nur m,

seine Breite 4,Ö m. Es bildet ein Rechteck und ist auf etwa ein Drittel der Lange

dordi «De Qoermad gotheilt» die SttteDwinde das üofeertMiQM nod hergeatellt

ans fSiliHid«o, gmpaltaii«!! EädMiitamni«a, frdche mit der Spaltfläche nach innen

gestellt sind, ebenso die Zwischenwand. Die Fugen sind mit feinem Thon dicht

verkittet. Die Bodenfläcbe dieses wasserdichten, kiistenförmipen Raumes wurde zur

Herstellung eines fetten und trockenen Wohnhoiien« mit mehreren abwechselnden

Schichten von Thon und horizontal gelegten Spalthülzern belegt. In der grösseren,

etwa swei Drittel der Plidie einnehmenden Abtheilnng des Hauses besteht derWohn-
boden ans 5 solchen Schichten» in der kleinen nnr ans 8. In der letsteren Hegt oben-

aof ein Pflaster aus diluTialem SteiogerßU. Offenbar war hier die Feuerstätte und bU>

dete dieser Theil, welcher mit dem grösseren Räume durch eine Thür verbunden war,

die Küche. Die Palisaden sind nur in den Torf getrieben, ebeni^o liegen die unteren

Schiebten der Wohuböden auf einer Torfächicht, dagegen sind die an der Innen-

seite der Palisaden eingerammten Ploeten der Wftnde des Oberbaues, welche -auch

das Dach an tragmi hatten, bis in den Seeboden hineingetrieben. Aus dem kleineren

Baume gelangte man ins Freie und zw.ir auf eine Laufbrücke, welche die Strassen-

Verbindung bildete. I>as ganze Holzwerk des Unterbaues i.st sehr gut erhalten und

fast gar nicht aus der ursprünglichen Lage verrückt, so dass man fast glauben

könnte, es sei diese Wobnstätte erst seit Kurzem verlassen worden, nachdem irgend

ein Breignhw den Oberbau seitCfitta.

Unter den ArteCscten nehmen an Zahl die Hirsdihomger&the dne sehr her-

Tonagende Stelle ein, wie überhaupt der Hirsch 70 Procente der in der Station

vertretenen Fauna bildet. An sogenannten Hirschhornhämmem wurden nicht

weniger als circa 3(1 Exemplare gefunden, zum Theil mit Stieifragmenten. Letztere

, waren ebenso wie der Stiel der zu dem Spandauer Bronzefunde gehörigen Zieraxt

(s. Verb. d. B. A. O. S. 125 ff.) aus .fischeobols (fraxinus excelsior) verfertigt.

Das hinfige VorkomsMn dieser sogenannten «Bkmmer* oder «Aezte* gersde in

dieeen eigentbümlichen Bauten, zu welchen eine so bedeutende Menge gespaltener

Stämme verwendet wurde, durfte wohl zu der Annahme berechtigen, dass dieselben,

ebenso wie jene von den Haidah's Nordwestamerika's verwendeten Hir.-chhornkeile,

von denen ich einige Exemplare vorlege, ebenfalls als Keile zum Spalten der Baum-

stämme dienten. Wie Sie sehen, ist die Form beider Instrumente sehr ähnlich,

nnr und die der Haidah nicht mit Stielen veiseben. Den Stiel brachte man aber

deswegen an, um den Keil als Setskeil zu gebrauchen und so der Gefahr zu ent-

gehen, von der wuchtigen und plumpen Keule des HolzspaltMS an der Hand

verletzt zu werden. In gleicher Weise deuten auch jedenfalls jene eigentbümlichen

Steingeräthe in Sohuhleistenform, welche theils durchbohrt theils undurchbohrt

vorkommon und zum iheil als Uobel oder Glättwerkzeuge angesehen wurden, sowie

jene schweren grossen Steinkeale mit unbearbeitetem Bahnende vnd meist sehr

engem Stiellooh, welche man sum Theil für Erdhacken oder PflugsidMre hielt,

aom Spalten von Banmstftomieo.

Au Steituixten, meipt aus feinkornigem Granit und Gneiss, wurden etwa 'M)

Kxeinphire von nur kleinen Dimensionen gefunden, unter ihnen ein hübsch geform-

tes kleiuet» Judeitbeil (spec. Gew. 3,370). Au durchbohrten Steinhämmern wurden

nur 1 ganses Exemplar und S Bruchstticke gefunden. Von den Steinbeilen waren

3 Exemplsre unvollendet und ein Exemplar erst gans roh sugehauen im Anluigs-

stadium der Bearbeitung. Feuerstein kam hier Terhiltnissmlssig wenig yvr. Es

ViSMdL dtt Bmi. aihwjiL OwiimSift msil 18
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«•res Sebaber, PfeilpitMii, MeaMr, Bohrv, SigiB ud Uaim niiTenibeits KnoUeD.
Ausserdom wurden Elopftteine, Reibsteine and Mahlsteioo gefttodeo.

Knochenvverkreug« sind ebenfalls reichlich vortreten, namentlich in Form von

Meissein (die langen aus Rrihronkiioclirii vorn Kind, die kurzen aus Hirschhorn) uod
Pfriemen, von letzteren zwei aus den Armknochen des Reihers.

Sehr intonwut «bd auch die OefiiMe. Sie ünA meiet achwan, nor ein kleines

GeCba xeigt achwenen und rothen Brand, ist also ein Beweis dafftr, daie die

Sebwinong der Gefiisse durch Blaken geschah. Die Ornamente besteben in schraf-

firten triangulären Flächen mit glatten Zickzack biindern um den Hals oder den

Körper und senkrechten Parallelhändern. Die Linien sind eingerissen und mit

weisser Masse gefüllt Ein Stück mit eingedrückten Dreiecken und Kreisverzierung

erinn«rt entfernt an die Veraierungen der GeOsee des Attenees and llondaeea

(6. Graf Wormbrand, Ei^^ebn. der Pfahlban^Untersi in dea Mittb. der antfm^.
Ges. zu Wien, II. Bd., Nr. 8, Taf. 5 u. 6 a. Mncb ebenda^. Nr. 10 Taf. I) Im

üebrigeu stehen die (iofiisHf in ihrer \'erzieruugswei«e bis jetit ziemlich isolirt

da, nur die vStation Bodman am üeberliriRor S^e lieferte äbniiches Topfgeräth, nach

den im Museuro zu Friedricbsbafen vorhandenen Proben.

Hr. Oberförster Frank bat in letster Zelt nodi einige andere Stationen ent-

deck^ so anf ein«r in den Olsrentber See Torspringenden Landsnnga von 12 ar

GfBese. Dieselbe bot einige Abweichungen von der bei Scbussenried, u. A. in der

Art und Weise der Schäftung der Steinbeile und in den Thonwaaren, deren Omap
mentik häufig gerade Linien mit Querstrichen zeigt, die im Debrigen dem Schussen-

rieder Topfgescbirr aber ähnlich sind. Benierkenawerth ist, dass hier 4 Nephrit-

iostrumente gefunden wurden, ein Beilchen und 3 Meissel; letztere sind Fragmente

grösserer Beile und naobtriglidi so Meissein umgeformt. Bs sind also ?ier nor

kleine StOoke, entspxeehend den Befunden, welche die nenerdinfp in grosser Menge
im Bodensee zu Tage geförderten Nepbritgegenf^tünde con^tatiren lassen. Bs nusa
nehmlich nach meiner Meinung noch viel schärfer als bisher die Nephritfrnge von

der Jadeitfrage getrennt werden «nd zwar hat man bis jetzt noch zu wenig Werth

auf die äussere Form der Liegenstände gelegt, welche schon zwischen den Arte-

Cseten aus den beiden Mineralien einen siemlieh durehgreifsnden üntetiebied er-

kennen I&sst Wie man sieh naanoitlidi aaeb in dem reiebbalUgen Mnsenm an

Constanz überseugeu kann, sind die Jadeitwerkzeuge immer sorgfiUtig gearbeitet,

auch die kleineren Exemplare, welche nicht den Charakter der grossen Flachbeile

mit 8{iit/.''ni Bahnende an »ich tragen. Die Nephritstücke dagegen sind llM'i^ten8

nachlä>>Mg gearbeitet, nur einige und verhältnissmässig wenige etwas surgiuiiiger.

Oft sind sie Trflmmer Ton grSeseren Stücken, meistens aber nur von kleineren

Dimensionen. YieUeiobt deuten schon diese ftuseeren ümstlnde darauf hin, dsss,

wenn in der Zukunft die Frage sur endgültigen Lösung gelangen sollte, die Pro-

venienzen dieser aus den genannten beiden Mineralien gefertigten Artefacte ganz

verschieden )*ein werden. Nicht im Cieringsten zu bezweifeln ist jedenfalls, dass

die Jadeitbeiie, vor Allem die schönen grossen i<lacbbeile, einen weitverbreiteten

Handelsartikel bildeten.

Bine andere sehr interessante Station am Olsreutber See, wekbe Hr. Frank
neuerdin^s aufdeckte, ist bei K lein-Winnenden. Die dort gefundenen Geflsse sind

von sehr guter Technik, rihnt-lii denen der Hügelgr/iber jener G<>genden Ottd sind

zum Theil mit rothen Liueurornatnenten auf hell^Tuiern Grunde bemalt.

Ur. Oberförster Frank wird später einen ausluhriichen und vollständigen be>

riebt über seine neuesten Forsdiungareaotenta erscheinen lassen, auf den ich bei

dieser Gelegenheit für genauere Infbrmatioa ferweisen will. —
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Hr. Nahring tMmerkt, da«« d» «n Hiiiebgttwmb vorfertagten GetUhe wohl

•ebwerlieh als Keile beim HoIsqpthAO, Modem als axtartige Instrumente gedient

hätten. Om Rentbier komme nedi den vorgelegten Stfieken in Scbnaeenried nicht

TOT. —
Hr* Yoee eriHdert» dnae die eehnsMorieder Renstation dnrebaos getrennt von

der Plablban-Station hege Er hält an der Antidit fest, data die GeweihatQeke als

sogenannte «Settkeile** gedient haben müssten.

(28) Hr. Nehring spricht über einige • -

priMalorlaelw Fmla aas dar fiagead van Oseharalabaa (Reg.-Besirk Magdeburg).

1. Der erste Fund stammt von dem Gypsborpo l ei "WoHtoregeln. Hier wur-

den während des letzten Winters in einer Schicht rnthlichen Thons, weicher auf

der Hohe des Herpen ansteht und durch einen Steinhruch aufgeschlossen ist, zahl-

reiche, grob gearbeitete Urnen uud daueben ziemlich roh durch Hauen und ächlei-

frn bergeetellte Steiniostrumente (aus Diorit und Kieeelaebiefer), sowie Reste

von wilden und domestieirten Tbieren gefunden und durch den Besitser des Gyps»

bergee, Hrn. Bergling, gesammelt Bs handelt sich hier um dieselbe Fundstelle,

Aber die ich ber«'its vor eiuipen .lahren an die Gesellschaft berichtet habe').

Wührend damals Steininstruniente (ausser einem Schleifsteinp) nicht gefunden

wurden, sind dieses Mal 8 Exemplare zum Vorschein gekommen, welche theils die

Form von Aexten, theils von kleinen Meissein haben und hinsichtlich ihrer Be-

arbeitung erkennen laasen, dass sie sowohl dorob Schlagen, ala auch doreb Schlei-

fen in die beabsichtigte Form gebracht sind. — Die Urnen sind leider zerbrochen;

doeb zeigen die ßruchstficke, dass dieselben sehr dickwandig, roh geformt und

aiMecht gebrannt waren, ebenso wie bei dem früheren Kunde. — Was endlich die

thierischeu Reste anbetrifft, so bestanden dieselben in Skelettheiien von Bos sp.,

Sus scrofa, Cervus elaphus und Cervus capreolus'}. Menschliche üeberreste sind

nicht beobachtet worden.

2. Der sweite Pnnd stammt von Aliekendorf bei Hadmerslebeu, westlich

von Wosteregeln gelegen. Hier wurde vor einigen Jahren in einer Lehmgrube eine

mit 4 kleinen Henkeln versehene Urne nebst 2 Beigefässen neben einem
menscblicbeu Skelet ausgegraben. Die (.iefiiäse sind schwach gebrannt und

offenbar aus freier Hand geformt; das eine der kleinen Beigefässe hat die Gestalt

eines Bechers, daa andere die einer Tasse. — Nach Angabe dea Finders, welcher

die obigen Gefässe mir g^en eine kleine Entachidigung überliess, sind in der üm>
gebung von Aliekendorf schon mehrfach ähnliche Grabfui !• -[nacht vrozden. Das

oben erwähnte menschliche bkelet war leider nicht mehr zu beschaffen, man hatte

es verkommen lassen.

3. Der dritte Fund endlich besteht in einer vollendet schön gearbeiteten, reich

vertierten Urne, welche vor etwa 6 Jahren in der Gemeindekieagrube bei Hohna-
leben unweit SchSningen anagegraboi und mir von dem inswisehen verstorbenen

OrtsvoTSteher Jftger geschenkt wurde. Der Inhalt des Gefasses soll aua Twbrann-

ten menschUohen Gebeinen bestanden haben. —

1) Vergl. SHzoofrsW. vom 19. April 187^ Verb. 8. 316.

2) Qenaaeros über diesolbcn, sowie il^cr die >>ehr reicbhaUilten Diluvialfunde, welche im

letzten Winter wipiier bei Westereßeln zum Vorschein gekommen sind, habe ich in der Qe-

»•llscb&ft naturiorscb. Freunde zu Berlin am 17. April d. J. mitgetheilt Siebe den betreffen-

den Sitzungsbericht.

18*
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Hr.Yots itt derAnucht, dass der von Hro. Nehring vorgelegte gerillte 8«ad-

•lain mm ÖIItteD nod G«nuleitnok«D rtm Pfeilschiftun benntst ivtadeo sei.—

Hr. Neb ring wünscht eine Aeusserung über das muthmaasslicbe Alter der

Thongerfithe. —
Hr. Virchow erklärt, daas die geschlagenen Steingeräthe von Westeregeln den

herrschenden Thüringer Typus erkennen lassen und keineswegs dem eigentlichen

Steinalter angehören müssen. Auch das Tbongerätb könne dafür nicht herangezogen

wordeo. —
Hr. Nehritig glaubt aus der schlechten Beschaffenheit der Ornen aul ein höheres

Alter derselben scblieasen zu dürfen. —

Hr. Virchow erwidert, dass wir sebr h&nfig die Erfahrung machen, dn^s ge>

rade das ältere Thongeräth sorgfältiger and geschickter gearbeitet ist, als das

neuere. So sei auch in diesem Falle die Wahrscheinlichkeit recht gross, das gerade

das rohere Oerath von Westeregeln jünger, das reicher verzierte von Hohosleben

(89) Hr. Yirehow betiehtet

lb«r im Stod der prlMitoriMbN FartoliiiiiiM Iii KtllM.

Bei meiner vor Kurzem gemachten Reise hatte ich das dem Zufall des an-

baltend kalten Wetten svtiuehieibeDde Glfick, dees ich im Yerlanf troo weDigen

Woehen Italien seiner gensen Lloge oeeb tweimal durebmeeseD bebe und deae ieb

nicbt nur die mir schon von früher her bekennten Sammlungen von Neuem nuistern,

BOndern auch einp prnspe Zahl ganz neuer hinzufügen konnte. Auf diof Weise

vermochte ich mit einer gewissen Sicherheit, darf ich wohl sagen, in meiner Er-

innerung die wecbselvoUen Formen zu fixiren, welche mir dort entgegentraten. Wenn
idi hier Einiges derane bespreche, so kenn nm eo weniger ton etwne Vollttindigem

die Rede eein, de ieb noch nicht einnwl Zdt gehabt bebe, meine Notisen so

ordnen.

Ich ging in der zweiten Hälfte des März durch den Gotthard nach Italien

und begab mich auf der neu eröffneten Linie längs des Lagn maggiore zunächst

nach Turin, von da nach Genua und, da die Kälte meinem noch geschwächten Zu-

stande wenig entsprach, ziemlich schnell über Rom und Neapel osch Messina. Ich

habe dann die Setlicbe K8ete von Sidlien bb Syivcna alimShliefa durchwandert,

bin darauf hinübergegangen nach Girgenti und von da nach Palermo. Am 12. April

war ich wieder in Neapel. Von da an habe ich meine Rückreise auf dem Conti-

nent etwas ruhiger fortgesetzt und habe namentlich in Neapel. Rom, Corneto, Peru-

gia, Florenz, Bologna, Rcggio und Este die Alterthumssammlungen genauer studirt.

Was mich auf dieser Reise am meisten überraschte, war die sebr erfreuliche

Ersebeinung, dase in dem Maasse, wie die prtblstorische Wisaensebaft Oberbanpt

erstarkt, allmihlich auch der Widerstand mehr und mehr gebrochen wird, der ge>

rade in diesem Lande der klassischen üeberlieferungen von Seiten der alten Ar-

chäologie unseren Bestrebungen entgegen gestellt wurde. Es lässt sich ja begreifen,

dass in einem Lande, wo so zalilrt'icli<> Kunstsachen, |)lasti-< h<' sowohl wie gen)alte,

namentlich Vasen in den allermanuicbfaitigsteu Erscheinungen zu Tage treten,

WO mehr, als bb dabin in Griechenland selbst die helleniaebeo Sagenkreiae ge-

wiesermaasen neo erschloseen worden sind ans diesen Funden, wo so lange Zeit
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hindurch die Untersuchung »ich in der Th:it auf einem gesicherten, historiBcb-

pbilologischeu Boden bewegte, — dass man hier mit einer gewissen Zurückhaltung

'

den neuen Funden gegenübertrat, für die in d«r Ocadiieiite kmm Anknüpfungen

TorhandM wutn und die eine Menge von Fri&iieMii, welche man bis dahin fioat-

gebalten hatte, ftber den Haufen warfen. Man mvue ea in der That mit besonderer

Anerkennung rühmen, dass einer nach dem anderen Ton den klas.aisch gebildeten

Männern in Italien sich der prähistorischen Richtung zugewendet hat. Ich will

jedoch nicht verschweigen, dass fast jeder von ihnen mir mitgetheilt bat, welche

inneren und äusseren Schwierigkeiten er zu fiberwinden gehabt habe, um sich zu

entaeblieeaen, aieb mit Piihistorie sn bescbiftigen; maneher «prach sogar die Be-

Boignin am, daae er deaewegen in dtf Achtung aeiner phikdoi^iehen CoUegen ge^

annken sei. Einer der bedeutendsten von ihnen erkl&te mir sogar, er werde nur

noch einmal dieses Gebiet betreten; dann müsse er sich wieder zu rein philologi-

schen Untersuchungen zurückwenden, wenn er nicht seinen Credit ganz einbüssen

wolle. Ich will nicht behaupten, dass unsere Philologen so ausschliesslich sind,

indeea gerade aktiTe Tbeibahme ton dieaer Seite kSnnen wir mit wenigen Ana-

nahmen, die idi besonders dankbar anerkenne, bia jetafc auch nicht anffihren. Yid-
leicht wird es gelingen, wenn gerade in den Lfiodern des klassischen Altertbuma

die Prähistorie mehr und mehr ihren bedeutungi^vollen Platz ausfüllt, auch bei UHB

das Verstäuduiss derselben in grösserer Ausdehnung zu heben.

Sie werden begreifen, m. H
,

wenn, wie das jetzt bei den neuen Anlagen in

Rom der Fall geweaen is^ der SSvfall plStalseh m die Gxemte swiaehen dem Biato-

risehen nnd Prihistorisehen ffihrt^ dasa die Vebeneugong von der Reihenfolge der

Culturen sich mit einer gewissen unabweislichen Härte dem Einaelnen aufdrängt.

Dieser Fall ist namentlich eingetreten bei der Anlegung der neuen Stadttheile,

welolie den alten Esquilin und Viminalis bedecken. Die VorFinderungen, welche

io Koui in dieser Richtung, namentlich gegen Nordosten, im Laufe der letzten Zeit

TOT tfdi gegangen abd, sind so erstaunlich, daes ich, der ich seit 10 Jahren nicht

dort geweaen war, mich Anbaga gar nicht anrechtfinden konnte. Orosae Stras-

sen, von denen keine Spur existirte, als ich das letale Mal da war, haben die

tiefen Einschnitte zwischen den alten „Hügeln" durch grosse Aufschüttungen, die

allerdings die ehemaligen „Hügel" noch erkennen lassen, so sehr ermässigt, dass es

sehr schwer ist für einen, der die Verhältnisse nicht ganz genau kennt, die Sieben-

faügelstadt noch aufsufiodeo. Die Anlage der neuen Strassen, aowie der Bau der

Siaenbahnetation ist anf ein Terrain gekommen, welchea nachweislich der Uteaten

Ansiedelung von Rom entsprach, wo suerst die Stadt sieh entwickelte. Spfiterbin hat

sich die Stadt mehr und mehr verschoben, sie ist allmählich Ton den Hügeln her-

abgestiegen in das zwischenlicgende Gebiet, und namentlich gegen den Tiberstrand

hin hat sie sich in grösserer Ausdehnung auf Gebiete erstreckt, die früher wegen

der Malaria gemieden waren. Es ist wohl kein Zweifel, dass schon in der alten Zeit

die Anlage der Stadt anf den BfigelD ana aanitibren Rfickaichten atattgef^Mi hat,

wie man gewisa auch die hohe Lage des grSsaten Theila der alten ekmskischen

Städte nur erklären kann, wenn man erwägt, welche Gefährlichkeit die Malaria

überall in den Thälern und Ebenen besitzt, wo nirgends ein genügender Abfluss

stattfindet, sondern überall stagnirende Gewiisber vorhanden sind. Ich erinnere

an das grosse Gebiet um den trasimeniachen öcc mit allen den daran sich an-

achUeaaenden kleinen Niedemngen. Dasa man da anf die hSchsten Bergapitten

gegangen iat und dasa tut alle etroskiachen Sfidte anf Hfihen, cum Theil Cut
ttosug&nglichen, angelegt sind, das ist begreiflich. So hat sich auch Rom ursprüng-

lich auf den Hügeln entwickelt, weil man in der Tiefe nicht ezialiren konnte. Waa
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man jetzt in der Campagoft flieht, data jedes Haua eine erhabene Stelle einnimmt,

dM iflt mit einer gewissen nanoifiesigkeit auch in der ursprünglichen Anlage Rons
beobachtet wovden. Dieser älteste Theil ist spiteriiin zum Tbeil Terlasaen und erst

in der Kaiserzeit wieder benutz worden, als das Castrum praetorium in dieser

Gegend anpelcgt wurde. Der Schutt Ziihlreiobcr Zerstörungen hatte dann allmäh-

lich auch da^» uii-der bedeckt, so dass mau höchbt überrasclit war, als man auf

diesem Gebiet, und zviur gerade au dem Bahnhof, ahnlich wie das auch bei uns

an vielen Orten, s. B. in Regensburg, geschehen ist, auf die Endimcnte der aUm
Saaten ttiess. Hier traf man die Reste der servisohen Hauer:

Wenn mao nach Hr tu kommt, erblickt man gleich beim Einfahren neben den

Schienen die sorgfältig bewahrten üeberreste dieser Mauer. Ein kleinstes Stück

derselben ist am^h noch in lier Via nazionale erbaltcti. Dadurch wurde eine ge-

sicherte Liuie gefuudeu, von wt lclier aus mau die alte Mauer, mag sie auch uicht gerade

Servins Tttllius gebaut haben, so dodi jedenfisUs die ilteile Stadtmauer aus der

Königaseit, verfolgen kann. Als man weiter gmbv stiesa man in dem Terrain, auf

dem die Mauer steht, auf prähistorische Dinge, nicht gerade auf Wolfszabne, aber

doch auf zahlreiche Häreoüberreste, die gewiss als höchst charakteristische Zeichen

der Zeit, innerhalb deren die ersten Ansiedelungen stattgefunden haben, bezeichnet

werden können.

Ich werde vielleicht ein anderes Mal etwaa genauer auf diese esquilioischen

funde sttr&ekkommen; ich wollte heute nur gerade diesen, Oberaus draaUseh wir-

iMnden Fall in den Yofdergrand stellen, wo meiner M«nnng nach die Chronologie

in der allerschärfsten Weise sieh fühlbar macht, sumal da die Funde in einer so

grossen Reichhaltigkeit gemacht worden sind, dass sie in der That ein ziemlich

genaues Bild von der Art des Tiehetis der vorservischen Bevölkerung gewähren.

Nebenbei will ich bomerkcu, da^s die Arufmerksamkeit so wenig auf diese Dinge

gelenkt war, dasa wahrschmnlich Alles verloren gegangen sein wBrde, wenn niebt

snfiUligerweise ein Privatmann, Hr. Nardoai, der seine Spailerginge in diese

Gegend zu machen pflegte, auf die Sachen geachtet hätte, die herauskamen, und

jedes Mal f ine kleine Sammlung davon in die Tauche gesteckt hätte, so dass er

im Laufe der ziemlich aupgiehigen und weit \erbreiteten Ausgralaiii t;en ein kleines

Museum zu Stande gebracht hat, welches fast das Einzige enthält, was aus dieser

Periode erhalten ist Ea ist noch jetzt sein Privatbeiits. Die Ifnoicipalititt hat

spiterhin versucht, im Wege des Prozesses ihm diese Sehitae absunehmeB, indeaa

ist der rechtliche Anspruch der Gemeinde nicht so sicher nachzuweisen gewesen,

dass man ihm hat beikommen können. Ur. ^sardoni, der übrigens ein sehr ge-

fälliger und liebenswürdiger Deraonstrator seiner Schatze ist, muss daher in seiner

PrivatwohnuDg aufgesucht werden, wenn man die Sachen kennen lernen will.

Debrigens hat m einen aaaf&hrlicben Beiidit Aber seine ersten Puade in Gauoin-

Schaft mit Hm. Michele Stefisno de Rossi erstattet, auf den ich besonders ver-

weisen will')»

So wichtig diese Funde sind, so will ich mich heute auf die generelle Be-

merkung beschränken, dass die esquilinischen Funde für Rnni die Bedeutung ge-

habt haben, eine nächst vor die historische Periode zu setzende Reihe von Auf-

deckungen vor die Augen tu stellen. Aehnliches ist allmählich au sehr vielen

Punkten Italiens nachgewiesen worden und es üad die erslaunlidisten INnge so

1) Di ikoni ORKStti di epoca areaiea rinveontt nsit* intemo di Roma. Memoria di Lsoae

Nardo n i e Hei aoad. prot. Michele Stelkno 'de RossL Estr. del giomale II Boonarotti. 8sr. II,

Vol. IX. Uarzo 1874. Bouia.
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Tage gekommso, di« Alles «if den Kopf stellen, was man bis dabin geglaubt hatte.

Das Hauptgelnet fDr diese Fonds liegt bis jetzt diessttts des Apennin, und nament-

lich in der Umgegend von Bologna, wo man zuerst aogefaDgen hatte, die filtesten

Graberfelder genauer zu untersuchen, jedoch auch weiter nordwärts bis an den

Fuss der Alpen und nacli Westen bis an den Ttssin. In diesem „circumpadani-

scbeo'* Gebiet ist in den letzten Jahren natnentiich ein ganz wundervolles Feld

erBIfoet worden, reicher und manniehCaltiger, aU irgend eines, das Oberhaupt in

Italien bis jetst Gegenstand der Beobachtung geworden ist^ das von Este, unmittel-

bar an dem Fuss der Kuganciscln n l5< rgo, und gerade dieses Grüberfeld hat von

Anfang-an die griisste Aufmerksamkeit gefunden, indem einer der Jiehrer des dor-

tigen Gyranasiums, Hr. Prosdocirai in der sorgfältigsten Weise alles nicht blos

gesammelt, sondern auch der Lage nach bestimmt hat. So ist denn in Este ein

Lokalmosenm entstanden, «elehes mae Yolbt&Qdigkeit der Funde darstellt, wie in

gleieber Weise nur aoob Bologna, aber in einer faat noch mehr manniehbiygen nnd
vielleicht noch weiter zurückreichenden Vollständigkeit. Ich will dabei besonders her«

vorheben, dass hier in der unmittelbar vorrömischen Periode eine Cultur zur Erschei-

nung kommt, in welcher die Schrift schon sehr ausgeprägt war: zahlreiche In-

schriften linden sich vor, die eine gewisse Aebnlichkeit im Ausseben mit etrus-

kischeo haben, aber sich nicht haben lesen lassen, auch nicht in dem beschränkten

Sinne, wie man etraskisehe Schrift lesen kann. Vorlftufig stellen sie ein ganz on-

bekanntea Glied in der Entwickclong dar Schrift dar. Ausserdem ist noeh eine

Beibe von Schichten da, die in viel altere Zeit zurückreichen.

Nach dieser allgemeinen Notiz bleibt mir nur noch so viel Zeit übrig, dass ich

ein paar Worte in Bezug auf die Verhältnisse sage, welche ich in Sicilien getroffen

habe. Vorweg möchte ich bemerken, dass seit der Zeit, wo Freibr. v. Audrian
in ooseror Gesellsebaft sdne Funde vorlegte und seine Beobschtongon in einem

bssonderen Snpplementkeft au unserer Zeitschrift (1878, Bd. X) publicirte, keine

SUfamnen fassende Darstellung der sicilianischen PrähistDrie überhaupt erschienen ist,

so dass für jeden, der den Wunsch hegt, sich nach dieser Richtung zu orieiitiren.

seine Schrift immer noch als die eigentlich grundlegende Jtetrachtet wt-rden uiuss.

lozwiscben bat sich allerdings auch auf Sicilien die Lokalforscbung erbeblich ent-

wickelt, aber sie leidet wesentlieb darunter, dass mit einer geradem neidischen Eifer-

sucht Jede einselne Stadt ihr Mnseo civioo anlegt nnd entwiekelt Bs ist da^

hsr ein Gegenstand vOtt grosser. Schwierigkeit, eine vergleichende Beobachtung

zu veranstalten. Der verdienstvolle und gelehrte Direktor des Palermitaner Mu-
seums, Professor Salinas, hat allerdings nach und nach Specimina aller Perioden

io seinem Museum gesammelt, allein sie repräsentiren doch die einzelnen Yerbält-

nisse keineswegs in der Yollstindigkeit, wie es wfinschenswsitb wire^ und es ist

daher nothweadig, jedea einselne Museum anCrasuchen. Ja, es j^ebt dabei noeh

eine ganze Menge von Privatsammlern, die ihre Sammlungen an ganx unzugäng-

lichen Plätzen, z H. auf ihren Schlossern, haben; diesen iat. Wenn man nioht sehr

lange Zeit zu vcrwendt-n hat, gar nicht beizuknmraen.

Auch in Sicilien ist die Aufmerksamkeit lange Zeit hindurch vorzugsweise in

Anspruch genommen gewesen duveb die reichen Funde, welche der griechischen

Colonisation angebSfen. Namentlich im Osten und Sfiden sind so grosse Grftber-

felder aus dieser Periode fibrig geblieben, namentlich in der Nähe von Syraens, bei

dem alten Megara, bei Agragas, Selinunt, Segeste u. s. w., dass der grosste Theil

der Sammlungen lange Zeit hindurch fast ausschliesslich aus bemalten Urnen be-

standen hat, wie wir hier zu Lande sie unter dem Namen der etrurischen zu-

sammenzufassen pflegten. Davon finden sich Oberall die wundervollsten Sammlungen.
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Die Frage, was vor dieser Zeit war, welche Bevölkeruog vor der griechischen

BinwaDderuDg im Lande it>t, wie Sie wissen , schon tod deo alten Schrift-

•tollero TesBohiedentlioh iMbaodelt worden. Sie haben eine gewiiae Rribenfolge

TOS Tfitkern aufgeführt, die einander iblgteo: Sicaner, Sienler, Phönizier, Grieohen,

Karthager, Römer. Daxa kamen dann Araber, Normannen und zahlreiche kleinere

Scharen von Ansiedlern, z. H. Albanesen. Aus dieser langen Reihe von Namen
ragt in der Vorstellung der Patrioten am meisten der Siculer hervor; so oft niuu

bei einem prähistorischen Gegenstaude fragt: was ist das eigentlich? bekommt

man die Antwort: es ist aiouUsefa.

loh will darflber nicht atreiten, Inden iit et etwas schwer, das anssfunaehen,

and Bwar um so mehr, ala gerade diese Gräber Leichenfanuid haben, also die An-
haltspunkte, die man aus craniologischen ErfahrungTi gewinnen könnte, wegfallen.

In diese Zeit rechnet man Gräberfelder, iu dem n au^grzeichnet schtiue ümen vor-

kommen, welche nichts von einem griechiecheu Ütyi, am wenigsten etwas von den

figArliehen Darstdlungen der helleniaehen Periode zeigeu. Sie sind gew5hnlidi

brenn gtßxht nnd teigen xnweilen AnOnge Ton Malerei. Manchmal finden sich

rothe and schwarze Händer daran, manchmal aoch eingeritzte Linien, die mit

Weiss ausgelegt sind; ja, es kommt gerade an diesen Gefässen jenes eigenthum-

liche Oruament vor, das ich schon ein paar iMal besprochen habe, das wir in

unseren Hügelgräbern finden, das auch iu Pfahlbauten gesehen wird, das ich in

HiBsarlik gefunden habe: Dreiecke, deren Feld mit liiüen, weldie der einen Seite

parallel sind, sehimffirt ist und an denen diese Schraflirungen mit einer kreidigen

ffalkmiMS auageschmiert sind. Die Geflteae selbst sind von gesehmadcTolIcr Form
nnd grosser Mannichfultigkeit. Ausser grosseren Urnen mit ausgeprägtem Hals und

Henkel kommen solche mit langen Stielen vor, auch solche mit l^reit ausgelegtem

Fuss, bis fusshoch und mit Schlitziücheru, wie sie sich bei unsercu „Laternen*^

finden. Aber das ganse Mobiliar dieser Zeit, was bis jetit gerettet ist, reducirt

sieh, wenn idi es recht sehitse, anf etwa drei Dutaend solcher Geflsse, die ich

an verschiedenen Orten susammengesacht habe. Ich wurde snerst aufmerksam auf

die Sache in Syracus, wo in dem dortigen, sehr mäs<^!g gehaltenen städtischen

Museum neben dem Dom einige solche Gefässe vorhanden sind, die zum Thi-il aus

Höhlen bei Sortino Pantalica herstammen, zum Theil von Modica, gauz nahe

gelegenen' Plätzen, etwas südwestlich von Syracus auf dem Gebirgsstock, der die

sfidfistliche Spitse von Sicilien bildet und voll Ton ^flilengrlbeni und Hittilen-

wohnungen ist Die Mehraahl dieser Geilsae ist gross und hat ala Ossnarien ge-

dient; sie sind aussen geglättet, von glinxend dunkelbraunem Anssehen, meht
stark durchgebrannt und verschiedentlich ornameutirt. Die V^erzierungen sind ein-

gedrückt oder eingeritzt, im Ganzen einfach; mir war besonders bemerkeuswerth,

dass sich an einem rotheu Gefässe der schon erwähnte Ring grosser Dreiecke

fand. Dann traf ich aelir schöne Sachen dieser Art in Oirgenti, von denen ein

TheU, den &brigens schon Hr. t. Andrian abgebildet hat (Taf. IV, Fig. 1—4, 8. 82X
in dem dortigen Museo civico sich befindet. Sie stammen von dem Monte Toro, BÖd-

östlich von dem Ruinenfelde von Akragas, aus der nächsten Nähe eines hellenischen

Gruborfeides. Einige Stücke besitzt der deutsche Consul Hr. Dietz, der mir die

Zusage gemacht hat, dass er sie dem Künigl. Museum iu lierlin schcuken wolle.

Sie stimmen mit denen von Modica nicht gant fiberein, wie denn mdi nach Bm.
. Andrinn die Grfiber vom Monte Toro Beslattungsgifiber geweeen sein sollen.

Auch diese Oefäsae sind gross und gut modellirt und sogleich etwas bemalt, jedoeh

schwarz auf rothem Untergründe. Die Mehrsahl bat grosse Heokel und erscheint

in der Form von Kannen, Schalen, Töpfen u. s. w., jedoch will ich besonders awei
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grosse Nachbildungen von Schweinen und finc den unserigen sehr ähnliche ^La-

terne" erwühuen. Letztere (Audriau Tul. IV, iig. 1) stellt einen sauduhrförmigeD

Doppdkegel dar, daiMD iisterer engerer uod längerer Tbeil kofaJ und mit Uogen

SeÜitMn Tenehen, der ober« dagegen sebaleolBnDig, weiter 'vod kfirser ist Die

Venieningen sind eingeritati tbeils einfache, parallele, in Gruppen geordnete Linien,

theils saubere Durchkreuzungen. — Später traf ich auch im Museo nazionale in

Falernio einige Sachen dieser Art, die aber eben auch zum Theil aus der Gegend

von Girgenti, vom Monserrato, herstaojmen, einige von Tbapsos, erstere bemalt, letz-

tere braun, glatt uod einfikeli. 'Wegen der Fände aat den Grotten von Yillafiati

verweiae ieh anf Andrian (8. 39, Taf. IV, Fig. 5, 7—9, 11—14); ihre Ornamentik

erinnert an nördliche Formen. Endlich sah ich auch noch eine braune glatte Vase

on Girgenti in dem kleinen, aber schon gehaltenen Museo civico von Keggio in

der Emilia. Imnaerhin ist das eine ziemlich beschränkte Zahl bis jetzt; indessen,

wenn man aufmerksam ist und die Eisenbahnen im Süden fortgeführt werden, so

Steht EU erwarten, dass man bald grössere Schatse findm wird* Dann «iid es

aneh an der Zeit sein, die offrabaren Verschiedenheiten dieser ThongeOase genauer

SU stndireo und die Frage ihrar ZogehSri^eit zu gewissen prähistorischen BevSlke-

mngen naher zu erörtern. In dieser Beziehung kann ich nicht unerwähnt lassen,

dass ein sehr glücklicher Sammler in Neapel. Hr. Bourguignon, aus Steingräbern

Cainpaniens, welche der Conte d i Spinella in Acerra ausbeutet, mir braune pol irte

Gefässe mit dem Schuuroruameut, mit Mäandern und Dreiecken, seigte, welehe

oflenbar einer verwandten Keramik angeschrieben werden mfissen.

Wenn man nach der gewShnlichen Tradition geht, so würde diese Periode auf

Sicilien einigermaassen zusammentreffen mit den ersten phönizischen Niederlassungen.

Ich habe begreiflicherweise mit grossem Eifer nachgeforscht, was denn auf der

grossen Insel im strengeren Sinne Fhönizisches ermittelt sei. Indess bis jetzt

konnte mir beinahe nichts gezeigt werden; ein sehr schüner Sarkophag, der offen-

bar importirt ist, im Uoseo nasionale von Palermo ist issfe das Binzige. Dagegen

und in der letzten Zeit einige Sachen zu Tage gefBrdert worden, wdehe höchst

sonderbarer Natur sind and dem Anscheine nach einer, wenn man so sagen will,

Torsiculischen Zeit angehören (jürfteu. Das sind Gräberfunde vnn Capaci in der

Contrada Ciachia auf dem Gebirgszuge ties Nordrandes, in nicht grosser Entfernung

von Palermo selbst. Man trifft daselbst Felsengräber, welche in der Art angelegt

sind, dass in den anstehenden Fels hinein von oboi her grosse kngelßrmige Löcher

gemacht wurden, von denen aas wiederum grosse seitliche Aosbachtungen von

runder Gestalt weitezgefBhrt sind. Das Eingangsloch ist also eine Art Ton Kessel

mit engem Eingang, so dass es für einen Menschen schwer ist hinein zu kommen,

aber im Innern doch gross genug, um einen menschlichen Körper aufzunehmi n.

Von da aus sind dann ähnliche boiUiche Aushöhlungen angelegt worden, ich

bin nicht an Ort und Stelle gewesen, iudessen hatte Prof. Sali nas einen solchen

Block ganz heraushauen und im Museum in Palermo in einem der Höfe aaiitellen

lassen, ein Stück von wohl 8—9 Fuss Höbe. Nach seinen Angaben findet sich in

dem Eingangsloch sehr wenig Tor, aber die seitlichen Ausliuchtuupen sind Grab-

kammern; in ihnen liegen die Ueberreste der darin bcigoetzleu Menschen, eine

nicht unbeträchtliche Zahl von Tbongerätb (mit winklig gebogenen Henkeln und

sehr regelmässigen eingeritzten OroameDteo) und Gegenstände ans Feaersteiil. Me-

tall ist gar nicht gefunden worden. So erstaanlieh es klingt, so muss wenig-

stens Torlaufig angenommen werden, dass diese grossen Aushöhlungen in den

harten Falsea hinein nur mit Stein gearbeitet worden sind. Mir war diese Vor-

atelinng so neo und fremdaitig, dass ich dos grösste Widerstreben verspürte, mich
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Wa fDgen. Die Oberfläche der AushobluDgen ist so glaU uod sie sind so Toll-

attodig kuglig ausgeführt, du6 et io der TliAt schwer xa denken ist, wie man
mit Steinhimmern oder vielmehr mit blotten Klopfsteiaen, wie sie angeiroffen

werden, in Stüde gewesen sein soll, dorarti^o Sachen auszuführen. Nichts-

dostowPDiger muss ich midi beugen, da Profes^sor Salinas dio>-p AusL'r.ibungen

geleilet hat und sich persönlich dafür v^Tlürpt, da>s al<si»lut ^ar k*-itie Spur von

irgend einem inetaliischeu Gegenstand zu ündeu gewesen sei. Auch scheint Aehn-

lichea Bonst in Italien Torxukommen; ich verweice s. B. auf die Untenuebangan

des Hm. Chierici auf der Insel Pianosa. Welcher Zeit das jedoch angebfirt, da-

für fehlen Twlftofig alle weiteren Anhaltspunkte; man hat eben nur die unzweifel-

hafte Thatsaohe vor sich, dass es vor die, wenn ich so sagen soU, siculiscbe Zeit

reicht.

Weiterhin kommt iu Öicilien die ausserordentlich grosse Masse natürlicher

Höhlen in Betracht Die Insel ist von jeher durch ihre HiUüen berühmt gewesen.

Ich brandie nur an die Cjdopen und Polyphem an erinnern;; die von ihm dem
Odysseus nachgeschleuderten Felsblücko werden noch jt^tzt im Meere bei Acireale

gezeigt. In allen Theilen des Landes, nicht blos an den KÜRten, sondern auch im

Innern giebt es Höhlen in solcher Häiitigkfit, daas vielleicht kein zweiter Erd-

strich aufgefunden werden kann, wo sie zahlreicher sind. Ein grosser Theii dieser

HShlen war in prihistorischer Zeit bewohnt, man tndet mhm reichen Oeber-

reeten der danmligen Thierwelt die Ueberreste der Henschen selbst mit ihrem

Steingerüth. Diese HöhIeube?o)k4Wung reicht bie in die Zwt des polirten Steins;

es giebt jedoch einzelne Grotten, in denen keine Spur von polirtem Stein ge-

funden ist, dafür aber die wunderbarsten pescblagenen Steine, darunter natuciitlich

sogenannte Messer von ganz ungewöhnlicher Länge, länger, als unsere heutigen

Tafelmesser. Sonderbarerweise ist bis jetzt aus dieser Zeit ausserhalb der Höhlen

ungemein wenig gefunden worden. Ich habe mich sehr bemfiht, den palaaolithi-

sehen üeberresten nachzuforschen, bin aber in dieser Betiebung ausserordentlich

unglücklich gewesen. Im Museum von Syracus sah ich ein solches langes Messer,

welches auf der alten Fpipolae gefunden war; als ich davon in Palermo berichtete,

wollte man es mir nicht glauben, dass es richtig sei. Dann wurde mir ein zweites

kleineres Messer in Girgenti gezeigt; es ist im Privatbesits eines archauk)gii>oh

sehr thätigen Arstas, des Dr. Qaetano Nocito, der persSnlich beseog^ dass es

auf einer benachbarten Fliehe bei Patara gefunden aeL Endlieh giebt es noch

ein Paar Exemplare in Palermo vom Monte Erice. Das ist aber Alles, was meines

Wissens an geschlapeneni Stein ausserhalb der Höhleo bis jetzt bekannt geworden

ist, indess glaube ich, dass nach dieser Richtung bin noch zahlreiche Lutdeckungeo

werden gemacht werden.

Nun hat aber die HöhlenbeTdIkemng insofern specielles Interesse, als es die

eisfce ist, bei der wir craniolo^di *) msetsen können, bei dw auch die Mö^ichkeit

gegeben sein wird, ausipebige Vergleiche ansnstellen. Ich will in dieser Beziehung

bemerken, dass comparative Schfidel- Sammlungen in verschiedenen Orten Italiens

gemacht worden »ind. Namentlich hat man, — ich wri.-;> nicht wie ich sagen soll,

ob mehr mit Liberalität oder mehr mit Kücksichtäiosigkeit, — die Leichen sici-

lianischer Soldaten, welche in den Hospitftlern gestorben waren, au cnniolo|pschen

Zwecken Terwendet So belinden sich gerade in Norditalien au^eseiehn^ Samm*
langen, welche hanptsidilich ans dieser Quelle stammen. Zieht man dieses Material

1) Franc. Berte, lotrodusions allo studio dsUa aotropolcgia prsistorica dsUe StoiUa.

CaUu. IbÖÖ.
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zur Vergleicbuog, ao stellt sich heraus, dass noch gegenwärtig in Sicilien mehr, als

tu irgend einem eontinentilen Theile Itelieni, eine langköpfige BevSlkerang aidi

vorfindet, die nur noch Qbertroffen wird dimh die Bevölkerung Sardiniens, welche

gnnt exorbitant doHchocepbal ist. Noch viel merkwfirdigttr iat es, das» diese leben-

den Dolichocephalen auch in Einzilheiten eiuigermaassen entsprechen den alten

TroglodytPü. Jedenfalls kann ich sagen, dnss ich \wi der allerdings etwae eilippu

DntersuchuDg, die ich nur machen konntC; keinen ueuoeuswerthen Charakter ge-

funden habe, der die alte Uöblenbevölkerung ans der Zdt des geschliffenen Steins

von einem Theile der gegenwärtigen Bevölkerung untersefaiede. So finde ieh

namentlich eine Besonderheit in der Bildung des Gesichts, die, wie mir scheint,

den dolichocephalen Sicilianer cbarakterisirt. Die Linie von dt r Nasenwurzel bis

zum Kinn ist etwas schrap nach vorn gorichtet. das Kiun steht nach vorn hinaus,

die unteren Zähne greifen unter die oberen, die oberen ragen hervor, dann kütnn)t

ein ziemlich langer Alveolarfortsatz, auch eine lange, mehr schmale Nase, so

dasa das ganse Gesicht eine eigenthfimJich lange und in der Kiniigegend höchst

charakteristisch vorgeschobene Form gewinnt Genau dasselbe konnte ich an

alten Schädeln aus der Crotta del Porcof^pino bei Yillafrate nachweisen, wo
übrigens pchon gezähmte Thicre, Thongerätb, Cypräen u. 9. w. vorkommen, und

die Troglodytcn sit-h zugleich dnroli starke Platykiietnie auszeichnen. Es kann

daher uicht blos der bchädel, souderu auch der Uesichtstypus in Sicilien nach

meiner Auffusung als ein constanter angesehen werden, soweit es sich um den

dolichocephalen Brochtheil der Bevölkerung handelt Allein gegenwartig hat sich

die BeTölkeraog in ihrer Hauptmasse so vexindert, dass der dulichocephale Ty-

pus besonder« cresucht werden muss, wenn man ihn finden will. Ich habe in

Catania die jungen Mcdiciner zusammen genommen, um sie in Anthropologie zu

exerciren; bei der Gelegenheit habe ich einen Theil von ihuen selbst gemessen

omi ihn«! daran gezeigt, wie man es machen muss. Da steOte eich heraus,

dass kein einsiger DoUchoeephaler darunter war. Man kann daher immerhin

sagen, dass der dolichocephale Typus sehr verdeckt worden ist durch die dar-

über gellenden Völkerwogen, aber, soweit er noch vorhanden ist, darf man wohl

annehmen, dass noch von jener uralten Zeit her Reste desselben in der jetzigen

Bevölkerung zu erkennen sind. Nebenbei bemerkt, sind auch die Schädel von

Gapace meeocephal mit Neigung zur Dolicbocephalie.

Aus der Zeit des geschliffenen Steins giebt es ausgeseichnete Exemplare,

namentlich von Steinäxten. Ein paar Specimina davon kann ich vorlegen: mehr

dicke, kürzere, gewölbte Formen. Daneben kommen gelegentlich die grossen Flacb-

beile vor, welche nach rückwärts spitz zulaufen, wie ich sie bei Gelegenheit der

Jadeitformen beschrieben habe. Wahre Jadeitbeile sind in Sicilien sehr selten,

aber ^a kommen in der gans ausgemachten Form dea Flaehbmla vor. Schon Btion

Andrian (Taf. III, Fig. 14) hat die schönen Funde von Gastrogiovanni be^rochen.

Ich sah im Palermitaner Museum die Nachbildungen von 6 polirten Steinbeilen aus

einem Grabe von Vizzini, unter denen sich ein sehr grosses Flachbeil von der

ganz charakteristischen .Tadeitform befand.

Die gröberen Formen polirter Beile sind in Italien überall ziemlich häufig.

Ihre Anfertigung ist sehr begünstigt worden durch den Umstand, dass schon unter

dem gewöhnlichen GerÖUe man nicht selten Formen findet, die, wenn man sie su-

erat erbiiekt, den Eindruck geschliffener Steine machen. Ich habe ein solches

StGck mitgebracht, das ich bei Genua in einer Wasserfurche, die vom Gebirge

heruntergeht, selbst aufgelangt habe; als ich es bemerkte, glaubte ich ein Steinbeil

gefunden zu haben. Aber es ist nur eine natürliche Bilduug, die jedoch so weit
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vorgeformt ist, dass nur noch ein kleioer Schliff DÖtbig wäre, um ein Beil har-

tuBtelleo.

leb will damit •obUessen, diM ioh Ihnea einei der werlhvoUsten Stfieke dieser

Art i^ge, du ich der Liebeniwurdigkeit eioes unserer oorrespondireodeo Mitglieder,

lies Hrn. Bellucci in Perugia verdanke: ein kleines Nephritbeil au» Mittelitalien.

Hr. Bellucci liat die Iloffuunp, «iass er die eit;ei)tliche LagerstStte dieses Nephrits

in den Monte rozzi au den Tiberqueilen eutdecicen werde; dort sei eine grosse

Müsse der seltensten Gesteine anstehend, und er ist der Meinung, dass sieb

Nephrit darunter werde foden luaen.

(30) Hr. Lieuteaeot Wissmaon stellt eineo westlieh vom Lutlaba erworbenen

Kaabeo Tom Negerstanme der Waküsu vor.
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88. Derselbe, Specimeo of tbe Cbumeto Language. Gesch. d. YerC
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84. Cb. Rau, Indian stone gravca. Gesch. d. Verf.

86. Derselbe, Aboriginai stoae-drilliog. Gesch. d. Verf.
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SitioDg am 16. Jnni 188$.

yoiaÜMnd«r Hr. VIrthfw.

(1) Zu correspoodirendeD Mitgliedero siod gewählt worden die Berreoi

FvofHMNr Heibig wm aitthiol. lufeitnt in Rimi.

, Lortet, Dinetor de« MoMiim das aeianoes Datordles in Lyon.

9 P. Castelfranco in Mailand.

, Gactnno Chierici, Diraetor daa Musao di atoria patria in

Reggio-Emilia.

„ Gemellaro, Director des paläontol. Museums in Palermo.

0 Salin as, Diraetor des Museo nasionale in Palenno.

, Stieda in Dorpat

Ala nane Mitglieder werden angemeldet die Herren:

Rector Dr. Wein eck in Lfibben.

Apotheker Siugunowitz, Charlottenburg bei Berlin.

Fabrikant J. C. Schulze, Berlin.

(S) Ffir den S4. d. M. iai eine Geaellachaftaexeiiiaion nach Tangeimfinde Tor-

bereitet

(3) Hr. H. Fischer in Freiburg üfuTSeudet im Auftrage des Hrn. Charles Rau

in Washington eine Nachbildung der im Archiv für Anthropologie, Bd. S. 161,

beiehriebenen

iMdMbM KMMMMkt.

(4) Ur. Wilhelm Os hörne hat d. d. Dresden, 2. Mai, an Hrn. Virchow folgen-

den Brief gerichtet, betrefiend den

Wlwilioliwi Birgmll Zatriu.

„Sie batten die Freondliebkeit, im eraton Hefte der Zeitacbriit ffir BtbnoJogie,

Jahrg. 1880, S. 82, eine kleine Arbeit von mir, die sich „üeber einen Kund aus

der jüngeren Steinzeit" betitelte, eines kurzen Rofcruti's werth zu halten. Sie

sprachen damals die Ansiclit aus, dass der beschriebene Fund auf dem Burgwall

Z4mka nicht, wie ich annahm, aus der Steinzeit, sondern aus späterer 2^it, als das

Metall bernta bekannt war, atamme.

„Ee freut mich Ihnen heute mittheilen au kSnnen, daae Ihre damala aua-

gesprochene Aniicbt durch Fundgegenstände, die der besagte Burgwall bei Ge-

legenheit einer erneuerten üi.tersiirhung lieferte, volle Bestätigung findet. Diese

Gegenstände sind: Ein Hroiizcmt'sser, eine Pfeilspitze ans Kupfer und das Bruch-

Stück eines flachen Bronzeringes. Das Messer wurde beim Abgraben des Walles

gafunden, die Pfeilapitie und den Bing fand ich anf der OberAiehe dee Feldea.
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(5) Hr. Jeotseh »nlaltet fnlgenden Bericht, betrelllrad

Prähistorisches aus den Kreisen 6uben, Sorau, Crossen und den Namen Heinchen.

I. Bei npulowitz, 5 km westlich von Guben, ist: 1. Hei Abtragung des

Dammes zwischen zwei kleinen Teichen in der Nähe eines Torfstichs vor einigen

Jahren ein Silberdenar etwa -2*/) ni tief gefunden worden. Hs.: (IM?) CAE8
HER TRAIANO OPTIMO AV6 GER Kopf mit Kraos. Ra.: P M TR PC^ VI

PP S PQ R. Schreitende unbekleidete Figur mit Helm, in der Rediten den 8peer,

auf der linken Schulter Trophäen. — 2. Auf den Deulowitzer Bergen, einem TbeiJ

des H5henzuge>*, der nach Wc>?tfn hin und weiter stromabwärts nach Süden das

Neissethal begrenzt, i^t ein polirter. äuchcr, nicht durchbohrter Steinkeil ge-

funden. Alle seine Begrenzungi^fläcben sind massig nach auaaea gewölbt; die

Sehneide iat nicht gleiehmissig gerundet, aondem tritt an einer dw Seilenflichen

hin atirker sorBek, ao daae die Linge dieser Seite direkt geneann nur 7,7 em
gegen 8,1 cm der anderen betrögt; Breite der Schneide 4,8 cm (direkt gemessen),

der oberen Seite cm; grösste Stärke l.S rm. Gewicht 14H 7 Beide lireitseiten

sind in der mittleren Partie auf etwa 4 an Länge stark «bgeschlifTen, die eine

zeigt hier sogar eine flache Einwölbung; dagegen ist die Schneide scharf und nicht

abgenutst. Das an einielnan wenigen Stellen porSse Matmrial iat eine Uebergangs-

form von Peueratein au Halbopal; die Firbung iat braun mit einigen eingespreng-

ten un regelmässigen weiasgrauen Flecken. Im Oanxen stehen derartige Funde in

der Niederlausitz numerisch erlu'hlieli ziiriick pegen die durchbohrten Steinhämmer,

deren breite Seitentlacfien unter »mimmh gnissseren Winkel auseinandergthen. Afhu-

liche Stücke sind gefunden im Kreis Guben bei Beitzsch, hellgrau (Besitzer Hr.

von Wiedebaeh-Noatiz auf Beitaaeh) und bei Taaohemowita im Sehlossgarten,

defekt, Ffirbung gelbgrau (im Beaita der Frau Oiiftn von Kleist auf Taacbemo-

wita), im Kreis Sorau bei jQritz (Besitzer Hr. Rittmeister Krug auf Jessen), 1 dm

lang, 4 cm breit. '2 nn dick, braunschwarz gesprenkelt, Kreis Lübben 2 bei den

Hartmannßdorfer Bcrpm (K<^!*itzrr Hr. Kector Weineck zu l.üblK'i)), in Kr Calau

in den Freibergeo, in Kr. Luckau bei Freesdorf im Torfmoor (Besitzer Br. Ür. ßehla).

Hfinie und Stainkeil befinden sich im Besita dea Hm. RHatargutabentaera

von Sehliehfcing anf Denlowits.

3. Auf der Deulowitzer Feldmark ist ein Bronzecelt ohne Schaftlappen ge-

funden worden, mit beiderseitiger rceliteckiger Vertiefung für den Stiel (vgl. Abb.

im (Gubener Gymnas.-Progr. IHH.i, Nr. "22), von derjenigen Form, welche in der

Niederlausitz wohl die gangbarste geweüen ist, wie aus dem neulichen Sammel-

funde von Neuzaucbe, Kreis Lübheo, der die in unserer Landschaft vorhandenen

Bronaegerltbe am umfiuaendsten vorf&hrt, berrorsugehen aoheint. (S. Yerh. IMS,

& S44.)

II. Von dem am 7. Octol)er v. J. entdeckten Vettersfelder Ooldfunde
(Sitzung vom 20. Jaguar d. J., Verhandlungen S. 129) scheint kein erhebliches Stück

verloren zu sein; nur folgende Gegenstände sind nicht in den Besitz des Königl.

Museums zu Berlin ubergegangen: 1. ein zwingenartiger Ring ohne jegliche Ver-

atemng von 1,5 em Dorcbmeaaer und ea. 3,5 cm H6he, der oadi Annahme eines

Ooldarbeitara Ober 2 Ketten gesehoben war (eingeaehmolaen); %. aine ebane Platte

in Gestalt eines RhomboTds; an den beiden Enden der längeren Diagonale von ca.

5 cm befand sich je eine Oehse; die Platte war belegt mit Schleifen aus Perlendraht;

Goldwertb wenig über 50 Mk. (eingeschmolzen j; 3. eine Kette aus Gulddrahtgliedern

von ca. 18 em Lange und 5 mm Durchmesser; Goldwerth ca. äO Mk.

III. Auf dem Urnenfelde von Zilmadorf bei Or.-Tenplit8 aeit Anfiuig d. IL
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*

angestellto Nsdignbangen faibtm steh dstu fiericht im Niederlaaütser Boten. Cott-

bot, IS. Joai, die ilteren Aognben beafitigt (veri^. Saalborn in der Zaitadirift fikr

Rtbnologie ZI, S 418, Nr. 203 ff.), dass, wie bei Mfleehen, Krei« Cottbut, drsi

ScbichtMi TOD Omen &b«r einander beigeaetit aind, deren aoterste bia 8 m tief

liegt. —
lY. Bezüglich der Uruen aus deo oiederlausitzer Tudtenfeldern ist mehrfach

die Annahme ausgesprochen, dass die Zahl der Buckel nur zwischen 4 und 7

Tariiere: Zu dem bereite im oben angeführten 67mnaa.«Prognunm S. 83 envibnten

Exemplar mit 3 Buckeln von Coscheo W. treten gleichartige in der Krug'aeben

Sammlung zu Jessen (von Jüritz) und in der gräflich Brühl 'sehen zu Pforten (aua

Sakrow, Kreis Sorau). — In dor letztgenannten Sammlung befindet sich iihrigens

auch ein fast ganz erhaltener Wendentopf, der neunte aus der Niederlausitz be-

kaoDt gewordene, mit der Strasser'schen Sammlung erworben, ,aus der Herrschaft

ForaUPfSrten*; die nSheren Fnndomakände aind unbekannt. IHm OeAaa Terjängt

sieh nach unten ziemlich schnell; über einem miflaig kerauatretsndan Wulit mit

scharfen Rinslichen ist der Hnls stark eingeschnürt; die Wandung ist mit wage«

rechten Paralleifuicben bedeckt; aus dem Boden tritt ein Kreua mit breiten Araaen

heraus.

V. Eine der hiesigen Gyaiuasialsammlung unlängst von ürn. Rittergutsbesitzer

Foarnier aaf Baadach bei Groeaen geachenkte, auf der Fddmark dieaea Domi-

nivma gefiisdene Urne iet von beaebtenawertben Dimenaionen: die Hohe betriKgt

50 em, der grösste Durchmesser 61 cm. Daa GefSss ist sorgfältig gearbeitet,

terrinenformig, ohne Henkel und Oehsen, weit ausgebaucht; in scharfer Furche ab-

gesetzt steigt der Hals massig konisch sicli verengend 1 dm hoch auf. |)ie Fär-

bung ist rothbraun, auf der luueusi'ile im uutereu Theile schiefergrau; die Aussen-

aeite ist bia aar weiteaten Anabaoobang dnrch Belag mit erweicbtem Thon künat-

Uob rank gemacht Daa Material, im Bruck sebwars, iat mit Tielen 8leinbr5ckobni

dnrehaatet. Die Urne stand mit derOeffnung nach unten über 18 Terschie-

den geformten Gefiissen, in deren keinem Leichenbrand festgestellt werden

konnte. Steinsatz ist nicht beobachtet, auch sind Ausgrabungen in der Umgebung
noch nicht angestellt worden.

VI. Ala Yerfartigar der ümen weiden im Gnbener und ancb im Soraner

Kreise vidfiMsk die H ei nokcn beaeicbnet. Der Name iat mir nordwirta über Goiohen

hinaua begegnet; südwäits tritt er noch in Wellersdorf, Kreis Sorau, auf (yergl.

Zeitschr. f. Ethnol. XI, S. 401. Nr. 187); im Westen scheint ihn in der Gegend

von Forst die im Gubener Kreiae unbekannte Hezoichnung Ludki abziUösen: ost-

wärts reicht er bis au die Oder, im Volkamuad wird er auf Heidenchen (pugani)

gedeutet, wie der ihm nicht selten parallel gebende Jfllichen in J&deldian om-

gea^t wird. Bina andere Beaiehung legt die Schreibung Hunnen Zeitaehr. f.

BtknoL a. a. 0. Hunuenhäuser) in denselben hinein. Vielleicht wirft auf seine Ent-

atebnng eine Notiz Licht, die Prof. Knothe zu Dresden in seinem .Aufsatz über:

„Die verschiedenen Klassen siavischer H<">riger in den weitinischen Landen während

der Zeit vom 11. bis zum 14. Jahrhundert* (Neues Archiv f. säcbs. Gesch. IV^.

1883, S. 33) mittheilt: „Ala dna fünfte Klaaae Höriger werden 1181 die pruprii,

USS die Heyen genannt Haltaaa (Gloeear. 905 unter dem Worte Hien) aagt:

ffien. Hin, Hyen, Hygen, Heyen vocabulum veteris Sasnniaa. Danach war es also

ursprünglich eine Bezeichnung altsächsischer Höriger, welche auf die slavischen

Hörigen nur erst übertragen wurde. Im alten Sachsenlaode scheinen diese Heyen

eine zahlreiche und in den Dörfern sesshafte Klasse gebildet zu haben, welche

unter eigenem Gericht standen**. 1259 wird die Hieoaprake, 1348 daa Oeriokt,
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qnod TDlgwitor didtaf ein bientpraeke, erw&bnt* Et wIn ivohl denkbar, dm
sächsische EinwMiderer bier den Antdnitk auf die uDterjochten Slaven in den

Dörfern ubertragen hatten, and dass später der Name, als er nicht mehr offizielle

Geltung hatte, als ein »bgestorbener ilen abgeptorheneu Generationen , denen man
die Herstellung der Todteotöpfe und auch der Suuipfburgen zuschrieb, verbUebeo

«Ire. DsM die Beieiebnang in nneenn Orfcnnden nooh niebt nnofagewieeen ist,

wfirde aidi erkliren nne der TerbiltniasnAssig geringen Zebl soleber ScbrifMSdce,

die jene VerbUtniese ber&bven.

(6) fir. Direktor Weineck in Lübben behebtet Ober

Rnto MM im Kniw Ukbai.

I. Steinkircben. a) 80. nabe bei der Försterei Ellerbom, groseee, von der

Eisenbahn durebsogenes, ok. 300 Schritt langes und 200 Schritt breitet ümenfeld.

Auf dem älteren Theil viele und zierliche Beigoffisso, Feuerstein, Bronzen (kleine

Ringe, Kiboltheile), blaue und prlbbraune Glasperlen; besonders erwäbiieni^werth ein

groBseutheils mit Steinen regelmäsi^tg bis über 1 m Höhe umsetzten grosses und

reiches Grab. Auf dem jungem Theil des Feldes anders geformte und verzierte

Urnen mit tebr wenig Beigefassen, Bronien (gescbmeliener Sebmook mit Ring,

grataer Fingeneif, Ueiner Annring mit dünner krMtfSvmiger Fliftte, kleiner dttnner

Fingerreif mit Oehse, in die das andere Ende eingreift, Schnalle) Eisen (2 un^oU-

stfindige Nadeln und Brocken) und (üaaperleii. b) nahe bei dem Dorfe: Urnen,

theilweise unter frirmlicher Steinpflasteruiig, liroiize (Fingerreif, vierkantige Nadel-

spitze, c) dicht am Dorfe: Urnen, Bronze (^iadel mit Kopf, dünnes Blech, wohl

Beiebläge), graubranne Tbonperlen, dnrebbohrl.

% Lübben. a) 0. diebt bei der Stadt und bei dem Kietz, also wohl iltette

Niederltttuog: 3 ümenfelder, zahlreiche Urnen, auch etagenmässig gesetzt, mit

vielen und mannichfaltigen Beigaben, Bronze (mittelgrosser Ring für'» Handgelenk),

2 niiifdstf inäliniiclie, auf einander passende und auf einander gedrehte Steine, aber

nicht Mühlsteine, da beide durchbohrt sind, an dem unteren Ende der höhere

Rand und am oberen die Griffs fehlen, b) MW. an den aog. Hartmannadorfer

Bergen; Umenaeberben, Feuerstein (aaUreicbe Meaaereben, Pfeilspitaen, Abfellstfteke).

3. Hartmnnnsdorf. a) NW. TOm Dorfe an der Roggascheute (Düne)

^Lütchenbackofen". Urnen (grob, gross, roh verziert); b) N. I rneri, Eisen (Waffsa

aus der Ritterzeit?). W. davon im Moor 2 grosse polirte Keucrsteinmeissel.

4. Klein- Lubholz. a) WNW. von Lübben am Wiuduiühlenberge: Urnen;

(TennnthUeb Bronze-) Celt; b) an der Flurgreoze too Niewits dicht bei der Berste

8 grosee Dmenfeldor, Biten (Speere), Golddiabt. — Groaae Uttrine Ton mir Moe-

gelegt, 6 m lang, 3 m breit,- PflasteruDg mit Lebm, Riebtnng NNW. zu SSO.

5. Ragower Heide, Ellerbom Forstbetirk, V4 Stunde von R. oordÖstlicb:

Urnen (gröber, anders verziert als auf dem Todtenacker unter 1 a), Bronzen, Eisen

und blaue und gelbbraune (Glasperlen zusammen (wohl Halsschmuck), vornehmlich

Eisen (zwei je 10 an lauge unvollständige Nadeln, eine 38 cm lauge Nadel mit

sobeibenförmigem Kopf, cor Nadel parallel ttebend; 8 Tbeile einet Ofiitelbeteblaga

mit lose angescbmiedeten Ringen und einem groaten Oftttelhaken, erobl La Ttoe-

Cttltnr; 3 kleine, schwache, auffiülend glatte Armringe.

6. Krugau: Urnen, Bronze.

7. Sglietz, „Scliwedenkirchhof, von mir noch nicht besichtigt, soll kein

Burgvrall sein, wohl auch Urnenfeld.

8. Zwitoben Sglieti und Retten im Moor ein durobbobrter, metalleoer BeU>
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bammer, wohl Bronze, Stiel umwickelt mit Metalldraht, io Berlin im Provinzial

Museum (Angabe eines Lehrers).

9. Wittmannsdorf: Urnen.

10. Neuzauche: 4 ürnenfelder nach Angabc des Herrn Cantor Lukas,
welcher auch Urnen besitzt, die in Form, und namentlich in der Zeichnung von

den Steinkirchenern oder Lübbenern ziemlich abweichen.

11. Altzauche: Urnen.

12. Straupitz: grosser ßronzefund.

13. Zeust bei Friedland, jenseits des Schwielochsee'a: unterirdischer Steinbau,

G Fuss unter dem Boden. Die Grundmauern von grossen Feldsteinen fest mit

Lehm gemauert, 2 Fusa stark, 4'/, hoch; der Boden des Innenraums mit einer

festen Lehmschicht bedeckt, der ganze übrige Innenraum mit kleineren Feldsteinen

in Lehm nusgcmauert, darinnen nur 2 ganz ummauerte Hohlräume; in denselben

je ein ca. 8 Zoll hoher Topf, ein „wendischer Topf, wie sie dort noch vor 30 bis

40 Jahren gebraucht wurden, auf einer handhoben Schicht Asche, darum herum

Pferdeknochen, und in dem sie füllenden Grus je ein eiserner Bohrer von 9 bis

11 Zoll Länge aufrecht hineingesteckt. Keinorlei Zugang, weder von oben noch

von der Seite. Ich habe den Bau nicht mehr gesehen; die Zeichnung nach

genauester Erkundigung. Dicht am Dorfe ein ausgedehutes Uroenfeld. Die von

mir in der Eile herausgebrachten Scherben von Todtenurnen und Beigefässen

weichen von den hier beschriebenen in Form und Zeichnung ab. Die Gefasse

waren in der steinreichen Gegend mit Feldsteinen dicht umsetzt. Früher dabei

ein Bronzering (kleiner Armring?) gefunden.

14. Friedland: 2 Urnenfelder. Das eine vor 7—8 Jahren zum Theil aus-

genommen, mit früher deutlich erkennbaren Hügelgräbern. Die Urnen auf platten

Kalksteinen (aus einiger Entfernung hergeholt) stehend, mit Steinen locker umsetzt

und mit grösseren Steinen bedeckt. Bronze (11 Metallnägel, unter dem Knopf ge-

ringelt, also wohl Nadeln).

15. Skuhlen, zwischen Mittweida und Wittmannsdorf: 2 Urnenfelder an den

gegenüberliegenden Rändern eines alten Luchs. Auf beiden Hügelgräber mit

mächtigem Steinsatz, zum Theil schon ausgenommen. Ganz dichte, 3—4 m lange,

2 m breite und '/j— 1 m hohe Steinmauerung mit Lehm, darin ganz knappe Hohl-

räume, in denen die Gefasse eben Platz hatten, daher alle mehr oder weniger zer-

drückt. Dem Alter nach scheinen beide Felder verschieden : in dem einen viele

Urnen und Beigefässe, meist von sehr feinem Thon, schöner Form und mannich-

faltiger Verzierung, und eine Bronzenadel; im andern wenige sehr grobe und un-

verzierte Gefasse und ein ganz kleines Klümpchen zerfallender Bronze.

16. Mittweida: ähnliche Hügelgräber.

Tarbandl. der B«rl. Anthropo). GmlUchaft ISj)3. 19
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17. Gross-Leine: UraenfeM, auch lin^ aatgenommen, wenn nidit noch

Reste in dor Hoitlp.

18. Klei II - r.o i n c: desgleichen.

19. Trebatsch, im Ciarten des Gastwirths: eine mehr als 1 m hulio. koßel-

fSrmige Mauerung, oben ofifen, mit weissem Sand gefüllt; darin ein Krug mit

grossem Henkel, voll Saod; oben auf der Maueruag ein Pferdegerippe, alles einige

Fuss in der Erde. So nach Besohreibung des Wirthea.

80. Im Kreise Lnekaii Neundorf: 4 Droenfelder, Peuentetnmesser, Eisen

(Schwert mit Scheide, zerbrocbeo, doch vollständig; Schnalle, Scheere). Schanze

zwischen Neundorf und Düben, darin peniauertes Grab, dabei Urnen; weiter ab
Bronze (Celt, Dolch), Steinsachen (ilanimcr, Keil) im Torfstich. Hier auch eine

Buckelurne, um Lübben, EUgow, Crimoitz, Lübbenau nie. Sammlung des Amt-

mann Paschke. —
Ferner übersendet Herr Weineck folgende tmefliehe llittheilungen des Herrn

Oberprediger Krfiger zu Ueberose Ober dortige Funde des Kreises LObbeo:

Unsere Genend ist reich gewesen an Crnenfrirdhöfen» aber Me sind meisfc bei den

Cbausseebauten und dem Steinesuchen dazu zerstrirt.

21. Bei Lieberose wurden mir Fuudstätteu genannt: a) in NO. am Wege

on hier naeh Trebits, nahe der Stadt; b) weiter an der Chanssee von hier nach

Friedland 1 Stunde im N. von der Stadt nTöpfe*. e) */, Stunde im NW., neben

dem Stockshof genannten Laubwalde, Hegt ein mit Waldb&umea bestandener Berg,

genannt das .alte Schloss", ohne Ueberlicferungen von einem solchen; von 3 Seiten

von fli«'!tsf'ndein Wasser und breiten, morastigen Wiesen unischhissen, hangt er nur

an einer Seite mit dem festen Lande zusammen, leicht zu vertheidigen durch einen

künstlich gemachten, steilen Abbang. Oie fordeneito ttnd vorderen Seitenrinder

sind bdber als der so gescbfitste Innenraam. Die schroffen Äbbinge teigen

kOostliohe Anschüttung, bestätigt durch den tier<^n Humus (entsäuerte Erde aus

den anliegenden Torfwiesen), der hicIi beim (irabi-n der Haumlürlier findet. Als

ich im Frühjahre mit ilerrn Grafen von der Schulen bürg, Besitzer des Burg-

walls, hier grub, fanden wir oben auf dem Berge 1—4 Fuss tief viele, mannichfach

verzierte Scherben, siemlich fest, ohne Henkel. Masse wie Versiernngen erbilt-

nissmfissig roh; einige, nur kleine Stfleke aeigten Welleolinieo. Femer au Sehlacken

gelMrannte Topftdierben, uoverbr^unte Knochen und Horner von Thiereo; ein StQck

Schlacke mit einer Art (vielleicht zufälliger) Glasur, daim Scherben mit ganz aus-

gesprochen gelber Glasur als Zeugniss fler Benutzung des Burgwalls bis in ge-

schichtliche Zeit. Iii der Mitte des Burgwalls flach vergraben neben Burgwall-

scherben die Stücke eines geschliffenen Stdnbammers mit Spuren des Stiellodit.

In dem hinteren, surQckgelegensten Theile ist die natOrliehe Grundlage des

Schloesberges eine sandige Bodenerhebung über dem Wiesengrund. Dort (wenig

Ober der Wiesenoberfliche) sammt den Trümmern von zierlichen Beigefässen ger-

manische Si}i<'r))en eines Henkelgefässes mit triangulären eingerieften Stricbver-

zierungen, dabei Feuersteiiis|)liit<r, eine Anzahl nicht grosser Feldsteine (dort

im Sande nicht verkommend) und endlich in einem Haufen beisammen die

Trümmer einer (?) menschlichen Figur (?) ans schwach gebranntem(?)

weichem Lehm.
Oben auf der H5he des „alten Schlosses", da wo die höheren Ränder am

meisten den tieferen Innengrund überragen, nicht auf der Mitte, sondern mehr seit-

wärts im Grunde wurden di*- Cirundinauern eines nicht grossen Gebäudes gefunden.

Sind dies die Reste des alten Schlosses, aus dem Thiederich der Jüngere (oder

Ticemannus), Landgraf Ton Thfixiogen, Hatkgrsf der Ostmark und LaosiU (Actorn
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et dietom Lnbeni) 1300, ao dis Kloster Nenselle di« Sebwkuag too 4 Hufeii in

Welmenici macht (vergL Wilkii Tioemanoas tive vita Theodoriei janiorit etc.

Lipsiae 1754, II. Diplom. 115)? Denn Stadt und ScbloM waren damals landes-

herrlich (imniediat), vergl. Sta^lturkuüde von Lieberose von 1302 Itei Wilko Tice-

maiinua II. p. 1G4, Diplom. 130 und (. p. "240. Wenn also in alten Urkunden,

z. B. von 1301 bei Worbs loventarium diplomatic. Lusatiae inf., Lübben 1834 I.

p. 115 ,Stedt Lttbrat" und „Burg Lubrai* aufgezählt wird, oder 1836 bei Riedel
Codex diplom. Biaad. 2. II, p. 113 — 114 „Wibilde unde hna tzu Ltibras% so

•oche ich dies ^hm'* odw «Burg' hier auf dem ^alten Schloss*.
^

22. Nahe Speiohrow zwischen dem Schwielochsee und einer grossen tiefen

Wiesenniederiinp;, liegen die allgemein so genannten Ludgenherge, jf^tzt mit Kiefern-

scboDUQg beetauden, an derem Rande icb grosse Steine aufgeschichtet sab, mög-

licherweise TOD üroenfeldern.

33. Bei Lamafeld nahe dem grossen und kleinen lloehowsee in den Banern-

forsten nach der Beschreibung von Steinsnohern : Droen mit Knochen, Aeche and
Saud, ringsum kleine Näpfe aller Art, das Ganze mit Feldsteineu umpackt

24. .Tamlitz: l.eim Bau der Chaussee nach dem Bahnhof, beim Abgraben

eines üügejs, dicht um Dorf Urnen.

25. Dicht beim Vorwerk Uollbrunn, 'y, Stunde SVV. von Lieberose, an

mehreren Stellen ümenscherben. Ein Schlag im Lehmfeld heisst „die Backofen-

breite", weil beim Ackern die Pferde durchgetreten sein sollen in einen alten

Backofen (?), der sogleich zugeschüttet worden sei (ein Steingrab?). Auf einem
sandipon Ackerplan dort sah ich eine Menge kleiner, weisser und schwarzer, un-

verzierter Urnenstückcben liegen, die der Püug zerarbeitet hatte. Einmal grub icb

ergeblicb.

26. Blasdorf. Ich besitse ton hier die StQcke einer Bronsenadel, gefunden

in einer einseinen Urne ohne Sieinsats, beim Kiefemstnbbenroden, geAIlt mit

Knochen und Ascbe.

27. Mochow: Ilenkelurne von 23 cm Durchmesser, unverziort, mit Strirkm

einer z<'rliroi.li(Mi<'U Hrntizenad<d in Leichenlirand ; dicht danebi'n fand icli in A^che

und Kuocheu eine gauze Brouzeuadel, 13 cm lang, Stücke einer Uruc mit Buckeln

(etwa 3 cm heraustretend), Scherben mit triangul&ren 8trieh?ersierungen.

Aus dem sfidlichsn Theile des Kreises Luckan, wo ich Drllher lebte, besitse

ich von

28. Rückersdorf eine 1.3 nn lange, scharf behauene Lanzenspitze (oder

zweischucidiges Messer?) von Feuerstein, auf dem Felde iö76 beim Rigolen ge-

funden.

39. Priedersdorf, südlich: umfangreieher Umenfiriedhof, <rtwa 5 Morgen

gross, lingst durchwühlt, jense^to der Wiesenniederung auf sandigem Anberg am
Nordabhang des Lausitser Grenzwalls. Bei den Scherben einer Uruc mit oon-

ceniriscben Kreisen um schwach buckelartige Verzierungen Kisenschmuck: a) etwa

0,6 cm starker, '.]J) cm langer, 2,2 cm breiter liing rait daran gearbeiteten, zu je

2 »ich gcgeuübcrslehenden Blättchen (bis auf 2 jetzt abgebrochen); b und c)

S ganz gleich gewesene Schmuckstücke, oben wie ein Enteokopf auslaufend (etwa

Ohrgehinge?), beim Ausgraben als ozydirte Sandklumpen herausgeworfen, und

troU vorsichtigen Abschabens des Sandes sum Theil sorbrochen. Die von mir

ganz herausgehobenen kleinen Gefässe lagen meist umgekehrt (dabei Haufen von

.\s.clie und gebrannten Knochen). Sonst meist Scherben, zum Theil von ungewöhn-

licher Güte der Masse (weisslicb, gelb, auch röthlich, von grosser Feinheit und

Glätte). 2 Gefässe (1 weiss, 1 schön roth) mit Buckelfeldern , 1 io Form einer
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modernen Tbeekanne mit leisteoartigenj aDgesetzten Streifen von oben nach unten

und «ogetetetem Bodenrnnd, so d«M es aaf diesem, nidit dem gaazen Boden stand.

Die hohe Kunstfertigkeit in Ifssse und Form kann iek mir nur mit der NIhe des

grossen und vorzOglichen Tbonlagers von Hohenleipisch (an der Berlin-Dresdener-

Bahu) und Drillingen erklären, so dass dies berfdimte Thonlager srlinn im Alter-

thum eine hervorragende Keramik »ich liat entwickeln lassen. HezÜRlieh des Eiscn-

Bchmucks Bei bemerkt, dass in dem ganzen, nördlich am Urncnfolde, nach Frie-

dersdorf sich erstreckenden Felde Raseoeisenstein in grossen Mengen sidi findet,

früher in jener Gegend (in Lauchbammer) aucli ausgebeutet Ist doch die ganse,

stattliche Kirche in Friedersdorf eammt dem Unterbau des Thnrmes aus hartem,

scharfkantig bchauenem Rasencisenstein, nach der Ueberiiefeninfr von jenem Felde,

gebaut. Auch fand ich dicht l)eim Urncnfelde, 1 tu tief in der Krde, grosse Kisen-

scblacken. Glasur war auf keinem der Uefässe. leb fand aber später beim Um-
bau des Altars der Kirche in Rfickersdorf, die urkundKeh 1319 gebaut ist, ein

. kleines, etwa 8 em hohes, krugartiges ReliqniengefiEss mit gelber Glasur.

30. Trobitz: grösseres Urnenfeld. Ich grub nur nodi unbedeutende Scherben

mit unregelmässip eingeritzten Strichen bei Feldsteinen aus. Der frühere Pastor

Ritter (vor 1872) soll indessen viele grosse Gefässe dort ausgegraben und theils

nach Berlin gesandt, theiia mitgenommen haben (giug Ton dort nach Niederscbütt-

lau bei Glogau i. S.). —

(7) Hr. Handolmtan übersendet einige Nachtrige zu den llittheilnngen des

Hm. Treichel <S. 77-84) fiber

Voltttplelo

1. Tbiermasken, Schon in meinem Büchlein über „Weihnachten in Schles-

wig-Holstein' (Kiel 1866), 8. 69— 78 nnd Anmerkung 57, habe ich dartnf hin-

gewiesen, daas die Thiermasken, welche in den festlichen Aofitfigen der Zwölften

tt. 8. w. vorkommen, ohne Zweifel bis in die heidnische Vorzeit zurückreichen und

von der üblichen Verkleidung in die Haut der Opfeithiere herstammen. Im C. Jahr-

hundert und spFiter erwähnen mehrere Kirchenlehrer aus Deutschland, England und

Frankreich, dass in den ersten Tagen des Januars die ileideu und leider auch

manche Getaufte verkleidet in unanst&ndiger Missgestalt saciilayische Tinse anf-

Ähren nnd durch Ausgelassenheit beim Trunk und schindliche Gertnge die Di-
moneu gleichsam zum Opfer einladen. „Einige kleiden sich in die Felle ihres

Viehes, andere setzen sich Thierhüupter auf, darüber sich freuend und ergötzend,

dass sie sich so in die (Gestalten wilder Thiere umgewandelt haben." Audi a»if

mittelalterlichen Miuiaturbildern aus Euglaud sehen wir Tänzer mit Thierma&keo

dargestellt, ebenso wie Puck in Shakespeare*s Sommemacditslraum dem Weber*

meister Botlom einen Bselskopf ansaubert. Die Namen blieben an manchen Volka-

spielen haften, auch als die Masken Terscbwanden (z. B. Blinde Kuh, Hinkebock

u. s. w.), und die lebhafte Phantasie der Kinder konnte sich leicht &ber den Mangel

hinwegsetzen.

Indem ich die Mittheilungen und zum Theil mythologischen Deutungen a. a. O.

nachsuleseo bitte, habe ich nur wenige Nachweise beizufügen:

Auch bei den Insel-Esten macht man su Weihnacht den Weihnachtabock
(joulopok) und die Weib nach tsgans (joulohauni); a. Verhandlungen der gelehrten

Estnischen Gesellschaft ßd. Vll, Heft 2, S. 56 und 114.

Dem Gansreiter, welcher ebenso wie der Schimmelreiter ein Mnskenbild

Wodan's ist, begegnete ich in einem Weihaacbtabrauch zu Seelze, unweit Hauuover,
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md in der Sage vom Elowenhoog auf Sylt; b. ZeitscLiift der Gesellschaft f. Sehl.-

HoUt-Lbg. GeBchiefato Bd. XI, a 234.

Das OchsengohUclitaii kommt ala FaatnacbtMcbers auch in Friedriebatadt,

Hersogthum Sohleswig, vori a. a. a. 0. S. 2.35.

Auch hier \vicderhole ich die dringliche Bitte, dasa man aolehen Thiarmaiken

üherail möglichst genau uachspQrcn möge'). —
2. Stepke und der Flumpaack. Laut Grimm's Deutscher Mythologie,

i. Awg., 8. 955, ,iat in einem groMen Theile Deutechlanda jetsfc ein Aoidruck fBr

Teufel verbreitet, der ftberaU nor in der DiminnttTfnrm gebranebt wird; nieder»

•iohiiach Stopke, StSpke in der Helle; in der Maingegend Stehchen, Sti-

bgen; in der Gaunersprache Steppche, Stppches; obersächsisch Stebgen,

Stöpgen; thüringisch Stopfe!; im Badischeu Steuble. Man versteht durunter

xumal den fliegenden feurigen Drachen, der in die Häuser seiner Ergebeneu ein-

kehrt nnd ihnen Geld oder Korn sutragt^)**. Ob dlea DiminntiT von dem Personen-

namen «Stephan* absuleiten, Uaat Grimm (8. 956) aweifelhaft Dagegen erwfibnt

er, dass die Soldaten ihren Profoea «Stepchen** nennen, ebenso wie hier der B&ttel

im VoUcsspiel heisst.

Soviel ich weiss, ist das Spiel zuerst kurz angedeutet in Chr. F. Weisse's

.Kinderfreuod*^ (95. und 96. Stück vom 26. April bis 3. Mai 1777), wie folgt: „Es

wurde fiut ni^te als Kbrnpeaek (sie!) gespielt . . . Des armen Siegfrieds flinde

waren gans aufgelaufen. . . . Z. B. da spielten wir ein Ding, daa hieas Amtmann,
BBttel, Dieb u. s. w., da schansten sie ihm immer daa Blatt aus der Ksite au, daa

der Dieb ist. und der Kläger vru«9te auch allezeit, wer der Dieb war."

Gutsniuths: ^Spiele*^ (2. Auflage, Schnepfenthal 1796) S. l'0O_93, giebt eine

ausführliche Beschreibung des Spiels, das, wie er sagt, „in niaucben Gegenden be-

kaoQt genug ist**; uud daraus ist dasselbe in die ganze moderne Spielliteratur über-

gegangen. Nach Gtttsmntbs ist As (Daus) der Amtmann, Dame (Ober) Kläger,

Bube (Unter) B&ttel, Sieben d« Dieb. — Bei der Strafvollatreekung werden mei-

stens nur drei Grade unterschieden: „aus dem Schmalz!" (oder wie es in Schwaben

heisst: „aus dem Butter!"), „ans dem Salz!" und ,aus dem PfefTer!" (.^aus dem
ff!*). — Zum Schiuss fragt der Amtmann: „Rprr König, habe icti recht gerichtet?„

"Worauf der König nach seinem Ermessen antwortet: „Ja, Dein ürtheii spricht Dir

Onadel% oder „Nein, Dein Urtheil sprieht Dir so and so viel Streichel*, welche

der Bftfctel dann dem Amtmann au^Udt (Emat Heier: „Deutsehe Kinderrnme

und Kinderspiele aus Schwaben" S. 131).

Das Stepke-Spiel hat sich vereiufucht zu einem gewöhnlichen Kartenspiel (Drei-

blattspiel); doch bleibt auch hier der Büttel mit dem Plumpsack in Funktion. S.

die Beschreibung in Krünitz' ökonomisch -technologischer Eucyclopädie Bd. loä,

&»—».
Die „Europa*, Jahrgang 1868, Nr. 18, 8. 579, besehrieb ein verwandtea Würfel-

spiel ans Persien (das Schahspiel). Von den sechs Seiten eines Würfels sind

rier mit Figuren bezeichnet, nehmlich mit eiiirui Schah, Wessir, Rfiuber uud Bauer.

Der Bauer gilt Nichts. Wer zuerst „Schah"* wirft, setzt sich als solcber auf einen

Teppich. Wer zuerst „Wessir" wirft, tritt als solcher neben den Schah. Wirft

1) Ver(;l. übrigens W. Mannbardt: .Antike Wald- und FeldkuUe« (Berlin 1877) ü.lSü

bis 90O, das utfr leider aogenblfckKeh nicht wieder rar Hand ist.

S) Martin oder Stöppcben heisst der fliegende Uracbe ancb in H. L. Fischer's ,Bacb

Tom Aberglauben* (Leipsig 1790) 8.78 nnd in E. Z. Backar's «Noth- nnd Bnl&bäeUein,

Theil 1, ä. 366.
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eiu dritter „Räuber'^, so führt der Wessir ihn vor deo Schuh und beschuldigt ihn

irgend eioes unsinnigen Vergehens, c. B. «r hab« des Seluihs Schwester un Barle

gezupft. Dsnuif spricht der Schah eioe Strafe aus, wdehe gewShoUch in einigen

Hieben mit einer zasammengedrebten Schärpe besteht.

Die Anwendung des Plumpsacks im Orient bezeugt ubrigons schon Adam
Olcarius („MD^kovitische und Pen5ianische Roisehesrhreibunn'*, Rui'b V, Kiip. 2:.').

Im Frühjahr 1G38 sah er bei einer Hochzeit zu Schamachi in Schirwao, jetzt zur

Kaspiscben Provinz Russlands gehörig, dass diejenigen Gäste, wdehe so spät kamen

n. dergl., ,mit einem tnsammengedrehten Kasetooh auf die Pusseohlen gescbJagen

Würden«*

Yiel frQber noch sehen wir den Plumpsnck auf englischen Miniaturen des Hittol-

alters, nnmontlicb bei der Oarstellung des lilindekuh-Spiels, wo die Sehenden ihre

Kapuzen abgenommen und in einen Knoten geschürzt haben, um den Blinden damit

sa schlagen (J. Strutt «Sports and passtimes of tbe people of England.*^ Lon-

don 1801; S. eÜ. bj W. Hone 1880.>

(8) Hr. Handelmann berichtet Aber

elnlos TiNNigantM von BorgstedtsrIMde.

Von den vielen sclu iirn Thongefassen aus dem UrnenbegriUmissplatz ho] Horg-

stedterfelde, unweit Keudäburg, ist bisher nur die sogeuanute Figuren-Drne publi-

oirt'). Ich erlaube mir daher eine photographisebe Aufnahme von sechs besonders

bemericenswertben Urnen au Qberreichen, welche im Katalog des SchleswigoHol-

steinischen Museums folgendermaaasen iuTentarisirt sind

:

4021 k. ürne, hoch IG'/j cm, grösster Durchmesser '2\*
.
rm auf 7 cm Höhe,

Durchmesser oben 10 c/«, unten T'/o nn. Von der grössten Weite sich konisch

verengernd bis an den 4 cm hohen, etwas eingezogenen Hüls. Unterhalb des Halses

drei flache Parallelfurchen; von dort an bis zur grüssten Weite von rechts nach

links abwirts cannelirt Feine graue schollige Ol&tte.

Nr. 4081 k. Mr. 4044 k. Nr. 4096 L

404 1 k. ürne, gegenwärtig 13 an liocli, grösi^tor Durchmesser 20 rm auf 5 cm

Höhe, Durchmesser unten 7 cm, oben 7'/, an. Von der grüasten Weite verengert

sich das Gefiaa ringsum um 4 cm, wodurch ein 4 cm breiter, naeh aussen ab«

gesehrigter Rand entsieht; derselbe ist bedeckt mit von links nach rechts abwirts

laufenden Cannelirungen, welche von innen so scharf herausgedrückt sind, dass der

Umkreis, Ton oben gesehen, scharf gesackt erscheint. An dem 6 cm hoben, sich

1) Sehriftm des NaturwissensebafUieben Venins fir SeUssuFig-RolBtein Bd. II, Hell 8,

8.78—81; Compte-rondu du congrfts ioternationsl d*anthropologie et d'areh4ologie prAiIstoflques

k Budspest T, 1, p. 674—76.
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stark Terengernden BalM i«t, S'/i cm noteriialb des Randes, tm Eraas perlenUm-
licber GrQbcben, und der Zwischennain zwischen diesem und der Caanelirang wird

durch fünf flach erhabciif» Reifen ausgefüllt. Feine schwarze Glätte.
*

40251. Vaseuforiiiige Urne mit Fuss; lidch ]l) ein, grosster Ihirchmesser 18 r»//

auf 10 cm Höbe, Durcbmesflcr unten cMi, oben im Lichten 14 ttn. Von dem
FuMe vaseoförmig ansteigend, ist der GefiMkArper io der HSbe Ton 5 Vi cm und

oodiiDalB dicht unter der grSeaten Weite mit je swei ringramlaufenden, S mm ton

einander abttehenden Parallelfurcben versiert Auf der grösBten Weite vier schmale

scliarfe Hippen und zwölf breite von innen berausgetiröckte Buckeln. Von den je

drei, zwischen den vier Rippen liegenden Erhöhungen ist die mittlere glatt, die

anderen beiden sind dreimal senkrecht breit gefurcht. Beim Ansatz des Halses

vier fiberdnander liegende Fnrehen. Dttnn aufgetragene schwane feine Glitte.

4083 i Urne, hoch 18 cm, grSester Durdimeaser reidilich 80m aof 7 cm H8he,

Durchmesser oben 8 (?) cm, unten 9 cm; der Boden ist kaum markirt. An dem
oben tbeil weise ausgebroclienen, 9'%, ctn hohen, sich stark verengernden Halse unter-

halb des glatten, 2 cm breiten KandstQckes folgen parallel fünf Furchen, eine ein-

gedrückte Perlenschnur, wieder fünf Furchen und eine Feilenschnur, dann vier

Pttieheo. ParuDter um die grösste Weite 86 von innen herausgedrückte senkredite

Buckeln. Das Oefibs von feinem, mit Glimmerpttnkteben reidhlicb gemischtem

Thon ist roth gabraant vor Anftcagong der sohwangranen Glitte.

Nr.4028i. Nr.4022L Mr.4021t.

408S L ün^ koch 18 cm, giQester Durchmesser 86'/« cm auf 10 cm H5he,

Durchmesser oben IT'/t <^"h unten 9'/» cm. Unter dem gerade aufsteigenden, 6 cm

hohen Halse eine ringsum laufende Furche; Ton da 4 cm bis zur grössten Weite;

iinteriialb derselben dreimal ein eingedrückter Ring zwischen zwei senkrechten

Furchen. Dunkle Glätte.

4081 1 Topif&rmige Urne, hodi 17'/, cm, geltester Durehmesser 80 cm auf U cm
HShe, Dorehmeseer oben 14 cm, unten lOV« cm. Der gerade anftleigeade, ein-

gezogene Rand ist 2 cm hoch. Unterhalb desselben drei aufgeselste rohe ring-

förmige Ornamente. Graue Glatte.

Ich brauche kaum liinü,uzunigen, dass hier dem Töpfer ohne Zweifel römische

firzgefäsee mit Cauuelirungeu und auhäugenden lüngen vorgeschwebt hüben, welche

er, so gut es anging, in Thon naehsnbilden versuchte. Zum VergleicU sehe man
die In den AarbSger for Noidisk Oldkyndighed og Historie 1875, S. 87, und

moires de la soci^te royale des antiquaires du Nord 1872— 77, S. 252, abgebilde>

ten drei dänischen Thongefässe, welche nach dem Muster römischer Geflsse von

Glas und Edelmetall geformt sind.

(9) Hr. Dr. Köhl wm Pfeddersheim bei Womu berid^ in einem Schreiben

vom 10. d. M. an Hm. Yirobow Uber
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Fawla IB IMwIiliiwwi.

Da soeben Ihre PliblikatioD über das GriMald fon Eoban gelesen, worin

mich die Heschrcibunp vcrschifdener Fuudobjekte wegen ihrer üelierpiiisfirunninp

mit hiesigen Funden äusserst frappirt hat, so gestatten Sie mir vielleicht, meine

diesbezuglicbea Beobachtungen hier kurz witzutbeilen:

Die Bronserfihrchen bebe aneh ieh gefonden and swar ale Theil einee

Heltbendee in einem Preaengrebe der Bronieseit, wo ue mit rohgeerbeiteten

Bernsteinperlen zusanimengefasst waren (Westdeutsche Zeitschr. f. d'esch. u. Kunst

II. II. S. 21(i unter e.). Von Gräbern, wie die hier beschriebenen, habe ich jetzt

vor weniizeii Wochen wieder einen grösseren Oomplex entdeckt, den ich jedoch erst

nach der Ernte ausgraben kann.

Schon vor mehreren Jahren fimd idi tolöhe BronxeiChrchen, wie die kaa>

kaaiaehen, jedoob iron der kleineten Form, in Gribem der La Ttee-Zeit, aneh als

HalsBcbmack mit Bernsteinperlen zusammen. —
Was die Scheibenuadeln betrüTt, die, wie Sic bemerkt haben, unseren

^Radnadeln** entsprechen, so dürfte der Fund von I.eigelheim, was ihren Gebrauch

betrifft, recht instruktiv sein. Dr. Tischler schrieb mir darüber, dass bisher noch

kein ähnlicher FaJI bekannt sei, ausser einem bei Popp, Ingolstadt 1821, „Aus-

grabungen Ton GrabhQgeia bei Amberg* angegebenen. Popp habe aneh einmal lolehe

Nadeln auf der Bniat eines Skelets gefunden, jedoch mit den radfönnigen Köpfen

nach unten, wenn man die Stelle, die etwas dunkel erscheine, richtig verstände.

Bisher wurden ja die liadnadeln auch von Lindenschmit meist für Haarnadeln

gehalten; es konnte auch die Frage eigentlich nicht klar gestellt werden, weil es

an Skeletfuodeo fehlte, und die Nadeln sich nur in Braudgräberu tuudea. Hier

in Leiaelheim kamen bisher nur Skeletgrfiber ans der Bronseseit vor. Es
dOrfte lonaoh die demniehst versuebsweise Tonunehmende Ansgrabnng reebt inler-

essant werden.

Dicht neben diesen Gräbern, und offenbar derselben Zeit angehörend, fanden

sich nun auch zuhlreiclie (jrubeu mit Scherben, aufgeschlagenen Knochen,

Muscheln u. s. w. vor, wie Sie solche bei Gr. Gerau getroffen und darüber in der

Zeiteobrift Ar Ethnologie beriohlet haben. Diese Graben konunen bei uns gana

anssoordentlieh b&nfig vor. Hier bei Meddersheim sind unaftblige davon. leb

habe mir neulich auf einem Felde, auf dem ich schon vor zwei Jahren solche auf-

gedeckt hatte, eine grosse Anzahl, vielleicht 80— 100, markirt und gedenke solche

auch nach der Ernte zu untersuchen. Es Hessen sich dieselben leicht an der Fär-

bung des Roggens nachweisen. Die diesen Roggenfeldern benachbarten Grund-

stficke mfissen deren auob noch viele enthalten. Es Usat sidi Tielleicbt die Frage

ftber ihre ehemalige Bestimmung hier leichter Ifisea als anderswo.

Freiherr von Ow hat auch in den nWürttemb. Annalen* solche beschrieben

und als Wohnstätten gedeutet; Hr. von ('o hausen spricht, soviel ich mich er-

innere, sich nicht deutlich über ihre muthmaassliche Bestimmung aus. Die in den

Gruben enthaltenen Scherben zeigen oft eine merkwürdige Aebnlichkeit mit den

Oeflssen der norddeutschen Drnenfelder. Sie babmi daa für Nauheim ja auch con-

statirt Als ich nach der Berliner Versammlung anm ersten Male wieder derartige

Gruben öffnete, war ich p;anz frappirt von der Uebeveinstimmuttg der dort gelbn-

denen Scherben mit den Gefässen des örnenfeldes Ton Burg.

Ich habe eine Reihe vnn hier gefundenen (iefässen zusammengestellt, die diese

Aebnlichkeit in der Art der Verzierung (Warzen, Buckel) mit dem Lausitzer Ty-

pus noch deutlicher veranscbaulicben. lUeae Gewisse finden sich ia Gräbern, die
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gani genau die Art der Bestattung xeigen, wie die der norddeutscbeo Uroea-

ffilder. GefllMe, mit Atohe and Knochen gefüllt, darin BronieriDge, Nadeln und

MinUtnrgefiese (kleine Nipfe and KrBge) liegend, Inden rieh mit Steinen

nmstellt, gerade wie in Norddeutschland. Ich glaube, dass wir es hier mit den am
weitesten nach Wpstcn reichenden Ausläufern der Urnenfpldcr zu thun haben.

Nach Undset sind sie ja bisher so weit westlich noch nicht nachgewiesen

worden. —
Die Spiralschiene findet sich bei uns im Westen doch nicht so sehr selten,

wie Sie Tieileieht anaonehmen geneigt aind, denn im vexloasenen Jahre haben wir,

wie Sie aas meiner Mittheilung ersehen, nicht weniger als ffinf prftchtige Exem-

plare erhalten, alle jedoch ohne Endspirale, die mir bisher noeh nicht tot-

gekommen ist. —
Das Messerchen mit Stierkopf dürfte Sie wohl auch interesairen, da derartige

Verzierung aus der La Teue-Zeit doch selten ist. —
Spiralplatfeanfibeln haben sieh, ausser den von Ihnen angegebenen und bei

Lindanachmit abgebildeten, bei Heidesheiffl aosgegrabenen Exemplaren, noch

mehrere (2—3 Stück) in der Nähe von Worms gefunden. Ich sah sie vergangenes

Jahr in Muinz. Armbänder mit Schlan ^^enkopf, von denen Sie S. 43 sprechen,

habe ich auch schon liier in La Tfiic-Grabcrn ^ofunden.

Was nun noch weitere Analogien mit unseren Funden betrifft, so gestatten

Sie mir wohl anoh hiarfiber Ihnen meine Ansicht, wenn ria auch Ton der Ihrigen

wesentlich abweichen sollte, mitantbdlen. Qlanben Sie wirklich, dasa die Taf. lY

Fig. 5, G, 7, s, 12, 13 Ihres Werkes über Eoban abgebildeten Schnallen, sowie

der Halsritifz Nr. 1 in denselben Gräbern Rofundon worden sind, wie z. R. die

Bogonfibelü und sonstige Fund«*? Ich kanu dieselben nur für römische Proviiizial-

furmen halten. Bogenübeln und Öchualleo zusammen in einem Grabe zu finden

seheint mir ganz nndeokbar an sein. Seibat in Giibcni der La T^ne-Zeii bei nna

findet sich noch keine Schnalle, dieselbe tritt erst mit der rSmiscben Herrschaft

auf. Wir finden bei Lindenschmit keine einsige Schnalle aus vorrömischer

Zeit abgebildet; ferner ist selbst in den Grfibern TOn Hallstadt, die doch jünger

wie Knban sein sollen, keine einzige Schnalle gefunden worden; überhaupt ist mir

aus ganz Deutschland kein Fund bekannt, wonach eine Schnalle aus vorrömi-

scher Zeit gefunden sein soll. Dass der Kaukasus hierin eine Aasnahme madien

iollla, encbeint mir schwer glanblich. Ansserdem aeigen besondeia die Schnallen

5 und 6 abidnt rSmische Form. Glaaben Sie, dass die Schnalle sich aus der so

firfthen Form der Schnallenfibel entwickelt hat und dass die Schnalle der zwei-

gliedrigen Fibel zum Vorbild gedient habe? Soll überhaupt die Schnalle sich aus

der F'ibel entwickelt haben? Meiner Erfahrung nach waren bereits die hochent-

wickelten und ausgebildeten La Teoe-Fibeln im Gebrauch, als mit den Römern

anarst die Schnalle bei nna erschien.

Der Balsriog Nr. 1 mnas doch wohl in denselben Gribem mit den Schnallen

gefanden worden scio, denn anch er weist entschieden römische Form auf. Auch

die zur Vergleichung angezogenen beiden Formen 8. 49 8ind entschieden römisch.

Es kommt sowohl die zum Haken umgebogene Schlinge v<ir, wie der einfache

Haken (das zum Haken umgebogene Drahtende) und der Kuopf. Bei der knöpf-

achecrenförmigen Badplatte (wie ich aia nenne, wegen ihrer Aebnlichkeii mit

den Oeffirnngen der Enopftcheere, wie soldie von dem Militir som Putsen der

UniformkaSlrfis gebraucht wird) kommt sowohl der Knopf, wie auch der einfache

Makeu vor. Diese Formen linden sich bei uns ziemlich häufig. Auch die Ringe

mit ümbi^ung finden sich häufig bei uns, aber immer sind sie römisch; dass ahn-
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liobe ms Giftbern der Fr&hseit neb ünden kSoDteo, iat mir undenkbar, üeber-

bnopt kmnmt der Torqaes doeb erst sebr spit Tor, eigenUicb erst snr La Tine>Zmt.

Ans der ßronze-Zeit ist mir koin sieber oonstatirter Fund eines metnUeneB Tor-

qups {»ekantit. Der von W. Gross aiis^fboiitote Pfahlbau von Corcelette« weist

keinen einzigen Torriuo!* auf nnti-r 300 oft selir kunstvoll genrlieiteten Arm-

bändern, ferner unter 400 >iuüela und anderen Ucgentitäudeu. Bei Lindenschiuit

gehören alle Torque», mit Ansnahme sweier etwas frttberen Famen, der La Tioe-

Zeit an und aueb die in Hallstadt gefundenen stammen aus den etwas jttngeren

Gräbern mit La Tenc-Sacben. Da man nun im Kaukasus schon häufig auf den Grab-

feldern romische Fibeln, Münzen und Anderes fand, wie Sie, Cbantre und Hävern
erklären, so ist der Futid der Schnallen und des Torques weiter auch nichts Auf-

fallendes, wie mir scheint —

Hr. Virebow bemerkt in Beziehung auf die snletit von Hm. K5hl auf-

gewoffsnen Fragen Folgendes:

Die auf Taf. IV meines Atlas Tiber Koban abgebildeten Schnalleo sind mir von

Hrn. Chabosch Khanukoff, dem Besitzer des Gräberfeldes, in dessen Glaub-

würdigkeit ich nicht den mindesten Zweifel zu setzen Veranlassung habe, als He-

Btandtheile eines grösseren Grabfundes überliefert worden. Sie für römisch zu hal-

ten, ist gana onsolflsai^ da in keinem der älteren Grftberielder des Kaukasus irgend

ein rSmisdier Gegenstand gefunden worden ist» Di«genigen Nekropolen, wo ein

CoDtakt mit römischer Cultur angenommen werden darf, gehören einer ganz andereil

Kategorie an; im Thale von Koban ist niemals etwas der Art zu Tage gekommen.

Es wird daher wohl nichts übrig lileibeu, als die Gleichzeitigkeit der Schnallen mit

den übrigen Fuodobjekten zuzulassen, gerade so wie es mit dem Ismail der Fall

ist, welobes im Ocoident gleichfalls einer sehr viel spftteren Zeit antugehSren

soheint h Betreff der Frage nach der Erfindung der 8ebnalle bin ieb in der

That geneigt, anxunehmen, dass sie aus der Fibula befTorgegangen ist. leb ver-

weise deswegen auf Taf. I, Fig. 6 meines Atlas.

Der Halsring (Taf. IV. Fig. 1) hatte, schon seines ganz solitärcn Auftretens

wegen, auch meine besondere Aufmerksamkeit auf sieb gezogen und ich halte be-

merkt, dase er «vielleicht das ilteste Beispiel einer solchen Technik darstdle**

(8. 49). In der That wiesen alle mir damals xug^nglioben nUe auf rSroische, jn

cum grösseren Theile.,spitr5miaebe Zeit bin. Indess habe ich auf meiner italieni-

schen Reise mich uberzeugt, dass die besondere Art des Verschlusses durch Um-
schlingung des Endes sehr viel älter ist, als man bisher angeDommen hat. So sah

ich im Museum von Este aus einem (irut e der dritten Periode einen kleinen Arm-

ring von einem Kinde, der ganz nach Art der Ringe von Kertsch eingerichtet ist:

doppelte ümsehlingung der finden des Drahtes mit iwel längeren, ausaiebbareo

Parallelftden awiseben den Umscblingungsstellen; auf demselben hing ein kleiner

Silberring. In der Sammlung des Ilrn. Nardoni in Rom, welche grossentbetls

prähistorische Funde aus der (iegend des Esquilin enthält, zählte ich inmitten zabl-

reicher, rein prähistorischer Stücke 4 Hinge mit umselilungetien Enden und einen,

an der Via Varese am Castro Pretorio gefundenen, mit dem Kertscher Verschluss;

femer einen Arouring von gana fibnlicber Einriebtnog, gleichfalls tum Aufsidien «n-
geriebtet, vom Honte della Giustisia am Viminal, und von eben dabor einen klei-

neren mit anhängendem symbolischem Fingerring; sodaon einen Fingerring aua

Bronzotlraht mit umgewickelten Enden von der Piazza S. .Antonio am Esquilin.

Daran sclil isscn eich endlich noch zwei Dralitkelteii, deren artikulirendo Glieder

durch ümsehlingung der Enden geschlossen waren, von Ö. Eusebio e S. Antonio.
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Obwohl in Rom gefunden, sind diese Sachen doch nicht in dem gewöhnlichen Sinne

römisch zu neonen.

. A^olkrfi Tcilillt es meb aneb mit dem Torques, wenn man darunter nidit ge-

rade einen Haltriog verateht In der Sammlung des Bxn. Micfaele Stefiwo de Rossi

sn Rom sah ich aus der zweiten Periode von Marino, von den alten Wohoplätzea

am Caput Aquae Ferentinae, also aus latinischer Zeit, einen schön gedrehten Spiral-

annring. Iiidess beiülirt uns diese Frage um so weniger, als gedrehte Nadeln

(Taf. X, big. 10) und gedrehte Bügel an Fibeln (Taf. 1, Fig. 3) in Koban in ganz

ansgexeiehBeten Formen Toricommeo, also die Methode der Torsion damals schon in

vollendeter Gestalt snr Ksebeinang gelangte, üebrigens verweise ieh wegen des

Alters des Halstoiqnes auf BTans, Bronse Implements of Great Britein nnd Ire-

land p. 375 sq.

(10) Ur. £imer in Tübingen schreibt in einem Briefe an den Vorsitzenden über

TmmII In Balgarlei.

In diesem Fr8bj«br bebe ieh eine Reise naoh Griedienland und der Tfiriiet

gemacht, in letzterer bin ich von Constantinopel aus zu Land an die Donau gereist,

Äber den Balkan. Dabei fielen mir schon im Anfang der I^andreise Tumuli auf,

welche, häutig in gröfisrror Anzahl — zu 9— 12 — vereinigt, je weiter man dem

Balkan sich nähert, um so mehr der Landschaft einen ganz eigenen Charakter Ver-

leiben. Sie liegen meist in der Ebene, snweilen aber auch auf den benrorragend-

Bten Höben der Berge. loh habe mir von einem derselben Maaae genonmien, habe das

Papier aber verlegt — ich weiss nur auswendig, doss derselbe — ein kleinerer — etwa

150 Schritte im Umfang hatte, bei einer Ihihe von 15—20 Fiiss. Zuletzt, vor dem

Balkan, auch in der Nähe von Sofia, liegen die Tumuli zu Hunderten. Auch jen-

seits, gegen die Donau zu trifft man sie.

Diese Tumuli gleichen nun lusserlioh durchaus jenen, welche man im Vorbei-

£sbren am Ufer in der NIhe von Troja sieht Zwei dersslben sind von einem Herrn

in Sofia ontersucht worden. Den einen davon habe ich mir angesehen. £s war

ein etwa 5 Fuss breiter Ausschnitt durch denselben gegraben. Man hat nichts

darin gefunden. Desgleichen im zweiten. Ich meinte, es könnte unter dem Ni-

veau des Landes, bis zu welchem nur gegraben worden ist, sieb etwas linden. Wie

ich höre, ist aber auch in anderen nachgesucht und nichts gefunden worden. Da
nnd dort haben Zigeuner ihre Wohnungen in den Tumuli aufgeschlagen, indem

sie LSeher, Höhlen in dieselben gruben. Sollten sie etwa nur Familienwahneichen

hervorragender Gesehleehter sein? —

Hr. Vircbow: Auf den Höhen um Varna, namentlich im Süden der Bucht,

t>ah ich so gewaltige Tumuli, dass ich von Weitem (ich halte nicht Zeit, sie zu be-

suchen) im Zweifel blieb, ob es nicht Befestigungswerke neueren Datums seien.

In Gonstsntinopei h&te kh abtt von Blum-Faseba, dass es Tepe>, alte £rd-

aafwQrfe und wahrscheinlich prfihistorisdie seien. Ton Ausgrabungen daselbst ist

mir nichts bekannt. Indess wird man vorsichtig sein müssen in ihrer Deutung.

Das Vorbild der trojanischen Tejic's, welche srlinn im Altcrthum als Grabhügel

angesehen wurden, von welchen die Mehrzahl über keine Spur von Begräbniss-

restea aufgewiesen hat^ dürfte wohl Ar mandien ftbnliehen Erdhfigel im Osten

maassgebend sein. Viele sind ebtai./uv^/Mr», Erinnemngshflgel. Jedenfalls wire ea

aber dringend erwünscht, wenn baldigst eine wissenscbaftliohe Erforschang der

bulgarischen Tumuli in's Werk gerichtet wurde.—

Digitized by Google



(300;

(Ii) Hr. H. Neitxke zu Koppeoow bei Labebn ia PoiumerD berichtet Ge-

Mnens Uber die in der Sitzung Tom 15. Joli 1883 (VerbaDdl. S. 441) bespioebene

Hinsichts des hölzernen Koffers, iu dem ^icli dif Sarhen Itofanden, wollte ich

betreffs des Verschlusses desselbeo noch die Mitlheilung inurhen, dasä nach Aus-

sage der Leute, die 8. Z. den Koffer fanden, derselbe durch tichtene, genau ia die

Locher passende Pflöeke derartig fest susammeogehelten wurde, dus fie den

Koffer fBr eine Klobe Holl angesehen und dieselbe auf das Land geworfen bitten,

wobei sie aber aus einander fiel und die Broozesacheu zu Tage kaineu. Von deo

Pflocken habe ich alles Sucheus unj»pachtet nichts mehr finden können; auch

wusste ich über diese Art des Kufferverschlusses damals, als ich Sie in .St< tlia zu

treffen die Ehre hatte, noch nichts, sonst hätte ich es damals selbstredend gleich

graaa erUift

Seitdem bin ich eifriger Forscher geworden und habe mit Hm. Knorrn- Stettin

und allein bei mir eine gante Reihe von Urnen gefunden, die eiserne Lanzenspitzen,

zusamroengeroilte Schwerter und Scheiden, Schildbuckel, die Nägel dazu und auch

Fibeln (alles Ton Eisen) enthielten; ieh habe sie sämmtlich nach Stettin ge>

schickt.

• (18) Hr. S. Krause leigt im Auitrsge dee Hrn. 6. Stimming au Brandenburg

nvei Tboagefisse aus der Gegend von Braniaitargi

Daä eine ist eine SU Busohow gefundene, tut vollständige Siebschale, Fig. 1,

mit zwei Benkeln, 13 nn oberem Durchmesser, 6,5 an hoch; das zweite der oben

eng zulaufende Halstheil eines weitbauchi^en Oefiiiises, Fig. 2. Dieser Gefässtheil

ist von dem zugehörigen unteren Theil au der weitesten Stelle losgelöst, der liaucb-

land glatt geschliffen und dann, den Halstheil mit der engen Oeffnung nach unten

gekehrt lur BeiseUung der Knochenreste einer Brandleiehe benutit worden. Der
Fundort ist Radewege.

Hr. Stimming schreibt über diese Oefltese:

^Hald nach meinen ersten Ausgrabungen im .I.ihre 1872 machte ich die Beob-

achtung, dass fast alle Gefässe eine ganz bedeutende Bodenabnutzung zeigten.

Versuche an ungebrauchten Ascheukrügeu ergaben, dass zu einer derartigen Ab-
nutsung des Bodens ein langer Gebraudi Toransgegangen sein musste.

,Ich sprach s. Z. meine Ansicht hierüber ans, dass Isst alle Gellsse, welche inr

Beetattoog benut2t wären, vorher als Haaegeschirr gedient hätten, fiel aber mit

dieser Ansicht durch. Heute kann ich nun einen unwiderleglichen Beweit fHüt

meine Ansiebt bringen, xu welchem Zwecke ich das Objekt vorlege.

Holzlade mit Bronzeschmuck von Koppenow.

Fig. L V> DAtfirl' Or. Fjg. 8. V* natirL Gr.
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,AoMsbeioeDd ist es der obere Tbeil eines Butterfasses, da am spitxeo Ende die

AbmitiaDg inneii, am weiten Ende aii88«B ist Es aefaeiot faat, als wXn es ein-

gesebliffen gewesen, damit beim Gebrauch keine Flüssigiceit entweichen konnte.

Dieser Thei^ eioes Geftases stand mit der weiten OeSnnng naeh oben und war
ganz mit Knochpnrpsten anpefüllt.

„Der Kiiiul ;*{)richt für meitip frühere Behauptung mit aller Bestimmtheil.

„Dass mau Butter- und Käsefabrikatioo kannte, dafür epricbt aucb der bei-

gefügte Napf. Wire es ein Seiber, so mfiaste er im TerhUteies so den L5cbem
Tie) grSsser sein, da die Flfissigkeit so schnell entwiche, dass der RDokstand sofort

das GeÜSB fDlIen wurde; wäre es zum Trociraen oder Aufbewahren von Früchten

n. s. w., so wQrde ein Quantum, welches ein so kleines Gefisa faast, nicht loh-

nend sein.*

(13) Hr. Bastian besfMrieht

Sammtuiigen aus Adasiaua und Südcentraiafrika, vom AjMisnaa^ der Ostsriasel

und den Agomes.

üuter den Vcrmehninpen df-r li'lztcn Tage im Köiiigl. Museum ragen besonders

kostbare Bereicherungen aus Afrika hervor, und unter ihnen in erster Linie die

bereite frtther ttwShnten Sammlungen Lieut. Wissmann's. Diese glorreiche That,

welche die Wissenschaft naeh allen Richtungen hin förderte, hat nicht am wenig-

sten die Ethnologie unter Verpflichtung gestellt, da ihr bei diesem etfelgreichen

Vordringen in das noch völlig Unbekannte preislose Kleinodien zugegangen sind,

aus bis dahin ganz unberührtoii (Jebieten, mit dem Typus äclitor Originalität ge-

prägt. Es ist dies dem Fe.sllialten der bei Ciründung der afrikanischen Gesell-

schaft leitenden Gesichtspunkte, dem Vordringen von Westen her zu danken und
der glficklich erlangte Erfolg um so höher so schlteen, weil gewissNrmaasseB schon

dw letste mögliche, da bereite bei Pogge*s Bfickkehr die StSnugen einsuseteen

begonnen za haben scheinen.

Nicht weniger bedeutungsvoll erweisen sich die von dem Reisenden Flegel
eingelaufenen Nachrichten, der sich ebenfalls an der Grenze des für j<'tzt noch

völlig Uubekaunten bewegt, an der nördlichen I'eripherie jenes im dunkeln Con-

tinent weiss gebliebenen Flecks, den die Afirikanische Gesellschaft bn ihrem ur-

sprfinglichen Plan (1879), von der Loango-Kttste her, nach dem von Schwein-
fnrth festgelegten Ziel in Munsa':^ Residenz zu durchschneiden dachte, und der

Ton Flegel jf'tzt vielbiclit, für einen Thcil wenit,'?tens dieses Gebietes, in umgekehr-

ter Richtung mag durchkn-nzt werden, von Adaniana auH in die Wasserscheiden des

Ogowe und Congu. Adamaua bildet schon seit Denbam und Barth den äusser-

stqi Vorposten, die Wart^ Ton der wir erwartongsroll hinansblicken in das noch

neblig Verschleierte ringsum, und wer suerst dort eindringend, eine Fackel ent-

zündet, wird damit das Hers des ältesten, und doch am längsten fremd gebliebenen

Erdtheils der Kenntuiss enthüllt haben. Aus den reichen Sammlungen, die seit

kurzem durch Flegel beim Knuigl. Museum ein^flaufen sind, lege ich hier eine

Serie jener für Centralafnka charakteristischen Wafie vor, die unter ihren ver-

schiedenen Variationen als Schangormangor oder Trumbasch bekannt ist, als Gul-

beda, dann als GoUc Bsghirmi's, Daniska der Uarghi, Hnnga-Manga (der Manga),

bei den Funj, von Hartmann beschrieben, bei den Nyam-Nyam von Sehwein-
furth (in seinem ausgezeichneten Werke der Artes Africanae) als Pingah, die in

so überraschender Weise ihr westliches Seitenstück bei den Pangwe erhielt. Von

beiden Arten finden sich Vertretungen in der ethnologischen Sammlung, und jetst
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kommt dnnh j^legel (io Ergkosaog einer Nacbtigal >u dankendM Vttrtrehlog)

dicM lange Reibe aus Adamaua binsQ (dem jetst von den Fulbe behernditeii

Fumbina), aus den eingebornen Stäramen (der Mbum, Deck oder Duck, Karra u. 8. w.).

Während dio (5iiUipi)a zwei Schenkel, dio Pinc;ah drei Schenkel zeigt, finden sich

hier Forinon hh vier. Aus>er zum Wurf, dioiit diese Waffe auch zum Schlag, um
mit dem vor&priugeuden Haken deo durch wulstige Haarfrisur gebildeten Uelm zu

darchdringeD. Auob aunerdem entbalteo die so eben ausgepackten Sammlnngen

viel Mgenartig Neues, so dase bald eine ausgiebige Vertretung hoffentliob noeh so

»warten, ehe es auch fOr dort zu spKt sein mochte.

Wie kein Augenblick verloren gehen darf, zeigt sclilagend oin pleichfalls hier

vorliegendes Schälchen, welches das Museum durch einen Ueisenden am Alto Ama«
zonas aus einem bis dahiu io den Sammiungeo unvertreteueo Stamm erhielt, und

das, obwoM die ernte Kunde von seiner athnSsehen Eigenthfimliehkett, auob sugleicb

die letste au sein scbeint» denn w&brend die Aoiseoteite nodi ebarakteristisobe

Ornamentirung zeigt, beginnt sich auf der Innenwand bereits fkemder fiinfloss por*

tugicsisth-sjianischer Hcziehungen merkb.ir zu machen.

Was aus der üstorinsel durch S. M. K. Hyäne den ethnologischen Studien ge-

rettet wurde, ist Iboeo bereits bekannt, durch die im Künigl. Museum eingefügten

Sammlungen sowohl, wie ana dem in der Beilaga des Harinehoftee TorSSentlichten

Reisebericht. Seitdem hak daa Kriegsschiff, nach einer vom Hm. Zahlmeistsr Weis-
ser zugegangenen Mittheilung, noch andere Inselgruppen besucht, damoter die

H er m i t-lusel n, und über die dort für die ethnologischen Forschungen gesicherten

liesultato ist ausserdem ein schätzbares Schreiben zugegancen von Hrn. Korvetten-

Kapitaio Karcher, Coramandaot S. M. K. Carola, der die Güte hatte, eine Liste

der f6r das Köoigl. Museum unterwegs befindlichen Sammiungeo zu überschicken.

Im Anscbloss an eine naeh den Hermit»Inseln durch die Kaiserliche Admiralität

beschlossene Expedition war eine darauf bes&glidie Eingabe seitens des Ethnologi-

sehen Museums unterbreitet worden und bei der hochgoneigten Aufnahme, welche

dieselbe gefunden, wird deshalb auch diesmal wicdt r dl»; Thäti^keit der deutschen

Marine in daukenswertber Weise der Wissenschaft zu dutf kommen. Die Uermit-

Inseln (Agomes) hatten schon länger die Aufmerksamkeit erregt in Folge der eigen*

tbflralicben Sdioitiarden, wie sie sich s. B. in Godeffroj^s ooeanisohem Muster-

Museum ausgestellt finden, und dann in anthropologischer Hinsicht (wio Sie ana

den Mittheilungen unseres Vorsitzenden wissen) kamen Maolay*a Hittheilungen

über die Grossziihnigkeit hinzu, dort und auf den Anachoreten, sowie die weiteren

Bemerkungen über Niuigo (Kchiquier), auf einem (jrenzgebiete Melanesiens und

Mikronesiens, wo sich also, wie »tets auf solchen Ivrcuzungspunktco, die Forschungs-

flden dnrcheinandersehlingen, um sich dann, mit Anhalt in suverltssigem Material,

uro so klarer au I5sen. Die von Maclay augeffigte Erw&hnong der (als kraus-

haarig beschriebenen) Orang Gargassi (zwischen Kedab und Singoro) auf malayischer

Halbinsel würde neb^t anderen Analogien weiter führen auf die Hauerzäline indo-

chinesischer Helu uiul ähnlicher Schöpfungeo verwandter Mythologien (auch geogra-

phisch weit getrennter).

(U) Hr. Bastian legt sein eben im Druck ftftig gestelltes Buch vor: «Zur
Kenntniss Hawaii's*, zugleich als Nachtrag und Erginsung zu den kürzlich

erschienenen „Inselgruppen in Oceanien". Abgesehen von dem auf das im Titel

bezeichnete Iriselreich Hezugliehe, ist aus den bereit» tTwiilinlen Forschungen

White'», des h* stin Kenners der Maori aus lebenslanger Mitarbeit (schon seit der

Sir George G r ey ä, mit Recht berühmtem, Buch ^^ewidmeten), eine bei dem Aufenlhalt
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io Welliogtnn TOQ ihm erhaltenen Uebersichtstafcl der mythologischen Weltauffas-

saog beigefügt, mit sehemAtiaeher Darstdlung das SuhöpfungsprooesBeSy der An->

ozdoiiDg oberer ood unterer Welten, der Gfitter^Genetlogien n. e. w., so den meh

Jetst das Ganze zu einem mehr abgerundeterem Bilde gestaltet, alt ans den btfllier

nur apboriatiech erhaltenen Notiaen herzustellen mogiieh gewesen.

(15) Der Vorsitzende legt Photographien von Alaska-Indianern vor

ab GeMhmIc des Hm. Aurel Krause.

(16) Hr. Friedrich Bayern beriebtet in ttnem Briefe an den Yoisitsenden

d. d. Tiflis, 12./24. Mai über

MM AMtritaufM ta SurilMwri.

,Ich habe die nntere Etage ton Samthawro, d. h. das Feld mit den Euppel-

oder Bronnengrftttern untersucht, der gansen Umge naeh, ungeAbr in S5 Faden

Länge, auf 3, stellenweiso 6 m Breite und 3, stellenweise bis 4 m Tiefe, und fand

bei dieser Arbeit 0, theils durch Kistengmber zerstörte Kiippeigräber und ausser

(]pn von mir schon früher geöffneten Steinkisten noch 1'2 aiuiere, von denen

icli 7 etwas genauer untersuchte, aber nur in 2 einige interettsante Gegenstände

fand. Endlich entdeckte ich auch einen mächtigen Steinhügel, aus mehr denn

500 Rollstunen susaromengehinft. Die gWisseren (4— ö Fuss dicken) Steine Isgen

ganz unten; naeh oben wurden sie immer kleiner, wo sich scKon Gerolle von Vt Fuss

Durchmesser fanden. Ungefähr einen Fuss unter diesem Steiuhugei fand ich ein zer^

drückten Skelet, ohne alle Hejgabcn, neben welchem jedoch ein eiförmiger kleiner

Rollstein lag, sehr ähnlich den künstlich gerundeten Schleudersteineu , wie ich sie

in Gräbern der Chewsuren traf. Dieses Grab erinnert sehr sn diejenigen, wie sie

bei Josna 7, 25, beschrieben und noch ton Vamberi in Ebiwa, wenn ich nicht

irre, gefunden wurden. Leider Terjagte mich der Hegel, so dass ich nur einige

Bruchstucke vom Si liä le] dieser Leiche heben konnte.

Künftig wird sioh< r von diesem LeiehenfeMe kein einziger Topf mehr gehoben

werden können, di un irli habe jetzt Alle» :nifger:niiiit , und selbst grabe ich hier

nicht wieder. Von ungefähr 80 1 hongeschirren sind ',!b Stück so ziemlich voll-

st&odig. Ein Krug (Wyrouboff, Objets d'antiquit^ PL VIII, Fig. 0), jedoch mit

viel sehdnerer Zeichnung, ist unversehrt gehoben; ein Topf (PI. IX, Fig. 2) mit sehr

schöner Zeichnung erhielt ein Loch durch die Keilbaue, und ein Henkel brach

durch Unvorsichtigkeit, der aber bald wieder angeheftet werden kann. Diesmal

habe ich viele ganz neue Formen von Thongeschirren sammeln können, auch mehrere

Schüsseln; bei dem Heben derselben aber sind diese, im trockenen Zustande so

fissten Tboogesebirre so mfirbe, dass üe in den Hftnden serfiülen, so lange sie noch

feucht sind. Bin grosser Topf, leider in Tr&mmem gehoben, ist mit einer Sehlange

auf jeder Seite verziert, was mir noch nicht Torgekommen. Im Ganzen genommen
ist der Formreichthum dieser kleinen Sammlung von Thongeschirren hervorzuheben.

Es finden sich Töpfchen von kaum 2 Zoll Hölie und eljenso viel Bauchdurchmesser,

bis zu Krügen und Töpfen von 2 Fuss Höbe und Schüsseln von 2 Fuss und mehr (?)

Kreisdnrebmesser. Bei Tielen Gesehirren, namentlich bei den Krügen, findet man
die OefFnung mit einem flachen Rollsteine bedeckt, wodurch gewöhnlich der Sand

bei dem Arbeiten in der Erde beschädigt wird.

Von Waffen fand ich diesmal meistens Eisen, dieses aber, bis jiuf ein Stück,

gänzlich zorblattcrt. So fanden sich zwei Schwerter, das eine mit merkwüpligem

Brunzegrifif, der mit Hrouzeuägeln, wahrscheinlich um eingelegtes Holz zu befestigen,
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geiieit war; Mich die, wahneheiDlieh ledern«, Seh^ide war mit saUraiehe» Bkoose-

knSpfen auf der einen Seite Tcntert, die in iwei, wenn sieht aogar in drei Bethen,

denn ich sammelte an einigen Stellen auch drei neben einander atehende Knopfe

der Länge nach am Schwert*^ Itis zur Spitze, sich sammeln liessen. — Das zweit**

Schwf^rt hat oitif Schaftzunge und zwei Nioto. Auch zwei Dol cli k 1 i n gcu von

Eisen und eine schöne, noch gut erhaltene Lanzeoepitze von Eiden (ähnlich

PJ. I, Fig. 6) aind au erwaboen.

Von Bronaewaffen aind Wurfapeer and Lanaenapitaen, aowie awei

Pfeilspitzen zu nennen: der Wurfspeer (PI. I, Fig. 4), Lanzenspitzon (PI. I,

Fig. 5, 6 und andere FornuMi), PlVilfpitzen (PI. I, Fic. '2). Splbst eine Pincette

ist gefund'^n, leider aber zerschlagfn und nicht vollständip, sie kann nur zur Hronze-

analy&e dienen. Pfeilspitzen von Bein (Fig. 10 u. 11 auf PI. I bei Wyrou-
boff) sind in aerbroofaeneni Znatande geaammelt

Von Bionae aammelte ich femer einen Armring Ton einer iltesen Peraon nnd

einen anderen von einem Kinde; dann Kleidcrnadelo, Dean Teiaehiedene Cnr>
neolperlen (alle von einer Seite gebohrt) und Glasperlen von interessanten Formen.

Aus zwei Steinkisten wurden gesammelt ein paar Goldoh rge hänge, ähnlich

denen von Komanta in Digurien, daher der Byzantiner-Zeit angehörend, dann ein

Gebängsel von Silber, einen Halbmond bildend; eine Haarnadel von Bronze
mit groaaer oeyloniaeher Perle. Bin Fingerring von Silber, beaetat mit

einer Rttbingemme, darauf ein Hase. Ein Armring von Silber, 2 Armringe
fon Bronaedraht; iin Spinnwirtel von Bein und einer von Glaspaste
mit farbigen Blumen verziert. Zwei kleine Giaaringe (Taliamane?). Die Fibeln
von Eisen sind alle zerstört.

Von Schädeln habe ich iO Stück nach Tiflis gebracht; bis auf zwei Stück

aber aind dieaelben ao jimmerlieh leratfirt, daia ich ea nicht wage, diese Trfimm«r

an Mbicken; ea werden daher nur fafichatena drei Schidel fQr Berlin ebgepadrt.—
Ich habe für Sie eine grosse Partie Obsidiansplitter von Samtbawro

•ammelt, wobei sehr interessauto Stürke sich finden, die an Messer, Pfeilspitzen,

Schaber u. s. w, erinnern, und es ist merkwürdig, wie liei der Unzahl von Obsidian-

splittern, bei denen kaum einige Hiebe uöthig gewesen wären, um Stein werkzeuge

danraa tn benrften, man doch kein einaig^a beulMitetea Sllkek anf Samthawio tndet.

Dieae Sammlnng von Splittern ist auch darin aehr lehrreich, daaa viele Nichtkenner

der wirklichen Steinwerkxeuge gana sicher dabei künstliche Produkte erkennen

würden ; sie beweist, wie vmsichtig manche Berichte von Steinweikaeugfunden anf-

aunehmen sind. —
Aus dem Löss, unter einem Kuppelgrabe, sammelte ich eine Partie gebrannter

Knochen, worunter Menadkensehldel und Wirbelträmmer mir aufotiessen. Sollt* hier

Leichenbrand oder Anthropophagie vorlie^n? — An awei Stellen fand idi jetst

unter den Koppelgräbern grosse, mit Knochen gemengte Brandstellen mit Hole-

kohlen; au anderen Stellen aber nur KnochentrQmmer im Löss. Ich sammelte für

Sie eine kleine Partie der gebrannten Knochen und vier Zfdine. wahrscheinlich vom

Hirsch, die nicht im Brande lagen. Grössere Knocheii, namentlich liöbrenknocben,

konnte ich diesmal nicht finden; die kleinereu Röhrenknochen sind aber alle ge-

spalten.

Bin anbesohreibliches Gewitter nait aweimaligem Bagelscblag machte meinen

Arbeiten auf Samthawro ein Endo. Meine Gruben waren alle noch zwei Tage dar^

auf mit Wasser gefüllt; ich liess daher dieselben zuwerfen und das Feld ebnen,

damit der Landbesitzer auch dies Stück Land bebauen kann, wie dies jetzt mit dem
ganzen Leichenfelde der Fall ist.
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Hr. von Weiseuhoff bat mir eine Partie sohr schSner glasirter, bemalt€r

und sogar luit arabischen luächriften versehener Thongeächirracherben aus der

ItttlAgwidenoZeit fftr Si« fibergeben, die auf dem Felde swischen Kora und Araxes,

oberhalb ihrer VereiDiguog, gefunden wurden, wahracbeiDlieh an der Stelle, wo
Djelal-Ed-din von den Kurden ermordet wurde. Aueh gr&nglaairte Kegelbruoh-

stücke sind dabei.

Ich selbst enthalte mich für jetzt pänzlich weiterer Schlüsse Ober meine Aus-

grabungen. Für mich ist an den jetzt geäummelteu Gegenständen aus den Kuppel-

gilbem von Samtbawro das so häu6ge Vorkommen tod Eisenwaffen unerklärlich,

wibrend auch jetst, bit auf eine einsige Kleidemadel, Ton Eisengerfith nichts an-

deres sich fand; dann die bo zu sagen fast kunstlosen Bronzesacbeu neben der

schon hohen Kunst der Glasperlen-Industrie. Lokalerzeugnisse in den Samtbawroer

Kuppelgräbern sclK'inon mir nur die Thongeschtrre und vielleicht die JagdpfoU-

spitzen von Bronzcbiech und Bein zu sein.

Die Soheitetbaartheii-Nadel, früher fälschlich Scheitelscheide-Nadel von mir ge-

nannt, habe ich im alten, ausgeworfenen Schutt« der Steinkiste Nr. 56ö des Jahres

1876, welche ich jetzt wieder mit Erde f&Ute, wfihrend ich das Land ebnen Hess,

wiedergefunden, leider fehlt an diesem Exemplar das, wahrscheinlich aus einem

Onyxcylinder bostehencle Köpfr!i<ri. Ii>h werde dieselbe Ihnen zuschicken; Sie

werden sehen, dit^s diese Nadeln mit deu Sclieilien- und Schaufelnadeln von Koban,

wenn auch eben »o lang, nicht zu identifizieren sind; sie gehören einer bodsütolld

jüngeren Periode und jüngeren Kunst an.

In swei Gribeni fimd ich unter den Kuppelgrilbem, einen Fuss unter der

oberen Leidta, wieder eine Leiche, wobei merkwürdiger Weise nichts anderes als

Bronzp-Lunzenspitzen auftraten, während in der oberen Lage nur Eisenwaffen nebst

Bronzenadeln und Thonpe>cliirren sich sammeln Hessen.

Von grossem Interesse ist lür mich in Ihrem Buche über Eoban das Citat von

Plinins aber den Gameol bei Babylon. Sollte Plinius dissen Berieht ans dem

Herodotischen Babylon, was sehr wahraeheinlidi ist, haben, so liesse sieh vielleicht

dieser Cameol zwischen der Algeth und der Vera, im Süden von Tißis, einmal

finden, denn als Gerolle fand ich ihn im Kodi-See und im Walde bei der deut-

schen Kolonie Elisabetbtkal, 16 Werst südlich von Tiflis.

(17) Hr. W. Dolbesehew berichtet in einem Briefe an den Ycnsitsendea d. d.

Wladikawkas, 2./14. Mai, «ber

eine Bronzegussform von Koban, Kaukasus.

Wir wollen, Ihrem Wunsche geniäjis, recht sorg-

fältig nach den Wohnsitzen der alten Über-Kobaner

suchen. Dazu wode ich Ausgrabungen irgendwo im

alten Gemiuer dee Auls selbst anstellen, auch ander»

wärts berumsuchen. In den Sachen, die ich von

Kanu k off für das Petersburger Museum absandte,

fand sich eine Thonform aus gebranntem, rolhem

Lehm mit einem dazu genau passenden Deckel aus

demselben Material. Das Ding enthielt den Abdruck

eines schmalen Dolches mit Handhab«, ohngefSttir wie

ich hier aufgezeichnet habe (Fig. I U. 2). Die Ver-

tiefung des Abdrui kes hatte sehr genaue scharfe Kan-

ten. Das Stück war • twa in der Mitte durchgebrochen.

V«rbuidl. der Barl. Aothropol. OvMUMbftrt USX 20
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Die Ränder a a a des Lehmstückes Fig. 1 und die Fläche des Stiiokes Fig 2, b b b, 1

waren sehr glatt und passteo genau auf einander; auf der Fläche b b b det» zweiten

Stockes, das nicht so dick war, wie das erste, war keine Spur tod Abdruck oder

VertiefiiDg bemerkbar. Aufeioendergelegt, passten die Stfieke io Betreff der Lüge,

der Breite ond der Ecken geos genau auf eiDaDder. Ich denke, dass man mit Gewiie-

heit voraussetzen darf, dass es eine Gussform gewesen ist, und dass man daher auf

eine örtliche Fal.rikation oder Nachahmung oder Reparatur der Gussgegenslämie

TOD Koban schliesSfii dürfte. Am oberen Ende des Stückes Fig. 1 war eine kleine,

etwas trichterförmige Rinne, durcb die wahrscheinlich das aufgelöste Metall gegosseo

wurde. Diese beiden StQcke sind in einem Grabe nebst anderen Sachen gefvodea

worden. Sonderbar kommt mir hier nur der Umstand vor, dass ich, so Tiel idi

Kobaoer Bronzen gesehen habe, mich durchaus nicht eines St&ckea erinnern kann,

das genau der Form dieses Abdruckes entsprfiehe. —

Hr. Virchow bemerkt dazu, dass er Hro. Dolbesehew ersucht habe, doch

alle Avfmeiksamkeit darauf tu mrwenden, ob sieh nicht in oder bei Koban Spuren

der alten Miederlassnng anfinden Hessen, welche doch nnsweifelhaft früher dort

bestanden haben müsse. Möglicherweise wünlen sich dann ungleich dentlicbers

Nachweise für das Alt<>r tind «Up ganze B«'sohaffenheit der dortigen Cultiir gewinnen

lassen. Der Nachweis finiT ' lussfunn sei von K'''>'-^or Wichtigkoit. zumal da unter

den von Uru. Chaotre mitgebrachten iiroozfu sich eine annähernd ähnliche Form

«nea sweiadioeidigen Dolchmesaera befinde.

(18) Hr. Virchow lenkt die Anfimerksamkeit der Gesellschalt auf den, eben

in Berlin geseigten

MürliaalMhwi Zwirg.

Francis 6. Flym von New»York, 19 Jahre alt, ist einor der niedlichsten

und dareh die gleiefamissige Klebheit aller Theile orangswmse ansgeseichAeten

Zwerge. Seine Körperhöhe beträgt nnr 80,7 cm Rumpf und Glieder sind gaas

proportionirt urxl höchstens der Kopf ist f&r diesen Köiper vielleicht etwas an gross

ausgefaJleu. £b beträgt

der Horizontalumiaiig ... 415 mm
d«r Vertikalomfaog (quer) . . S68 „
die grSsste Linge des Kopfoa . 146 „

, Breite , „ • 116 ,

Seine Geisteskräfte sind, wie es scheint, ülier die eines 12j:ihrigen Kindes hinaus

nicht erheblich etJtwickelt, indess weiss er durch eine gewisse Sicherheit des Be>

nehmens und der Haltung diesen Mangel zu verdecken.

(19) Hr. Virchow bespricht, unter Vorlage sweier Sohidel,

die Rasse von La Tene.

Hiircli ungewöhnlich glücklich«' Ii« ziehungpn sind wir im Stande gewesen,

für die Gesellschaft ein fast vollständiges Skelet und einen trefflich erhaltenen

Schidel ans der berQhmten Plkhlbanstation von La Tino am Nenenburger See so
erwerben. Hr. Pirofessor Aeby io fiern seigte mir onter dem S4. April an, dasa

in der Cultncschicht, 3,5 m tief, in Gesellschaft von Pferdescbädeln und eisernen

Kriegswaffpn mehrr-re Menschenskelette gefunden seien, von denen eines nebst einem
Schädel zum Kauf gestellt sei. Der Autschuss bewilligte sofort die Ankaufssumoe
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nnd wir «od j«tst in der beneidenswerthen Lage, an eigenem Material die Unter-

snchang Ober die Rasse, welche jener berfibmten Gultmr von La Tine als Trftgerin

diente, anstellen su können.

Der Direktor der archSologischen und anthropologischen Sammlung in Bern,

Hr. Kdm. von Fei IcülicrR, hat noch die hppondorp Güte gehabt, Über die Fund-

verhültuibse seltjst folgenden Bericht an mich gelaugen zu lassen:

,Seit der Tieferlegung der Juraaeen durch die grossartigeu Arbeiten der

Junigew<sser>Correetion, die ons erm6g)icht bat, mblreiche Pfahlbauten trockenen

Fosses anssnbenten nnd nmsugraben, ist auch der Pfahlbau von La Tene bei Uarin

trodien gelebt iit d in den letzten Jahren mit we( hsetndem Erfolg von verschie-

denf-n Alterthuni&for^chern, vor Allen von Hrn. Oberlehrer V'onga in Marin und

dem Abwart den Neuetihurper Museums, Hr. F. Bore), au^ge^l"utet worden. Die

zahlreichen prachtvulleu Waffen (Schwerter, Lanzen, Schildbeschlüge u. s. w.), welche

die Sammlungen des Obent Schwab seL im 8chwab>Musenm sieren, und diejenigen

von Prof. Desor in Neuenbürg worden in frQberen Jahren bei ruhigem Wetter und

klarem See meist oberfl&chlieh mit der Zange vom Seegrund aufgehoben oder mit

leichteui Haiidbagger aus der oberen Bodenschicht (l< s See^Tundes heraust^edüppert.

Die flain;iiigen Fundstöcke I,a Tene's fanden sich auf eint m 1 ^•^^hränkt<>n An al zahl-

reich auf oder in schlammigem und Torfboden vor, zwischen zahlreichen, sehr dicken

eichenen Pflhlen und Hegenden Balken. Seit der Tieferlegung des Sees jedoch

hat sieh das Fnndareal von La Tino bedeutend erweitert. Weiter gegen das Land

bin, innerhalb des Terrains, welches man früher für die eigentliche Pfahlbaustation

hielt, fanden sich in einer proheu Kiesschicht ebenfalls La Tene-Artefacte. Hier

sind nun seit einigen Jahren grossartige und pehr kostspielipe Ausgrabungen vor-

genommen worden, welche ergeben haben, dass, was man früher als La Tene-Station

ansah, kein eigentlicher Pfahlbau im gewShnJichen Sinne des Wortes, sondern eine

Miederiaasong auf einer Insel oder an einem seichten Ufer der alten Zihl ^hielle)

war, welche zur galli.^clien Zeit einen anderen Ausfluss aus dem Neuenburger See

hatte als jet/.t. Es hat sich herausgestellr, dass die mächtigen Kieslager innerhalb

der früheren oberflächlichen FundM^hichten von T>a Tene-Sachen den alten Lauf der

Zihl bezeichnen, und nun findet sich neuerdings in diesem alten Zihlbett, welches

allm&blicb durob den Wellenschlag des Seea yon Westen her wasgefftllt wurde, in

verschiedenen Niveaus, bald im groben See, bald im feineren Sand und in Sehlamm-

sehichten, eine FOlle der werthvolbten Artefacte der T>a Tene-Periode. In diesem

alten Flussbett zeigen sich nicht regelmässige Pfahle, wie in der äusseren (alten)

Station, sondern nur einzelne Pfähle nnd liegende Palken, die auf eine Brücke hin-

deuten. ün> diese Brücke oder um die alte Fuhrt, die aufs jenseitige Ufer zur

eigeutlicheD Station (Lager, Castrum, Fabrik?) Ahrte, hat man sich geschlagen, das

eigen alle die Waffen, welche Einschnitte, Scharten beaitsen, oder solche, die gebogen,

zerknittert oder aerbrocben sind. Hier auch im alten Flussbett liegen die zahl-

reichen Üeberreste menschlicher Individuen, und zwar Skelette und zahlreiche

Schädel mit Spuren von Schwerthieben und sonstigen Verletzungen; ebenso zahl-

reich sind Pferdeschädel. Oberlehrer Vouga, der beste Kenner der Station La

Tene, bat scbon über 30 Skelette, meist nur in «inaelnen Tboilea, conslatiit. Bs

hat nun letiten Winter Hr. F. Berel, der Abwart dea Neuenburger Museums, auf

Rechnung dea letstereo, wobei er als Besahlong die Doubletten verwerthen darf,

wieder grössere Ausgrabungen vorgenommen und ist in einer Tiefe von 3'/j'— 4 m
noch auf einige wohlerhaltene Skelette und Schädel gestosseo, von denen diejenigen,

die Ihnen zugesandt worden, mit die besterhaltenen sind. In der gleichen Tiefe

unter und neben diesen Menacheoresten fisnden sich mehrere sehr scbfine Sehwerter,
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wovon eise» mit halbieitig-bnmMDor Sdioid^ Pfefdegobiioe, TcenMiutfidce, LaoMii-

spitMn, Fibeln und PfcrdeoebldoL Dr. V. Gross braitst wmx La Ttee einen Scbidel

mit mehreren tiefen und scbarfkantigeu Schmissen eines Sohweitliiebes. Der Preis

des Skeletes und der 2 Schädel ist allerdings ct'was lioch ; wptin man aber bedenkt,

dass über 3 m Kies abgetragen werden müssen, bis man auf die Schicht kommt, und

dass man immer mit Wasserandrang zu kämpfen bat und fortwährend pumpen muss,

so begreift mao die etwas hohen Andktse. Da wir in nnserem Antiq^narinm hein

anthropologisches Haterial besitaen, habe ieh Frennd Aeby ersucht, Ar eine Ver^

werthung der Slcelette zu sorgen, und ich bin sehr frob, dass sie eine so wQrdige

Ruhestätte finden, wie die Anthropologische Sammlung in Berlin ist. Die i'ibrigpn

Fundstncke habe ich alle behalten, da in nicht zu ferner Zeit La Tene auch aus-

gebeutet und der Geschichte verfallen sein wird."

Ich darf hier soniduit den flerren Aeby nnd t. FeHeaberg den besoaderan

Dank der Geselleohaft. aosspredien, nicht bloss fAr die Zuwendung so seltener

Funde, sondern auch ffir die gute Meinung, in weldier sie gerade ans bevorsngt

haben. Wir waren, wesentlich durch die nicht genug anzuerkennende Zuvorkommen-

heit des Hrn. Victor Gross zu wiederholten Maien in der Lage, uns mit der Cra-

niologie der Pfahlbauern zu beschäftigen, indess waren diess ohne Ausnahme Schädel

ans Stationen der Stein- oder der Bronzezeit. Zum ersten Male liegen uns hier

gut erhaltene Reste der Mensehen aus jener so denkwQrdigen AnJangsperiode der

Eisenseit vor. Ob darüber schon anderweitig neuere Dntersnchungen Teranstaltet

wwden sind, ist mir nicht bekannt geworden.

Das Skelet ist ofTeiihar ein weibliches, der andere Schädel ein mfinnlicher.

Somit ist eine gute Gelegenheit zu vergleichenden Betrachtungen gegeben; nur ein

[Jmstand ist hinderlich, oebmiich eine starke Verletzung der Gegend um das

Hinterhanptsloch bei dem ninnliehen Sohidel, welche insbeeondeie die Bestin-

mung der Capadtit, der BShe und des Sagittalumfiiog^s unmöglich macht. Die

Verletzung selbst ist eine alte und es liegt nahe, sie mit dem Kampfe, den Hr.

T. Fellenberg erwähnt, in Verbindung zu bringen.

Sämmtliche Knochen haben jene tief graubraune Färbung, welche den Moor-

knocbeu eigentbümlich ist. Sie sind, soweit sie vorhanden siod, wohl erhalten,

Ton gläozendem, dichtem Aussehen und erheblidier Schwere. Die Rinde ist durch*

weg Torbanden.

1. Der mänDÜche Sehidel ist sehr voluminös. Bei einem Horizootal-

umfange von 518 nm misst er im queren Vertikalumfange 312 mm; der Sagittal-

umfang beträgt, obwohl von der Hinterhaupts-&chui)pe fast der ganze untere Ab-

schnitt bis nahe an die Lineae semicirculares inferiores fehlt, immer noch 344 mm.

Der sagittale Umfang des Vorder- und Mittelkopfes misst je 124 mai. Da sich

der LingenbreitenindeaE auf 80,8, der Aoricnlarindex anf 62,1 berechnet, so wird

man ihn als orthobraehycnpbal bezeichnen dürfen.

Sämmtliche Nähte sind offen. An der Hinterhauptsschuppe findet sich sogar

noch jeders'eits ein Rest der Sutura transversa occipitis. Nur das linke

Emissarium parietale fehlt und die Sagittalis hat hier einen aufEallend einlachen,

geradlinigen Verbiuf. Dafihr sind in der Lambdanaht mehrfsehe Schaltknochen

enthalten und ne bildet, abgesehen von einer Abfladiung der Sintse, einen starkeo

Absatz gegen die Hinterhauptsschuppe.

Der Knocheuliau ist am eigentlichen Schädel kräftig. Die stark geschwungenen

Supraorliitalwülste tretfii aufTiiliig vor und sind durcli einen prominenten Nasen-

wulst verbunden. l>ie Schliifeuiiuien sind deutlich, aber sie treteo nicht hoch hin-

auf; der geringste Abstand der inneren Linien betrig^ 152 mm. Eine Piotubeiaatis
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oocipitalis externa fehlt güuzlicb und auch die Liueae Bemicirc. ocdp. siod wenig

«ntwiekftlt Die Tuben parietalia treten kaum hervor, dagegen aind die frontalia,

namentlioh lateniwfarta, deutlieh abgeeetst

In der Norma vertiealis erscheint das Schädeldach ziemlich gleichmässig ge-

wölbt und von grosser Breite, die ScliliifcnRegend nicht eingewoibt, nur das Hinter-

haupt Torspringend. — In der Seifonansicht bildet die Scheitelcurve keine gleich-

inäi^sige Linie: die etwas niedrige Stiro bat einen starken Glabellareindruck, da-

gcu ein«! dentUehm intertnbmleo ?ormnniD||^ kiat«r welchem der obere Theil

dee Stirnbeina eine Jnnge, aanft acateigende, breite Flache bildet; der höchste. Punkt

der Scheiteleonre liegt an der FoDtaoellstelle ; hinter derselben folgt die kurze,

wenig gewölbte Curve des Mittdliaiiptff", von der Inteituberallinie an ein schneller

Abfall, dann der Absatz an der Lanibdanaht »Jnd endlicli eine niässige Vorwölbung

der Hioterbauptsschuppe, die schnell nach unten und vorn uutbiegt. Auch die

Seitentheile dee Schadeia aind ausgevmibt, die Alae tempondea breit und nur nach

der Baaia wa iHrker eingebogen. — In der Norma oedpitalis tritt die Breite dea

Sehidela beaonders deutlich herror. Der Quercontour erscheint breit, fast flach

gewSlbt, oben etwas gerundet, an den Seiten ein fast gerader Abfall. — Die Basilar-

ausicht zeigt sich breit und kurz, die Vorderansicht so breit und hoch, dass

der Eindruck einer stärkeren Entwickelung des Voiderkopfes sich sofort ergiebt.

Der untere Frootaldarchmesser misst 113 mm,

OegenQber der Seh&delc^Mel eracheint das Oencht eher dihrftig und etwas ge-

drückt, so dass 08 fast an lappische Formen erinnert. Der Ge^ichtsindex beträgt

87,9, ist also chamaeprosop. Damit harmonirt die Form der Orbitae, welche

niedrig, breit und eckig erscheinen; der untere Rand bildet in der Gegend der

Sut zygom. max. eine kantige Vorwölbung; der Index 74,3, in hohem Maasse cba-

maekoncb. Die Jocbbogen und die Wangenbeine mehr angelegt, nur die Tubeco-

aitaa malaria stirker Tortretend. Sehr tiefe Foeaae caninae. Die Nase kun, im

knöchernen Tbeile achmal, an der Wursel tief angesetzt, am RQcken eingebogen,

die Apertur oben eng, nach unten weit und mit starken Pränasalfurchcn ver-

sehen, neben der rechten Furche eine rundliche Knochenanschwellung; Index 53,1,

also platyrrhin. Der Alveulurfortsutz des Oberkiefers deutlich prognath, die

Z&hne vorn stärker abgenutzt, hinten mit gut erhaltenen Cuspides, die Schneide-

sihne siemlich groia, die Molaren von regelmässig nach hinten abnehmender Orfisae.

Der hatte Gaumen gross, im mittleren Theile breit, hinten hufeisenförmig sosammen*

gehend, mit leichtem Medianwulst am hinteren Abschnitte und kurzer Spina nasal,

post.; Index 71,1, leptostaph ylin. Unterkiefer zart, eher schmal, Distanz der

Winkel nur 93 nun, mit liohen, steilen und schmalen Aesten, das Kinn vortretend,

gerundet) die Mediauääche darüber stark eingebogen, der Zahurand vortretend,

Starke Spina ment int Molaren fehlend, Alveolen obliterirt

Waa endlieh die erwihnte Verletsong nm daa Hinterhanptslooh betrifft, so nm-

fMSt der Defekt die ganze Apopbysis basilaris bis zum Tuberculum ephippii, die

Bogenstncke und den unteren Theil der Schuppe des Os occipitis. Die Oflsa po>

tro&a bilden unmittelbar den Rand des Loches. Rings umln^r sif^ht man alte Wund-
fläclien. Der rechte Warzenfortsatz ist fast horizontal und zwar in zwei Absätzen

dnrchgescblageo, der linke vollständig an seiner Baaia abgetrennt, wie denn fiber^

haupt linke die Verletsnngen etwas ausgiebiger aind, als redits. Der vwletste Rand
der Binterhauptaaehoppe, wie die Trennungsfläche am Keilbein, sehen stellenweise

wie gebrochen aus; man erkennt jedoch an ersterem mehrfach glatte, scharfe, nicht

zusammenhängende, sondern absatzweise sich wiederholende Sclmitt- oder Hieb-

flächen, deren Farbe eben so braun ist, wie die der übrigen Knochenoberfläche. Am
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deatlicbsten sind sie auf der recbteo S«ite bioter dem Warze ofortsatz, wo äb«reii}-

aoder zwei ganz glatte Hieb&äcbeD berTortreteo, tod denen aus sieb oocb borizon-

tale Eia»chnitte auf den binteren Umfang des Warze nfortsaties erätrecken.

Zweifellos sind diese Verletzungen mit scharfen Instrumenten beigebracht,

welche von hinten her einwirkten, und zwar entweder kurz vor oder bald nach

dem Tode. Denn einerseits fehlen jene reactiven Veränderungen der Nachbarschaft,

welche während des Lebens nach derartigen Verletzungen eintreten; andererseits

sieht man nichts von jenen Brüchen und Splitteruugen, wt-Iche bei der Verletzung

todter, brüchig gewordener Knochen so leicht zu Stande kommen. Nicht unwahr-

scheinlich ist es, dass die Verletzungen den Tod herbeigeführt hüben. Immerbin

bleibt dabei Manches rätbselhaft. Ein Hieb mit einem Scfiwort oder einer Streitaxt

oder ein Lanzcnstoss kann die Ursache der Verwundungen uicbt wohl gewesen sein;

dazu sind sie zu zahlreich und zugleich zu klein. Allein am rechten Warzenfort-

sats /.ählt man Ober einander 4 ungefähr parallele Schnitte: der eine bat die Spitze

glatt abgetrennt, ein zweiter ein Stück darunter Tom hinteren Umfange scharf ab-

gesprengt, zwei weitere, näher an der ßasis, aber gleichfalls am hinteren Umfange,

stellen mehr oberflächliche Einschnitte dar. Letztere, wie gesagt, »ind nur Aus-

läufer jener glatten Schnittflächen, welche an der rechten Cerebellarwülbung der

Hinterliaupt8schup[)e sitzen. Der Hieb, welcher die Basis des linken Processus

mastoides getroffen und fast den ganzen Fortsatz abgebrochen hat, liegt wiederum

verschieden von denen der rechten Seite. Keiner von diesen Iiieben oder Schnit-

ten war an sich tödtlich. Auch kann keiner von ihnen den grossen Bruch der

Apophysis basilaris und aller Randtheile des Forumen magnum bewirkt haben,

welchen ich beschrieben habe. Dieser Bruch nmts vielmehr vor der Beibringung

einzelner der vorhandenen Schnittwunden entstanden sein, denn auf der linken

Seite hinten siebt man eiuige kleine Schnittflächen unmittelbar am Rande der zer-

brochenen Squanin occipitalis.

Am wahrscheinlichsten erscheint es mir daher, anzunehmen, dass der Tod durch

einen Bruch der Basis cranii, vielleicht durch einen Sturz mit dem Kopf auf einen

harten Gegenstand, erfolgt ist und dass man nachher den Kopf vom Rumpfe ab-

getrennt oder abzutrennen versucht hat. Besässen wir die Halswirbel, so würde

sich die Frage bebtimmter beantworten lassen.
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In Tielen Benehnngen Ihnein die hier beachriehenen Yerietzangen denjenigen,

welche ich in dpr Sitzung vom 18. März 18S2 ^^"or}). S. 226) von Ainos und an-

deren Schädeln beschripben und abgebildet habe. Indess niöclite ich docli' nicht

glauben, dass sie dersplIiPii Kategorie angehören. Abgesehen davon, dass in allen

diesen anderen Fällen eine Verletzung der Warzenfortsätze, der ApopL^sia basilaris

nad der Bogemt&eke des Oe oecipitis nicht vorliegt, teigt bei ihnen aaeh die beion-

dere Art der Vwletsung der Hioterhaupttacbappe bemerkenswerthe Unterschiede^ vor-

nchiiilich die vorwiegend quere Richtung der Substanzverluste. Die Verlegung nn

dem La Ttuie-Schädel ist mit viel grosserer Gewalt, nftenbar mit wuchtigen, scharfen

Hieben ausgeführt worden, und während bei jenen anderen 8c)iiideln, wie bei den

von lirn. Kopernicki beschriebenen, die Kichtuug des scbneidcuden Werkzeuges

mehr gegen die SchldelhShle gerichtet war, gebt sie bei dem La Ttoe-Scbädel

CmI genau horiaontal gegen den Anfang dea Wirbelkanala.

2. Das Skelet mit dem zweiten Sch&del gehört einer jüngeren Weibs
person, wahrscheinlich gegen 20 Jahre alt, an. Die sämtntlichen Knorpelfugen,

ouch die Synchondrosis spheno-occipitalis, sind geschlossen, und obwohl ein Weis-

heitszahn eben erst am Durchbrechen ist, zeigen die meisten übrigen Zähne doch

•chon die Zeichen erheblicher Abnutzung, ^mmtliche Knochen aind von mehr

gracilem Bau: die Höhe dea montirten Skeleta betrtgl nur 1,47 m und die Capap

cität des Schadeb bemisst sich auf 1300 com. Auf alle F&Ue muaa die Person

klein, aber ausgewachsen gewesen sein.

Der Scliinii'l ist hypsibrachyoephal (Längenbreitenindex 82,9, Längenhöhen-

index 7G,4, Aiiricularindex 64,1). Die Umfangsmausse stimmen mit den Durch-

messern sehr gut itberein: die vertikalen und sagittalen siod verhültoissmässig gross,

daa horiaontale klein. Aua den noch apiter au beeprechenden aagittalett Ümfanga-

maaaaeo geht eine überwiegend sincipitale Entwickclung des Kopfes berrw.

Simmtlicbe Nähte sind offen und die meisten nicht bloss stark gezackt, son-

dern auch in ungewöhnlichem Grade mit kleinen Scliallknocheo durchsetzt. An der

Sagittalis ist der Abschnitt zwischen den parietalen Emissarien, von denen übrigens

das linke fehlt, einfach, wenngleich etwas geschlängelt, während der vorderste und

der hinterste Abschnitt^ jener in der Länge von 3, dieaer in d«r L&nge einer

Fin^rbreite aehr verlstelte Zacken und eine groeieie Zahl Dinimaler Schaltknodien

zeigt und sugleich etwas erhaben VfL Auch die Coronaria ist jederaeita in dem
Abschnitte zwischen dem Kreuzungspunkt der Scliliifenlinie (Stephanion Broca)

und einer etwa 3 Finger breiten, an der Mitte gelegenen Stelle mit einer breiten

Zone feinster, fast wie Filigran aussehender Scbaltknöchelchen erfüllt. Dagegen

enthält die Lambdanabt nur in ihrem rechten Schenkel ein Paar grOasere Worffl-

ache Knochen.

Im Uebrigen iat der Sehlde! sehr regelmässig gebildet und von gleichmXatig

glatter Oberfläclie. Die niedrige Stirn hat fast gar keine Wülste und eine sehr

schwache Glabella. Der Mittelkopf zeigt eine grosse flache Wölbung, indem die

Scbläfenlinicn sich mit ihren medialen bchenkeln nur bis auf 13, mit den lateralen

bis aof 18^8 cm Oberflichendiitana einander nihem. Aadk die Protuberantia occi-

pitalia iat achwach, dagegen findet aich ein kriftiger Torna oodpitalia an der Line»

semicirc. supcrior. Auch die Waraenforteätae aind krlftfg und durch tiefSs und
breite Incisnren begrenzt.

In der Nortna veriicalis sieht man das stark gewölfde und durchweg breite

Schädeldach länglich gerundet. Hinterhaupt und Stiru treten etwas eckig vor, die

Gegenden der Parietidhdcker aind atiricer ausgelegt, die Höcker aelbet aber nicht

abgeaetat» die Schilfen voll.
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In der Seiteoanaioht erscheint der Schädel hoch und wegen der mehr fleoh

powölbten Scheiteicurve trotz seiner Kürze (K'?,.') mm) mehr länglich. Die ziem-

lich gerade und, wip gesagt, niedrige Stirn hat « inen vollen Nasenfoitsatz und eine

vorgewölbte Intertuburalgegeud ; hinter derselben biegt die Curve m Imell nach hin-

ten und bildet noch am Stirnbein eine lauge, sehr volle Wölbung; darauf folgt eine

karse, fast gerade Strecke bis aar parietaleD IntertaberalliDie und fOB hier ao ein

sohDeller Abfall, der nur am Lambdawinkel eiDen leicbtea Absats seigt. Am Hinter-

hanpt tritt die Oberschuppe leicht vor, um sich schnell nach unten und vorn um*
zubiegen. Die AJae temporales sind gross und erst nach unten hin stfirker ein-

gebogen.

In der Hinteransicht erscheint der Schädel trotz der geringen Erhebung an

der Segittalis breit gewSlbt bis snr Tnberalgcgend, die Seitentbeile wenig ausgelegt

und nach unten etwas conTergirend, die Basis breit und durch Vortreten der Cere-

bellargegenden etwas gewölbt. Der erwähnte Torus occipitalis ist nach oben und

unten durch starke Verliefungcn begrenzt. Die Ot)erBäche der Doterschuppe durch

zahlreiche Muskel- und Sehnenansätze vielfach nindulirt.

In der üntfraosicbt tritt die kurze und breite Form besonders deutlich hervor.

Das Pwamen magnnm eng, 31 mm lang, S5 brei^ mit sehr dicken RXndern und

vorspringenden, stark gewdlbten Gelenkh5ckern Tsnehen.

Endlich in der Vorderansicht seigt sich die Stirn breit, voll and der ganae

Yorderkopf hoch gewölbt.

Das Gesicht trägt in noch höherem Grade den Cliarakter einer zarteren Ent-

wickelung. Obwohl der Iudex von D0,7 eben noch die Leptoprosopie erreicht,

so wfirde doch bei einer weiteren Gliederung der Eintheilong ihm ielmehr eine

mittlere SteUnng gebtthren. Jochbogeo und Wangenbeine sind anli^end und nur

die Taberositas inalaris tritt massig yOT. Dagegen sind die Orbitae gross, hoch und

mehr gerundet, ihr Index von 91,4 ist hypsikonch. Auch die Nase ist sclmial, die

Wurzel etwas tief liegend, ohw(dd die ^utura naso-frontal is hoch und breit in den

Nasenforlsatz des Stirnbeins heraufgreift; der Kücken iat au der Wurzel etwas ein-

gebogen, »onst aiemlich gerade gefirstet, die Apertur eng und ohne Prinasalfurehen;

Index 45,6, leptorrhin. Die Poseae eaninae tief, der Alveolarfortsatz des Ober-

kiefers etwas schräg gestellt, die Schneidezähne groeSy die Molaren von regelmässig

abnehmender Grösse: schwacher Prognnthismus. Gaumen kurz und breit, die

Spina nas. post. nicht entwickelt, an der Medianlinie hinten ein leichter Torus

palat.; Index 79,0, leptostaphylin. Der ünterkitfer zart, die Aeste niedrig,

breit und etwas schräg angesetzt, die Seitentbeile dick und niedrig, das Kinn leicht

dreieckig, fiwt progenäisch vortretend, die Medianflicbe wenig eingebogen, die

Vorderzfihne etwas zurückstehend.

Das Skelet ist nicht ganz vollständig. Die Hände fehlen ganz, von den Fussen

sind nur die Astragali und rechts der Caloaneiis vorhanden; ebenso fehlt das

Brustbein nebst den vorderen Rippenendeu und einige unlere Rippen; auch ist das

Becken in der Gegend der Schambeinfuge etwas verletzt. Dafür sind die Wirbel

und die langen Knochen der Extremitäten vollständig und gut erhalten. Die gaose

H5he des Skelets betrigt, wie erwibnl, nur 1,47 m; da die senkrechte Entfernung

der Cristae ilium vom Roden die der Trochanteren 747 mm misst, so ergiebt

sich, dass Hals und Rumpf verhältnisstnässig lang ausfallen. Die einzelnen Ab-

schnitte tier Extremitäten sind durchaus gini-tig proj»ortionirt, Oberarme und Ober-

schenkel länger als Vorderarme und Luterächenkel. Die Ol<erarmc wenig turquiit,

ohne Onrchbohning der Fossa olecrani; die Tibiae nicht platyknemiscb, mit stark

gebogenen Cristae. Das Becken ist nicht sicher messbar, aber es hnt eine weite
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Apertur; die Sehaofelii der Daimbeiiie niedrig and aoegelegt, das &ensbein breit,

die Ineimnme itehiadieae wenig ausgetieil, der Winkel an der Schamfnge weit. Es
iat also ein gut gchautes, wenn auch kleines, weil liofips Recken. —

Bei einer Vorgloichung der hriilen Scliädol uiittT einander ergiebt «lob trotz

erheblicher DifTerenzen in tit-r Gnisso, wie sie das verschiedene Geschifclit erklar-

lieh luaclit, eine Uebereiuütinmtuug des Hauptscbädelindcx: derselbe ist bei beiden

brachycephal, bei dem Manne 80,2, bei dem Weibe 83,9. Die gerade HSbe laset

sich leider wegen des Defekte an der Basis bei dem Manne nicht bestimmen; ich

Sehitste den Höbenindex als orthocephal, indem ich von dem Äuricularindex (62,1)

ausging. Immerhin muss derselbe nahe an 75 betragen haben, und ich meine da-

her, dass dio I)ifi'erenz von dem weibliolien Schädel, dessen Hühenindex 76,4, also

hypsicephal ist, keioe sehr grosse ist. Was der niänalicbe in der Länge mehr hat,

kommt dem weiblichen in der B9be su Gute. Auch darf ich sagen, dass dar er»-

niognomiscbe Auadmck der beiden SehUdel ein siemlich einheitlicher ist

Es kommt dabei namentlich in Betracht, dass an beiden SchSdeln der Vnrder-

kopf eine vorzügliche Ausbildung erfahren hat. Leider lässt sich wegen der Ver-

letzung am basilaren Theil der Hinterhauptsschup(>e eine volle Vergleichung der

sagittalen Umfungsmaasse nicht ausführen. Immerhin ist es sehr bezeichnend, dass

der sagittale Umfang des StirobeiDS in beiden Fällen fast gleich gross ist, bei dem
Manne 134, bei dem Weibe 133 mm. Brat am Mittelhanpt erscheinen Diffnrensen,

welche durch die Terschiedene Ossifikation der hinteren Fontanelle bedingt sind*

Sehr viel grösser sind die Differenzen im Geaichtaakelet, wie eine Zusammen-
Stellung der Indiens sofort ersichtlich macht:

Mann Weib

Gesicbts-Indez . . . chamae» leptoprosop,

OrUtal- «... chamae- bypsikonch,

Kaaen- «... platy- leptoiriiin,

Gaumen- ^ . . . lepto- leptoetaphylin.

Die Aehnlichkeit der (laumenbildung basirt auf der in beiden Fällen vorhandenen,

wenn auch nur leichten Prognathie. In allen anderen Beziehungen ergeben sich

erhebliche Unterschiede, welche in der Nasenbilduug culmioireu: der plal^'rrhine

Mann hat sogleich sehr ansgeprägte Praenasalfnrchen.

Man kann nicht sagen, dass diese Verschiedenheiten sieh doreh Geaohleehts-

unterschiede genügend erklaren liesaen, wenngleich Aehnliches sich auch bei an-

deren Rassen findet. Icli erinnere an meine Auseinandersetzungen über die slavi-

schen Schädel von Slaboszewo (Sitzung vom 12. November 1881, Verhandl. S. 363),

wo die CbamaekoDchie bei den Mänoera auch besonders stark herTortrat. Sooder-

bararwane bemerkte idb danuda aneh Praenaaalfnrehen und, wie in bmden La Ttoo"

Schideln, den Toms palatinna. ich Tersiehte jedoch daraof, dieee Frage weiter an

erörtern, da es unmöglich iat, aus zwei Schädeln, von denen der eine männlich,

der andere weiblich ist» an ermitteln, ob der betreffende Stamm ein gemischter war

oder nicht.

Leider ist mir aus der Sltereo Literatur nur noch ein weiterer Schädel von La

T^e bekannt und dieser ist sehr unvollkommen beschrieben: es ist der von Desor
(Lea palaittea, Paris 1865, p. 102, Fig. 91^92) knrs besprochene. Nach der Angabe

«oserea verstorbenen Frenodes ist derselbe siemlich gross, sehr lang^ oben stark

abgeplattet, mit enormer Occipital-Entwickelung und sehr niedriger, fast fehlender

Stirn (le front tr^s bas, presque nul). Von den Zähnen wird hervorgehoben, dass

sie ungemein stark abgenutzt seien. Diese Beschreibung erscheint gegenüber den

Abbildungen, namentlich in Bezug auf die Stirn, etwas übertriet>en; wenn der
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Schädel sehr laag ist, so erscheiut er doch auch recht breit, uod our die sehr laoge

und Bache Soheitelcarro macht den Eindrack der Chamaecepbalie. Sehr auffällig

ist die Chamaekonohie, wShreod die Nase vielmehr leptorriiin and die AlTeoUuv

forLsätzo ortbogoath aussehen. Nach der Meinung Desor't oSherte sich dieser

Schädel am meisten dem Sion-Typus der Herren His und Rntimeyer.
Diess ist nun aber gerade nicht der Fall hei unscici] S< h-'uleln. Der Sion-

Schädel ist wesentlich ein mesocephaler (mittlerer iudex 77, 2^, und obwohl die

Herren His und R&timeyer (Crania helvetica S. 12) ein llazimum von 81,9 an-

lassen, so passt doch nicht im Mindesten ihre Beschreibung; ^nichtige Entwicke-

lang des Hinierkopres nach Länge, Breite uod Hfibe.* Bei unseren beiden Schä-

deln ist der Hinterkopf kurz und breit iiiul \on massiger Höhe. Genau genommen
|)asst von den 4 Typen, welche die genaiinton Beobachter an Schweizer Schädeln

uuterscheideo, kein einziger ganz; am nächsten kommt ihm aber der Diseutiskopr,

Ton dem es heisst (ebendas. 8. 26): „sein anff&lligster Charakter bestehe neben Brette

und K&rse in der Abiaehuog des Hinterhaupts uod in dessen beinahe rechtwink-

liger Absetzung gegen Scheitel und Basis. Freilich wird der Schädelindex im

Mittel auf 86,5, im Minimum auf 81,8 angegeben, so dass nur der weibliche Schädel

noch hineiupass<t; auch ist das Hinterhaupt unserer Schädel nicht abgeflaebt, son-

dero kurz gewölbt, ohne nach oben oder nach unten rechtwinklig abgesetzt zu ^eiu.

Aber d«r Belair- und Hobberg-Typus, wehdie beide als doltchocepbal bestimmt

sind, passen gar nicht; Man moss sich also entweder f&r den Disentis-Typus ent-

scheiden, oder man ntuss erkliien, dass die beiden La Tine-Scbidel ginxlich aus

dem Rahmen der Eiutheilung von His und Rütimeyer heraustreten.

Nun ist aber Desor in einer anderen Schrift (Le bei äge du bronze lacustre

en Suisse, 1Ö74, p. 27) auf den in seinem Besitze befindlichen Schädel von La lene

zurückgekommen; wenigstens adieint nach genauer Prüfung der Stelle meine frühere

Annahme, dass diese ein sweiter Sobidel gewesen aei, nicht sntutreffien. Der
Scbidel war inzwriscben durch Hm. Ecker gemessen worden und als brachycepluil

(Index 81,2) bestimmt worden. Von einer „eDormen** Entwickclung des Hinter-

haupts ist aus den Zahlen nichts zu ersehen, denn es beträgt der Sagittalumfang des

Stirnbeins. . , , 130 mm = 36,1

MittelbuupU . . . 120 „ = 33,3

Hinterhaupts . . . 1 10 „ = 30,5

360 mm 99,9

Hierbei ist nichts Ton einer „enormen Occipitalentwickelung*^ zu bemerken, sondern

viel mehr von einer ungewöhnlich starken Frontalentwiekelung, die freilich wenig

stimmt zu der frflheren Angabe von dem front presqoe nul, aber um so mehr mit

den Verbfiltnissen unseres Weiberschidels. Denn dieser ergiebt folgende Verbllt-

niese des Sagittalomfangs:

Stiriiliein ... 123 mm - 35,6

Ähltelhaupt . . . 115 „ =33,3

Hinterhaupt . . . 107 , «81,0

345 mm 99,9

Grösser kann die Uebereioatimroung kaum sein. Wenn Desor trotz dieser Correk-

turen dabei bleibt, seine La Tine-Scbidel dem Sion-Typus aususchreiben, so weise

ich diess nur aus dem Umstände zu erklären, dass unser Freund eben kein Ana-

tom und dass sein Blick für Schädelverhältnis<;e nicht geschärft war.

DngUicklicherweise bat er auch diessmal keine Beschreibung des Schädels gegeben

und ich vermag daher eine ins Emzelnc gehende Vergleichung nicht zu lieferu.
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Für die „Tertikaie" Höbe tbeilt er eiu Ecker'scbes Maass mit ,145 mm. Das

würde einen HSbenindez von 60,1 ergeben, also einen b^päibrachycephaleo Scbildel.

JedeofiftUs w&elMt damit die Wahncbeinti^keit, daae die Verwandtschaft unserer

beiden Schädel mit diesem früheren eine viel groesere ist, als man nach der ersten

Beschreibung desselben erwarten durfte. Kine volle Aufkläruu^ kann natürlich

nur durch eine erneute Dntersucbung gewonnen werden, indess die Thataache, dass

alle 3 bisher bekannten La T^ne-Scbädel bracbycephal sind, dürfen wir

schon jetst als ein bemerkenswerlbes Ei^hoiBa beseidinen. Von einer mächtigen

Entwidcelnng des Hinterkopfes und somit von einer Sion-Form ist nicht die Bede.

Die Herren Bis und Rütimeyer haben sich für solche Fülle, wie der vor-

liegende, mit der Annahme von Mischtjpen gebolfeu, und in der That würde hier

die von ihnen als ziemlich häufit; angenommene ^^iscllung Sion-Disentis zulässig

sein. In eine derartige Reihe »teilen sie zwei Ffablbauächüdel von Pfeidwald und

von Mörigeu-Steiuberg (a. a. 0. S. 4Ö), also von Stationen, von denen die erstere

als rSmisdi) die xweite als bis in die römische Zeit reichend beseichnet wird (S. 50);

femer einen vonSmischen Gritbenehidel von BQlach» Gant Zfirich, ans dem 1. bis

IL Jahrhundort stammend. Die Schädeliodices dieser 3 Köpfe betrugen 83,8 —
83,0 Q) — 88,0. Jedenfalls treffen wir hier Verwaiirlte der La Tene-Leiite. Ob
diess ein Mischtypus ist, das uiuss wohl noch iui Zweifel bleiben, bis etwas grössere

Reiben vorliegen; möglicherweise Stessen wir hier Tielmebr auf einen guten Volks-

typos.

Desor glaubte spedell durch die Vergleichung seines La Tioe-Scbfidels mit

einem von Mörigcn den Nachweis liefern zu können, dass dasselbe Volk den Ueber»

gang von der Bronze- zur Eisenzeit durchgemacht habe und in beiden Perioden

hervortrete. Wie pT(">^ die Aeluilichkeit der beiden genannten Schäiiel unter ein-

ander war, will ich duhiugestellt sein lassen, bis genauere Nachweise darüber vor-

liegen. Ich will auch nkh% bestimmt behaupten, dass die Eisenleute Einwandwer
und Eroberer waren, obwohl ich eine solche Annahme i&r nicht unwahrscheinlich

halte. Aber ich moss darauf aufmerksam machen, dass gerade die zunehmende

Zahl von ^Schädeln aus Bronzestationen des Bieler und Neuenburger Sees die

Ueberzeupung herlieigefübrt hat, dass die Bronzeleute dolichocephai waren.

Ich habe ausführlich über eine Anzahl solcher Schädel in der Sitzung vom 17. März

1877 (Terhandl. 8. 126, Taf. XI} berichtet und noch nenerlich. in der SiUung vom
17. Juni 1888 (Verhaodl. 8. 389), einen musteigQltigen Schftdel von Auvernier

beschrieben. Bei diesen Oelegenhdten habe ich schon auf andere Parallelen aus

der Literatur hingewiesen. Daraus geht meines ßrachtens evident hervor, dass die

Hauptbevölkerung der Pfaldhandörfer der Bronzezeit, namentlich in der West-

schweiz, von den Leuten, dereu Reste wir gegenwärtig aus La Teue kennen lernen,

gänzlich verschieden war.

Sehen wir uns nach Parallelen dasu um, so &iden sie sich in der alten slkd-

keltischen Bevölkerung, wie wir sie am besten aus der Anvergne kennen. Auch
Hr. Aeby, als er mir die Schädel ankündigte, erklärte sie f8r gute Specimina

des keltischen Typus. Damit kämen wir also auf die Ilelvetier, und da die Herren

His und Kiitimeyer ihren Sion-Typus gleichfalls als den altbelvetisclien defiuir-

ten, so nähern wir uns auf einem Umwege. Die volle V^ereinigung wird sich viel-

leicht so herstellen lassen, dass der Bion-Typua aufgegeben oder wenigstens neben

ihm ein neuer Tjinm an%wtellt wird.

Das gefundene Resultat barmonirt auf das Beste mit den archäologischen Fun»

den. Desor seihst (Le bei age p. 28) sagt, die Waffen von La Tene hätten mit

denen der guten Bronzezeit nichts gemein, dagegen seien sie identisch mit denen
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von Alise-Saiote- Kein«' : mit ihnen finde man einheimische und römische Münzen

aus der ersten Hälfte des I. Jahrhunderts von Augustus bis Claudius. I^iemand

kran dano iweifeln, dMi um die«« Zeit in dieieiii Tbeile der Schweis keltieebe

HelTekier aeieen, und es Hegt gewiis kdn Grand vor, nodi eine Uiachnng mit dem
Disentis- Typus der Rbätier anzunehmen, um ihre Schädelibnn so erklären. Kein

Punkt t-rscheint mehr pesichert für eine derartige Hestimmung, als La T^ne, und

ich kann daher dem Gefühle des Dankes gegen die Herreu Aehy und v. Fellen

-

berg Qur noch einmal uud in recht warmer Weise Ausdruck geben, dass sie uns

in die Lage gesetit heben, tax dieser so wichtigen Dntetsuchung Theil nehmen sn

können. —
Die gefundenen MsMse und lodices der Seh&del ergiebt die nnehsteheade

Tabelle:

Bebidel von La Tioe

Capacität

Grösste Länge

a Breite

Gerade H5he

Attiiealarhöbe

Stirnbntte .......
SehliliMMiniebmeeier. . . .

OedpitaldarehaMmer . . .

Anrienlardurchmesser . . .

Mattoidealdurcbaiefleer, Spitze

Basis.

OesicbtAböbe A

B

Qesicbttbreite A

B

C.

OrUta, B€he

, Brtile

Nase, Hohe

. Breite.

Gramen, Länge

, Breite

Horizontalumfang

Querer Verticalumfang . .

äagiltalumf&ng

8üm
Hittslhaapl

Blntsriwept

1200

182 167,5

146 189

198

118 107,6

100^ 9lfi

197 119

115 104

190 110

94

194 114

III 108

66 64

126 119

96 86^

98 87

89

87 86

47 46

96 21

68 48

49 34

618 481

319 300

845

194 1«
194 m
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K. BweoluMts iMlioa«.

OCHMM TOD UM O $

IAA

624 6M
87,9 90,7

74,3 91.4

53,1 45,6

71,1 79^

(20) Hr. Virchow zeigt das, der Gesellschaft Tom YarfMMr «U GMCheok
xugMeodete neue Werk des Hrn. Victor üzoss über die

—A^a^^a

—

M»—
PfVmMIvVIHr*

Dt» Mbon io der Zuttehrift fBr Bthaoktgi« 8. 1&2 angezeigte Werk, wddiM
som «nimi Mal« «um waammnUmimAm üabenielit dar Banptfnnda aua den Pbhl-

baasUtioDeD, oamenÜich der Westschweiz, für die Staiii> ond Brootatait giebt,

schliesst die Eisenzeit und damit die Funde ron La Tt-ne grundsätzlich aus, indem

es dieselben einer späteren Publikation vorbehält. Für jeden, der eine genauere

Kenntniss der älteren Funde und damit eines der wichtigsten Culturabschnitte

Bnqia'a gawianan will, bietal diaaaa Warte aisan wabrao S^sls, ond aa kann dft>

har daa Ifitgliadani nicht dringaod gaattg Mi daa. Han gelagt wardea, dv^ An-

Bchalinng desselben dem Autor die groaseD AofweodoDgan, wekbe er ini Inlareiae

der prähistorischen Wissenschaft gemacht hat, einigermaassen zu ersetzen. Die

gebildeten Kreise in Deutschland, auch wo ihnen Mittel genug zur Verfügung

stehen, sind leider so sehr entwöhnt davon, Fracbtwerke rein wissenschaftlichen

Inhalta so kaain, daaa naaara PntHdalik dadureh ein auffällig armseligea Ana-

aaben gegenüber den Beieblbnon ItaKani) Fraakreidia nnd Bnglanda an painlldan

Werken darbietet. Auch solche Autoren, deren KriUla ao grossen Ao^^aben eigeat-

lieh nicht gewachsen sind, werden dadurch genotbigt, ausser den Kosten der Cnter-

suchung auch noch die Kosten der Veröffentlichung zu tragen. Nicbt einmal unsere

Gesellschaften Termögen es, diese Last wirksam zu erleichtem.

^1) Hr. Yirahow giebt, nnter Torlegoog nhfareidier AbbikloagBo, cBe Part>

aetanng ielnea in der letiton Sitning abgdwodieneo Veringea Uber

italische PriUilsterie.

Bei einer Reise in Italien stösbt uns, die wir Tom Norden herkommen, die

wir also suoaebet mit den Fanden Ton Nord- und MitteMtalien bekannt iraEdaB

«nd die wir oatBrüdi BeaiebaBgen aadien, wddia etwa nnaer Laad mit dieean

Gegenden in der yoneit verknüpft haben, fortwährend die Frage auf, ob die alt*

italische Bevölkening Tom Norden her gekommen ist, also in irgend einem näheren

Verwandtschaftsferbältnisse mit unseren Volksstämmen gestanden hat, oder ob der

Haoptstrom der Einwanderer in einer anderen, sei es östlichen, sei es südlichen

Biditong sieb bewegt bat Eine ganze Reibe italienischer Forscher, an denen eieh
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auch unser Landsmann, Hr. Hcl big gesellt hat, ist geneif^t, eine starke Eiowaade-

roogTon Nocden b«r susogeatebeo. Einige, i. B. Br. Pigorini, der Direktor dea

pr&biatoriseben MnaeoD» in Ron, wollen aebon die Bewobner der Termmaren,
jener burgwallartigen Ansiedelungen, wolche «ich in der Po-Ebene finden and «nob

nach SQden hin nirgends iil er die Etn-iie hinaus getroffen werden, in engere Be-

ziehungen setzen mit mohr nördlichen Striiiimen, insbesondere mit solchen, die

einst in Ungarn gewohnt hüben. Hr. Hei big dagegen hat hauptsächlich die alten

Etraaker im Ange, von denen er «animnt, data sie mit grosser Mnebt noa den

Alpen beryorgedmngen seien nnd die Terramaren • Bevölkerung niedergeworfen

hätten, um auf den Ruinen eine neue Culturperiode zu inauguriren.

Ich rauss nun lei<ler pagen. dans, so sehr ich an sich gewisse Sympathien da-

für empfinde, derartige Verwandtschaftsverhältnisse zwischen den alten Slämmt-G

Italiens und denen unserer eigenen Prähistorie aufzusuchen, ich doch zu keiner

tollkommen gunstigen Meinung fiber diese Hypothesen gekommen bin. leb kann

nicht umbin, aussusprecben, dnss auch nach meiner italienischen Reise ich vielmehr

den Eindruck bewahrt habe, den ich allerdinp schon mitnahm, dass eine viel

grfisaere Zahl von Cultureinflössen schon in ganz alter, vorhistorischer Zeit von

SQden nach Norden übor die Alpen herüber gewirkt hat, als dass umgekehrt der

Norden mit seinen Künsten den Süden befruchtet habe. Die Schwierigkeit, die

ursprünglichen Beziehungen der Terramareleuteo festzuatellen, wird allerdings in

hohem Maasse vermehrt durch die grosse yerscbiedenartigfceit der Fundgegenstlndc^

welebe das Auftreten der Terramare-Cultur im Norden Italiena bezeichnet, gegen»

Ober dem, was wir in Mitteiitalien jenseits des Apennin und noch mehr im S&den,

namentlich mit dem, was wir in Sicilien antreffen. Bis jetzt ist mir wenigstens

das Ver^tändniss dafür nicht aufgegangen, dass lias eine und dieselbe zusaitinu-n-

hängende Cultur sein kuuue. im (Jegeutheii scbeiut es mir, dass von Terschiedenen

Ausgängen her ganz versehieden^ Wege d«r Cultur eingesehlagen worden sind.

Ich mosa dabei bemerken, dase ein nicht geringes Hindemisa fllr dieses Stu-

dium dadurch herbeigeführt wird, dass bis in die neueste Zeit hinein in Italien fast

noch mehr, als das bei uns leider der Kall gewesen ist, in den ^fu9een eine An-

häufung von (jegenstfinden stattgefunden hat, ohne dass man mit Sicherbeit er-

mittein kann, wo sie hergekommen sind. Wenn nun ein solches Museum durch

seinen Namen auf eine gewisse Loealitiit und Bevfilkerung hinweist, so wird jeder-

mann dadurdi indueirt, voraussnsetaen, daaa anob alles in dem Museum Enthaltene

in diese Locaicultur hinein gehöre. Ich habe durch eigene Anschauung eine Reihe

von Thatsachen kennen gelernt, welche darthun, dass nicht wenige Gegenstände, die

man bei uns gewöhnt ist, in eine bekannte Territorialcultur zu versetzen, z. B. in

die etruskiscbe oder rönubche, eine ganz andere Stellung einnahmen. Um das-

jenige Beispiel vorweg zu nehmen, welchen mir persönlich den tiefsten Eindruck

hervorgebracht hat und an daa ich gerade erinnert werde durch das vorliegende

Werk unseres Freundes, des Hrn. Weiss, ätiess ich in dem Museo Kircheriano

in Rom auf jene Bronzefigur, auf welche Hr. Weiss zu wiederholten Malen bei

Diskussionen über die sogenannten Bronzewagen hier in der Gesellschaft hin-

gewiesen hat Es ist das eine ziemlich hohe, aber sehr roh ausgeführte Brouze-

Statnette eines Kriegers, der auf dem Rficken eine aufgerichtete Deichsel trfigt, an

deren oberem Ende eine Qoeraze mit swei Ridern befeatigt ist Dioae Figur

hatte schon die Aufmerksamkeit von Winkelmann auf sich gesogen und wir

hatten die Deutung ao anfgeiMst, dass es ein römischer Sddat sei, der ein solches

1) Beriu. Weiss, Kottümkuade. Stuttg. 1860. Abtb. II, S. 1066, Fig. 466b.
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kleioes Wlg«1oben mit tieh Ahrte, muf das er gelegeatlicb, wttOD es die Verhilt-

nisse gestatteten, eaiii Gepiek legte, um bequemer marscbireD su kSoneD. Mancber

on UD8 ist so lo der Meioang gekommen, es sei ein allgemeiner Gebraaoh im

rfinischen Heere gewesen, d'-rartige Wägelchen auf Kriegfszügen mitzunehmen. Ich

war daher nii ht wenig «rs'taunf, bei der sorgfaltigeren Aufstellung, welche unter

der Leituug des liru. Pigorin i gegenwärtig im Museo Kireberiauo stattgefunden

hat, diese Figar anter ein« Zahl verwandter Stftcke ans Sardinien veraetat zu

sehen, nnd anf meine besondere Rfiekfirage mit der grSesten Bestimmtheit bestitigt

zu huren, dass das eine alisardisch»' Figur sei, die weder mit Rom, noch mit Etru-

rien in irgend einer Beziehung stehe, Sie zfigt irgend einen Gebrauch an, der

ra«"glicherweise den alten Phöniziern eigpnthönilich ge\vr^<pn ist, aber der in keiner

Weise mit römiscLeo Soldaten in Beziehung gebracht werden kann.

In dem Muaeo nasionale su Neapel, dem alten Borbonico, betdiiftigte idi

mich lingere Zeit damit, die Bronten ?on Pompfji an stndiren, vro so sehen, wie

weit man in der Interpretation der einseinen Bronaestfieke die römische Cultur zu

Grunde legen und was man namentlich bei uns als rfimisch ansehen dürfe. Ich

hatte mir eine Reihe von Notizen gemacht VDn Dingon, die mich in hohem Maasse

überraschten, dass sie in Pompeji im üel»rauch gewesen sein sollten, bis mir das

am Ende zu viel wurde und ich mir die Mühe nahm, auf die Kataloge zurück*

sogehen. Dieselben sind etwas schwer su erlangen, indess die Herren waren sehr

liebeoswBrdig, es wurden die Kataloge herangebraeht nnd so ergab sich, dass nicht

ein einsiges der Stücke, die ich mir notirt hatte, ein pompejanisches sei, sondern

dass sie au» einer Anzahl von sehr verschiedenartigon alten Sammlungen berstanim-

ten, die man nachher nicht bloss unter sich, sondern auch n)it den pompejanischen

zusammengeworfen hatte, obwohl sie in nicbts weiter Beziehungen zu einander

haben, ala dasa sie alle Bronaen sind. 80 ist es leicht begreillicli, dasa wenn

jemand mit einer gewissen Tcrtraaensvollen Nachsicht durch diese Sammlungen gebt

nnd sich notirt, was er in den Schränken sieht, das Gebiet des Rrimi^olit n sich in

einer Wei<<e ausde hnt, die iu der That höchst gefihrlich werden kann für die

Interpretation der Frähihtorie.

Ich will mich auf diese Anführungen beacbranken; ich könnte sonst noch eine

Reibe ton Analoga voifftbren. Das letstere Beiq>iel wird genügen, um so zeigen,

wie TOTsiehtig man sein mnss, wenn nicht gans anthentiscbe Notisen Aber die Sache

vorhanden sind. So ist es denn bei uns namentlich geschehen, dass der Begriff

des Etruskischen eine Ausdehnung erhalten hat, die nach meiner Meinung un-

zulässig ist und die in Bezug auf zeitliche Bestimmung der Stücke zu durchaus

falschen Gonsequenzen führen muss. Uas Etruskische bat ja unverkennbar eine

nnaaenisdentUch grosse Bedeutung, iosofern es für uns den Anfang der eigentlichen

Hiafeorie bedeutet Wenn auch die Anf&nge des alten etruskischen Volkes am sieh

siemlicb dunkel und in gewissem Sinne prlhistorisch sind, so besitaen wir doch für

die spätere Zeit bestimmte Deberlicferungen. "Wir wissen, dass es ein reiches Volk

gewesen ist, dessen politische Organisation und dessen artistische und wissenschaft-

liche Kntwickelung zu einer grossen VolIcLdung geführt war. Wenn man uns nun

sagt: das oder jenes ist etruskisch, — so sind wir immer geneigt, daa Etruskische als

•inen beseichnenden Collektivbegriff su nehmen und auf eine gemeinsame Zeit oder

BoTfilkeroag an besieben. Jetst erst, seitdem die Frihistorie in ihr Recht getreten

ist, bat man begrifTeo, dass es auch bei den etruskischen Dingen nothweodig ist,

Zeitunterschiede zu machen und innerhalb des Etruskischen solche Perioden zu

unterscheiden, welche einer älteren, und solche, welche einer jüngeren Cultur au-

geböreo.
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Vorher hatte man wohl oinzplne Indicion, welche darauf hinzudeuten schienen,

wo etwa die Grenze des Etruskischen zu »ucben sei. ich will in dieser lieziehuog

eioen Pankt herrwhebeD, der uns näher berührt: du «araii di« bertbiateii und

viel diskutirten Funde, welche am Albaner Gebirge gemeebt wurden, siemlieh

genau auf dem Platze, wo man die alte Stadt Albalonga bucM und wo das alte

Latium den Centraiheerd seiner politischen und gesellschaftlicheu Entwickelung fand.

An dieser Stelle, die hier zu wiederholten Malen besprnchen worden ist'), wurde

eine gauze Keihe von Funden gemacht, die ersten im Jahre 1817 und kurz vorher,

welche unter einem Peperinstrom lagen. Sie wissen, das Albaner-Gebirge iat eine

vulkanische Erhebung mit grossen Kraterbildungen. Dieser Tulkan ist in einem

gewissen Maasse noch thitig gewesen (us in die ersten Zeiten Roms. Denn noch

Livius berichtet, wie der Berg lebendig geworden sei, Steine aasgeworfen habe

u. 8. f. Einzelne Thatsacheu weisen darauf bin, dris»* Aschen- und Sohlamm-

ausbrüche noch damals stattgefunden bal)eii. Eigentliche I-aven ^iiid wohl nicht

mehr in historischer Zeit geflost<eii, aber Erdbeben, Aschenregen und Schlumm-

ausiflsse haben offenbar noch in der ersten Zeit Roms stattgefunden. In den

Peperinroassen, welche Ober die Abhioge des Gebirges gegen die Gampagna ber-

unterg^en, d. h. in erstarrten Schlamm*Maasen, welche allmFdilich zu festem Ge-

stein zusammengebacken sind, wurde, namentlich längs des nördlichen Ufers des

Albaner Sees, hau|)t9riclilich zwischen Castel Gandolfo und Marino, nahe der Statte,

wo muu den Platz von Albalonga selbst sucht, in den Jahren Iblö, 1816 und 1817

eifrig neues Terrain für Weinberge hergerichtet. Sind doch dort die besten Wein-

berge in der Nibe von Rom. Man durchbrach au diesem Zwecke die Peperin-

schichten mit grosser Mühe, um für die WeinstScke besseren Boden zu finden, und

stiess dabei an verschiedenen Stellen auf ThongefSsse, auch auf allerlei andere

Hinge und namentlich auf gebrannte menschliche Gebeiue. Hei dieser Gelegenheit

kamen auch zum ersten Male die nachher so viel di&kutiiten Hausurnen zum

Vorschein und das Interesse hat sich dann namentlich bei uns im Norden ganz

fiberwiegend an aie geknüpft, obwohl neben ihnen eine ganse Masse anderweitigen

Gezitbs gefunden wurde, das vom archiol(^[iacben Standpunkte aus betrachtet nicht

minder wichtig und bedeutend ist, wie die Haueumen als soKhe. ludess ist es

begreiflich, dass sich bei uns ein hervorragendes Interesse an die letzteren knüj>fte,

nachdem seit 1826 in Deutschland gleichfalls eine ganze Keihe von Hausurneu zu

Tage gekommen ist, die in vielen Stücken eine ungemein grosse Aehnlichkeit mit

den iUlisehen darbieten, so daas, wenn man einselne unter eimnder veigleicb^

man in der That glauben könnte, aie seien aus derselben Fabrik oder wenigstois

aus demselben Volk bervorgegaogeo.

Wir besitzen jetzt in unserer Stadt diejenige Hausurne, welche mir vor einiger

Zeit Gelegenheit gegeben hat, eine Zusammenstellung der deutschen Kunde in

unseren Verhandlungen zu geben (Sitzung vom '20. November 1060, Verh. S. 297),

die von Wilsleben, aua der Gegend von Ascherslebeo; sie ist jetst in den Besüs

des Königlichen Museums übergegangen. Gerade diese Urne hat in dar ganaan

Anlage, namentlich in der Dachbildung, eine so grosse Aehnlichkeit mit Albaner

Urnen, dass man wirklich glauben könnte, es wäre derselbe Stamm, der sie ge-

fertigt hat. In der That ist auf diesen Gedanken ein italienischer Schriftsteller,

Tambroui, gekommen, der schon im Jahre Iöl7 die Frage diskutirte, ob die

Verfertiger der Albaner Oroen nicht Barbaren gewesen seien, die vom Norden her

1) Sitsnng von 2 April 1870 (Zeitschr. f. Etbnol., Bd. II, S. 889), tob Ift. Dseembsr 1871

(Zsilsdir. Bd IV, Vwhandl. S. 81^ und vom 6. Juli 187S (Verbaadl. S; 991).
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gekomtnfn seien und ihre Todten dort nach heimischer Weise begraben hätten.

Neuerlich hat Hr. Meitzen diesen Gedanken hei Gelegenheit seiner Unter-

suchungen über das deutsche Haus wieder aufgenommen und der Ansicht Raum
gegeben, das8 gerade unsere Vorfahren, die alten Semnonen, auf ihren süd-

lichen "Wanderungen diesen Gebrauch mitgenommen und am Albaner Gebirge die

Reste ihrer Todten begraben hätten, in derselben Form, wie sie das zu Hause ge-

wohnt gewesen.

Wenn man jedoch die Sachen in loco studirt, so ergiebt sich, dass durch-

greifende Unterschiede vorhanden sind, und zwar nicht so sehr in den Hausurnen
selbst, als vielmehr in dem gesammteu Aufbau und der Ausstattung der Gräber. Wäh-
rend nehmlich bei uns, so weit ich wenigstens die Fundberichte habe erreichen können,

diese Urnen meistentheils direkt in Steinkisten gefunden sind, welche zum Theil

Fig. 1.

Schema eines Albaner depulcralkrufjes mit seinem Inhalt, daranter einer llausurne,

von Uarino.

in Kegelgräbern eingeschlossen waren, hat schon Visconti, der den ersten genauen

Bericht Ober die Albaner Funde geliefert hat, nachgewiesen, dass das italische

Grab in der Weise geordnet war, dass man ein ganz grosses Thongefass von un-

gewöhnlichen Dimensionen in den Boden einsenkte und erst in dieses die ver-

schiedenen Gegenstände setzte, nicht bloss die Hausurne, sondern daneben noch

eine grosse Anzahl von anderen Urnen, zum Theil höchst charakteristische. Das

Alles zusammen bildet also einen einzigen Aufbau. Ich habe eine Nachzeichnung

(Fig. 1) der Skizze von Visconti anfertigen lassen, welche das Verhältniss vor-

trefflich darstellt. In einem grossen Dolium (oder rriftc?), das zwei tiefsitzende vor-

springende Henkel besitzt, steht die Hausume und neben ihr der andere Haus-

rath in sehr entwickelten Formen, von denen Jedermann zugestehen wird, dass

sie gänzlich fremdartig sind für unser Land. In der Hausurne lagen die ge-
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brannten Gebfinf einoa Menschen Sif war in Wirklichkpit das Haus dos Todteo.

Darin liegen auch die Brooxeo und andere Gegenstände, welche mitgegeben wur-

d«o. Man benurkt damiitMr eiae grosse Fibula nnd ein kleines Bronsenid. Was

die Filmla befriffk, so iet es Ton grosser Wichtigkeiti dass es die uralte Fibala ist,

welche der ersten Periode der Fibulaentwickelung in Italien entspricht, dieselbe,

die ich im Kaukasus gefunden habe, die Fibula von Koban mit einfacher Spiral*

drehung des Driihteg, ganz aus einem einzigen Sti'iek lierKestellt. in Hogenform.

Ich will zugleich aufmerksam machen auf einen der Unterschiede in der

iuBseren Gestalt, der die höchst eotwiekelten italischen Hansamen trolx der vielen

Aehnliebkeiten, die sie sonst mit den unsrigen hnben, aosseiebnet: das ist die

eigentbflmliehe Art der Giebelbilduog, von der, so ?iel ich unsere deutschen Hans-

urnen kenne, kein einziges paralleles Stijck bei uns bekannt ist. Die Grundform

der italischen Hausurne ist durchweg ein längliches Oval; die Tlifir liegt (mit einer

einzigen Ausnahme) immer auf dem eiiu-n langen Ende. Darüber erhebt sich ein

Dach, weiches in der Regel an jedem Langende einen schräg abgestumpften Giebel

hat; an den Giebel befindet doh ein grösseres Loch, offenbar das Raueblo^ nnd unter

demselben eine, meist mit 8 senkreohten, parallelen erhabenen Rippen und einem

darüber liegenden Querbalken Tersehene Figur (Fig. 1 u. 3), die man verschiedent-

lich gedeutet hat. Hr. Schliemann hat sie auf das mythische M zurückg^^führt.

Ich will aber bemerken, dass ich bei einer italiscin'n Hausurue 5, bei <'itii|4<'[i an-

deren 4 Kippen gezählt habe. Etwas Aehniiches ist an keiner deutschen ilauäuruc

gesehen worden.

Neben den Hauanmen kommen T^fe mit weiter llfindnng vor, die in bSdist

eharakteristischer Weise gebildet sind: sie sind mit einer Ansabl von erhabenen

Längsrippen besetzt, welche von Querrippen gekreuzt werrlen. so das;* es aussieht,

wie ein Strickwerk, das um den Körper des Gefasses gelegt ist, um dasselbe zu

sichern (Fig. 1).

Auf andere, nicht minder eigenthümlidie ThongeOsse werde ich spitsr

noch surQokkommeo. Was ich als Brgeboisa meiner Untersaehungen zusammen-

fasse, ist das, dass sowohl die Thongefasse nach Form und Versiernng, a. B. dem
recht häufigen Mäander, als auch die Bronzen und die anderen Gegenstände wesent-

lich dem widerstreiten, was wir in Deutscliland kennen, das» aber noch mehr fremd-

artig die Einrichtung des Grabes ist, indem in ein grosses Tbongefass hinein die

Beisetzung der Todtenurne mit Beigabe eines ganzen Uausgeräthes geschah. Das

ist meiner Meinung nach ob wesenÜicb sfidlieher, vielleioht ein orientalischer 6e-

sehmaek. Verwandten keniMHi wir ans Kleinasien, namentlich aus der IVoas, wo
an verschiedenen Orten eine Bestattung von Todten in mächtigen Thoogefassen

nachgewiesen ht. In meiner Abhandlung über alttrojanische Grober und Schädel

habe ich eine Zusammenstellung von lieobachtungen gegeben, wo groS'Se rr.'bc» be-

nutzt wurden, um darin die Beisetzung der Todten vorzunehmen. Freilich wurden

dab« die Leiohname nioht verbrannt, aber, was |pms efaamktmstlsch ist, die-

selbe Art der Bestattung unverbrannter Leiehen findet sieh auch in den Uteren

etmskischen Gräbern: auch da giebt es sowohl colossale Tbougeffisse, als auch stei>

nerne Behälter mit bober, topfaholicber Aushöhlung, in welche man die Todteo

versenkt hatte.

Bei den weitereu Untersuchungen in der Umgebung von Marino, welche nament-

lich Hr. Michele Stebno de Rossi ausf&hrte und bei weldien ausser den Giibern

längs des Ufers des Albaner Sees auch alte Wobnstättsn naohgewieeen worden,

stellte es sidi heraus, dass an den Wohnplitaen Ueberre».te, iubbesondere von Thon*
gerilth, versohfittst sind, die eine weniger archaische Beschaffenheit besiiaen und
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•ieh den damals schon bekaoDteD Diederen etruskischen Formen anaebÜMMD. Ur.

da Roaai hat mit grosser Umaieht dan Naohweia geführt, data die Albaner An-
siedelung bis in die Zeit der £tru8k«r hineingeraieht haben mfiaae; er hat darana

gefolgert, dass damals ein Verkehr zwischen Latinem und Etruakem stattgefunden

habe Ich will in Hozug auf die Einzelheiten hier nicht auf nin grossos Detail ein-

gehen; ich behalte mir das für eine in der Akademie dt r Wissenschaften zu lesende

Abhandlang vor. Ich will nur noch bemerken, dass übniich, wie das auch bei uns

der Fall iat, die Tenehiadenen Arten der Hananrnra eine recht grone liannicb-

fiütigkeit der Anaf&faniiig neigen, von den allerniedrigisten Formen an, die ongeAhr
daa Auaaeben Iftndlicber Backofen haben (Fig. 3), bia an der ganx vollendeten

Fig. 9.

( Albaaw Badwfbanni« von Maiino.

Hütte, an der eine Menge von archaischen Ornamenten sich findet. Ich habe

die, Zeichnung einer solchen verzierten Hütteuurne aus den alten Funden von

Tiaeonti, die aich gegenwärtig im Gregorianiaohen MnaeuD im Vatikan befindet

(Fig. 3), mitgebracht, an der dieae Ornamentik in bnnteater Weiae hervcstritt. Sie

bietetjdie^grosste Aehnlichkeit dar mit den Ornamenten, welche Hr. Scbliemann
an Thongfräth in llios ^»»fiindou hat. Bekanntlich behaupten alte Traditionm, dass

eine unmittelbare (iründung von Albalonga durch eine trojanische Einwanderung

nach dem Falle von Troja stattgefunden habe, und die Tornehmen römischen Ge-

«dileebtar haben nicht Terfeblt, in einer Zeit, wo man tob dem Inhalt dea groaaen

Trflmmerbeigca Hiiaarlik nichts ahnte, ana den Legenden dea aakaniachen Hanaaa

Argumente herauJeiten für den Adel ihrer Ahnen.

Eine analoge Mannichfattigkeit der Formen zeigt sich nun auch, fn^lich nicht

in gleicher Vollständigkeit der Ornamentik, bei uns. Auch unsere Uausurnen

stellen eine Reihenfolge von niederen zu höheren Formen dar, und es ist insbe- .

sondere sehr merkwQrdig, d«sa wir auch bei ihnoi mne Seihe TOn der Form dnea

Backofraa mit mndliehem Gewölbe bia an der Form einer Hütte mit vollkommen

entwickeltem GiebeldaGfa, bei vollat&ndiger Ausbildung hoher kantiger Firste, an-

treffen, loh gahe nicht so weit, dass ich diesen Formen, welche in beiden

Ländern in einer scheinbar gleichartigen Entwickelungsreihe auftreten, Gleich-

aeitigkeit xuiohreibe. Wenn man sich vorstellt, — und dazu liegt aller Grund
91*
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vor, — dass in den Uausurnec das wirkliche Haus nacligfulimt i^t, so wird man

aooebmen müssen, dass, wie das Volk sich weiter und weiter entwickelte und

•«ine Hotten eine vdlkooiaienere Ausgestaltang erfuhren, aoeh die Htutarnen dem
entoprediend nachfolgten. Bei einer soJeben Bntwickeinng war ee übrigens nicht

ausgeschlossen, dass die roheste Backofenform neben der Form eioer vollkommen

ansgebildoten Hütte noch benutzt wurde. Aber es sdieint mir, dass, so auffällig

dieser Parallelisinus df^r italischen nnd deutschen Hausmiien ist, man nicht wohl an-

ucbmeu kann, es habe zu irgend einer Zeit eine Einwanderung in Italien btattge-

fnnden, welche alle diese Formen auf einmal mitgebracht und nun neben einander

fortgeftthrt bitte. Yiel natflriieher erseheint die Annahme, dass unabh&ngig Ton

Fig.«.

Albaner Büttanam« von Manno.

einander der Styl der Topfwaare sieh dem fortaehreitenden Arehitektarstyl nach*

gebildet habe, wie er sieh vermfige einer Maturnothwendigkeit überall entwickelt hat.

Die neuesten Untersuchungen haben nun merkwürdigerweise geseigt, dass, wih-
'

read man früher glaubte, die italischen Hausurnen seien ganz und gar auf das Al-

baner Gebiet beschränkt, sie auch im eigentlichen Etrurieii vorkommen. Bis

jetzt freilich ist nur ein einziger Platz bekannt, aber gerade der Hauptplatz,

das alte Tarquioii, das gegenwärtige Coroeto, oder, wie die neuere Bezeichnung

lantet, Corneto-Tarqainia. Gorneto ist ja schon seit langer Zeit berühmt
durch die Reichhaltigkeit und die Ausdehnung seiner Orabfelder; die Museen

fost aller Linder besitien von da die ausgeprägtesten Kuostprodukte. Die tot-

sugsweise gesuchten Artikel müssen wesentlich der Einführung der griechischen
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Kmitt ittgMdirielMn weiden; de tragen nieht nur griechische Ineehriften, Sooden

•eigen von den korinthischen Typen an die ganse Reihenibige der finrtsehreitenden

Ausbildnng des ^ri* chiscben Kunätstyles in der Keramik, der sich ToitreSliche

LeistOOgen in der Maleri'i und Skulptur ;uischlies8en. Neben dioscn ImchRPSchätz-

ten Arbeiten hat tniiu Ii üIht, wie leicht vt'rständlicli , dl« gewölmliolu'n Stücke ziem-

lich gleichgültig bebaudeit, vielleicht einlach verworfen, und es beginnt erst jetzt

eine genauere Sammlnng, so daes allmlhlich die älteren Verhiltnisse, welche tor

der nachweisbaren Einwirkung des griechischen Einflosses bestanden haben, sidi nn-

•ereo Augen darstellen.

Die kleine Stadt Corneto, welche nahe der Stelle liegt, auf der das alte Tar-

quinii stand (nördlich von Civita vecchia, nicht weit von der Küste), besitzt eitieti äus-

serst thätigeu uod iuteliigeuteu Siudaco, Uro. Da&ti, der es sich nicht bat nehmen

lasaeo, die Ausgrabungen in regelmissiger Weise fortiusetsen und Ar die Auf-

nähme der Funde ein eigenes Museo ciTico zu grfinden. Dasselbe ist in wraigen

Jahren ausserordeDtlich reicb geworden und enthilt u. a. auch die Mehrsabi der

Hausurnen, welche in neuester Zeit ausgegraben worden sind. Eine einzige davon

befindet sich in Kom, im Museo preistorico. Somit giebt es ausser Corneto keinen

Platz in Italien, welcher für ein eingehendes Studium das Material darböte.

Durch die Funde von Corneto ist das zum Tbeii unsicher geworden, was Hr.

de Rossi fBr Albalonga annahm, dass nimlich erst in einer spiteren Periode

seines Bestehene — er unterschied 4 Perioden — und xwar erst in der dritten

und vierten der Verkehr der Latiner mit den FItruskern eiQffiiet worden sei. Nachdem
sich bei Corneto dieselben ältesten Dinge finiien, wie sie bei Marino unter dem

l'eperinstrom liegen, stellt sich die Sache anders. Wir finden an beiden Orten

puxallela üeiben. So kann mau auch für Corneto die Frage aufwerfen, ob das

Stn^er waren, welche die Hausumeu gemacht haben? Bs ist ja denkbar, dass

es voretruskische, wie man wohl gesagt hat, pelaefpsche Stimme waren, — aber es

•eigen sich so zahlreiche und naheliegende Beziehungen dieser ilteren Funde mit

den unzweifelhaft etruskischen , daes es kaum ausführbar ersclieineu durfte, eine

vollständige Allophylie der iiiteieu Bevölkerung zu statuireu. Es giebt gewisse

buchst t^pibche Fuudstücke, namentlich Bronzegerätbe, welche die Etrusker von

Anfang an gefBhrt haben. Dahin gehSren die sondwbaren Basirmesser, wie man
sie gsnannt hat, gestielte halbmondfSrmige Ifesserdien aus Brons^ die sich mit

Hartnäckigkeit durch die etruskische Zeit unveiändert fortsetzen. Sie sind schon

in Hausurnen vorhanden. Es kommen aber auch mit den Hausamen mehr aus-

geführte, sehr eigeuthüuiliche Bronzegerätbe vor, Erzeugnisse einer hoher entwickel-

ten, wenn auch immer noch archaischen Technik, die sich späterhin mehr und

mehr verliert, aber doch nicht so verliert, dass ihre Erinnerung gänzlich schwindet;

das nrsprQngliche Muster wird nur mehr k&nstlerjsch ausgeführt Dahin gehören

kleine l&nglich-riereckige Bronzetiscbe mit 3 gegen die Hitte zusammenlaufenden,

schrägen Füssen, die zuweilen in der Mitte der Platte eine Vertiefung haben und

auf der Flache mit gepunzten sonneuförniigen Vors|ir&ngen besetst sind, wodurch sie

ein zierliches und reiches Aussehen erlangen.

Tftfenn ich die Summe dieser Verhältnisse zusammenfasse, so ist mir wenigstens

kern ZwciÜsl darüber geblieben, dass in der That diese Funde der An&ngsseit

der etraslusdien Cultor entsprechen, wobei ich es dahingestdlt sein lassen will, wie

viel von einer totetruskischen Gultnr da hineinschlagen mag. Aber wir haben

wenigstens einen gewissen Anfang gewonnen, der es gestattet, eine archäologische

Schichtung der Funde vorzunehmen. Ond da kann kein Zweifel sein, dass die
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Periode der Hausurueo, obwohl sie der :t I testen Albaner uod Come-
laner Zeit entspricht, jÖDger ist, als die Terramare-Zeit.

Es schüpsrst sich au die besprocheneo (icßf tiHtiiihh; unmittelbar an eine gerade

auch^^in Corueto zahlreich vertretene Gruppe von grüttsereo '1 hongefiaseo, den so-

geuaoDton Vasi di buccbero, die mit parallelen Besooderbeiten in dem Broniestyl

verbunden sind. Es sind darunter boehst änderbare Stfieke, die sieh naotentlieb

dadurch auszeichnen, dass Uber einem, an sieb etwa tbeekaooeDartigea Gefass lieb

noch einmal ein grösserer Aufbau erhebt, so du>s das Gefäss sieb sebr Terlängert

durch eine, zum zw(Mt» ii Mal ausgebauchte Höhle. Dieec Gofässe, die ich der Kürze

wegen ^pa god e n nrt i gf*^ genannt habe, sind gewöhnlich reich ornaueutirt. Aehn-

licbe Oruameute sieht mau auch in Morditalien, ja, sie lassen sieb in Andeutungen

verfolgen bis fiber die Alpen herfiberj namentlieb in sQddeutscben Kegelgvibern

tvMm sia felagentlioh au( wenngleidi niebt in der Vollstlndi^eit, daaa man nn-

mittelbaren Import ersdilieesen mOsste. Jedenfalls sind die italischen Pagoden-

urnen so auffällig, dnss man sie von weitem mit einem Hlick erfasst und ihre Stel-

lung in keiner Wei>*c zweifelhaft bleibt. Die Ornamente siml sehr verschiedenartig,

doch herrschen darunter fensterartige Ornamente, in deren Mitte das Hakenkreuz

angebracht ist, Hisnder, Dreieeke, treppenförmige Zeiebnungen vor. Dagegen feh-

len Darstellungen lebender Wesen voUstftndig.

[)io6o erscheinen dagegen, zum Theil in grosser Vollendung, in einer späteren

Periode der unzweifelhaft etruskis^clMMi Cultur, und ich darf wohl dasjenige Gebiet

keramischer Erzeugni;*se hier kurz erwiihnen, welches uns nahe berührt, nänilicb

das der Gesichtsurnen. Diese sind im Augenblick nirgends reichlicher vertreten

als in den etruskischen Museum in Florenz. Ei sind meist höbe GeflUse, aidit

ebenso gestaltet, wie die Bigoden von Gometo und ViUanova, aber doch einiger^

maassen verwandt. Ibr^uCban zeigt alle möglichen Combinationeo. Bei den am
meifiten ausgeführten sind beweglich«- Arme voriwoden, wahrend der Deckel als

Kopf behandelt ist; bei anderen sind die Arme nur als Relief au der Seitenwand

des Topfes angebracht, bei anderen endlich fehlen sie gänzlich. Wiederum andere

zeigen dieselben Formen, wie bei uns: mützenartige Deckel und das Ge&icbt am
Halse. In dieaar Beihe kommen die mannicbfaltigsten Auiachmfteknngan vor, s. B.

Deekel, auf denen VSgel ritmn, ein in allon Detail dnrchgefthrtee Gedcbt am Halae,

um den Hauch Zonen mit erhabenen Figuren, namentlich mit Tbieren. Auf eine

genauere Erörterung muss ich für jetzt verzichten; nur das will ich bemerken, das»

trotz des nicht wegzuleugnenden Parallelismus zwischen den deutschen und den

italischen Gesichtäuroeu ein unmittelbarer Zusammenhang bis jetzt wohl schwerlich

adigewieaea werden luma,

Bs ist sonderbar genug, daas die Yerbreitung sowohl der Hana^ ala der Oeaicht^

nrnen in beiden Ländern eine lokal boiohriuikte ist Während bei uns die Haus-

tirnen zwischen Elbe und Harz vorkommen, finden sich die Gesichtsuroen bauptsäob-

lich zwischen Oder und Weichsel, po dass sich die beiden Gebiete kaum berühren.

Analog ist es in Etrurien: während in Corneto und Altmlonga längs des tyrrheni-

achen Meeres die Haosurnen angetroffen werden, ist das Hauptfeld für die Gesichts-

nmen vielmehr in dem gebirgigen Theil von Etruiieo.

Zum Sehluase will ich noch kurs erwihnen, daas in der anagemacht etruki*

sehen' Zeit die ganze Bestattungsweise sich ändert An Stelle der Brandgräber

treten später Uestattunf^sgräber , vielfach in Bruunenfnrm. Wo die Einascherunt;

daneben fortgeführt wird, benutzt man zur Auflifwahrung der verbrannten Knochen

Urnen von weniger abweichender Form, aber uucb kleine Sarkophage, welche die

Form des Hanaea, namentlioh den dachförmigen Deekel beibehalten, aber ans Stein
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gefertigt werden. Aber auch UQverbraunte Leichname werden in grossen Stein-

sarknphagen beigesetzt. Auf denselben finden sich bald mehr, bald weniger gut

ausgeführte, jedoch stets halb lirgonde Porlraitstatuen, in der Regel niit aufgestütz-

tem linkem Arm und erhobenem Kopf. Die Gesichter sind sehr verschieden, jedoch

mehr realistisch gebalteu; selteo habeo sie eioeo blos scbematiBchen Cbarakter.

Der Körper ist meist etwas fehlwbsft behandelt, mit Terkfinnugen aod Yer-

IftDgeniiifen, die schwer ertrftglidi sind. In Gometo Hessen sich swei Haupttypen

notersefaeideo: einer mit längerem Kopf und schmalem Gesiebt, namentlich mit

längerer gerader Nase, und ein ptwas lirfiteror mit kurzer Nase und auflallig star-

kem Untorkit-frr. Da^u kam ein dritter, individuell mehr variireoder mit aus-

gesprochener Adlernase.

Diese Sarkophage sind, meist familienweise, in grossen Grabkammem bei-

gesetst, welche nnmittelbar aus dem Felsen herausgearbeitet wurden. Audi diese

Kammern tragen den Charakter eines Hauses mit gefirstetem Dach and bestehen nicht

selten aus mehreren, vollst:in<)ig zinimerartig angelegten Abtheilungen. Eines der

prächtigsten und noch jetzt mit allen Fuudstücken ausgestattet ist das Grabmal

der Familie der Volumuier unterhalb Perugia. Es ist dies einer der Plätze,

welcher auf einer Beiaa naah Italien Ton nimand fibergangen werden sollte. Frei-

lich ist Perugia durch die jetsige Bisenbahnronte sehr benachth«ligt, da die

regelmässige Strasse nach Rom, die noch vor 10 Jahren fiber Perugia führte, jetat

westlich vom trasimenischen See läuft Man muss also schon einen besonderen

Abstecher nach Perugia machen, aber er ist in hohem Maasse lohnend. Ich kann

einem jeden Keiseuden dazu rathen} sicher wird keiner diesen Umweg bereuen.
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Vonilsender Ex. Virohow.

(1) Als saue Mitglieder werden «ni^meldet:

Hr. Professor Dr. Lucae, Berlin,

n Lsodschaftsmaler E. Rraclit, ßprlin.

y, Geh. KegieruDgsrath Kelch, Berlin.

y, Dr. KuotzemüUer, Spandau.

y, Dr. Nsttbsns, Berlin.

, fiittergttUbesitser von Anenm, Sorbehnen b. Ssslfeld (Ostpreusseu).

^ Ksnfmann Kl aar, Beriia.

, Rentier Fried. Kofi er, Darmstsdt. g

, Stud. phil. M. Weigel» Berlin.

Dankschreiben sind eingegangen von den neu eruauuteu correspondirenden

Mitgliedern Prof. Hei big in Rom, Prof. Cbierici in Reggb dell* EmiJia, Professor

Lortet in Ljon und dem Direktor des Maseo oivico in IfoUaad, Hm. Cnstel-
franeo.

(2) Hr. Dr. W. Jofst hat an den Vorsitzenden folgendes Sclin-iben gerichtet:

„Darf ich mir erlauben, Ihnen vor der letzten Sitzung der Anthropologischen

Geselhebift in dieswu Semesti« die Mittbeilitng so maoben, dass icb die Absiebt

babe, Europa im Herbst d. J. wieder lu einer Ungeren Reise tu verlassen. Be-

stimmte Reisepläne mache icb nie im Voraus. Ich gedenke ab«r im September

nach dem Cap zu reisen, von Pt. Elisabeth aus nach den Diamanten- und Gold-

ff*!(l<»rii nördlich einen Ausflug zu machen und en routo sowohl ethnographisch zu

sammeln, wie die politischen Verhältnisse zu studiren und irgendwo an der Ost-

ktkste wieder herauszukommen. Dann hoffe ich via Mauritius Madagascar zu be-

soeben und dort sn sammeln, was icb auftreiben kann.

„Yen S&dafirika und Umgegend werde icb dann nach Australien dampfen und

hoffe später diis propitüs ein oder einige Jahre die Sudsee zu durchstreifen und

möglichst die out of the way placos zu liesuchen, um vom anthropologischen und

ethnographischen Standpunkte auf dem Wege des Ssmmelns zu retten, was zu

retten ist.

^Wo idi spiter berauskonunen werde und ob icb via America i. e. Columbien-

mesueU-Westindien oder Tia Philippinen -Tonkin«Centralasiea nadi Europa sn-

rildckehre, wird von ümstftnden und meinem Gesundheitszustand abhängen.

^"Wollen Sie pütigst veranlassen, dass eine ciiesbezügliche Notiz in die Ver-

h.indliingen der Anthropologischeo Gesellschaft aufgenommen werde, damit unsere

auswärtigen Mitglieder bei meinem «ventuelleu Besuch wissen, wen »ie vor sich
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haben ; zaouü mag es sie, nach schlechten ErfabruDgen, die sie anderweitig gemacht

habfi), interessiren zu hören, duss ich auf meinp fig<MK'n Knstm reise, mi<l «liimit

ferner hiesige Mitglieder der Gesellschaft, sofern sie veruünftige Wünsche &0

mich richten wollen, mir dieselben mittbeilen können.

„Sie, Hr. Geheimrath, kSoDeo natQrlich ToUkoinmen Ober meine Dienste ver-

fttgeo und «Ire idi Ihnen «ehr verbunden, wenn Sie mir mSgliehst prioitirt Ihre

W&ttiche mittheUen wollten.* —

Der Vorsitzende spricht Hrn. Joe st die lierzlicb^ten Wünsche för seine neue,

grosse Heise aus uud erklärt ihm Manieus der Gesellschaft, dass wir ihn mit un>

8«rer wärmsten Theilnahme begleiten werden und dass wir Alle die grössten Hoff»

nungen auf die sn erwartenden Resultate setien. Selten hat ein so junger Mann

mit so sicherem Blick und so viel Verstfndnisa seine ersten Aosflflge in ferne

Zonen ausgenutzt. Können wir daher irgend etwas zu dem Gelingen der neuen,

selbst gewählten Aufgabe tbun, so wird es stets mit grSester Bereitwilligkeit ge-

schehen.

(3) Der Vmitaende verliest die definitive Einladung tur Theilnahme am
Amerikanisteu'Gon gross in Kopenhagen und legt den Mitgliedern eine

mögliclist zahlreiche Betheilignng an dieser so viel versprechenden Versammlung

an'» Herz. Die Sitzungen werden vom 21.—24. August stattfinden. Als l)t'legirten

der Gesellschaft hat der Verstand das Mitglied des Ausschusses, Um. Dr. W. Reiss

erwählt.

(4) Hr. Stioda in Dorpat hat Ar die Sammlung der Geeellschaft 8 kankati-

sehe Skdette (von Baku und dem Daghestan), ein finoisehes und den Sehftdel eines

russischen Weibes ^ngesendet, woffir ihm der Vorsitaende dmi besonderen Dank

der Gesellschaft ausspricht

(5) GenerallienteDaat v. Erckert bespricht iu einem Schreiben au den Vor«

•itsenden d. d. Petrowak, 6. Juni, seine

RatoN tai Kai*MM.

^Ich war bereits in diesem Frühjahr 40 Tage zu Pferde, und werde, um mit

dem Daghestau für Landes- und Völkerkunde, Schadelmessungen und öprach-

vergleioh« aiMrasehlieasMi, in dteaen Tagen noch eine dteiwSchentliche Reiao an

Pferd in seinen lotsten, nidit von mir durehforsehten Theil (Westen) unternehmen,

die hoffentlich nicht minder von GlQck begünstigt wird, als die früheren. Dann

habe ich sämmtliche (Qber 20) Stimme des Kaukasus besucht und erforscht. In

Petersburg will ich dann retrospectiv lesen und studiren, was nicht hypothetisch

über den Kaukasus gesagt wurde, und ein, weuu au( h nicht abgerundetes, so doch

positives Ganzes bearbeiten. Sprache und Abstammung werden wohl oft nicht zu*

ammenatimm«!; auch musa die Sinwandemng nicht nach den logischen Annabm«!

allein baurtheilt werden, da noch viele qiedellen Gründe dabei mitwirktan. Gaaa

anfidlend und unwiUkQrlich an die Meinung des Ebro. Bajern «rinnemd, ist die

massenhafte Mischung mit Juden, ja reines «Tudenthura, im ganzen östlichen

Daghestan ; im SO. massenhaft; in der östlichen Mitte Iiis in die äusscrsteo Winkel!

Gauz unglaublich, und vielleicht durch Verbannung oder durch niedergeworfene Cha-

saron (Juden^ oder ürsprüngUdikeit aUoin ^) au erklirea. ffie sind ganz getrennt
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m d«B mgMMnatoa Btcg^adan! — Dm gnMMrtigs Natar tUmm bololint «ine

aostreogeDde Reise, die ich aucli hh ans Hochgebirge im Kreise Kuba zu RuJuolieti,

Dshekten und Cliinalugen (our ein Dorf) ausgedehnt habe. Die Mauer habe

ich zwei Tage abgeritten und aufgenommen. — In der Tschetschna hat der östliche

Theii (AuBwaaderer vom westiicheo Theil) fast reiue Juden! Kopfmessuugeu habe

i«h so hnoderteii Mitgef&hit bei eilen Stimmen. Sfieken- und Bemmmwee sind

Tielfeeh genommen, wenn aneh nicht gerade Ar den Dngheetan, nach Ihrer An-

gßAt». — Die Vergleiche der Maasse, nach einem von mir erfuDdeneD Plan, giebt

»ehr anschaulich die Haupt- uod Abweichungs-Tyj)en, nicht nur jedes einzelnen

Stammes, sondern auch im Vergleich mit den ütirigtMi. Ein Wortschatz von 7(K)

einfachen Wortea aus eiDfachen Lebensspharen, sowie kurze Dekliaatioas- und Con-

jugationa>Proben «ne allen Spraehen des Dagbestau, der Teehetschna und der Ta^er-

ketten aind geeammelt. — Nicht genaue Schall-Nachahmung acheint hierfür nn*

weeeotlich, sonst müssten ja alle tiefer gebende Sprachforscbuogen aufgegeben werden.

— FQr alle Fischarten giebt es gar keine Unterscheidung. UnglaubHoh fein sind die

Nuancen, in der die dritte Person sich lokaliter in denen befindet, die von ihr

in der dritten Person sprechen; ganz unglaublich. Interessant sind üebertragungeu

Ton Bezeichnungen: lioggeo = rotber Weizen! Strauss = Kameel und Sperling! Schiid-

krSte = Leder nnd Frosehl — Aach viele Tataren, Baaohldren und Mtlinnische

Stimme habe ich gemeieea.

(6) Hr. Virchow seigt

Dncch die GBte des Hm. Dol besehew in Wladiskawkas habe ich einige sehr

wichtige Naobtcige aas dem nördlichen Ankaras erhalten 0«

Schon Tcor einiger Zeit berichtete er mir von einem Funde im Flachlaude

der kleinen Tschetschna, wo an einer Stelle im Walde Menschenknochen und

ein Paar Bronzefibeln, ohne zu graben, gesammelt »eien. Von einer der Fibeln

übersendete er mir folgende Skizzen:

a. b.

RaekMite.

Vt nalfirlieher Gitee.

1) Hr. Dolbesehe «r macht micb znglei^ attfeiMge Orttekfthler, bedd^ntiieh IrrtbiaMr

in meiner Schrift iber Koban aafmeriEsanit

8. 2, Z. 18, sollte es statt Gi-^aldon heissen Knb:in.i<,n. Krstorer koOBmt attt dem Sasi-

baithale und vereinigt bicb erst später mit dem Kobandon.

S. 8, Z. 11, mus« es statt Küffekauue heisseu Wasserkanne. I>er Oebrancb des Kaffss

Digitized by Google



(332)

Gegeowlrtig liegt die Fibnla seibat tw. Be ist ein Stfiok von der jetst wolü

hinreichend bekannten Koban-Form, aber sehr viel schwerer, grfiber und rober, als

irgend finos der mir von Koban selbst vorgekommenen. Obwohl die Nadel ab-

gebrochen ist und fehlt, wiegt es doch noch 11U,8«7. Die liasis ist ]0 nii lang,

der Radius des Bogen» misat etwas über 7 cni. Der ßügel bat in der Mitte eine

Dicke von 12 mm. Die Eodplatte, welche nur Aufiinhme der Nedei diente, ist 30 mm
hoch und nn der Basis 33 mm breit Da die Nadel in der «raten Biegung ab-

gebrochen ist, so lisst sich nicht mit Bestimmtheit erweisen, das« hier eine Spiral-

tonr gelegen hat, indess darf man es wohl als wahracheinlieh annehmen, da alle

Haupteigenschaften mit denen der Koban-Fibeln übereinstimmen.

"Was die Einzelheiten betrifft, so besteht der Bügel nicht, wie bei den Kobiin-

Fibelu, aus einem solid walzenförmigen Balken, sondern es zieht über die Mitte der

BAekseite (Holsschn. b) in deren ganser L&oge eine anregelmlssige Rinne, welche an

beiden Enden brdt und flach aaslinft. 8ie macht den Bindmck, als sei der Bflgel

aus einem hinten platten Balken unter ünibiegung der Ränder, etwa durch Häm-
mern in der Hitze, hergestellt worden. Gegen die Seiten hin ist die Hinterseite

ziemlich gleichniässig gerundet. Dagegen erscheint die vordere Hältte leicht drei-

eckig gekantet, so dass eine Kante oben, eine zweite unten, die dritte auf der

Mitte der YorderflAche (in der Zeidmnng nicht dargestellt) angebracht ist Ausser»

dem seigt die Yorderfl&che 4 Grappen tiefer Qnereinsohnitte, von denen die beiden

lateralen aus ungefähr einem Dutzend, die beiden medialen aus je 10 und 11 Pa-

rallelkerben bestehen. Am einen Ende geht der Hügel iu den drehrunden, 3 bis

4 tnm dicken Nadelanfang über; aiu andern verbreitert er sich schnell in eine,

mit einer senkrechten erhabenen Mittelrippe versehene Platte, welche am unteren

Ende nach hinten umgebogen ist und SO «nen breiten Falz zur Aufnahme der

Nadel bildet.

Obwohl das Stfick recht hübsch dunkelgrün patinirt ist •<> ^«1 mir doch

auf, dass es an einzelnen, etwas abgescheuerten Stellen ungewöhnlich roih durch-

schimmerte, Ein Eeilenstrich gab fast reine Kupferfarlje. Ich ersuchte deshalb

Hm. Salkowski um »-ine Analyse. Dieselbe ergab, dufis ausser Kupfer eine, auf

etwa 4 pCt. zu veranschlagende Beimischung von Zinn darin enthalten iat; Zink,

Blei, Wismuth und Silber konnten nicht nachgewiesen werden.

£s ist also gewiss ein recht merkwOrdiges Stück. Vieles scheint dafür sa

sprecb' ii, es für sehr alt und zugleich für ein Produkt einheimischer Arbeit

zu halten, das noch einer vorko!>anischen Zeit angehöre. Denn, wie ich in meiner

Monographie über Koluui na(hgl•\vie^en habe, alle analysirten Bronzen dieses Graber-

feldes zeigten die gewöhnliche Bronzemischung. Wenn wir also hier eine Bronze

antreffen, die Zinn in noch nicht einmal der halben Menge gewöhnlicher Bronze-

mischung entbült, so dass ihr Aussehen fest das von reinem Kupfer ist, so scheint

diess in der That für ein ganz archaisches Verhältniss au sprechen. Damit wQrde

die Roiibeit der Ausführung harmoniren. Niehls desto weniger möchte ich mein

Drtheil suspendirea, bis genauere Machrichten über die Fundstelle vorliegen. Denn

ist in dt-ii Hergen ganz uubekanr.t. Ein Wasserkrug, wie der -in d.-r Stele von

Koban abgebildete, au^ Knpfer, Kiseublech oder Ciusteiseu, bei Reichen auch aus

Silber, ist noch heutzattge obsFftll sasatidbo. Er disat beln Wusebon w dsm
Namas (Gebet der Matelmioner) und such zum Trinken.

S. 8, Z. 27, «ill Hr. Dolbesrhe« statt des TOD Ofildenstedt gebranehttn Namens
Knmbelei lesen Kambelej.

leh fags hinsa 8. 18, Z. 22. .Nasenwurzel* statt .Stirn*.
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es wäre doch hucIi möglich, dass es ticb um eine rohe, so zu sagen, barbarisohft

Nachbildung eines in Kobao aehon viel hober entwickalten oda importirteo Ge-

rilthea handelt; ja, man nraas sageeteben, daaa eine solche Ericlirang ?iel mehr

veralindlich machen würde, warum hier eine schon typisch auegebildete Form in so

plumper Nachbildaog prsclu iot. Ich erinnere an die analogen Erfahrungen auf dem
Gebirtt' (lor Numismatik. Iiifless auch das wäre oine höchst interessante That'^ache.

Ich werde daher Hrn. Dolbeschew sehr dunkliar ^ein, wenn es ihm gelingen

sollte, weiteres Material zu einer gesicherten Krklüruni:; zu liefern. —
TorUnfig ^nd fBr mich von angleidi gröseerer 'Wichtigkeit die beiden neuen

Schädel von Koban. Zur Z«t, als ich meine Abhandlung über das GAberfeld

von Eoban schrieb, hatte ich nicht einen einzigen unversehrten Sdildel »i meiner

Verfügung. Nur bei einem war die Schädelkapsel so weit erhalten, dass die

Hauptmaasse genonimeu werden konnten, aber auch hei ihm war die Basis verletzt

und das Gesicht fehlte gänzlich. £s ist daher ein ungemein grosser Fortschritt,

daas nun i Scb&del angelangt sind, welche bis auf die Unterkiefer, Ton denen nur

BruciiatBcke Torhanden sind, siemlidi alle Tbeile ToUst&ndig besitsen. Nur bei

dem einen, einem weiblichen, waren manche Abadinitte serbrochen; sie haben sich

S&mmtlich restaiiriren la^^sen.

Hr. Dol besehe w berichtet, dass diese SchädeJ aus einer neu entdeckten Ver-

zweigung des Gräberfeldes herstammen, auf welcher Hr. Ghabosch 2f) neue Grä-

ber aufgedeckt hat Dem grösseren der Schldel waren Waffen beigegeben, dem

kleineren weibliche Zierrathen von der schon bekannten Art, dagegen keine Waf*

fen. Beide wurden in der unteren Schicht der Gräber gefunden und Hr. Dolbe-

schew glaubt sie als typisch für diese Schicht bezeichnen zu können, in der

ihm samratlichc Schädel dolichocephal und nur einzelne mehr abgeplattet er-

schienen. Letzteres sei liei den Schätleln der oberen Schicht in höherem Maasse

der Fall gewesen. Tburmkiipfe (Makrocephalen) seien auch diessmal nicht zu Tage

gekommen.

ünsweifelbaft ist der eine Schidel ein mfinnlicber, der andere ein weiblicher,

und auch das i»t ein besonderer Vorzug. Nur war leider der Mann ^ehr alt und

nicht blos gänzlich zahnlos, sondern auch mit so vollständigem Schwuutl der Alveo-

larfortsätze behaftet, dass sich die ganze (iesichtsböhe nicht xnessen und denmacli

der Gesichtsindex nicht berechnen lasst. Ich bezeichne in Fortsetzung der in mei-

ner Monographie angenommenen Numerirung die neuen Schidel als Nr* 6 und 7.

Der mianliohe Schldel (Nr. 6) ist, wie erwähnt, bis auf den Unterkiefer,

von dem nur die rechte Hälfte vorhanden ist, sehr gut erhalten. Er ist von sehr

festem Gefuge, schwer, im Ganzen weisslich grau, aber in grosser Ausdehnung

durch Kupfersalze intensiv grün gefärbt. Diese Färbung vertbeilt sich auf zwei

gr5seere Regionen: einerseits auf die ganze Stirn, die linke Schläfen- und Joch-

beingegend bis Ober die ObrSffnung hinaus, andererseits und swar redits auf daa

Ohr, den Warsenfortsats, ein StQck der Hinterhanptsschuppe, den Jochbogm und

das Wangenbein, endlich den Geleokfortsatz des Unterkiefers bis lum Winkel berabL

Leider ist nicht angegeben, was für Gegenstände hier gelegen haben.

I">er Schädel iraponirt durch seine mächtigen und groben Formen, sowie durch

die höchst ausgeprägten, aber etwas plumpen Züge des Gesichtsskelets. Alle

Muakelanrittse und Wfilste, mit Ausnahme der temporalen, ^d sehr stark ent-

wickelt Inebesondere springen die SupraorbitalwOlste weit vor, sind jedoch Aber

der Nnse nicht vereinigt. Die Protuberantia ocdpitalis ist kriiftig und die Linea
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spmicirc. f>n\K'T. ocoip. begr«»!!«! oinen jähen und liefen Absatz, vr>n dem aus sich

die Facies muscularis der Uiuterbauptascbuppe ia sehr uusgebiideter Zeicboung der

Mvtkel- und Sebnenabtitse abwIrte entreekt Auch die Waneafortaits* Mod iio-

gewSholidi didc, lang und bfiekarig.

Die Ga|iaeit&t betragt 1425 rem, der Horizontalumfang 535 ilMS — recht betriebt-

Hebe Maasüe. Die starke Entfaltung d<'s Schädeldaches war begijiistißt durch

Persistenz der Stirn naht, welche jetzt frt'ilich ritfüt-iiw» ise in der Obliteratioii

begriffen ist; iudes« giebt eine leichte Criüta froutiiii» Zeuguias voq dem stärltereu

KDoehanwaehatbum dieaer Gegend. Von deo Donaaleo Nibtan aind nur jedcnatta

der aeitUebe ootare Abadinitt der Goronaria ioDerbalb dea PUduob tenpoiale und
die SpbenofroDtalU ossificirt. Alle übrigen Nähte sind erhalten, jedoch mit manoberiei

Abweichungen. Die beträchlichstc der letzteren ist ein Os sagittale s. inter-

parietale in dem von mir früher (Merkmale niederer Menschenrassen am Schädel.

Berlin 1875. S. 75) eutwickelten Sinne, jedoch von etwaH ungewöhnlichen Eigen-

•ebaAeo. Dasselbe nimmt den leisten Abecbniti der Sagittalis ein, bat jedocb

svgleieb di« Botwiekelaog dea Lambdawinkela gebiodeit ond gewiaaermaaaaen

eioe NiedprdrftckoBg nnd Abflaobuog deaselben bewirkt Es bildet ein nnregeliniaaig

gestaltetes, auf die Spitze gestelltea und nach links geneigtes Dreieck von 25 mm
Höhe und 19 nttn Basalbreite, welches ringsum durch verzweigt- zackige, von

niininialen Schaltbeincben durchsetzte Nähte umgeben, nur unten mit dem rechten

Parietale tbeilweise verschmolzen it»t. Es greift beiderseits, jedoch, da es schief

gaatotit iat» mabr in daa linke Parietale ein. Der mittlere Tbeil der Sagitftaiia iit

stark gesackt, aber in Begiso der Veraebmelsang; der vordere, sowie die Coro»

aaria in ihren medialen Tbeilen mehr einfach. Dagegen ist die Lambdanaht um
80 mehr zuckig, besonder« an ihrem rechten Schenkel, der durch gleichzeitige Ein-

sprengung kleinster Schultbi-inchen fast wie ein breites Filigranband aussieht.

Jederseits giebt es einige hintere laterale Fontanellknocheu. Auch die

Bat aquamoM iak mit kleinen Sdialtkoocben Teraehen nnd in Folge davon etwaa

voratebend.

Die Schädelform ist orthomesocephal (ßreitenindex 76,0, Höhenindex 71,9)

obwohl der Rindruck im Grossen eigentlich dolichocephal ist. K» erklärt sich dies

ans dem Umstände, dass die grösste Breite an den Schläfenschuppen, also sehr

tief liegt, wie denn alle Breitenmaasse der tieferen SchädeJgegendeu, z. B. das au-

rienlare, ungewöhulicb gross und.

In der Norm« vettionlia eraebeint dar Cootour lang oval, sogleich breit nnd

etwaa aehief, indem di« rechte Seite hinteo in der Gegend der SeüenfDolaoelle

laicht abgeflacht ist. Der Vorderkopf breit gewölbt, die Tubera parietalia wenig

abge<(etz;t, der Hinterkopf vortretend und seitlich etwas abgeschriigt. Die Seiten

phaeuozyg.

In der Norm« temporaiis sieht der Schädel sehr lang aus, hauptaicfalich wegen

der im vorderen Abiobnitte mehr geatreckten Seheitelcurve. Die Stirn ist letdit

rQekwIrta geoeigt nnd da sogleich di« Naae nngewöhnlich weit vorspringt, so hat

daa Geaicbtaprofil ein recht auffälliges Aussehen. Hinter der Goronaria eioe seicht«

(^Qervertiefung. Von der parietalen Intertuberullinie an langsamer Abfall der Curve,

welche nur an der Stelle des Sagittalbeins leicht abgeBacht und eingedrückt ist;

hinter deni Lambdawinkel beginnt die Wölbung der Oberschuppe, wogegen die

Unterschuppe fast ganz glatt iat und nahesa horisootal nach vom veriinft. DI«

Plan« t«mpor«li« leicht gowdlbt» bia sn den 8cheit«lhtekem beranfreichend, jedooh

vorn nur bia «nf 1S5 Mm ganihart Di« Sablifsnlinien KnaB«rh«lb d«r 8lanb«ia«
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wenig ausgebildet. Die Alue t<Mu|>oralos ^ross und erst gegen die Baais bin f«r-

tieft. Die SchldfeoscbuppcD etwas Torüpringeud.

Die Hioteraosicht setgt dM Sohftd«ld«ch lladi gvwfilbt, die Seitentbetle mehr

platt, jedoeh diTergireDd, die Bene breit und um das Foramen roagnum itark vor-

tretend.

In der Hasilaransicht erscheinen namentlich die vorderen und mittleren Ab-

schnitte breit, dagegen das weit vorapringendc Minterhaupt seitlich abgeflacht.

Das Foramen niagDUtn gross, lang oval, vorn am engsten, 40 tum lang, 33 breit,

mit UDgewohnlidi dioken and höckerigen Rindern. Die GeleokliSdker gross, stark

naeb anieen gewfilbt und vonpringend. Die Apophysia basUaria tief, im Ganzen

flach, jedoch etwas eingebogen, mit grossem Tuberculun pfaaryngeum und

jederseits dicht vor den Gelenkhöckern mit einem tiefen, gegen das Tuberculum

auslaufenden lateralen Quereinschuitt. Sehr kräftige ('»riffelfortsitae. tJelenk-

gruben des Unterkiefers gros«, besonders tief, und über das Tuberculum sygomati-

cum fortgeaetst. Weit ausgelegte Laroiua externa des Proc pterygoides.

Die Norme frontalis eeigt eine sehrige, grosse, jedoch mehr breite als hohe

Stirn mit miehtigen Orbitalwülsten, tiefer Glabella, wenig abgeeetatea Tubera, aber

stärker gewölbter und durch die mediane Crista noch verstärkter Intertubpra! irgend.

An dem sehr breiten und tief herunter leiclieudeu Nasenfortsatr ein stark vertieft

liegt ndor. I>reiter Abschnitt der Stirnnaht mit einem Filigran kleinster Scbalt-

knüchelclieu.

Das Oedebt selbst ist grobknochig und dureh eine bdoesale VerMhiebong der

Naae nach redits bin gani diffbrm. Der NaaenrSeken bildet mit der Stimnaht

einen Winkel von 12 ^ Der Mittelgesichtsindex von 72,7 deutet Leptoproaopie
an. Die .lochbogen abstehend, aber nur massig gewölbt. Die Wangenbeine gross

und grob, mit h.'K'korig vortretendem Centrum, die Tuberositas malaris gross, indem

zugleich der benachbarte Theil der Oberkiefer stark vortritt. Sehr tiefe Fossae

eaninae. Zugleich grosse Ponaiina inftaevbitalia. Die Orbitae sind gross nnd tureit

und in diagonaler Richtung sowohl nach oben und innen, als na2b unten und anesen

erweitert, daher machen sie eher den Eindruck der Niedrigkeit, obwohl der Index

von 85,3 bypsikonch ist. Sehr weite Fissura infraorbital is.

Für die Abweichung der Nase nach rechts ist ein Grund nicht erkennbar,

namentlich fehlen alle Anzeichen von Fraktur. Der vordere Theil der Nasennaht

und der Sut. naso-maxill. sind synostotisch. Der Ansatz der Nase liegt sehr

tief und ist ungewöhnlich schmal, dagegen ist der RQoken, obwohl gans ichiig vor-

apringend, flaoh gedrückt und aiemlich grade^ nur gegen ^e Spitts hin abgeplattet

und leicht aquilin gebogen. Der gerade Qnerdurchmesser der knöchernen Nase

misst oben 6, in der Mit?»" 1*1, nnteu 18 mm. Apertur selir hoch und breit, nach

unten eng; Spina gross. L)i'r liidix von 5(1 ergiebt Mesorrhinie.

Der Zabntheil des Überkiefers, dessen Alveolarfortsatz verkümmert ist in Folge

des Yerlostee der Z&hoe und der Obliteration der AlTeden, erscheint schmal, niedrig

nnd leicht o|^hognath. Der etwas sehiefe Gaumen ist vom schmal, hinten huf-

eiseoförmig gebogen und mit kleiner Spina versehen; Index G9,9, leptostaphyl in.

Das Uuterkieferstöck ist gleichfalls zahnlos und nbliterirt. trotzdem sehr kr.'iftig.

Der Ast ist 37 uun breit, der Gelenkfortsats vom Winkel an 77 mm lang. Der

Winkel selbst hückerig.

Auioerdem ist noch dn Bude der rediten Spina ecapulae mi^ekommen. Daa-

selb« ist interessant, inaofem es gleichfalls eine, wenn auch aehwadie, ao doch un-

vevkemibar grftne Metallfisrbe trägt, besonders aber wegen der exoeesiTon 6(iase

und des gans höckerigen' Zuttandea der Acnunioo. —

Digitized by Google



(SS6)

Der weibliche Schad' I ^Nr. 7, war an beiden Schlaf«'u verletzt und die

Kruitzoabt klaffte ein weuig. Kr ist kkiu und i«icht, graugelblicb, brüchig, so

ideo 8tdl«i duidi Abblitteruog der Rinde weusUch. Aach er bat groeee grfiBe

Flecke ton MetoliOrbuoK, Dehmlieh rechts nm da» Ohr* besoedetB ea der Seblafen-

•chuppe und dem Parietale, am WeracDforf ?atz und der ünterscbuppe, am Joch-

and Wangenbf-in, am Oberkiefer bis lu dfu Rändern der Nasenapertur und bis weit

über die Mittellinie hinaus am Alvenlarf<trt>utz links dagegen nur am NVarzenfi.rt-

satz und seiuer Urogeboog, einerseitä bi» auf daa Parietale, andererseits bis zum

Ploe. ecmdyioides am Forameo magoam.

Seine CSapacitit betrift nur 1250 eem; aocb seine ümfiingsmaasee sind gering

(bontonUl 405. vertikal 302, sagittal 367 mm]. Sämmtliche Nahte --ind offen und

etwas sackig. Der Lambdawinkel niedrig und flach; an dem Fonticulus Casserii

jeder»eits einige Schaltknochen, lieber die .Milte der Stiro ein seichter Läog«-

wulst, aber keine Spuren der Stironabt — Alle Tbeile der Oberfläche »anft ge-

rundet. An der Stiru kaum Aodeutoogen der SupraorbttahrlUil^ der Nneenwnlat

gans schwach. Kmne Protaberantia oceip. ext. und eine fast glatte Fades mn»-

cnlaris der Sqoama oeeip>

In der Norma verticalis uigt der Schädel einen Jangen. in der Gegend der

Scheitelh''cker am breitesten ausRel»!}^en, an der Stirn und dem Hinterhaupt eng*>ren,

jedocli iKK-h hinten < twas breit und flach endigenden Contour. Er ist kaum phae-

Dozyg, dagegen uu^^gemacht hypsidulichucepbal (Längenindex 74,5, Höheniodex

76,5).

In der Norma temporalis erscheint er weniger lang, dn die vordere Fontaneli-

gegend hoch liegt und der Abfall nach hinten schon vor der parietalen Inteituberal-

linie beginnt Die Stirn liegt etwas sdiräg, jedoch ist sie ziemlich hoch und mit

einer langi u ansteigenden Hiutcrstirnwölbung versehen Das .Mittelhaupt steht hoch

und verbältuissmässig kurz aus. Der hintere Abfall bis zu der stark vorgewölbteo

Oberachuppe ist lang. Flaoa temporalia sdiwach begrenst Alae groes.

Die Norma oedpitalis neigt ein regelmissig gewölbtes Schidddacb mit Idchtem

sagittdem Vorqmittg, die Seitenthdie mehr platt, Idcht eooTeigirend, nach unten

etwas gewSlbt Die Warzen fortsätze kräftig.

In der Norma basilaris dominirt der Rindruck <ler Lange, besonders verstärkt

durch da> gr'.--.e und zugleich breite Hinterhaupt; vorn erscheint der Schädel mehr

schmal. Das Forameu uiagnum ist 31 mm lang, 27 breit, länglich gerundet, vorn

eng. Die stark gewdlbten Gelenkhfieker stehen wdt nach vom. An der etwas

fladhen Apophyns baailacw dicht rta dem Bande des Hinterhanptstochea ein kleines

Knoehenknöpfchen. Grifidfoftsitse xart, aber lang. Gelenkgruben des Unterkideis

weit, aber flach.

Endlich in der Vorderati-iicht sieht man die etv\us >chuiale, aber m der .Milte

recht hohe Stirn mit sehr genäherten lubera und vuUer Intertuberalwülbung; die

Glabdift wenig tief.

Das Gesicht schmal, leptoprosop (Uittelgedchtsiodex 78,8). Jochbeine an-

liegend, Teiietst Wangenbeine zart, aber in der Mitte vorgewölbt bis an die

Sat. zygom. maxillaris, wo auch der Oberkiefer eine diffuse starke Vorwölbuog be-

sitzt. In Folge davon fehlen die Fossiie cauinae fast gänzlich. Die Foraroina in-

fraorbitalia gross. Orbitae gross, flach uud tief, in der Diagonale besonders nach

oben und innen weit, hypsikonch (Index 89,7). Nase etwaa nach rechte abwei-

chend, hyperleptorrhin (Index 48,6). Die Nasofirontdnaht lang und nach oben

gerfickt, in den Nasenfortsatz des Stirnbeins eingreifend. Die Nasenwursd dem
entoprecbend brdt und flach; wdter abwärts ist der Rficken Idcht dngebogen ond
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aebmaler, aber gerondet. Apertur hoch, oben eng, unten weit; lange Spina. Die
gerade Breite betrftgt am Aosats 15, io der Mitte 10, unten 14 mm. Der AlTeolar»

fortsatz des Oberkiefers springt schwach prognath vor und ist 16 mm lang; die

Zähne sämnitlioh Ptitwickeit, mit ^tarkor Abnutzung der Beissflücheu : die lacisivi

etwas gross, die Praemohiren klein, die Molaren müssig, von abnehmonder Grösse.

Gaunaen sehr tief, mit schinaiem Toras palutinus; Index 6G,0, leptoatapb)'lin.

Vom Unterkiefer ist nur ein 8t&ek der reobten Hälfte erfaelten, darin 6, wenig

abgenutzte Z&hne. Am II. Molaris von aussen her eine grosse runde H6hle.

Wenn man beide Schädel unter einander vergleicht, «n lä.sst sich nicht ver-

kennen, dass sie trotz gr osser sexu eil er und i n d i vid u e 11 er A h wcic h u n gen
doch im Typus sich ganz nahe stehen. Dasselbe lässt sich von dem männ-
lichen Sobidel Nr. 1 sagen, den ieb in meiner Monographie ftber Kobao S. 13 ff.

ausfBbriieh besprochen und in mehreren Ansichten abgebildet habe, und dessen

Naasse ich in die vorzulegende Tabelle noch einmal mit aufnehme.

Der weibliche Schädel Nr. 7 zeichnet sich durch Kleinheit und zarte Formen,

aber auch durch grosse Regelmässigkeit aus, so dass es nicht unwahrscheinlich igt,

dsss er in vielen Stücken dem alten Stammeätypus am nächsten kommt. Die beiden

minnlichen Sebidel Nr. 1 u. Nr. 6, namentlich der letztere, sind ungemein kräftig

entwiekelt und gerftomig. Leider ist Nr. 6 durch die Einschiebnng eines grossen

Sagittalbeines und durch die gewaltige Deviation der Nase in Haupttbeilen so ab*

weichend, dass die individuellen Merkmale die ethnischen in mehreren Beziehungen

unkenntlich machen. Dazu kommt die grosse Altersdifferenz, welche in der Zahn-

losigkeit und der alveolaren Atrophie der Kieferknochen bei Nr. ti culminirt und

insbesondere die Bestimmung der Gesichtsform fast unmöglich macht Der me-

sorrhine Index dieses Sch&dels darf schwerlich als typisch angesehen werden.

Was den mgentlicben SchSdel- oder lAngeobreitenindex anlangt, so ist derselbe

bei dem weiblichen Schädel Nr. 7 und dem männlichen Nr. 1 dolichocephal. Zu
der .N!e'.rM'p|.halie des männlichen Scliädtds Nr. 6 trägt unzweifelhaft das grosse

Sa^ittulbein etwas bei. jeriftch liegt der Hauptgrund in der ungewöhnlich starken

hattultung der Breiteudurchmcäser au den unteren Schädelabschnitteu. Die grösste

Breite liegt an den Sohlifenschuppen, aber sneb die temporalen, auricularen, ma-

stoidealen und oocipitalen Durchmesser erreiehen sehr betriUsbtlicbe Hsasse. Trots>

dem beträgt der Schädelindex nur 76.0; er steht also der Grenze gegen die Doli«

cbocepbalie sehr nahe. Im Mittel au<> den 3 Schädeln berechnet sich ein Index

TOn 74,3. also ein do I i c h ocephale r.

Dies Krgebniss stimmt überein mit dem, was ich in meiner Monographie über

Kobao voo den prähistorischen Rassen des mittleren und s&dlHdMMi Kaukasus aus-

geführt hatte. Allerdings hatte ich damals schon oonstatirt, dass die Rasse von

Koban keine gans reine gewesen sei, indem sich brachycephale Einmischungen

nachweisen Hessen, indess bildeten diese doch die Minorität. Mit den beiden neuen

Schädeln stellt sich das Resultat noch giinstiger für die damals geäusserte An-

sicht. Eh ma^ sein, was schon Hr. Bayern annahm und was jetzt Hr. Dolbe-

scbew zu bestätigen scheint, dass eine gewisse Verschiedenheit der Leichen in den

?erschiedenen Schichten oder Höhenlagen der einzelnen, mehrere Skelette umfessenden

Or&ber besteht; da aber die neuen Schädel nach der ausdrficklichen Angabe der

tiefen Schicht entnommen sind, so darf die Dolichoc^hslie der ilteeten BeTSlke-

mng wohl als ap^ichert betrachtet werden.

In Bezieliiiiip auf die Ilrihe bestätigen die neiiori Funde gleichfalls das, was

ich früher, allerdings auf Grund sehr unvollkommenen Materials, vermutbet hatte,

VwfeMtfl. dw 8«ri Aadirap«!. Omlhrti» US|. 93
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von mittl«m and groaerer Hohe als die typieehen ansutehen Mten.

Der HSheDindex des männlichen SchideU Nr. 6 iet ortbocephal, der des weiblichen

Nr. 7 hypsicephal. Welches von diesen Maassen eine grössere Berechtigung hat,

miiss auch jftzt noch dahingt"^t<'llt hh^ibeu, da der Schädt^I Nr. 1 in der geraden

Hube nicht gemessen werden kann. Indes» ist sein Auriculuriudex (63,1) &o gross,

daae man GhanuMcephalie bei ihm bestimmt ausaddiessen darf.

Schon mein altes Material gestattete es, auf die betrftehtlicbe Eatwick-
lung des Vorderkopfes binzuweison. Nicht ohne Interesse ist es, dass bei dem
inünnlichen Schädel Nr. 6 trotz des hohen Alters eine F'ersistenz der Stirnnaht

und bei dem vveiMichcn Nr. 7 wenigstens eine mediane Krhöhung, eine Andeutung

einer Crista frontalis vorbaadcD ist, wie denn auch bei deui früheren Schädel Nr. 2

eine persistente Frontalnaht erwihnt wurde. Die Ton mir in der Monographie

8. 18 beschriebene Bigenth&mliehkeit der Frontalbildung, dass dio eigentliche Fliehe

der Stirn eher niedrig, die intertttberale Gegend Torgewfilbt und der hintere Ab>
schnitt des Stirnbeins, der im Leben von Haaren gedeckt wird, ungemein gross ond
namentlich laug ist, Ifisst sich auch an den neuen Schädeln nachweisen, obwohl die

gewaltige Entwicklung der Supraorbitalwüiste bei dem Manne Nr. 6 und die hohe

Stellung der hinteren Sturabeiotbeile bei der Frau Nr. 7 den Eindruck stören.

Leider Usst sich eine volle aahlenmissige Vergleichang der einselnen Ab-
schnitte des Schädeldaches bei den neuen Scbädeln nicht aostelleo, da das 25 mm
lange Sagittalbein des Mannes Nr. 6 die R -cbnuog stört. Man kann dieses Bein weder

ganz den Parietalia zurechnen, no< h die i'rnportion seines occipitaleu Abschnittes

feststellen. Ich gebe daher die sagittalea Verhäituisszableo unter Wegiaaauog

der parietalen und occipitaleo für Nr. 6:

Nr. 6 Nr. 7 Nr. 1

Frontale .... 84,4 33,7 34,7

Parietalia ... — 34,H 32,6

SqoaoM oodp. . — 31,3 32,6

99,8 5>y,9

Die individuelle Variation betrifft also wesentlich das Mittel- und Hinterhaupt,

während die frontalen .Maasse auffallif^ übereinstimmen und sämmtlich gross sind.

Die Betheiligung des Hinterkopfes au der Herstellung des Gesammtproüls

ersdieint aexndl Terschieden. Die gsxade LIage des Bint«hauptes (gemessen von

der Mitte des hinteren Randes des grossen Hinierhanptsloehes bis snr stftrksten

AoswSlbnog der Obersehuppe) betriigt bei

Nr. 6 $ 29,1 pCt der Oesammtlinge

> 1 5 29,3 , ,

, 7 $ 35,7 „ -

Am wenigsten ISsst sich fiber die Verhältnisszahlen des Gesichts sagen, da
bis jetzt überhaupt kein einziger Schädel mit ganz erhaltenem Gesicht vorliegt.

Von meinen früheren Schädeln besitzt keiner ein Gesicht; von den beiden neuen

hat keiner einen intakten Onterkiefer und der mänoliche ist überdies wegen seiner

Zahnlosigkeit und wegen der senilen Atrophie der KiefSarriUider nur besehrinkt

biauohbir. Trotsdem ergiebt sieh eine grosse Debereinstimmung dar QuiptTarhUt»

nisse an den beiden neuen Schädeln; nur die Nase von Nr. 6 lässt sich wegen ihnv
grossen Deviation nicht \cr<ileiclien. Man wird darnach vorläufig die Koban-Rasse

als wahrscheinlich leptnprosop liy (»sikonc Ii und leptostaphy lin, vielleicht

auch als leptorrhiu bezeichnen dürfen, wenn mau für die Nase den weibliche«

Sohidel als Anhalt gebraucht
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Nachdem ich schon früher den Nachweis lieferte, dass die alten Schädel

von Koban von denen der heutigen ossetischen Bevölkerung wesent-

lich verschieden seien, so muss ich diesen Satz gegenwärtig mit noch grösserer

Bestimmtheit aufrecht erhalten, namentlich im Gegensatze zu den), was Hr. ('h untre

angegeben hat. Meines Wissens kann auch keiner der anderen Stämme, welche

jetzt den Kaukasus selbst und seine Nachbarschaft bewohnen, zu der prähistorischen

Rasse in eine nahe Beziehung gebracht werden. Sollte sich diese Auffassung

durch weitere Funde bestätigen, so wür.lo daraus mit hoher Wahrschemlichkeit

hervorgehen, dass alle heutigen Stämme des Kaukasus erst nach der Zeit

des alten Koban eingewandert sind.

I. Maa»8e.

Schädel von Koban

Capacität

Grösste Länge ,

, Breite ,

Gerade Höhe ,

Obrbühe

Stirnbreite

Coronarbreile

Scbläfeiibreite

Tul)erale Parietalbreite . . . ,

Occipitalbrelte

Auricularbreite

Uastoidealbreite: Basis ...
N Spitze ...

Occipitall&ngo

Horizontal u Dl Tang ,

Querer Verticalumfang . . . .

Sagittalaiufang

„ der Stirn . . .

der Pfeilnaht .

de« Os sngittale

, , Hinterhaupts

Gesichtsbübe B

Gesicbtsbreite, a. jugal . . . .

b. malar . . . .

Orbita, Höbe

, Breite

Nase, Höbe

, Breite ...
Gaumen, Länge ...

- Breite ...

z

b Q 7 O 1 X

BAnilaeuii
— - -. =

17Q

14DI loa n LOsJ

lots

11*?
114 ILO

imIUI 91

114,0 1 1QHo 119

IZa 199

115,5 104 106

128 109 112

136 llö 19A

III 95 lOd

56 64 56

535 495 518

312 302 322

375 367 880

129 124 132

108 128 m
26

113 115 124

68 71

140,5

93,5 90

35 35

41 39

.'lÖ52

2« -J4

51.5

oogle
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II. Berechnete Mtoet^

Sebidel tob Koben 6$ 79 15
eenU

, ^ — _ . —
76^ 74^ 7S^
71 Q71^

68,1

72,7 78,8

85^ 89,7

50,0 4S,6

•

6y,9 Ü0,0 -

(7) Frl. E. Lemke zu Roinbittea bei Saalfeld übersendet, ankaüpfend an

die von Hma W. Dolbeeehew in der Sitzung vom 22. April 1882 (Verb. 8. 267)

mitgetheilten Sagen d«r Techetechenen (die drei Br&der) folgendee oetpreneeieche

Mirdien:

Oer ivfitoolM Hut.

(Dieeeo Titel ühren fibrigeu melirw, vim einaniter ebweiebeede, eelpreaniiehe Mirehen.)

Ee war einmal ein Vater, der hatte drei S5hne; zwei davon waren klug, aiier

der dritte, der Hane hieae, war eo dumm» dase die Lente ihn immer nor den dwai*

»eben Hans nannten. Nun kam die Zeit, dass der Vater sterben sollte. Er rief
^

eeiii'- dtfi Söbne an sein Bett und sagte ihnen: üb^rs -lalir sollten sie <ler Reihe

nach auf iltMi Kiri bliuf kommen und an soinem <irabo wachen; die erste Nacht der

älteste 6obn, die zweite Nacht der zweite Sohn und die dritte Nacht der dwatscho

Hans. Die SSbne versprachen das und dw Vater starb.

Jetst übernahmen die beiden Aeltesten die Wirtbscbafit und bestimmten Allee.

Aber den Jün^^n, den dwatscbeo Hans, behandelten sie gans niedertriobtig; sie

gaben ihm kaum zu essen und Hessen ihn meist im Stall leben; und Jener war so

dumm, das3 er sich Alles pefallen lie;?!*. Alltniihlicli war das Jahr um. und der

älteste Bruder sollte zur Nacht auf den Kirchhof gehen; aber es graute ihn su sehr;

er koQDt' und koaot* nicht. Da sagte er zum dwatseben Hans: i^Bruder, geh heut

Nacht für mich wachen I Wir geben Dir auch Essen die Hüll* und die Füll*." Und
sie gaben ihm so viel zu eseen, als er nur zwingen könnt* und vom Besten. Und
der dwatscbe Hans ging denn auch willig wachen. Als er nun auf dem Grube des

Vaters saf'«. klappert es drin und «'ine Stimme frapte: wie denn die Wirthschaft

zu Hause ginge. Da klagte der üwat^che Uans all sein I<t'id und wie schlecht er

es hätte. „Sei nur ruhig," sagte die Stimme, „Du sollst schon getröstet werden

Und mit Eins wurd* es so licht, und es erschien ein schwarzes Pferd mit gold'nem

Sattel und Zaumzrag und ganz beladen mit Oold und Silber. ,,Das ist dem fite-

sten Bruder sein Glück!** sagte die Stimme im Grabe. „Das sollst Du nun haben.

Eh wird immer auf Deinen Rnfchl «Tscheinen. Auch brauchst Du dann nur zu 4
wünscln II — und Du bi^it auf der Sielio das, was Du sein willst, und gleich dort,

wo Du hin wdlst, aber Du darfst zu Niemand d rüber sprechen!** — Das war nuu

ganz sohSn, und der dwatsche Hans vertraute sein Geheimniss auch keiner Seele an.

i; Vgl. auch V. Sc buleuburg, btuuug vum 20. Januar 1888. Verb. 8.87.
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191% die sweite Naeht aorttekte, bat der «weite Bnider: i,A6h Hansohen, geh

doch f&r mich wachen I Du sollst auch Alles su essen bekommen, was Du willst,

und so viel, ab Du verzehren kannst.^ Cud der dwatsche Ilans ass »ich wieder

satt nnd ging wachen. Diesmal kam ein braunes Pferd zum Vorschein, noch viel

schöner und kostbari^r, als das schwarze: nnd das war ilas (JUiok vom zweiten

Brutler. Alles war sonst, wie in der vorigen Nacht, und der dwatscbe üauä sprach

kein Wort über das, was er erlebt hatte.

Nun kam die «kitte Nacht Ja, mein Gottl Heute bekam der arme EaM wieder

schlechtes und knappes Essen und so viel Prügel, als er nur haben wollt'. Und
ganz elend ging er auf den Kirchhof und setzt' sich da hin. Diesmal kam ein

Schimmel zum Vorschein ; der überstrahlte Alles, was vor ihm gewesen, denn der

war gleich so verziert, dass einem die Augen übergingen. Und das war das (jlück

vom dwatschen Hans. Der aber verschwieg Alles.

Nun verging einige Zeit, und dann geschah es, dass ein Tomehmer König aus-

rufen Hess: deijenige bekäme seine Tochter zur Frau, der einen Tag ein Stock»

werk hoch, den zweiten Tag zwei Stockwerk hoch, den dritf- n Tag drei Stockwerk

h 'ch — gleichviel ob zu Fuss odrr zu Pft-rd' — springen könnte bis an das Fenster,

an dein die Prinzessin stehen würde. — und (b r dunii am dritten läge der Prinzessin

den Ring vom Finger ziehen uud das Taschentuch aus der liund nehmen könnte.

Das war nun tan grosses GlewaUfohrte dorthin, und viele feine Herren sprangen in

die HShe, reichten aber nicht Als der dwatsche Hans sah, dass seine BrQder auch

hioge^mgen waren, rief • r: ^Dcm ältesten Bruder sein Glück kouiin 1h rvnr!'^ Und

sofort stand das schwarze Pferd da, und er selber war gleich so strahli ud, wie kein

Prinz auf der Welt. Als er zum Schlosse kam, war er schon von Weitem zu

hören, es klingelte und klüterte Alles an ihm, wie Gold und Silber, und ein Leuchten

war, dass es nur so blitsC uod bUnkert', und dass alle Menschen nach ihm hiiH

sahen. Er ritt rasch vor das Fenster, an dem die Prinsesdn stand, und sprang mit

einem Satz ein Stockwerk hoch; und dann jagt' er im Galopp davon. Alle Leute

zerbrachen sich den Kopf, was fQr ein feiner Prinz das gewesen sein mochte; aber

keiner wusste es.

Als die beiden ältesten Brüder nach Hause kamen, sprachen sie Langes und

Breites über den fremden Prinzen, und der dwatsche Hans, der sich wieder rasch

verwandelt hatte, h^e zu. Zuletst konnte er*s aber nicht mehr aushalten und

platete heraus: «Ihr gesehen, ich gewesen 1* Oa sehlugen sie ihn so, dass er ganz

grSn und blau war und kaum gehen konnte.

Am andern Tage gingen und ritten die lioute wieder nach dem Konigsschlosse,

und es sprangen wieder Vieb* in die IbUie. olin" dass sie reichen konnten. Als der

dwatsche Hans sah, dass seine Urüder auch hingegangen waren, rief er: „Dem
zweiten Bruder sein Gl&dc komm hervor 1* Und sofort stand das braune Pferd da,

und er selber war gleich so strahlend, wie kein Prinz auf der Welt. Diesmal leuch-

tete es noch viel mehr von Weitem, und alle Leute waren ausser sich vor Verwun-

derung. Der dwatsche Hans sprang nun sclmell zwei Stockwerke hoch und jagt'

dann im (Jalopp davon. Alle Leute zerbrachen sieb den Kopf, was fur ein feiner

Prinz das gewesen sein mochte; aber keiner wusste es.

Als die beiden Uteeten BrBder nach Hanse kamen, konnten sie nicht genug

reden Aber den fremden Prinzen, und der dwatsche Hans, der sich wieder rasch

verwandelt hatte, hörte zu. Zuletzt konnte er sich nicht mehr bezähmen und sagte:

„Ihr geMcbon, ich gewesenl" Da schlugen sie ihn beinahe kurz und klein, dass er

liegen blieb.

Am dritten Tage war wieder dasselbe tierenn' nach dem KÖDigsscblosse. Heute
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tuusste es sieb entscheiden, ob einer di» Fiiuzessin kriegte oder nicht. Als der

dwatsche Hans Mb, d«M seine Br&der anch hiogegangen waren, rief er: nVeio

GIflek komm herror!* Dnd sofort stand der Schimmel da, and er selber war gleich

so strahlend, wie die Sonn' um Himmel. Diesmal waren die Leute noch erstaanter

und noch neupioritjpr. Der dwatscho Flans aber ritt rasch vor da- Finster, an

dem die Prinzessin stanJ, sprang mit einem Satze drei Stockwerk inioli, nahm der

Prinzessin den Ring und das Taschentuch weg uod gab ihr eiu Küsscheo; dann

jagt' er im Galopp daron. Nun kann man ^cb denken, wie gern der KAnig nnd

alle anderen gewnsat bitten, wer ea eigentlich gewesen sei; aber keiner konnte es

emthen.

Als die beiden ältesten Brüder nach Hause kamen, rietben sie ebenfalls bin

und her und meinten dieson und ji>np^^, und der dwatsche Hans, der sich wieder

rasdi verwandelt h.itte, liürtf zu. Zidetzt jedoch könnt' er's nicht mehr auf der

Zung' behalten und sagte: „Ihr gesehen, ich gewesen Da schlugen sie so auf ibn

los, dasa die StAcke flogen, und bebandelten ibn von nan an noch riel soblecbter.

Wie nan keiner beraasbekommen konnte, wer der feine Prins gewesen sei,

schickt»' der K5nig Boten in's Land utui lip«s Allos durchsuchen, denn Einer musste

doch den Ring und das Taschentucli hallen. S'-llist das kleinste Kind in <]or Wiogo

sollte durchsucht werden. So kamen die leiten denn auch zu den dr< i Hiiidern.

Die beiden Aeltesteu mussteu bekennen, dass sie's nicht wären, und die Boten

wollten schon fortgehen. Da sagte Jemand: ,Im Stall ist noch einerI* — »Ib!*

riefen die Brüder, „ob Ihr den TerrDckten Keri fragt und untersucht oder keinen!

Der ist es gewiss nicht ^i w.-v n." 1'% h ilf mm aber nichts: die Boten ruhten nicht

eher, bis der dwatsoiie Hans sich durchsuchen Hess; und da kamen der Riny und

das Taschentuch zum Vorschein, denn er hatte Beides unter der Weste auf lier

Brust verwahrt. Sie uahuieu ihn nun mit zum König und führten ihn der Prin-

zessin vor. „Was?!** rief die entsetzt, „der grise Bettler soll mein Gemahl werden I*

Auch alle anderen waren ausser sich, uod es wir dem dwalscben Hans bald schlecht

ergangen. Aber er besann sich noch rechtseitig nnd rief: «Alle drei Glucke

kommen hervor!" Dnd alle drei Pferde kamen, und er selber stand sogleich als

der schönste Prinz da, mit solcher Pracht, wie sie noch kein Mensch auf dieser Welt

gesehen hatte. Nun kann mau sich denken, wie gross die Freude im Schlosse und

im gauzen Laude war! — Und bald darauf war Hochzeit, und der dwatsche Haus

lebte in lauter Seligkeit

(8) Der Torsitsende xeigt eine Ansabl

ethMortpbiMher fieoenatinde von den NleobarMi,

welche Hr. v. Roepstorff eingesendet hat. Da noch kein Brief desselben angelangt

ist, so wird der Bericht rorbehalten.

(9) Baron Ferd. Müller in Melbourne übersendet mit Schreiben vom

17. Mai

drei 8«hiM mt wMlmirattNhMi ElngibartiiN

aus der Nähe von King George's Sound, sowie einige Schriften. Der Yoiaitsende

dankt dem so verdienten correspondirenden Mitg^tede f&r seine onermOdete Theil-

nähme und beUUt eiob eine weitere Beeprecbnng der lehr interessanten Zuwen-

dungen vor.
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(10) Hr. Jentsch in Guben schickt folgeade Mittheiloog über

alte AMiedtaignM StMutßttrf (Kr. Mm> Fmde im iarU Tiw-Ptrliie Md FIotuhmi.

In dem HShensage, welcher westlich den Lenf der Neine begleitet» tritt nord-

nordwestlich vom heiligen Lande bei Nicraitzsch, 1000— 1200 Schritt von demselben

entfernt, eine starke Ausbiegting zurück, ein nach SO. ger.ffneter Thalkessel, dessen

vorspringende Ecken im 0. und SW. ziemlich steile Höhen l)ildeo, während sich

im Norden eine breite muldenförmige Einsenkung ullmäblich in das Thal hinab-

sieht. Gegen die Neisee hin i«t eine langgezogene, an einer Stelle nnterbrodien^

dSnenartige Erhebung Tm^agert In der ehedem von breiten Lachen dorehsogenen

Flur jenes Thalke^^seh und des Vorlandes bis zu dieser Bodenerhebung treten swei

kleine Sandhögel inselartig heraus, deren nordlicher der Liezkhebbel heisst: nach

ihm heisst der ganze Landstrich westwärts bis zu dem ein wenig aus der wesb»

liehen Abdachung heraustretenden Kirchhofshügel „unter dem Liezk".

Dies Tenain, dessen nordnordöstiicben Abbang
gegenwirtig das Dorf Seblagsdorf eionimmt, war,

gesohtttzt gegen Stürme, nach der Sonnenseite bin

offen, der Neisse noch jetzt auf 7—800 Schritt

nahe, vormals von ihr jedenfalls zum Theil durch-

zogen, wie geschaffen für die Besiedlung, und in

der That lässt sieb die Bebauung rückwärts in

einer gesehkesenen Reibe verfolgen, da so den

bisherigen Funden nunmehr auch der Rest einer

slaTisohen Anlage mit Burgwallscherben getreten ist

Beroerkenswerth ist einerseits, dass anch hier

die Funde ohne die Spuren einer rcini ti Steinzeit

abschiiessen, insofern kein Thongefüss mit ächteiu

Sdinnromament in diese hinweist, ja bis jetzt

überhaupt kein Sfeeingeriith dort su Tage geför-

dert ist. Dieser Tbatbestand ist io Uebereinstim-

niunp mit dem desamintergebniss der Beobach-

tungen im (iuIhmkt KreisCj ja in der ganzen Nieder-

lausitz, innerhalb deren die Steingeräthe, welche

der Steinneit selbst ihre Entstehung Terdankeo dfirften, als Einiellnnde mit sehr

geringer Dichtigkeit von Norden her ausgestreut sind: jene meisselartigen Htmmer,
die sich tereinzelt bis io eine spätere Kulturperiode hinein im GebnuMdi erhalten

haben mögen. (Vgl. S. 286 I. wo Srlmiogro Kr. ('alau und Burg nachzutragen sind.)

Andererseits verdient Beachtung, dass auch hier, wie bei Guben, SW. dem
Felde mit älteren i' undeu (Dietrichs Berg), das mit Einschlüssen aus der Eisenzeit

(am Kirchhof, unter dem Liezk) sehr nahe liegt, ohne nah ihm indessen uomittelbar

anzttschliessen. Die Entfernung swiechen beiden betrilgt 200 Sdiritte; eine inseere

Ursache, mit der Einsetzung von Urnen in Dietrichs Berg nach Süden oder Norden

hin aufzuhören (etwa ein starker Abfall des Bodens oder ein alter Wasserlauf), ist nicht

ersichtlich, vielmehr drängt sich der Gedanke an eine Unterbrechung der Leichen-

beisetzung selbst und damit zugleich an eine Discontinuität der Bewohnuug jener

Flur auf. Fehlt es auch noch an zniogeudeo Beweisen für diese Annahme, da das

«weite Gribetfeld noch kaam untersoeht ist, so wird doch die grosse Nihe der

beiden Todtenfelder jedenfislls nicht als positiver Beweis ffir die Stammes- oder

Culturgleichartigkeit in den anüsinander folgenden Generatiooeo der Bewidbner an

verwertben sein.

Sehlsgsdorf,

s. D. alte Dorbtelle,

Lierk nüfrel,

1. Dietrichs Berg,

2. onter dem Liezk, N. vom

Kirehhof,

8b skv. Ansisdhuig, 8. vom
Kirchhof,

4. Scberben&telle,

h. Ld. helHgss Land bei Nle-

mitsseh.
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Die BinsehlQiM der beiden Felder emd folgender Art: In Dietrichs Berg
eind in Steineets gefunden terrinennrtige, sum Theil dickwandige Oefisee mit OebBeo,

vf>r/.iert mit bisweilen bis 2 cm breitea Ceblstreifefl, femer mit wagerecbton Parallel«

furchen, \*orüber conceiitrische Halbkreise, »interrniscbt mit groben, triangulär geord-

neten Einstrieben; einzelne zeigten nur eine durch Ueberzug künstlicli raub ge-

machte Oberfläche; eiu Ueukel war dick uod lang herabgezogea, so dass er zwei

Finger übereinander faatte; bei 3 Gefibwen war die lonenaeite des Randes fsoettiit;

bei einem mitteignesen ragte der Rand 2,5 em hoch fast senkrecht auf und unter

demselben fanden sich seichte senkrechte Einstriche auf der Ausbaacbung; bei einem

ürnenbruchstiiok sind unter dem mächtigen Henkel zwei grobe Tupfen sichtbar.

Von den Decktelleru haben einzelne verdickten Rand, theils mit spiraligeu Ein-

drücken, theils mit wagerechteu Fureheu, die von schrägen Einstrichen unterbrochen

sind] ein anderer schliesst mit dünnem, unverziertem, «in wenig nach innen Ober-

gebogenem Rande ab; ein Teller ist auf der Aossenseite mit radialen Stridien rer-

anert» an welche flOchtig gesogene, gleich den Rippen eines Blattes auseinander

gerichtete Striche ansetzen. Das Fragment einer Schale trägt einen aufragenden

Henkel mit kantigen) Grabt. Völlig erhalten sind nur 4 Heipefiissie: ein rundliches

Töpfchen von i> ein Höhe, ohne Henkel, mit rauher Oberfläche; eiu kleines lilumen-

topfformiges Gefäss von 4,5 cm Höbe und 4 cm grosster Weite au der Oetluuug mit

einem Henkel, am untersten Theile durch 3 wagerechte Panllelfnrchen Tersiert;

femer ein rundliches, nach oben konisch sich öffnendes Tdpfchen, 5,5 cm hoch, von

5,5 cm grSsster Weite nn der oberen Oe£fnUDg, mit einem Henkel, Ober dessen An-

satxstelle 2 Knöpfcheu (ansa luna(a)'}; endlich eine kleine Pokaluroe, H,b cm hoch,

olu'i*' OetTiuinj; .'>,,') ein; Hohe des sonst cyiindrischen Obertheils 6 cvi. Die Fär-

bung siiiuiutlicher Gefasse, unter welcheu den stärkereu Quarzgrus beigemischt ist,

war rotbbraun; ein Scherben war blasig aufgetrieben. Metall fehlt bis jetzt zwar;

jene Einschlösse, unter denen nur die lotsten swei nicht sn den allgemein vor*

breiteten gehören, stellen jedoch das Bild, das übrigens als Wohnst&tte der scheuen,

den Menschen aber dankbaren Heiochen bezeichnet wird, tu der grossen Zahl der-

jenigen, in wnlclien Hrouzefunde fiberwiegen. Von Buckelurnen, Räueht-rRefässen -),

sogenannten Doppelurnen und anderen auffallenderen Formen ibt bis jetzt nichts

gefunden.

SpStlich sind diesem Ertrage gegenOber bis jetst die Funde aus dem Felde

unter dem Liesk: am meisten charakteristtseh ist die in der Zeitsehr. f. Ethnol.

ßd. IX. 1877. Taf. XVII Nr. 9 abgebildete, Verhdl. S. 297 beschriebene eiserne

Fibel*), welche in einer schwanen Urne gefunden istk Oeber etwaigen Steinsats

1) Zu den bishsr bekannten deiarti^n Fundsn tritt aus dm Kreise Soran «in weit

offooes Oefiss mit Imitem Henkel in der graflieb BrUrsehen Sanmlaog tu P(5rt«n (sos der

Herrschart Forst- Pförtciri : <iie Verzierung besieht in schifgeu Stricbsysteuen Yersebiedener

Kichtunfc.'; unter dem iiohkcl betindcn sich 3 Tupfen.

2) Ein UüucbergefL«s mit centraler Durchbohrung, 4 mal je 2 Warzen auf dem Kaode

des Tellers, einem m&ssig bwanstrstendeo Wulst in der Binscbnurung und 4 nach oben ge-

öffneten hufeisenförmigen Fonsitereinscbnitten im glorkenfömigen Fnsse brsiizt die-

selbe Sammlung ebendaher, l eber eine Bnokolnrne mit 3 Bnrkeln ans Saekrow Kr. Sorau

Tgl. S. 287. Auch bietet sie ein Seitenstürk zu dem Tbonlöffel von Droskau Kr. Sorau

(a. Zeitschr. f. Ethnol. Bd. XI. 1879. 8. 408 Kr. 88). Das flache Sebileben des ebenlUb

mit der Strasser'srhen Sammlung aus der Herrschaft Korst-Pfürten angekauften LMMs
ist bjb cm lang: der Stiel ist ein wenig narb unten gebogen und nicht durebhohrt.

3} Auch zu den La Tene-Funden bietet die Fförieuer Sammlung, deren Kenutnit» ich
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und Beigefaase liegt uocb keiue sichere Nacbriobt vor; die erhalteneo Scherben

bieten oiehte Bemerkenewertbee. Die Dorehfondiang des Feldes steht aber in

Auuieht.

Nur durch don Kircbhofsweg getreuni, 8t«">i3t in der Verläugerung der I.ioie,

welche Dietrichs lierg mit dem letztbesprochciieii GräV>erfelde verbindet, an dieses

einf sliivische u u d statte , mit dem KQcki'ii pelelint an die Abdachung des

Höhenzuges und vuu ihiu aus zum Theil über&aiidet, uacb äO. hiu der leuchten

Niederung zugewendet.

Eine Aufg;rabang ergab feine Koblenst&ckehen im leichten gelt^iebweissen

Sande. Bis jetzt liegeu 8 geseiebnete Scherben vor, worunter 7 Randetficke, unter

diesen 1 mit gerade aufgerichtetem, 6 mit massig nach aussen gebogenem Rande.

Die Färbung von '2 Fragmenten ist ziegclroth, die >ler iitiripen graubraun. Das

Ornament besteht bei 2 in Wellenlinien (1 mit seichler zweizackiger Linie, 1 mit

kompUcirterer Zeichnung: zwischen zwei wagerechten, vierzackigeu Lintensystemeu,

deren oberes dicht anter dem Rande hinl&ufi^ sind die beiden gleichfalls ierfaehen

Weilenlinien so grappirt, daee von der unteren die nach oben gerichtete Gurve

noh der entgegengesetzt gerichteten Biegung der oberen nähert); 3 Seherben tragen

Mnauder durohkreuzende geradlinige Strichsysteme; 1 ist mit zwei wagerechten

Reihen von gros.Heii und tiefen Punkteindrückt'ti in der massigen Ausbiegung des

Gefusses verziert; 2 endlich haben eine geriefelte Aussenwand. Andere Scherben

sind omamentloa.

In die slaviaehe Periode weisen auch einselne Plnmamen: die Glienken in der

Richtung nach Guben, an sie weiterhin in derselben Richtung anstossend der

Tsoli- rlsk oder die Schädis'chen ; in dfn Kuupken (Richtung auf Klein-Gostrose und

Nieinitzscli), der Dollen (in der Richtunii auf Kaltenborn), endlich der bereits er-

wähnte Liezk^). Den Namen des alten Dorfes führt die weiter nordwärts auf der

Berghöhe gelegene Landung; es ist glaublich) das« man nach Anstrocknnng der

Niederung mit den Wohnstiltten tiefer hinabgerfickt ist

Tritt man aus jenem Thalkessel heraus und verfolgt man die der Neisse su-

gewendete Kante des Höhenzugos, welcher liier die Eichberge heisst, weiter

stromauf, so tinden sich 400 Schritt südlich vom Liezk auf dem Terrain „hinter

der Maasske", emem von Tuubendurf zur Neisse Üiessendeu Bache, auf dem noch

ziemlich »chrag liegenden, nach SO. offenen Vorlande des Berges bis sum Fahr-

wege an einer Stelle dicke, rauhe, rothbranne Scherben: 4 Randst&cke sind gesam-

melt, s&mmtlich glatt; 1 dünnes, anscheinend Ton einem Schlichen; die Qbrigen

3 steigen gerade auf mit ein wenig nach aussen geneigter Kante; bei einem sind,

anscheinend durch fierunteratreichen des Thons vom Rande her, flache, nnregel-

der Freundlichkeit des iierrn Grafen Franz v. Brühl verdanke, einen Beitrag durch eine

8 cm lange «seme Fibel mit amgeschlagenem Fuss, den eine kleine, senkrecht anf dem finget

sitzende Scheibe aufnimmt. Vgl. etwa die Abbildung bei l'udset, d Eisen in Nordeuropa,

Ueberf^etz. S. 397 Nr. 86. r>a*- Stück stammt pleichfalls :ms Um- S t ni sser'srlicii .'^nramlung.

1) Bei Urnen init La Tene- Funden fehlten Brigetasse, wie im Gubener Kreise bei

Coscben 0., Gnben 8W. WindmiiklenbeTK, Virehenblatt, so im Lnbbeoer bei Ragow, Sebatt'

bezirk Ellerhrunn (die Funde in der Weineck'srhen Sammlnng so Lübben).

2j Die Flurnamen erlösch»'n /war t:c^'pnwärtip im mündlichen Verkehr, sie bleiben

aber, wenn auch niclit ohne Weiteres zugäughcb, erhalten in den alten Hyiiotheken»
bfiehera. Einige Einzelheiten reibe ich den obigen hier an: die Luhden bei Sande, Kreis

Onben; das Luehsgec, die Oh&ie bei Guben, die Keine bei Brasehen, der Kapscbnnkenbeig,

die Kapinnewiesc bei Baudacb Kr. Crossen, die Filscbken bei Mesiow ebendaselbst, der Ka*

dens, der Polenz bei Niemitzsch; die Graupe, der Zehnrinkel bei Grossbreeseo.
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miarig», IcnSpfchemurtige Eriifihnogeii entstanden. Bin Fragment seigt eine aeidile,

glatte Einfurcbttng, eines etwas seb&rfer gnogeoB Linien. Den ftbrigai SO Scheiben

fehlt jede Zeichnung. Diese Funde macben den Blndfttck germanischer Herkunft.

Von Steinsatz litidiH <\ch keine Spur. Hacegen i*t ein einzelner flacher Stein von

etwa rm Längendurchmexser, auf einer Seite \om Brand geschwärzt, dort auf-

gefunden. Die ganze Sachlage spricht mehr für den Real einer Wu hu statt aus

germaniseher Zeit» als für ein GAberfeld: möglieh, dass nar ein eintelner Ban an

dieser Stelle, von der aus man fibrigens in einer Bnfemnng von 8—900 Schritt

das heilige Land bei Nicmitzsch vor sich sieht, gelegen bat.

Der weiter stromauf verfoli^'te .Abhang der Berge bietet zahlreiche kahle, «san-

dige Stellen, an denen man Feurrsleii)werkstätten, für welche die Hölien aus-

reichendes Material bieten, zu veruiuthen versucht ist Die Absuchung hat aber

bis jetzt kein Resultat ergeben. Allerdings könnte Sehmeli» nnd Regenwasaer,

das sich cum Theil ersiehtliche Rbnen dort geiogeo bat, die Sparen verspttlt

haben.

(11) ür. Sepp sendet mit einem Briefe d. d. München, 4. Juli, einen Abdruck

zweier Seiilptaren von Chottlm am Niiartt

Nach seiner Mittheilung sind es Kananäer- Köpfe vom Stamme der Chettim

(Kittäer) oder Ilodanim. .lordanlM-wohner. .„Ich habe sie,** schreibt er, „io Nazaret

im Vorhof des griechii^chen Metmpolitaupulast.^s entdeckt, aber um keinen Preis

Ton dem hochgebildeten Erzbischof sie zu erwerben die Möglichkeit gehabt, bin

Bbrigens mit ihm in Correspondens geblieben. Sie sind wohl ph(huaische Arbeit

und mögen ein paar einheimisebe Könige Torstellen, ans Abrahams Tagen, wenn

auch nic^t nach strengstem TTpos."

(12) Hr. Handelmann schreibt über

SynboHsohe KrMm «Hl EahMlM.

Die höclist dankenswerthen Ausführungen der Herren Nebring (1882 S. 451)

und Friedel (188;i S. 145) veranlassen mich nachzutragen, dass im Jahresbericht

des Museums Caroliuo-Augusteura zu SaUburg l'S62 S. 44 gleichfalls „eine Kröte

von Eisen, bei Abgrabung eines Mirabell- Walles gefunden, erwähnt wird. Ohne

Zweifel würde eine NachforschuDg in den deutschen Yereinssammlnngen noch

weiteres ähnliches Material so Tage f&rdernl

Ich möchte bei dieser Gelegenheit zugleich ausdrucklich wiederholen, dass ich

an meiner Auffassuog der Figuren 5 und 6 (1882 S. 25y als Doppelthiere fest-

halte Ich glaube nicht, dass man die gittcrformige (auch ohne Zutbat von Thier-

küplcheii häufig vorkommende) Fibula auf eine Täfelung des Kückens deuten und

als einen Beweis für die Scbildkrotenqualitit anlBbren darfl

Dass man Echiniten unter dem Namen ,0ewittersteine* sum Schutt gegen

Blitssehlag sorgfaltig aufbewahrte, hat noch in diesem Frühjahr Herr Lehrer Fuhlen-

dorf in Sülldorf bei Altona bestätigt und verschiedene dergl. eingesandt, welche

seine Schüler aus den Schr&oken ihrer Eltern bervorgesucht hatten.

(13) Frl. E.Lemke übersendet einige Notixen über

Frosch' und Krötenaberglauben in Ostpreussen.

Auch in unserf'r Gegeml ertreuen sich diese Thiere einiger Aufmerksamkeit

von Seiten abergläubischer Leute. Das Volk uuterscheidet : Beestkrüteo (Kröten),
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PocT^nn, Röchplclien ((luarri ixlo Fn">«chf) und Frösche (Lauhfrösclio). Die Krnte ist

setir gefürchtet; uiaii hütet sich, ihr mit Fuss» oder Huud oabe zu komnieti, denn

das Glied, dts die Kr5te berOhrt, wird so „aehorbig", als sie selber ist

Trotsdein spielt die Kr6te eine Rolle unter den Heilmitteln. Sie wird in ge-

trocknetem Zu-t indi^ gpgeo Krimpfe, besonder.^) bei Kindern, angewandt. — Wenn
der Fieborkranke sie zerbeisst, so inuss er sicli dabei das Fiober „abschlakkern".

was durch das von (^muen veranlasste Schütteln geschieht. — Kiiif ander«' Art, das

Fieber mit Hülfe dieses Tliieres zu heilen, ist folgende: die Kröte wird todtgeschia*

gen und im Ofen langsam getroclcoet; wenn sie ^sehön rösch** ist, serreibt man sie

SU PaWer, welches der Kranke mit Waner einnehmen muss. — Ebenso kann man
bei Hautkrankheiten verfahren. Derjenige, dem ane KrSte in der rechten Hand
stirbt, wird Glück haben.

Früher liaben die Men^rhen anderen wiinschen können, dass dieselben in

Kröten verwandelt würden. Kröten sind „verwunschene" Prinzen und Prinzessinnen,

und an diesen Glauben knüpfen sich viele Märchen (z. B. »Vom Prinzen, der eine

Beestkrfite kQsste*}. Man sagt auch: FrSsche sind kleine Menschen; ja einige

wollen wissen, das« nch ttnter dieser Gestalt snweilen die nUntererdehen* seigen.

Der Glaube an „die Wasserinntter" erfährt in dieser Gegend verschiedene Deu-

tung. Während ein Th.il des Volkes unter der Wassermutter einen grossen,

schwarzen, im Wasser uiuberspringendon Küfer versteht, behaupten andere, die

Wassermuttcr bei eine alte Pogge, und noch andere sind der Meinung, es gäbe

swei Soirten Waisermütter: K&fer und Poggen. Doch darin stimmen alle Gber-

ein, dasa die Wassermutter in jedem Gewisser sn Hause ist und gern Kinder an

den Haaren zu sich hinunterziebt (Scherz)

Man sagt: Frösche können im Frrililiii^' den .Mund nicht eher aufthun, als

bis ein Gewitter gewesen. Wenn mau im Frühling lieu ersten Frosch sieht, so

ist es nicht gleichgültig, ^wo"; sitzt er auf der Erde, so hat man Freude zu er-

warten; befindet er sich aber im 'Wasser, so muss man weinen. Wenn die FrSache

anfs Land kommen und auf den Wegen herumhQpfen, so sagt man: es wird regnen.

Wer Sommersprossen bat, soll sich mit „Poggenschleim'* waschen.

Schliesslich sei hier noch eine Heilmethode erw-ihnt, die sich auf den Schlangen-

biss bezieht, und bei der zuweilen — wenigstens nach der Aussage einzelner Leute

— auch die Kröte ein Wort niit/.un deu hat. W^enn Jemand von einer Schlange

in den Fuss oder in die Hand gebiäsen wurde, so gräbt oian ein Loch in die Erde,

in welches Buttermilch gegossen wird und in welches der Leidende das also be-

tcoffiuie Glied hineinstecken mnss, um neun Tage lang— Tag und Nacht (in Betten

erpackt) — vor der Thür zu bleiben. Es wird nun empfohlen, in die Buttermilch

Kröten (wenn keine vorhanden sind, andere Frösche) zu setzen, damit dieselben

daä Gift auasaugeu. Die Buttermilch muss öfters erneuert werden.

(14) Hr. Treiehel fiberschickt mit Schreiben d. d. Hoch Paleschken, 10. Jnli,

folgenden Nachtrag su seiner Mittheilnng (Sitanng vom 81. Jan. 1881. Verb. S. 11)

fiber

den SofcntieMtab and dm nordlsohea Bidstook.

Im Texte und bei der Erklärung der Abbildungen meiner Arbeit über den obigen

Gegenstand sind Buchstaben f&r die Reihenfolge angewendet, wogegen auf der ar^

tistischen Beigabe (Tafel VIII) dafür Zahlen gesetst wurden ; durch NaehriUüen und

Gletdisetaen wird man leicht auf die entsprechende Unterlage kommen.

Wenn ich mich wunderte hinsichtlich der Wahl gerade des Masoalinnms G^sior
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(Gaoter) als Bueichmiog ffir die krumme, ebenfalli Klodn genuii^ BranneB*-

sUnge, 80 bin ich darauf aufmerkaam gemacht worden, dass jene Wahl wahreoheiiH

Höh deshalb statUiaod, weil im Frühjahre aur Wonnezeit der Ginse sirh der Ganler

von Frau Gaus wesentlich iu seiner Haltung unterscheidet uod die Biegung seines i

Halses namentlich in schwimmendem Zustamle eine markant krummere Biegung

zeigt, — ein Umstand, welcher danu der gebu^eueu iirunneuätauge im Poluiscbea

mit mehr Uechl den Nameu für Uuuler, als den für Gans eiotrageo muaste.

AU Hols, wovon man die Klucke entnahm, muss iob noch die Haael nnd die

Kirsche auführen.

Hinsichtlich des Namens für die Schulzeost&be habe ich noch den Nameo
Kringel (weil in Form des Zahlzeichens in Krfahrung gebracht, wie er um
Heilsberg in Ostpreussen üblich ist; ferner die Knil um Saalfeld in Ostpreassen.

Sie ist dort voo Schmiedeciseu in der beigezeicbneteu

Form (Angabe des Frl. Elia. Lemke) und wird ihr der

Zettel angeheftet. In Besug auf die Kriwale m6ebta ich

noch dasjpnice Neue anführen, was H. Frischbier im

Preuss. Wörterbuch S. 432 darunter niel^t. Kr sagt, daes

ein daran gebundern r Zettel den Gegenstand der Hera-

tbung vermerkt und dass, wenn iu der Versammlung

Zahlungen sn leistM sind, dies angedeutet wird an einigen

Orten durch einen angebundenen Knopf (so auch f&r die

Kuli oder K u 1 1 e a Klucke nach Mühling's Sammluog

preuss. Prov. im Manuscr.), im Oberlande jedueh (west-

jiriMissiisolif Landschaft wt-stlich vom Krmlande, tias alte

Pümesanien mit dem Hockerhiude und Pugesaoieu) durch <

einen umwundenen Leinwandläppen. Frisch hier hilt

ffir den Stamm des Wortes Kriwule das Lithauische krivas, kreiwaa, krumm, pol-

nisch krzywy (Krzywuiec = Krummholz), gegen welche Ableitung sich Job. Voigt
(Gesch. Preuss. 1. 603) mit Unrecht auflehnt, der eine Abstammung von Griwe,

dem Oberpriester der alten Preussen, will und daher auch Griwullc schreibt.

Louis Passarge (Aus balti>clien Landen. Studien und Bilder. Gluguu, 187S.

S. 138) giebt beide Ableitungen, stellt den Gegenstand richtig dar, kennt die Klucke

in Fomerellen (um Danzig) und hat Knnna als polnische Beseicbnung dafOr.

Den Gebrauch von solchen höisernen Zeichen zur Berufang der Leute in Kadxaoen,

einer Landschaft Ostpreussens, und ihren Namen Kriwule kennt auch A. W. Pierson
in Matthaeus Praetorins Deliciae Prussica«« ('.). 38). Stab, wie Versammlung,

heissen nach Frisch bier auch noch Krawül, Krawol, Krawa (aucli gesellige

Zusammenkunft der Dortjugend, uameutlich au den Abenden der Zwülfteu; auch

Spinngesellschaften) und KrewuUe. Masurisch heisst Kulns, m., KrQckenstock,

krummer Hakenstock, polnisch KuU die Krficke, wieKlucka der Haken. Mfihling

kennt noch Schul zen bock.

Aflinliolie Beiträg»' aus der Wendel tiicht W. von Schulen bürg (Wendi-

sches Voikstlium in Sufj«', Brauch und Sitte. Berlin, 1H82). Nach S. 7 haben

zwar die von der Gemeinde gewühlten beiden Jüngsten (mlodse) im Dorfe Allerlei

kundsttgeben und schnelle Bestellungen in allgemeinen Angelegenheiten aussurichten,

sind also lebendige Boten; andererseits aber (S. 135) werden die Gemeinde-Bekannt- ^

machungen in einen h$lsemen Hammer (klapac) geklemmt und so im Dorfe (nehm-

lich Schmogrow) berumge.schickt. In Schleife wird dt-r Zettel iu ein Brettchen

gesteckt, in Steinkirchen in einen Hammer (?), Die hauptsächliche Gemeinde-

Versammlung (gromuda, auch mit dem Zusätze hokiapuica; vergl. klapac ^ Hammer I),
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VfeW diiiiii Herechnuugen vor-, auch juuge Wirthu aulgeuomuiea werden, fiudet dort

immer an H. Drei-Könige statt.

In d«r ProTios Sachsen ist der Knfippel seit MeasebeDgedeDken abgeschaft

worden (Angabe Ton G. Maass) und nnr die Redensart existirt noch.

FOr meine Angabe, dass Schulzenfitöcke als Ehrenzeichen verliehen worden

seien, ycrdaiikc ich weiterhin eine bestimmte Unterlage der gutigen Mittheilung des

Herrn Prediger H. I' reitag in Mirchau aus dessen Heimath, dem Dorfe Klacksee

bei Tempelburg, also hart an der Grenze von Pommern gegen Westpreusseo gelegen.

Als KSnig Friedrich Wilhelm IV. im Jahre 1852 in Nevstettin war, erhielten

die Schaben des Kreises lam Andenken daran, bei amtlichen Gelegenheiten an

tragen, ausser einer blauweissen (die pomnierschen Provianzialfarben) Binde um den

linken Oberarm, einen Schulzenstab, t^rlli gestrichen, mit vergoldetem Knopfe Ton

gegen drei Zoll Durchmesger, — rin gewichtiges Ding von nahezu vier Fuss Höhe.

Auch in jener Gegend existirte früher die Schulzenkeule, eine grosse, wenn die

Bautfn allein, nnd eine kleine, welche an die andere angebnnden wurde, wenn die

Bauern nnd die sogen, kleinen Leute (Kithner und Einwohner) susammenkommen
sollten; handelte es sidi um Zahlung von Geld (Steuern), so wurde dies mfuidlich

gleich bei üeberbringung der Keule mitgesagt. Beide Arten von SchulzonstÄben

hat dort längere Zeit der jetzt verstorbene Schulze Habelmann geführt.

Andererseits scheinen die heutigen Schulzenstäbe im Kegierungs-Bezirke Brum-
berg reine Amtsseichen zu sein (Angabe von B. Moritz). Wo das Amt des

Sehulsen su Tertreten ist, da muss er den Stab mitbringen. Das Kreisblatt be-

fiehlt es immer bei mililirischen Angelegenheiten. Ist im Kruge Ton erhitsten Ge-

müthern Spektakel entstanden, so hält der Schulze, zur Huhcstiftung gerufen, nur

seinen Stock in die Stube hinein, ganz in dfr Weise des englischen Policeman.

Der Stab hat bei etwa zwti Zoll Stiitke eine Höhe von ungefähr sechs Fuss und

ist versehen mit einem Messingknopfe und einem etwa einen Fuss herabgebeadea

Messingringe mit der Inschrift: «Schulsenamt .... Kreis gans wie auf

dem Ortssiegel.

Der nordische Budstook und die altnordischen Laüungä2eichen.

Es verlohnt sich wohl der Mühe, noch darauf hinzuweisen, dass solch ein

Botenstock eine altnordische Einrichtung zu sein scheint. Bei den verstreuten

Hoflagen, sowohl der g«rmanis^en Völkerschaften, wie auch der nördlicheren ver-

wandten Stimme war es wohl kaum anders möglich, die cinselnen Mannen nur

Beratbung im Dinge susaromen su holen. Bs machte sich die Umsendung eines

Botenstockes als etwas Naturgemässes ganz von selbst, da er ein bestimmtes. Allen

bekanntes und Allen gültiges Zeichen war. Er wurde förmlich ein Kigen eines

kleineren oder grösseren Couplexes von Menschen, wie es die Haus- und Hufmarke

seit wenigstens sechs Jahrhunderten für den Binseinen und seine Heimstätte nebst

Fahmiss gewesen war und theiiweise auch noch jettt ist. Br wurde förmlich eine

Almende, zumal es auf dem Dinge ausser Rechtsspruch auch die Betathung au Kriegs-

sftgen galt, und leicht hätte sich aus ihm selbst die Idee des Sccpters herausgebildet

haben können, falls dieses nicht schon vorher vorhanden gewesen!

in Faaias Tegncr's Fritbiofssage, als es nach König Ringes Tode zur Königs*

wähl gehen soll (Gesang 22), heisst es deshalb in ähnlicher Weise:

Zum Ting! Zum Tingl Der Bodstock geht

Zu Berg und Thal.

Fürst Ring ist todt; bevor nun siebt

Die Königswahl.
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Nftoh 4«r Erklirnag vm Alb. HartsM«, nmt» der ncÜKkca üebenetser,
ist d»r Budttock (barlkaflcy eio etwa eiaeo Yqü laoger Sobw dcK, von Hau« sn
Hiiun ^flrnR«'!!, pilii; wit^^T b*-frri*rt «ari.» a-i zur Bi^ kaBBCBSchaag irgend
iMiiP» iluicl» Kunfili 'jatauf gez^-ichr.rten «jr^z-c^tandrs diente.

In der üeberneUuog vua JuL Miudiog gi'^bt d«r»<flt>« zu Bolschaft, budkafle,

folgende dOrfUgc Erkliroog: eia tob Hud xe Baad gehcadcr Stab ait Bnoeii und
Zeichen, am Nachrichtea and Aufgebot« nach sa fwbteiteeL

Wiihrend Niendorf fjL^t gar d.' ht^ brtost. ertlert de^cfen G<vtt!. Mohn icke
mich der U«'l>er8etzuDg •I'^d Ludkxä*. i'iin lisch bu^kifli}. als baculus
nuntiatoriiis, quo aJ conv«»QtU5 puM oi'* coarocal aa:-r cte? Tetr^n* Suioniae (Ihre),

bustätigt, dasä er mit Raoeo Terseheo war bod toq Uot xu Hof gebracht wurde,
und f&gk ab ein Neues hinxu, dass die Sceadiaavi» mcb seaes (weitere Quellen
fehlen ihm!) an Benennoagea dieses Beteastocfcta» je aaeh den versehiedeDcn
Zwecke der Zu^ammenkäafte, im deaea «r beriet Es erhellt daraus, dass fur

diese einzelnen Zwecke und Namen es anch nothweodig besondere Fonseo des budk&fle

oder verscIiieJene, den Zweck ben>iohn«=nde Zeichen auf denselben g'egeben haben mu^.
Aeltere deutsche Schriftsteller haben das Wort Budkade schlecht durch Steck-

brief und dann schon besser durch KerbboU ftbersetzt, wc^i^a Arndt (Neben-

standen S. III) einheh und am besten BndMSck« beibehilt Es ist aber weniger der
Boten-, als der Bot- oder Gebotstock und hangt das BuJ, wie im Deutschen die

Worte botmässig, Gebot. Angetoi. Bot (man rergL Weigand, Grini m und Schade),

/.usanjmoti mit mhd. das t>ot. tot, ahd das (' . ang^^lsächsisch da« hod (GeKot.

Befehl), eut*pro;-jion durch AblautUDg dem Plurale <le> Präteritums Ton biotan, bieten.

Das altdeutsche Wörterbuch von Oscar Schade (i. Aufl. S2) gieU non

(S. 467 b), am aueh dem aweitea Theile des Wortes budkafl« einige Aufnerkiamkeit

SU widmen, (ilr das deutsche, anklingende Wort ksi, na (st masc mit kafloo im

Dat. plur.) die Bedeutving. Kiefer dtr Thiere, wie auch das angelsächsische ceafl

(st. masc. 1.) dassolbf bedeutet. Budkaä wäre also der Thierkiefer, der umher-

geboteu wird und sellist ^'bietet. Es M^heitit darau* ?ich zu ergeben, dass die Bud-

stöcke SU Anfang, wenigstens in Skandinavien, nicht von UuU gewesen seien, son-

dern aus Thierkielem bestanden haben. Diesen fisst sieh dann aber, eb snssgnt

wie beim hSlsemen Stocke, wenn auch nur durch grössere Liage oder Sttrke, mne

eigentbümliche Form geben oder man kann auf iboea Einritzangen (wie beim

Holze Einkerbungen} in einer .\rt Bildersprache veranstalten, wie es der fenchi^

dene Zweck der berufenen Versaaiiiduug erforderte.

Weou man eine Cebertragung solcher nordischen SiUe auch auf deutsche Volks-

stämme zugeben kann, so ersdieiat es mir nicht ansgasehkasen, daaa die blsbsla-

artigen Kons^Bodukte, in deotsdien Stcinpibem vorgdunden, etwa ebenfidls dem
Wesen nach bndkafle gewesen sein können, oransg^setit, daaa sie Thieikiefier dar>

stellen und am Ende mit Einritzungen Tersehen sind.

Da aber sich die Umsendung eines Boten, wenn nicht von Fleisch und Blut,

so doch von irgend einer .Masse (Horn oder Holz . als eines be^^iimmteu und Allen

bekannten Zeichens, unter weitläufig yoo einander getrennt lebenden Gemeinwesen,

Gauferbiaden, YSlkersehaften gans Ton selbst msehfn auisale. sobald es sieh am
die Baufiiag su einer genmnsehaftUehen Zusammeakunft dier Bcre^tigtett, wenn

auib nur der Stärkeren oder der Kri^cr bei wenige cultiTirten Vfiikerschaften,

handelte, «o kmn die Entstf»hung und .Anw. ndang eine« solchen gemeinen Zeichens

;iuch bei dvn wiMen Völkersohaftf-n Australien*, worauf in der Sitiun« vom il. Jan.

18Sj Seitens des Hrn. Virchow abermals aufmerksam gemacht wurde, kaom

etwas AufUliges haben. Bs helfen su unsmn Hinweise die vielfiMhen nndeien
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verabredeteD, der Wirklichkeit eotDommcDeD und häufig auch in die Roman-
literalnr Sbertrageneo Zeidieo, wie sie etwa bei den iDdiaaern Nfurdanierika's im
Gebrauche wnr< n > 1<>r noch sind. Die Abrede gleicht hierin der Fomi der Ein-

kerbung. Verabreilf't-^ 'Ao'whon mit ihrer stummen Sprache fliessen die Flüsse

herunter. Hin vom H:iu|)tlifi(i'' ump^'sandtes liumlcl Pftiilc ruft di»! Indianer

zum Kriegszuge. Bergfeuer hammeu auf io iiumor weiterer Verbreitung; so

galt f&r die Schweis nach SehUler*« Wilhelin Teil (I. 4, II. 2, IV. 2), dsss . . . von

Alp SU Alp die Feueiseiehen flammend sich erheben, — dats gegeben wird von

einem Berg sum andern das Zeichen mit dem Rauch, — dasa Ihr warten sollt der

Berge Peuerseichen, .... leuchtend als willkommene Flammen. In Island figu-

rirt der Kriegspfeil ([Icrür. Härpih, der seinen Zweck durch die Form andeutete.

Aehulich wird es in Böhmea gewesen seiu; denu Oscar Schwebel (Deutsche

Kaisergeschichte) ersihlt, dass, als 1039 König Bretislav losbrach, um Polen sn

erobern, in Böhmen eine Schlinge von Bichenbast von Bam sn Haut wan-
derte, sum Zeichen, dass jeder säumige Krieger, der nicht folge, dem Tode durch

den Strang verfallen sei. In Polen wurden in früheren Zeiten königliche Befehle

durch Weidenruthen (wie'), an Stangen befestigt, von Ort zu Ort gesandt und da

dies haupt^cblicb beim Aufgebot des Adels geschab, so bedeutet \vi« das Aufgebot

selber. Der Aufruf geschah jedoch dreimal, die ersten beiden enthielten bloss deu

Befehl sich bereit su halten, der dritte bestimmte den Sammelplats. Wie es nur der

üeberdnknnft bedarf, um selbst jedem beliebigen Gegenstande eine bestimmte Sprache

sn verleihen, das beweist endlich auch in der Geschichte Deutschlands der durchs Land

geschickte Bundschuh. Nur diese Bei9|>ielc wollte ich in aller Kürze herausgreifen.

Nach C. F. AUen's Geschichte des Königreiches Danemark (übers, u. herausgeg.

on Dr. N. Falck, Kiel, wurde, wenn der Feind das Land angriff oder wenn

im ftfthjahre die geplanten 'Wikiugzüge ins Ausland sur AnsfUirung gelangeu

sollten, vom KSnige, dessen vonflglichst« Pflicht die Anführung des Volkes im
Kriege war, das Volk aufgeboten, wo dann ein Jeder, zur Vertbeidigung, wie sonst

auch zum Angriffe geröstet, bei Strafe, für vogelfrei und für einen feigen Buben

erklart zu werden, erscheiu'Mi inusste; das Aufgebot geschah durch einen Bud-
stikke oder lleerpfeil, der überall umbergescbickt ward und in einem Zweige be-

Staad, der wie ein Bogen geformt und mit einer Schnur an dem einen Ende

versehen, an dem andern aber angebrannt war und so auf eine bildliche Weise

den feindlichen EünfsU und zugleich das Schicksal andeutete, welches Jeden er-

wartete, der sich der FMUcht der Vaterlandsvertheidigung entso^ dass nehmlich sein

ganzes Eigenthum durch Feuer verwüstet werden würde.

C. J. Schlyter (Glossarium ad corpus juris Sueo-Gothorum antiqui p. 101

T. XIII) erklärt Bupkafii m. budkaAe als en kafle I. ett mindre traest)-cke, som

sindes omkring d& folket skulle sammankallas tili ting L af annan anledning (Heer-

fahrt), och var d£ inrfttted, att af dess form (sSsom Isl. herBr, hirpil) 1. sl diri

inskurna marken künde sjnas, hvad som var att gora, und b. das iss eyn sfcok des

gebotes als by dem galgeu uruie hy dem viire (Feuer, d. h. Feuertod).

Herr Dr. Oscar M o nteJ i u s in Stockholm, den ich um den altskandinavischen

Budstock befragte, bestätigt mir mit grosser Gefälligkeit, dass derselbe ein Stück

Hols gewesen sei, welches von Dorf sn Dorf gesandt wurde, wann das Volk sum
Ting oder su anderen Zwecken snsammengemfen werden sollte und dass er 40 ein-

gerichtet war, das» man an der Form (vergl. den isländischen Heror, Kri^pfeil)

oder an eingeschnittenen Zeichen ersehen konnte, was zu thun war.

üeber die altnordischen Ladu ugszeichen, soweit sie aus deu Quellen

und mit Ueiziehung der nächstliegenden Uülfemittel, namentlich des ältereu uor-
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wcgisdi-iBttiidiseheo Rechts, erwaslieh sind, jedoeh abgcteben voo lundMrlei
AQgab«>n, die oiehr Details der VenTttsdang betreffen, theilte mir Henr ProfeMor

Dr. K. von Maurer aus MQncbeD mft lawent dMikeosirertber Frenndliebkeit noch

die fo\\!,codvn Angaben mit:

„Feuerzeichen waren bereits dem ältert-n n<;rwppi«chen Rechte bekannt, in-

dessen mehr ab Aliarin, denn 2ur Ladung. Schon die ältereo norwegiscbeD Pro-

iDsialreebte (Oulatbiogslög § 311, Frostotbiogslög V. § I) kennen die VerpAieh-

tUDg der Baoero, bei dniheader Kriegage&hr aaf AofFordening des kfinigl. Beamteii

Helsstösse die ganse SeekBste entiang aa&asehicbten, io solcher EotferDuag Ton

einander, dass einer vora andern zu sehen war. und Tag und Nacht bei denselben

Wacht zu halten; zeigten sich dann feindliche Kriegsscbiffe, so hatte sofort der

Wächter, der iiirt-r zuerst gewuhr wurde, seiueu Holzstoss aozuzüodea und von

Posten sa Poeten war des Signal sofort nach beiden Seiten hin weitenugeben.

Auch das gemeine Landrecbt (III. § 4) kennt die Verpflichtong noch; als viti d. h.

Zeichen, Signal, werden hier wie dort die Hollstö>tse bezeichnet und wird der Dienst

bei denselben des Näheren gesetzlich geregelt. Die Geschichtsquellen, r. B
Heimskringla, Häkouaisagngö'la (cap. '21) führen die Einrichtung auf KT.nig H4kon

den Guten (935—961) zurück und fügen bei, dass dieser Dienst so geordnet ge-

wesen sei, dass das Heeresaafgebot Ton dem südlicbsten Signale an der scbwedi-

sehen Orense bis cum nSrdlicbsten an der Grenie von Finmarken in 7 Tagen habe

ergehen kooneo. Es fehlt in den Gescbicbtsqaellen nieht an Beiigen fDr den Ge«

brauch dieser Signjtlftrdnnng, aus früherer, wie späterer Zeit.

„Für e5gentli( he Ladungen gilt die Bezeichnung bod, d. h (4elint. I)ie Orutid-

bedeutung von bod trilt recht klar hervor in der alliterii enden Verbindung ^bod

ok bunn"^ d. h. Gebot und Baun, Uebot und Verbot. Die Ladung konnte, nach

altnorwegiscbem Rechte, zu ganz Terschiedenen Zwecken erfolgen und danach war

auch ihre Form eine verschiedene. Handeltees sich, eines feindlichen Einfalles

wegen, um ein pl5tzliohes Heeresaafgebot, so soll der Heerpfeil ,her6r* ausfahren,

und zwar in doppelter riestalt: ein eiserner Pfeil wur de die ixanze Küste entlang

mit einem volibemannten Schiffe von einem Landherrn, d.h. höhereu königl.

Beamten, zum andern befördert, lag und Nacht unausgesetzt fahrend und die ge-

meine Seeatrasee einhaltend, — ein hfilserner Pfeil aber lief too Station au

Station ins Land hinein, von Hof an Hof von den Bsaem befSrdert, alte eioselnen

Meerbusen und Küslenstrecken hineingehend (so schon Gu!athing<>lög § 312). Durch

einen Pfeil aber erging auch die L:idung zum Gericht in Todsch 1 ags s a che n

und wegen schwerer Knrperverletzung, Heimsuchung u. dergl. m., wesshalb die so

berufene Dingver!«ammlung isli^ndiach ürvarthiug, d.h. Pfeilding, hiess (z.B.

Gulatbl. 151 und 156; f&r die Lücke im Texte der Frostuthl. V. §§ 2—6 tritt

die Jarnsida ein, Marrhelgi $ 14, dann § 18 u. ff.); da der Verletste selbst, resp.

der Erbe des Erscblageneo angewiesen wird, den Pfeil sa schneiden, so ist klar,

dass dieser im gegebenen Falle ein hnlzerner ist. Handelte es sich aber um an-

dere Recht r-s a < !i e M , die nicht durch schwere Gewalttliaten ver!inl!i-i<-t waren, so

galt zwar aueli die K'egel, dass Jeder eine Dingver.-anuniung berufen durfte, der

einer solchen zu bedürfen glaubte (Gulath. 1. § 35, 131); aber die Versammlung

wurde durch ein thiogsbod d. h. Dingaufgebot berufen, nicht durch einen Pfeil.

Auch das Tbingsbod wird geschnitten (Gniath. § 161); seine Form wild jedoch

nicht angegeben und lässt sich nur daraus erkennen, dass sie nicht die eines

Pfeiles war, dass eine Geschicht?^f]uelle einmal erzählt, wie die Bauern ein things-

bod. das ihr Beamter hatte ausgeben lassen, in den Heerpfeil verwandelten und

demgemäss bewatYuet sich eiufandea (Hakonar^^ugu gutula cap. M). Auch diese
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Ladung aber wurde tob Haus zu Haus gptragen; doch hatte sie die Nacht Ruhe

(Odiath. § 131, Frfi«:tiith. II. 2.S); ni>thigenfalls steckte raan sie üher dio Haus^tliüro

und sagte au, was dazu gehört^. Handelt es sich endlich um eine Ladung zur

Kirche, so ergeht ein Kroasbod, d. h. ein Kreuxaufgebot; der Name wdbon

seigt, das* die Ladung hier KreDse^am hat, und der Pfiurrer ist ea, der das Krevs

sobneidet (Gulatb. § 19, Froetoth. IL § 22, BoegartbiagaUig L § 13, Eidaifalhingalog

I. § 10 und 11}, wahrend im Debrigen auch diese Ladung den gewSholichea Weg,
bodsleid, d.h. den Laihingsweg, läuft nn«! von Jt^ilem cPtraEjen wprilfn tnuss.

„Auf Irland gab es keiu Ileerwesen und am h kt^inc ^cliott'non l)ingversaram-

luDgeo; doch kommt auch hier eine Ladung zu Geuiei udeversauiuilungeo

TOT, und swar trigt ri» die Kreosesforni, obwohl die Kroate nieht von Gdstlioben,

sondern von Privatleuten geaebnitten werden (Koonnj^bölc $ 234. 8. 173, Stadar-

böl^k i 218 S. 251). Das spfitere isländische Recht (Jarnsida, Jönsbok) folgt in

Allem d^m norwegischen liandrechte, wel< h<»<> seinerseits den älteren Provinzial-

recht^Ti sieh anschli'-sst r)ie Form des tliui^hod auf Island war später die einer

Streitaxt, nach dem Zeugnisse des Juristen Pail Vidalin (f 1727, in Skyringar

yfir foroyrifi 15gh6i»r 8. 654) uad J6o Arnaaon*« resp. Jon EirikaaoD's (Historiak

Inledoing til den gnmle og aye lalandske Ra»ttergang S. 442, 3). Das letstere, im

Jahre 1762 ersebienene Werk bemerkt auch, dass man der Ladung einen Zettel

beizuge))en pflege, welcher den Zweck der Ladung u. dergl. anzugeben bestimmt

sei (also ganz in der .\rt und Weise unserer Klucke und Kriwulc. T.).

„Der schwedische buthkafli dient aber genau demselben Zwecke, wie

das norwegiscbe bod. Kafli oder Kefli bat gans und gar niehta mit dem Kiefer

von Menschen oder Tkieran so tbun. Das Wort beseicbnet einen runden Stab
von nicht allzugrosser Länge, weiterhin alles Cylinderförmige. Auf Island braucht

man z. ß. jetzt den Ausdruck „at Kafla thratt** fQr das Mangen oder Mangeln der

Wäsche, In abgeleitetem Sinne bezeichnet Kafli auch wohl soviel wie Stuck,

Abschnitt, z. H. eines Buches; buthkafli aber ist seiner Grundbedeutung nach

nicbts Anderes, als der Ladungsstock.
«Dänemark betrefFend sind nur einige Naobweise bekannt Des Beerpfeilee

zwar gedenkt Saxo Grammaticna ba Bespnobung der angebliohen Gesetse des

Königs Frotho III., indem er sagt (V. S. 223 u. 229): Solebat namque sagitta lingnea
ferreae speciem habens nuntii loco viritini per omnes niitti, qiiotie«t repentina belli

necpssitas incidisset," dann wieder in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts, wo
er daa aufständische V'ulk in Schonen und Ualiand ,more gentis, misso per omnes

stipite* unter die Wallen rufen liest (XV. S, 943). Aueh die Heimskripgla Olafs, helga

cap. 158 lisat einmal in DInemark den Heerpfeil schneiden und ausfahren, ja noch

ein Drtheil des seelSndischen Landsdings vom T.Juli 1428 bespricht die Bestrafung

derjenigen, welche daheim sitzen, wenn der Feind vor das Land kommt „og Raga

braender og Widie Brand ginge.** d. h. und die Feuerzeichen brennen und das ange-

brannte Holz umgebt (Regesta Dauica Nr. '6462j. Letzteres ist eine Ausdrucksweise,

welche auf einen ihnlii^en Gebrauch hindeute^ wie «r in Schottland &blieh war, wo
daa Ladungsseieben Cranntaie oder Cranntanudh bieas. Armatrong (A Gaelio Dictio»

oaiy p- 149) defioirt dasselbe: a fire-cross or beam of gatheriog; a piece of half-

burnt wood dipped (getaucht) in blood and used aa a Signal of distress (Klend) or

to spread (verbreiten) an alarm;** er l)emerkt, dass der Bote, der das Zeichen weiter

trug, nur den Sammelplatz zu nennen hatte, und dass noch 1745 das Zeichen über

d«n ganien Beairk von Breadalbane, aber 30 Meilen weit, in 3 Stunden lief. Ob
•her in Dinemnrk ein Ladnogsstock aueh an geriehüiehun Zwecken gebraucht

ward«, iat mir nicht bakannt und wenig wabracheinlieh.

Vis—Sli 4m 9mt. Aaiaroysl. OswMKfcta ISM. 23
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^In Norwegen war das Ladungszeichen noch bis in die neuere Zeit üblich;

in Küüig CbrUtiao Y. Norske Lot 1. cap. 3 § 9 werden geoaue Beätimmuogen

ftbar d«iMii BoMlufiiniheil und Behaodhiog gegeben uaä |^lt bi«r fttr datmlbe die

BeseiehntiBg badstikke d. h. Botsehaftsetoek. Iver Aasen, Nonk Ordbog S. 68,

sohtlderfe et ala einen hoblen Cylinder Ten H<4t, in welelien die scbriftliehe BekaDot-

OMhang gelegt wird, mit einer eisernen Spitze am einen Rnde, womit man den

Stock an die Uauatbüre steckt» wenn dessen Ueberbrioger Niemanden daheim findet.**

(15) Hr. Treichel ftbenendet ferner einen

MiolilfH ar BitirllinMi.

Darob Gfite von Hr. Dr. H. Plota in Leipsig, welcher meine in den Sita.*

Her. der berl. Antbrop. Ges. niedergelegten Arbeiten über die TolItafelD und Qber

die Satorformel verfolgt hatte, war ich auf ein Amulet im Besitze des Germaoischen

National-Museums zu Nürnberg aufmerksam gemacht worden, eine runde Messiog-

scheibe, dort unter Nr. 46. der wisseoschaftlicbeo Instrumente aufgeführt, auf wel-

cher ausser maocher anderen loscbrift, wie zu ersehen, sich ebenfalls die Sator-

fimnel befindet Durch Gttte de« Vontaiidea dea Genn. National-Moaeaini erhioU

ich die beigefügte genaue Copie der Inschriften der fraglichen Meesingecheibe Ton

gani dereelben GrSeae, mit der gefälligen sonstigen Ansknnft, dnea dieaelbe anf

beidflo Seiten die gleiche Inschrift ia dersdben Anordnung seigt, daso aie dem
17. Jahrhunderte entstammt und alter Bestand der dortigen Sammlungeo, also über

ihre Herkunft leider nichts bekannt ist. Für alle Fälle ist das in einem ülas-

kästen belindliolu- ( 'n^rinal, zumal es so hohen AlltTi^ ist, für die Qeschichte der

Amulette, be.soiul^ r» aber der .'Sutorformel nicht unwichtig.

Nach gefalliger Hittheiluog denselben Herrn hatte eodaaB die Satorformel vor

etwa drei Jahren im Globna einem Serbier, der über aorbiecheo Aberglaaben sdirieb

sie kommt also anch dort vorl), Anläse so euer sehr Machen Bxpotheae gagoben}

\
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«r hatte dort den Spraeh «Sdiatoi^ n. t. w. gMchrieben gefbnden nnd apradi onn die

]f«MDog aus, das^' tintcr dieseu Wurten Tielleicbt alte Gottheiten genMink seieo. SfliteEw

bin wurde jedoch ebenda eine Berichtigung durch Hr. Dr. H. Ploss veröfFeutlicbt.

Ktitllich hat der Arzt, Dr. J. Polak aus Warschau bezüglich der Hunds-
wuth Folgendes in Uieronymi Cordani, Mediolanensis Medici, De rerum varie-

tat« Libri XVII. Baslae. Anno MDLYII (also auch in Ober-Italien: Mailand be-

luuinkt) gefonden: Quidam cnm a rabido cane momis esie^ tvanafixo polliae panit

• a t 0 r

a r e P 0

• n e t
1

0

1

P • • r a 1

o i a

eruatae, ota latere vides insoripta, tribas aompsit quintjniosciue diota ibgdb Tioibos

jejunus, precem domini eam dixit pro quinque vulneribus Christi, quae moriendo

accepit, iicc dod pro davibus ut (licunt: seruatusque est immunis a maximo
pericuio. lies ita se habet.

(16) Hr. Kofier fibersendet einen im Rheinischen Kurier am 15. Juli enthal-

tenen Bericht über eine am 8. Juli unter Leitung des Hrn. v. Cohaueen durcb

Mitglieder des Frankfurter Museumsvereinä und deb Nassauischeo Altertbumsvereins

unternommenen Besichtigung

der Ringwälle des Altk5nigs im Taunus.

Der wesentliche Theil dieses Berichtes ergiebt Folgendes:

Am alten Eingange dea inneren Ringes waren sebon im Torigen Jabre Naob-

grabnngen gemaebt und durob sie war konstetirt worden, dasa er einst dorcb einen

Thurm oder Tborbau von Holz vertheid igt worden iafc. Man fand damals vie-

len Brandschutt, ver^ h lackte odor mit Glasur überzogene Quarzite, dem Gestein,

aus dem die Ringwälle überhaupt bestehen, eitiige kleine Gegen.stäude, Topfscher-

ben im Wallburg-Cbarakter, einen öpiunwiirtel und ein eisernes, etwa § för-

miges Messer. Sebr gläeklicb war man aber diesmal, indem einer der Frank-

furter Herren in dem anfgeworfl»nen Scbatto eine damals fibmebene, jetat daroh

den Regen rein gespOlte Bronze- Fibula erspäbto und dem Gonserrator dea

Nassauischen Landesmuseums übergab.

Nachdem der aussichtslose Gipfel, eine mit üppigen Fichten umstandene Rasen-

fläche, ersi legen und von hier wieder abwärts die drei oder vier Trichtergruben, in

welobeo sieb Regen- und Scbneewasser lange balten mocbte, aufgesucht waren, kam
man an die merkwürdigste Stelle auf der Sftdwestoeite des inneren Wallea, die

durcb die Naobgrabnng im Slai aufgeschlossen worden war. Die Innenseile des

Walles war von dem Steiogeröll entblösst und zeigte eine 16 m lange, 1—1,25 m
hohe, senkrecht aufgemauerte Wandfläche, welche in Abständen von etwa l'/jW

durch 25 an breite und ebenso tiefe senkrechte Falzen getheilt war. Auch in der

äusseren Wallböschung war eine solche Aufmauerung und Falzenibeiluog freigelegt,

38*
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am swiadm beiden die 6,60 m dicke TroekeaniMier xu mesBen. Wir erkuDlen

daher, dass der Kern des Steinwalles durch eine Trockeomauer gebildetie^ welche,

wenn wir die Falzen richtig deuten, durch eine Holzkonstriiktion zusammengehalten

war, die allt'rdinps verwest ist. die aber ohne Zweifel in Holzständern bestand,

welche die Falzen auüfüUteu und durch Hul/.anker oder Zangen, die quer durch

die Mauer gingen, Terbunden waren. Solcher Zangen mochten mehme tu ver-

•diiedenen Höhen die manerhohen Ständer auf der Innen- und Anseenseite mit ein-

ander verankert haben.

Wenn wir nuo die gemessene Manerstärke festhalten und die Masse der vor

ihr liegenden Steintrümmer berechnen, welche, vom oberen Theile der Mauer herab-

gefallen, den unteren Theil veniecken, so finden wir, dass sie genijgte, ur« die

Mauer wieder um etwa 1 m zu erhöhen und ihr so die ohne Zweifel ursprüngliche

senkrechte ftoMeze Höhe von etwa 4Vt m tn geben; wir haben so eine recht

respektable Festangsmauer tot uns, welche dem anstfirmenden Feinde ein gans

anderes Hinderniss entgegenstellte, als das Steingerolle, das wir heute leicht er-

steigen. Dass die ungefiin;ten Steinbiricke nicht durch Mörtel, sondern durch Holz-

einlapen zusammen gehalten waren, lag vor Aupen. ja wir hatten die Spuren des

Holzes in seiner Brandwirkuug auf das »ouat uoHcliuieizbare Quarzgesteiu beobach-

tet; aber wie ansser den Stindem die HSlser im Innern der Mauer verwandt

waren snr Yerankerung und Ausgleichung der Schichten, das wissen wir nicht»

können es uns aber hypothetisch ergänzen aus der Beschreibung, die Cäsar von den

aus Holz und Steinen erbauten gallischen Mauern entwirft, oder aus den Abbildun-

gen der dacischen Festen, welche uns die Trajaussäule erhalten hat, sowie aus den

Resultaten, welche diese Bauweise in den Glasburgeo und ScblackeDwällen Schott-

lands, Böhmois nnd anderwärts, so andi in KirnSachbach an der Nahe hiirtev-

liusen hat

Ea* wurde endlich noch die gleichfalls durch übergreifende Walläste mit dem
Zwinger verbumlenp Umwallung auf der Südwestseite überschaut, die sich als Pferge

für das geflüchtete Vieh /.tun quelleoreichen Thal hinabstreckl. Es wurde daran

erinnert, wie noch bei der Belagerung Ton Köoigsteio 17üö die Bewohner ihre

Schweine hier untergebracht haben.

(17) Hr. Dr. Everett in Washington iiberseudet Studien über Indianer-

Sprachen von West-Oregon in Form eines autographirten Heftes. Der Yor-

sitiende spricht den Dank der €lesellschaft aus.

(18) Hr. R. W. Cochran-Patriok übersendet eine Einladung rar Snbscrip-

tion auf ein Werk: A descriptive catalogae of the Medals of Scotland bom the

earliest period to the present time^ nebet einer Probe der Medaillen auf die Konigin

Maria Stuart

(19) Professor Ä. H. Keane in London schickt SubeeriptionMinladungen Ar
ein neues Werk: A Classification of the races of mankind.

(20) Hr. Schneider in Jicin hat Hrn. Virchow eine Reihe von Kyanotypieo

der in seiner Mitthoiluna vom •20. .Januar (Verh. S. 11'.') besprochenen böhmischen

Funde zugehen lassen, welche die Brauchbarkeit dieses sehr billigen Verfahrens

vortrefflich erläutern.
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(21) Hr. Nehricg spricht über einige nachträglich au der Stätte des Span-
dauer BroniefondeB inm y<n«ebeiD gekommeoe

Mflnuhliche und thierische Reste.

Bekanntlich wurde im Sommer 1881 i)ei Spandau, als raan das Fundament zu

einein Pulvermagazin ausschachtet»^, ein sehr merkwürdiger und umfassender Fund

7on Brouzeäachen, sowie von uienschlichcu und tbierischeo Resten au das Tages-

liebt befSffdert Die betfeffmdui Objecto abd io unserer Gesellschaft mebifoeb ein-

gebend besprochen worden; sie werden in der ethnographischen Abtheilung des

KSnigl filuseoms bierselbst aufbewahrt').

Als man kürzlich die iui Sommer 1881 anspesohaehteten Bodenmassen wieder

umtransportirte, wurden dieselben in der HolTiiiinfi, noch einige übersehene Bronze-

sachen zu finden, sehr genau durchgesehen, und es fanden sich bei dieser Gelegen-

heit einige meoschliche und thierische Reste, welche offenbar zu dem früheren

Funde gehfiren. Anf Veranlassung des Herrn Oberstabsarat Dr. Vater reiste ich

nach Spandau, um jene Reste zu untersuchen. Durch die Freundlichkeit des flecni

Ingenteor vom Platz, Major Uhl, welcher dieselben sorgfaltig gesammelt und in

seinem Bureau vorläufig (bis zur Ceherweisnng an das König!. Museum) unter-

gebracht hatte, wurde ich in die angenehme Lage versetzt, eine sorgfältige Messung

der einzelnen Fundstücke, zumal der thierischen Reste, gleich an Ort und Stelle

ansfQhren an können.

1« Homo sapiens. Ein schfin eriudtener, kr&ftig gebildeter Unterkiefer, ein

oUständiger Humcrus (345 m;n lang, grösste Breite des unteren Gelenktheils CA /»m),

1 Clavicula (IGO itun lang) "2 vollständige, zusammengehörige Ulnae ("J'.t? mm lang),

1 Beckeuhälfte von männlicher Korm, 1 ziemlich platykiieniisch gel)ildete, oben

lädirt« Tibia (382 mm laug, urbpriiugich etwa 395—400 mm laug) und 1 Lenden-

wirbel. — Alle £eee SkelMtheile haben eine sehr dunkle F&rbnng^ seigen einen

gleichartigen BrhaltungSBnstsad und gehören wahrscheinlich demselben Individuum,

dessen Oberschädel 1881 zusammen mit den Brouzesachen gefunden wurde. —
Ein St&ck von der Dirnschale eines zweiten Schädels, welches mir vorlag, sieht

viel jünger aus, als die oben erwähnten Reste; es muss deshalb von denselben ge-

tienut werden.

2. Canis familiaris. Sehr inleresssnt sind einige Hundereste, welche ver-

mutUich au dem fr&her gefundenen OherscUdel gehören. Es sind 2 susammen-

gehörig» Femora, S susammengehörige Tibiae, I Humerus und 1 Radius^ Den
Grössenverhältnissen nach steht dieser prähistorische Hausband von Spandau in

der Mitte zwischen Canis palustris Rüt. und Canis matris optimae Jeitt. Indem

ich mir eine genauere Beschreibung und Vergleichung vorbehalte, gebe ich hier

nur einige vergleichende Messungen, wobei ich den früher gefundenen Oberschädel

mitbevfidEsiohtige.

Am umsIdheBder Tabelle W|pebt sich, dass der Ausbund des BronsefaDdet

von Spandau der Grösse nach in der Mitte zwischen dem Canis palustris Rüt und

dem Canis matris optimae Jeitt. steht; er d&rfte sich dem Canis intermedius

Woldr. am meisten nähern*).

1) Vergl. diese VerbandluDgen 1882, p. 371 ff. und 381 ff.

Msn vefitleiehe übrigens die kÖTslieh «sebienene, «usgezdebnete AiMt von Prof.

Stnder über .die Thierwdl in den Pfahlbauten des Bieler-See's* (S.-A. aas den Mittb. der

Rerner nafurf. Ces. 188^^}, sowie die interessante Fnblieation des Dirsctor Wiepken Aber

.Siugethiere der Vorzeit", Oldenburg 1868.
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Ctnis matris
1

Canis famil. Cants pala-

optima« JeiU.(iiitermediiu?)

AWeMe')
^

SpuMlaa

stris Rüt.

RobM-

1. ScbeiUIläoge de« Schädels (gjtöaat/t Lioge) . 205 173 150

2. Baailarlän^e des Scbidel« 180 152 131

3. 106,5 9Ti) 88

4. 101
i

m i6

ö. GrÖMte Breite des Oberkielers tom Aiveolar-

€8

6i. Birito dar SchaMiM an d«o BcktihMO . . . 86 82 89

7. 158 ? 110

8 , der aotwin BadaaknreilM .... 77 » 61

9. 164

10. 210

11. 1T0--1T1

12. 193 180-181 148

13. 202

1

190—191

Nat Die MutM liml in MiUfflMtora •ugediiekt.

(Uebrigens hat nch nsch meiner Anwesenhcik in Spandna noch ein einselner

Unterkiefer eines Hundes gefunden, welcher für den oben beschriebenen Ober»

Schädel zu ^r(>f^ ist und off'Mihar einer g^öi^spren Ra*!*e nd^^r doch einem grösseren

Individuum an^jtliört. loh kiMiiite ihn noch nicht genau messen; dorh schien er

mir dem Augenmaaääe nach etwa so gross, wie der Unterkiefer von Canis matris

optiniM so «ein.)

Wenn man den Canis matris optimae Jeitt als eharalrteristisehen Hund der

Bronzezeit, den Canis palustris FtQt. als charakti-ri'-ti>c)i>'[i Hund der Steinzeit an-

sieht, so ist das Wdhl im Allgemeinen richtig; <lo< h darf man diesos ni< ht zu

strict nehmen. So z. B. ist das ot.t-n erwähiitf Ex<'iiiplar von C'ani< njiitris optiniae

in dem Moore von Alvesse nicht zusammen mit Bronzesachen, sooderu mit neolitbi-

seihen Steininatramentbn gefunden worden.

8. Bquus eabailus. Vertreten dureh eine wohlerhaltene Tibia von bedeo-

tender Grösse; difselhe hat eine grösste Länge von 40() fnni, am oberen Oelenk

eine transversale Breite von 103, am unteren Gelenktheil von 84 mm. I>i»'st' Dimen-

sionen beweisen, dass es sich hi«*r um ein grosses schweres I'f« rii hand'^lt,

welches von der früher gefundenen kleinen und zierlichen Kasse wesentlich ver-

schieden war; die Tibia dieses kleinen Pferdes weist Dämlich für die obigen Dimen-

sionen nur folgende Zahlen anf; Sil, resp. 80 und 60. — Da die grosse Tibia

denselben Erhaltuogssnstand zeigt, wie die Reste des kleinen Pferdes, so scheinen

beide JEUssen nebeneinander existirt an haben. Wie ich in einer ansf&hrliohen Ax^

1) Dieser Sebidel stammt ans dem sfidvestlieh Ton Bnnnsehwelif. bei dem Dorfe AI*

»esse gelegenen Torfmoore; der verstorbene Jeitteles, dem ich ihn früher einmal 7.u>audie,

erklärte ihn für ein typisches fixsm|»Ur des Csais natrit opUnas. &r gehört jstst der lOoL

Samml. d. laudw. Uochscbnle.

10 Zool. SammL d. laadw. Hochaehnls, ans dar Hathosima*ieh«ii OoUeetion.
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beit so bvweiMO hoffe, ist das schwere Pferd yom Diluvialpferde abzuleiten, wäh-

rend dM in der Bronseseit weiUerbraitete kleine Pferd meist orientalischen Ur-

sprunf^s zu sein scheint.

4. Bos tauiu3. Vertreten durch eiaen juvenilea Unterkiefer mit Milch-

gebiss, dessen Milcb-Backeozäbne etwa 58 mm lang sind.

5. Cnpra hircas? Eine Ziege oder ein siegenUinliehea Sehsf ist angedeutet

dnrofa einen ansgewadisenen, sehr rierlichen lletataisos; die grSsete Länge deesdben

betrigt 136 mm, das obere Gelenk bat eine transversale Breite von 16, das antere

TOn 18 mm, der Umfang des Knochens in der Mitte der Diaphyse beträgt 30 mm.

6. Ovis aries. Ein zweiter Metatnrsiis, welcher viel plumper gestaltet ist

uoU von einem nicht völlig ausgewachsenen Tbiere herrührt, gebort einem Schafe

an, welches mit der kürsliob ^00 Studer beschriebenen, plumperen Schafrasse

des Bieler^See*8 ttbereinsnstimmett scheint Die obengenannten Ilaasse betragen

hier resp. 113, 19, 3i, 38 msi, also fost genaa so Tiel, iriedie von Studer a.a. O.

S. 73 angeführten.

7. Cervus capreolas. Das ßeh wird durch mehrere, sicher bestimmbare

Reste repräsentirt.

8. Sns (pahwtria? ROt.). Eine kleine Art, resp. Rasse ti» Sehweinen wird

durch ein Sehidelfragment, 1 Seapola, 1 Humems, 1 Femnr, I Tibia angedeutet.

Das wohlerhaltenei einem ansgewachsenen Individuum angehSrende Femnr hat eine

grfieste L&nge von 16() mm; vom Condylus ab gerechnet misst es nur 16'i mm.

9. Cygnus sp. Hin Schwan wird durch swei susammengehörige, 280 mm
lange Humeri angedeutet; ferner

10. Anas sp. durch einen 87 mt» langen Humeros^).

Unter Berücksichtigung der früher bereits ton mir constatirten Thierarten be-

steht die Fauna des Spandauer Pfahlbaas ans folgenden Speciee:

1. Ursus arctos.

2. Canis familiaris, in zwei Formen, von deuen die eine in der Mitte zwischen

G. palnstiia Bfit und G. matr. opt. Jei^ steh^ die aweite dem letateren

sehr nahe steht

3. Sus SCiofa ferus.

4. Sus «p. dornest, (palustris?).

5. Equus caballus. Schwere Rasse.

6. 9 „ Kleiue, zierliche Rasse.

7. Bos sp» Eine grosse, wahrsdieinlich wilde Art

8. » « Eine kleinere^ wahiseheinlioh sahme Alt

9. Capra hizeua? oder ein.si^jenihnliehea Schaf.

10. Ovis aries.

11. Cervus claphus.

IS. „ capreolus.

13. Lepus timidus.

14. Gygnua wp.

15. Anas sp.

Hiernach ist die frQher von mir mitgetheilte Speciesliste (1882, & 381 &)
an TervoUstftndigen.

1) Ansserdein ist der numerus einer prossen plumpen Hübnerarf (refumlert. Derselbe

siebt aber viel recenter aus als die übrigen Reste und ist deshalb hier nicbt mit berück-

sichtigt, zumsl sr seiner Form nach mit dem Hnmems eines Pnteva flbsrsinstiBmt
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(2^ Hr. Ed. Krause betprieht

die niiriln vee 8eM- Mi IMniofcw

Derselb« tbeilt mit, da^s seiue Auouhuie, auch Gold werde iiu Erdboden von

den CUoridea Migegriffea (Yerh. 1882. a 537X eich «1« riehtig bewikrt het,

da die aogettellteo Tenache in den braunen Flecken und eonetigeo aabaftenden

Theiien auf Goldalterthünern ans dem südlichen Beden, sowie auf denen des

Vf»ttt^r>felder G-^lifundes (Verh. 1883. S. 12'.') zur Evidenz das Vorhandpcsein

von Chlor erwiesen. Kheuso zeigten sich die Krusten von fünf alten Hleicjuüzen,

(an verschiedenen Orten ausgegraben), welche das KönigL Müozcabinet gütigst zur

TerfQguug stellte, als sebr stark cblorbaltig.

Derselbe beriektet fiber ein von ibm seit mebr als dr« Jabrea in KSnigi.

Museum mit bestem Erfolge angewendetes Verfahren zur Conservining von Holz»

alterthüraem. IHe Beobachtung, dass Holzarbeiter (Tischler, Ft ui tiierscbneider etc.)

die Hirnenden (Querschnitte seokreclit gegen die Axe) der H"-ji<;r mit Papier ver-

leimen, um so die Bildung radialer Spalten (sog. Wiudriue) zu verhindern, führt«

ihn auf seine Cooservirungsmethode. Das Verbindern der Ratstehong too Wind-

rissen durcb Verleimen der Himfliehen ist durch den Umstand au erküren, dssa

die Ausdfinstuttg, in Folge der Hauptstromes der Exosmoee and Endosmose,

sowie in Folge der Lag^ der Intercellularkanäle, in der axialen Richtung am
stärks'ten stattfindet, in weit geringerem Grade in der Kadialrichtung. Daraus

folgt, das!i. wenn die Ausdünstung au d«-n Hirnenden gehemmt wird, ein viel

langsameres und gleichmässigeres Trocknen der Hölzer erzielt wird, und d«&s

namentlich die insseren Sdiiehten nidit, wie bei freiem Ausdünsten, aadi jeder

Riditaog bin snerst schwinden und dadurch nach Innen iidi nadi nad naeb Weilar

foltsetxende Spalten (Windriw«) bekommen, sondern durcb die in radialer Rich-

tung erfolgende Verdunstung einen gewissen Grad von Feuchtigkeit behalten, bis

auch der Kern trocken ist und dadurch vor dem Reissen geschüti *ird, da der

Kern zugleich mit den äußeren Schichten austrocknet und schwindet.

Des tur Conserrining ausgegrabener Bolzgegenstinde aageweadele Yefiüirea

ist nun folgendes; Die Olijeete werden sobald als thunlieh, womögKeh soAwt nach

der Ausgrabung, mit einer mindestens zolldicken Lage Langstrob (oder ähnlichem

Material), dus lier Längsrichtung parallel an das Holz gelegt wird, mitteilt Bind-

faden dicht umhüllt, um das schnelle Austrocknen zu verhüten; dann werden die

Hirnenden mit einem Gemisch aus gleichen Theiien von kaufliebem Fimi^s und

Petroleum getiinkt. Dieses Gemenge muss tror deoi Gebcaueb stets frisch aubeveitet

werden, da der Fimiss sich nidit voUstindig im Petroleum aafUtst, soadera aur

aufschwemmt und bei längerem Stehen einen starken, in Petroienm unlöslichen,

gallertartigen Bodensatz absondert. Die Oljecte sind in der ersten Zeit der Be-

handlung vor Zugluft möglichst zu schützen und an einem trockenen, aber kühlen

Ort aufzubewahren. In Zwischenräumen von je acht bis vierzehn Tagen wird die

Tränkung mehrmals wicdeibolt und je nach Erfordosisa das Stroh aash eiaigso

Wodken entfernt, statt eeiaer aber suerst ein leichter, spiker stiAeiur Anstridi out

obigem Gemisch gegeben, unter gleichaeitiger steriler Trinkuag der Biroeedeo,

die schiiesslicb durch Aufgiessen geschehen kann, oder durch Eiasetsea der Eodea

der Objecte in ein mit dem Gemisch gefülltes Geffes. Hauptsache ist die mög-

lichst oft wi- iierbolte Tränkung der Hirnenden, sowie recht langsames Austrocknen.

Wenn das Verfahren auch etwas langwierig ist, so ist es doch, im Veibütoisa zu

dem au ersieleaden Bifolgs, wenig umsfindlich, Vor mehr als drn Jahna der>

artig behaadelte grosse, sdur poiSsa uad jetat s^ laiebta Gsgeastinda (wa dtaf

Digitized by Google



(361)

einige wrgel^ warden) haben in diewr Zelt ihr Amsehen abiolnt nicht Tnindert,

noch Windrisse bekommen.

Auch für ethnologische Ilolzobjecte, welche von Insekten (Rohrkäfern etc.)

aufs Acrgste nntgenonimcn waren, hat sich das Gemisch zur Tränkung bestens

bewährt. Es tödtet die zerstöreudeu lusektea und giebt detu seiir tnürbeu, wurm-

frassigeo Hole beim Troekneu neue Festigkeit

(23) Br. K Kraaee macht Miltheilangen über

trapeiraroiioe FetteretelnscherlMn.

Derselbe legt einige trapezförmige prismatische Feuersteinuiesserchen vor, deren

nicht parallele Kndseiten durch Absplitterung venniUelst Quetschens absichtlich

stumpf gemacht sind.

Herr v. Heresclkowski machte vor swei Jahren bei Vorlage seiner in der

Krim ausgegrabenen Stuiogertthe (Verh. 1881 S. 36), auch in seiner, leider russisch

geeobriebenen BroechOre Über die Krim (Petersburg 1880) auf Taf. IV gant beson»

ders auf diese Messerchen aufmerksam und sprach die Yernnithung aus, dass diese

Gerathc der Krim eigcnthGmlich seien. Dies gab mir Veranlassung, bei meinen

Excursiuncn ganz besonders auf die kleinen S|)iitter und Messerchen zu achten,

und icli biu heute in der Lage, vier Exemplare trapezförmiger Messercheu vor-

legen SU können von drei Terschiedenen Fundorten

aus n&chster Nftbe Berlins, n&mlieh swei von dem
bekannten Reinickendorf- Roseothaler Crneufelde, g
eines von Schmöckwitz und eines von Pichelsdorf, a^''^

Letztere beiden Fundstellen sind anscheinend Werk- -—

~

statten von FeuersteitJgeräthen. Die Annahme t. Mereöchkowski's dürfte also

hinfiUlig sein» umsomehr, als mir heute vor der Sitsung durch Freiherm von Ram-
berg mitgeüieilt wurde, dass diese trapeilSnnigen Messerchen auch auf dem
Uroenfelde von Kl. Ladebow bei Greifswald (cf. Verh. 1883 S. 127) vorkommen,

io dass sie also weit verbreitet su sein scheinen.

Hr. Virchow: Hr. v. Mereschkowsk i, der vor einigen Monaten nach langer

Abwesenheit auf der Kückkehi nach St. Petersburg Berlin wiederum passirte, hat

sich inzwischen schon selbst von seinem Irrthuni überzeugt. In der That hat

Hr. Cbierici (BuUetino di paletuolugia italiaoa. Iö76. Anno i. p. 2, Tav. L Fig. 10

—16) diese, von ihm seid romboidali genannten Feunstdo-lbnufslcte ausfuhrlich

besehrieben. Er erwihnt sie von Albinea und Rivaltella ans der EmiHa, wo sie

in Wuhngruben (fondi d icapanne) getroffen waren, und von der Vulle della Vibrata,

wo Concezio Rosa sie gesammelt hatte. Bald nachher haben Hr. Casini (£benda8.

p. 141) und Hr. Angelo Angelucci (Ebendas. 1876 Anno IL p. 3), ersterer von

Hellaria bei Bazzauo, letzterer von Lesina in der Capitauata weitere Beispiele bei-

gebracht. Ich habe deren auf meiner letzten Reise, sowohl bei Hrn. Cbierici in

Reggio, als bei Hm. Angelucci im Anillerie-Musenm tu Turin gesehen. — Hr.

Cbierici hat edion in seiner ersten Mittheilaog die Vermuthung aufgestellt, dass

derartige rhomboidale und trapezoidale Feuersteinseberben in derselben Art ge-

braucht seion, wie noch jetzt die Würlon in Australien ihre Lanzen mit scharfen

Steinsplitten) besetzen. Da bei uns (Miiii4e solche Geratlie aus prähistorischen Fund-

stätten exibtiren, so würde es von Interesse sein zu erfahren, ob in der That die

daran befindlichen Stücke dieselbe Form besitiea. Meiner Erinnerung nach wage

ich dies nicht bestimmt tu behaupten. »
Hr. E. Friedel: Unter den dünnen flachen masMiUingeofBtmigan Peueieteiii-.-
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•chocideii, welche oamentlich «nf togm—iitett PabrikatioiiMtitteB vocfcoBMa, tkil

OMD wobl. eine dreifache Sonderung Torzunehmen:

I. Die eine Gruppe enthüllt sich bei »cbärferer V«>rgleichung al« Fragmente

läogerer Feoenteiospähoe, di« durch das Treteu der FüBse noch jetzt letcbt ler-

bMchflo «ad mitmiter dun ein AoacelieD gewisneo kfiooeo, dtf m Gruppe 3 er-

ioBCTt. lo diese Onippe rechoe ich wenigiteos einen der Flintq>litter, «elelier

mit einem Bronzedoppelknopf ood kleinen BroDzefragnoeoteo auf ein Tifelcben

gezogen, dtirch Hrn. E<lu«rd Krause als von dem bekannten ein meiner Schrift

^ VorgpH^*Kichllicbe KundH aus Berlin und Umg*>ß»-iui". Berlin LSSd. S. 41 — 4.S. erwähn-

ten) Gräberfeld bei Reinickendorf und Jjchöuhoiz, Kr^i^ Nip>ier-Barnim heut Turgewie-

•en wurde. Die seitlichen Bracbflächeo dieser verstQuimelten Manufacte, auch die

Befestigaogsflächen, sind anders als bei den queraebneidigen Pfeilspitseo (Gruppe 3).

3. Die sweite Gruppe habe ich in einem Aofsats: Od»er Kaodienpfeile ans

Deutschland, Archiv ffir Anthropologie V, Braunschweig 1872, S. 43M, bereits aus-

führlich erortf-rt. Rs gehören hierh«'r schmal*- d h. in der Kegel höchst*>ns 1 cm

breite dünne Spl itterchen, die mindestens eine scbarfe Schneid»? haben. Diesflb^n

8iud als Schneiden oder als Widerhaken, mitunter ächrotsägeutVjruiig, m einen

knSdkemen oder höliemen Schaft, der dasn eine geeignete Riime beaitat| eis-

gekittet und haben theils die Schneidigkeit, theils — dnreh daa leichte Aua- und

Abbrechen der Splittercbfii — die Gefährlichkeit der mit dem Bogen geschossenen

Pfeile oder mit der Hand ge«( hl*»uderten, unten befiedert zu ilenkeuden, NVurfpfeile

beträchtlich erh'lht. Ich habe an d*"r f)»'ZHirhcr-t<"n Stfll*» m< brere Btii-piple von wohl

erhalteneu vorgeschichtlichen Exemplaren angeführt und lüge hinzu, dass bei deo

Eskimos und bei verschiedenen Sadseeinsolanero, auch bei den NenhoUandern, der>

gleichen mit scharfen Steinsplitten! assgelegie Geachoase noch jetst beontat wer-

den, sowie, daaa aie, anter Beoutsung von Obsidian, bei den alten Moukanem ge-

wöhnlich waren. Letztere haben sogar förmliche, von ObsidianspUttem Starrende

IWeiächneidige Schwerter in ähnlicher Weise h^rgfstellt.

3. Die dritte Gruppe umfasst die noch wenig beachteten querschneidigen Pfeil-

spitzen, von denen ein £xemplar, aus der erwfihnten Reioickendorfer Fundstelle

stammend, dnreh Hrn. Kranae heut Torgelegt worden iat Mehrere dergl. quer-

^neidige Feoersteinpleilspitsen habe ich auf der vom Frdherrn von Ramberg,
S. 127 flg der diesjährigen Mittheilungen erwähnten Fandstelle von Klein-Ladebow

bei Greifawald gefunden, auch liereits im .lahre ein Exemplar zur baltischen

Fischerei-AusHtellung vorgel«>gt. Vergl. E. Friede 1: Erläuterungen zu einer Samm-

lung urgeiichicbtlicher und vorgettcbichtlicher Gegenstände aus der Onigegend von

Greifilwald. Grei&wald I8SI und CaUlog, B. II, Kr. 6623 dea Mirkiachen Museums.

In letzterem finden tkh mehrere querschneidige FenersteinpfSBile, a. B. von mir anf

dem Cladower Sandwerder in der Havel westlich von Spandau gefunden, Nr. 29S0

des Catalogs, bescbrieln-n in den erwähnten „ Vorposcbiclitlichcn Kunden** S. 59.

Abgebildet und erwiihnt werden diese merkwürdigen <je>chns!ie als ,,quor-

geschärfte Pfeilttpitzen in Nilsson's Steinalter dea Scandioavischeu Nordens, Uam-

bnrg 1868, Fig. 36 n. 37, dgl. 266—868.

Bei obeiflSchlieher Betrachtung kSnnen der^ qnerschneidige Pfeile mit den

Flintsteinen von Feuersteinschlosa-, Batteriescbloss- und Radscbloss Gewebren, na>

mendich von dergU Pistolen, verwechselt werden.') Allein abgesehen davon, daas

1) Auch mit den snpen. Schus'-ft'uerzeugen, welche, ähnlii-h wie Pistolen ronsfniirt, von

etwa der Mitte des vorigen bis in den Anfang diese.i Jahrhunderts hinein im Gebrauch waren.

Vgl. die vielen im Märk. Museum vurbaudenen Eieuiplare.
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sar Armiruog dieMr FeuenchlSncr mcMl d«r honiggelbe Fraentein d«r CSuunpagDe,

wenigitens auf dem eoiopiiicheii Gontinent, Terwaodt wordeD ist^ TeijQogeii neh

die querschneidigen Pfeilspitzen mit dem hinteren, in den Pfeil-Schaft gehörigen

Kndo: mehr, als die Feuerscblosssteine. Kndlich kaoo yon einem Zweifel an der

Bonutzun^j der Queischneiden zu Pff^ilspitzpn gar keine Rede mehr sein, wenn

man die gar nicht selten aus ultaegyptischeo Gräbern mit Schäftung und Be-

festigung Torhandeneo Tollständigen Pfeile Tergleicht. Etsdb, Tbe ancient stone

implementa of Great Britein. London 1872, bildet einen solchen Tollatindig mon-

drten Pfeil ia Pig. 872 ab. Die B<>festigiing ist mit Brdpech hergestellt (p. 389X
Zwei querschnoidige Pfeüp bildet Blndten in seinem vortrefflichen Bilderwerk über

die dänische Steinzeit ah, Afbildniger, pl. XXII, IH u. 19. Nr. l'.Mipsr'hrcibt Mad-
sen als ein Flintinstrument, mit Bast an einem hölzernpii Schaft befestigt, im Torf

bei Visseuberg nahe Odeuse auf Fünen gefunden. Sonderbarer und fälschlicher

Weise hUt Madsen sie Ar meisselartige Werksenge.

Fig. 343 bildet RTans a. a. 0. p. 8ö8 einen grossen querschneidigen Pfeil von

ürquhart in Schottland ab, die Schneide 18 imn tn it. die beiden sehnigen Seiten

37 und 35 rnin und die schmälst»' Seite 7 iitiit liri'it. Aehnliche sind von Suffolk

und Yorksliire bekannt. Kvaus faml in einem der Dolmen auf dem Plateau

TOQ Tborus nahe Potierd einen der kleineren Art, andere sind von Pontlevoq aus

der Bretagne and anderen Theilen Frankreichs, ebenso aus Mittelitalien (aus der

Emilia) und aus Sfiditalien bekannt. Einen kleinen querachneidigen Pfeil besitst

das Britische Museum von St Clement, Insel Jersey,

Mitunter sind die Sclmeiden dieser Pfeilspitzen concav, ja geradezu dem tör-

kiscliei) Moud ähnlich. Dergl. sind aus Nord-, Mittel- und Südamerika, no Über-

haupt querschneidige Steiopfeile nicht rar sind, bekannt.

Kaiser Coromodus (nach Herodiao lib. L a 16) püegte mit äholicbeo halbraond-

iSrmigen Pfeilen Ton Eisen Strausse im ToUen Lauf — um seine Gesehieklichkeit

SU seigen — auf der Arena su scbiessen.

Während des ganzen Mittelalters schoss man aus Bogen, später aus Armbrüsten

dergleichen Pfeile, bezn hentlich Bolzen. Au-* Persien sind ebensolche Risenpfeil-

spitzen niclit minder bekannt, Demmiu, WatlVnkunde, Leipzig lät>l>, bildet der-

gleichen Pfed^pilzeu S. 4U4, Fig. 22 - 25, entsprechende Bolxeo S. 5ü6. Fig. 27 und

28 ab. Originale sind in allen grösseren SammJaogen, i. B. im Berliner Zeughaus

und im M&rkiseben Museum Torhanden.

Noch jetzt werden die querschneidigen Geschosse von den Walfisdifilngem an
den Ilarpijiieti heniit/.l. !lr. Heins, der seine, nach Schleswig gekommene reich-

haltige Saumduug von I* isclKn i^eriit lien itn Jahre 1873 in Berlin auf der aJl-

gcmeiueu Fi&cherei-Ausstclluug aufgestellt hatte, versicherte mir, dass er derartige

Harpunen beim Walfisehfang selbst verwendet habe und dass der Zweck der Qner-

schneide sei, starkblutendo Wunden, thunlichst unter Verletsung von Arterien, he^
Torzurufen; mit gewöhnlichen dreikantigen Pfeil- und Lansenspitsen sei dies nicht

so leicht zu erreichen.

Ili. rinit haben wir wohl auch die Absicht erklärt, welche dem Gebrauch der

querschueidigeu Feuerstein-Pfeilspitzen zu Grunde gelegen hat.

Zu einem Vergleich laden endlich die PaalstaT-Lansenspitsen ein, jene brrit-

achneidigen Instrumente, welche mit kleinen Aexten Aehnliehkeit haben, aber nicht

immer als A^te an knieföimigen flSlsern, sondern mitunter unleugbar auch an

geraden Lansensch&ffcen befestigt gewesen sind.
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(f€) Hr. Yirekow migt

AHtrfMhMT Mt Ctlofsdii» AU* wtd llMhHtidit>

(Bknn Tafel VI).

Hr. Dr. GastoT Brühl in Cincinnati, deiMo raTorkonmender Fr«iuidUchk«it

ieh schon eine Reihe der interessantedteD Zusendungen vertlanke, Itat kürzlich eine

Beisf fhircli ('niorado. Neu- und Alt- Mexico pema<^ht und auf derselben zahlreiche

Alteithümer gesammelt, von denen er mir eine Anzahl von Proben hat zugehen

Uasen. Da er im o&chsteo Winter Yucatan und Süd-Mexico zu besuchen gedenkt,

•0 gUttbe idi am besten seinen loteotionen tu entoprecben, wenn ieh schon jetxt

durch die VorInge seiner Proben auf die Ergebnisse der ncnen Beise vorbereite.

Die übersandten Gegenstände Tertheilen sich auf folgende Orte:

I. San .luau de Teot i h u aea n, 50 X'm NO von Mexico. Ks ist dies jene be-

rühmte „ätadt der Götter", deren Utiinen noch jetzt einen sehr grossen Raum er-

füllen und von der die Pyramiden des Monden und der öonne, die Citadelle und

die Gräbmtnsse in michtigen AnJagen erhalten sind*). Hr. Brfthl berichtet

speeiell über eine hfibeche Vase, die er von da mitbiaehte (Taf. VI, Fig. 1). Er

schreibt darüber:

^Sie wurde auf di r Westseite des Ruinenfelder in einer kleinen Grotte gefun-

den, die zu eiiKT uieilriL"'ii Pyramide führt und in welcher noch ein etwa 4' hoher

Altaräteiii aus Basaltpurphjr mit einem Sonueuhilde (aber ohne heraushängende

Zunge) auf der Vorderseite prangt, — das einsige wohlerhaltene Bildwerk, was ich

anf der weiten Trfimmerstitte entdecken konnte. Die Vase besteht ans twei Thei-

len, dem eigentlichen Gefass, bei e beginnend, und dem Deckel von a bis f.

Die Hohe derselben incl. Deckel ist 18 engl. Zoll, die Uöbe von a bis b (den

Füssen der Figur) 6* der Umfang bei c = 13*, bei = 21*. Das Gefass hat

3 nicht verzierte Füsse; bei ff int es mit 11 und bei hh mit 6 Köpfen im Umfang

verziert. Es hat einen metallischen Klang und bei c und « einen eigenthOmlichen

Glans, so dass ich glaubte, es sei ans Serpentin geschnitten, eine geringe L&sion

hti m aber hat mich fiboaeugt» dass es aus hellrathem Thon gebacken ist; doch

ist ihm eine bläulich aschgraue Färbung gegeben."

Ausserdem finden sich in der Sendung zahlreiche Topfsch e rh e n , Obsidian-

stücke und Idole, wie Hr Brühl sagt, „von den Pyramiden^. Wa.s die ersteren

betrifft, so »ind es durchweg aus freier Haud geformte, stark gebraunte, zum Theil

recht dickwandige GeAasscherben, welche sich durch Schwere, geglättete Oberflichen

und grobes, nidit besonden mit Gesteinsbrocken gemengtes Material ausseichnen.

Eines ist ein Henkelstück. An zweien, welche durch Dichtigkeit des Thones, Dicke

und Schwere besonders bemerkenswerth sind, »ielit mau Zonen von glänzend braunem

Ausseheu, welche offenbar "iur^ h Auftragung einer Farbe hervorgebracht sind; au

eioem derselben sind die brautu-u Bänder mit eingeritzteu ianieu eiugefasat. Im

Oebrigen seheint die Glittuug der OberUkshe duroh Reibung herroigebmcht au

sein, denn man erkennt deutlich bnitero Züge, welche etwas vertieft liegen, der

Richtung di-r F'nlirstricho entsprechend.

Ausserdem »iud ein Paar kleine Thonschälchen vorhanden, von denen die eine

wie eine ^enffuete Blume mit 4 Hlättf-m und erhöhtem Fruchtboden gestaltet ist,

sowie ein abgebrochenes Zierstück, platt, mit einer Federkrooe besetzt, mit schwar-

sen Strichen auf roth und weissem Grande.

1) Hubert Howe Bancroft: Tlie native raops nf ihe l'ai^ific St,it<>!< ot North .Vineri- ;«.

Leipzig. 187Ö. Vul. IV. p. 529. 0. Mendoza: La^ Pirawides de Teotthuacau. AoaJe» «lel

Mnseo nadonal de Mexico. 1878. T. L Bntr«ffa 4. p. 186.
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Der Obsidiau gehört grosseotbeiis der ganz durcbsicbtigeD, glasartig homo-

g»oeo, an dannen Stellen griinliehbraun encheinendeu Varietät an; nur ein StDok

hat ein mattet, aadnnheichtiges Aussehen. Da die Minen des Cenro de las

Navaja3, aus denen die alten Mexik;iri< r Ion Ob^idian genommen haben sollen*),

nicht weit entft^rnt sind, so erklärt n'ich der voo allen Besuchern hcrvor^'chnhene

Reichthum des RuiocntVlJcs an sioIcIhmi Stücken. Die ühersetuletfii Himl siimtiitlich

geschlagen, jedoch der Mehrzahl nach ohne charakteristische Form. Da» beste

Stfiek ist eine naliestt vollendete Lansenspitie (Fig. 2) von 47 mm Länge und

33 mm Basaihreite, am vorderen Ende sugespitat, an den Rfindem und aum Thml
auf der Fläche durch kleine AbsprengungsSächen zugerichtet und am hinteren Ende
mit einer Andeutung t^ines Stieles versehen. Ein kleines Srück hat mehr die Ge-

stalt eines Schabers. Hin j^russeres hat eine grosse ebene Grundfläche, wahrend an

der anderen Seite zwei grössere und eine kleinere Fläche ihm ein eckiges Aus-

sehen geben.

An kleinen Idolen aas Thon hat Teotihuaoan bekanntlich einen grosaen

Reichthum und schon lange wird darüber geklagt, dass die Bewohner der Gegend

eine besondere Industrie in Nachbildung derselben entfalten. Von den vorliegen«

den zfijKen viele so deutliche Spuren alter Verletzung, dass an ihrer Originalität

wohl nicht zu zweifeln ist. Der Thon ist durchweg fein, äusserlich glatt und grau-

rotb gebrannt Die Mebrsabl stellt meascbliche Relief-Köpfe mit platter

Hinterflacbe dar, jedoch lassen sie sidi leieht in mehrere Gruppen theilen. Einige

stellen offenbar Götter vor; sie Ixagen reich versierten Sopfputs. Eines gleicht in

hohem Maasse dem Kopfe der in Fig. 1 abgebildeten Vase. Ein anderes erinnert

an die altägyptische Götterfigur 8»^th. — Die einfachfrcn, durchweg mit ganz glatter

Kopfschwarte darget>tt'llton Köpfo unterscheiden yicli dadurch, dass in der einen

Abtheilung der Kopf gerundet, zuweilen auch hinten ganz ausgeführt ist, (Taf. VI,

Fig. 3), w&brend in der anderen die Stirn gans breit abgeplattet, ethfiht und su-

gleich von der Mitte des oberen Randes aus eingebogen ist (Taf. VI, Fig. 4). Ge-

wiss liegt es nahe, hier an jene deformirten Schädel zu denken, wie sie schon

Qosse (Rssai sur les defnrmations artificielles du craue, PI. I. Fig. 4a) von der Insel

Sacrificios nahe bei Veracruz unter dem Natuen der „drfilappigen" beschrieben

hat. Nicht zu verwechseln damit äiud übrigens gewisse Köpfe, welche jederseits

Uber der Schilfe neben der Stirn eine Art von Haarrolie oder Wulst tragen; diese

hat Hr. M endosa (Anales del Mus. nacion. de Mncieo. T. L Entr. 2. p. 91) auf

japanische Verwandtschaften zurückfuhren wollen. Die eigentliche Gesichtebii-

dung ist gleichfalls sehr wechselnd. Im Ganzen dominirt ein langes Gesicht mit

starker, langer, wenig vortretender Nase und breitem, jedoch gleichfalls wenig vor-

tretendem Munde. Seltener ist die Nase kurz und mehr gekrümmt, dagegen die

Lippen stark vortretend. Ein paar Mal wird die Prognathie iusserst stark, fast

negerartig, und in einem Falle gewinnt das Gesicht durch die Vorsohiebung der

Kiefer ein geradezu affenartiges Ansehen; dieses Köpfchen hat eine gewisse

Aohttliohkeit mit einem Steiokopfe aus einer Höhle von Haiti, den ich durch Dr.

Bansen erhiilt (Sitzung vom 14. März 1874. Verb. S. 7(t). einigermaassen auch mit

den Thonidnlen von Puerto Rico (Sitzung vom 13. Januar 1872. Verb. S. 44.

Taf. IV). — Einer der Köpfe macht den Eindruck, als habe ein Tod ten köpf dar-

gestellt werden edlen: man sieht an dem ertiiglieh modellirten Gesiebt nor drei

gana grosse mndUohe LSeber an Stelle der Augeahfihlen and des Mnndesi

l; ßancroft I. c p. 544. Cbsrlss Ran: A'ticlss oo sntbropologicsl sabjsots. Wasbiifton.

J882. p.97.
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Er MM« «• «KM Ofümt «ad ip*£c ml, Am «r m im

il der kriber ^tlmw dar lfm fi>üi*ti veibcsdeC CteiiT beaeklr^ i«« o cn
tiez«Iartie*r Dr»:f^:>f .bz* H««k^ aas rcci^««. stark f«dnMtes Tboc zm»>
!i«h roh aa» fr<i;*T Haci jr*:.r2i:. Ih* i F^**^ iizi im Gauea kocücii. 4ö mm

Weite oAd eine tiefe Am^'^^:^ ^ ca Ul.-^ Lrxe 0:>«z&eii« Wit kier nd
d» 0twm Chi, wAtirt jcd»cfc i» Cnmn —tt —d —rt«. telMkl»
fMli, cndd, bie md da ct«M k^9»li«, aif der isMra Seile^ ciw

gns wti—iriichen^ eicferitcte« Lisie beglestet. Der ^r'-wte IMI d«
Of>*r9i/rfce ist §uark z*3<hwint d-irtfe KcL!t i-c-i ais {k-i*n ra tugcfilr

ä^ic^rä L'oifacz^ j-rkt mit *-:z-^r ickl-^''- i-'c Scti<ttt t- c rau--r Ot<«rfiche,

brüchiger B«^tk^t;i;Dcit und «cLwärit.chea A3.&«<^L«a. s:4c<e daroa, aoi or^Qceftde

Kbfck gelegt, estiiadM iick tekr Iciekt «ad Imaaea f» liiftim «aler Aaa-

wdMg <ia» wicyiefcea, iwiriirb riecteadea fftatfcw b iet aba «ftabar

halb rerkoUte hanige Sabstacz. Alt Weihraaeb, vad man wird aa dv
Deotoag, daas wir Hn" alt« Opfi?rs<:haJ'' ror tin» bab^o. nicht iwf'ifeln kooneo.

Die ."»^BdoDi *-DtLilt aa5»«rd»m noch ein halbes DulxenJ ><h^rtjeD too Tboo-

gefäaseo, welche alietn Aoächeta nach fast »mmtiich schalenförmig warea. Das

grSwte Stock stellt angefakr dea drittea Theil rioer ^liaiaad Mbwuaea. gaa< eia-

fMbes Schal« dar; da m»w«U der Baad, ab cia TbeU des iaekea Bodeas mkaa*
des isl, sa kaaa fiber di« F«m kein Zweifel scia. Die Höbe betragt aagefihr

4,5 rm: dar «bere Umfaog bat einen Darcbmes^er roa 16 em gehabt. Die Seiten

sind stark aosgewölut — Ein zw^-it«»* Bruchstück Ton sehr ähülicher Form i&t glin-

xeod brauo. Ein drittem, mehr bräunhcbgraae« gehört ZU einer klemea Öchale oüt

flachem Boden und eingebogener äeiteowand.

Einige der Stfiek« nadiaa aaf den entea AaUiek d«a Jüadrock, ab trtgso

si« laoiea ^om Drekea aof der Scheibe, iadcas sehciot «a oiir bei geasaewr Pki*

ftiag, dasa sie sänimtlirL aus freier Hand geformt sind. Das Material, aas

dem sie bfrgest»'lit wurJ^-u, dürfte feiner, vielleicht geschlämmtfr Thon gewesen

sein. Derselbe i?i uur au einigen rolh g^-branot; bei ander^-u ist offenbar »las in-

dische Verfahren angewendet, aa&s sie im Ku»ä schwach gebrannt und dann

aaehträglicb polirk wardea siad. Die Glitlstfeifea sind gaas dcaiUeh aad die Färb«

Dttandrt, wie erwihn^ swisdien Braaaliebgrsa, RStbliebbianB and Scbwars, wie b«i

dem t&rkischea aad i^iptiaelieB Thoagaith. Bin Paar gua kleiBe Seberbea tiod

1} Baaereft L c fk 47&
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mit einer Art Fimiss bestrieben und gans gl&nieod gebrannt: eines auf beiden

Seiten hochroth, dass nudere aussen schwarz, innen mattpran. Ornaraente, weder

gemalt*', noch RPritztt" oder erhaliene, sind an kciiifiu der Stücke sichtbar.

Euvllich sind noch einige dicke Stücke von grobena Mörtel oder Cement, zum
Theil jedenfalls Wandbekleidung, da. Zwei davon haben eine glatte and eine

nnba Seite. Die entere iet an dem einen mit einer weisaen Kalkfarbe, an der

anderen mit einer bräunlichrothen Farbe Qberzogen; an letiterer sieht man noch

die Pinselstriche. Der Mörtel selbst ist leicht, weisslichgrau, porös und sehr

fest. Möglicherwf'i^«' ist bei der Her>tellung vulkanisches Material verwendet, wie

ea Evaus für die Anfeitigung der Luftziegel (udobes), aus denen die Pyramide er-

richtet ist, behauptet Hr. Brühl giebt an, daae sowohl die Cementstficke, als die

Thoneeherhen von den Terrassen der Pyramide herstammen, deren Boden damit

bedeckt sei. Ich mSchte dabei erw&hnen, dass nach dem Zeugnisse von Torque-
niarla und nach neueren üntersuchnngen, die Hr. Mendoza (An. d»"l Mus. Mex. T.

1. Entr. 4. p. 188) inittheilt, d'\f'. Wände in Tentitmacan aussen und innen mit panz

Torzüglicliem, an der OberÜäche poiirtein Ötuck ausgelegt und mit weisser oder

brannw Parb« geMneht waren. Von Cholula ist mir keine ähnliche Nachricht be-

kannt; nach den vorliegenden Proben dSrfte aber wohl angenommen werden, dass

derselbe Brauch dort gleichfalls stattfand.

3. Aas den Cerillos nahe Santa F^ in Neu-Mexico hat Hr. Brühl der

Sendung einige Steinsachen beigefügt, die er im Pueblo von San Domingo erhielt.

Darunter ist gleichfalls ein Stück geschlagener Obsidian von glasiger Beschaffenheit

uod mehrere jener hellgrünen Steine, welche als Chaichihuitl bezeichnet werden.

Sie sind simmtlidi bearbeitet, jedoeh nur swei derselben haben eine bestimmte

Form. Das eine ist ein ungemein sierliehes Hiniatnr-Flachbeil (Taf. VI, Fig. 5)

ton genau derselben Form, wie sie die kleinsten Nephrit-Beilcben darbieten: Tom
zu einer fast geraden, scharfen Schneide, hinten zu einer stumpfen Spitze zuge-

schliffen. Es misst 20 mm in der Lange, vorn 15 mm in der Breite, 'S mm in

der grössten Dicke. Die Zuschärfung hat nur von der einen Fläche her statt-

gefunden. Alle übrigen Fliehen sind glatt polirt, die Seitenrinder gemndet. Die

Farbe ist prichtig hellgrün, etellenweis weiselieh, mit kleinen, eckigen, braunen

Einsprengungen; aoeb die dünnen Stellen sind undurchsichtig. — Das zweite Stück

ist eine runde, etwas dicke Scheibe von der Grösse eines 50 Pfennigstückes. Hr.

Websky bestimmte da» Material als Callait, dessen Vorkommen in jener (iegend

bekannt sei und der in zugeschnitteneu, eckigen Stücken in den Handel komme.

Damach ist anzunehmen, das« die übrigen, durchweg uuregelmässigen Stüoke,

wenn sie überhaupt alt sind, aU Rohmaterial au betraehten sind.

4. Ans einer Pueblo-Ruine am Rio Zufii, 6 leguas von dem beutigen Pueblo,

sowie aus einem Steinbause an den Quellen d es Rio Puerco del Este, einem

Nebenflusse des Rio (irande in Colorado, eine Reihe höchst interessanter Scherben,

von welchen ein Theil ganz übereinstimmt mit den Scherben von Arizona, welche

Hr. Semper (Sitzung vom 21. December 187Ö, Verb. S. 418) der Gesellschaft schenkte

und welehe seitdem in den Besits des Königlichen Mnseoma übergegangen sind.

Abbildungen solcher Seherbeo finden sich bei Baneroft (1. e. p. 661 und 680),

eine Besprechung bei Rau (1. c. p. 56). üeber die meinigeu bemeAe ich, dass sie

gleichfalls in zwei Kategorien xerfallen und zwar nach der Susseren Behandlung,

denn in der Form scheinen sie shmnitlich auf r^ctialeii- oder kugelförmige Ge-

fässe hinzuweisen. Henkel sind nicht darunter. Ich unterscheide

a) aehwarae Seherben von matter oder höohstena schwach gl&naender

OberfUehe und korbgeflechtihnliehem Aussehen (Taf. VI, Fig. 6^7).
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Sie sind sehr hart, klingen<1, schwach ppbrannt und aus sehr dichtem Material.

Maoehe haben eine mehr graue Farbe, jedoch dürften sie länger an der I^uft ge-

legen haben. Die meisten haben eine gleichkam geschu[)pte Ausseofläcbe, indem

dicht aoeiaander borisontele Reihen kleioer, unregelmfissig dreieckiger HSeker, ge-

Irenot darcb gleicbiUls dreieckige Grabeo, du Gefles amsieheo. Bancroft oeniit

dae raised or iodeoted figures. den besten Stücken liegen die Hocker und

Orftbchen so regelmässig, da.ss sie bei jeder Stellung der Scherben geradlinige

Reiben bilden, l)ald horizontale, bald schräge und zwar sowohl von rechts oben

nach links unten, als auch von links oben nach recht» unten verlaufende. Es

Usat sich nicht wohl denken, dasa eine adehe Regelmissigkeit durch fireie Hand*

arbeit enielt werden könnte; auch ist nicht an erkennen, mit was ftr einem In-

strumente das erzeugt sein sollte. Es scheint mir daher bOchst wabradieinlich,

dass djp Töpfe in Körben, welche au.s Holz geflochten waren, hergestellt wurden,

wie es Hartt vor längerer Zeit von araorikanischen Eing<'bornen beschrieben hat.

Die geringeren Stücke zeigen eine grössere Üoregelmusüigkeit; die einzelnen Hori-

sontalstrmfsn sind ungleich breit ond dicht An mehreren werden auch die Gr&bcheii

flacher und undeutlicher und an einseinen sieht man fut nur qner^, sehr uaregel-

mSssig breite Bänder, welche durch schwach wellige Rinneo ton einander getrennt

sind. Diese Stücke sehen auf den ersten Anblick aus, als wären sie nur horizontal

geritzt, aber bei genauester Betrachtung erkennt man doch auch an ihnen seichte

Vertiefungen, den Grübchen (Indeotationeo) entsprechend.

b) gemalte Scherben (Taf. VI, Fig. 8). £s sind diess ausserordentlich

schSne und feine Leistungen der Töpferei, wie wir sie eigentlich nur ans den kla»'

aischen Lindern der alten Welt kennen. Im Allgemeinen dominirt eine ach&i

rothe, glänzende Grundfarbe^ so saftig und vollkommen, als hfitte man »amiscbe

Waare oder Terra sigillata vor sich. Auf diesem rothen Untergrutxie hii\d plau-

zend schwar/e Zeichnungen angebracht, meist in Form von Linien und breiteren

Streifen, doch auch in mehr zusammengesetzten, geometrischen Figuren. Besonders

schon ist ein treppenförmiges Ornament, das nna schon von mwikanisi^itii tind

peruanischen Thongeftssen linger bekannt ist. An einem, leider sehr kleinen

Scherben tritt eine fensterartige Zeichnung hervor. Stets ist Attch die innere Seite

glänzend und gefärbt, ja die Ornamente finden .sich sogar vorwiegend auf der

Innenseite, woraus hervorzugehen scheint, da!^s es flache Schalen waren, die man

80 Tenierte. Baacroft spricht nur von Roth und Schwarz, indess meine Samm-
lang enthilt madn noch eine andere Variation, nehmlich graubraune Zeich-
nnngen auf weisslich- oder gelblichgrauem Grunde, — eine Zusammen-
stellung, wodurch sich diese Tbonornamentik der arehaisoh-kiassischen der alten

Welt noch mehr nähert. Ein ScherbeostQck bat sogsr aussen breite, braune Bän-
der und Flecke auf hellem, gelblichgrauem Grunde und innen breite schwarze Ho-

rizontal- und Vertikalstreifeu auf rothera Grunde. Am meisten ausgezeichnet ist

aber ein stärker gerundetes, grösseres Scberbenstück vom Kio^Zuni, weiches aussen

und innen weisslichgraoe Grundfarbe leigt und daranf aussen eine sehr susammefl-

geeetste, dunkelgraubraune Zeiehnvng hat (Taf. VI, Fig. 9). Die sehr gross nii>

gelegte Zeichnung iKt leider nicht genau zu erkennen. Wie es scheint, bildeten

breite Mäanderzüge die Grnndfiguren, die nliwechselnd geffdlt und (»Iosh schräg ge-

striehelt^sind,^ während in weiterer Umgebung sich neue .Strichzonen und als Ah-

schluss nach unten oder oben wieder ein breiter voller Strich auischliesseo. — End-

lich ist noch ein einielnea St&ck su erwihnen, welches ganz einfarbig, innen und

ansäen rSthlichbrann vnd glinsond Ist

AusdrSckUdi bamerk« ich, dann der Glana diMar Pnablo-SeherbeB voo den dar
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alt-mexikaoischeo ganz verschieden ist. Bei den Piieblo-Scberbeo überzieht ein

gldchmSssig glÄoieoder Lack, am so zu sagen, die ganze Oberfliche, während von

einer besonderen Politur nicht eine Spur tu bemerken iet, «ie sie regelmfiaeig an

den altmexikanischen Stücken erkennbar ist. Dagegen ist auch an den Pueblo-Scher-

ben von dor HerstelluDß der Geisse aaf der Drehscheibe kein Anseiohen vorhanden,

Alles macht don Eindruck reiner Handarbeit.

5. Mit diesen alten S:icbeu i»t zugleich eine Anzahl von kieineu Flachbrödchen

aus dem Pueblo Zuni mitgekommen, die von der Frau des zweiten Kaziken ge-

backen sind. Es sind gans feine, runde Scheibcheo, wahrscheinlich aus llaismehl.

6. Endlich hat Hr. Brfihl noch einige ^lESrbchen*^ (baskets) der HoquiJn-

dianer beigefügt, genau genommen, schwach vertiefte, geflochtene Teller von sehr

verschiedenartiger Grosse. Es sind derbe, baltbare Geräthe, die zupltnch durch

die Kinschiebuug gefärbter Absclmitte ein recht gcfiilliges Aussehen darbieten.

Manche sind zum Verwech»elo den geflochtenen Tellern aus dem Sudan ähnlich.

Die Sendung ist demnach in verschiedener Beiiehung sehr lehrrmch und ich

bin Hm. Brfihl in hohem Maasse dankbar Ar die gans unerwartete Gabe. HdFent-

lioh wird ihm diese Darstellung seigen, wie gross unser Vergnfigen sein wird, wenn

er auch auf seiner neuen Reise unserer gedenken will.

(25) Hr. Tirchow berichtet Ober

din EmmnIm MMh TmMnritada.

Am Sonntag, Ü, Juni, begab sieh verabredetermaassen eine Ancahl von Mit>

gliedern der Gesellschaft SUr Untersuchung der in der Sitzung vom 10. Februar

(Verh. S. 150) erörterten Gräber nach Tangermünde. Freuixiliches Wetter be-

günstigte die Excursion, die sich wegen de< lierzlichen Empfanges, der Schönheit

der Landschaft und der herrlichen Architektur der alten Stadt zu einer sehr ge-

nuaereichen gestaltete.

TangermQnde li^ gegenwfirtig etwas ausserhalb der Yerkehrswege. ^ine
Eisenbahn berfihrt es unmittelbar; nur, wenn man sieh auf der Lehrter Bahn der

Elbe nähert, erblickt man in der Ferne seine Thfirme und Mauern auf der vor-

ragenden Dferecke des Unken Elbufers. So ist es neuerlich ein in grösseren

Kreisen fast unbekannter Ort geworden. Vor einem halben .lahrtausend war es

anders. Damals hatte Kaiser Carl IV hier seine Residens aufgeschlagen und grosse

Bauten auffiShren lassen. Nachher hielt der erste Hohentoller in Tangermfinde

E6i\ swei seiner Söhne, die beiden nachfolgenden Korfilrsten, wurden hier ge-

boren. Aber auch* schon unter den Askaniem war es ein wichtiger Waffenplatz,

denn vermöge )*einer ungewöhnlich geschützten Lage beherrscht es die erste be-

queme Elbfuhrt unterhalb Magdeburg. Hierher führten die Strassen von Sten-

dal, Salzwedel und Gardelegeu und von hier ging der alte Weg einerseits nach

Rathenow, andererseits Aber Kloster .lerichow auf Brandenburg. Wahrsdieinlich

war der Plats auch in noch frfiherer Zeit bewohnt und befestigt, indesa sind sla^

vische Reste bis jetzt nicht gefunden worden.

Die ganze Anlage der Stadt, wie sie jetzt erscheint, ist deutsch. Aber sie hat

für uns Nordländer manches Üeberraschende. Das liegt namentlich in der grossen

Zaiil noch erhaltener alter Bauten, ja, mau kaou fast sagen, in der Bewahrung aller

charakteristMchen EigenAlbnIidikeiten der raittslnlterlichen Stadt innerhalb ihrer

noch grossentheils stehenden Hauern. Wenn man nnten auf der Bnsehwiese

xwischen Elbe und Tanger steht and zu der mauernmgQrteten Stadt mit ihren Kir>

oben und Thoren emporblickt, so meint man ein Bild aus fernen Zeiten und fernen

Landen vor sich zu sehen. Die vortrefflichen Illustrationen des Malers Hrn. Die>

VflriuadL der B«rl. iUithro|K>l. Q«MUacliaft 1BS3. 24

Dlgltized by Google



(370)

triebt in deo Ton ihm und Hm. Ludolf Paritivt bertiugegelMBeo ,Bildero

ant der Altmark** (Hamburg 1883) werden auch deoeo, welche nicht an der Exeor-

sion theilDahmen, < iti unscbaulicbes Bihl davon gewähren. Wir, die wir uns, autaer

der freundlichen i^eitung der städtiscfuMi Autoritäten, auch der Anwesenheit der

beiden genannten Herren zu erfreuen hatten, konnten alle diese Erinueruugi-u mit

ToUem Verständoiaae in una aufnehmen. Ich musa hier um ao mehr auf dus er-

wihoto Prachtwerk Terwetseo, alt der grSarte Theil der Beulen das Gebiet noierer

Geeelladiaft nidit berfthrt. Aber eines mnas ich doch herrorbeben. Die alte

Kaiserpfalz auf ihrer weithin beborrsehenden Höbe fiber der Elbe ist im drcissig-

jöhrigei) Kriege prossentheils zerstört worden; nur ein mächtiger BerRfriod und

einzehie Kp?tp von (Jebäuden i^teluni nocli aufreclit, aber am Fusse «1er Dferecke

nagen die Wasser der Elbe und wenn nicht schuell Einhalt geschieht, werden bald

groiee Abetfirse erfolgen nnd von den Finthen davon getragen werden.

Von dem Arcbitektoniseben, das uns fremdartig ersebiea, will ioh nor sweierlei

erwähnen. Zunächst an der Stephanskirche, welche im Uebrigen dem Backsteinbau

des 14. und 15. Jahrhunderts angehört, sielit man, namentlich über den Portalen,

höchst zierliche durchbrochene Cütter, gleiclifalls aus Backsteinen (Hietrichs u.

Parisius a. a. O. Bd. I Ö. IG), welche iu hohem Maasse an orientalische (persische,

arabische, bysantinisebe) Baoomamente erinnern. In dieser Kirche befindet sich

aneb das alte Sehnitswerk der ^Jungfer Lorenten'^ (ebendas. 8. 19), welobee viel»

leleht an uralte Sagenkreise ankoGpft. — Sodann fiel mir gaos besonders auf daa

Mauerwerk an dem linken Thurm des Neustädter Tbores (ebendas. S. 49). Ob-
wohl derselbe erst im 15. Jahrhundert erbaut sein soll, so rief mir doch die eipen-

thüfiiiiche Abwechselung von Backstfinen, welche in verschiedenartiger Richtung

und Färbung, oben in Zickzackliuien, unten in schrägen Parallellinien angeordnet,

das gewSbnliebe Mauerwerk nnterbreehen nnd in buntester Weise vcnieren, den

Aufbau der alten grusiniscben Thftrme, welche man im Thal der Aragwa Im sfid-

lieben Kaukasus siebt, lebhaft in das Gedächtniss.

Unser eigfiitliohes Tagewerk zertheilte sich in zwei .Aufgaben: einmal die F>rfor-

schung der vorgcscliichtlichen Gr.'iber, zum anderen Jit- Musterung einer Sammlung
localer Alterthümer, welche iu dem alten, prächtig rebtaurirteu Ratbhause zu unserer

BeldiruDg aufgestellt war. lob werde Beides, soweit es die Pribistoria betrifit, kurs

susammeofassen, indem ioh seboo hier allen denen, welche siob an dlssen Vorberei-

tungen betheiligt hatten, Tomebmlich dem Herrn B&rgermeister und Herrn Apo-
theker Hart wich, unsern besten Dank ausspreche.

Der Weg zu den Gräbt^rn führte uns südlich von der Stadt zu <Mn«'ni Plateau,

welches sich von der Stadt aus längs des 1 augerdusses, in geringer Entfernung von

der Elbe, gans allmiblieb soikt Die erste Stelle, welche uos interessirte, war

der Plats, wo der in der Sitsang tom 10. Februar Ton mir genauer beecbriebene

Schädel gelegen hatte. Soweit sich bis jetst übersehen ISset, hat dieser Platt mit

dem demnäi list zu erwähnenden Gr&berfelde nichts zu thun. Die Eatfernuog twischen

beiden betragt fast '

,
Stunde; ausserdem sind beide durch oiuen tiefen Terrain-

eioschnitt von einander getrennt. Hr. Hartwich hat mir kürzlich mitgoth<-ilt, dass

er dort Tiele Scherben, eine halbe Urne, durchgeschlagene Feuersteiukuollen ge-

funden babe, aber die Scherben seigten einen wesentlich anderen Charakter, als

die Too dem folgenden Leiobenfelde; sie seien siemlich grob, mit groesen, kfffUgen

Henkeln, äusserst selten Tersiert. Immerhin ist bis jetst Aber diese Stelle, nameiitp

lieh über die Beigaben, so wenig bekannt, dass es eingeheiiiier l ' iilorsuchungen

bedürfen wird, um das Alter der Leiche festzustellen. Zur genaueren Üeatimmuag

Digitized by Google



(371)

des Ortes will ich our biozufügeo, das» die Stelle hart am Abbange gegen den

Tanger, HdIcs tod dem «m der 8tadt Ifthrendeo Wege, gelegen ist

Dniere AofmerksaiDkeit war am meisten «if die sweite, etwa« weiterluD rechts

Toro Wege bei der dort errricliteten Ziegelei gelegene Gräberstelle gerichtet, Ober

welche Hr. Hollmano in der Februar-Sitzung berichtet hat. Soviel ni.m damals ur-

tbeiien konnte, glaubten wir dieses Fehl der jüngi-ren Steinzeit /.uschreiben tu

müssen. Leider waren die Ausgrabungen, welche wir vornabuieu, ganz ergebniss*

loa. Da irgend wdche äusseren Ansciehen von Gribem ni^t vorlmnden sind, ins-

besondere Brd- oder SteinanfschÜttangen gSnslioh fehlen, so konnte nnr auf Gerathe-

wohl gegraben werden, und das Glück wollte uns eben nicht wohl. Wir fanden

gar nichtP, Wa« zur Bestittimung des Gräberfeldes dienen konnte, waren nur die

frOhert-n Fundstücke, wclclie wir itn Hathhuuse sah«>n. Dioselhrii sind in den Be-

sitz des Hrn. 7. Alvenslebeu zuGalbe a. d. Milde übergegangen, welcher die Freund-

lichkeit gehabt hatte, sie snr Ansicht herzuschaffen. Wir sahen ein sohön ge-

sehliffenes Fenersteinbeil von etwa 14,5 cm Lftnge, an der fladi gewUbCen

Sohoeide fast 5 em, am stampfen Ende 3 ein breit, sowie 3 sehr interessante, kleine,

dunkelgraue Thoogcfässe von sehr charakteristischer Form und Verzierung: eine

flache Schale, einen ilenkeltopf mit weiter Mündung und einen etwa? höheren, fast

umgekehrt kegelförmigen Topf. Sowohl die erstrre, als der letztere, besitzen breite,

erstehende Knüpfe oder Oebre, welche senkrecht durchbohrt, also zum Auf-

bfingen bestimmt sind. Die sehr manniobfiütig und reidi in geraden und gebogenen

Linien angeordneten Veniemngen sind tief eiagedrfickt und bestehen aus kunen
Gliedern des sogenannten Sparrenornamentes. leb behalte mir eine genauere

Besprochung dieser sehr alten Geräthe für eine andere Gelegenheit vor, will aber

schon hier bemerken, du.ss nie dem neolithischen Typus völlig entsprechen.

Seit unserem Besuche sind mir sowohl durch Hrn. Maler Dietrichs, als durch

Hrn. Apotheker Hartwieh writere Funde zugegangen, welohe von diesem Gmber-

felde stammen. Da jedoeh die Untorsuehung noch nicht abgeeehlossen ist, so er^

seheint es mir richtiger, ihrer fftr diesOMÜ nur gaas kurz Erwähnung su thun.

Sehr viel glücklicher waren wir an einer noch etwa Stunde weiter entfernten

Stelle, wo vor Kurzem auf dem peit langer Zeit beack»rten und ganz geebneten

Blachfelde und zwar auf dem Schröder'acbeo Acker gleichfalls Gräber entdeckt

worden waren. Die Stelle Hegt links von einem, mehr sfldwestUeh TerlsufendeB

Feldwege. Hier gmOgte eine kurse und flache Grabung, um uns auf mehrere, in

geringen Enffsrnungen von einander stehende Urnen mit Leichenbrand su

fuhren. Sie stunden, kaum '/i ^° ziemlich lockeren Erdreich, von

platten Steinen bedeckt und von einzelnen unregolnrasj^igen Geröllsteinen umgeben,

welche man jedoch kaum Steinkisten nennen konnte. Einzelne waren fast ganz

zerdrückt, andere dagegen nahezu ganz erhalten. Zweifellos hatten wir hier eines

jener Dmenfelder Tor uns» die noch Danoeil WendenkirehhSfe nannti^ von denen

ich jedoch an sahhreiehen Orten der Mark und Lausits, Pommerns und Posens ge-

seigt habe, dass sie einer weit älteren Zeit angehören.

In der Tliat lehrte die weitere Untersuchung alsbald, da^^s unzweifelhafte Ana-

logien mit Urnenfelileni liiet^seits der Elbe vorhanden sind uii I iliiss derselbe Cultur-

»trom, dessen Wirkuiigeu wir in unserer Nabe so oft begegnen, in dieser Gegend

den Blbstrom fibersehritlen hat. In wehiher Richtung, dsa wird sieh erst genau

fibevsehen lassen, wenn weitere Dntersuohungen in der Altmark stattgefunden haben;

ich scheue mich jedoch schon jetst nicbl^ die Yermuthung aussusprechen, dass die

Richtung eine ostwestiiehe war.

Die von uns aufigegrabeueu Xodteotöpfe hatten das Gemeinsame, dass eine

24»
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umgekehrte grössere TboDscbale als Deckel über dieselben gestülpt war. Ob-

wohl wir keinen Deekel nnTersehrt sn Tage gefördert beben, lo lieeaen sieh doch

ein Paar so weit reetauriren, dass man ein dentliehee Bild ihrer P<Nrm gewinnen

konnte. Es sind ganz eiufacho, in keiner Weise ornamentirte Schalen oder Mipfo,

wie ?ie wohl sonst als Speisenäpfe lionutzt sein mo^en, mit enpem, etwas einge-

»Iri'icktem Boden, weiter Ausla<;e des Hauches und einfachem, etwas eingebogenem

Kunde. Die eine ist 7 cm buch, an der Mündung 17,5, am Boden 5 cm im Durch-

messer; eine andere 8,5 cm hoch, an der Mfindung 24,5, am Boden 9 e» weit Die

Oberfliehe ist glatt, fast gliosend, jedoeh nicht g/uiz gleiehmissig, die Farbe grau-

bruun oder scbwirslichgruu. Eine hat einen Henkel oder vielmehr eiuen knöpf-

fortni^en Vorspning am Rande, der mit einer gans feinen, horizontalen Oeffnong

versehen ist.

Die Todteotöpfe selbst sind sowohl in der Grösse, aU in der Ausstattung

etwas Tersdiieden« Im Gänsen sind sie siemlich starkwandig, ans dichtem, mit

seharfkantilgen Gesteinsbrocken dorebkoetetem Thon, an der Oberfli«he, wie es

scheint, durch Abstreichen mit einer Flüssigkeit geglättet, stellenweise sogar leicht

glänzend, jedoch nirgends polirt. Sie sind sämmtlich aus freier Hand geformt

und so schwach gebrannt, das» die Wände auf dem Bruch innen schwarrgrau aus-

sehen. Sie besitzen Ueokel oder doch henkelartige Ausätze. Ihre Farbe ist über-

wiegend eine gelblichgraue. Die grösseren haben eine mehr hohe, längliche Ge-

stalt mit massiger Auslage des Bauches tmd kuntem aufgerichtetem Halse, dessen

Bildung jedoeh nicht genau angegeben werden kann, da er nur an einem einsigen

(Nr. 2) nicht abgebröckelt ist Die Art der Verzierung wird sich am besten aus

einer Beschreibung der einzelnen, von uns gefundenen Stucke ergeben.

Der Inhalt bestanti fast aussrlilitv-slich aus calcinirten. durch starkes lirt uiu n

gebleichten und nachträglich durch Zerklopfen zerkleinerten Menscheukuuchen.

Sonstige Beigaben waren sehr spärlich. Indess gelang es mir, aus einer, freilieb

sehr serdtOckten Drne (Nr. 1) alsbald sowohl Bronse, als Eisen sn gewinnen.

Ueber die allgemeine Zeitstellnn^ frQhere Sisenseit, wird kaum ein Zweifal

sein können.

Wir fanden folgende 4 Urnen:

1. Das von mir untersuchte Grab enthielt unter einem platten Deckstein einen

serdr&ckten Deekel und eine gleichfislls aerdrfiokte Dme (Holssdinitt I). Bei aller

Schalt ist es nieht gelungen, alle Stfieke sussmmensnbringen, so dass nur eine

sehr fragmentariiiche Restauration möglich v/ar. Die StOckc sind fast alle 8—10 mm
dick, äusserlich glatt, leicht glänzend und sehr weich anzufühlen; die Grundfarbe

dunkel gelblichgrau, stellenweise schwärzlich und rothlich durch Bri nd. auf dem
Bruch matt und schwärzlich grau. Bestimmte Maasse lassen sich nicht gewinnen,

doch kann dw Durchmesser des Bodens und der Mfiodung auf etwa 12—13, der dee

Bauches auf 26 cm veranschlagt werden. Vom (fehlenden) Boden an orweiteit sieh das

GeOtes langsam ansteigend su dem weit ausgelegten Bauche gans gleichmissig, um
nach oben hin ebenso wieder sich zu verengen. An der Grense des Halses liegt

ein seichter, sehr Rlattfi Absatz ^Eindruck'; von da steigt der engere Hals mit pe-

ringer Einbiegung in die Hi>be; ungefähr darf man seine Höhe auf 5 r/M veran-

schlagen. Am Debergaug vom Hauche zum lialse sieht mau an zwei entgegen-

gesetsten Stellen die AnsatastBcke abgebrochener Henkel mit enger, horisontalnr

Oeffnung, möglicherweise mehr der Form durchbohrter Kn^fo entsprechend. Die
Fläche des Bauches ist gans Qberzn<.M n n.it einer stttmperhsft ausgef&brten. aber in

eioem gewissen Sinne gross angelegteu Zeichnung aus geritsten Linien. Dieselben

liegen gruppenweise zu 5— 14 parallel nebeneinander, meist sehr dicht, jedoch in
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uaregelmässigeu Abätäacieu uud vou sehr verscbiedeuer Tiefe; die meiäteu äiud gerade,

viele jedoeh aack etwas gebogen. Nor uoter den Henkelaniltsen ist die Richtung

dieser BQndel oder Gruppen senkrecht, und um die Hitte des Bauches und gegen

HolsscbDitt 1.

das untere Ende lauft je eiu horizontales, jedoch sehr weuig exaktes Uütuiel )ii>rum;

die anderen sind sehiig gestellt, so dass sie sich an gewissen Punkten ächuoiden

und Kreusnngsstellen von snm Theil sehr buntem Dorcbeinaoder bilden. Auf
diese Weise outstflion grössere dreieckige, zuweilen unreoclmässig viereckige, freie

Felder zwischen den Strichzonen. Nach oben ist <lie Zeichnung durch eioe Sehr

ungenau eingeritzte lluri/.ontallinic begrenzt, nach utiten ft-hlt jeder Abschluss.

Die Uroe war gefüllt mit gebrannten und zerschlagenen Knochen eines Men-
schen, swisdien weldie Saod aus der Nacbhandiaft eingedrungen war. Zwischen
den Enochensifickehen und «war mehr im oberen Theil erschienen hie und da
ßronzeplättchen und durch partielle Einschmelsung Tcrimderte and deformirte

Knöpfe von blauem (ila^fluss. Bei genauerer Betrachtung und Aneinander»
fügung ergal» sich sehr bald, dass* es sich um segelfnrmige Ohrringe mit
blauen Glasperlcu auf dem Schliessun gsd rahte handelte. Ein reconstruirtes

Exemplar (Holsschn. 2) besteht aus einem länglich viereckigen, 1,5 an breiteu, aber

gans dfinnen, gebogenen Bronxeblech» das aussen schwach ge- Hokscbnitt 2.

wölbt, innen vertieft isl Ueber die Hitte desselben ziehen der

Lange nach 6 gepresste, erhabene Linien; an jedem Knde schliesst

eine ähnliche Horizontallinie das Kelil al>. Ausserdem befindet

sich an jeder der 4 Ecken ein kleinem rundee, durchgedrückte»

Loch, mit nach innen oder nach aussen aufgeworfenen Rändern.

Aus dem Ende der Platte geht unter schneller Terjungung ein

nach innen gebogener Fortsats hervor, der in einen runden, bOgel-

förmig gebogenen Draht auslAuft. Dieser trägt an der Oebcr-

gan^telle eine flaohrnndlidie, durchbohrte Glasperle von beiläufig 1 cm Durch-
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mesäer. Da keiaes ^der ü)>frhaupt vou una gefuodeoeo 4 £xeinplare ollstäudig

Wir, to lisst sidi nicht genau festetelleo, wie der Aoscblu«6 am aaderea Eode
wer. Sowohl die Broeteplittchen, eis oemeotlich die Perlen, sind mit ioi Brande

gewesen: letstere erscluiueo iussertich raub, uoregel massig, en den Bflgel enge-

Bcbrnolzen, tod dunkelblaugrauer Farbe, dagegen seigt der Bruch innen ein schön

hellttlaiK'S Aussehen. Ausserdem famlen sich noch zwf^i zusammengfhöric*. stark

gerostete Eisenstücke, die zusamtneu eia 57 mm lange», rundliches, ziemlich

starkes NadelstQck mit abgebrochener Spitze und einem hinteren platten, rollen»

artig eingebogenen Ende, wnbraoheinliefa also den ertiouliienden Dorn einer Sebnalle,

dertlellen.

2. Ein fast ^anz erhaltenes, grosses und reich verziertes Ossuariam von 33 ein

Höhe und einem Durclimesser vfin 11 cm am Boden, 25 am liaurh und 13 rw an

der Mündung. Es ist aus freier Hund geformt, zeigt nooh vi- iüicli die Ali>tricbe

der Hand, iät auch ülärker gebrannt, so dass es ibeils gelblichgruu, tbeiU röthiich

anssiebt, ist &useerlieb glatt nnd ebne jedes Omnment. Der Boden ist floeb und

Irlein, die grSsete Ansbauchang des Baocbee unter der Mitte des GeOeses, der Hnle

wie bei Nr. 1, abgesetzt, kura, leiobt eingebogen, der Rand dick, glatt und leicht

vorspringend. An zwei entgecengesetzten Stellen sit/t über dem IJalse je ein

breiter Henkel, weit ;^eriu>i. um ilen L):uinit n durchzula.ssen.

3. Ein sehr ähnlich gefurmtcr Todtentopf (Uolzschn. 3), 30 cm hoch, am Bodeo

12, am Bauch 24«m im Durcbmes«er. Am Oebergange tum Hahe aitien an dem

flolzschnitt 3.

Bauche in regelmfissiger Vertbeiluog 4 etwas platte, borixontel vorspringende, solide

Knöpfe mit halbmondförmiger Ansbnchtnug. Zwischen ihnen sieben dicht na

einander 2 Reihen kleiner, aber tiefer Grübchen wie Perischnfire um da» GeAss. Die

ganze Fläche darunter, bis nah' i, len Boden, ist in 8 Felder getheilt, von denen

abwechselnd das eine schmal iin l j:i;itt, das andere lireit und mit tief eingedrückten

dreieckigen Stiebornamenten verziert ist. Letztere stehen in Je 13— 14 Reihen

neben einander, so jedoch, dass die Einstriche an gewissen Stellen mehr senkrecht,

an anderen horiaontal oder echräg gerichtet sind. Die Dreieeke und in der Regel

•iemlieh regelmflseig, suweilen jedoch mehr mndlich, aber meist mit vtrlingerter

Spitze. Viele sind so ^ansgeführt, dass die Basis des Dreiecks tief und zwar

schr&g, also mit überragendem Rande eingedrückt iet^ wihread die Spitae soiobt
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ausläuft; bei anderen ist dagegen gerade umgekehrt die Spitze tief eingedrückt

und die Basis sei« bt. Jede Abtbeiiung ist etwas Yen6hi«d«n btthMiddii

4. £ine kleiner», mehr aehwinlicbe BeDkelame mit gut Uinlidlier Anord-

nung der Vertiemogen, wie Nr. 3, 19 cm hoch, am Boden 8, am Bauche 19, an

der Mündung 14 cm weit. E» ist nur ein Benkel vorbanden, mit breiter Fläche

und wfitt^r Offfiiunp, die bequem einen Finger durchlässt. Oer Hals ist wie bei

den nniltTfU bescliaffen. Die Ornamente sind in 6 Feldern angeordnet, aber einfach

mit dem Magel oder einem ihm gleichenden Werkzeuge eingedruckt

5. Eine flache Henkelichale, 4 em hoch, 16 cm an der llQndnog weit, ohne

Ornament» Ton sehwilniich braungraner Farbe, sehr glatt, mil gronem, flaehgewfilb-

tetn Ko'len, weitem Bauch und ganz kurzem, etwas eingedrucktem Halse.

Heiläufig will ich noch erwähnen, daas sich in der Erde um die ürnen ein

Paar Bruchstücke grober, eiserner Niipel fanden, die ihrer guten Erhaltung nach

wohl als modcrue Accideuzieu ungt^sebeu werden müssen. —
Das wsren die Ergebnisse unsere Ansgrabong. Unter ihnen stehen sweifeUos

die Ohrrringe in vorderster Linie des Interesses. Genau dieselben Formen sind

nehmlich anoh von einigen Punkten diesseits der Elbe bekannt. Eine dieser Fund-

stellen liegt gaox nahe bei B' rlin, westlich von der Cadettenanstalt in Lichterfelde;

ich habe darüber in der Sitzung vom 18. October 1879 (Vcrh. S. 348 Kig. 2—6)
berichtet. Eine zweite wurde nach dem bericlite des Um. Ii. Baier (bei E. Friede!,

Vorgeschichtliche Funde aus Berlin und Umgegend. Berlin 1880, S. 76) in der

N&he Ton Tempelbof, sQdwestlich, gefunden. Eine dritte ist das Umenfisld von

fiinenwalde bei Ruppin, welches Hr. Schwarts (Programm des Friedrich-Wilbelms-

Gymoasiums. Neu-Ruppin 1871, S. 20 Fig. 10, 11) beschrieben hat. Die Ohtcinge

sind so ubereinstimmend, auch der liesatz mit Glasperlen so constant, dass wir

dieses Fundstück als ein ganz sicheres Leitobjekt behandeln können. Hr. Schwartz
war geueigt, seinen Fund der letzten heidnischen Zeit zuzuschreiben, trug aber

Bedenken, ihn ohne Weiteres als wendiseh tu betrachten, da in dieser Gegend

rieb wdirscheinlich aueh in wendischer Zeit deutsche Ueberreste erhalten hätten.

Wenn man indsss die Gesammtheit der Funde von Hinenwalde, Tempelhofund Lichter-

felde zusammennimmt, so wird man kaum .Anstanii nehmen dürfen, sie, wie auch

Ur. öudset') thut, der La Tene-Cultur anzuschliesseo, sie also weit vor die Völ-

kerwanderuug zu setzeu.

Hr. Hollmann hat mir inswischen mitgetheil^ dass seit unserem Besuche anf

dem TangermQnder Umenfelde ausser weiteren Ohrringen mit Glasperlen und swei

Armb&ndern von Bronzebleeh noch folgende eiserne Gegeostimde ausgegraben und:

^Zwei Ringe von der Grösse weiter Fingerringe.

.Eine Seheibe (Hol/.Bchn. 4, I), oben zum Haken umgebogen; an einseinen

Steilen scheinen eiöeruc Niete zu sitzen.

„Eine eiserne Nadel (Holzscbn. 4, Fig. II) mit BWei Bronzescbeiben, der Rand

nach unten gebogen.*

Der Charakter des Gr&berfddes wird damit noch bestimmter bezeichnet. Die

verfaaltnissmiflsig grosse Zahl von eisernen, sowie die Dürftigkeit der Bronze-

beigaben, namentlich die mehr blecliartige Iki^cluiffeiiheit der letzteren, beweist genü-

gend, dass wir uns in der ausgemachten Eisenzeit befinden. Auch der Charakter

der Funde spricht dafür. Das als „Scheibe'' bezeichnete Stück dürfte kaum etwas

anderes, als ein Stück eines GQrtelschlosses sein, gleichwie der von mir gefundene

,Dorn* SU einer Schnalle gehört haben mag. Auch die eiserne Nadel mit 3 knöpf-

i) J. Uadset, Das eist« Auftreten das fiiiens in Nordenrops. 8. 200.
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artigmi Anachwellangoii am finde tud deo dar-

auf sitzenden Bronzescheibeben passt in diese

Umgebuag. Hoffeatlich vrird die weitere Ex-

plorirung des Feldes noch mehr Aufschlüsse

ergeben, indesa genügt das Mitgetbeilte, um uns

erkennen xu lassea, dass der Culturlcreis, zu

welchem das Drnenfeld gebSrt, mehr Sstliohe

als wesUiohe AnkoSpfungen darbieteL

Y<m besonderer Bedeutung erscheint es mir,

dass, «o n.ilic dieser Culturkreis den lavisitzpr

Funden stflit, er d(i«.h in mehrfacher Bezitliung

davon abweicht. So fehlt jene Munniclifultig-

keit der kleinen GefSste, welche fiist alle laa-

sitser Felder ausaeichnet. Die Technik der

Ossusrien nnterscheidet sich nur in der beson-

deren AuRge^taltung der Form und dt-r Orna-

mente, während die lieliandluug des Thons, die

Formung aus freier iiaud, die Giüttung durch

Abschwemmen, die Anwendung von umgekehrten

th5nernen Schalen als Urnendeckel auch auf

unseren Urnenfeldern wiederkehren. Zweifel-

haft erschien mir Anfangs die eigenthümliche

Verziernnp, wie sie namentlich bei der Urne

Nr. 3 (liolztichn. 3) in so ausgiebiger Fülle an-

gewendet ist, insbesondere die Anwendung des Tiefstiches, in dem mau eine

Art von Reminiscens der alteren Tiefornamentik erblicken könnte. Aber die gsna

Tcrwandte Ornamentik der Urne Nr. 4, wo an Stelle des TiefoUcbes der blosse

Nageleiodruck getreten ist, führt uns sofort in eine Praxis, die in der Lausitz and

in Posen weit verbreitfl \^t. bh möchte daher, so sehr ich einen gewissen Loeal-

charakter, namentlich in der hohen und mehr gchlauken Form der (irfässe, in der

Art der Verzierung und in der Solitär-Aufstelluug der Ossuarieu anerkenne, doch

das verwandtschaftliche Verbiltniss dieses Cvltnrkreises mit dem lausitser aufrecht

erhalten, nur dass es mir scheint, dass der letstere im Gänsen mehr alterthQmliche

ZQge darbietet, als wir sie In TangermRode, LichterfeKle, Tempelhof, Hinen-

waldc n. s. w. antreffen. Dagegen dürften die eben erwähnten ürnenfelder einer

iiltt ren Periode angehören, als die mit römischen Importartikelo ausgestatteten

von Stendal (Borstel), Darzau u. s. w.

Schliesslich habe ich noch dankbar su erwähnen, dass uns Hr. Hartwich
einen m&chtigen, wahrscheinlich mittelalterlichen Topf überlassen bat, der in

der Stadt selbst gefunden worden ist Oerselbe ist allerdings stark aeitrimmerC

und noch jetst nicht ign* restaurirt, aber Form und Grösse lassen sich doch stem-

lieh genau angeben. Er war IH nn hoch und an der Mündung 22 rm weit, unge-

fähr eben so weit auch um Hauche. Der Boden ist kesselarlig. also llaoli gerundet,

der Hals ganz kurz und eingebogen, der liand glatt und etwas nach aussen um-

gelegt Das Geffias besteht ans sehr dichtem und hartem, gut gebranntem, klingen-

dem Thon und hat durchschnittlich 6—7 nun dicke Wandungen, aber keine Oma-
mente. Br geh&t wohl in den grSssten Thongefassen dieser Periode.
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(26) Hr. Dr. Haas Meyer hllt eioeo Vortrag Uber

die Igorrotes von Luzon (Philippinen).

Es ist mir <iio elireuvolle Aufiforderiing zugegangen, an dieser Stelle einige

NachricliU'ii ülx i die Ht-ise zu geben, die ich im Herbst des vorigen Jahres in

Luzou, der Uuuptiusel der Fbilippiuen, gemacht hulie.

D« mir der «ehr verehrte Yontaod der GeeelUcbeft die Wabl des Gegenstandes

freiliess, erlaube ich mir, m. H., Ihnen einige Mittheflungen Uber denjenigen Volks-

Stumm so machen, bei dem ich während meiner Strcifzügc durch die Insel Luzon am
läugsteu vorweilte und den ich demgemäss besser kennen gelernt habe, als die übrige

Bevölkerung der inneren (iebirgsdistricte. Es ist das der Stamm der Igor rotes,

Seit lauge schuu habeo die im luuern von Nordluzon lebenden Bergstümme,

mmentfidi ob des Gtobeimnisses» das ihre Abstammung Tersohleierte, die Anfmerk-

samkeit der Ethnographie erweckt, and erst aus neuerer Zeit, erst nach den Reisen

und Untersuchungen der HHrn. Semper, A. B. Meyer, Scheidnagel u. A. datiren

die Versuche, das Rätbsel zu lösen. F. BI umentr itt's höchst verdienstvolle Arbeit:

„Versuch einer Kthuographie der Philippinen" fasst alle diese Ergebnisse zusammen

und kommt schliesslich zu einem Resultat, das iu aller Kürze etwa fol^'eudes ist:

Die Termuthlich papuanische UrbeT61kerung der Insel Luzon, die Negritos,

wurde durch xwei malayiscbe Invasionen derart verdiingt, dass sie heute nur noch

in Tcreinselten Stammesinseln aerstreut im Land existiren. Die erste Invasion der

Malayeo jagte die Negritos von der Küste zurück in die Berge der Binnenland-

Schäften, wo sie ungestört blieben bis Eur zweiten malavischon Invasion. Diese

trieb die ina!aii><chen Küstenbewohner ihrersf'it^ ins Innere lies Landes zurück und

nahm Besitz vuu den Gestaden, wu ihre Stämme noch heute angesiedelt siud. Die

Negritos wurden aber von den anrückgedriogten Malayen der ersten Invasion durch

Bekriegnng und Vernichtung so absorbirt, dass sie jetit keine susammenhXngenden

Stamme, sondern nur mehr blosse Stammesinseln bilden.

Die Malayen der ersten Invasion, die wahrscheinlich von Borneo ausging, sind

die Striminc der Igorrote.-;, (iinanes, Apaynos, Abacus, Calalanganes, (iaddanes u. s. w.,

die als«) heute die Berglaudschatteu des inneren Luzon innehaben, während die

Malayen der aweiten Invasion, die Tagales, Pampangus, Visayas, liocanos n. s. w.

die K&stengebiete bewohnen, wo sie von den im dritten Viertel des 16. Jahrbun-

derts anlangenden Spaniern vorgefunden und gelassen wurden.

E)s ist aatürlicb, dass die einzelnen Stämme weder unter sich noch g^'gen

äussere Einflösse sich absolut abschliessen konnten. Desshalb bestehen Aehnlich-

keiten, die in vielen Beziehungen ein gcmeiu^ames Hand um alle Muhiyen Luzons

schlingen, und deshalb finden sich bei den Stämmen der ersten Invasion aus jener

Zeit, da sie noch am Meer sassen und dem Einfluss der nach den Philippinen

Handel treibenden Chinesen, vielleicht auch der Japaner ansgesetst warmi, viele

Anklänge an mongolische Kinwirkungen. Umsomehr isf aber an der nmlayisdien

Abstammung dieser Stämnx; festzuhalten.

Dies ist das kurze Uesunie der H I u ni e n tr itt" sehen Darstellung.

So gut man auch die Malayen der zweiten Invasion, die heutige Küsteubevöl-

kerung, die den Spaniern unterworfen und längstrchristianisirt ist, kennt, so wenig

sind dodi die grossentbeils nocb unabhängigen oder blos nominell unterworfenen

heidnischen Malayeu des Inlandes erforscht.

Ich hatte mir bei Gelegenheit meiner Reise um die Krde auf Anrathen der

HHrn. Bastian und .lagor die Aufgabe gestellt, die nur theilweise bekannten Igor-

rotes, sowie die noch ganz unbekaouteu Ginanes zu besuchen, und reiste zu diesem
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Zweck nacli «»ineii) kurzen Aufenthalt in Manila an der Wf?*tku«te Luioos zu

Schiff entlang bis nacli San Kernand*» im District llocos Sur, um von dort aus in fii*»

Proviozeo Beoget und Lepaoto (die Ciebiete der Igorroteo) und io deu üstlicheo Tbeil

dar Fimmt Ahn (du Otbi«t d«r GiiMoeQ) vonradringen. Io meiner Brglei*

tODg «MT ein joDger Apotheker Namens Au and ein malnyiseher Diener, die i«h

beide io Manila engagirt batte. Aber bereitt» an der Grense des Igorroten^ebiptes

war meine Karavane auf 26 Personen. Führer, Dolmetscher und Träger des Ge-

päckes, aagewachsen. Ich zog nun im wilden Stromthal des Rio Agno in di« Berge

des Districtes Benget hinauf, in dessen Hauptort i>a Trinidad mir der Gobernador

det Districtes Anweisoogeo aar Weiterreise gab. So verfolgte ich das Stromgebiet

das Rio Agno dnrcb die ganse Provina Benget bia an aeinen ürsprnng am Monte

Dati in Lepaoto, beatieg nnd umkreiste diesen Bergstock, wo die Igoxroles noch

am ursprfinglichsten zu finden sind, und stieg in das weite Thal des Rio Abra

hinab, dessen Lauf i( h bis zur Südgrenze der Provinz Abra, bis zum Verschwinden

der Igorrotenstäniuie, folgte. Nach einem Al>s-techer zu dem ilocani^chen Küf^ten-

städtcben Caudou, io desseo Nähe ich Nej^ritus zu beobachten Gelegenheit halte,

drang ich unter militiriacfaer Begleitung vom Westen her in die Cordillersn der

Piorina Abi* ein und erreichte nach vielen Mfihsalen GinAan nnd Balatok, die

Hauptnrte der Ginanes. Krankheit und andere Widerw&rtigkeiteo trieben mich

jedoch eher nach der Küste hinat>, als ich beabsichtigt hatte, nnd so kehrte ich im

November über Vigan nach Manila zurück.

Es ist mir nicht möglich, heute eine nach alieo Seiten ToUständigc Schilde-

rung des Igorrotenalammea au geben; idi besehrinke midi deshalb auf eine ifteh-

(ige Skiiie, in weleher ich nur einige Partien, die von anderen Beobachtern nn-

nehUg oder gar nioht geseicbnet worden sind, etwas ausffthrlicher behandeln nfichte.

I.

Blumentritt theilt die Igorrotes ein in Igorrotes im engeren Sinn und in die

Busaofl und Buriks, deoo, sagt er, diese haben eine gemeinsame Sprache, welche

nur geringe dialeetische Verschiedenheiten aufraweiaen hat, auch unterscheiden aich

diese Stimme nur durch Traeht und nttowirung, wkhrend Sitten nnd Briuehe nur

unerbelilich von einander abweichen. Es stützt sich diese Kintheiloi^ auf mQod-

licbe Mittheilungen lies Don Gumer^indo .Morales, auf die Aiij;al>en von Mas und

auf Berichte in der Ilustraciou tilipina, sowie der llustr. del orieote. Doch siod

diese Quelleo nicht unanfechtbar.

Ba ist gans unglaublich und unveratändlieh, wie wenig Kenntnisse die spanischen

Beamten im allgemeinen vom Volksleben in dem Gebiet haben, das ihnen als Wir^

kongskreis angewiesen ist, und wie sie oft ohne dai< geringste Interesse für die Stämme
und Landesverhältnisse siml, die ausserball) ihres Gebietes bestehen. Das Aufbringen

der Kopfsteuer und dan stricte .Aufreidilerlialten des Tabakmonopols, bei dem !-o viel

für den Beamten selbst abfallt, ist diesen Leuten die Hauptsache, oder wenn sie Pfaffen

sind, kennen sie gewöhnlich nichts als ein blindes Eifern gegen die ,Sa]vajea*. Aber

eine Kenntniss der verschiedenen Stammeaeigentbfimlichkeiten findet man nur in sehr

seltnen Ausnahmen. So ist es crklürlicb, dass die Beseicbnuog „Igorrotes** so viele

falsche Anwendungen erfahren hat. Da dielgurrotes der erste der heidnischen St&mme
der ersteu Invasion waren, die den Spaniern bei ihrem Vordringen ins f.andes-

inoere sehr viel zu schalVen machten, wurde ihr Name als GattungsbegntT auch

auf andere, gleich widerspenstige, nicht-christliche und nicht-mohamedaoiscbe Stämme
dao Inlandea aoi^wendet, nnd heute ventehen die qpaniaehen Beamten unter dem
Wort «Igorrotea** alle heidnischen Bewohner den inneren Loaon.
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Igdrroi (Ton auf dar •rstea Silbe) habe ioh aber nur die Bewohoer von Beuget

nad Lepanto sich selbet oennea hSren. Die Bewohner von Boatok ÖMgßgn, die

'gewöhnlich auch als Igorroten bezeicbopt werden, Donuen sich je nach doD liaa-

cherien, die sio bewohnen, L^ute von Hesao, Leute von Sagada, Leute vcmi Saka-

saka U.S. w. ; wie dies ebenso die an^rtnuenden Ginanen thun, mit welchen die

Bontokbewohner auch in Typus, Tracht und SiUeu sehr viel mehr gemein babeu,

ab mit deo Igorroten.

Die Lenke voa Beaao wohnen den Lepanto-Igoncotes am näehaten, weahalb aie

wohl SQweilen von diesen selbst Besao-IgoiTOtes genannt w> rdcn, da »ie auch eben

wepen dieser Nachbarschaft nicht ganz frei von igorrotiscLeni Klenient sind. Ihr

Grundtypus, ihre Tracht und Sitte ist aber die der Bontokleute und nähert sich

derjenigen der üiuanes sehr viel nkehr, als der der Igorrotes. Die Besaus oder

Bneao» sind alao nur Igorrotes im weiten Sinn der epanischen Beaeidinong.

Wae endlich den dritten angegebenen Zweig, die Bnrike, betrifit, eo habe ich

wohl in den Banoherien um den Monta Data herum diese Bezeichnung oft gebort,

mir aber von diesen Buriks seibat erklären lassen, dass ihr Name sich allein auf das

besondere Muster ihrer Tättowiruiig bezifht und etwa .iiiintscheckig" hei8>t. So

giebt es in Cagubatau etwa ein Dutzend Burikt«, in Buuao deägleicbcn; wer sich

ala Burik t&ttowiren laaien will, kann ea thun, aber einen beaonderen Stamm der

Burika giebt ea nicht JBe iet leicht möglich, das» diese Buriktittowitung auf eine

gemeiamme Abatammong der also Tättowirten hinweist, ich konnte aber keinen Auf-

BchluHS darüber erlangen, und sollte einmal eine Kancberie Burik bestanden haben,

so sind heute ihre Bewohner untt-r den Lepanto-Igorroten aufgegangen, von denen

sie sich einzig und allein durch ihre Taitowirungsmuster unterscheiden.

Somit bleiben ala „Igorrotes" die Bewohner von Beuget und Lepanto im

Gioaaen und Gaaaen; die Bnsaoa oder Beeaoa aind ein Theii der Bontoklauta und

die Burika ein Theil der Lepanto-Igorroten.

IL

Land und Klima.

Die Ucimath der Igorrotes ist Gebirgslaud. Das Terrain ist zerrissen, die

Bodenerhebnngen tind sohroflF und die Wasterläufe tief eingeschnitten. Beuget iet

wildnen und dfiatereren Charaktere ala LepaatOi wo breitere Gebir^formationea und

offenere Tbalbildungen vorhexrachea.

In Beuget sind die Höhen und Abhänge von Fichtenwäldern liedeckt, nur in

den Fluss- und BachthüJern tritt Laultholz auf, während in Lt^anlo letztere« in

Dscbungelform alle die feuchten Plateaus der Bergzüge überzieht und nur in den

tiefen Thalebenen den Caiuarinen Plate macht.

Daa Klio» iat in Beuget kilter ala in Lepanto» Der Wechael der »eecaa" und

gllovias", der trocknen und nassen Jahreszeit ist dagegen in Lepanto fühlbarer,

wo wiederum die täglichen Temperaturschwankungen unbedeutender sind, als in

Benget. Das Tiefland von Lt panto bleibt während der „secas'* mitunter wochenlang

ohne Hegen, während der „Uuvias'^ tntt dort wie in Benget regehniiSMg Nachmittags

Gewitterregen ein. In Benget feilen auch in der trocknen Jahreaieit an jedem 4.

oder 5. Tag Niederaebli&ge.

III.

Körperbeschaffenheit.

Der igorrot ist von untersetzter Statur. 1,55— l,6ü m fand ich als Durch-

achnittsmaass von lUG Individuen. Doch sind die Benget-Igorroteu im AUgemeiueo
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grö««er als die LepMloleote. Die Mu»iraiatur ist gat entwickelt ood die Ausdauer

dnrehwef cnUneUefa. Die Bastfivbe ist j« aadi der iMfifidscUcB Lebeasweise

vcnehiedcn. Am hiafigstee indct sich ein dunkles Kstlwucalmini, telfrr «ttt«

gdbtmnae Nunee und nur l^ei dea Weibern der Principes, die sich meist im den
H&tteo anfhslten. die lichtere Färbung etwa eine? gebräunten Europäer«.

Die Gtrsichtöform iii mehr breit wie lang. Die Badceokoochen stehen herror

uod die Stirn liegt ein wenig zurück. Die Aogeo sind dnnkelbrauo. Die Nase
der Lepuito-IgorroCen ist kfiraer und asebr ra^ietridMa, ihr MiMd braiter iwd wul-

stiger ab der der Bengetlente.

Das Haar ist schwarz, glatt ond glanzlos. Der Bart ^wo die Sitte des Haar-
aasreissens nicht besteht wi*» im westlichen Lepanto) beschränkt sich auf einen

Flaum um Kinn und Oh<?rlipi;>e. Die B^nu' t- Igorroten scheeren das Kopfhaar über

der bÜTD gerade ab oder überhaupt ganz kurz; ihre Weiber lassen es im liacken

hingen oder tuadea et xa eiaeai Sdiofif ant Ebeaso tragen es die Lepaatoleatas.

Die Biade aad Anae, oft noch die Brost aad tbeilweiae die Beiae siad tilto-

wirt. Eia qnntlfönaiget Soooeitl ild auf dem Handrücken trägt fiut jeder. Die

Zeichnang aaf den Armen besteht in aneinander gereihten Feldern von geraden

ond krummen Linien, die gewöhnlich bis zum FIllei)h»<»ßen reichen. Federartige Muster

auf der Brust sind schon seltener, am seltensten die sogeoanoteo Burikzeicb-

nungeo, die sieb iu parallelen Baodstreifen Ober Brust, Blicken und Waden er-

strecken aad dem Baiik das Anssebea eiacs mit eiaer gntraftea MatvoMaiadce

aad ebeatolebea SaietbOmpfea B^eidelea gebea. ThierbUder, wie Sddaogea aad
SfMnnen, kommea selten for, Menschenbilder nie.

Die Muster werden mit einem spitzen Eisengriflfel. die in eine blaugraae

Indigomischung getaucht wird, in die Ha ut n^'-tochen und brauchen tbeilweise (bei

den Boriks) 3—4 Monate zur Ausheilung und Veroarbung.

IV.

Tracht.

Schmuck, Tracht und Bewaffnung der Igorroten glaube ich nur Süchtig be-

schreiben zn dürft'ii. da Specimina von alledem in meiner, dem Königlichen Museum
einverleibten Sammlung enthalten sind, die ich Ihnen vorzustellen später einmal

die Ehre habea werde.

Kopftuch nad Lendeaschors aus Baamwolleaseug oder pifparirter Baamriade

rind nebet «aer baumwollenen Decke, die nach Art einer Toga getragen wird,

aber nur den Oberkörper bedeckt, die Kleiduogsstficke des Mannes; Kopftuch und

ein kurzer Sarr-np. in den Philippinen Saya genannt, in manchen Gegenden auch

ein baumwollnes kurzes Jäckchen, sind das Gewaud des Weibes. Die Kinder gehen

oackt bis zum Pubertüt^eiutritt d. h. die Knaben etwa bis cum 12., die Mädchen

Ina anm 10. Jahre.

FuaabekleiduBg giebt es aicht.

Ah Scbmnek dieaen Männern und Weibern ia gleicher Weise Ketten, Arm-

riiit;t'. Wadenspangen und Ohrgehänge aus Fflanzensamcn. («ia^perlen. Arbat-^tück-

ch' ti. Me?^?iini:, Mu?ebelii und Krnkndilzahnen. welche letzt'T«' von den tri>|iiscb«^n

Küsteulaudschaften herauf kommen und einen besonders hoben Seltenheitäwerth

besitsen. Als Waffen haben aie das 1—IVs Fuss lange, ein- oder sweischneidige

Schlagmesaer, wie es Mch ihalich bei dea KQsteamalajen findet, aefamale lange

Holucbilde, die roh geschaitzt, selten veraiert sind, ond Wurflansen mit Bambua-

spitzen, sowie Stosslan/on mit eisernen, pfeilformigen Spitaen. Pfeil aad Bogea

kennen sie nicht; Feuerwaffen besitsen sie ebensowenig.
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V.

Ansiedlttogen.

Die Hütten der Igorroten, auf 4 Pfthlen stehend, aus Ficbtendielen gesioimert

uiul mit CoRonpras gpdeckt, enthalten nur einen Haum, in dessen Bonutznnfi sich

die Fumilie theiit. Das Vieh, namentlich Schweini-, hauf<t unter (it-r lliitte /.wischen

den 4 Pfählen und wird durch einen rings um diu Hütte geführten öteinwall oder

eiDeo Zana am AttttoMheii vcihiiHlert.

Eio grotMf Feldsteb iomitteo de» Hfittenraumea bildet den Heerd; Haus- und

Feldgeräth hängt und steht an den Dachsparren und HalkeavorsprQogen umher, der

Hauch zieht aus der einzigen OeflFnung, der Thure, ab. Zehn bis zwanzig sol-

cher Behausungen, selten die doppelte Anzahl, bilden zusammen eine Gemeinde,

Rancberia; regellos stehen die Hütten nebeneiuauder. Der Pfad zur Nachbar-

rancberie ffihrt mitten durch die Ansiedlung. Ich traf keine Rancherie au, die

mehr ab 850 Bewohner hatte, denn die dann oothweodige Ausdehnung der mühsam
an den Thalhingen ansulegenden und absnemtenden Reis-, Hais- und Camotefelder

fftbrt von «elbet sur Abtrennung eines Tbeils der Rancheriebewohner und sur Et'

richtunp von Einzelhöfen (Barrios) oder Njicbbarranclu'rien.

Wo es nur möglich ist, da sin.l die Hütten auf oiier au den Hand eines hohen

Flusa- oder Bachiaufe» gestellt, im Ihalgrund selbst finden sie sich nur dort, wo
wegen der Breite oder Tiefe des Bettes keine Gefiüir durch die in der Regenawt

oft erstaunlich taseh und starlc anschwellenden Wasaerliufe droht

Landschaftlich sind die Igorroten niederlassuogen Toti weiter Ferne an den

Rodungen erkenntlich, die im Umkreis zur Gewinnung von Feldboden vorgenommen

sind. Nur die urösseren Orte wirthschaften geordneter mit einer an die Stelle fje-

buodeueu Wechäelbestellung. Die kleineren hausen mit der bequemeren Breun-

wirthechaft arg in den W&ldeva und weehaeln darum, wenn der Boden nicht mehr
' recht ertragsfthig ist, tou Zeit au Zeit den Standort Die Genauiglceit der Groquis-

karteo kann deshalb in dieaer Hinsidit nie ton langer Daner sein»

VI.

Feld und Vieh.

Der Ackerbau gewährt dem Igorroteo den Hauptunterhalt, Viehsucht erat in

sweiter Linie; die Jagd kommt kaum, der Fischfang gar nicht in Betracht Reis

ist die hauptsächlichste Frucht, darnach ist Mais, dann Camote, die afisse Kartoffsl,

und endlich Patatas, unsere geschmacklosen Kart' H In. su nennen. Wo e.s das

Klima zulässt, wie in den ThAlern von Lepauto, wird iVrner Zuckerrohr, und (Hess

ausschliesslich zur Bereitung von Basig, Zuckcrrohrbraontweio, gebaut; auch Bananen

linden sich zuweileu und sehr oft Apfelsinen.

Die Anlage der Reisfelder, welche stete an den Hängen der Fluss- und Bach-

thiler liegen, ist ein sehr geschickter Terrassenban« Sanftlchen und ausgehöhlte

Raumstämme führen dns Wasser aus dem oberen GeftUe des Baches oder Flusses

herl-ei luul ebenso ist für di-n gehöripeu .^Iifluss gesorgt. In den hochgelegenen

Gebieten von Ueuget giebt es nur eine einmalige Hinte iin Jalir und zwar im Mai,

in den tieferliegeudeo Districteu von Lepauto aber eine /.weimalige, eine im Januar,

die sweite im Juni. Gegen Ende der Regenseit wird daa Vieh, vorwiegend die

Garabaos, in die Felder getrieben, um die Stoppeln einauatampfen, worauf die Aua-

oaat in der Art vor sich geht, dass in kleinen Zwischenriiumen mit einem eisen-

spttzigen Pfali! Locher in den Schlamm gestossen werden, deren jedes eine llaod

Yoll Kömer aufuimmt. Auspüanzen des Reises kennt der igorrot nicht. Die Aus-
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saat wird von den Mänoero besorgt, die Ernte von den Weibern und Kindern.

Der Schoitt des Roms f^Mkieht niefat mit der Sichel in Garben, eondero jeder

Halm wild einseln Termiltelst eines kleinen Rundmeeiers geschnitten* Und als

Speieher dient in den Hfltten der Raum fiber den Tragbalken des Dache« bis xum
Dachfirst.

Einfacher ist die Bestellung der Mais- und Canmfefpliier. Diese brauclieu keine

kOnstlicbe Bewässerung; nach AusreiHsen und Verbrennen der Maisstoppelo wird

die Regenzeit abgewartet und nach dieser je ein Ifniskwn in ein mit dem adiOD

erwähnten Pfahl gebohrtes Loch gesteckt, das Loch dnrch Dafaofechlagen mit dem
Pfaihl geschlossen und die Aussaat ist fertig. Der Schnitt geschieht mit dem B<rfo,

dem Waldmesser. Und die Cuniotefelder bedürfen gar keiner weiteren Bestellung,

als der Aborntung tipr Knollen uml Rfinhaltung des Acktrs; für ununtert>ro('h»»ne8

Wachsthum sorgt diese» Rankengewächs, das wie die Erdbeere seine Luftwurzeln

auslegt, ganz von selbst.

Die Anpflansong des Zuckerrohrs geschieht wie bei den fibrigen Malnjen io

Stecklingen, die der Bananen gleichfiüls. Kaffse bsnen die Igonoten gar nicht»

Tabak, dessen Cnltnr sehr viel mehr Aufmerksamkeit als Fleisa erfordert, in recht

schlechter Qualität und sehr geringer Quantität

Kinp ratiouf'llt^ Viehzucht ist lien Igorroton unliekannt. Ihre Haustliierp siud

Kinder, Carabaos, Pferde, Schweine, Hunde und Hühner, über sie verstehen weder

deren Pflege noch deren richtige Verwendung im Dienst des Menschen. Das Pferd

wird wie das Sehwein in oster Linie des Pleiscbes wegen gesogen, und g^t os

bei grossen Festen hoch her, dunn nuiss der Hund SO gut wie das Pferd sein

Fleisch hergeben. Zifgen, Schafe, Katzen, Tauben u. s. w. giplit pö nicht. Mit

Ausnahme des Hundes, der in die Hütte mitgenommen wird, und des Schweins, das

unter der Hütte haust, nächtigen die Thiere im i^reien, wo sie sieb den lag über

dts Futter gesucht haben. Der grösste Theil des wrimndenen GrossTlebs ist darum,

wie diese Hissstlnde ergeben, nicht ton den Igorroten selbst gesogen, sondern den

Küsten roalayen abgekauft Daher auch der hohe Werth, den das Fleisch fOr dno

Igorroten bat.

VIL
• Speisen, Getrinke and sonstige Gennssmittel.

Fleisch wird nur su besonderen Gelegenheiten genosssn, und dann in welchem

Zustand es auch immer sei; ob gebraten, gekod^ oder roh, ob frisoh oder bereits

in Ffiulniss übergegangen, ob Muskelfleiscb, Darm oder Haut, Alles was die Zähne

und <Ier Magen nur verarbeiten können, das wird vertilgt. Bei einem Todtenfest in

der Kanchcrie Tublay, in Beuget, sah ich, wie Igorroten die Eingeweide eines

soeben aufgebrochenen Büffels verschlangen, ohne duu darin sitzenden Koth beraus-

snpressAn. Ein wenig rother Pfieffer schien ihnen den Gennss bedeutend sa er»

höhen.

Das Braten des Fleisches geschieht an einem Holzspiess über einem oAiM
Feuer, das Kochen in kupfernen grossen Kösseln oder Thontöpfen und das Bio»

ohem an Stangen über dem fleerdstein in den Uiilten.

Die iiuupUpeise, der Reis, wird nur in Wasser abgekocht, die Comote ent-

weder gekocht oder in der Asche gerSetet, die Bananen ebenliüls geröstet oder

firisch, die Apfelsinen nur firisch genossen.

Als Zukost dient Salz, das aus den vielen salzhaltigen warmen Quellen ge-

wonnen oder auch von der Küste beraufgubraoht wird, und rother Pfeffer, deaseo

Büsche durchs gaose Land wild waohaen.
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Ein leicht alkoholisches säuerliches Getränk bereiten sie durch einfaches Wäs-

aero ^und Abgähren aus Reis (äiniput), ein anderes, weit schmackhafteres, rum-

ttrtiges ans gegobreDem Zuckerrobnaft (Basi). Wo kein Zkidratiohr wiehat und

•lleiD dar Reiabranntwein yorkomoat, trikgt aueh dieaar deo Namen Baaig.

Als letztes Genuaamittel iat schliesslicb der Tnbuk zu nenneD, dessen Genusa

die Igorrotoii, Männer, Weiber und Kinder, leideub^cliaftlich ergeben sind. Da sie

selbst sehr wenig Taliak bauen, setzen sie einen grossen Theil ihrer Feld- und

Bergbauerträgniäse darun^ sich iu Heglitz desselben zu setzen. Die ßenget-lgorroten

erhandelii viel Tabak aaa der angrenaeDden ProTins Nneva Vizcaya, die Lepanto-

Igonoten aua laabelm, beide aua Iloeea.

Der Tabak wird nur geraucht und zwar aus winzigen, den japaniscbeo ähn-

lichen Bronze- oder Thonpfeifclien. in die ein Pfröpfchen gestopft wird von der

Grösse einer Bohne. In 2— H Minuten ist der Genuss voriilier. In manchen ab-

gelegenen Uancherien des mittleren Be&xet fand ich ein eschenartiges Blatt im

Gebrauch ala Suiogat dea aebww an beachaffendeo Tabaka.

VIII.

Handwerk, Kunst, Bergbau.

Die kleinen Tabaks|if.Mfchen sind dasjenige Krzeugnis^ des Igorroten, in dem

sich sein Kunstsinn am deutlichsten ausprSgt. Aus Holz ge.^chnitzt, aus Messing

geguaaen oder aus Thon geformt, entbehrt keine» der Verzierung durch eiugetriebene

MeBaingatiftchen, durch aebneekenartige oder roeettenfSruiige Ornaoieote, und ge>

wohnlich hiagt an jedem nodi ein Meaaingkettehen mil einer gleicherwelae ver-

zierten MeaalognadeJ. Aehnliehe Mnater kehren auf den Messingohrringen, den

Arm- und Halsspangen wieder. Ebenso geschickt ist der Igorrote in der Anferti-

gung von Körben und Körbchen und in der Schnitzerei hölzerner lierälbschafleu.

Und wo er sieb du an die Nachbildung menschlicher Figuren wa<:t, tritt sofort eine

aberraaehende Aebnlichkeit mit den gleichartigen Produkten der Dayaka von Borneo

SU Tage. Solohe Figuren finden aieh regeim&ang an Lfiffeln, oft an den Wehr*

gehangen (portaTiak) und bisweilen im grossen llaaaaatab an den Thfirpfoalen.

In den meisten spricht sich eine obscöne Vorstellung aus').

.Alle Geräthe, Waffen und Schmucksachen gehen aus Hauptarbeit hervor. Von ir-

gend weichem haudweiksmässigea Betrieb ist mir nur ein Beispiel vorgekommen und

von einem andern habe ioh wenigatena einen glaubwürdigen Bericht Daa eratore

iat eine Schmiede, daa andere eine TSpferei, und beide Betriebe werden von den

Igorroten sehr geheim gehalten.

Die Töpferei besteht in der Kancheria Vila in Lepanto und versorgt einen

grossen Theil der Rancheri<n um den Monte Data mit Kochtöpfen; die Schmiede,

welche ich zu besuchen Gelegenheit hatte, befindet sich vor der Kancheria Bugias

in Beuget und veraieht das obere Thal des Rio Agoo mit Meaeern und I<anten-

apitaen. Einige andere Schmieden eiiatiren, wie mir dort in Bugiaa mitgetheilt

wurde, in den nordweatlichen Rancherien von Benget

Der Mechaniamua dieser Schmiede war denkbarat primitiv. Zwei aenkrecht in

den Boden gerammte hohle Baumstimme von 1 Vi ai üöhe, in welchen an Stäben

1) Daas die meisten dieser Figuren Bilder der Anito>>, der verätorbenen Ahnen, vorstellen

sollen, wie einige Reisende vermuthen, ist mir um »o unwabrsfht ii)liiher, als ich nirgends auch

nur eine S(>ur von t'ultus «alirgcnounien habe, der die»en Bildern dargebracht worden sei.

Nor fn Cayan bekam ich einmal einige Anitebildebeo in Gesiebt, denen man Vembrang
znllto dieüie aber waran aas Gold gegossan und denjenigen durchaus ShoHeb, die Hr. Dr. Bir

dem JCönigliebeu Muaeora neinea Wiaaena von Bonlek mitgebneht hat
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zwei Uolzscbciben auf- uod abgestossen wurden, bildeten das Gebläse. Der durch

dt« Bewegung der Sebeiben erzeugte Laftstrom dringt dorob 2 HoltrSbren, die nf
dem Erdboden von den beiden boblen Bannistimmen andanfen, nach der Fruer-

stelle bioaus, und dort wird diiA Eiseo durch Schmieden auf QuarxblScken mit H&m-
mern ano Basalt oder Quarz zu Waffon und Getüthcn verarbeitet.

Das Sfhiniedeeisen wird übrigens durch blosses (.ilühen, Schmieder» utid Kühlen

aus dem (iussoiseu ginvunm ii, das auf älinliche Weise unweit der Kaocheric aus

dem dort gegrabenen Roheisen hergestellt wird.

Mnr ein geringer Tbeil des benStbigten Eisens gelangt scbon als Scbniedeeiseo

Ton der Kflste herauf in den Besits der Igorroten, der grSssero Tbeil wird tob

diesen selbst gewonnen.

Und ebenso wie Kisen srlifirfen sie Kupfer, Zink (dieses in geringen Mengen)

und (lold Pi'' ri'iebh!iUi^>t< ii Kupf'Tgruben liegen atii Monte Data, die ertrag*

fähigsten (ioldmiuen bei bujuu iu Lepanto und am iMuute de Oro in Benget.

Die Forderung des Eisen- und Kopfererses gescbieht gewöhnlich durch Feuer-

setsen. Die W&rme und namentlich die in den Enspalten entstehenden Wasser-

dämpfe sprengen das Gestein auseinander, das dann geröstet und iu Schmelzen von

ebenso einfacher Art, wie die ervväbnten Schmiedegeblä«e, ausgescbmolzen wird.

Das Gold wird in den offnen Gruben mit eisernen Harken gebrochen und die

Quarze nach den Werkplätzen gebracht, wo sie zwischen äteinea zerklopft und

seirieben werden. Der so entstehend« grann Sdilamm wiid dann auf flacbeo

Schwingen vielfachen Waschungen unterworfen, bis sich die GoldkSrnchen alle in

einer Ecke abgesetzt haben. Zum Schluss wird der Goldsand zu Scheiben einge-

schmolzen und in dieser Gestalt kommt das Metall meistens in den Handel').

Die Grubenarbeit ist Sache der Männer, das Waschen und Einschmelzen be-

sorgen die Weiber. lUsilzer der Minen sind in Suyuc die Principe», die je nach

den gewunneneu Quantitäten den Arbeitenden einen entsprechenden Tagelohu zahlen.

IX.

Geburtsbränohe und Ehe.

An diese Notisen erlauben Sie mir einige Mittheilongen Ober das Familien-

leben anzuscbliessen.

Sofort nach der Geburt wird ila^ Kind in kaltem Wasser gebadet. U) Tage

lang batlet die Mutter sich und das Kinil täglich niehrrnals Die Wöchnerin trägt

'.i Wochen laug eine Leibbinde und verlädst während dieser Zeit (wenigstens in Le>

panto) die BQtte nieht Die Haus- und Feldarbeit liegt inswiaehett dem Mann und

den Kindern ob. Von Zwillingen wird das suletst geborene Kind erwQrgt, folls

sieb in der Rancheria Niemand findet, der es adoptiren will. Ebenso wird ein

mit der Nabelschnur umschlungenes neugeborenes Kind sofort vergraben, da der

Glaube herrscht, ein solches Wesen würde in spateren Jahren tlen Eltern nach dem
Leben stehen. Die Taufe besteht in der Benennung nach demjenigen Verwandten,

der dem Kiod das erste Geschenk bringt.

Bis zur Verheirathung bleiben die Kinder in der HQtte der Eltern.

Die Behütung der Keuschheit der MIdchen ist mne geiadesu ingstliebe und

Fehltritte werden mit schweren körperlichen Züchtigungen bestraft. Bei den

Lepanto-lgorroten mues der VfrfQbrer da» Mädcbeu beiratben oder ihr ein roU-

1) Die Beof^t-l^orrut' U l>rii>^.'u jährlicb im Onrehsebnitt 6000 Unsen snm Vtrksnf an

die iloeaoisehen uod chinesizcben H&odler.
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itäDdiges Weibergewaad mid ein balltet Hnttenehwein schenken, und &Us daa

Midehen niederkommeii Milte, das Kind erhalten. Eine SeheidoDg aber der ge-

ecblechtsreifen JQoglioge und Mädchen einer Rancherie in iwei groeie Hftttien, wie

sie Lillo de Grncia angiebt, besteht nirgends mehr.

Habe« zwei Verliebtt^ dir Zustimmung dpr Eltern zur Heirath, so findet ein

Festschuiaus statt, bei weicbeiii gebratene ächweitie und Reisbasig die Hauptrolle

spielen, und wibrend des Sdimanaes werden die beiden su Yerbeinthenden allein

In eine RQtte eingesperrt, wo sie, mit Essen und Trinken versorgt, 4—5 Tage bis mr
Beendigung des Festes bleiben. Nach dieser Probezeit steht es jedem der beiden Par»

teicn frei, von der lleiruth abzustehen. Wenn der Mann zurQcktritt, so hat er das

Älädchcn mit einem Gewand, einem Feldspaten, einem Kochkessel, einem Armband
und Ohrringen zti bcäcbcnken und die Kosten des Festschmauses zu tragen; tritt

das Mftdchen zurück, so büeo ihr die Kosten des Schmauses zu. Wird aber das

Middien sohwanger, dann mnsa ihr der Mann eine Htltte hauen und ihr ein

Schwein nebst einem Paar HAhner sohenken. Sind jedoch die beiden Parteien mit

der Ehe einverstanden, so wird eine Priesterin gerufen, die bei Anwesenheit aller

Verwandten unter Anrufung der Geister der Verstorbenen (der Aoitos) den Bund
fürs Leben weiht.

Die Heiligbaltuog dieser monogamischeo Ehen ist eine äusserst strenge. Kommt
dennoch ein Ehebruch Tor, so hat der schuldige Theil auf Verlangen dea andern

die Hotte und Familie an Terlassen und gehört dann wieder der Familie dea Va^

ters an; fibt aber der beleidigte Gatte Nachsieht, ao kommt der schuldige Theil

mit einer harten körperlichen Züchtigung davon.

Für Wittwer besteht bei den Benget-lgorroten eine Trauerzeit von mindestens

3 Monaten. Der Arme, der für seinen Onterhalt zu sorgen bat, muss einen vollen

Monat in der Hütte sabriogen, der Reiche die ganae Trauerseit. In Lepanto datiert

die Trauer sogar ein Jahr. Erst nach der Iteuerseit darf der Witlwer wieder hei-

ratheo.

Die Wittwe gebort der Familie des verstorbenen Gatten an, ebenso ihr Haus-

wesen und ihre Kinder; verheirathet sie sich wieder, so verbleiben letztere in

der Familie des verstorbenen Gatten. Der ehemalä betriebene Handel mit Kiu-

6mm an die christlidien Haläyen der Kflttenlande hat unter den Igorroten gani auf-

gehSrt; bei anderen Stftmmen ezistirt er noch.

X.

Todtenbräuche und Erbsehaft

Ist ein Igorrot dem Tod nahe, so wird er von seiner Familie vor die Hütte

getragen, damit er drausseo sterbe und der Geist des Abgeschiedenen, der Anit«^

dem alle möglichen bösen Abeichten gegen die Ueberlebenden beigelegt werden,

nicht in der Hfltte sdn Wesen treibe. Die Leidie aber wird in die Hütte

aufgenommen und dort aufgebahrt. Zu diesem Zweck setzen die Henget-Igorroten

die Leiche aufrecht auf ein hohes Stuhlgerüst inmitten der Hütte. Bekleidet ist

der Todte. mit seinem besten üewand, nur in einer Rauclierie auf dem Monte

Data luud ich die Sitte, dem Cadaver ein langes Todtenhemd aosuaiehen. (Ein

Exemplar dafou befindet sich im Museum.) Kopf und Brust der Leiche werden

mit T&diern an die hohe Lehne des Stuhlgerüstes festgebunden und die Arme und

Füsse auf Querleisten gestützt Am ersten Tag wird die gesammte Habe des Ver-

storbenen neben der Leiche ausgebreitet, ein Theil t-eiucs Schmuckes wird ihm an-

gelegt, mit fleu Feldstücken ihm vor den Ohren herumgeklimpert, die WaflFen ab-

geputzt und ihm vor das Gesiebt gebalteo, kurzum alles gethan, um ihm xu zeigen.
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du« Mis Hab ood Gut io bester Ordouog mit ihm idb Grab wandern werde.

Bald aber TenebwiBdat gaas beimlidi ein Stück naeb dem andern, bis ibm soletzt

nur daa Gewand und di« wenigen Sebmoekgegenslaode bleiben, die er anf dem
Körper trägt.

Während nun die F-eiche aufgebnhrt in der Hütte sitzt und von einem Hauch-

feuer, das Tor ibm entzündet und beständig unterhalten wird, laIl^'^aul niuoiiticirt

wird, iftt es die Pflicht alier Verwaodteo, too oah uod fero auf die Benachricbti«

goag doreb den nunmehrigen Familienilteaten bwbeiaokommen und dem Verator*

beoen Lebewohl su sagen. Dass diese Verabscbiednog tinter ümstinden sehr lange

danem kann, daron sah ich ein Beispiel io der Baneberie Tobtay in ßen^ft, wo

ein Cadaver bereit« 2v> I ai!*- auf^eltuhrt sas-^ und imaaer noch auf den Abschied

roo entfernt wohoeoden Verwandten wartete.

So lange nun die Leiche sidi noch in der Uütte befindet, wird vor der Hütte

ein Todtenscbmana abgeballen, bei dem ea hoeh beigeben nraaa. Auf eioem er-

höhten, WMthin siebtbaran Punkt in der Nibe der Raacberie wird su Beginn des

Sohmauses ein Baumfarmstamm »ufgprichtet, an dessen Spitze die mit den Hör-

n«*rn versehene Hirnschale eines Caratiaobüffels tf?tg«'t>u!i(iefi i^t. ü!- .N!f»rkz'-Khen

für .Menschen, dass in der Kancberie ein I uJteufesl abgehaltfu wt rJt\ und al?

Merkzeichen für den Geist des Verstorbenen, dass man sein Andenken würdig

feiere. Die Qoantititten dea bei aoleber Gelegenheit vertilgten Flaisebea und Baia-

braantweins sind mitunter, wran der Sebmaua Wochen lang dauert, so enorma»

dasa die Familie dea Todtan doreb die entetehenden Kosten von Gnnd ans rai-

nirt wird.

Wenn endlich die Verwandten sich vom Toiiten vera' schiedet haften, wird die

Leiche in sitzender Stellung mit baibuit dem ötuhigerüst in circa ü Fuss lange

Fifibtenholssärge gelegt und diese in natttrlidieo Höhleo, an denen die Korallen-

kalkfelaen dea Laodea reich siod, bei^setst, oder wo Höhleo fehlen, in hoble

Baumstämme gesteckt oder auch, wie iui nördlichen Benget und auf dem Moola

Data, iti künstlichen Gruiten unter der Schwelle d- r Hütte begraben.

Den Häuptlinfzen und Reiclieu der Kancherie errichtet mau wolil auch auf

einem Hügel eine künstliche Gruft, die das Aussehen einer niedrigen l'^raunde

hat nod «oa Steinen aofgesdiiehtet iat; aotche „Luddut*^ genanatan Gribcr nod
aber aelteo, ich sah nor ein einsigea bei Sojnc in Lepanto').

Die HintwlasaenBohaft dea oder der Verstorbenen fallt an den überlebenden

Gatten, oder wenn dieser schon gcatOlben, an die Kinder, oder in dritter Linie an

die Geschwister. Gewöhnlich weihen die Erben dem Tüdten einen neuen Maut*>l

und eine gute Wa£fe, damit der Anito nicht wiederkehre und seine Habe von dea

Erben aorfiekverlaoge.

XI.

Aoitos, Religion, l'riester, Krankheiten.

Die entwichene Seele des Todten wird nach dem Glaut»en des Igorroten ein

Anito, d. b. ein in menschlicher oder thierischer Gestalt erscheinendes We<en, das

alle die f&higkeiteo besitzt, die unser Yolksaberglaube einem sogenannten umgebenden

Geist soadueibt Wenn die groase Mehiaahl diaaar Aoiloa als gaaa haraüoaa

1) Bsitt Wohnaagswadiaal Isssen die B«nfst>Igorraten und dar gtomts Tbeil der Lspaato»

Igorrofen die Gebeine ihrer Ahnen zurück, um deren Rabe nicht zu stören; diejenigen

Lepanto-Igorroten aber, «ek-he die Todten unter ihren Hütten begraben, nehmen die Oebflins

mit sich and begraben sie an der neuen Wobnstätte wiedM-om unter den llütten.
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6«itter gedadit «erden, so ist doch der Anito des verstorbeoen FamilieDältesten

lim so mehr pefurchtpt. Ihn denkt sich der Igorrot als ein höchst reizbares

und rachsüchstiges Wesen, welches j«t]e Vernachlässigung der schuldigen Rück-

aicht gogeo sich und seiae Mitanitos an deu lebenden Gliedern der Familie heimsucht.

Namentlieh schreibt man ihm die Erseagaog Ton Knukheiten unter Mmohen und
Thtcoren su. Srimuikt ein Igorrot, so ist die ante Frage: wodurch wurde der

Anito erzQrnt? und was ist su tbun, um il n /u l e^äuftigen? Erst in zweiter Linie

werden Maassregeln gegen die Krankheit al» solclie getroffen. Zunächst sucht man
den erzürnten Anito durch ein C>i>ft^r zu beschwiditigcn. Ks wird hierzu, um den

Wunsch des Auito zu erfahren, ein Stein au einem Faden aufgehängt, auf den Stein

geblasen und dabei gefragt: Willst Du ein Huhn oder willst Du ein Schwein oder

wiJbt Du einen Carabao? Bewegt sieh der Stein bei der ersten Frage, so wird ein

Huhn geschlachtet, bewegt er sich bei der zweiten, so wird ein Sdiwein und wenn bei

der dritten, ein Curabao ^eupfcrf. Von dem geschlachteten Thi^r werden Stückchen

vom H«TZ<-n und den Lungen an Holzsplitter gesteckt und vor der Hütte an einen

i'tahi autgehüngt, deu betrüchtlichereu liest verzehrt diu Familie zu lehren des

AnitOb Wenn aber die Krankheit dennoch eine emstliche Wendung nimmt, so

schmiert ein Priester, ein Mambunung, den Familiengliedem Blut vom Opferthiw

auf Stirn und Wangen, weiches nicht abgewaschen werden darf, bis der Kranke

entweder genesen ist oder stirbt ').

Um deu Anito, den Urheber aller dieser Uebel, l)eRtiuidig bei guter Laune zu

erhalten, haben die Igorroten des nördlichen Henget und am Monte Data vor ihren

Hotten Pfahle aufgesteUt, an denen in aufgehängten Holsnapfchen oder Bambus^

splittern dem Anito tiiglich von der Reis- oder Maismahlseit eine kleine Gabe dar-

gebracht wird. Neben dem Pfahl steht gewöhnlich noch ein Binkchen, damit sich

der Anito dort bei seinem M^Ude gehörig ausruhen könne.

Die eigentliche Spukzeit für die Anitos ist dir- Nachtzeit nach Sonnenunter-

gang bis Sonnenaufgang, und nie verlässt deshalb der igorrot während dieser Zeit

das Gebiet der Rancherie, ohne eine abaolnt awingende Veranlassung. Huss er

aber die Nacht ausserhalb der HGtte anbringen, so umgiebt er seinen Ruheplats

mit verschiedenen Talismanen zur Abwehr des Anitu. wurunter natürlich Splitter

mit Speise nicht fehlen dürfen. Derartig gekennzeicbnelu Lagerplätse bemerkte ich

namentlich im nördlicheu H<'nget vielfach auf meinen VVanderuntr*>n.

Ausser dem Glauben an die Anitos ist die Vorstellung des Igorroteu von höhe-

ren Wesen eine sehr beschränkte und unklare. Fast in jeder .Rancherie lauten die

Berichte dar&ber verschieden. Nnr den einen Gott Oaboniaog kennen sie £ist alle.

Sr wohnt sowohl in der Sonne und im Mond, als auch auf den Sternen, er hat die

Erde geschaffen und verkehrt mit den Blenschen durch die Anitos. Das Gewitter

1) Es dürfte hier vieUeicht eine kurte Bemerkung über die unter den igorruten vor-

kommenden Krankheiten am PlatM sein.

In den bocb gelefenen Beogetlindschaflen sind namantHeh Blstlem s^r hinfig. Ich

bin nnr sehr wenigen alten Leuten begegnet, die nicht einen mit tiefen Blatternarben be leckfcn

Körper hatten. Ebenso häufig sind schwere Lungenentzündungen und Astbma. Die meisten

Männer sind mit Krampfadern behaftet, und Hautausschläge sowie Krätze, sind so gewühnlicb,

«je Schoupfso ond Husten. Von Oeecbleebtskraokheiten fand ich in Beoget k^ne Spar, desto

mehr aber in Lfpanto. Ueberall, wo dort spanische Militärposten bestehen oder bostamlen

haben, ist Syphilis und zwnr in ab^cheuli^h( n Krsclipimnursformen vorhanden ; Gonorrhoe und

Fluor albus finden sieb gleichfalls, und in deu tiet liogcudea Districten kommen noch Dysen-

teiis und Leberkrankheiten hinzu. AugensnUnndangeo, die sehr oft Erblindung bewirken,

gisbt sc in Beuget wie in Lepsnlo gleieb hftofig.

26*

Digitized by Google



(388)

ist eine Aeussening Beines Zornes. Aurh hat er xwci Söhne, die den Menschen

wohlwollen und die deshall), wie mir s<"liieu, von den Igorrotcn weiiiri; berücksich-

tigt werden. Einen eigentliclien Cultus des Cabuniang traf ich nirgends an.

Trotsdem bMÜsn die Igorroten einen PrieBteraUad. Ee riod det Miniier,

Mambuounge, oder ftite Weiber, Adteras, welche die Kenotoise ihrer Beediw6raDgi>

formein auf das Erstgeborene ihrer Kinder vererben und damit den PriesterstaDd

selbst zu einem crMiihen machen. Dio Hauptthätipkeit der Mambunung ist die

Einweihung der Schweine, IIuikIo umi Hüliner, die ohne ihren Beistand nicht ge-

Bcblacbtet werden dürfen; der Hokuspokus der Asitera« wird dagegen ootbwendig

mehtet bei Efkruknogeii, LdiekenbMtaUungen, Hoehteiten, HQttenbau, Aofbmeb

so KriegazQgen ond dergleiehen mehr.

Der Igorrot trigt sich mit einer Menge abergläubischer Vorätelliiogeo, die eein

Thon und Lassen reguliren. Hauptsäcliücli das Ersclieiuen von Thieren, vermuth-

lich als verkörperter Anitos, spielt darin eine grosse Kolle. Kreuzt beim Lochgraben

für die Grundpfäble einer Hütte eine Schlange, ein Frosch oder eine Hatte den Platz,

•o wird die Stelle mfort Terlaesen und die Hfitte »ndertwo errichtet Niett beim

Hütteobeo einer der Betheiligten, so sdiieben eie die Arbeit eine bie twei Stoaden

auf, bis eine Priesterin den Ort geweiht bat; wenn aber Jemend wfihrend des

Hüttenbaues stirbt, so schlagen sie mit neuem Material die Hütte an anderer Stelle

auf. Fliegt vor einem Wanderer der kleine rothbrüstige Vogel ^uridas" oder

„tiktik** über den Pfad, so kehrt er augenblicklich um; wird dagegen der Ge-

sang dieses Vogels neben dem Weg hörbar, so gilt dies als gutes Omen. Ebenso

Tcnnlawt eine Qber den Weg schlQpfende Schlange den Igorraten nir sofortigen

Umkehr. Wenn bei der Ernte des Reises eine Batte im FeMe sichtbar wird, so

hält man mit der Arb^teio; bis eine Priesterin die Brnte geweiht hat, und fällt ein

Meteor vom Himmel, was nicht selten vorziikororaen scheint, oder schlägt der Blitz

in der Nabe der Kaucherie ein, d. h. droht der Gott Cabuniang mit Strafe für ir-

gend ein Vergeben, so wird mit Hülfe eines Priesters ein Schwein geopfert und

der Kopf des Thieret aufgepf&hlt an den Ort dea Blitaachlages gestellt, am den

s&fnenden Gott an besänftigen.

Xll.

RechtsTerhiltnisse, Gemeindeverfassang.

Auch in die Rechtdvcrhültnisse greift dieser Glaube an Omina ein. Gewöhn-

lich wird eine Streitsache von den Aeltesten der Rancherie in gemeinsamer Be-

«prechong entschieden; können dieee sich aber nicht einigen, so musa eine Art
Gottesurtheil entscheiden. Mit einem spitzen Bambus oder Holzsplitter wird den

beiden Parteien der Hinterkopf geritst, und wer dabei am meisten Blut verlierti

der hat seinen Anspruch verloren.

Eine merkwürdige Art von Schuldentilgung ist unter deu Benget-lgorroten

Brtudu Wenn dott der Schuldner nidit lahlen kann, ecUllt er fom Gläubiger

ein jnnges Sehwein, das er aofsiehen mnss, bis es Junge wirft. Von diesen Jungen

fkWt die Hälfte an den Gläubiger zurück, und ist mit dieser Zahlung die Schuld

noch nicht abgetragen, «o muss der Schuldner auch von den folgenden FerkelwQrfen

so viel abgeben, bis die Angelegenheit beglichen ist.

Die Entscheidung in Rechtsstreiten steht, wie erwähnt, bei den Kaucherie-

ältesten, unter welchen naturgemäss die Priester und die Vornehmen die erste

Stimme führen. Dieses CoUegium d«r Vornehmen und Priester bildet sugleloh den

Hauplbestandtheil in der Rancheriegemeinde. Nicht sowohl die Tapfersten, ala

vielmehr die Reichsten sind die Adligen; es hit eine Art von Flutokralie, die jede
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Raocberie behemoht. Iboeo, deo Baknanges (Beoget) oder Cadaogiftn (Lepanto), ge«

hört in der Gcflunntheit der Gnwd und Bodes; voo ihnen mftasen die Abiteg

(Beoget) oder Cailiek (Leputo), die Plebejer, das Ackerland kaufen, und ibnen ge-

böreo die Eisen-, Kupfer- und Goldgruben, in welchen die Abiteg auf Kosten und

auf Rechnting der BakDanges arbeiteo müssen. Wo die Spanier festen Fuss pe-

faüst habpo, du sind freilich diese Unterschiede schon ziemlich verwischt; man hat

ibnen die Gemeindeverfassuog der christianiairteo Alalayen der sweiten Invasion

rafgetwungen, mit eebarfer Abgreniang des Bancheriegebietes, mit Wahl eine» ein»

»gen Ortevorstehers, mit Einrichtung von Alchen and Gemeindedieneten; aber in

den abg(>legenen Rancherien besteht, at^eiebeD TOD der Wahl eines Ortsvorstehers,

eines Capitan, die alte Kunchprieverfassunp in ihrer alten Ursprungliolikfit um so

fester, als dorthin nur höchst ^oltt ri rinnial <'in spanischer oder uiisolitiÜitiger Be-

amter vordringt und die Igorroten mit Ausuubme einer geringen Tuxzahlung von

allen jenen Abgaben frei sind, die den ehristianisirten KQstenmalayen aufliegen.

XIII.

Kopfjagd, K r i p gH Ii räuche, Feste.

Dort in den abgclegeiicn Iiancb»'rien i!*t auch norh die alte Silt«- dor Knpfjagd,

die wohl allen Malaien der ersten Invasion eigen war, und die heute noch in den

meisten noabbängigen Stimmen herrsch^ in Debung. Bei den Bbrigen Igorroten

ist dieser Braach aber bis auf symbolisdte Andeatnngen Tersehwonden, welche im
n6rdlicben Benget uud am Monte Data darin bestehen, das« bei grossen Festen die

jungen Männer in einer grossen Kette om einen rob behauenen Baumstamm tanzen

und jenen Spottgesang anheben, welcher ehemals beim Unttauzen der aufgesteckten

Schädel erschallte, die ein glücklieber Kopfjäger erbeutet hatte.

Diese grossen Feste der gansen Baneherie, Cunaos genannt, die auch beim Tod

eine« reichen Adligen oder eines Priestern oder ans Anlass einer besondors guten

Ernte veranstaltet werden, sind übrigens die einsigen, in welchen solche kriegerische

Kundgebungen vorkommen. Alle anderen Fe^te bind durchaus friedlicher Natur.

Sie werden je nach ihrer Bedeutung vor oder in der Hütte gefeiert und besteben

in £bs- und Trinkgelagen, in Springtänzen junger Männer, in Gesängen einer

Priesteritt und Trommelmusik irgend eines dieser Kunst beflissenen Igorroten. Jede

respeetable Familie besttst eine solche Tanstrommel, die einem Kanonenrohr nicht

unähnlich ist, zu eigen. Soli das Fest im engsten Kreis der Familie stattfinden

und Niemand eintreten dürfen, ohne dass er an den Schmauskosten theilnebmc, dann

hangen sie als Warnungszeichen in Knoten geflochtene Grasbfindel &ber die Thür»

Öffnung und bleiben darum unbehelligt.

XIV.
Sprache.

Ztim SchlnsB möchte ich noch einige kurze Notizen über die Sprache der

Igorroten geben, ohne mich auf linguistische Vermuthungen einzulassen, da ich

davon nichts verstehe. Die Igorroten sprechen in Benget und in Lepauto vier ver-

schiedene Üialecte. Der eine, die Inibaloi-Sprache genannt, wird im Thal des Rio

Agno gesprochen hb hinauf nach der Baneherie Loo, wo das Gebiet desjenigen

Lepanto>Dialeote« beginnt, um den Monte Data gesprochen wird. Der «weite

Dialect der Benget- Igorroteo, Gancanai genannt, ist im ganzen Nordwesten von

Benget im Brauch und die zweite Mundart der Lepanto-Igorrotcn im ganzen Tief-

land des Rio Abra. Es sind also scharfe geographische GrcnzeO| welche die

eiozelncu Idiome von einander trennen.
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Die beiden Dialeete der Lepanto-Igonroten haben schon eo viele iloenniiche

Worte aufgenommen, daes cioe Verständigang mit den Ilucancrn sehr wohl mögUoh

ist. Diejenigen der liengot-Igorrotcn sind reiner geblieben. In diesen verur-

sachte mir bei der Aufstellung eines kleinen Vocabulars namentlicli die Unreinheit

der Vokale grosse Schwierigkeiten. Für e, o und u besitzen sie uur eioeu einzigeo

Laut, ein Mittelding swiechen 0 und fi, das eie «rat nach wiederholtem Befragen

mehr nach e, o oder u hin aocentoiren. ^genthQmlioh sind die vielen halben und

ganzen Nasallaute, deren erstere dem französischen Nasallaut nahekonmeni wibrend

die letzteren an das harte Chinesiscli anklingen, wie es in Canton gesprochen wird.

An unserem deuts^chen scharfen ch-Laut sind alle vier Dialeete reich und nicht

minder häufig kommt das tsch vor. Auf welche Verwaiidtschufb diese cbaracteristi-

sehen Eigensdiaften in der Aussprache aber hinweisen, ist mir unbekannt

Eine Schrift, in welcher Gestalt auch immer, haben die Igorroten nicht.

Hier, m. Hrn., erlauben Sie mir heute die Mittheiiungen abzuschllessen; ich

hoffe aber, Ihnen später einmal eine ausführlichere Darstt lhing geben und Ihnen

noch einiges Neue über die den Igorroten Btatnuiverwandteu Ginanes luittheilen

zu dürfen; denn die Ginanes sind vom spanischen Eioduss noch total unberührt

und deshalb als T^pns der heidnischen Malajen der ersten InTasion in den Philip-

pinen gewiss noch interessanter als die Igorrotes.—

Hr. Yirchow legt bei dieser Gelegenheit Mittbeilungen tot Qber die

SdiUel ier IgorrttM.

Bei verschiedenen Sendungen von Philippinen-Schädeln, welche ich in der

Gesellschaft besprochen habe, fand sich jedesmal ein in seiner Bildung aaffiUlig

abweichender, der auch nach seiner ProTeniens die Aufmerksamkeit besonders in

Anspruch nahm.

Der erste stammte au» der Sammlung des Hrn. .Jagor. Er ist bezeichnet als

der eines Cimarronen, der durcli einen Hieb mit einem Jagdmesser am Berge

Ysarog auf der Insel Luton das Leben verlorsn hatte. Ich besprach ihn in der

Sitsung vom 15. Januar 1870 (wiederabgedruckt in dem Reisewerk des Hrn. Jagor
S. 360, Tgl. S. 371 u. S. 374). Er ist, nach der erneut vorgenommenen Messung,

Otthomesocephal : Hreitenindex Tti.S, Höhenindcx 71,<).

Einen zweiten Cimarronen-Schädel eriiit'ltcn wir durch Hrn. Scheteli g: ich

legte ihn in der Sitzung vom lU. December 1870 (bei Jagor S. 366, 371) vor. Der-

selbe wurde in der Provins Albay, gleichftdls auf Luson, ausgegraben und ist

mit dem Namen Baringeag beseichnet Er ist hypsimesocephal; Breitenindez

7&,7, HShenindez 78,9.

Ein dritter verwandter Schädel wurde durch Hrn. A. B. Meyer mitgebracht:

er wurde in der Sitzung vom 1.'). Juni 1872 (bei Jagor S. 374) gezeigt Ein be-

stimmter Fundort iöt nicht angegeben, doch trägt er die Bezuichuuug: igorrote.

Er ist ausgemacht orthodoliohocephal: Breitenindez 67,6, Bfihenindez 73,4.

Endlich erhielt ich einen vierten durch Hm. G. A. Beer: derselbe wurde in

den Sitzungen vom 18. October 1879 (Verh. S. 332) und vom 20. December 1879

(Wrh. S. 427) besproclien. Kr gehörte einem Igorroten von Cayan auf der Insel

LuzoD und war durch den Gouverneur des Distriktes von Lepanto, ilrn Lillo l)e-

sorgt; Hr. Baer nennt ihn „sehr authentisch'^. Er ist gleichfalls orthodolicho-

cephal: Längenindex 74,3, Breitenindez 72,6.

Bei allen diesen Gelegenheiten, insbesondere Im der lotsten, habe ich ausf&hr-
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lieh darauf ftufiDerksam gemacht, da.ss diet^e Scbudel iu einem sehr bcstiminteu Gegeo-

Bfttxe gegen dl« aiid«ff«D Sebidel pbilippioitcher St&mme stehen und daas sie sich

towohl von den alten Höblensohädeln, als aaeh von denen der Negritot, der Ta-

palen, d»T Ricols u. 8. w. scharf unterscheiden. Ich hob insbesondere ihre dolichoce-

phale oder höchstens niesocephale Form, ihre geringe Prognathie, die vcrhältniss-

niässif» hohen Augenhölilen. die liohe Nase mit schmaler Wurzel und gelegentlich

starken 6tirn-Nu«euwüUteu hervor, und bemerkte, dass diese wilde Kaase, soweit

wir wfissten, nicht sehwitrs und nidit knittsbaarig sei. leb seblosa Bit den Worten

:

,,l)as Interesse, sie genauer kennen su lernen, ist nngemein gross, ond ich darf die

Aufmerksamkeit sowohl der inländischen Korscher, als der Reisenden gant beson-

ders darauf hinlenken, weitere Nachrichten über diese Stämme zu sammeln und

anthropologisches Material zu ihrer Bfurtheilung zusammenzubringen.*'

Meine wiederholten Mahnungen haben jetzt endlich ihre Frucht getragen und

ieb habe in erster Linie den Herren Bnsttnn and Jagor zu danken, dass sie ihren

£influss dasu verwendet haben, die letzten Reisenden tu veranlassen, den nicht au

den Negritos gehörenden wilden Stämmen des Innern Besuche absnstatten. So sind

denn zuerst von Hrn. Landau nicht bloss NachrichteUi sondern auch Knochen ein-

gegangen, und wir haben jetzt Hrn. Hans Meyer unseren Dank abzustatten ßit

die i^orgfaltige Krforäcbuug des eigentlichen Igorroten-Landes.

Bekanntlich hat der Name der Igorroteu maoohes Unsichere an sich, da er

zuweilen nnf alle centralen wilden Stämme, mit Ausnahme der Negritos, ausgedehnt

ist. Hr. Bin maotritt (Versneb einer Ethnographie der Philippinen. Brginsnngs-

heft Nr. 67 zu Petermann's Hittb. S. 24) nennt das „JJnfag'^, aber auch er ist

geneigt, Igorroten im engeren und solche im weiteren Sinne zuzulassen, und ich

möchte die Frage aufwerfen, wie es gekommen sein sollte, dass dieser Name bo

allgemein angewendet worden ist, wenn das Volk von jeher nur auf den kleinen

Bezirk im Norden von Luzon bescbi&nkt war, wo jetzt die Igorroten ,|im engeren

Sinne*^ wohnen. Oerade die Sehidel, von denen ieb gesprochen habe, schienen

mir den Gedanken nahe zu legen, das« in der That ein näheres Verhältniss zwischen

«Uesen Igdrrotru und den Cimarronen von Caniarines und Albay, also aus süd-

lictiereu l'roviuzen von Luzon, bestehe. Immerhin mag es mehr gerechtfertigt sein,

letztere zunächst auszuscheiden.

Unter den vorhandenen Scbideln und sonstigen Gebeinen nehmen die von

Hm. Hans Hey er mitgebrachten den ersten fiang ein, insofern sie gerade aua dem
Gebiet der Igorroten „im engeren Sinne*^ herstammen und von dem Reiaenden selbst

gesammelt »ind. Er berichtet darüber Folgeudes:

„Die beiden Schädel nebst Knochen, Hingen und (lew andresten sind von mir

aus einer Höhle bei Cabayau, Provinz Beuget, Luzon, geholt worden. Die Höhle

liegt ca. */, Stunde von der Igorroten-Raneherie Cabayan entfernt, am Hang eines

HQgels und dicht am Piiad, der von Cabayan nach Adaaay Ahrt. Sie ist von

Korallenkalkfelsen gebildet und hat eine Höhe von etwa 4 Fuss, eine Breite von

8— 10 Fuss und eine Länge von 1.0— L'O Fuss. Ehe ich hineingelaugen konnte,

hatte ich eine Schicht gr(i>s> r Steine wegzurfiumen, die oflfenbar von den Igorroten

zum Schutz gegen Hunde, Füchse u. s. w. oder gegen eine räuberische Hand vor dem
Eingang aufgeführt war. In der Höhle standen drei, aus je mnen Fichtenstamm

gehauene und mit fichtenen Deckeln geschlossene ^ge. Die Deckel waren eben-

falle aus einem Stamm geschnitten und durch Holzpflöcke befestigt. Die Lauge der

Särge betrug 0 Fuss, ihre Form näherte sich sehr derjenigen unserer Särge. Nur

der vorderste der drei Sarge war ganz iutact, die beiden anderen dagegen ziem-

lich Stark zerhdlen, so dass ohne viel Mühe die Deckel eiugestusseu und der in-
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halt, soweit er bei Kerzenlicht in dem duokela Loche zu erfassen war, heraus-

gttoomv«! ««ntea konnte^ Der Tordente, wohl senette Sarg, widaatand allen

AttstreBgoDgen.

„Die Armringe samnit den GewandrestoD stammeD aus dem augenscbeiDrich

Zweitältesten, dem mittleren Sarg; obendalier die Uolzstückchen, welche den Deckel

ziorten. Der Inhalt des hintersten und wahrscheiDÜi h ältesten Sarges war, abge-

sehen yom Schädel und den Knochen, volistfindig vermodert.

„Unter der Hand eiogezogenea I^kundigungeo nach, war der vorderste Sarg

vor 4 Jahren beigeaattt worden, die anderen mögen schon 30—40 Jahre oder

noeh lioger geetanden haben. Alle drei enthielten Leichen von ^rrote» an»

Cabayan.'*

Leider fehlt in der Mittheilung des Hrn. Meyer eine Angabe über das Ge-

schlecht der beigesetzten Leichen, was uai so mehr zu bedauern ist, als, wie

ich aua Er&hrung weiss, ao den Scbfideln vieler Wilden, insbesondere Ton Insula-

nern, unaere gewShnlidben Merkmale in Besug auf die Bettimmang dea Ge-

schlechts versagen. Wie ich die beiden Schädel ansehe, wäre ich geneigt, beide

fOr weibliche zu halten, den einen (Nr. IV) fQr den einer ganz alten, zahnlosen

Frau, den anderen (Nr. V) für den eines jun^gen Mruichcns. ludess erkenne ich

vorweg an, das» die Grüäse des Schädelraumea und die Beschaffenheit der Haare

von Nr. V einigen Zweifel erwecken könnten.

In beiden FUlen aind die SehXdelknoehen einaehliesalieh dw Unterkiefer vdl'

atlndig vorhanden, dagegen finden eich von den Übrigen Skeletknochen aar die

langen Knochen der Extremitäten etwas vollständiger vor, wfihrend selbst die

Becken wegen Mangels grösserer Abschnitte nicht zu restauriren sind tuid die Mehr-

zahl der kleinen Knochen ganz fehlt. Ein linkes Os bumeri und 2 enl^prechcnde

Scapulae weiss ich gar nicht unterzubringen. Sie bind zu klein für IV und zu cut-

vridcelt Ar Y.

Bei der Wichtigkeit der Funde gebe ich sunlchat eine gediingte Beschreibong

der Einzelheiten:

1, Von dem Skelet der alten Frau (Nr. IV) ist der iScIinilfl vollständig

vorhanden. Da jedoch alle Zähne auegefalb'u waren und ein t<italer Schwund

der Alveolurfurtsätze eiugetreteu ist, so iasben sich die Gesichtsverhältnisse nur für

den oberen Abschnitt genauer featstellen.

Der Schldel hat die geringe Capacität von 1310 eem. Auch die Um&ngsmaaaae

sind durchweg klein. Die Form ist ausgemacht b ypsi mesocephal (Breiteuindez

78,3, Höhenindex 81,3). Die gerade L&nge des Hinterhaupts beUigt 29 pCt., also

beinahe der Gesamiutiaug«.

Die gelbbräunliche Oberfläche ist ^ehr glatt und btbitzt namentlich au der

Stirn faat gar keine WQiste oder Torspi üuge; hinten aeigt aich ein aiemlieh kiifti-

ger Torna oodpitalia mit tiefem, and echarfem Abeati, ohne ansgeprägte Protuberaua.

S&mmtUdie Itfthte «nd offen und wenig gezackt. Hinter der Coronaria, Insbesondere

jederaeits an dem vorderen Abschnitte der Parietal ia oberhalb der Schlafenliuien

eine stärkere, fast dachförmige Depression. Am Stirnbein, links, dicht Nor und

parallel mit der Coronaria, ein 2 cm langer, 5 mm breiter, unebener, offenbar trau-

matischer Eindruck.

In der Oberansicfat «rsoheint daa Schideldadi sowi^ achmal ala knrs, der

Vordertheil eher breit, die Tubera parietalia wenig abgeaetat und weit naeh vom
gestellt. Das SeitenproSl zeigt eine mehr gerade, niedere Stirn, an welche zieudicb

schnell eine etwas flache Scheiteicurve ansetzt, aber schon von der intertuberalen

Parietalliuie au beginnt ein schneller Abfall, der aui Hinterhaupt selbst zieoiiich
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jfth uuttuft Sehr anfflUlig iit der ogWaU Contovr der Norma ooeipitelis: die

oberen FlidieD sind dachförmig die Seitenfliehen •iemlieh gerade. In der Untere

ansieht tritt der Eindruck der Breite mehr hervor; seihst das Hinterhaupt, welches

fibrigens von rechu her etwas eingedrfickt uod somit schief ist, sieht verhältnisa-

fflässiß gros<^ aus.

Die Vorderaostcht zeigt au der fast geraden uod zicuilicb Tolleo und breiten

(9i mm) Stirn einen breiten, flach gewölbten und tief hemnterruehenden Nasen-

fortsati von 25 mm Querdurdimesser. In denselben greift die gaoa gerade Stirn-

uasennaht hinauf. Die Nasenbeine sind lang, breit und fast gans platt; erst von

der Mitte an ist der Rücken ganz schwach ein^eliogen und erat am unteren Ende
ein klein wenig erhaben. Da die Apertur wohl oben, aber nicht unten ("24 mm)
weit i&tf so ergiebt »ich ein noch mesorrhiner index (51). Dagegen sind die

Orbitae sehr graas, hoch und lait viereckig; ibr Index (87,1) ist ausgemacht

hypsikonch. Die lofraorbitalspalte ungemein weit Die Wangenbeine liegen

mehr an, die Possae caninae sind sehr tief, der Alveolarlbrtsatz, soweit sieh fiber

sein früheres VerhäilnisS urtheilen lässt, schwach prognath, die Gaumencurve
desselben hufeisenförmig. Wie weit der niesostiiphyline Iudex (82,6) niaass-

gebend ist, läsat sich nicht beurtheileu. Der Unterkiefer ist bis auf einen, vorn

fast abgeplatteten Knoohenbogen geschwunden; seine Aeste schräg angesetzt uod

liemlieh lang.

Von sonstigen Skeletknochen sind folgende vorhanden:

a) Ein Os humeri von 273 mm Länge, stark gedreht, mit voller Fossa olecrani

b) Ein linkes Os femoris, 385 mm lang, mehr zart, mit leicht gebogener Dia-

pb^'se, starker Oriäta posterior, niedrigem Trochanter, kurzem, etwas

flachem, unter einem Winkel von 115" angesetztem Halse, kleinem Kopfe.

Der Condylua internua steht sehr tief.

c) Die linke Tibia, 302 «ur lang, von aussen her etwas starker eingedzfiok^

aber nicht abgeplattet, mit dem oberen Ende etwas nach hinten gebogen,

die Malleolen klein.

d) Die entsprechende Fibula, 291 mm lang, zart, mit starker Längsvertiefung.

e) Die beiderseitigen Bcckeuknochen, verbäiluissmässig gross, die Darmbeiu-

aohaufeln staric ausgelegt.

8. Von dem jugendlichen Skelet Nr. Y ist ein sehr achOner Schidel vor-

banden, dagegen ist das (jerippe an sich sehr defekt und von den vorhandenen

Röhrenknochen fehlen fast durchweg die noch nicht verschmolzenen Kpiphysen.

Am Schädel ist die Sphenoocoipitülfuj^c offen, die W'«'isheitt-z;iliiie ^irui nocli uicbt

ausgebrochen, die Kronen der BuckzuLue noch nicht abgeuutzU Die ätiru ganz

glatt, ohne alle Voraprüuge; auch am Hinterimupt weder Protuberans noch Tnua.

Der SehSdel ist für die Jagend des Individuums recht geriiumig, 1400 eem mee*

send; auch s&mmtliche Umfangsmaasse ergeben griisscrc Zahlen. Die Form ist

orthoroesocephal (Breiienindex 7G,4, Höheuindcx 72,5) und zwar nähert sieb

der Hreitenindex stark der unteren Grenze der Mesocephalie. Die Länge von

182 mm ist tür diebe Bevölkerung grossj die Occipitallänge oiacbt davon 2U,6 pCt
aus, uuhesu dasselbe Muasa vrie bei Nr. lY. Sfimmtlicbe Nähte sind offen und

ohne grSbere Anomalie; trotsdem besteht beiderseits starke Stenokrotaphie, in-

dem sowohl die Gegend der temporalen Fontanelle tief, fast tricbterfSrmig einge-

druckt, als auch die Ala temporalis selbst vertieft ist. DafBr ist nicht bloss der

Schläfenfortsutz des Stirnbeins bombeuförmig Vorgetrieben, sondern auch die Schl&-

feuschuppe mehr vorgewölbt.

Die Oberausicbt bietet eiu überwiegend jugeudlicheb Au&seheu dar; die Tubera

Digitized by Google



'334,

* «ü5 u*» T-rv*CA-j -r, » .... f-'i^o» r-*-'^ t.>*ä*r iitv«!, i/»c

l*r Ti"**.. ti*» t r >?ii X*-. gT ä*c
m^Sra. g »..- -:<n « s". rs «s; r-'r 'c*.--. aSßH ^ B^x^i tm^M aat

Ä -.rijtt -.ii v*r«<s »jr -.ar. 5« »'•JL.x »<r. Im mfct

i*. .1*. '.z. t i . .-.Ti f. ; . a. ;-di l: ^ ü,: : - ii;*^a

IX-..*-. t :. >ir. k i-.z i.-.z. i .äi. L'-.w i*r t>^'C. - r'.tec

U«ttc«. s>«...ft g*nc^Cn «twM :& FcruaSi d«« $::rz-«>c« kcA«&Pc^«oii<a

:ic»B <-;;;'=^t.*..;'h r. - • * £— rr • i*!: w»r.*c kir n: *tn* •Irf.te Eicti^^Ttce ie der

Hiitr . Abpi*::*^L^ *i-r t cü a .5'- ; r. D>^"*i*n ihtt d*r ?rirLf >rt*a:x

»olbi Tor. Otf«obl öi< Ap^ruar »-her - ll:-»* z'ttMxu'- er>;'-o k^o ,*4 ist

dod» d«r Körae <l«r igus*» Xmc ^44 d«r Il4«x plaijrrbio (54^).

IlMrit baramiirt 6ut Fora d«« ober«« Racms ««r Ap«rtiir: iüer «eheeidca die

Na«eob<tinc CMt gerade ab aa>i e« t»il>j«t »ieh eiae bc«ite, ceki^e Bocbl, vckha
beider*^it^ g»»p<*n die Ob«-rkl*-f*-r herantritt.

Au'th 'Ja» 0*--i':Lt im Garz'-r. d*--*-'-c H":." i- i'-r w^c-^n d«f? V^rlu*!^ der

meiste» Zäuoe otcbt geoau zu •^^slaa^ea eri^iebt aDuätif ruu£-«w>?i»« eiQ chamae-
proaopaa MaaM (lodez >>1,!*,. Ao dea »oc«« leeiadcs Waageobeiaea tritt dw
vatcre ToberMitit ttirker vor. Trotsd^a t»t uer Orl»italiB*i«a hjpsikoacb (86,4):

die Asg^nhöbUo «rich^ioen er« --, tief ood b««b, aach obeo stärker gewölbt, mit

»ehr w»'it<-n IfifraorMtal-palt'n. Fo^-ae caninae tief, der AlveolarfortTat*

profcoat!.. • :.< kurz '15 //<»/> I»ie Zäf.r.p y^-hr UDrepf-lu»ü->ii:. nauientlich sind

Imkft der i.> kz-aho uod die beiden Präoioiareti gegeoseitig yer»chuU.-u, 60 dass der

1. Piiaioiam gaox aacb iaaea gedriagt, die beidea aoderea Zähae aber nm ilire

Axe gedreht . »tad. Die Zabacnrre ist bofeiseafvnBig; der Gaameaiadcx (65,3)

leptostapbyÜD. Endlich der Catefkiefer i»t schwach uod oiedrig, io der Mediaa*

lioie 25 utin hwb, da- Kinn c* rundet, mit leicbt vortretendem H"' k» f . tier Alveolar-

raod leicbt {irognatb, die < urve vorn weit, aber die Kieftr\Mijki ldi*tanz gering

(Öti mm), iiie Aeste siod niedrig, aber breit: 47 mm buch, 6.i breit. Die IL Mo-

laraa tfeeben mit ibrea KiooeB «diiig nach iaaeo.

Voa dem «oattigea Gerippe siad aaaeer dem Krenzbeia oad dem recbtea Dann>

bein nur Röbreoknocben der Extremitäten gerettet, an denen, wie erwähat, tahl-

reiche Epipbysen fehlen. Am Arm sind bis auf den Kpicondylus gnmmtiicbe

Epipbysen um das KilenlinKenncleiik vcrwachseu, dagegen fehlen der Kopf des

Oberarm- und die Caxpaicpbiph^beu der Vorderarmkuocbeu. Aiu Oberscbenkel

und deo beiden Tibiae febleo s&mmtliche Epiphyaeo, celbst die Trochaoteren. Dur»

nach dfirfi« aniooebDen seio, daat diePersoa eia Lebeatalter voa 16—17 Jah-
reo gehabt hat Am Vorderarm sasseo noch mamificirte Weiebtbeile, wahrschein-

lich erhalten durch Metallnlze, denn da» obere Drittel de» Radio» iat dnrch Kupfer^

farbuog grfio.
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0er (linke) Oberaim i«t Cut gar nicht gedreht, die Foeea olecacani voll. Am
Femor (links) beträgt der Insertionewinkel des Halses 125*. An den Tibiae keine

Spur von Abplattung. Das Kreuzbein misst in der Quere fast 9 cm; die (rechte)

Darmbeinscliaufel ist dick, änch und kurz

OfiFcnbar zu liii-sorn Geripj)e geliöriß fuDti sich in diT Kir.to noch ein rusanimen-

gebackeues Puckot von graueu Gewebsresten, Betzen von rothem Netz uud

schwarse, ganx glatte, sehr straffe Haare von H—^9 an Länge. Unter

dem Mikroskop erscheinen die letstwen von der Fläche gans dunkel und undarch-

siciitig; auf Querschnitten sieht man sie schwach abgoplattet, im Gänsen rundlich,

mit eineiii kleinen runden, ganz schwarzen Markstreifen, riner dicken, nach aussen

echwarzbiauni'ii, nach innen lichteren und mehr gelbbräuuliehen Rinde, und einer

xiciulich dicken, gelblichen Oberhaut Die l-arbung der Rinde ist durch dichtere

oder loeefe ADhaufiiogen von körnigem, dunkelbrannem Pigment bedingt —

Es lüsst sich nicht leugnen, dass die beiden Gerippe für eine sichere Kennt»

niss der R^issencharaktere nicht besonders geeignet sind. Das eine gehörte einer

gänzlich zahnlosen Greisin, das andere einem jungen Individuum, wahrscheinlich

einem Müdchen von Ib— 17 daliren au. Das eine it»t also zu alt. dan andere zu

jung zu maassgebeuden Folgerungen. Ueberdiess fehlt ein mäauliches Gerippe,

welches erst das Bild vervollständigen wflrde. Nehmen wir indess das vorliegende

Material, wie es nun einmal ist, so ergeben sich als Hauptmerkmale: Meaocepbalie
mit ogiTaletn Contour de.s Scbädeldurchschnittes, Chamaeprosopie,
H ypsi konch ie, leichte Prognathie und vor Allem eine höchst eigen-

thumliche, zwischen Meso- uud Platyrrbinie schwankende Nase, end-
lich sehr staric pigmentirtes, schwarzes, straffes Haupthaar.

—

Die von Dr. Landau eingesandten Gerippe sind leider weniger gut bestimmt

Nad> einem, au die Verwaltung des Königlichen Museums eingeschickten Beridit

hat er in der (Jogend von Batnbang, in der Provinz Nueva Viscaya, zwei „wobl-

erhaltene** Ski l> tte aufgegraben. Seiner Angabe hmcIi ist auch dies»- Gegenii noch

von Igorroteii l.ewtihnt. In der That ist sie nur durch den Rio Magat und tiie Cor-

dillere von dem eigentlichen Igorroten-Laude getrennt, und auch andere Reisende,

s. B. V. Dräsche, geben hier Igorroteo an. Aber es ist noch eine andere Schwierigkeit

vorhanden. Es sind nicht 2, sondern 3, freilich unvollständige and sam Theil sehr

mangelhaft erhaltene Skelette angekommen, und es hat sich aus den Berichton des

Dr. Landau über die Ufi-knnft des dritten Skclets nichts ermitteln lassen. Iloflfent-

lich wird sich das sjiäter ausgieRheii. In der That hat der eine Scliädel so viele

Eigeuächaiteu eines Negrito an sich, dass er wahrscheinlich aus der jetzigen Betrach-

tuDg ausgeschieden wnden mnss. Die beiden anderen sind gans verschieden von

ibm. Leider ist der eine derselben ohne Geeicht; der andere dagegen seigt eine

Gesichts- nnd namentliek eine Naseubilduog, welche mit der eben besprochenen

der Schädel von Cabayan völlig übereinstimmen. Ich glaube daher nicht fehlzu-

gehen, wenn ich diese beiden Schädel (Nr. I u. II) gleichfalls al.s Igorroten ansehe.

a) l)er Schädel Nr. I gehörte einem alteren, kräftig entwickelten, wenngleich

etwas sart gebauten Manne an. Er besitst eine Capacitat von 1300 cem, also weni-

ger als das junge Mädchen, nnd demgemäss Umfangsmaasse Ton mittlerer Länge.

Er ist Ortho dolichocephal (Breitenindez 72,3, Höhenindez 75,0); die gerade Oo-

cipitall:iiif,'e lielrägt 'M.d pCt. der Gesamintlärige.

hie Knochen Aiid rniirhe und obertiächlich abgeblättert, an h-tzteren Stellen

weiss, sonst schmutzig brauugrau. Die Nähte offen, die Schläfen gut gebildet, die
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meistmi Koodhravonprttuge «ehwadi, oar die Protob. oedp. groM und kiiftig.

Hinter dem ÜDken Tuber parietale ein flacher traumatischer Rindmck.

In df'r Olier- und Seitenansicht erscheint das Dach entschieden lang und voll,

an den Schcilplhöckern ausgelegt. Die Pinna teinporalia gross, ihre Grenzlinien big

auf die Tubcru par. reicbend. Die Noriua occipitalis zeigt einen leicht ogivaleo

Querschnitt, indem das D*/A swisehen Pfeiloabt und Tubera pariet etwas einge>

drQckt ist. Die SeiteoUi^en converiprea nach anten. Der Lambdawiokd epits,

seine Schenkel etwas gedruckt. Starke WarseDfortsilse. In der Nornia basilaris

tritt besonders die Länge des Hinterhaupts herfnr. Das Hinterhauptslodi otal,

mit dicken Rändern.

In der Voriicransicht erscheint die Stirn, obwohl mässig breit (91 mm), doch

klein, besouders niedrig, etwas vorgeruodet, fast von kiodlicbem Auasehea. Suprn»

orbitalw&lhte kaum angedeutet, dsgegen der Supraorbitalrsod nach aussen etwas

vortretend. Das Gesicht macht mehr einen mittleren Eindruck, obwohl da Index

(71, 'i) entschieden cha maeprosop ist. Die Orhitae gross, fast viereckig, beson-

ders hoch: Index hypsikonch (94,7). Der Nasenfort-^ati des Stirnbeins breit

("24 inw), mit einem kurzen, stark gezackten Reste der Stirnnaht; die Stirnnasen-

uaht greift in den Fortsatz ein. Die Nase selbst ist fat>t ganz H;ich und breit, bei-

nahe ohne R&eken, unten quer abgeschnitten. Der Index ist plutyrrbin (59,1);

dem entspricht die breite Apertur, von der aus jederseits eine breite P rae nasal-

fnrobe schräg auf den prognathen Alveolarfortsatz herabläuft. Tiefe Fossae ca-

ninae. Die Olterkieft-r/ühne fehlen durchweg. Der Gaumen leptostaphjflin

(71,4?), mit hufeisenlörmiger Zahncurve.

Der Unterkiefer ist kräftig, vorn stark ausgebogeu, das Kinn fast progeuäiscb,

der einsige Torhandene Zahn (Molaris dexter I) tief abgenutsl. Aetbe breit (38 mm)
und hoch (60 mm). Sehr weite Spannung der Kieferwinkel (104 mm).

Sätnmtliche iibi ige Skeletknochen sind br&chig, etwas berietst und Ton mehr

graciier Gestalt. Es sind vorhanden:

2 Humeri, 2dö mm, lang, mässig gedreht, mit feinem Loch in der Fossm

olecrani.

8 Badii und eine Dloa, sftramtlich unten defeet

1 rechtes Femur, 380 mm lang, mit kurtem Hals, kleinem Kopf, die Knie-

Condylen etwas nach hinten gebogen.

1 Tibia und Fibula der rechten Seite, erstere nicht platt.

b) Der Schädel Nr. II. gleichfalls mäuolich, von sehr ähnlicher Gestalt, ohne

Gesicht und mit zerälurter Basis. Ob der vorhandene Unterkiefer dazu geburty ist

nicht ganz sicher, derselbe hat mn auffiUlig gelbbraunes Aussehen, während dl«

fibrigen Knochen sobwarsbraun sind und die Sehidelkapeel überdies mitsohwinüicbeo,

wie verkohlt aussehenden Stellen besetzt ist. Der Schädel ist eminent dolicho'-

cephal, wahrscheinlich orthodolicbocepbal (ßreitenindex 70,7, Auricularindex 62,5).

Die Knochenvorsprün^e sind mehr entwicki-lt. .\lle Nähte uffen; in der Itambdoides

einige grössere, gegen die Farietalia vorspruigciifie Schallkuochen.

Die Stirn ist voll, gerundet, wenig breit (Öä mm), niedrig, von fast weiblicher

Bildung. Die lange Scheikelcunre bcgioot mit einer schnellen Dmbieguug der

Stirn; Tubera parietslia wenig entwickelt; Hinterhaupt voll und stark gerundet;,

deutliche, aber schwache Protub. occip. Jederseits ein Ansatz SU einem Proc
frontalis alae tempor. An der Stirn kurze, etwas schräg vom inneren Ende

der (Jrbilalränder aufsteigende Wi'ilste, Die Naseuuabt greift eckig in den Fort-

satz des Stirnbeins ein; der Kücken der Maüe ist ganz schwach gewölbt, niedrig,

leider aber sehr bald doreh Bruch serstOtt.
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Der vorhandene Unterkiefer sehr ülinlich dem von Nr. V, aber mif ganz alten,

tief abgeouUteD Zäboeo und zablreicbeo obliterirteo Alveolen; oiedrige, aber breite

Aeste.

Von dem fibrigen Gerippe fiodra rieh:

eiaige Wirbel und Rippen;

2 recht kritftige Scapulae mit sehr starker Muskelzeichnung; die hintere obere

Ecke ist auffiillip rechtwinklig. Höbe 145, l'.reite 85, Index 58,6 mrn;

2 Seitenbiilften deä Beckeoe, durch MuekeJleiftteo sehr kantig, oompaki, mit

steilen Schaufeln;

der rechte Ober« und Vorderann Tollständig; links fehlt die Dlna, der Ra«

din» ist defekt Sehr krflflige Knoeheo. Miasige Tonion des Hunenis,

nicht durchbohrte Fossa olecraoi. Humerus 281, Uloa 234, roit Proc. stj-

loides 240, in der Mitte der Diaphjss sehr platt; Radios 207 (SIS), «n
unteren Ende sehr breit,

die Knochen des Ober- und Uuterachenkela vollständig, nur die eine Fibula

etwas defekt. Femur 400 mm (Trocbanter bis Cond) !, ext. 375), mit sehr

sonderbarer BUdnng des Halses und Kopfes: der karee, unter einem

Winkel Ton 180* angesetste Hals ist so stark nach vorn gewendet, dass

der etwas abgeplattete Kopf wie unt die Axe gedreht erseheiDt; sogleich

ragt er weit über den Trochanter vor. Trochant. naiaor sehr gross. An
der niapbyae starke Crista post. Die Kiiie-Condylen gross und weit

nach hinten gedreht. — Tibia 320 (ohne Mulieolus blO), voll und kräftig.

Fibola 312, stark kantig.

2 krifiige Galeanei nnd 1 Astragalos.

c) Der Schädel Nr. III ist mürbe und etwas defect, sehr klein (Capacitftt

nnr 1050 ccn»), aber durch eine persistente Stirnnaht ausgezeichnet. Sein In-

dex ist brachyceph ai ('^('.l). Sein Gesichti^iudex steht auf der Grenze zur

Leptnprosopie (^0,0); die ürbitae sind hoch, extrem hypsikonch (102,8); die

Naso ist am Ansäte Mhnaier, im Gänsen weniger platt, auch leicht eingebogen,

aber stark platyrrbin (60,8). Nur der Ohsrkiefer ist sehr wenig prognath.

Von den Skeletknodien sind die meisten defect. Ich erwähne das lange Os
femoris siuistrum, das, trotz einiger Defekte oben und unten, 370 rnw misst. Die

330 iinii \imi>e. Tibia ist platyknemisch und seigt auf der äusseren Fläche die

schräge Muskelkante.

In dem Sehidal und in einigen Wirbeln steckten zahlreiche krause nokehen Ton

losen, dicken, gedrehten Fiden eines Gewebes, meist bzSnnlich gef&rbt, daswisohan

auch kleinere Petzen von grauem und blauem Gewebe.

Dass dieser Schädel von den and« ren betdstt verschieden ist, liegt auf der

Hand. Ich würde an sich k» in Bi-diMikcn tratjen, ihn für den eines Negrito zu

halten, obwohl nameotlicb die geringe l'rognathie dagegen zu sprechen scheint.

Der ungewöhnlich geringe Raumgebait des Schädels (1050 ccm), die starke Platyr-

rhinie (Index 60,8), die Brachycephalie (Index 80^4^ Flatyknemie sind

gote Megrito-Herkmal«. Wenn ich trotsdem m«in Urthul noch snrückhslte, so

geschieht es, weil Hr. Schetelig seiner Zeit einen Schädel mitgebracht hat, der

manche Aehnlicbkeit darbittet, aber der Angabe nach keinem Negrito-Distrikt

entstammt Ks ist der Schädel einer Semarroua llamada Ouiaiig, den ich seiner

Zeit beschrieben habe und der aus der Provinz Albay stammen soll.

Sehen wir vorUufig von dieser Seniarron« nnd dem Schädel Nr. III gans ab,

so wfirdsn von dem Torgef&hrton Material als Igocroten im engeren Sinne n be-

traohtso sein:

Dlgitized by Google



(398)

I. ood 2. die beiden Schädel vod Cabayan (B. Meyer),

3. der Schädel von Cayan ((j. A. Buer).

4. und Ö. die beideu ScLüdel vun bumbaug (LauUau),

6, Tielleicht der Sehidel, den Hr. A. B. Meyer im December 1^1 erwor-

ben bat

l>iesc Ci ^timmeo uegativ darin übereiii, das» keiner von ihneu brachycepbal

ist. Die beiden e^^ten >'\iid nie?ocephaI. die 4 letzten dolicbocepbaJ. Mit Auj^iiafime

des ersten sind sie sämiiitlich von niittl-Ter H<'>l»e; bei jenem freilich l» Irfigt der

Uühenindex 61,3. Es scheint das zuäatuuieiizuhuugen mit der ätürkeren Ugivalform

des Scbädeldadici bei Nr. 1. Sehr viel mehr gleicht sich eine Reihe dieser Sdwdel
in fiesog aaf die Gesiehtsbildaog, nameDtlich ia Besag auf die G eetaltuog der

Nase. Diese ist mit Ausnahme des einziges Schädels von Hro. A. B. Meyer bei

allen platyrrhin und zugleich in 3 Fallen (den beideu von Hrn. H.Meyer und

dem ersten von Dr. Landau) in holiem Maasse pithekoid. L>er Schädel v«tti Hrn.

Baer (Nr. 3), der von Hrn. A. B. Meyer (Nr. ti) und, soweit er erhalten ist, der

sweite Schädel von Uro. Laudau haben anders gebildete Naseo, selbst wo sie

platyrrbin sind. Die Wursel ist schmal, vortretend nnd etwas eiogebogen; erst

gegen die Apertur hin weitet sieh die Nase ans. Immerhin tritt die knöcherne

Nase aneh hier wenig tor und im Leben war die fleischige Nase unten breit und

oben eingehfigen, also recht hrts»lich. Die mir zugekommenen Photographien TOn

Igorroten, namentlich von Weihein, liarinotiir en damit sehr gut.

Ich habe bisher nur von den Igurruteu-Schüdelu gesprochen, welche mir direkt

oriiegcn. Es giebt aber noch einige andere, in der Literatur erwihnte, welche

hierher gehören. Das sind in erster Reihe einige von Hm. C. Semper mitgebrachte,

welche neuerlich in den Besita des Dresdener naturhistorischen Museums über-

gegangen und von den Herren A. B Meyer und Tüngel in den Mittheilungen

des Königl. Zool. Mus^eums zu l'rc-iien I87s. Bd. III S. X^x kurz beschrielien sind.

Einer derselben (Nr. 13öU; sUiumi gleichfalls von Cabayan in der Provuiz Beuget,

vom Rio Agno: er hat eine Capadtat von 1185 eem, ist orthomesocephai (Breiten*

index 77,9, Bohenindez 7S,1). Ein sweiter (Nr. 1381), von derselben Gegend, hat

eine Capacität von 1196, ist dagegen hy psi mesocepbal (Breitenindex 78,2,

Höhenindei 79,6). Hier treffen wir also deii>eUien Gegensatz in den Hntienindices,

wie bei den beiden Cahayan-Schädeln <les Hrn. Hans .Meyer. Hin tiiilter Igorroten-

Scbädel des Um. Semper stammt von Buutok, N. von Lepanto (Nr. 1379); er wird

als weibiidi beseicbDcv, bat 12S5 ccm Oapadtit und ist, wenn^eicb etwas weniger

hoch, bypsidolichocephal (Breiteoindez 74,3, Höhenindez 76). Im Gänsen

schliesseo sich diese Schädel, wie mau sieiit, den nnserigen an. Leider ist in der

Beschreibung von der Bildung der Nasen nichts gesagt.

Hr. Semper hatte aiber ausserdem noch zwei Sdiädel von Tinguiancs „in drt'

Provinz Nueva Viscaya'* mitgebracht. Die Lucalität ist nicht näher bezeichnet, was

um so mehr an bedauern ist, da nach der Zasammenstellung des Hm. Blumen-
tritt die Tingnianen gar nidit in der Provins Mneva Viscaya, sondern noch weiter

nördlich über Bontok, in der Provinz Abra und Uocoe, wohnen. Nach ihm ist

ein durch hellere Hautfarbe und oft adlerartig gekrümmte Nase ausgezeichneter Volks»

Stamm. l)er ein»* Schädel (Nr. l'^^i) hat r24.''i com Capacitiit uml ist ort hodol icho-

cepbal (Breiteuiudex 68,7, Hciheujudex 72,>i) ; der andere (Nr. l'AS'.i) hat liH.") ccm

und isl hypsimesocephal (Breiteuindex 78,1, Höheuindex 77,2). Auch hier tritt

die mehrfkcb erwihnte Verschiedenheit der beiden Schädel htfvor.

Endlich sind noch ein Paai Sehidel wenigstens kora m erwihnen, welch« sidi

diesen Gruppen annähern: ein faypsimesocephaler ohne nähere Beseichnon^
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als ^Inländer, Manilla^, im Dresdener Mnseum (Nr. Hl 2), und einer von Lilio in

der Provinz S. Pablo, jetzt in Paris uiui be^ichrieben von den UHrn. Il.iiuy und

de (^uutrefages (Crania etbnica p. 450): derselbe ist pgidulichocephftl

(Breiteniod«x 71,97, Hobcoiodex 75,82).

Nach dieser, wahrtcbeinUcb liemlioh ToIlftindigeD Ueberüebt aller, gegen-

«artig in Europa befindlicher Scbfidel voo Igorroten und ihren NacbbaratSmmen

moss man freilich zufzestehen, daes es noch weiterer Nachricltten und weit<Ten

Materials bedürfen wird, um die Fnipc zu orledipen, ob die Igorroten in zwei

tieihcu autieiuaadergebeu, wovon die eine die mehr uiesocephalen und mehr platjrr-

rbioen Glieder unbast, während die ander« mehr dolicbocephal ist und gelegentlich

bis Sur Mesorrbinie suiückgeht. Möglich wäre es ja, dass diese sweite Reihe auf

andere Dr^prüuge liiuwiese.

Vielleicht sind gerade in dieser Beziehung die sogenannten Cimarronen- oder

Seniarrouen-Schäil.-I v<in licdeutunn, insof.^ru ^^le gli-ichfalU dt*r Bergbevölkerung

Luzou's, wenngleich nua mehr südlicluMi Gegenden, •>ntuoinmeu »ind. Dahin ge-

hören die Schädel von Jagor (1) und Schetelig (2), welche aus den Prorinxen

Camarines und Albay stammen. Beide sind mesocephal. der erstere octho-, der

andere bypsicephal, stehen darin also den Igorroten der HHm. Semper «od
H. Meyer pleich. Aber ihr Nasenindex steht anf der Grenze zur ^^eäor^hinie (50)

und in der Thut gleicht ihre Nase mehr derjenigen der Scbiidfl .Nr. '.^ (Baer), 5

(Landau) und iJ (A. B. Ueyer), von denen bestimmt angegeben wird, daäs sie von

Igorroten kämen.

Die Thatsache, dasa in Lnxon in grosser Ausdehnnng die mehr central gelegenen

Gebir^beiitke von einer gans abweichenden, dankelfarbigen, glatthaarigen

und mehr langköpfigen, zugleich mehr oder weniger plattnasigen Bevölkerung

bewohnt werdoii, i>.t jedenfalls jetzt >;es.ichert. Hr Semper (Die Philippinen und

ihre Bewohner. ^Viirzlalr^ l,sül' S. l'M't) hatte darüber schon einige ijeiierelle Be-

merkungen gemacht, ohne bich jedoch aut l!<inzelheiteu, am wenigsten des Schädel-

baaeS| einaulassen. Ich selbst habe in einer der fr&heren Mittheilungen darauf

hingewiesen, dass die nächste Vergleichung auf die DayakV von Borneo binfftbre.

Die HHrn. Uamy und de Quutrefages (I.e. p. 451) sind zu demselben Schlüsse

gekommen, Indess bezieht sich diese Verploiihung hauptsächlich tuif die Scbüilel-

kapsel. Was die Bildung des Gesichts und namentlich der Nase aidietrdVt. so

möchte ich darüber nicht zu viel aussagen. Sonderbarerweise ist die Naseubddung,

wie ich sie vorher beschrieben habe, eine so abweichende, dass untar simmtliehen

Nachbarn mir nichts Analoges bekannt ist; ich finde fibnliebe, wenngleich keines-

wegs identische Nasen erst wieder bei Japanern und namentlich bei Gohli-Schä-

dein vom Amur. Was ich über das Kopfhuar beigebracht habe, spricht gleichfalls

für eine mongolische Verwandtschaft, jedoch nenne ich auch hier einen merkbaren

Unterschied zwischen dem (mikroskopisch) braunen und nur durch seine Dichtig-

keit (makroskopisch) schwarz erscheinenden Haarpigment der Ignrrolsn und dem
reinen Schwane der Japaner.

Auf das Verhältnis» dieser Bergstamme zu der alten Bevölkerung, deren Schä-

del wir aus den östlichen Höhlen der Philippinen kennen, will ich nicht näher ein-

gehen, du ich bei früheren Gelegenheiten darüber ausfTdirlicli gesproclien habe.

Gegenüber den von Hrn. U. Meyer erwähnten zwei maluyit»cheu Eiuwauderuugeu,

die Hr. Blumentritt annimmt, glanbe ich hier eine dritte, wahrscheinlich prä-

malayische, nachgewiesen sa haben.
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I. 8ohädelnaa»M.

Cimarroites Igonrotes I^orrotes

Mmsm Sehe-

t«lig

A. B.

Uejer

Baer

MoU

Landau
Lindau

III.
Meyer

J«gor
II. 6

Sut
f- II „ tfront.

IV. p
tmiil

V o
Off.

Sjnch.

1315 1470 im 1270 1300 — 1050 1210 1400

181 185 188 179 184 184 163 168,5 182

139 j) 140p 127 t 133t 134 p 180p 181t 182t lS9t

1» 146 138 130 188 — — 137 188

119 116 116 116 119^ 116 106 118 112

90,6 89 90 82 91 98 88 92 98

116 III 110 106 108 116 — III 106

III 112 108 105,5 116 110 108 120 109

P*riet»lbreite (tttbe»i) 134 133 117 128 124 114 119 131

113 110 KVl 101» 102 102 103 107? 101

11»3 116 113 110 108 107 106 110 112

119 124 118 122 120 112 114 116 112

95 104 % 97 100 — 95 98 95

68 58 57 61 60 — 60 49 6«

497 511 .13 488 606 606 472 481 MO
812 818 302 812 816 296 299 aoo

869 391 374 861 876 878 841 868 866

n dw Stirnbaim . . . 186y6 130 127 126 186 182 116 120 196

• des llittelliiia|»lt . . 134 183 130 118+ tl 120 136 125 122 124

det ffioterhaupto . . 110 128 117 107 121 106 100 106 116

GMkhtshöbe A — — — — 100 — 109? — 100?

U 68 71 ! 55,5 (vS — 66? 64! 60

Uesicbtshroite, a. jugal 133,5 135 130 125 130 — 121 124 122

95 97 98 91 95 99 92 93

, e. mandibular . . . 104 87 96 90 86

88 81 86 83 36 86 84 88

40 39 89 86 88 86 89 87

48 52 54 48,6 49 ÄA 47 44

94 26 26 26 29 24

51 60? 58 687 42Sr 46! 49

—

-

88 42? 82 88 Ol 38! 82

IL 9m

76,7 67,6 723
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(27) Hr. Bastian beqmdit die

ExpedItfoMtt dtr Iterrmi Cbtrnty md PMMVMt

DMSUfgebäDgtcnPbotograpliiea zeigen die Resultate von Cbaruay 's erfolgreichen

ünternebmongeo in llezico, die eine der GröHe der Aufgabe entaprediende ünter-

ct&tauog in Frankreieh nieht nur, aondem aaeh in New^York (dorch die Liberali-

ttt ei 11)-^ I nrderers wissenschaftlicher ßestrebangen) gefunden hatten, und die jetzt

mit diMi hergestellten Ahformungen der >!oniiniente Hie Rriume des im Trocadero

neu er<itTiieten Museums schmücken, zum Theii wahrscheinlich auch für das unsrige

werdet! erworben werden.

Dw Expedition des Dr. PaeeaTant, der sieh l&ngere Zeit hindurch grundlich

auf eine Erfbrsehnng des CSamenngebietee and der Wege in das Innere Afirioa*8 Tor-

bereitete, ist nach einem angegangenen Briefe ein bedauerlieher Dnfiül zugeelossen,

der die Rückkehr naeh Europa behuCi Erneuerung der Ausrüstung erfordern wird.

(28) Ur. Virchow zeigt eine Reihe, von Urn. J. C. Schultze gesammelter

neuer

Hdhlenliisds von MeirtMM.

Schon in der Sitzung vom 21. October 1883 (Verb. S. 510) habe ich eine An-
'

zahl höchst interessanter Fuiid^^tücke vorRpleßt, welche Hr. .1. C. Srliultze auS

einer neu erschlossenen und damals von ihm allein besuchten H<»hle in der Nähe von

Meotooe gesammelt butte. iJei eiueu) erneuten Aufenthalt im Öüden hat derselbe

w&hrend des letsten Winters nnter thätigster MithGlfe seuer Firau, nachdem er den

Werth der Fundstelle durch nns«re Besprechung genauer kennen gelernt hatte,

pers("[dich Grabungen vorgenommen und eine grössere Zahl noch mannichfaltigerer

und merkwürdigerer Objekte zu Ta^je pefördert. \Vahr.'*clieinlich werden dies die

letzten sein, welche zu uns gelangen, denn bald nachdem er seine Erwerbungen in

dem Museum zu Mentooe vorgelegt hatte, wurde der Zugang zur Höhle, auf Befehl

von Paris her, verboten.

Naeh der Angabe des Hm. Schultse wiren gegenwärtig 5 HShlen bei Men-

tone bekannt Er sagt darüber:

„Die Gegenstände, die ich aufgenommen, habe ich hnuptäHchlich in der dritten

Hohle gefunden. Sie hat ungefähr t> in Breite. 10 m Höhe und l/i in Tiefe. Ein

Ueerd zum Kulkbrenueu war au der Oeäuuog angebracht. Das lauere der Höhle

ist aber unversehrt geblieben. Die Knodien und Feuersteine befonden uch 1

m

tief in der Erde^ die hie und da mit Felsstflcken vermengt war.

«Die vierte Hoble hat 2—3 m Breite an der Oe0nung, 15 m Hohe und 25 m
•Tiefe; sie verbreitert sich bedeutend« je mehr mau vordringt. In dieser Höhle hat

man fossile Knochen gefunden. Eine Masse von Knochen und Feuersteinen ist

bei '/j m Tiefe gefunden worden.

,Die erste Höhle enthielt auch Feuersteine und Knochen; die mristen davon

und beim Bau des Ealkofens verloren gegangen.

„Die zweite ist votlkoninen dureh Felsstficke verstopft worden.

„Alle diese H5hlen sind natürliche und befinden sich iu einem festen Kalk, wel-

cher von Elie de Reaumont und Dufreuoy in der geologischen Karte von

Frankreich der unteren Kreide zugeschrieben ist.

„In der vierten Höhle bat man das ziemlich gut erhaltene Skelet eines Men-

sohen gefunden, weldies jetst im Museum au Paris ist.

„1873 wurde in einer anderen Grotte ein menschliches Skelel gdbndeni wel-

VMteadL ew awk AMknp^ OMtItodMA ISSI. 96
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dM bdaabe 2ml»agmg. Dum» 8k«kC me dM mUn, nbl» atf «mb
Ascbeobett, Ton WaflFen aas Feaerstein otngeb^n.*

Die letzteren ADgaben beziehen sich offeob'ar aaf die schon in der früheren

Besprecbaog too mir aogezogeoeo Funde des Unu Ri viere, der übngeDs von

9 Höhleo berichtet

Br. Seholtse hat «Mh «in Fkar pbolosraphkebe AandrtM der tütmamA mk
dcQ Rtagjiay der fraglichen Höbleo mitgebracht, weiche ich Toriege. Die eioe

deraelben entspricht der OrigiDalaafnabme, nach welcher PI. I in dem Werke de»

Hro. Ri Tiere (De Tantiquite de I homme dao« les Alp^s maritimes. Pari» 1878—79.

Lirr. 1—2) aogefertigt ist; die andere zeigt im gr<'>s»«reD Maa>^jikt>e den Eingang einer

der Höhlen. Ec ergiebt aich daran», daas eo aicb um die Böhlen der Baoaai'Rauaai

Odo* der Bothea Febea bei dem Docfe GrimaMi, Comm. Teatiaüglia, baaddt

(EbmidM. p. 26, 8S). Die FL I teigl den Zustaad der Fetemd vor der Anlage

der Eisenbahn von Nizza nach Teatimiglia. Die aeae B5Ue eebciat aadi der MiIf

theilung des Hrn. Schultze näher an SJentone zu liegen.

Gegenüber der ersten Sammlung zeigt tiir- gegenwärtige eine riel grössere

JJaonicbfaJtigkeit, da auf meinen Rath auch »olche GegeoetäoUc gtrsammelt wurden,

welche dem vagefibten Beobaebter anweaeaüieh erMfadnea. Dabm iH der voll-

stiadige Maagel an Topfseberben am eo mehr beaMcIteaewetth, als die

Aofmerksamkeit unseres eifrigen Landsmannes beeoadcf» darauf gelenkt hatte.

Dieselbe Thatsache hat scboii Hr. Riviere (I.e. p. 94) g**gen Hro. A. I&sel be-

hauptet. Di*i Natnrotri»-kt»- ^t;n,nl•- vielfach mit denjeniiren überein. welche Hr.

Riviere betM^Lnebeo uuü aus »cicheu er die Zugehörigkeit der Fuode zu der

Qaalern&rseit, paliolithiaehe Periode, abgeleitet bat Dagegen bieten die

Artefokte vieles doichaas SigenthSmliehe^ wie ieh schon bei der «ocigcn Saan»-

lang herroigehoben hnbe. Ich stelle die Fnadstödce in Naehstebeadcm kan sn-

sammeo

:

1. Geschlagene Feuersteiue. Ausser einem uuregeimä&sig behauenen

Koolleo von eckiger Gestalt uod etwa der Grösse einer Kioderfau^t sind 7 deutlich

geseblageae Stfteke vorbandea. Drei davon sind dreiseitig«», liaglicbe %iäbne oiil

leicht gekrftaimter Gmndflicbe und mndlieh gewSlbtem £nde; eines, gleiebfalla

dreiseitig, ganz schmal, am Ende spitz und an deo Rändern etwas ansgebrocbea.

Ein viertes grössere« hat ^ u'^h die länglichovale, leicht eingebogene Grundfläche, aber

die Convf'Xf Seite i-t hi w. iter b»*arbeitet, ah längs des vorderen gewölbten Raodea,

der durch kleine Absplu4>e zugefurmt worden ist; das Stück »teilt demnach einen

Schaber vor. Weiter ist noch ein breites^ aber sehr dünnes, wiederum dreiseitiges

Stück vorbsaden, dewen eine Lingswaad noch dnreh eine secnndirs schmale

Spaltflaehe sageschirft ist Endlich ist eia kleiaes^ Cmt seheibealSnniges SiSck

mit stark vorspringender Schlagzwiebel und sonst scharfem Rande an erwihaea.

Der Feuerstein ist überwiegend dunkel, bräunlich- und bläulichgrau, seltener hell-

graubraun. Scblagzwiebeln und glänzt- ode njuscbelfÖrmige Spaltflächen mit concentri-

schen Linien finden sich sehr ausgeprägt. Ein etwas grösseres und dickeres Stück

von mehr dreickigsr GmndÜcbe mit schilger Grandiinie hat ein isekig biaaaes,

aber gins mattes Annehen und sieht auf dem Bmeh mnttweiss ans; es sdieiat im
Feaer gewesea zu sein. Seine obere Fläche zeigt 2 schräge margiaale und eine platt«

mediane Secundärflächen, welche gegen die hintere, stumpfe Spitze zusammenlaufen.

Schliesslich wäre noch ein länglich drei^fitiges, etwas unreeelra.^~>ig iiescblagenes

Stück aus blaugrauem Kalk zu erwähnen, welches durch secuodare .^bspreuguogen

am vorderen Ende gleichfiüls eine schnberfitrmiga Geatalt erhalten hat

8. Geschlagene, theilweise nach nnverinderte Thierknoehea. Da>
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«Ott irt ttM beferilditlidi« ZM Torbaaden, tod d«nea die Mdifuh] jedoidi üxk nidil

genta luit bestiinmes.laMeii. Eioselne sind ThdUe von Bippen, Bedcenknoohen n. s. w.,

die meisten stainaieu von BShrenkDocben der Eztremit&ten her. Von letzteren

haben einige eine sehr grosse Stärke: so misst an einem Stücke die Rinde 15 rjim

in der Dicke. Fast alle sind äusserst scharfrandig und häufig spitz. I!r. Nclirinti

hatte die Güte, diese Knochen durchzusehen; er hat folgende Thierarten daraus

beetimmt:

LepoB eanieulna, &ain«lien.

Germs elaphus, Edelhirsch.

Cervus (sp?). Backenzähne, Geweihzacke und Stücke von Extremitätenknochen

einer grosscu Ilirschart, welche dem Riesenbirscb sehr ahnlich oder geradexu

mit ihm identisch sei.

Gapn (ibex?). 5 obere und 2 untere Backenzähne oebst einigen Knoohen-

fragmenten, insbeeondere vom Atlas und der L Phalanx, von einem Wieder-

käuer, welcher wahrscheinlich mit dem grossen diluvialen Steinbock iden>

tisch sei. ^^^'^ Zähne stimmen fast gänzlich mit den von Porsyth Major
aus der Grotta di Lcvraugc bej.clin.'!>onpn grossen Steinbock-Z&hnen."

Columba (livia), wahrscheinlich von der Felsentaube.

Nach den Angaben des Hrn. Ri viere scheint es, dass der grosse Hirsch in

Paris als Cervns oanadeosis bestimmt ist (1. c. p. 17, uote 1).

Die von Hm. N ehring dem Steinbook sugesohriebenen Beste dagegen w&rden
walirscheinlich mit denen der Capra primigenia von P. Gervais identisch sein (1. c.

p. 19, PI. XIX Fig. 39. p sr,).

3. Einige Lan tl sc h u eck o n. Hr. v. Martens schreibt mir darüber:

,Ueber die Landschueckeu in den Höhlen von Mentone und einigen benach-

barten existirt eine eigene Arbeit von A. Issel in den Atti dell* Acoademla di

Torino, daase delle seiense fisisohe e matematiche, Ser. II. T. XXIV, 1867, wo-

nach die Mebrzalil noch jetzt in der Omgegend lebende Arten, einige aber auch nicht

mehr als lebend bekannt, doch solchen ziendich nahestehend sind. Die über-

schickten Stücke gehören Arten an, welche in der Utngegeud noch lebend vor-

kommen, nämlich Zuuites Algiruä L. (sp.) und Ilelix ueglectu Draparoaud.

4. Eine grSisere Anaabi von Olivenkernen, von denen die MebnaU an einem

Ende geSffnet ist. Da nach Hrn. Hehn (Culturpflanaen und Hansthiere. 3. Ausg.

Berlin 1874, S. 87) der viTodelto Oelbaiun von Kleinasien eingeführt sein soll, ob»

wohl der wilde Oleastet auch in Griechenland und vielleicht in anderen Mittelraeer-

läniiern heimisch war, so schien es mir von besonderem Interesse, den Versuch zu

macheu, ob an den vorliegenden Kernen die Bestimmung möglich sei. Ich bat also

Bro. Wittm»ck um eine genauere UnteisaehuDg. Seine ErkUrung lautet folgender-

maassen:

„üuter den mir Qberaandten Samen der Olive aus der Höhle befindet sich

auch ein Kirschenstein! Dies macht mich stutzig. Auch scheint es Hrn. Nehring
und mir, dass wahrscheinlich Thi<'re (Fichhörnclu'ii oder dergl.) die Steine durch-

geschuiiteu haben. Alle Olivenkerue eiud genau gleichmässig schräg durch-

geschnitten; auch die sägeartigen feinen Stufen auf den Schnittflächen lassen doh
als Sparen der Zfihne eines Thieres denten.

„Der Kirschenstein ist so gross, dass er einer neueren Zeit, wo schon grosse

Varietäten der Kirsche in Cultur waren, angehören muss. Ich denke mir nun, dass

irgend ein Thier die Höhle als Schlnpfwinkei benatste und die Samen dahin ver-

schleppt hat

,So sk^tiadi das klingt, so scheint mir doch die grosste Vorsicht hier geboten.

Digitized by Google



(404)

1)

«

a

Gegen neiiM Ansieht spricht die Kleiobeit der OliTensamen. Yidleieht

sie «her von verwilderten Biumen, d. h. von Ölen europnea var. Oleaster, bei denen

die Früchte sehr klein sind. Namentlich die Varielit mit liloglicben Blattern

bat sehr kleine FrQchte. UebriRens giebt es auch unter den Varietiten der kulü-

virten Oelbäutne nach Rit^so's Monnsrraphie, die von Alefeld in seiner hindw.

Moru 8. 261 benutzt i»t, mehrere, die sehr kleine ir'rücbte haben, folglich auch

kleine Samen.

«Der einsige vollsUindige unter den übersandten Olivensteinen ans der BShle

bat eine Länge von 14 mm bei einer Breite von 7,S mm, w&brend die von Ihnen

Qbersandten modernen 18Vj— 19 mm lang sind, aber Risso fOhrt unter den Cultur»

Varietäten mehrere auf, bei denen die gaosen Früchte nicht länger als die ge>

fundeoen Kerne bind. So z. K.

Olea europuea rotuudata . . . Frucht 13 mm x 9 mm
minima .... , 14 , x 9

Gurvifolia ... , 12 x 8
herniaphrodita . . ^ II , x 10

. _ atrorubens ... „ 14„xll„." —
Hr. Schultz»^ fiiilt es für möglich, dass der Kirschenstein zufallig untiT dir

Fundgegeottiaude gekommen sei, giebt jedoch bestimmt an, dass er die Uliveu-

Q keroe ans derselben Cnltursehidit mit den Übrigen Gegen-

stindeo entnomm«! habe. £ioe weitere Bestätigung win
immerhin sehr erwünscht, da es sich hier um ein coltur-

historisch sehr wichtiges Problem handelt.

5. Die Artefakte ans Knochen und Hirschhorn.

Wir können sie, wie das vorige üdal, gruppenweise be«

trachten

a) 3 stampfspitsige, konisch gestattete Pfrieme mit

Dnrcbbohmng am hinteren £nde (Holssehn. 1). Einer ist

plattrundlieh, die beiden anderen fest drehrund, sehr glatt,

dunkelbraun, am hiotert-n Kiuie pernndet, die Oberflüche

ist gesch.ibt, die Löcher zeig'-n eiw.is weitere Eingangs-

Öffnungen, sind aber sonst ziemlich gleichuiüsHig gebohrt.

b) % ans Bohrenknoeben, welche der Länge nach ge>

spalten sind, hergestellte Dolche oder Lansenspitsen.

Das grössere Stfiok (Holzschn. 2), aul einem Metatarsus von

Cervus elaphus gearbeitet, ist 19,5 cm lang und stellt ein

sehr kräftiges Instrument dar. Auch ist es an den liän-

deru, wie es scheint, durch langen Gebrauch ganz abge-

glättet. Die ^«e convexe Oberfläche zeigt feine schräg-

liegende Schabekritse; nur an der Spitse ist eine so tiefe

und durch zahlreiche kleine Furchen muhe Abnutzung ent-

standen, diiäi sie wie genagt au<;sieht. — Das zweite Stück

ist kürzer, aber viel breiter und gröber; es misst 13,5 cm

in der Länge und 3,5 cm in der Breite. Beide Stücke sind

vorn schräg zugespitzt.

c) 2 gleiohfeUs aus Stücken gespaltener R5hrenknocben

gearbeitete Werkseuge, die man allenfalls als II eissei be-

7j

1) AU« Abbildoogsn sind in '/* natürlichen Grösse ansgeführt.
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zeichoeo köonte. Dies gilt uatneutlicb von dem
grSaserett (Holiaebo. S), weichet an einem Ende

in eine 4,5 cm breite, aiemlieh icharfe Schneide

auageht. Daa StGck ist sehr cotnpakt und

an der ganzen Oberfläche künstlich peglätti-t.

Es hat eine Länge von 8 cm, eine Dicke von

12 mm, ist im Gaozea platt, uod läuft am hin-

teren Ende in «ne adiiefe, an der einen Seite

etwas vorgebogene Spttse aus. Da diese Bie-

gung durch Ausarbeitung des Randes bewirkt

worden ist und durch dieselbe eine s( (ir lioqucmc

Lage «jfs Wcrkzenges in Her Hautl bt iliüpt wird,

80 niuss uian \v.»lil deij Gedanken, dass dies ein

Meissel sei, aufgtibcu und es als fiir den Gebrauch

des Abh&utens bestimmt ansehen. Auf der einen Seite sieht man noch einen

kleinen Abschnitt der Markhohle; ea ist also auch ans einem fifihrenknochen eines

sehr grossen Thieres gefertigt. » Das «weite Stück (Holzschn. 4), obwohl sehr

viel dünner und unvollkommener, dürfte demselben Zweck yedient haben. Es ist

9,5 rtn lang, ganz platt, höchstens 3—4 mm dick, vorn J^chräg zugoschärft, hinten

gerundet und stumpf, durt 3, hier 2,4 cm breit. Vor dem Ende ist jedoch der eine

Rand gleichfalls um ein Erhebliches, bis auf eine Breite too 8 cm, ausgearbeitet,

so dass auch hier das Instrument sehr bequem in der geschlossenen Paust liegt

d) 9 durchbohrte Hänge<^cbtiiucksachen (Holzscho. 5— G), den früher

besprochenen seljr ähnlich, jedoch noch wieder anders gestaltet. Das eine Stück

ist iiiH sehr grober, aber harter Sjxmgiosa herausgearbeitet (Holzschn. fj), die anderen

zeigen grosaeulbeils dichte und ganz glatte Spougiosa. Man hat dazu wahrschein-

lich besonders gut vorgebildete Kuocheotbeile ausgewählt, denn die iiMere Ober-

fliche, die höchst eigenthümlich gebogen und an einem Stflcke (Holsschn. 6) wie

gedreht erseheint, ist nur sum Theil bearbeitet.

e) 2 S-förtnig gebogene platte g
Knochen (Holzschn 7) ohne Durchboh-

runu. Ol» dieselben gleichfalls als Schmuck-

gcgoustäude zu betracbtea sind, weiss ich

nicht Sie sind platt und aiemlieh dick

(6—7 mm) und bestehen auf einer Seite

aus Compacte, auf der anderen aus Spon-

giosa. Au jedem Ende laufen sie in eine

seitwärts gerichtete, ziemlich scharfe Spitze

aus.

f) 2 ans Wirbeln gearbeitete Ringe
(Holsschn. 8), gerade weit genug, um auf

Daumen und Zeigefinger au gehen. Die

Fortsätze sind bis auf einen abgebrochen.

Vielleicht tlienten sie als Bogen span ner.

g) i Löffel, wie schon das vorige Mal einer dabei war (Holzschn. 9—10).

Es seigt eich aber jetzt, wo grössere Stfioke vorliege o, dasa an der Hentellong

dieser sonderbaren Oerftthe die Pfiuine nnd der noch nicht gans verachmolsmie

Kopf des Oberschenkels benutat wurde. Bs bedarf nur geringer Nachhülfe, um
daraus lüffelartige Schalen zu machen. Das grössere Stück (Holzschn. 9) ist das

Acetabulum mit seiner uatürliohen locisur; die beiden anderen, ideioeren Stücke
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riod OberaebeDkelköpfe, die tob der Spongiosa-Seite her au»gphöhlt (Holzschn. 10b),

Ml der AuMenteite dagegen guis aoTeräodert (Hob^chn. 10a) geblieben ^\rn\.

h) Ein Hecher (Holz*chn. 1 ly von sehr um-

faoglichea DimeosioDen. Er ist 5^ cm bocb,

5 enf 3 e« weift, bat einen sdir nngleiob beben,

aber fiberall «ngfUtig gerundeten Band, und b^
steht aus dem Ende eines tebr gweeen Knocbene,

dessen Spoagiosa fast ganz aasgeräumt ist. ünten

endißt er in einen länglichen, plattrunflli« hen

Fus.x, auf dem er sehr bequem steht, und der

nach einer Seite in einen platten Fortsats «lu-

gebt, durch deiaen Anweeenbeik die Pnnibnlieb-

keit noeb gesteigert wird. An diesem Foiteati

IfiÄftt er sich auch leicht fassen.

Für die unter c— g be^i lirjt lieneu Knochengeräthe finde ich weder bei

Hrn. Rivit-re. noch sonst zulrefl'cnde Parallelen. Nur für das sonderbarste

dieser Geräthe, den stiefelartigeu Hecber, kenne ich ein Analogon üua unserer

Nähe. Beim Anlegen eines Weges wurde im Jahre 1867 in dem Dorfe Minslebcn

in der Grafschaft Wernigerode ein Becher ausgegraben, der «ans der Rose cinea

Hirschgeweihes von 3 Zoll Durchmesser durch Ausbohren des schwammigen Ge-

webes bis auf die festere Kindi-nsubstanz gebiblet war und um so grösseres Inter-

esse dadurch erhi<-lt, dass sich auf der von den IVrkn der Rose umgebenen Platte

ein llirücb eingravirt fiudet^ (A. Friede rieb, Beiträge zur Altertbumäkuitde der

Oraftehaft Wernigerode. II. 1868, S. 13, Taf. Yll, Fig. 10). Daran sebliessen sich

ein Paar, durch ihre grosse Aebnliohkeit unter einander ausgeseicbneter, jedoolt

von dem vorliegenden in iler Form verschiedener Trinkbccber aus dem Rosenstoek

von Hirschen, dif gltiolizeitig auf der Pariser Ausstellung von IS«')? erschienen

(G. de Mortillt t, Proinonades prehisboriques ii l'expni-ition universelle. Paris 1S67.

p. 53 Fig. lU et p. ÖO Fig. 31). Der eine, aus der Sammlung Desor, stammte aus

«Bern Sdiweiser Plablbau; der andere, dem Grälen Costa de Beauregard g^
b6rig, aus einem Grabe in den Cbaumes d'AuTcnay.

Auf alle Fülle wünsche ich uns Glück zu diesen interessanten Erwerbungeo

und sage Hrn. J. C. Schul tze wiederholt den besten Dank für seine schönen

Geschenke.

(2'J) Eingegangene Schriften:

1. Anzeiger für Kunde der deutschen Vorzeit. 1883. Nr. 6 und 7.

5. Naohriebten l&r Seefahrer. 1883. Nr. 18—26.

3. Annalen der Hydrographie. Vol. XI, Heft 5, 6.

4. Mittheilungen der anthropologischen Gesellschaft in Wien. Bd. XIII, Heft 1.

6. J.Q.Henriques,fixpedi9iosaientifioaitSerradafistnllaem 1881. Lisboal883.
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Sitzung am 20. Oktober 1883.

Yocsitsender Bx. VInfctw.

(1) Am 22. Septf'mbpr ist zu Schwerin unser ältestes Ehrenmitglied, der Ge-

heime Archivrath Dr. (Jeorg Christinn Friedr. I.isoh im 83. Jahre seines Lehens

gestorben. Kr war es, der mit l)aiitieil zuerst je ii« Einthoihing der prähistorischen

Archäologie in die 3 Perioden der Stein-, Bronze- und £isenzeit aufgestellt bat,

welche alsbald Ton den akandinavisclien Fonobern ayfgenomtnen und die Grund-

lage der wiMenaehafUichen Untersncbangen fiber die orgeflebiebtlichen AlteithQmer

geworden ist. Er war es auch, der in dem wohlgeordneten Museum zu Schwerio

die erste praktische Domonstration von dem Werlhe dieser Eintheilung lieferte.

Viele Jahre himiuroli brachten die Mcklonburgiscbeti Jahrbücher, deren Redaktion

er selbst besorgte, in immer wachsender Reichhaltigkeit die Funde neuer Aus-

grabangeo, und ea darf wolil beaendera daran mnnert werdra, daM er wiedemm
der erste war, der wirkliehe RSmergriber in unserem Norden naehwies und dami«

den Anschauungen auch der skandinavischen Alterthumsforscber eine neue Rich-

tung gab. i)ie Gründung der deutschen anthropologischen Uesellschaft, welche ihre

erste (iptifralvfrsanjinliinfr in Schwerin hielt, war pewifj^ernnassen der Lohn, den

Lisch für lange treu«- Arbeit empfing. Auch unserer lierimer liesellschaft war er,

wenngleich einmal von anderer Seite der Verbuch gemacht ward, eine Art von

Gegensats berrorsurufen, ein treuer Freund; so lange seine Ktftfte ea erlaubten,

erfreute er uns direkt mit Zosprucb und belehrenden Mittheilungen. Sein Andenken

wird bei uns stets in Ehren bleiben.

Wenige Tage nach ihm, am 27. Septpml)pr, sank zu I-ansanne ein anderer

hochverdienter Forscher ins Grab, dessen Hülfe in priUiisturiJchcu Studien oft und

stets erfolgreich augerufen ist, Professor Oswald lieer von Zürich, der erfahrenste

Kenner der terfcüLren und quart&ren Flora, der Specialgelebrte (Ar die Pflansen der

Pfiüilbauten. Obwohl er unserer Geselisebaft nieht angeh&te, möge seiner an dieser

Stelle doch mit herzlichem Danke gedacht sein.

Auch aus (Irr Z:ibl tiiiserer ordentlichen Mitglieder haben wir zwei liebe und

treue Männer verloren in dem Oberst H. von Brandt, dessen Tod zu Wulzig bei

Woldenberg erfolgt ist, und dem früheren Cousul Conrad Gärtner, der, erst

45 Jahre alt, am 30. August au Poetresaea gest(Nrben ist

Zum Ezsats (Br Liseh ist Hr. Dr. L. Lindensehmit, der bochvodiente

Direktor des Mainaer romiseb'germanisebeo Centralmuseams, sum Ehrenmitgliede

eri^hlt worden.

Hr. Stieda dankt für seine Ernennung zum COIXespondireodeo Hitgliode.

Als neue Mitglieder Aerden gemeldet:

Hr. liig<Nr Rausch, Direktor der König]. Geaoh&tzgiesaerei in Spandan.

9 Kaufmann Julius Lange in Spandau.

, Kaufmann Theodor Finkb in Stuttgart

, Sanilltantb Dr. Baaeke in Stendal
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KöoigiicheB LuiseDgvmnasium zu ßeiüil.

Hr. Prof Dr Waldeyer io Berlin.

n ObeiMmr I)r. Bajak ia Königsberg L Pr.

, Dr. Grobe io Berlio.

(2) Zu dem 50jibrigen Jobilium des berühmten Sprachfonchere, ProC Dr.

Aug. Friedr. ?ott io Halle hat der Vorstaod folgeodca GlückwaoaelMehieibM ci^

laMeo:

HochTerehrter Herr!

Doter deoeo, «elelie Iboeo so der Mbfoeo Feier Ikrer faobigjihrigeo Wirk-

tanüceit ab ProfeMor der allgeneioeo Sptocbwiaseotehaft ao der Uoiverntit Halle

ihre 61&cki»fiD8cbe liussprecheo, mochte die Gesellschaft för Aotiiropologie, Btiloo-

logie und Urgeschichte in B^TÜn ni- ht vermi>-st werden.

Wenn der Philolog uuter den H»'>:rrir,dern der vergleichenden Spracbforscbaog

oebeo Wilhelaj von Humboldt, Grimm und Bopp tnit hoher Acbtoog Ihren

Haoieo oeoor, weoo ilm Ihre ,£tjmologi«cheo Foncfaoogeo*, eio dorch tber*

wiltigeode Fftlle des Stoih, doreb Schilfe dee Urtheilt ood ftbenengeode Co»bi-

oation unvergleichliches Werk, gelehrt baNen. Sie ala den Schftpfer der «iweo-

scbaftlicht'n Etymologie auf dnin O^^hipte dt-r iiido::prmanischen Spractien anzusebeOf

wenn ihn ilif* Genialit."it, rnit dfr Sie Sich in dt-n verschiedenartigsti^n Sprach-

gebieten heimiMih zu machen wussten, mit Bewunderung erfüllt, so betrachtet Öie

d«r Aotbropolog ood Ethoolog ala aeioeo loverlimgeo wd ooeott>ehflicfceo

gleiter ood Beratber aof deo Pfadeo seioer Foracboogeo.

Die Ergebnisse Ihrer gelehiteo Arbeiten über die Spraehea der niltel- ood

•&dafrilcaniscben Völker und deren verwandtschaftliche Beziehungen zu einander

waren überraschende Entdeck ungt-n, die wesentlich dazu beitrugen, dem Bewohner

des dunkeln Erdtheils, welcher bis dabin vernachlässigt worden war, eine er-

höhte Tbeilnähme suaaweodeo. För die beutigen Afnkaexpeditionen haben Ihre

FoTMhoogeo die wertfavollsteo Piooierdieotte Terriebtet

Ond welch' überaus kofltbore AoobeoCe getaihieo Ihre lahirdebm Sobrifteo

dem Ethnologen für die Behandlung der Fnge über die Ungleichheit der mensch«

liehen Ra^^cu. über IhciluL^. Wanderoog ood Uischoog der Völker, über Ge>
schichte und geistiges Leben iJtrselbenl

Hochverehrter Jubilar! Empfangen Sie zu ihrem hhrentage diesen Ausdruck

ooierer Verebraog f&r Ihre Peraoo, ooaerer Aoerkeoooog Hir« hoheo Vaidieoala

ood ooaeret ionigeo Woooehea, daw ea Ihoeo vergfioot aeto oifige, ao der Stitte

Ihrer fünfzigjährigen, so erfolgreichen Tbätigkeit noch lange Jahre in voller Frische

des Geistes und Körpers zum Besten der Wi><enscbaft OOd SDT £hze der dentachoB

Geleh^^alllkeit durch Wort und Schrift SU wirken.

Berlin, den 7. August 18ö3.

Die Geaellaehaft fBr ADthropologie, Ethnologie und Drgeaehiehte io Beriio*

Daraof iat »eiteos des Jubilars folgendes Antwortschreit^n ergangen:

Halle, am 14. SepUuober im
Hochzuverehrende Herren!

Unterzeichneter hat mit einer, für ihn beschämenden Bitte gegen wiirtiges

Schreiben xu beginnen. Nämlich, ob üe:»:ieu Verspätung Ibrerseita Goade vor Reehl

waheo ao laaaao. Io der Oorobe wibraod meioer MehrwCdieBtlicheB AbweaeobeH

in Uttiaiiacbeo fiideni, sooial bei ao nuHMbeilai mir so neioeoi Mjihrigao Amta-

JobiliDoi am 81. Aogoat erwieaaoeD Aafioerkaamkmt» ward ea dem Oolofeaarioa
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schwer, genug ungestörte Stunden zu üadeu, um all deo AofordeiUQgen an seine

Daokespäicbt „sofort** brieflich zu genügen.

£ wir ein« ftbergroeae Franndlidikeifc abieitni Ihrer lioeliMlittMumB gdehrton

Oesellaehftft, einet Drauseenstebenden bei denen nllerding» eeltenem Brlebnias aieh

SU erinnern und ihn mit einem, nicht hocb genug too ihm zu sch&tsenden Be>

glückwÜDSchungs-Schreiben zu beehren. Es hat eine solche mir geschenkte Theil-

nalime an meinen, wie sehr auch dem Flrfolge nach hinter dorn Verdienste, wel-

ches Sie mir gütigst zuschreiben, zurückbleibend, doch eru8teu wiä$>enschaftlicheD

Bestrebungen meinem Herzen, ja, wenn Sie dM Wort nicht übel deuten wollen,

meiner Eitelkeit in nngenebmster Weise woblgetban.

Sie beben mit Recht berror, die Allgemeine Sprachwissenschaft, der

Ober ein lialhes JahrhundMt meine geriogen KrSfte gewidmet warm, biete aMSer
ihrer, mehr der Philologie zugewendeten Seite, von welcher Disciplin selber in-

dess sie nicht gerade immer liebsam anerkannt worden, noch eine zweite hoch-

wichtige dar, worin dieselbe mit den Ihrer Gesellschaft gestellten Aufgaben einem

gemeinscbnftliehen Zwecke dient. Sind es doch ni und der, wie «leh volk-

lidi und nach Rassen-Typus geordnete i»bp»nas^ stets und immer, auf und mb, das

Eine ernunftbegabte Wesen, Mensch gebeissen, wir selb<it, unsrr Aller Ich, um
dessen Erforschung es sich \>v\ Ihnpn, wie bei uns Sprachforschern handelt, und wird

das, ob auch auf verscliiedeuen Wegen üefundiMiP doch mit der Zeit duroli f^egen-

seitige Förderung dem beiderseits uns gesteckten Ziele näher und näher bringen.

Sie begreifen nun, meine hochTerehrteo Herren, dass der Dank, welchen ich

Ihnen f&r Ihre ungemein grosse Ottte sn sollen habe, sei es in meinem eigenen,

um Vieles mehr aber noch in derjenigen Wissenschaft Namen, welche betreibend

ich den drei, von Ihnen genannten Herren, W. v. Humboldt, Grimm und Bopp
nachzut'iffrn suchtp, ein tief empfundener i>-t, und nehmen sie dalier denselben in

wohlwollendster Weise entgegen. Ich wiin-iohte daher auch noch, behufs einer ge-

wissen Bestätigung Ihrer gegen mich auäget<procheDen Aosicbteo, Ihnen einmal die

prachtvolle und mit sinnigen Symbolis ausgestattete Addresse vor Augen bringen

zu können, welche mir die hiesige Studentenschaft zu meiner Jubelfeier verehrt

bat. Da sitzt nämlich auf einem Schemel in behaglicher Aufmerksamkeit Ihr

nnterthänigster alter Pott, dem bunten Spraoligewirr lauschend, welches dem, ihn

umstehenden Volk von Hottentotten und Zulu, Zigeunern, Indianern u. dergl. m.

aus dem Monde gebt.

Augenblicklich ist der Hr. Dr. Techmer mit Heransgabe des I. Heftes einer

internationalen Zeitschrift, welche der allgemeinen Sprachwissenschaft im

weitesten Sinne sieb widmet, beschäftigt. Er hat mich veranlasst, dazu eine ßtn-

leitung zu liefern, welche Wege und Ziele jener Wissenschaft in Kürze darstellen

soll. Der I. Artikel, 4 Bogen in Quart, ist fertig. Der 11., von mir noch nicht

vollendete, wird eine Uebersicht über die Sprachen der 5 Welttbeile, hauptsächlich

in Angaben über die su deren Studium nSthigen HBlfsmittel, sn geben suchen.

Mit Wiederiioluog meines Dankes und in bochaditungsToIlster Verehrung^ meine

hochgeschititen Herren,

Hur gana eigebeoster

Professor Aug. Friedr. Pott

(8) Am heutigen Vormittage hat der Vorstand der OeseQsdiaft einem dar

Orflnder derselben, Hm. du Bois^Beymond, su seinem S5jihrigen Amtsjnbittnm

die (SlttckwOnsche und die Anerkennung der Geeellsefaaft dargel»acht
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Mibf , Tm »«TV cl«il***« ^;*«c war <cr W^smc as*e«cräect vordem, daa» der

irtf CflSfrcM üi B«r.ift »^2«c^t«»£ «crs«s Böe&UL la «tacr gfrir—m
HjtzoEz d*« Tors?*E l*^ 'i'.i Ao»».3.--^-^ i-r .*.:Mft wir ms }<^iioe^ «»io-

itimtiiig Ar.-. ;r.w i^'.t. jc. *. M:_ eicec Cvc^r-^* :- B^riis, eisxo-

mitftig die teuSviidbe inL Em «vrä« ömm cfSLCCtt, «Im» mdbom aaf dta Cm-
^«M so Stockko^a der Aatng feneLc Mi, aaeb die Spöck«« der —Jaw pwca
C«ltBr«6lk«r ftiileief, dsN j«dodb di««er Aetag eof dem Cocficee n Bada-

peet alifelebat eei. Voa d««Uek<r Seite könzi« den»!-.« aickt ml aieder aal^

ffCfftDTh^n '»•T'l<»n. ü*''**rf i'*HW »öri* lor Eicbrineunii d^Ä^i'-^n jnsujer D«h ein

»oraof^'^h'rt'i^r < '-Dgr»** ari *-:c*::i. iL '.^f^D Ortt erf- r3*-r!;':h da ^u:ot«ciB<ie-

roDgeD immer «nt üorcb e;b«D aui di« Lui^riOgxic.g Antrages f ige&.ien Coa-

g7eM Totift werdea dfigrfea. Guter dieeca UoMtiadea gUabCe aea, lo gera awa

aacfc ioaet bcfeit teia wvrde, die Eiaiasacg m eiaea iatenatkaaka Coagirena

«vgebea sa kaea, aaf die Ekre venicbtea aa aäaea.

(6) Dr. Will. Everette öbener: i^^t ce'-: Scbreiben d.d. Takame. Indiaaa^

10. Aagoat, eia aeaee aat' erapbischee Heft too liidiao StadiM, eatbaltead üater-
tachtjngen anter den T u tät*^n i - 1 n 'i i anTo . W. Or*^C'-»n

iier VTorkiueode spricht des b«30odereü Dunk der Oe^ii^cba/t aos.

(6) Hr. K. Andree b^mfrkt ia einer Zo*chrilt, dasä die durch Hm. Fritsch

(Verb. a. orgescblageoe Herleitoog de« Aosdrackt Ramsua^e von Ramses

fSr den deatsebea Voikeaaad aa »ick eekr «affiJJig wire; da« Wort kiae jedodi

OB Baan « Beek aad werde bdnaatllck aa biaSgiten tob Pferdea gebcaaekt.

(7) Hr. Ladirig Sekaeider ia JUSa edveiU kbcr

Slavisciie Flosaeaaeo.

,In Virchow's Artikel „Die Burgwälle an der Mogilnitza* (Verh. 1877 S. l'43)

findet sich »iif ?ftf!l*' : .nitza oder nioa hei4>t im SIaTisch*-n fii-^^-ernles Wasser."

Da dieses Dicht ganz richtig ist und richtige Etjmoiogte auch tür die Prähi»torie

TOO groesea Wertk« teia kaaa, lo tkeUe ick kier etwas fiber Bildaag der elavi-

ckea PlaMaaoieo aaf aiea oiit.

,Al8 Beispiel greife ick die io Bobmen Torkommeodeo Namea Dobnioe, n^oiea,
Jileaaioe» Bokylaice, Olesoice und Svidniee aaf. Die Staaawörter, tob deeea

diese Plassoaaen ebgeleitei eiod, beiaeB

dob Eiche, rolcyta Weide, »alix caprea Lt.

bijeza Birke, olsa £rle oder El»e,

jilma Ülmo svida Horaetraocb, ooroBS aaaguioea L.

,YoB diesea PflaaieaBUBea siad lUBlcbel abgleitet die topieebea Namea
Dab'no Eichenwald, Bokyt-oo Weidengebüsch,

Brez-Qo Birkeowald, Ole^-no ElsengebOsch,

Jilem-no Dlmenwald, Svid-no Hornstnuicbgebflicb,

Formen, welche in Böhnu^n vorkommeo oder vorkamen.

„Die Eudfuriu ist Uaou
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Dub-n-ica Eichenwasser, oder Wasser, Jilem-n-ica ülmcuwasser,

welches in eioem Eichenwalde ent- Rokyt-n-ica Weidenwasser,

springt, Olei-n-ica ElaeowasBer,

Bres>o>ioa Birkenwasser, STid«D-ica Horostrauebwasser,

welche entweder als FlusAtiamen bis beute beatebeu oder in den Namen solcher

Orte, welche an den betrefffinlen Gewässern gegründet wurden, sich erhalten haben.

„Ks werden also niidt aus dub, brezn, olsa die Flusssnamen gebildet durch An-

hängeo von uica, sondern aus dubuo, brtizuo, oicsno u. s. w. (die älteren Formen

siod duben, breseii, olesea a. s. w.) durch Anschluss des HVoites ica, welches in

seiner Bedeutung als Wasser an und fQr sich bei den Slaven bereits l&ngst ausser

Gebrauch kam, dagegen bei den Germanen als ^s (Eis) sich erhalten su haben

scheint.

„Ob die Sylben issa und essa'), welche sich bei den mitteleurnpaischon Ariern

in altt^n Orlbbczeichiuingen finden, ebenso als zweite liezcichuuug dt'ss Wassers

(neben ava, acva) dieuten, wie bei den osteuropäiscbeo Ariern ica und is neben

woda und water, mögen competentere Kreise entscheiden.' —
Hr. Virchow hat diese Mittlieilung zunächst Hrn. Prof. A. Brückner vor-

gelegt, der sich darüber in einem Schreiben vom 7. August folgeudermaassen

lussert:

,Eb ist allerdings richtig, dass die Endung nica auf swei Elementen beruht und

auf eine n Endung (no na oder ihnlich) + Endung -ica surfickgeht; die Zusammen»
Stellung von ica mit Eis jedoch ist ein Irrthum.

„hio KiiduDg ica, zurückgehend aufikja (litauisch ike), bedeutet nämlich — Nichts.

Ihre Funktion ist nur, Sut'staiiti vu Feininiui Generis zu bilden, sei es nun beim

Geuuswecbsel, bei der sogenannten Mution, z. ß. polnisch lew der Löwe, Iwica die

Löwin u. s. w., oder so einem Adjektivum, s. B. auf -n, ein Sahst Fem. zu Iniden.

So sind die meisten polnischen Subst auf -nica entstanden, wie ma^lnion, maiSniea,

kamienica, szklanica u. s. w., so sind fut alle Orts- und Plussnamen auf -nica

entstsnden, Koprsywnica von einem Kopnywno, sei es nun bereits Nomen propr.

oder noch Nom. apppllat. gewesen ii. s. w. ; oder endlich zu einem fertigen Subst.

Fem. ein neues Subr?t. Fem. als L)eiiiinutivum etc., dziewica nozyce u. s. w.

^Jeder Versuch, in -ica oder -nica und anderen Endungen ^bedeutende — Stoff-"

statt ,Form-*BlenMot6 anfkuspuren, vertrigt keine ernst gemeinte Erörterung,

bleibt Illusion oder freies Spiel der Phantasie, womit der wissenscbafUich G^ildete

nichts gemein bat* —
Hr. Virchow freut sich der genaueren Aufkl&rung, möchte aber die Frage

anfwerfen, ob denn doch nicht ein nSherer Zusammenhang swischen den susammen-

gesetsten Flnssnamen a. B. Mutoitsa (im Spreewald), Mogihaitia (in Posen), MQg-

oitx (in Pommern) und den einfachen z. B. Neisse (mittelalt. Nyssa) besteht.

Seiner Erinnerung nach ist eine solche Beziehung von verschiedenen Autoren an-

genommen word**n. Es wäre gewiss sehr liaiikenswerth, wenn sich die Slavisten

über die Bedeutung dieser Fiussuamen äussern wollten. —

(^) Ilr. liartels überreicht im Namen d*'s Dr. G. Beyfuss, Offizier van

gezundheid I Klasse zu Batu Djadjar, Freauger iiesidenz (Hochland von Java)

folgende Bearbeitung einer

1} Siehe Heaiiiftg's Tcrtrsf^ in dsr PraoMarter yenaomiung (Corresp. EL 1883).
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FaM der Bau.

MoinPS Erachtcns verdient die folgende Fabel, welche von den Kinwtiliuern

der Insel Bali ätamuit, einiges Inttiresse. Die Insel selbst bat ursprünglich mit

Jat« «in Oaimt gebildet, so deee et wohl mit Beobt Siciüeo de« Ostens genannt

wurde. Sitten nnd Gebriuche, Sprache nnd gesetsHche Bestimmangen sind alU

jawniseben Ursprungs und haben sieh hier in reiner Form au erhalten gewosstf

wSbrend sie im Matterlande nur noch in schwachen Umrissen zu erkennen sind.

Man schätzt die Zahl der Bewithner auf l^CX) (XM> iind soll dieselbe der W;ihr-

heit nahe kommen, 'ine Thatsache, die anzuerkennen ist, wenn man wei»»,

wie schwer es in ludicu seihet den lüchtigsteu Beamten wird, eine annähernd

richtige Statistik so liefern.

Doch kehren wir an nnserem Thema aurfiok.

Die Fabel selbst bat eine hochpolitische Tendenz; sie geht von der Oppoei-

tion^partei de» Volkes aus, die es mfide ist> Ton dem hocbmülhigen Adel gequUt

und ausgesogen zu werden.

Ein hungriger Tiger') lief beinahe den ganzen Tag durch den Wald, ohne

etwas nach seinem Geschmack zu finden. So rastlos und hungernd verfolgt er durch

Blume nnd Gestrüpp seinen Weg, bis er in die NXhe einee Dorfes gelangt, wo er

einen Stall erblickt» in welchem ein fetter Ochaa aioh am frisdi gssebniltenen

Grase labte.

Da sich kein menscliliclies Wesen in der Umgegend sehen lies«, war die Ge-
legenheit für unseren Tiger günstig, sich mit wenig Mähe einen trefflichen Braten

SU verschaffen.

Anstatt tAA ab«r seiner Beute still so nftbera, l&set er seinen AdeUstola über

seinen grossen Magen trinmphiren, atellt aieh in hochmfithiger Baitang vor des

Ochsen nnd redet ihn im brttllenden Tone auf folgende Weise an: «Waa biet Du
fQr ein unbedeutendes Wesen')! Trotzdem Du einen gewaltigen Körper und solcha

spitzen Hörner liast, lässt Du Dich binden wie ein kleines Kind. Mit Itecht Hagen

die alten Bücher, dabs Dein (iesohlecht zu nii lit^i auiii rem laugt, aU von mir, dem
Könige der Wälder verzehrt zu werden. — Nur duxu haben die Götter Dich so fett

gemacht Vor noa mnss sich alles beugen, selbst die Menschheit hat Achtuoft vor

ona. Aber es wBrde anter meiner Wfirde sein, viele Worte an Dich tu vor-

schwenden. Komm nur schnell heraas aas Deinem Stall und lass Dich ohne Manen
von mir verzehren."

Der Ochse war nicht wenig erschrocken und antwortete im unterthänigen

Ton: «Mit Erlaubniss, Herr Tiger, wenn die liciligen Bücher wirklich derartiges

behaupten, dann habe ich nicht den Muth, mich dem zu widersetzen; jedoch, weuu

Sie es nicht ttbelnehmen wollen, mfichte ich noch meine Ansicht Inssem. Ich habe

einmal eine alte EraAhlnng gelesen, in der geaagt wurde, dass alle Thiere au einer

and derselben Kaste gehSren und dass sie ohne Unterschied den Menscbeo oder rieb-

tiger den Göttern, — denn die Menschen sind nichts weiter, als die Beprisentanteo

1) Mit dem Tifsr wird hier der Adel, speeiell der Brahmine genefait, wihrend der Ochse

den Sudra vorstellt.

2) Der Ti per in Ni' (ler-BalinesiBch. während di'»scr ihm in der hoeh l» ilitn -irlicn Sprarh**

antwortet Gerade im Uebraucbe der Spracbarteu »pricbt sieb der Uaterscbied des Adels

und des Volkes im täglichen Leben aas.
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derOStter auf Erden, — antenraffiNi aeien*}. Wran daa non anfüTahrlieit beruht,

dann haben Sie eigentlieh nicht das Recht, mir gegenfiber eoldien hohen Ton an-

zunehmen. — Vielleicht scbenkfn Sie mir keinen Glauben? Gehen Sie dann nur

einmal zu meinem Herrn, der da drüben beschäftigt ii^t, Wein aus seinem Pulin-

banm abzuzapfen. Der wird Ihnen dasselbe sagen und Ihnen ausserdem den Beweis

liefern, liass ein Mensch die Thiere in Gelehrsamkeit bei weitem übertrifft.** —
Unser Tiger war nicht wenig in seiner Ehre Terlelzt, vergass seinen Hunger

nnd eilte zu dem Absapfer des Palmweins, dem er in strengem Ton beCshl, von der

Palme, in der er sass, herabsiisteigen. „Ich Teriange,*^ so fftgte er hinso, ,mit

Deiner Gelehrsamkeit Bekanntschaft zu machen.*

Der Mann erschrak nrp. als er den Ti^t-r so sprechen horte, und Angstschweiss

brach ihm, aus. (ilücklicberwpise kamen die Götter ihm zu Hülfe und Üüöterteo

ihm eine List zu, wodurch er sein Leben retten könne. — Und als der Tiger

seinen Befehl wiederholte, antwortete er iai hSCliehen Ton: „Mit grossem Vergnügen

will ich Dir meine Gelehrsamkeit seigm, doch mnss ich an meinem grossen Be-

dauern bekennen, dass ich sie nicht bei mir habe; sie liegt su Hanse. Willst Do
mir also erlauben, sie Dir au holen, dann stehe ich zu Deinen Diensten. Ich flirehte

nur, du<;s Du so lange nicht warten wirst und ich Dich nach meiner Bückkehr nicht

mehr finden wt-nle."

,,0, darum brauchst Du nicht besorgt zu sein," fuhr der Tiger fort. ^Oder

denkst Du gar, daüs ich deine Gelehrsamkeit f&rchte? Binde mich nur an diesen

Baum fest, dann kannst du sicher sein, dass ich nicht davon laufen werde.* —
Der Mann Hess sich das nicht zweimal sagen; eiligst kletterte er herab, schnitt

ein Stück Epbeu ab und band damit den Tiger fest. Dieser war jedoch nicht

wenig entrüstet, sich so, wie ein Kind behandelt zu sehen. „Denket Du." rief er

zornig aus, „dass ein solches Stück Eplieu mich, den König des Witkies, halten

kann? Da, sieh nur!'' Oud mit eioem Kuck war das spröde Band in tausend

Stocke sersprungen. — Auf den Rath des Tigers holte der Mann nun ein Stfiok

Rohr, mit dem er seinen Gegner so kriUttg knebelte, dass dieser bald laut auf-

sdaie vor Schmerzen. „Halt ein!** brüllte er, „Du ermordest mich!**

Aber nun war die Reihe an dem Abzapfer des Palmweines, zu lachen und ihn

hochiiiütliig anzulassen. ^Das ist ni i ii e Gelehrsamkeit," so fuhr er den gebundenen

Feind an, „wie gefällt sie Dir? Willst Du etwa noch mehr von ihr kennen lernen?**

Der Tiger, der halb todt war, bekannte sein Unrecht und flehte um Gnade. Der

Hann war aber taub und erkletterte wieder unbekOmmert den Palmbaum, um seine

Arbeit fortsusetsen. Erst als sein Tagewerk beendigt war und er im Begriff stand,

nach Hause aurückiukehren, Uess er sich bereden, sdn Schlaehtopfer aus den

Fesseln zu erlösen

Es dauerte aber noch geraume Zeit, bis der erbärmlich zugerichtete Tiger sich

zu bewegen im Stande war, und er schleppte sich endlich mit grösster Austren«

gung yoD der Stelle.

Sobald der Ochse seinen Feind in diesem «birmlichen Zustand ankommen
sah, begann er su lachen und rief ihm bereits Ton weitem su: »Nun, hat Eure

Hoheit ihn gefunden? Und wie steht es mit seiner Gelehrsamkeit? Haben Sie ihn

tüchtig in die Klemme gebracht?**

1) Hier scheiut iuif ?ine Schrift der Eingebornen hingedeutet zo werden, in der die

Lehre staud (wahrscbeiulicb mcbt roia inländischen Ursprungs), dass ursprüuglicb nur

tvef Oottesdisaste bsstsnd^o, die bsHassisehs nnd dl« nohsmsdaniscbe BsKgion, und dass ds-

Dsb aUs MeosdMn glsieh «arso.
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,Aeh, tprieh nur nieht davon/ stöhnte der Tiger, ,ieb filrehte, daas ieh es

nicht mehr Aberleben werde. — So nnbedeutend er aacsh raeBth, so schlndlieb

hat er mir doch mitgespielt."

„Ja sehen Sic,'* vfrsftzte der Oclii^e, ^da^^ \h{ es eben; die, u eiche so schön

ausselieti iitid ein liolies Wort iühreii, (iiiul darum noch nieht immer die ^elellrte^te^.

Ich hdffe, Uus8 bie uoch (jelegeuheit tiuden werdeu, aus der empfange neu Lehre

die Nutsaowendnng la sieben, und hiermit habe ich die Ehre, Sie zu grüsseo, das

Eaaen wartet auf mich.*

(9) Hr. Bartels fibergiebt folgende Notia nnd Abbildungen fiber einen

neuen

BroBzewagen von Cortona.

Hr. Dr. Ingvahl Undset hat uns in einer Zuschrift aus Rom') mit eiueoi

kleinen etruükiechen Bronzewageu bekannt gemacht, weichen das Museum in

Corneto besitzt Derselbe gehört dem interessaoteQ Typus von Broozewageo ao,

wie sie sieb von Btrurien über die fistlicben Alpen bis in unsere norddeut-
sehen Gebiete gefunden haben. Diese Zuschrift veranlasst mich, die Beschreibung

eines kleinen prfthistorischen, wahrscheinlich ebenfalls etraskls'ehen Bronzewngens

zu geben, welchen ich in diesem Jahre in dem kleinen Museum von Cortona *ah.

Er befindet sich in einem freistehenden Si'hranke, so ducis man ihn von vorn und

voo biuten betrachten kauo. lu der Hand habe ich ihu uicht gehabt; tu Folge

dessen sind die angegebenen Maasen nur approximative.

Der Wagen besitst vier B&der von dem Umfange eines Harkstfickes. Sie sind

voll gegpssen, ohne Andeutimg der Speichen. Die innere, der Axe augekebrte

Vorderansicht Vi der natfirlichen Grosse.

Seite ist ganz platt. Auf der Süsseren Seite erhebt sich aus der Fh'iche des Rades,

einige Millimeter von dessen Peripherie etitfernt. eiiif' eoneentrische .Scheibe, welche

annähernd dieselbe Dicke, wie das Rad erreicht. Die Nabe des Rades tritt &turk

glodcenf5rmig hervor und sehliesst mit einer Halbkugel ab. Die VorderriUler sind

von der gleichen Form und Grösse wie die Hinterr&der. Die Axen sind dfinn und

1) Altiis lisohe Bronsewagen. aMtsebrift HBr Bthoologie. Bend XV, 1888. Verh.

8. 197-901.
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Hiotenosicht.

sierlicb, aber nicht rund, sondern Tierkantig. Der Langbaum, welcher die AzMi
mit einnndpr verhindet, ist von etwas complicirter Gestalt. Kr ist drehrund, Ton

der ungeführeii Dicke des kleinen Fingers. Von der Axe der Hinterräder geht er

Dicht in horizontaler Richtung zu der Yorderaxe hin, soodern er biegt sich zuerst

kdeht der Erde ra und ttdgt dann ivkder wat, «o daM tr sümb Uneben, nadi oben

olfenen Bogen bildet Er liuft dann Ton der Aze der Yoiderrlder eine kleine

Strecke in horizontaler Riehtuog oaeh vorn, biegt darauf mit abgemodetem Winkel

in die vertikale Richtung nach oben um und verläuft in derselben ungefähr 3—4 cm
weit. .Auch bei dieser ümbiegung ist der "Winkel abgerundet. Dieser obere

horizontale Verlauf erstreckt sich nur auf 2,5 cnt. Hier endet der Latigbavnii nun

Dicht frei, soodern es fügt sich an ihn ein halbmoodfürmiges (jebildo an, wel-

ches quer sur Läogsaxe dea Wagens steht Die Schenkel des Halbmondes sind

ebenfiüls drehrund und von gleicher Dicke, wie der Langbaum. Die Enden dea Halb-

mondes verdicken sich kolbig und schliesseu mit einer abgerundeten Spitze ab.

Diese kolbigen Enden machen den Eindruck, als ob sie roh gearbeitete Thierköpfe

darstellen sollten. Sie erinnern an Widderköpfe mit gestreckter Schnauze, oiler an

Scblangenköpfe, wie sie sich in der nordischen Ornamentirung so häutig finden.

Der Laiigbaum des Wagen» erreicht auch an der Hinteraxe oiobt sein Ende,

sondern setat sieh über dieselbe hinaus nach hinten fort Nach kwraem Ver-

laufe in horisootaler Richtung wendet er aidt in leichtem Bogen der Erde su und

gebt hier in ein dreispitsiges Gebilde aus, das nur als eine Art Pflugschar gedeutet

werden kann. Mit ihrer unteren, ein breites gleiclischenkliges Dreieck darstellenden

Flache liegt diese Pflugschar dem Boden glatt auf. Ihre obere Fläche wird durch

vier schmale, im Winkel au einander stosseode Dreiecke gebildet. Auf diese Weise

cbarakterisirt sich unser kleiner Wagen also als das Modell eines Tierrldrigen,

pflugartigeo Aokergerithes. Dasa diesem Modelle aber die Bedeutung eines Yoüv-

gegenständes oder eines au heiligen, rituellen Zwecken bestimmten Stftckes an-

kommt, das scheint mir aus einigen fig&rüchen Daritellungan herrorsugehen, weJdie

sich auf demselben befinden.

Die eine dieser Figuren ist eine menschliche und steht auf der Hinteraxe

des Wägelchens; die andere ist die Darstellung eines Thieres, welches sieb auf

dem oberan, iroideren Ende des Langbanmes, awischen den Hörnern dea Torher

geschildwten Halbmondea befindet
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Die meoscblicbe Figur auf der Hinteraxe ist uogeftbr CM hoch uod ganz

platt, nod bat «ine Dicke tod nur 1,5 mm. Die Beine tiod Dicht aogedeotet nsd

aaeb die Ofirtelgegend ist nickt markirt; ea macht den ^droek, ala ob ein lange«,

einem Talare ihnliches Gewand den Rumpf vom Halse bis über die Füsse bio ein-

h&llt. Der rechte Arm ist erhoben und die li.iod, welche durch Oxydation wie

eine dicke, unförmliche Fau^t erscheint, ist, wie bei lebhafter R»-de, fast bis zur

Höhe des K<'|ifes ei. virt; der Arm ist dabei fast TöUig ausgestreckt, nur im Ell-

bogen leicht gebeugt. Statt des lioken Armes tritt ans der Seite dea Rumpfes, ua-

geflUir in Gfirtelbdbe, ein kleines, nahesa quadratisches Metallstttck hervor. Ob
daa eine schlecht ausgebildete Hand sein soll, oder ob, was wahrscheinlicher ist,

hier etwas angelöthet gewesen und jetst verloren gegangen ist, das konnte ich mit

Sicherheit nicht entscheiden.

Der Kcipf wird von einem deutlich abgesetzten Halse getragen. Er ist in

seinem Hinterhaupt ebenfalls wie der übrige Körper gauz platt Auf der Gesichut-

seite springen ahn die in starken, schrAg stehendem Bogen an der Naaenwnrsel

convergirenden Augenbrauen, die unf&rmlich dreieckige Nase und die Stirapaxtie

aus der Fläche hervor, w&hrend die Gegend der Augen und dea Hundes grnbig ver-

tieft erscheint.

Die Peripherie des Kopfes ist nicht rund, !<ondern die Scheiteiböhe wird durch

zwei niedt i f I »fi-iecke mit breiter Hasi«; gebildet, wadreiui j<' ein ari LT-'s Hreieck

in der Gegend der Ohren von den) Kopfe absteht. Hierdurch werden aUu vier den

Kopfomfisng Qberragende Spitzen gebildet, welche wohl ohne allen Zwrifrl eine

Stiiihlenkrone reprisentiren sollen.

Warum der KQnstler diese Figur nicht rund, sondern platt gearbeitet bat, ist

nicht recht ZU verstehen. Denn dass er die Befähigung besass, auch runde Ge*

stalten zu modeiliren, wenn auch nur in rolier, primitiver Weise, das bewi ivt die

Ausführung des kleinen Thierchen», das er oben auf dem Langbaume zwi>. ben

den Hörnern des Halbmondes stehend augebracht bat. Das Thier steht in der

Biehtnng d«r Lingsaze des Wagens, ea blickt nach vom und kehrt daher dem
Mftnnchen auf der. Hinteraxe die Hinterpartie au. Der Leib ist schlank; dem hin-

ti ren Korperende scheint ein kurzes Schw&nscben aufzuliegen. Die Hinterbeine

sind aus einem Stück gebiUlet, an dem je eine vorn und hinten angebrachte Lang*-

furche die Grenze zwischen dem rechten und dem linken Beine angiebt. Die

Vorderbeine sind aber jedes für sich gearbeitet. Der Kopf steht in gutem Ver-

hftitniss M dem übrigen Körper. Die Scbnause ist lang uod schmal. Nach jeder

Seite steht von dem Kopfe ein spitse«, sierlichea Gebilde ab, von dem et nn-

möglich ist, mit Sicherheit so entscheiden, ob das HSmer oder Ohren sein

sollen. Die Speeles so bestimmen, welcher dieses uttgefthr 3 cm hohe Wesen an>

gehört, hat seine propse Schwierigkeit. Seiner ganzen Erscheinung nach m<".chte

man ea am ersten wolil für eint- Hirschkuh ansprechen. Wenn mau dasselbe aber

mit den aus audereu bammlun^en bekannten rohen Thiertiguren der Etrusker

oder deren VorUinfer vergleicht, so ist die Annahme auch nicht absolut von der

Hand su weisen, dass der Kflnstler einen Stier oder eine Kuh darsustellen beab-

sichtigt habe.

Die Länge des Wagens von der hinteren Spitze des Pflugeiseu» an schätze ich

auf 15 cm, seine Höhe bis zur Malbniondspitz*' auf t» cm. Der strahlengeknlnte

Mensch ist ungefähr 6,.') cvi hoch, während das ihiercbeo, wie gesagt, nur eine

Höbe von '6 cm erreicht.

Nur schwer widersteht man der Versnchnng^ sieh hier anf woitgeheade Hypo-

thesen einsttlassen. Es ist aber wohl vorsichtiger, dieselben an onterdrfleken, bis
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sich geeignetes Material zur A^erpleiclinnp darbietet. Erwähnen möchte ich nur

uoch, dass wir in dem Wagen und seiner Ausschmückung wohl ohne jeden Zweifel

das Öyuibol des Ackerbaues verbunden mit den Attributen der beiden Haupt-

gestiroe in erkenoMi baben. Dass dieses kleine Ackergexitb ritaelleo Zweeken

gedient haben muss (als Tempelsebmnek oder VotiTgegenstand), ist aaeh in hohem

Grade wahrscheinlich.

Das halbmondförmige Ansatzstück des Langbaumes wird, wie man wohl ver-

muthen darf, wirkü'-h die Mondgottbpit darstellen sollen. Das in der Mondsichel

stehende Thier, sei es nun ein Kiud oder eine Uirscbkuh, bat Ja als Begleiterin

des Mondes nichts Ueberraschendes. Die menschliohe Figor anf der Hintenza «ixd,

wie ich ^ube, dnrch die Zacken am Umfiuige des Eopfiea als Personükation der

Sonnengottheit gekeonseicbnet Nicht tinerwihnt lassen will ich, dass nicht allein

das lange talnrartige Gewand, sondern auch gaos besonders die Art, wie die Ge-

stalt den retliten Arm erhebt, an gewisse Darstellungen des Baal erinnert» welche

sich in den Gebieten von Massilia und Carthago gefunden haben.

(10) Hr. Th. Liebe berichtet fiber

zwei Gefassfragmeate im den PfUittMilm In Bamaee (Ober-Bayern).

Der Barmsee liegt nördlich von dem Weiler gleichen Namens, zwischen Mitten-

wald und Parteukirchen, von erstereni Ort in 1 von letzterem in 2 Stunden er-

reichbar. Während eines kurzen Aufenthaltes daselbst hatte ich Gelegenheit, Kennt-

niss an nehmen von den sehr interessanten PfiUilbauten im See.

Dieselben sieben sieb in nicht sehr bedantender Entfernung vom sftdliehen

öfer dasselbe entlang. Wegen der weithin tief moorigen Hoschafienhnt des letzteren

ist ein Blick anf die Bauten und eine Untersuchung derselben nur von der Wasser-

seite aus zu ermöjjlichen. Was bei ungünstigen Verbältnissen, d. h. bei hohem

Wasserslande und starkem Hegen zu beobachten war und zu weiteren Untersuchun-

geu anregen därfte, ist in Kürze Folgeudes: Starke (bis 1 Fuss), cum Theil kantig

behanene PAhle stehen auf eine Strecke von etwa 900 m meist aufrecht, s. Th.

in Doppelreihen. Der OberAicbe des Wassers nihem sie sich mit ihren ziemlich

harten Köpfen bis nuf etwa 2 m Kntfercung. NIederliegeude Pfähle sind awisohen

den aufrechten betnerkbar. Kohle, Thierknochen (Pferd), Gefäs>ifragmente von eisen-

grauer Färbung, durch reichen Glimniergehalt und die Spuren der Drehscheibe

ausgezeichuet, wie die beiden hier vorgelegten, sind dem See an dieser Steile ent-

nommen worden. Auch in der N&he des nordBstiifllien Ufers sollen sieh Beste von

PJUübaaten befinden.

(11) Hr. Oeaten bespricht doM Tarmvthliohen

KiahMpalmlenMMr vw ehnr hnd dat CvwHi-Sms (iaklMlNrf).

Beim Suchen nach Oebwresten ana der Wendenamt auf einer der Inseln dea

Garwitaer Sees stiesa ich, nach Abcftuamng der oberaten Bodenschicht mit den flb-

licheu wendischen Scherben, in ca. 0,5 m Tiefe auf ein horizontales Steinpflaster,

welches in einer Fl/iche von ca. 4—5 qm freigelegt wurde. Auf diesem fanden sich

sehr zahlreicbc Scherben der vorwendischen Zeit, zum Theil von grosser Wand-

stärke, zum Theil von kleineren Gefässen mit geglätteter Oberfläche, sämmtliche

Handstücke ohne Prohliruug, in Masse und Herstellungsweise mit den in den Stein*
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gribern der Feldberger Gegend bisher gefundenen iibereiustimmend, sehr abwei-

chend dagegen von den stets profilirten slavischeo Gefässresten. Die Zwischen-

riame switchen dtfi PIlMtenteioeB «irm lom Theil noch mit sehwaeh gebrannter

Lehmerde ausgeAlIt, welche AnMerdem in Stficken reidilieh auf dem Piuter Tor-

handen war.

An einer Stelle, vielleicht in der Mitte des nicht oilstandig frei gelegten Fuss-

bodens, fand sich eine Vertiefung, mit Asche und Kohlenresten gefüllt; noben der-

selben lagen 2 Feuerstein-Pfeilspitzen und ein kegelförmiger massiver Körper, ähn-

lich der Spitze eine? Zuckerhuts von massig dtark gebrauuLem Thon mit einer

gegen di« Baak geneigten Querdnrohbohrang.

Dmr Kegel hat 145 nun H9he, «eine Grondliche 115 tum Durdimeieer. Um
über den Zweck und die Bedeatong dieeei Thookegela int Klare an kommen, stellte

ich folgende Betrachtung an.

l>er Thonkogel i-^t vermöge seiner grossen und ebenen GrundÖäche sehr stabil

und daher geei^nt f. tVt'i auf eine Unterlage hingestellt zu werden und darauf fest

zu stehen. Die Durchbohrung, am tiefereu Ende 12 mm, am böhereu t) mm weit,

ist koniaeh nnd daher daan eiogeriehteti einen hioeiogesteokten festen Korper fest-

anhalten. Dieser Gegenstand darf jedoch nicht von sehr harter Masse sein, weil

V« der natürlicbeu ürusbe.

er sonst die glatte Innenfläche des wenig hartfn Tlmnkörpers zersttiren wOrde.

Steckt man nun einen Holzspahn in di<'ses Loch, so fällt auf, das» derselbe in

einer Neigung nach unten gerichtet festgehalten wird, welche derjenij^en gleich-

kommt, die mau dem brennenden Zündholz in der Hand oder einem Kiehnspahn

giebt, damit er gut brennt, ulso nicht wagerecht, wobei ein Spahn erlischt, und

nicht an steil nach unten gerichtet, wobei derselbe in seiner gansen Linge ea^
Bammt. Idi habe non wiedeihdt Kiehnsp&bne in die Durchbohrung dea Thon-

körpers gesteckt und dieselben am Ende angezündet. Es zeigte sich, das« wenn
der K^gel auf horizontaler Uiitrrlag»^ stami, der Ki^hnsprilm sich gerade in der

richtigen Neigung l»ef;ind, um ^'loichiDji'isig ali/.ntir'Minf n. uinl dies auch regelmässig

that. Ebenso kann mau den Thonkegel bequem iu die Hand nehmen, die er gerade

ausfDUt, und kann mit dem Liebt umherieochten.

Die Zweckmissigkeit dieses Tbonkegels ab Kiehnspahnlenchter springt bei dem
Versuche, ihn ab solchen ananweaden, in die Augen. Inwieweit hieiaua der

Schluss, den ich zu machen geneigt bin, berechtigt ist, dass das Objeet wirklich

ein Kiebngpaboleucbter der Torwendbchen Zeit ist, überlasse ich gern weiterer

Prüfung.
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(12) Hr. Jeotsch berichtet über eine

«HfecrplatUrto Straitaxt aM 9ßän, die Steinumgrenzung einet llnwiiMiet Im Krelee Sehwle-

bw nd Kirolmwuuteii.

1. Guben. Bei Atishnbung de«« Fundaments für eine Remise auf dem Gnind*

stocke des Herrn Weinliündlor Pölko ibt nördlich von dem Wohnliausc Oster-

berg 14 in der letzten Woche des Juli d. J. eine eiserne Streitaxt uiitSilber-

plattiruüg gefunden worden, üsterberg heisst die Strasse, welche an der 25 bis

35 m boli«A ersten Terrasse des baibmoodförmigeo Höhenzuges im NO. der Stadt

emporeteigt. Das Haue Nr. 14 liegt in mittlerer H5he der Straeee, die den unteren

Theil dee Bergee mb eine Sehlncht dnrobeehneidek; über dieee erbebt sieb dae

Niveau des Hauses selbst 6—7 m. Die Tiefe, aus welcher die Axt stammt, ist

nicht genau bekannt, da sie sieb in einer von der Dstwand der Unterkellerung der

bezeichneteo Kemise abgestünteo Erdschicht befunden hat; sie übersteigt aber

nicht 2 m.

Diese Axt ist an der massig eiogewölbten oberen Kante der Platte 13 om lang;

die entgegengesetite innere Seite bildet annihemd einen Viertelkreie. Die untere

Spits«, lu weleber bin deb di« in der Mitte nur 8 mm etarke Platte- Terdfinnt, ist

abgebrochen. Die Länge der Schneide betrigt jetzt noch 9 cm. Pas Stielloch ist

uugefälir kreisrund und hat einen Durchmesser von *2,3 rm; es fasst der Stiel nur

auf 3 cm Länge, doch ist das Metall hinter deiuselbeu nach oben und unten spitz

zulaufend zu einer Gesammtlänge von 6,2 cm ausgezogen.

Auf beiden Seiten der Platte, auch auf der

Faasung des Stiele und an den sdunalen Seiten

und dnrcb feine Riaae in Vt i*"» Inreite Sil-

berstreifen zerlegte Ornamentplättchen aufge-

schmiedet; an drei, von der Stielfassung in

die Platte hinein sich ziehende Streifen, deren

einer etwa mit einer rohen Nachbildung eines

Yogelkopfea aboeUieiat, setat ein quer voige-

hfgtat, niebt Ober die ganae Breite der Platte

ausgedehnter]! Belag 'an, vor welchen ooncen-

trisch ein län(:;erpr, aus breiten arabeskenartigen

Windungen pelept ist. Die gesamnite Verzie-

rung ist mit t'iui'in silbcriu'u Saum umrändert,

in welchem eia feines tanneunadel- oder fisch-

gxitenartig geordnetee Ornament ausgespart ist.

Die Stellen, welebe der Silberbelag deckt,

sind niässig aufgewölbt; in ihnen werden durch

seichte Vertiefungen sclilichte Muster sichtbar^

In den tiefereu Zwischenräumen zwischen dem

Silberbelag tritt noch au einzelneu Stellen Uold-

glanz hervor. Die Zeichnung der Axt ward erst nach Entfernung der 1— l'/j mm
atarken Rostacbiobt erkennbar. Dae Gewiebt dee Geritbeo betr&gt gegenwirtig 357 g.

Wenn die Axt etwa dem II. Jabrbnndert lusuweisen ist, eo wfirde sie der

Zeit der Regermanisation unserer Gegend angehören.

In dem unmittelbar ostwärts an ihren Fundort anstosscnden Terrain ist un-

gefähr 1,5 in tief Thongeräth von der Art der Lübbiucheiier Ffahlbaufundo aus-

gegraben worden: dänne, klingende Scherben mit stark geriefelter Aussenwaud, ein

fiagment mit gekrinaelten Fuss (nicht erhalten), unglasixte Topfkadielii von
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15 em Tiefe, fenitr Topfst&rsMi, ibolieb den m den V«rli. 1883 & 252 bwohriabanm

Deekelo, «oMerdem maoeherlei Eisengwlth: 8 dreiedKige Hftckeo, eine Sichel mit

12 cm laogem Stiel, auf welchem noch die den Hdsgriff oben zusammen zu halten

bestimmt gewesene Oehse sitzt, ein dünner Stab von 22 cm Länge, Nägel mit

grns<<em, hutfürmigem Kopfe, der 3,5 cm Durchme<<ser hat. Einer etwas hnhcren

Schicht gehörten braiintjlasirte, quadratische, ca. ]'A cm tiefe, auf der krei«fi>ruiige»

Innenseite offene Kacheln mit . herau^itretendea Figuren (äphinx, Löwe, gutbiäcbea

Bogen) an, welche etwa dem 16. Jahrhtuidert »isuweieeii sein d&iften.

Den ganten Fund hat Herr Pötko dem hiesigen etidtischen Gymnasinm,

welchem er als Schüler angehört hat, geschenkt.

2. Bei Starzeddel Kr. Guben sind in dem nördlichen Uroeofelde (vergl.

Zeitschr. f. Kthnol. XIV. S. r29, Verh. |nSi' S. :i^s) durch Hrn. Chausseebauauf^t-her

Zimtn ermann hier einige Gräber getiffuet, welche iu Öteiusatz terrinenfi)rmige

Urnen mit Kehlstreifen und kleine BeigefÜsse (Tassen u. dgl., keine Fläscbcheu),

auch eine Bronienadel von Sem L&nge mit abgeplattetem und eiogerolltera

oberem Bnde enthielten. Ferner fimd sich eine erhöhte, aas Steinen hergestellte

Brandstelle und auf derselben ein 130^ schweres, schwach eisenhaltiges, offen»

bar zufällig eotstandeneB Scb mclzproduct, das man zunächst als Eisenschlacke

anzusehen versucht sein möchte, aus tropfenförmigen Massen in Trauhengestnlt zu-

sammengelaufen, blaugrau. Es besteht aus kieselsaurer Thunerde, 4

—

J proceutigem

kieselsaurem Eisenoxydul und etwas kohlensaurem Kalk (Analyse des Herrn Pro-

rektor Hamdorff)w Simmtliclie Gegenstinde beliaden wAi in der Gymnasial»

sammlang.

3. Da sich nicht zu häufig Gelegenheit findet, ungestört ein ganzes und in*

taktes Urnenfeld aufzudecken, und da namentlich für die Frage nach der Umgren-
zung desselben selten zuverlässiges Material vorliegt, reihe ich eine von Uerro

Rittergutsbesitzer 0. Schöuig auf Birkholz freuudlichst mttgetheiite Notiz über

ein Todteofeld bei diesem Orte (Kr. Sehwiebus) an. Dasselbe hatte einen Durch-

messer Ton ca. 50 Schritt; die Urnen waren in missiger Tiefe mit kleinen Bei-

gefitosen, aber ohne Steinpacknng, doch zum Theil mit einem Deeksteio ferseben,

beigesetzt. Um das ganze Orneofeld lief ein geschlossener Steinkranz, her-

gestellt durch schlichte Aneinanderreihung von ca. '
^ m ira Durchmesser haltenden

Feldsteineti. — Mit seltener Schonung sind die zinmlich festen (iefässe aus dem

Bodeu gehoben und sammt ihrem Inhalt an anderer btelle wieder iu eine Erdgrubc

gepackt worden.

4. Der Deatnng der Rund marken an Kirchen als Reste einer Kirchen-

bnase, die ich aus einem Haveldorfe (Wust) Verb. 1879, S. 437 mitgetheilt und auch in

Spandau gefunden habe, bin ich unlängst in li&ncbeberg ttegegnet. Unter den bis

jetzt bekannt gewordenen 12 Doitungen (zosammengesttdlt Braodeub. frovinzialldatt

1881 8. 249, vgl. Lausitz. Magazin 1S82 Bd. 67 S. -iM) ist die«,e, — abges,eh.-ii von

der Erklärung nachweislich iu jüngerer Zeit ausgeliehener Isapfchen, — die einzige,

welche auf dlerdings vereinselt and dunkel furtlebend^r Volkstiadition beruht ~

Hr. Virchow erinnert mit Bezug auf die erste Blittheilung des Hro. Jeotseh

daran, das« tauschirte EiseowafiTeo schon einigemal auf slavii^chen BurgwfiUeo un-

serer Gegend zu Tage gekommen sind. Er selbst besprach in di'ii Sitzungen vom

16. Mai 1874 (Verh. S. Il5) und v..in 22. April isTO (Verh. S. IIS) .in mit Kupf.>r-

und Siibereiulagen tauschirtes Luuzeubiatt von l'«*izlow in der Uckermark, das

letxtere Hai unter bosondwer £r6rtenuig dea Zfusammeahasges dieaer Arbeiten mit

arabisdien flandelsbesiehangon dea 10. und 11. Jahrhondertt. ~ Das sohtee, mit
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Silber tauschirte Schwert von Lippehne, welches Hr. Hauptmann v. Kamienski auf

der Beriioer Ausstellung von IBöO vorführte (Katalog der AuMtelluug S. b4), ist

im Moor eioes tiefer gelegten S«ei^ am Eingang su einer im See gelegenen Wenden-

batgf gefanden worden. — Es wird daher auch der neue Fand, der fibrigens wohl die

Harstel hing eines Hirsches euthält, der gleichen Zeit zugerechnet werden mfissenjJeden-

falls durften ans NordostdeutsohJand keine älteren Funde dieser Art bekannt sein.—

Hr. Voss: Ein« Eisenazt in fi^nlicher Form bildet II ontelivs ab (Autiquites

suidoiaes. Fig. 483). Das Blatt derselben ist mit einem runden Loebe Terseben. Sie

stammt aas dem Gräberfelde von Heniae Annexhemman, Gotland, wo auch eine

andere Axt von der Form der sehr reicli tauscbirten Axt aus dem Grabe von Mammen
auf Seeland und ausserdem 1 arabische und 2 deutsche Münzen des 10. und

I I . Jahrhuinit rLs gefunden wurtien. Aehidioh reiche T:iu>c,hiiiii)gtMi, wie an der vor-

gelegten Axt, tiiideu sich auch vielfach an fränkischen Alterthümern.

(13) Hr. Siehe in Galan sendet unter dem 10. d. M. Nachrichten Bber das

flrilMrfUil «M Zlbmtorf M Te^pHb.

Durch unser Mitglied, Hrn. Director Schwarzer in Zilmsdorf bei Tenpüt» im

Soraner Kreise, hatte ich die Nachricht erhalten, daas ein sehr bedsuteodes Urnen-

feld aufgedeckt sei.

Ich entschloss tiiich schon im Juli dort hinzureisen und an Ort und Stelle In-

spection zu halten. Zunüchät fand ich ein sehr reiches Lrueufeld und dann noch

andere, recht interessante Dingc^ anf welche ich äpäter snrQofckomme. Das Urnen-

feld umfrist nngefthr 30 Morgen, welche fünf &tcbgew(Ubts HQgd bilden. Vier

von diesen H&geln sind bisher noch nicht nntersucht| doch wurde mir von einem

u.

Herrn, der iSnger als dreissig Jahre dort lebt, versichert, das« auch auf ihnen beim

Pflügen sehr häutif^ Urnenscherben gefunden worden seien. Der eine Uerg aber

war schon vielfach durch Nachgrabungen zerklüftet, die pbn- und regellos, nur

zum Erwerb einiger Getässe auge^tellt waren. Diesem Treiben ist auf meine Bitte

durch die Besitserin, Fran ron Reibnits Einhalt gethan worden und ist das Nach-

graben nur legitimirten Personen gestattst

Am Freitag den 5. October wurde nun systematisch und plangemfiss unter

meinen Augen eine Aufgrabung vorgenommen. Auf einem Raum von en. 8 gm
wurib'n iingefähr €() (iefa-se gefunden, von denen 25 ganz heraus befördert werden

kuuuteu. Weder über noch unter den Gefassen war eine Steiusetzung bemerkbar,

nur zwei Urnen standen auf flachen Steinen. Doch führte merkwürdiger Weise

ein SteinwaU, ans nebeneinander gelegten Granitfindlingen bestehend, mitten dnrdi
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die aufgedeckte Stelle. Die Breite der Steinpackuog beträgt ca. *^ m. An der oörd-

lidMO Seite wurde die Steinaetiaog nditwioklig Ton etoer sweiteo gekreozt. lo

den Bdceo fand idi die Urnen «ehr nbireidi, ebenso nn den Lingsedten.

Die Ge&Me bestanden ans der beiuuinten Masse des Lansitser Typns nod
waren im grossen Ganzen auch diesem entspr^^cheod geformt Si«" waren innen

und aussen glatt, tnei^tentheils je mit einem Henkel und znar häufig sehr grossen

Terseben. Die Gefä-«^. welche zwei Oehsen trugen, zeichneten sich durch die

Kleiuheit der Oehsen uuä. Der Bruch der Gefäaäe war schwärzlich uod röth»

Keil und zeigte leidilidi Beimisebongen von lerkleinerton GnuntstSden. Di«
Form war iosserst manniebfidtig: grosse gebanebte Geftsse, Tassenkopßbnliehe,

MUebnäpfe, Teller, flache Schaaten wurden gefunden, besonders sabireicb kleine

Kr&ge mit hocbgewöibtem Henkel. Interessant war das Anttnden eines Fokales

uod zweier Gefässe, die ebenfalls pokalartig gestaltet waren, nur zeigte ^ioh an

beiden der eine Theil von vier kreisrunden Löchern durchbrochen; der eine von

diesen Kelchen zeigte auch den Stiel, der beide Tbeile verbindet, mit einem durch-

gehenden Loche Terseheo (Räucbergefasse?). Eine EigeDthfimliehkeit der Geftsan

war die Farbe: die m«sten waren gelblidk, rSÜdidi o. s. w., eine ganse Ansaht

jedoch, alle kleineren Krüge insbesondere, sind tiefschwarz and gläosend, ein

Bmcbstück, auf Papier gestrichen, sebreibl genaa wie BleistiA; es sind jedenfidln

mit Graphit überzogene Gefässe.

Buckeigefasse wurden nicht gefunden, auch bei früheren Nachgrabungen sollen

keine derartigen Urnen ergraben worden sein. £s giebt jetzt übrigens mehrere

Friedh5fe, anf denen noch kein einziges BnekelgefEss geionden wurde.

Die Stellung der Geisse, soweit noch nidkt erwihnt, ist frigonde tfpiMhe: In

der Mitte steht die grosse, mit Knochen gefSUte Urne, rings umher aufrecht 5 bis

11 kleine Gefässe aller möglichen Formation; es worden auch ganz kleine, hasel»

nussßrr.sise S( haalen gefunden. Dies Bild ist nicht ganz constant Zuweilen ist die

Knochenurue liegend, zuweilen auch mit der Oeffnung nach unten. In beiden Fällen

ist die Urne durch seitlich und oben resp. unten angebrachte Gefasse und Gefass-

stfieke nmhftllt Auch die Beig^Uae sbd suweilen halb nad gaas liegoid ge-

funden; dies plt gans besondm von den Binchergefissen.

Die Ornamente seigen im Garnen den Lausitzer Charakter, nur sind die ümen
mit StrichverzitTungen selten; wenn aber eine mit Strichen Tcrzicrt ist, so ist die

Ausführung über die ganze ürne und von ausserordentlicher Sauberkeit und Ele-

ganz. Am meisten finden sich um den Bauch herumlaufende, 3— 12 fache Ringe.

Zuweilen ist auch der Henkel und der Rand durch Striche verziert. Die Gefaase

sind nach meiner Ansicht mit der Hand geformt Ueber den Inhalt ist au sagen,

daas die grossen, meist in der Mitte befindlichen ümen gebrannte Menschenknochen

enthielten, ab und zu auch eine einfocbe Bronieoadel. Die kleinen Gefaase waren

mit Sand gefüllt. Von früheren Ausgrabungen ^\nd als durch den Besitzer «icher

agooscirte Funde viele bronsene Nadeln, auch kleine Ringe u. s. w. so erwähnen.

Interessant sind 3 Funde:

Zunächst eine durchbohrte Streitaxt, YOa einem mir unbekannten Material,

wahrscheinlidi sehr feinkörnigem Sandstein too grauer Farbe. Dieselbe ist sehr sier*

lieh gearbeitet und besonders das Bohrioeh von einer seltenen Sauberkeit Da daa

Steinbeil in der Höhe des Bohrlochs durch einen Sprung in 7.wei Stucke getheilt

ist, so sieht man deutlich die Herstellung des Bohrlochs: dicht n"'.''n.'inatid'*r

laufende, dfutlidi sichtbare, unzählige concentrische Kreise, welche durch abwech-

selnde, ganz kleine Erhabenheiten und Vertiefuogeu gebildet werden und welche
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ungetahr den Eindruck hervorrufen, als sei es eine aus unzähligen Windungen be-

bestebeode SchraubeDmutter. Die eine Oeffiiuog des Bobrlocbea uiisst 17, die an»

dere SO mm und U]d«t doeo cinereeteii KegeUbtehoitt Dm Material ist sehr weich,

so dass es sich got sebabeo lisst. Es ist höchst nnwabneheinlich. dass dieses Beil

als Waffe oder als Geräth zu profanen Zwecken gebraucht worden ist Die Steinaxt

wnrde in einer Urne gefunden und ist Eigenthum des Hrn. Amtmann Mt-ypr;

boffenliich gestattet derselbe, dieses intcresgunte StTick der (Jesellschaft vnrzulfgeii.

Eine gleiche Hoffnung knüpft sieb au die beiden Eisenfunde, welche der Besitzerin

Frau von Reibnitz gehören. Ich kann nicht unterlassen, dieser Dame für das

Geatatten der Nachgrabungen und dabei bewiesene Liebenswflrdigkeit und Ver^

stitodniss für die Saehe^ mdnen iHmnsten Dank aussuspreeheo.

Der eine Gegenstand aus Bisen ist ein Hohlmeissel resp. celtartigcs Gebilde

(Holzschn. 1). Der zweite ein messerähnhdies Instrument (Holzschn. 2). Als drittes

Object fand sich ein sichelförmiges mit mehreren Knöpfen versehenes, an einem

Ende umgebogenes Instrument von der Gestalt wie Holzschn. 3. Dazu kommt
Bodi eiii unbekanntes Gebilde von der Gestalt des Holzschn. 4 und ein nagel-

aitigw Gebilde (Holsaebn. 5).

Ferner wurde in einer Urne, dnreh Rost innig an einander gekett^ eine

eiserne und eine Bronsenadel gefunden.

Sämmtlicbe Eisengegenstände sind stark verrostet. Ausserdem kam ao Tage

eine durchbohrte Glasperle von lasurblauer Farbe.

6

2 1 8 4

V« natärlicber Offiase.

Ich mnss noch erwihnen, dass die Urnen in 3 Etagen fibereinander stehen,

dass die Knochenarnen meist zugedeckt sind und dass sieh an der einen Ecke des

ausgegrabenen Platzes eine solche Menge mit Kohlen vermischter Scherben fanden^

dass nur mittelst einer Hacke durchzukommen war. Unter diesen Scherben, deren

Ausdehnung wegen Mangels an Zeit nicht erforscht werden konnte, fand sich keine

Steiopackung, sondern gewachsener Boden. Ausserdem sind, wie schon erwähnt,

•ehr lange und schön i^beitste, mit XnSpfeo und Ringen vieJIiMh Tsnierte Brome-
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nadeln, ferner t iagerrioge, kleine üronzespiralen und einige kleine solide Bronse-

ftfioke gefunden worden.

Ausser diesem Giiberfelde sog aber noch etwM anderes neine Aufoierksanikeit

ao. Einige tausend Schritte von diesem alten Kirchhof beginnt sich die Gegend

SU erbeben und man trifft in dieser Erhebung, prachtvoll erhalten, ca. 30—40

Stpitikreiso mit einoiii I^iirchmesser von 10—30 Schritten. Die grossen erratischen

Blucke sind mit bt-wuinJernswerther Präcision in Kreisform gesetzt. Zwei von

diesen Kreisen wurden aufgegraben, wobei es sich herausstellte, dass dieselben im

Jahre 18S6 von Mitgliedern der G6rliUer Gesellscbaft darehwBhlt worden sind.

Es fiinden sieh nor gebrannte Knochen nnd yereinselte Scherben. Die Scher-

ben tragen, soweit dies aus den wenig charakteristischen StQckcn sich beurtheilen

lissti den uns Ltkaniiten, in der Lausitz häufig gefundenen Typu«. Nach Erklä-

rung eines alten llertu ist über die Uiilfte der Steinringe noch nicht untersucht.

Leider betiodeu sich gerade diese in Kiefersclionungeu resp. Dickichten. Wenn
man zwischen diesen Steinringen einen Fusspfad weiter verfolgt, kommt man naob

wenigen llinaten an 7 einaeln stehende, ea. 90-^0 Fuss hohe H&gel, die Sieben-

hogel genannt; wegen mangelnder Zeit konnten mieb diese niebt nntersndit werden.

Weiter aufwfirts gelangt man auf den Gipfel des Höhenzugs, der iu grosser Aus-

dehnung mit kleinen Graaitsteinen geftHa^tert ist. Ausserdem finden ucb in den
Walde sonderbare Läugswäile aus Graoitsteinen.

(14) Hr. H. Ahrendts zu Muocheberg berichtet unter dem 5. September

Ober eine

thSnerne Dose von Platkow.

Eine ähnliche Dose, in Gestalt eines Köberchons, wie solche Hr. Virchow in

der Sitzung vom 2L Juli 1877, S. 298 erwähnt, gefunden am Bukatsch'schen Wein-

berg und wie dieselbe Hr. Jentscti näher beschreibt und abbildet (Sitzung vom

17. Juni 1882, S. 207, Abbildung S. 909 Nr. 1), ist dem hiesigen Verein f&r Hei-

mathskunde Bbergeben worden. Sie entstammt dem Acker des Bauern Lückefett
In Flatkow (niebt Lfickefelt, wie bei Beschreibung des in vielfacher Beziehung hoch-

interessanten Fundplatzes in dem Sitzungsbe*

richte vom 1<S. October 1873, 8. Abs. 3 von

oben irrthümlich gedruckt ist) und unterscheidet

sich insofern von der von Jeutsch beschriebe»

nen, als der Boden ebenfalls seitlich ausgezogen

und mit Löchern versehen ist, so dass eine Schnur,

wie bei einem Kober, nicht nur durch die oberen

Oehsen, sondern auch ilurch die unteren Löcher

ühtT den lioden hinweg an der anderon Seite hinauf wieder iiacli oben gezogiMi und

dort vereinigt werden konnte. Ein Deck<*l ist leider nicht vorbanden. Jedenfalls

ist derselbe auch udt 2 Löchern versehen gewesen, um durch Hindurcbzieheu der

Schnur Dose und Deckel sn vereinigen. Sie ist aus Thon gefertigt und im offenen

Fener gebrannt, gelbgrau von Farbe und, wie die beigefügte Zeichnung ergiebt, oben

und etwas VOn unten entfernt mit vorspringenden Leisten verseilen, die durch Eio>

kerbungen verziert sind. Die ganze HTihe belr'aHt W vun, die I,:inßi> öl en mw,

die Breite 4(' mui. dass sie in der all^fineitien (it-stalt t iii> r SrliiMini"tabaksdo!*e

aus Birkennude aiiulich sieht. — Dem von Jeutsch angelührteu und duil noch ge*

brftuobliehen Zweok dürfte unser Geräth ebenfalls gedient haben.
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(15) Hr. W. V. SchuleDburg berichtet über

RatfMvaaMte.

lo den Ornenfrledböfen ilcr Lausitz von Behla (I.uokaa 1882) und iu der

Zeitschrift für Ethnologie (XIV. Verb. S. 496—498, XV. Verb. S G6) ist das Rad
mit Kreuz besprochen worden. Selbiges findet sicli zweimal abgebildet auch in

den Hude »tone monutnents in all coiintrics von .lanies FtTcusson (London 1872),

auf welches Werk Iii. Küoae mich freundlich aufiucrksaui uiachte.

P. 303 auf eioem Dolmen sa Herrestnip auf Seeland (D&nomark); veri^.

Annaler ibr Nord. Oldk. VL pL X. Hr. Fergnason aebreibl: ^on it are eograved

some halfdoten representations of ships, such as tbe Vikings were in the habit of

drawing eto.* und setit den Dolmen in das & Jahrhundert

Dohnen at Bemstrnp.

P. 157: the eroee in the oirde auf einem Steine eines Grabdenkmala von

90 Fuss Durcbniesser at a place calb-d Aspatria, near St. Bees in der Gegend von

Carlisle in Cumberlund. Im Grabe lag das Gerippe eines Mannes of gigautic sta-

ture (7 Fuss lang), ein 4 Fuss langes eiserti»»s Schwert (der Griff geziert mit ein-

gelegten SilberbluQien): eine Goldfibula or buckle, Tbeile vom Schild und der Streit-

axt, und ein Pferdegebiss, gewissen jetzt gebräuchlichen gleichend. Ur. Fergusson

möchte (1872) das Grab in die Wikingerseik setsen.

Die conoeotrisohen Halbkreise (su je 3, 4) auf Steinen bei Fergusson, wie

sie ähnlich auf dem von Bebla beschriebenen Gefässe von Garrenchen, ebenso in

Möschen und sonst in der Lausitz sich finden, gleichwie die bei Fergusson ab-

gel>ildeten (bei uns nicht seltenen) ein- oder melirfaclien Kreislinien mit Mittel-

punkt ') kommen hier nicht weiter in Betracht, aber p. 367 gedenkt der Verf. einer

1600 Fuss langen Steinreihe auf der Halbinael von Crocon (Prankrdeb), deren

eines Ende im Grundriae dem Svastika-Zeiehen, unserem Hakenkrenx (retfß* die

Erörterungen von Hrn. Virchow in der Zeitschr. f. Ethnol. XIV, Verb. S. 402

und III, Verb. S. 26, Taf, VI), gleicht. Letzteres findet sich auch auf der einen

Inschrift dos Newton-Steines (Aberdeensliire), welche Hr. George Moore (Ancient

Pillar Stone«, Edinburgh, Is('),')) als hebriiisch erklärt (nach seiner Aiisi<;ht stammen

die Sachsen [Isaak] von den Hebräern, die Dänen vom Stamme Dan), das Svastika-

1) Solch« zeigt« uns auch licrr Krause auf den für das Königliche Museum in Berlin

von H«im Piagel aus Afriks übersandten Gegenstioden.
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zeichen eioaeitig als buddhistisches*) Symbol deutend; vergl. auch die p. 20, 21

bei Moore gegebeoen lasohriften. Br» Forgussoo sagt p. 871 Qadi Br«Ui<-

naog der anderen Ogbam-lDsehrift auf dem Newton-Steine von jener erBtereo: «Tbe
letters are oot Roman. They may be bad Greek, but certainlj tbej appear to be
pre-Rornan, and therefore probably the earliest Scotch iuscriptioo koOWB."

Gelegentlich der Steine von Stennis (p. 255) gedenkt Hr. Fergussson des holed

stone, connected with the circle at Stennis, which seems to Ik' a most distinct and

positive testimouy to tbe nationaiity of tbis group of oionumeutä. It is quite cer-

tain tbat the oath to Woden or Odin was aworn bj peraoos juiniog tbeir band«

tbrongb tbe bole in tbia ring atone, and tbat an oatb eo taken, alttbougb by Cbris»

Alignments at Cronm.

Side Stoae, Aspatria Oiat.

tians, was deemed solemn and binding. Dieser Steinscbwur bei Odin fand nach-

weiabar noeb um 1781 statt. leb erwUine dies wegen der Abgelegenbeit der Naefa-

rieht, nicht am auf gewisse norddeutsche Steindenkmale binsudeuten, deren Gebiet

scheinbar zusaniiiienlallt mit dem Vorkommen des Wode und Gotle (vergl. p. 247).

Da Sagen Deutscidands, anknüpfend an bestimmto alte Steine, allerdin^i* auch an

gewisse andere Stellen uiui Oertlichkeiten ohne erstere, von Schwüren (Meineiden)

in Folge v«)n Greiubtreitigkeiteu berichten, möchten mnuche jener Steine in heid-

nischer Zeit thatsäcblich Schwursteine gewesen sein. Im Forstrevier Lucknitz, an

der alten Poststrasae von Cibelle nach Muskao, soll eine Slnle mit der Jahressabi

1748 stehen, woselbst nach der Sage wegen Grenistreites mn Banor fiilsdi schwor

und spiter zur Strafe jene setsen musste. Seitdem treibt dort der Nachtjäger sein

Wesen, gerade wie am Schwurstein bei Mü^ihcn (verß!. Zcitschr. f. Ethool. XII.

S. 2ti()). Herselbe, so {jeheissen in Schlesien und der Lausitz, gleicht im \Ve>en

durchaus dem wilden Jüger, bis in dieses Jahrhundert in Meklenburg Wode, iu

2) Vergl. die Bemerkungen des Herrn Grün w edel: Zeitscbr. f. Etbaol. XV, Veib.

s.m
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der Priegnitz (Langobardengau) Gode>) genaont, 10 du» wohl für derartige Steine

eioe höhere Bedeutuog zu beanspruchen iet

(16) Hr. W. V. SehuleDbarg fibergiebt folgende Notis Aber

UMMW«rknMii« M iM
Thietmar von llenebaig beriehtet in eeiner Chronik (deatseh tod Laurent,

Berlin 1848, S. 322), nach Erwähnung der Vorgänge um 1018 und der Vermahlung

des Herzogs Bolizlav von Polen: ^Zu Zelten seines Vaters, da derselbe noch ein

Heide war. ward einer jeden Ehefrau, dio ihren Mann verlor, nachdem derselbe

verbraant war, das Haupt abgeschlagen und so folgte sie ihm nacb.*^

(17) Hr. Yirchow sogt einen, ihm von Hm. W. Krause in Güttingen ikber-

•endeten

Thonkrufl nit zwei Böden vw QroM.

Dpfsolhe ist auf der Generalversammlung zu Frankfurt im vorigen Jahre von

dem Herrn (ieber besprocheu worden (( 'orrespondenzblatt 1882, Nr. 10 S. 181)

unter der Bezeichnung einer ^Urne mit Mumellenornament.** Nach dem Bericht

wurde er tot etwa einem Meniohenalter im Dorfe Grone bei GGttingOD neben oder

in einer Sfeeineetsung, welehe die Arbeiter f&r einen Heerd hielten, in der Brde

gefunden uud dann längere Zeit hindurch im Haushalt eine« Bauern als Oel- oder

Petroleumkrug gebraucht. Von ihm ging er in den Besitz des Pastor v. Hehnolt

und von da in den des Professor W.Krause über. lietzterer verglich das Orna-

ment mit dem, welche« Oesnola an einer Vase TOD Cjpern abbildet, liess aber

die Frage nach ihrem Alter unentschieden.

Dat demlieh geiiumige^ 86 an hohe, 28 cm breite GeAsi ist noch mit einer,

ans erstarrtem Oel hervorgegangenen dieken Kruste fibenogen und mit einem 8trielc

versehen, welchen der Bauer zum Gebrauche umgelegt hatte. Offenbar war es ur-

sprünglich ein Behälter Tiir Flüssigkeit, vielleicht für Bier, denn es ist sehr praktisch

mit zwei grossen flachen Böden, einem unteren und einem seitlichen, ausgestattet,

so dass man es ebenso bequem aufrecht stellen, als seitlich umlegen kann, um den

Inhalt ausfliessen zu lassen. Bs bat im Oebrigen eine fast kuglige Gestalt, einen

engen knraen Hals mit leicht ausgeweiteter Oeffiiung und jederseits 8 starke, enge,

ftbereinanderstehende Henkel mit senkrechter Durchbohrung, sum Dnrehsidien eines

Strickes, so dass es leicht getragen werden konnte. Das von Hrn. Krause er-

wähnte Mamellen-Ornament ist ein flacher Buckel mit cnncentriscben Ringen auf

der (ieiii lateralen Boden gegenüberstehenden Seite des Bauches. Das (^efäss ist

gut gebrannt, von fast steiogutaitiger Dichtigkeit und mit einer Art von Glasur

ftberzogen.

Seinem gansen Habitus nach erweist es sich als ein mittelalterliches StOck.

Man kSnnte sagen, dass es in TergrAssertem Ifaassetabe die mehrfseh bei uns ge-

fundenen Pilgerflaschen wiedergiebt. Vielleicht darf auch an das sonderbare tonnen-

fÖrmige Gefass mit 2 Boden und einem trichterförmigen Einsatz erinnert werden,

das bei Halberstadt gefunden und iu UDserer Sitsung vom 16. Jaouar 1872 (Verb.

S. 211) io Abbildung vorgelegt wurde. —

-

Hr. £. Krause bemerkt, dass im hiesigen allftrkischen Provinsialmuseum"

1) Pavlnt Diaeonus (I, 9): Wodan sane, quem a^jecta litwa Oeodan dixeront . . . ab

universls Qennsniae gentibus nt de« adoratur. KsrI Meyer (Spraebdenkmller der Lango-

barden, Paderborn 1877, 8. 119) hat noch als Lesarten : Godann, Godan, Ouodan. Nech

Herrn Ean<itmann ist in der Priegoits ein Familieoname: Ootbam, Jotham.
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zwei von den gewöhnlich als Pilg<^rflaschen gedeuteten GefSsson vorhanden seien.

Auch in der nordischen Abiheilung des Künigl. Museums sei eine äliuiiche Klasche

Ton bartgebranDtem ^Steinzeug" vou ReUin zwischen Perleberg uud Pritzwalk. Dan»
oeil, der ne eingeliefert bat, bemerkte dasu, sie gleicbe „dcB Leebein onaerer

Landleute.**

(18) Hr. Virchow hat Bericht«' der Hllru. Bayern und Dolbeschew
Ober oeue Ausgrubungeu bei Redkin-Lager und in Nürdkaukasien er-

balten, deren Beaprecbung er fltar eine andere Gelegenbdc, sobald die Sachen ein-

gingen sein werden, vorbebilt

(VJ) Ur. Virchow spricht unter Vorlegung der Gegenstände über

ariberfoiMle der JlngtlM neolithlschen Zeit aus Cujavien, den Piwvlimi Pmm «d tMfciw.

(Hierzu Tafel VII und VIII.)

In der Sitzung vom '20. L>eceuiljer lS7it (Verh. S. 428) hatte ich die Khre, der

Gesellschaft die ersteo Mittbeiluugen des Hrn. Generals v. £rckert über seine Aus-

grabungen grosser, mit mfichtigon Steinsetinngen ausgestatteter Grftber in Cnjsfieii

an machen. Intbeeondere war ea da« megpditbische Grab ton Janiachewek, welehc«

unsere Aufmerksamkeit wegen des faat gans erhaltenen Skeieta in Anapmch nahm;

ich habe das letztere später montiren lassen und auf unserer Ausstellung im Jahn
1880 konnte es ;ils das « rste, vollständig erhaltene Skelet aus der Steinzeit unseres

Nordens den Facligeuossen gezeigt werden. Der prächtige Schädel erwies sioh als

bjpsimeso cephal (Breitenindex 78,4, Höheuindex 7ö,8}.

Hr. r. Erckert gab damib augleieh eine kmrse Notit Ober 4 Thoogeftiae,

von denen 8 am Kopf-, S am Fuaaende des Gerippes gestanden hatten. Die Ge-

lasae selbst waren mir nicht angegangen; nur ein kleittea ornaraeutirtes Bruchstück,

dessen Verhältniaa zu den Geftaaen nicht aufgeklärt war, fand sich in der Sendung

und wnrde von mir besprochen und abgebildet (ebend. S. 435). Es zeichnete sich

durch aufTällig lief eingeritzte Ornamente ;ius, von denen ich hervorhob, dass sie ^den

Mustern der Steinzeit angereiht werden kuunten**. ich darf jetzt erklären, dass es un-

aweilslbnft ein BmchatfiGk Ton dem Henkel einea der aofbrt an erwihnenden Geflsee iat

Die 4 anderen Gefkaae erhielt ieh erat im Mai 1881, indeaa awei davon in ao

zertrümmertem Zustande, dass es erst groaaer Beatanrationen bedurft hat, um sie

wieder in einen prSseutablen Zustand zu versetzen. Die grosse Sorgfalt und Ge-

schicklichkeit, mit welcher die Zusammensetzung der Scherben durch Hrn. Rei-

chert und dann die erforderliche Ergänzung durch Frl. Ililbrecht bewirkt worden

ist, verdient eine um so gröesere Anerkeuuung, als die b^rhaltung so groaaer und

Ghamkteristiiehar Gefiaae der Sieinieit ein aeltenea nnd glQckliehea Ereigniaa genannt

werden darf. loh lege dieae Gefitee (Tafel Vll Fig. 1, 2, 8 nnd 4) henta vor:

I. Die ganz grosse Urne (Fig. I), dicht vor welcher nach der Angabe den

Hrn. T. Erckert das Gesicht der Leiche lag, ist am Räude niclit ganz tu restau-

riren gewesen, da kein eigentliches Kandstiick erhalten ist, welches von der trfiheren

Gestalt dieses Theils eine Andeutung gegeben hätte. Nichtsdestoweniger hat sie

noch eine Hohe von 25 cm bei einer Bauchweite von 34,5 cm. Der platto Boden

hat nur 18,5 em Ourchmeaaer; das GeflUa erweitert aieh fiber ihm an einer mieh-

tigen Wölbung des Oberbaoobes. Von da verengert es aieh sehr schnell bis sa

den Bruchstellen des Randes, welche auf der einen (hinteren) Seite bis tief in den

Hauch eingreifen. An di r einen (vorderen) Seite sitzen 2 vollständig erhaltene,

sehr eigeulliüniliche Henkel oder Oehseu ; ihnen gegenüber findet sich neben der

grösseren Bruchstelle noch der ilusatz einer dritteu Henkelstelle, so dusä man ea
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wohl als sicher annehmen darf, dass auf jeder Seite ursprünglich 2 solcher Henkel

angebracht waren. Auch findet eich, ausser dem schon vorher erwähnten Bruch-

Stück, Qoch eio zweites vor, nur dass leider bis jetzt keines derselben wieder an-

gefügt werden konnte.

Die beiden erhaltenea Henkel, weldie dnroh einen Zwisdiennnm Ton ll,öei»

getrennt worden sind, sehr breit und ganz platt, wie angedrückt Sie beginnen in

einer Breite von fa«.t 4 cm an dorn olieren Bruchrande, heben sich dann ein wenig

ab, um eine horizontab-, plattrundlii he, längliche, kanalfürniige Oofi'nuug von so

grosser Enge zu bilden, dass höchstens eine dicke Schnur durchgebogen werden

kann, und setzen sieb, nachdem sie sieh bis an 6 cm verbreitert haben, ganz flach

an den Baach dea Gefasaea an, fiber welchem sich noch eine llogere Strecke eine

bis sn 8,5 cm sich yerbreiterode, schwach erhabene Fliehe als ihre Fortaetxnng

hinsieht, so dass die gerade Höhe etwa 7,5 cm beträgt.

Pas (Jefass hat eine schwärzliche, vielfach durcfi Verwitteniiig und Inkrusta-

tion graue Farbe unti eine, iirsjirünglich cflFenbar üftfrall, glatte und .sch wachglän-

zeude Oberfläche. Es ist aus freier Hand geformt und schwach gebrannt. Öeiu

oberer Theil ist mit tief eingedrückten Zeichnungen reich ornnmentirt.

Zun&cbst, in der Höhe der Henkelans&tse, also an dem engsten Theüe, sieht man
übereinander 3 Reihen grosser, tiefer Gruben, wie von eingedrückten Perl-

schnüren. Darunter, auf der eingebogenen Partie des Oberbauche», sitzt eine

Reihe neben einander pestf-llter, auf den ersten Blick blatt- oder seli i I <i form i-

ger Figuren: diesdlion Ijaben die Gestalt, von spluiriscbeu OrtMecken mit nach

unten gerichteter Spitze und leicht nach aussen gewölbten Seiten; ihre Flüche ist

von je 4 in einander geschobenen, Mmlich gestalteten Dreiecken erfüllt; dabei ist

von oben nach nnten, von der Basis nur Spitse, ein schmaler senkrechter Strich

ausgespart, so dass jedes Dreieck in 2 nahesu gleiche Hälften zerlegt wird. Die

Linien, durch w«dche die Dreiecke begrenzt werden, sind tief und scharf eingeritzt,

jedoch nicht etwa diin h einen Stempel eiiigi^drückt ; in der Tiefe schfinen ein-

zelne durch cpiere seiclite Scheidewände al>getheill gewesen zu sein, doch ist dies

wenig deutlich. — Die Henkel tragen auf ihrer breiten Fl&ebe ein ähnliches Orna-

ment, nur dass es nicht ein Dreiedk, sondern eine lAngliche Zone bildet; dadurch

wird es dem bekannten Sparrenornament ähnlich. (Man vergleiche die AbbiU

dung des HcnkelbruchstOcks von 1879 ) Links neben den Henkeln endlich ist ein

solches längliches, hier fast einem Palmzweige nhulicbes, schmales Ornament, nur

mit umgekehrter riichtiuij; di-r Winkel «-ingeschoben.

*2. Em weiter, fa^t uapfartiger Topf (Fig. 2^, bis auf einen Sprung fast voli-

stindig erhalten. Ks ist der von General Erekert am Fuasende dea Gerippen

gefundene und in seiner Beschreibung mit Nr. 6 beseichnete. Derselbe ist 14,5 cm

hoch; seine Durchmesser betragen am Boden 9,5, am Bauche 20, an der Mündung

18 em, Dmt Boden ist ganz platt. Von da steigt die Wand beinahe ohne Wölbung bis

zu der, an der Grenze des oberen Viertheiles gelegenen grössten A ii>hnui htiiifr an.

Letzter»' sprinpt fa-t kantig vor. lieber (it^r.-cllx'ii bicift die Wand i twas scliräg

nach inueu und erreicht, ohne einen eigentlichen Hals zu bilden, in eiuer Höhe

von 3,S em über der Ausbauchung den faat gans gerade abgeschnittenen, nur 4 mm
dicken Rand.

Dieses Gefass, obwohl recht hart, ist doch, seiner geringen Dicke wegen, auf-

fallend leicht. Es ist aus freier Hand geformt, wenig gebrannt, von schwärzlich

grauer Farbe und ziemlich ^latt an tb-r Oberfläche. Auch das Material erscheint

sehr gleichiuässig und dicht, nur hier uud da durch glitzernde Flächen eckiger Ge-

steinsbrocken unterbrochen.

I
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Auf einer Seite titeec lu einer EDtferoung von 6 an vod einander zwei ?oo

ODten Dfteh oben darch enge senkreobte Löeber dnrebbobrte platt«

KnSpf«; ibre Basis bat eine Linge von 85 mm, ibr freier Band gebt io einen 5 fM»

abstehenden Vorsprung aus. Die Durchbohrungsstelle ist nicht genau centrirt, der

gaase Knopf nicht besonders sorgfaltig gearbeitet. Sonderbarerweise findet

sich weder auf der entgegengesetzten Seite, noch sonst an dem Ge-
fässe ein ähnlicher Knopf, so duss man annehmen muss, dasselbe sei an der

Schnur, welche durch die Oeffnungen der Knöpfe gezogen war, aar w&hrend der

Zeit des Nicbtgebiaacbes aufgehängt worden.

Die Ornamente dieses Geftsses stimmen mit denjenigen des vnter Nr. 1 ba-

sohriebenen im Wesentlichen übcreio. Zwischen den Henkolkoöpfeo und in ihrer

Höhe ist das Gefäss mit 3 übereinander gelegenen, tief eingedruckten Punktreihen

oder Perlschnüren umgeben; eine vierte üliulicbe Reibe liegt (iicht unter dem

Rande. Die einzelnen Punkte oder Grübchen sind nur sehr viel kleiner, als an

dem anderen Gefäss; ausserdem sieht man im Mittelpunkt jedes Grübchens einen

kleinen centralen Zapfea stebea, woraus benrorgeht, daasdie Grflbehen mit einem
boblen, aber engen Cylinder, etwa mit einem Strobbalm oder einer

durchschnittenen Kederpose eingedrückt sind. Dass dies aus freier Hand
gefiohehen ist, dafür spricht nicht nur die Unrp£;^"'n'''**^si(ikeit vieler Grübchen, son-

dern uucb mehr die j^eringe Genauigkeit der Parallolreihen. Auch auf fier FL^che

des Randes sieht mau eine Reihe, jedoch ganz seichter und etwas grösserer Tupfeji.

Der Raum zwischen der oberen Perlreibe und den 3 unteren ht mit ganz kbn-

Hoben, scbildiSrmigen Dreieeken in einer susammenblngenden Reibe bedeekt,

wie wir sie bei dem Yor^en Gefisse kennen gdmat baben, nur dass jedes

Schild nur 4 eingeschachtelte Dreiecke enthält. Dabei zeigt sich jedoch noch eine

andere Eigcnthünilichkeit: in den sehr tiefen Furchen der Seiteulinien erkennt man

feine, quere, etwas schräg gestellte Scheidewände, so dass die Linien

fast dem iiindfadenornament gleichen, während sie sicher nicht durch Eindrücken

eines gedrehten Fadens hergestellt sind. Dann ^d die duteb die Scbeidewinde

gebildeten kleinen Fächer su sebarfrandig und eckig. lob mSebte Tielmebr ao-

nebmeo, dass diese Fieber cor 4ufnabme weisser Farbe bestimmt waren.

Obvohl sich davon an diesem Geftsse mit Sicherheit nichts wahrnehmen lässt, so

werde ich doch nachweisen, daas den damaligen Menschen diese Technik be-

kannt war

3. Ein höheres Kugelgefäss (Taf. Vll Fig. ä), gleichfalls am Kopfende des Ge-

rippes gefunden, Nr. 5 bei Hm. T. Brekert Dietes sehr merkwürdige Sttlek hat in
Gänsen eine eÜSrmige Gestalt, einen TÖllig kugelförmig abgerundeten Boden und

einen engen niedrigen Hals. Es ist 26 cm hoch und an der MQuriung 8, an Bauebe

17,5 cm weit Material und Aussehen, wie bei dem vorigen. Der MQnduogsrand

ist panz glatt, der Hai? fast gerade, etwa 4 cm hoch. An demselben sitzen, ein-

ander gegeijiUit'rgest''llt, zwei breite, ganz flacli angeJriM kte „Henkel**, weiche dicht

unter dem Runde beginnen und sich fast ohne ullc Erhebung bis zum Anfang des

Bauobes fortsetien, indem sie eine ganz enge, pbittrundlicbe Oeffnung nur Aofnabae
einer Sebnur lassen.

Auch hier wiederholen sich die Oraamente der beiden vorigen Gefisse, Perl*

sdmfire und Schilder, jedoch in etwas mehr künstlerischer (."ombinatioo, und es

treten ausserdem noch das Zickzack- und das Sparrenornament hinzu. Die

Schilder sind in zwei Reihen angebracht: eine, aus 4iinigeu Schildern zusammen-

gesetste am Halse, dicht unter dem Rande, und eine zweite, aus olinigen Schildern,

denen aussen noeb eine Perllinie binsugefügt ist, am oberen Theile den Bauobes, unter
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den HenkeluMStiea. In der oberen Beilie iet emmal das Sparrenornament mit

nach oben gerichteten Winkelspitzen eingeschoben; dasselbe ist auch auf der Fläche

der Hcnkfl aogebracht. Unter der oliort-n Reilu» dfr Schilder, noch am Halse,

folgen zunächst übereinander zwei Perlreiben; darunter, schon am Anfange des

Bauches, 2 weit ausgelegte ZtckzacklinieD. Dann er6t iplgt die zweite Öuhildreihe.

Auf dieM Weite entoleht um den gaosen oberen Theil des GefiMea eiue Ineite,

hfiebst geflllige Bordüre.

4. Ein zweites, jedoch gar nicht versiertes Kugelgefäas (Fig. 4), gefunden

am Fussende des Gerippes, Nr. 7 bei Hrn. v. Erckert. Es ist 19 cm hoch, an

der Mündung 9, am Bauche 15 cm weit, am Boden ganz kuglig. mit einem geraden,

3,8 CHI hohen, ganz einfachen Halse und 4, in regeimäsbigen Abstanden von ein-

ander um den Anfang des Bauches gestellten, horizontal durchbohrten, henkelartigen

Knöpfen. Das Gefibs ist iusaerlich sehr rauh und inkrustiit» so daas man die Be-

aohalfenheit seiner ursprüngliehen ObeiflSche schwer beurtheUen kann. —
Diese 4 Oefasse würden, auch wenn sie sonst keine besonderen Beziehungen

httten, ein besonderes Interesse erregen, nicht nur wegen des Styles und der Or-

namentik, sondern schon um des Cmstandes willen, dass sie bei aller Yerscbieden-

artigkeit im Einzelnen doch eine ersieht! irh zusaninienhänpende Reihe darstellen.

Ich werde darauf zurückkommen. Viel wichtiger aber ist das chronologische Interesse.

In dem Grabe von Janischewek fand sich ausser den Thongefilsaen und dem Ge-

rippe nichts ala eine arebaiscbe Bemsteinsdieibe und ein nicht minder arehaischea

^iFalzbein" von Knochen (vergl. Yerii. 1879, 8. 434—35). Nur in einem benach-

barten Grabe mit ähnlicher Steinsetzuug traf man ein Metallplattchen, vielleicht ein

Messer oder eine Säge, deren Material bei der chemischen Analyse als Kupfer
erkannt wurde (1>580, Verb. S. 33U). Ich hatte schon damals aus der liesammtheit

der Funde geschlossen, dass es sich um Gräber der Steinzeit handle, welche dem
Beginn der Metallaeit nahe liegen.

Die Sendungen des Generals t. Brckert im Jahre 1881 erwiesen nidit nur

die Richtigkeit dieser Diagnose, sondern auch die weitere Verbreitung derartiger

Gräber in Cujavien. Ich darf in letzterer Beziehung auf den ausführlichen Bericht

verweisen, welchen ich Ober die Fundstücke dieser Periode in der Sitzung vom
20. November 1Ö80 (Verb. S. 319 ff.) erstattet habe. Ich will daraus nur hervor-

heben, dass polirte Aezte aus Feuerstein in Gräbern bei Faliszewo, Ghotel und

Swercaynek su Tage kamra und daas ornamentirte Tbonsdierben und iwar mit

den aehr «harakteristisoben tiefen und scharfen Eindrucken oder Einschnitten von

Palissewo*), Tymin, SwerciTnek und Gsamooice eingdiefert wurden. Darunter kommt

1) Auf einer anderen Stelle hl Faliszewo, in einem Garten des Bes^itiers, wie es scheint

nicht in einem Grabe, wurJe ein anderes, sehr .schöuos Thon(»efTiss anspepraben (Verh. 1880,

8. 319), welches mir gleichfalls er^t im Jahre 1881 zugegangen i&t und welches ich daher

hier mitbebsndsln will (Tat TU Fig. b% obwohl es siehtlieb mit der nsolithischsn Zeit und
den übrigen Thongellssen nicbts sn tbun bat. Bs ist eine Mrhüne glatte schwarze Vase von

ganz kIassit<(-}irT Form, einem grossen Fokal ähnlicb und mit einem (nicht, wie Ur. v. Er-

ekert sagt, mit zwei) Henkel verseben. Sie ist Esst 18 cm hoch, am Buden 11, am Baach

nber 84 cm wdt Yon dem platten nnd engen Boden an erhebt sieh sin engerer Theil,

gleichkam oinFuss, der sich nach oben kelchartig erweitert bis zu der stirhslen Ansbaacbung,

welche kaiitiir vortritt und nnch otieu durch einen scharfen Absatz hoprcnzt wird. Von hier

an b^giunt ein kurzer, nur 2ö mm hoher, etwas eingedrückter Hals, der in einen dicken vor-

springenden Rand übergebt Der einzige Benkel ist stark vorgewölbt und mit einer Oeffouog

eisebsn, welehs die Kappe des Usfaien Fiagars loliast. Er beginnt bieit am Bande nnd istst

T«rlMadl.4«B«LAalhnfoLCtoMllMhaft USI. S8
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hier gans baaoudera in Betracht ein Seherben von Tymio (Verb. 1880 8. 885 Fig^ 6),

«elcher «aner eiofacheo lioearen Einritziingen Mwohi das Sparrenornament,
als (Jie geritzten Sohüdtr neigt, welche uns bei den Töpfen von JaniBchewek

bescliüftigten, sowie ein zweiter von eben daher mit dem Schnurornanient, an

dem «1 U! Kinritzungen mit einer weissen kreideart igon Mas^^e i^efiillt

gewesen zu sein scheinen. Ganz voruehuilich aber ein Ixuiidstück von Faliszewo

(Ebenda«. S. 823 Fig. 5), gläoxend and schwant, mit mehrfachen tief eingedrfickten

Versierungen, namentlich Zicksacklinien, und einem Ornament, das swiacheo

einem Blattkruuze und einer Reihe Yon FischgriUiten oder ton Sparren in der Mitte

steht, und zugleich, was ganz besonders hervorzuheben ist, mit einer breit ange»

setzten, platten und von oben nach unten senkrecht durchbohrten Anaa
iunata versehen ist.

Ich habe damals eingehend diese Thonüberreste besprochen, insonderheit auch

daa Torkommen analoger in sfichsischen Besirken hervorgehoben, und die

Uebereinstimmuag der senkrechten Dnrehbohmng, der eigenthümlidien Gestalt und
Ansetzung der Henkel, sowie der Zeichnung der Ornamente mit trojanischem

Topfgeräth nachgewiesen. Obwohl meine Ausführungen ziemlioli uulieachtet ge-

blieben zu sein scheinen, so mag es hier doch genügen, auf ihre Existenz hinge-

wiesen zu haben. Auch will ich über eine Reihe gleichaltriger l-'uude aus Pom-
mern hier weggeben, deren Vorhandensein im Stettiner Museum ich bei Gelegen-

heit unserer Bzenrsion dahin enriihnt habe (Sitzung vom 15. Juli 1882, Verb.

S. 441). Nur beiGuifig sei bonwkt, daas sich auch im Königlichen Museum au

Berlin (I, 2026) ein hierher gehöriges, grosses, schwarzes Gefiss von Stargard in

Pommern beiludet, das sowohl das Schnur-, als das Stichornament und swar in

Zickzacklinien zeigt

Dagegen mochte ich noch ein Paar l'uud-

HobsebDltt 1. stellen ans polnischen Gebietstheilen auf-

fuhren. Znnlchst eine den knjavischen nahe

benachbarte. In meinen Notizen aus dem
Jahre 1875 finde ich, dass ich im archäolo-

gischen Cabinet der Krakauer Universität

eine Urne von W i e > K o c i e I n a a tn (j o p 1 o

-

See sab, weiche mit derauf 'l'af. Vi! Fig. 3

in vielen StQcken Tergliehen werden kann.

Sie ist nadi unten kugUg abgerundet, hat

einen ganz ähnlich gebildeten kurzen Hals,

einen gleichfalls ganz ähnlichen, mehr an-

gedrückten Henkel und endlich ganz ana-

loge eingeritzte V^erzierungen. Ich gebe einen

Holzschnitt (Nr. 1) davon nach einer Uand-

seichnong, welche mir damals Hr. von Sa-
dowski machte.

Eine zweite, freilich noch etwas schwie-

rige Stelle liegt weiter nörillioh zwischen

Schneidemühl und Nakel am rechten Netze- üfer. Ich erhielt von dem Rittergut««-

besitzer Tessmar zu Eicheuhagen (bei Bialoslive oder Weisseuböhe, Ostbahn)

ebenso breit an der Kante des Bauches an; in der Milte dagegen vetscbmälert er sieb tn

einen gans runden, nur 5 mm dkkeq Theil. — Daa Geßm seheint uasmifelhaA der Bisan>

seit anzngshdisn.
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einten Brief vom 12. September nebst einem recht gut erhalteneo, hypsidoiicbo'-

cephaleo Schädel uud folgeodem Fuodbericbt:

,Die AiMfpnbttog ftuid auf der südwestlich Tom Outogeh^ tn dw Stniw iwoh

WeisMohShe, nahe dem Rande dee Netsethals belegenen Hoohfliche statt. Die

Ausgrabungsstelle war durch viele Stcioe und eine kleine, jedoch bereits stark ab*

gepflügte Bodenerhebung aufgefallen. Auf derselben iraren bereits früher Splitter

von Feuersteinen und UrcicnBcberbrn, unter anderen die unter Nr. 1 bcijjefÜRten, ge-

funden worden. Am 8. li. Mon. wurde ebendaselbst in einoni Steinprabe ein voll-

ständiges, jedoch bereitb sehr veruiorschtes Gerippe aufgefunden. Dies beweg mich

am 10. in Gegenwart des Heim Landrichters SchlStke aus Berlin und meines In-

spektors eine neue Ausgrabung vomehmen su lassen. Bei dieser wurde dicht unter

der ca. 2 Fuss starken Ackerkrume eine Steinkiste aus grossen flachen, unbehauenen

Steinen gefunden; dieselbe war bereits erötlnet oder zerstört, und es wurden in ihr

nur viele prot^j^e und kleine ürnenscherben und Feuersteinsplittcr gefunden. Der

Boden der Kiste bestami aus grossen flachen Steinen Nach Abhebung derselben

wurde etwa einen Fuss unterhalb derselben in der Erde ein volUtäudiget>, gut erbal»

tenes Gerippe gefunden, welches noch anscheinend unberflhct in seiner ursprüng-

lichen Lage sich befimd* Dasselbe lag von Osten nach Westen, die Pfisse nach

Osten, auf den Rflckeo, die Arme ausgestreckt dicht am Leibe, und war vom Fuss-

knöcbel bis zur Hohe de> Sohulterknocheus 1.46 tn lang. Der Kopf lag auf der

linken Gesichtsseite, der Hru-tkasten war von oben eingedrückt, An der linken

Seite, nahe der linken Hand wurde das unter ^«r. 2 beigefügte Metallstück ge-

funden, daneben die Metatlstfidce Nr. 8. Am Fussende wnrde das Stfick Nr. 4 und

ein gans runder Kieselstein gefunden. Ausserdem be&nden sich mehrere Urnen-

scherben, Nr. 5, und Feuersteinsplitter in der Erde neben und über dem Gerippe;

unter demselben lag die Sohle Nr. 6. Ausserdem wurde über den Decksteinen des

(Jrabes der Zahn eines grossen Thieres gefunden, welLlier jedoch abhanden gekom-

men ist Der Schädel des Gerippes ist der beigefügte, die übrigen Knochen zerfielen

beim Herausheben.

,£s befinden sich anseheinend noch mehrere uner^hete BteingHUier an der

AusgrabungiMlIe. In der Nihe derselben, etwa 8—400 Schritt entfernt, habe ich

vor einigen Jahran einen sauber gearbmteten, scharfen Straitkeil von Feuerstein

gefunden.^ —
Der eine der von Hrn. Tessmar als Nr. 1 erwähnten

Scherben (Holzschn. 2) ist von ungewöhnlicher Dicke ( 1
,6 cm }

und Festigkeit, von xiemlich gleicbmässigem, aussen uud

innen fast glattem, röthlich grauem Aussehen und etwas

stirker gebrannt Seine Oberfl&che seigt eigenthfimliche,

tiefe und breite, unregelmässige Ornamente, welche an-

scheinend grössere freie Felder umgrenzt haben. Zwei

tiefe Parallelliuien laufen in der Nähe des einen Rruch-

randcs gerade herab und gehen unter etwas stumpfem

Winkel jederseits in awei analoge Horizoutalfurcheo ober.

Lings derselben und senkrecht darauf stehen dicht anein-

ander kfinere, durchschnittlich 1 cm lange, siemlich gerade

Einkerbungen, welche bis nahe an die Begreozuogslinien

reichen; die unteren sind in der Weise ausgeführt, dass

sie am inneren Ende in ein rundes Grübchen auslaufen, dag'-gen in der Mitte sehr

seicht sind; die übrigen sind ganz gleichmässig aubgefülirt uud laufen mehr spitz

ans. — Der andere Scherben (Holasehn. 3) stammt offenbar Jon oinsm aadöen

Hohtebnitt 2.
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BoUaebaitt 3>. G^HL^, du nur 5 mm di' k w&r: er fiekt iass«r!ich gna ins,

zeigt aber äberali, wo er abgehebeo wird, negekolfae Flidiea,

MM «bo flark gebnoot gcwMf mu. Ab mmtm End« alBbt

oa dbgebrodwocr koopinCigier Tonpvm^ MfciSg kcnor, hioter

doB eise qa^re Vertidhi^; li^t, offeabar der üeberrest rInf
kleioeo offeoeo Oebrs. Yon beiden Scüm desadbea aebeo,

etwas dirergirend, tief eingeritzte Linien nod fwar auf der

te*v?r erhaltenen 'r^. l t'^n; S^^ite 2 herab. Aach hier i*t die

Mitte dea so uiogreiizieQ Feldes frei (uoter dem Ochr), wäh-

iMd di« {küeD gldehfidlt ms kldoea Eioseieluraogeo, die Makxecbt gegen die

I^ieo geriditet siad, «ingesonmiea werden. Sie steUea jedodi kdae Striche der,

•oodern Reiben tod kleines modKcb-viereckigeB Gffftbdiea, weldie dnrcfa tehiigee

ffindrückeo einer breiten Spitze erzengt sind.

Von den sonstigen Fondstückcn ist ein Theil ohne Bedeutung. Nr. 4 i*t ein

Stück Sphärosiderit, also, wie der rtinde Kie?el Feuerstein), ein NaturprtKiukt.

Auch die Feuersteiosplitter sind ron keiner charakteristischen Form. Dagegen

indet ndi «ster den Sebeilien Nr. 5 aaner dn Pter dickeo, stSrker gebrannten,

i6dilidien SOeken ein nieht veniertei^ wAwanM, ^ünendee RendttSA von flnne-

rem Aussehen und ein sweiteai f^richfalb tehwwrsee ond glattea, dftnnee Hand-

•tück, welches dicht unter dem Rande ein ganz ähnliches Ornament, wie Holz-

schnitt 2, trägt: eine Reihe kurzer, senkrechter, dicht an einander stehender, tief

eingeritzter Striche und darunter, dicht anschliesrend, eine Art von grobem Winkel-

omament mit sehr dicken Schenkeln und nicht ganz geschlossenen Winkeln. Am
«nffitlligsten iat aber das Metallst&ek Nr. 9. Dasselbe best^t aas eiaem aar^d-
ndasigea, stask Termetetea Eiseaklampea, ttber wetebcm eia dBaaes, gebogeaes,

gr&B patiairtes Bronze blech liegt. Ein davon abgelöstes Blechslfidc trigt einen

kurzen Bronz*^niot mit plattem Ende. Das Ganze si^ht von aussen einem Bruch-

stück vom GritTe eines Kisenschwertes ähnlich. Es muss ferneren Lotersuchongea

Torbehalten bleiben, ob diese Gräber der Eisenzeit angehören.

Schon früher war jedoch bei demselben Orte ein Thongefäss gefunden worden,

welches dnreh Yenaittelnng des En. W. Schwarts aa das Königliche Maseani

gelangt isl (Tat Ym, Fig. 1. Kslalog des Mnseaais I. d464). Dasselbe hat aage-

fthr die Form eines modernen CbampagnerkOhlers rn^or .luch eines Blumentopfes.

Es ist sehr roh, äusserlich rauh, von rothgf'Iber Farbe und stärker gebrannt. Seine

Höhe beträgt 15,5, der Durchmesser des Bodens 9.5, der der .Miiuduiii: ]'2 cm. Der

Boden ist platt, die Wand gerade, aber etwas schräg nach aussen ansteigend, der

Band etwas vorgebogen, die Mündung weit. Unter dem Rande sind 4 Reihen dea

SchaarornaoieBtes dicht übereiaaader angebracht; daiaa schfiesssa sich nseh

nnten d grosse, mit den Spitaen nach onten gerichtete Dreiede, deren eine Seite

durch eine doppelte Linie bezeichnet ist, während im Uebrigen ihre Fläche dnrch

8— 0, der anderen Seite parallele Linien scbraffirt ist. Alle diese Linien zeigen

gleichfalls den Scbnureindruck. Ziemlich tief, fast in der H^he der Dreiecksspitzen,

triH ein starker henkelartiger Knopf hervor. (Ein einigermaassen ähnliches üe-

fäss bei liadsen, Antiquitcs prch. da Itenemark, age de la piene PL 44, Fig. 15.)

Vielleicht dfiifte rieh hiw ein von Kasiski (Beschzeiboag der TSterl. Alter-

thflmer im Nenslsttiaer and Sehloebaner Kreise. Daasig 1881, SL 46 Taf. lY Fig. 64,

jetzt im Königlichen Museum so Berlin Nr. I b, 38) beschriebenes Gefässstück an-

schliessen, dass bei Zechlau im Kreise Schlochau in einem kleinen ErdhOgel ge-

funden wurde. Jedenfalls gehören hierher die von mir in der Sitzung vom 2ö. Juni
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1875 (Verh. S. 159) erwähuteo Scherben von einer Insel im Primenter See, welche

denüi«h da» Biadfiiden- oder Kettenoniaiiniit nigkni. —
Die neuen llittbeUnogeOy die leb heute maeben mfichte, rind herrorgerofen

dnreb die AnknOpfungeo, welche wir dunh Hro. Hollmann in TangermQnde ge-

wonnen haben und über welche in dt-r Sitzung vom H). Februar (Verh. 8. 150) be-

richtet worden ist. Es stellte sich bei Gelegenheit des Besuches, den wir selbst

im Juni in Tangerniünde abstatteten (Sitzung vom 21. Juli, Verh. S. 371), heraus,

üa^s da zweierlei Graberfelder uebeueiuaoder liegen: eines mit Leicheubrand, welches

Geiithe enthilt, die in Tieler BesiehoDg an nnsm Lanaitoer Typus erianen, und
eine« mit Bettattaog der Leichen, mit Skeletgrftbern, welohea einer viel Siteren

Zeit angehört und in der Hauptsache sich anschliesst an Funde, welche man der

jQngsten Steinzeit zurechnet. Ich habe seit dieser Zeit Gelegenheit gehabt, auf

einer Reise, die ich im October durch Anhalt uuil die nördlicheo Grenzgebiete des

Harzes inachte, mehrere Lokalsammlungeii zu durcliniuatern, welche iu dem Gebiet

von der Saale au nurdwestlich bis nach llalberstadt äich vurhudeu. Bei der Ver-

gleichuog etellte ea aieh herana, data dort eine groaae Beihe paralleler Fundgegea-

•timde vorhanden iat und daaa wir in Tangermünde gewiaawmaaasen an den nSrd»

liebsten ZipfeP) eines grossen Gebietes gelangt sind, welches sich sowohl nördlich

als südlich vom Harz nach Westen erstreckt, sich durch Westfalen und Thüringen

fortsetzt und noch jenseits des Rheins in gewissen Erscheinungen bemerkbar wird.

An allen diesen Orten hat man aus Skeletgräbern Thongefässe gewonnen,

deren Technik und Oruameulik iu einer ganz besonderen, wenn auch etwas muuuich-

£altigen Weise sich darstellt. Binerseita zeigen sie daa bekannte Bindfaden- oder
Sohnurornament, so genannt, weil es so aussieht, als sm an gedrehter Faden,

eine mehr oder weniger dicke Schnur so tief in den weichen Thon hineingepresst
'

worden, dass die Form sich abgedrückt hat. Indess, das Bindfadenornament bildet

nur einen Theil einer grösseren Reihe, wie es schon vor längerer Zeit von Herrn

Klopfleisch (Die 7. allgemeine Versammlung der deutschen Gesellschaft für An-

thropologie, Ethnologie und Urgeschichte zu Jena 1876, S. 74) an thüringischen

Sachen entwickelt iat und wie es in neoeater Zeit Hr. Tischler (Schriften der

phy8ik.-6konomiBdieo Gesellschaft au Königsberg. Jahrg. ZXIII, 1882 S. 17;

Jahrg. XXIV, ISB.'i S. 112) für ein grosseres Gebiet von nordischen Funden, welche

sich durch Preussen bis nach Ilussland hinein verfolgen lassen, nachgewiesen hat.

Man kann über die Art der Technik, wie im Einzelnen diese Zeichnungen hervor-

gebracht sind, eine verschiedene Meinung haben. Hr. Tischler bat gewisse In-

strumente, namentlich Knoche upfrieme und Feuersteinsplitter, in nächste Begehung

damit gebracht Ich gebe das ganx anheim. Die Ifanniöhftütigkeit der Eindr&dce,

Kinstidie and Einschnitte achmnt mir mit Nothwendigkeit eine Mehrzahl von

HOlfsmittelo vorauszusetzen. Die Hauptsache für uns bleibt daa dia^piostische Ele-

ment, da wir darauf halten müssen, möglichst dahin zu kommen, die uns erschlossenen

archäologischen Pfade weiter zu verfolgen und das Gebiet, das sich hier aufthut, in

genauester Weise festzustellen. Mir scheint, dass dasjenige Moment, welches am

meisten auffallend hervortritt in diesen versehiedeoen Bindfaden- und Stiohoma-

1) Es ist sehr wahrscheinlich, dass sich auch noch «eiterbin in der Altmark ähnliche

Fundstellen ergeben werden. Eine, scheinbar hierher gehörige Urne mit horizontal schraftirten

Dreiecken and einem senkrecht und doppelt durchbohrten breiten Oehr er«&hnt

V. Led ebur (Das Küniglicbe Museum vaterländischer Alterthümer, S. 114, Taf. II Nr. 1, 83)

von Güssefeld im Kreise Salzwedel, freilich, wie er selbst :uii;iet>t, unter sonst sebr abweichen-

den Oefässen. Aach üudet bicb eine spätere analoge Erwerbung aus der Altmark anter

I. 9078 im Köuiglicbeo Moseam.
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menten, den Tupfen und wie man sie sonst genannt hat, das aoQ meisten charakte-

ristische, worauf sich die Abgrenzung der Localgebiete gründen Ifisst, die ungewöhn-

liche Tiefe d,er Ornamente ist. Die Mehrzahl der Linien und sonstigen Zeich-

nungen ist tief hineingezogen und zum Tbeil hineingedrückt in den Thon, zu-

weilen sogar durch stempelartige Instrumente. Dagegen tritt das, was die nächste

Periode, die eigentliche Bronzezeit darbietet, ganz in den Hintergrund. leb

möchte das zunächst an Tangermönder FundstQcken darlegen.

Das Graberfeld an der Ziegelei vor Tangerraünde hat eine gewisse Zahl sehr

ausgezeichneter Thongefasse mit Tiefornamentik geliefert. Die schönsten und best-

erhaltenen, über welche ich schon neulich kurz berichtet habe (Sitzung vom 21. Juli,

Verh. S. 371), sind im Besitze des Hrn. v. Alvensleben zu Calbe an der Milde;

wir sahen sie in der Ausstellung im Hathhause zu Tangermünde. Leider ist es

mir nicht möglich gewesen, diese Stücke hier vorzulegen, wie ich gehofft hatte.

Ich muss mich daher darauf beschränken, auf das früher Gesagte zu verweisen

Von den neuerlichen Ausgrabungen ist mir, ausser einem Paar nachher zu erwäh-

nender Gefässe, ein kleines Bruchstück zugegangen, welches allein schon ganz

charakteristisch ist (Holzschn. 4). Es ist stark gewölbt, äusserlicb schwärzlich und

Holtschnitt 4.

Natürliche Grösse.

etwas uneben, und zeigt zweierlei Ornamente, welche beide sehr tief eingedrückt

sind: einerseits kleine abgerundete viereckige Grübchen mit etwas vorstehendem Cen-

trum, welche in nicht ganz regelmässigen Reihen schachbrettartig angeordnet

1) Nachtrüglich habe ich durch die Güte des Bm. v. Alvensleben Abbildunp^en von

3 seiner Gefa^se erhalten, «orür ich ihm meinen besten Uank .i>>st;itte. Das eine derselben

stimmt in der Form überein mit dem auf Tuf. VII Fig. 3 darpeslellten ; nur ist der Henkel

vollständig erhalten und das Ornanu'nt, obwohl aus denselben A fürmißen Einstichen zu-

sammengesetzt, besteht &us 3 oberen und mehreren unleren horizontalen Zickzacklinien und

ans einer grossen Zahl senkrechter, zwi&cben diese beiden Gruppen eingeschobener Bünder

aus Doppelwinkeln w. — Ein zweites Gefäss, dass am Rande stark verletzt ist, bildet einen

weiten Henkeltopf mit engem Boden, um dessen Bauch ein Ring sehr tiefer, spindellförmiger

Eindrücke gelegt ist. — Endlich das dritte Gefäss (Taf. VIII Fig. 2) bat eine sehr zierliche

Vasenform, ähnlich dem auf Taf. VIII Fig. 4 wiedergegebenen. An jeder Seite sitzt ein

breiten, an seinem Rande ausgeschnittenes und daher zweispitziges Oehr mit 2 senkrecht

durchbohrten Löchern, eine Art Ansa lunata. Die Ornamente bestehen durchweg

aus gestochenen Winkeln nnd zwar liegen unter dem Halse zunächst 3 horizontale Ringe;

dann folgen schachbrettartige Gruppen mit freien Feldern dazwischen; dann in der Höhe

der Oehre eine freie Stelle; dann am Anfange des Bauches wieder ein horizontaler Ring und

darunter graziöse Guirlanden, aus je 3 ineinander hängenden concentritcben Gliedern be-

stehend.
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Bind; andererseits kleine v oder U formige Eindrücke, dio in 9 Horizontalreihen

übereinander und so dicht ziisammrnstofisend angelegt sind, dass dadurch eine Zick-

zacklinie entsteht. Beiderlei Verzierungen wechseln im Umfange des (iela^bes

mit einander ab.

Ad dieeen Scherben eehlieeBen eich ihren Ornamenten nach ganz nahe an die

beiden Gef&sse, welche Hr. Hollmano in der Februar-Sitsong (Yerh. 8. 152) be-

sprochen hat und welche seitdem an das Königliche Museam gelangt sind. Das
eine derselben (Taf. VIII, Fig. Museums-Nr. Ig 100) ist ziemlich gut erhalten.

Es ist aus freier Hand geformt und zwar, wie mun namentlich am unteren Tlieile

deutlich erkennen kann, durch Aufeinanderlegen wurstförmiger Thon-
.streifen oder Tbonringe, deren Yerklebnng Bich naditraglicb wieder gelodrert

hat. Eb ist femer wenig gebrannt, von dnnkelgraner Farbe, iusBerlieh glatt Seine

Form gleicht am meisteo der eines modernen Milchtopfes; ein flacher enger Boden,

eine sehr schnelle Auslage des Hauche.s, dessen grösste Ausweitung nicht weit Ober

dem Hoden liegt; darüber ein hoher, sich sehr wenig und sehr langsam verjüngender,

bis zu dem ganz einfachen und glatten Hände gleichmüssig, nur etwas schräg an-

steigender Obertheil ohne eigentlichen Hals. An einer Seite ein leider zerbrochener,

grosser nnd anf der Fliehe 4 cm breiter Henkel mit wmter Oeflnung, dorea Spann-

weite in der Iqnatonalen Auslage des Bauohes b cm betrigt; der untere Ansats tttst

gans tief, in der Nähe der Sqnatorialeo Ausbauchung, der obere eine ganse Strecke

unter dem Rande. Die weite, zugleich sehr abstehende Biegung, die

grosse Breite und der tiefe Ansatz der Henkel sind höchst charakte-

ristisch. Das ganze Gefäss ist 17,5 cm hoch; der Huden hat einen Durchmesser

on 7,2 om, der fianch von 18,5 cm. Die Oroameote gehören in dieselbe Kategorie,

wie die des eben besdkiiebenen Scherbens: es sind hauptdUshlieh horisontale Zick-

xaddinien, welche aus einer Aneinandeireihung v förmiger Einstiche bestdien.

Diese Zickxacklinlen liegen in 2, durch eine breite glatte Zone geschiedenen

Gruppen: einer oberen, aus 7 parallelen Reihen gebildeten, welche in kurzer Knt-

fernung vom Kaode beginnt, und einer unteren, aus 4 Reihen bestehenden, dicht über

der weitesten Auslage des Bauches. Die Ueokelgegeod ist ganz frei geblieben;

jedraseits ntbw deraalhen ist dn senkrechter Streifen von 15 kurseo Querreihen,

die ans je 2 susammengestellten v innigen EindrBdcen bestehen, angebradit

Das zweite Gcfass (Taf. VIII Fig. 4, Museunas-Nr. Ig lOJ) seigt «ne gans ver-

schiedene Form und Einrichtung. £& hat mehr das Aussehen einer regulären Vase:

enger platter Boden, etwas höhere und weniger starke Auslage des Bauches, dar-

über eine stärkere, zu einem wirkliolien, engeren Halse sich zusammenziehende

Einbiegung und endlich ein leicht ausgebogener, übrigens einfacher Rand. Die

Hohe betiigt 12 cm, der Durchmesser des Bodens 6,5, des Bauches 16, der M&n-
dung 8 cm. Es ist gleiehfaUs ans freier Hand hergestellt, von graurSthlloher Farbe,

ausserlich glatt. Auf zwei Seiten aitsen, einander gegenüber, an dem eingebogenen

Tbeile die Henkel oder Oehsen, und zwar jederseits 2 übereinander; dieselben

stellen platte, am freien Rande halbmondförmig ausgeschnittene, breite

Vorsprüuge dar, welche von oben nach unten durch je 2 kleine Lncher
senkrecht durchbohrt sind. Jeder Durchbobruugsstelle entspricht demnach

ein kleber Vorsprung des freien Bandes. Dieses hfichst geflUJige Geflss ist anf

das Beichste mit tief eingedrückten, aber sehr kleinen v förmigen Zeichnungen ge-

schmflckt, welche tbeils in viereckigen, schachbrettartig angeordneten Fel-
dern, theils in Ringen und Linien (Reihen) angeordnet sind. Zu oberst, dicht

unter dem llaude, liegen 2 horizontale Hinge; dann folgt das Schachbrett, welches

abwechselnd aus freien und aus mit v förmigen Eindrücken besetzten, in 4 Reihen
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übereinander gestellten Feldern besteht. Nur oebea der Oehse ist noch ein fünftes

Feld unten angesetzt. Darauf folgt wieder eine Uorizontallinie, wie die obereo,

und Midlich «m Bandi Mnkrechte Bdhen oder Linien, welcbe 1^ Uber den Aeqnslor

hermlNreiGben. Alle dieie Linien und Felder sind nns gunx kleinen, nebeneinender

gettellten, u fr.rmigen Eindr&eken oder genauer Einstieben zusammengesetzt, weldie

aus dem v l'örmippn Ornament durch stärkere Auswölbung des Winkels bervor-

gegangeu sind. Ufleubar sind sie sämmtlich durch Einstechen ein»'-i hohlen, schrä»^

abgeschnittenen Cylinders, vielleicht eines Rohrhalmcs oder noch wuhrscneinlicher

eines Vogelknochent hervongebmeht, denn die Umbiegungsstelle ist stets tief und

sugleich schriig eingedr&ekt, während die Schenkel seichl etttlmufen.

Bei den leisten Anagnbungen ist ferner ein, leider sterk serbrochenes groesens

QeBas» das nur theil weise restanrirt werden konnte (T:if. VIII Pig. 5% gewonnen

worden, welches in Form und Verzierunfr manches Abweichende von den vorigeo

darbietet. Obwohl sowohl der Hoden und der Kand, als auch gros.se Theile des

Bauches fehlen, so erkennt mau doch, dass der Boden sehr klein gewesen ist; der

Dnterbauch weitet sich schnell gegen den bis au 18 cm ausgelegten Aoquator aus,

gleichwie der Oberbencb sidi mindestens ebenso schnell nnd wahrscheinlich ebenso

stark gegen den nnr 18 cm weiten Ansats des Halses Tetengert Der Haie steigt

8 etu fast cylindrisch zu der weiten Mündung auf. An der erhaltenen Seite aitSM

am Uebergange vom Halse zum Bauche die Ansatzstucke einer zerbrochenen, engen,

aber verhältnissmässig breiten Oehse mit horizontaler Durchbohrung; wahrscbeio-

lieh war auf der entgegengesetzten, gänzlich defekten Seite eine zweite äholicbe.

Die sehr reiche Ornamentik xeigt Folgendes: An der sonst glatten Ausseofläche dm
Halses sieht man an einer einsigen Stelle, welche dem Rande nahe war, eine Reih«

senkrechter Eindrücke; tiefer, etwa im anteren Drittel der H5he^ sind in grBasereo

Abständen von einaadw je 2, nahe zusammenstehende, grössere, umgekehrt v
mige tiefe Einritzungen, jede aus 2 ineinander geschobenen A bestehend. Der

Winkel des a ist abgerundet. Näclij^tdein folgt an der Uebergangsstelle tood

Halse zum Bauche eine riogs herum laufende, aus uacb rechts oti'euen < oder

Sparrenaeichnungen xueammengesetste Linien. An diese schliesst sich eine bis ton

Unterbaneh herabrnchende, abwechselnd ans senkrechten geraden Strichen ond

schmalen Bändern des Winkel- oder Sparrenoraaments sosammengesetste, rächt

saubere Verzierung. Jedes der letztgenannten Ränder besteht «ns einer grSasena

Anzahl, gewöhnlich 8 oder 0, übereinander stehender, aus je zwei A zusammen-

gesetzter, horizontaler Zickzarkliuien, welche jedoch nur bis au die äquatorial«

Kaute des Bauches reichen; um Luterbauch ist in der Fortsetzung des Bundes jedes*

mal eine Gruppe aus 8 od«r 4 senkrechten Parallellinien angebracht Jedes dieser

Binder ist sa beiden Seiten seiner gansen Lftnge nach von 2 Senkrechten rnnge-

fasst; daran stösst eine leere Stelle und an diese wieder je eine Gruppe von 3 oder

4 senkrechten Strichen, welche jedoch nicht ganz durchlaufen, sondern oben in der

Nähe des Halses durch eine freie Stelle unterbrochen sind. In dieser Weise ist der

ganze Umfang des Bauches von abwechselnden Strich- u nd S pa rre n f e 1 d ero

eingenommen; nur in der Nähe der Oehse ist eine etwas grössere Strecke Ireigelassefl

und erst unter der Oehse sind 3 Gruppen von je 8 senkrechten Strichen eiogs»

schoben. Alle diese Striche and Linien sind tief und scharf eingedrttekt, aber bei

genauerer Betrachtung zeigt sich, dass der Eindruck nicht überall ein gleichmüssig

fortlaufender ist: bisweilen bemerkt man in der Tiefe in kurzen Abstfcnden scharfe,

schräg nach oben gerichtete, kleine Grübchen und von diesen ausgehend an der

Seitenwand des Eindruckes kurze schräge Furchen, so das stellenweise fast der

Eindruck eines ScbuurornameDtes entsteht. Aber es handelt sicli vielmehr nn
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sohr&ge Einstiche eiaes scharf sugespittten, pfricmenartigen Instrn-

meates, welches unter starkem Dmek fiber den noch weichen Thon hembgesogen,

aber intercurrent immer von neuem eingestossen worden ist.

Kiuilich i-<t mir noch ein ganz orhaltt'fics, ho'i den neueren Ausgrabungen zu

Tage gekommenes kleiitos Tüpfcbcn zugesendet worden, das ungewübnlich roh und

gäaslich ohne Yefsieruog ist. Es hat eioe Höhe tod 7,*i cm, einen Durchmesser

am Boden von 54t, am Bauche von 9,4, an der MBndung Ton 7,2 cm. Seine Ober>

fläche ist gelblichgran, sehr uneben und mit einseinen HoriaontaUurchen, welche

darauf hindeuten, dass das (iefa&s ans kleinen Thonwürsten aufgebaut ist. Der

Boden ist ganz platt, der Bauch nur wenig ausgelegt, die Mündung weit, der Rand

ganz dünn und ungU icli. .lederseits unter dem Rande sitzen in einer Linie 2, in

einer Entfernung von b mm von einander angesetzte, also ganz getrennte, sturk vor-

tretende und fast zugespitzte Knöpfe, welche in der Richtung tön oben nach
nnten durchbohrt sind.

Das sind die TiMMigefiisse von der TangermQnder Ziegeld, fiber welche ich aus

eigener Anschauung berichten kann. Die Mehrsabi der bisher zu Tage gekomme-
nen ist nach allen Richtungen durch Liebhaber verschleppt worden. Noch nie-

mals ist mir ein Platz vorgekommen, wo der Fanatismus der Sammler iu gleicher

Weise hinderlich geworden ist für eine wissenschaftliche Untersuchung; nicht nur,

dass der Yerbleib der Sachen kaum au emtitldn ist, sondern es ist mir auch da,

wo ich den Verbleib ermitteln konnte, abgeschlagen wwden, mir die Gegenstände

angänglicb zu machen. Nur Ton einer Stelle habe ich genauere Nachricht er-

halten. Hr. Hartwich theilte mit, dass nach der Aussage des Ziegeleibesitsers

Holsacbnitt 6. Holzschnitt 6.

Pieper zwei Gefässo, darunter das am reichsten verzierte von allen, an den Abt

Thiele in Brauuschweig gegeben seien. Hr. Dr. Noack in Braunschweig hat

auf meine Anfrage die grosse Güte gehabt, nachdem Hr. Dr. Thiele in bereit-

willigster Weise seine Zustimmung ertheilt hatte, Beschreibungen ') und Zeichnungen

dieser GefBsse ansufertigen (Holsschn. 5 u. G). Sie sind nach seiner Angabe etwa

10 cm hoch, aus feinem, nicht geschlemmtein, mit (inzelucn Quarzkornern durch-

setztem Thon, mit je einem Henkel. Das eine (Holzschn. /)) hat zwei eingeritzte

Zickzackreihen mit unsicheren und unregolmässigen Linien, welche jedoch nicht bis

an den Henkel herangehen. Bei dem anderen (Holzschn. G) sei das Ornament be-

sonders sorgfältig und es bestehe aus zwei Zickzackreihen und unter jeder derselben

aus einer punktirten Zone, deren Punkte sehr regelmässig in schrägen, rechteddgen

Gruppen angeordnet seien. «<- Anscheinend haben diese Gefässe am meisten Aehn^

liebkeit mit den auf Ta£ VllI Fig. 8 abgebildeten, nur dass die Hfindung enger

1) Dabei wird bemerkt, dasa sie ,in eiueui Acker am Wege nach Demker, westlich Yon

Tsagenaflsde, ohne weitere Beigaben gefunden* ssisn. Ds die angegebene Rlehtnng der Lsge

der Zisplsi entspriebt, so wiid woU kein ZwsüU Aber die Zagehirfgkeit bestebeo.
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uud dit> äquatoriale Wölbuog des Bauches schärfer ist. Auf den erbtea Bück er-

iooera sie ht/L an davitche T(^>fe mit dam WellenoraameDt, aber die Henkel zeigen

•ofort, dM8 sie damit oidits sn than liaben; gerade diese weiteD, absteheadeo md
tief angeeetaten Heskel beweise», daaa sie dem hier erSrterteii Coltarkreise aage-

hfiren.

Auf die sonstigen Verhältnissp des Tangernifmder Feldes werde ich ein an-

deres Mal genauer eingehen. Hier will ioli nur bemerken, dass die sämnitlioht'O

Gefasse leer wareu und neben Skeletten stunden, deren Schädel mehr oder weniger

dolieho- oder mesocephal waren. Als sonstige Beigaben fiudeo sich ge-

aehlüiene Steinbeile, sehr sanber geschfaq^e, gesehweift>rhomboideale FeuersteiB-

Scherben, durchbohrte Zähne von CarniToree, bearbeitete Knoehen nnd ^ereioselt^ wie

ich noch ausführen werde, geringe Artefakte von Bronze. In der Haaptaadie ^ank-
terisiren sich die>e Funde als Reste aus der Zeit des geschliffenen Steines.

—

Vergleioh.-n wir das Tangermünder Thongeräth mit »iem cujavischen, so leigen

sich manche nicht unerhebliche Verschiedenheiten. Ais solche iriti ich nur die

Kugelform ond die hoch angesetzten, flach anliegenden und mit röhreafSraugeB Oeff*

BWigai ersehenen Henkel der cnjavisohen Geflsae, aowie die stiifcere Bnt&ltaag des

Halsthttls und die tief angesetzten, weit TOrtr^etenden und mit grosser Oeffbnng

ersehenen Henkel der altmärkischen Gefässe anführen. Dagegen treffen wir in beiden

Gnippen Hän gegef.'is se mit senkrecht durchbohrten Oehren. in Leiden

die tiefe Einritzung der Ornamente und namentlich ein v<r2ugsweise ver-

wendetes Ornament, das in mancherlei Variationen auftritt. Es lat etwas schwer,

jede dieser Variationen mit einem besonderen Nansen an beiden. Die Bema
Hartwieh und Hollmann nennen es mit einer Ar die Mehnahl der Filie gaas

sutreiTenden Hezeichtiuiig Wi n k o I or uament, indess haben wir schon gesdbcn,

wie der Winkel sich in Fig. 5 in eine Curve und in Fig. 4 geradezu in ein yj ver-

wandelt. Die au* xili lien Kiementen zusamineugesetzten Bänder, Iw^i denen die

Oeffnung des W'iiikt ls nach unten gerichtet ist, können, wenn man sie umdreht,

mit einem Tanoenzweig verglichen werden und man hat sie in der That als

Tannensweig • Ornament beieichnet Gelegentlich passen die Namen des

Palmaweig- oder Fiachgrihten-Omamentca aoeh besser. Wenn die Schenkel

eine gewisse Uage erreichen nnd man den Winkel nach oben wendet, so stellen

sie dasjenige dar, was ich in meiner ersten Beschreibang nach einem recipirten

Gebrauch Sparre n ornament genannt habe und was in der Geschichte der

ältesten Bronzeornamentik eine sehr grosse Rolle spielt, indem wür eö vom Kau-

kasus bis nach Irland ftherall veifelgen kSanea. Oflünbar hat bm der Einritzuog

dieser Zeichen weniger die Absieht vorgewaltet, einen bestunmten Gegautand aa^
sabilden oder darsustellen, als vielmehr eine Gewohnheit, welehe aaerat

durch die Nntur des benutzten Instrumentes und die weiche Be-
schaffenheit des Thons herbeigeführt war und später vom Thon auf die

Bronze überlract'n wurde. Ich meine daher, dass man in er?t«*r Lini^- wt-ni-

ger die Form, als die Tiefe dieser Ornamentik betonea mu»ä. Mau mag
aebenbd anerkennen, dasa anter den ansgeföhrten Venieningen, naasentlidh aa

manchen Osten, das Schnur- oder Bindfadenornament sehr binfig hervor«

tritt, aber wenn man eine grössere Zahl solcher Versiertingen geaaa mustert, ao

erkennt man bald, wie schwer es ist, sich in jedem Falle klar za werden, ob es

sich um eingedrückten Bindfaden oder um etwas anderes handelt.

Ich lege zur Vergleichung k-Iu Paar (i-^tTi-^e vor. welche ich auf meint-r lotitpn

Reise durch die Güte des Um. ^auiUitsraihc-s Dr. ürüudier iu Abcher&icUut ex-

halten habe. Sie stammen m eiaam GiibaiMda bei Froaa im HataMiBhiB
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Kreise Ballenstedt, zwischen Aschersleben and Halberstadt. Ich war selbst unter

freundlicher Führung des Hrn. Pastor Becker von Wilslebpii auf dem hptreffendfn

Platze, der von der Eisenbahn von Aschersleben nach Halberstadt angeschnitten

worden ist. Er liegt auf der Höhe, welche den jetst trockengelegten grossen See
')

on Ffose gegen SQdweiten begleitet, ist bmekert and ohne olle Spann fr&herer

Erb8hang«n. Die etwas llflditige Giabong, weldie wir TereosUlteten, bnehle eine

groise Menge von Thonseberben und Thierknochen zu Tagn und sehieo^ da auch

grSisere Klumpen von gebranntem Lehm mit eingedruckten Rinnen an der Ober-

fliche, sowie Kohlen hervortraten, mehr für einen alten Wohnplatz, als für ein Gräber-

feld zu sprechen. Unter den Tbonscherben waren grobe und dickwandige vor-

herrschend, tlieiis ohne alle Verzierung, theils mit tief und grob eingeritzten Linien,

welche Rtaten oder dreieckige Garte darstellten (Holssehn. 7), theils mit groben

NageleindrBcken. Rinsdne hatten oberflichlieh ^ngearitste Ünien, welche sieh

gmppeaweise od« gekreost über die ^ose Fliehe erstreckten. IKe Henkel

Holswhoitt 7.

Holzschnitt 8.

sehr gross, grob ood weit. Die BSden platt oder tiegelartig gerandet. Indess

fanden sidi sneh einaelne feinere ond i^attwe, ton schw&rslicher oder biiaDlioher

Farbe, mit sorgfSltigerer and breiterer Furchenzeichnung und schöner Biegung der

Flächen, die an unsere lansitzer Gefässp f>rinnerten. Jedenfalls bezeugte Fr.

Becker, dass früher auch Skelette aiisgc^rabiTi seien, und zu diesen dürften die

Stücke gehören, welche mir Hr. Grundier überliess.

Das eine derselben (Holzschn. 8) ist

ein kleines Tfipfchen mit bat kuglig ans*

gelegtem Banehe nnd dnem wdten, leider

am Rande abgebröckelten, jedoch wohl

nicht erheblich höher gewesenen Halsp.

Es ist 7,5 cm hoch und bat am Boden

einen Durchmesser von 4, am Bauche von

8,5, an der Mflnduog von 5 cm, Aof je-

der Seite der iquatoxialen Answeitang des

Bauches steht ein kleiner, quer durch-

bohrter Henkel oder besser ein Oehr her-

vor. Um die Basis des ziemlich cylindri-

schen Halses laufen zwei Bindfaden-Linien ; an (iiesc scliliesst sich eine Reihe üh»-r

den Oberbauch herablaufcnder, mit der Spitze nach uoten gerichteter, spitzwinkliger

1) Aas diesem (oder «ie msa dort sagt, diesei) Sse sisnnt era Knoehenbsll in dei Bsm-
bnrger Sammlnnf; (Katalof; der Berliner Sammlnnif 1880, S. 4, 5). Kiae gioise Une von

Fross habe ich aai dem germaniadisii Moseum in Mörnberg notirt.
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Dreiecke, je 4 auf jeder Seite zwischen den Henkeln und ein neuntes über dem

einen Henkel (rechte). Das Feld jedes Dzeieoks ist dareh 8 od«r 3 Linien, wddie
der linken Seite psnilel liegen, sehsaffirt Kbnmtliche Linien seigen sehiftg ge>

stellte, der Windung einer gedrehten Schnur eotaprechende Glieder.

Das zweite grössere Geffiss (Taf. VIII Fig. 6) ist leider s»*hr flefekt. Ihm fehlt

der lioden und ein Stück dos Unterbaiiches, sowie Tbeile des Randtü«, doch ist

»eine Form erträglich zu erkenuen. Ks ist noch immer 17 ein hoch und hat eiae

Möndungsweite von 10, eiue Üuuchweite von 17 cm. Nach unleu hin zeigt es eine

volle Wölbung; die stirkste Ausweitung des Banehes liegt hoch, didit unter dem,

nur 3 cm hohen Halse, der neh unter starker Einbiegung ans dem Körper dss

GefSsses erhebt und in einen schwach nach aussen TOrtretenden glatten Rand aus»

geht. Am Oberbauch, dicht über dem Aequator, sitzen kleine, quer durchbohrte

Henkel oder Oehrc; ilire Zahl hat offenbar 4 betrapen, gegenwärtig sind nur noch 3,

in ganz regelmässiger Vertheilunp, vorhanden. Die Ornamente sind in 3, um den

oberen Theil des Gefässes herumlaufenden und durch tiefe Strichlinien begrenzten

Zonen angeordnet Zu oberst, am Halse, eine breitwe Zone, wdcbe mit eioer su>

sammenh&ngenden Reihe unregelmlssig andnander geediobmer Dreieeke effiUlt ist

Auch hier ist das Feld jedes Dreiecks mit Linien, welche der einen (rechten) Seite

parallel sind, besetzt. Jede Seitenlinie dient den zwei aneinander stossenden Drei*

ecken als Begrenzung. — Eine zweite, ganz ähnliche, nur etwas breitere Zone

läuft tiefer zwischen den Ilenkelunsätzeu um das Gefäss. — Die dritte Zone liegt

zwischen diesen beiden um den Anfang des Oherbauches; sie ist im Ganzen gUtt

und naeh oben und nach unten mit einer Beihe von kuraen, senkrechten Strichen

oder genauer Einstichen ansgsstattet — SimmtUehe Linien, welche die Dreiecke

begrensen und erfüllen, stehen gewissermaassen in der Mitte z%vi8chen dem Schnur»

Ornament und dem Stiebornament. Sie zeigen in der Tiefe eingestochene Grübchen

oder Pünktchen und an den Seitenwanden schräge Furchen, und ich halte ee iür

zweifellos, dass sie nicht durch Kindrückeu einer Schnur erzeugt sind.

Ich möchte glauben, dass diese eigeuthümliche Art der Herstellung der Striche

oder Linien dnsn bestimmt wmt, einen Stoff, wshrscheinlich eine weisse In-

krustation, anfsunehmen. Sdion bei dem cojavisdien Geftsse Nr. % (Taf. TU
Fig. %) habe ich eine ähnliche Yermuthuog gdussert Allerdings ist keine Spur

von weisser Farbe an den Gefässen von Frose zu erkennen, aber ich sah die In-

krustation sehr scliiin an einem Gefüsse derselben Periode aus Wulfen in der herzog-

lichen SauKidung zu Gross Kühnau bei Dessau, welche ich unter der gefälligen

Leitung des Hrn. Hofrath Dr. Hosaus besuchte (Nr. G81d). ich will dabei be-

merken, dass unter den GeOssen von Wulfen (im Kreise Kfithen) auch solche mit

aenkrecht durchbohrten Knöpfen Torkoffimen. Ich beaweifle daher nicht, dass

bei weiterem Sueben und insbesondere bei nicht zu weit getriebener Reini-

gung der Gefüsse, wodurch gerade solche Au^^üIlung8massen leicht entfernt

werden, auch in der Altmark weisse Inkrustationen noch werden gefunden werden.

Damit will ich in keiner Weise behaupten, dass in jedem Falle, wo lineare £in-

drücke absatzweise erzeugt mirden, die Absicht eiser spitena Inkrustition bestehes

muss, aber ich glaube diese Absicht annehmen su dfirlen, wo die Eindrfieke beson-

ders scharf und schief sind. Um in dieser Besidiung ein^ wenngleich etwas weit-

liegende Yergleichuug zu bieten, lege ich einen, der Gesellsobaft schon bekannten

(Sitzung vom 21. Juli 1877, Verb. S. 347) Thonscherben vor. den lir. Ür. Finscb

seinerzeit für mich vom Ufer eines Tundra-Sees in West-Sibirien mitgebracht hat;

er zeigt dieselbe absatzweise BeschaÜ'enheit der Kinritzungeu, jedoch nicht in glei-

cher Tiefe und Schärfe.
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Aus verschiedenen Gegenden von Niedersachsen ist das Vorkommen solcher

TJrnen, wie ich sie hier besprochen habe, schon seit langer Zeit bekannt. Ks ist

dabei ganz besonders hervorzuhebco, dass die Uauptfunde in Kegelgräbern ge-

maeht nsd, welche fa den grossten gehfireo, die wir ftberbaopt in Norddeotsch-

luid beben. Bs waren mlcbtige, epits sulavfende Kegel von watem Umfange, die

sieb fast immer als Maesengrlber erwiesen haben, in der Weise, dass in den tief-

sten Schichten die ältesten Gräber mit GefHSsen der eben besproebenen Art sich

fanden, während in den höheren und seitlichen Schichten jüngere Gräber vor-

kamen, namentlich Steinkisteugrüber, In diesen Steinkisten stiess man schon

auf Leicbenbraud, während die tiefereu Lagen Skelette führten. Ich betone das

gans besonders, da wir hier nicht bkw im Oeritth, soiktoni in der ganien Art der

Bestattong einen anffiUligen OegeDsats vor uns sehen; in der Tiefe die Alten, welehe

bestattet wurden, und plötzlich darauf folgend eine allgemein verbreitete Inclnera-

tion, die mit einer vollständigen Aenderung des Gsschmaoks in der Technik und

Ornamentik verbunden ist.

Aus der Zahl der früheren Publikationen, welche solche Funde behandeln, will

ich namentlich eine hervorheben, welche die Sammlung des verstorbenen Augustin,

die sich jetst in Wernigerode befindet, snm Gegenstande bat*). . Der alte Dom-
prediger hatte schon 1823 auf einem HQgel «wischen Derenburg and Halbevstadt

eine Ansgrabuog vemnstaltet Dieser [IiV<>l führt einen Namen, der sich in Nieder-

sachsen uberall wiederholt, wo alte Hügelgräber vorkommen: er heisst der Lau se-

hn gel, — ein Name, der vielleicht unseren philologischen Mitgliedern zu weiteren

Erörterungen Gelegenheit geben kann. Die Meinung in der i'roviuz geht dahin,

dass der N&me als Ter&cbtlicher Ausdruck fQr einen, den heidnischen Yorfiibren

heiligen Ort gewihlt sei und eine Art Verflachung oder Beschimpfiing ansdrüdce.

Jeder «Lanaebflgel*, der in jener Gegend «u treffen ist, darf mit Wabvseheinlitdi-

keit angesehen werden als ein Grabhügel. Aagnstin hat den LansehQgel bei

üalberstadt sehr genau nntersucht und diiraus eine grössere Anzahl von Geßssen

gewonnen, von denen eines mit Tauuenzweigeu, ein anderes mit Schachbrettfiguren

verziert ist (S. 11 Taf. V, Fig. 12—13). ludess im Ganzen treten die Ornamente

nicht aofißUig hervor, dagegen ein Paar andere Eigenthümlichkeiten, die wir schon

kennen gelernt haben. Dabin gehdren namentlich die auf Tafel TI in groeser

Zahl ab^bildeten ,Milcht5pfe*' mit tief angetelsten, sehr weiten ond breiten Hen-

keln, an welchen gel^entlich auch das Winkel- oder Sparrenornament nicht fehlt

Mir persönlich war die EigenthOmlichkeit dieses Thongeschirres am meisten

aufgefallen, als ich im Jahre 1880 nach dem Schlüsse unserer Ausstellung Hrn.

Klopfleisch bei der Ausgrabung eines Hügelgrabes im Anhaltinischen, in der

Nlbe Ton Bemburg, besuchte. Hr. Klopfleisch hatte die Güte gehabt, mich ein-

snladen m der Ezplorirang des Spitien Hoch, eines betrtchtlichen Kegels auf

dem rechten Ufer der Saale unterhalb Latdorf, dessen Ausgrabung er für die Hern-

burger Historische Gesellschaft veranstaltete. Ich fuhr mit den HHrn. Frankel

und Fischer von Bernburg hinaus. Dri habe ich zuerst die Totalität eines solchen

Fundes gesehen und mancherlei Saolit'n wahrgenommen, die insofern von besonde-

rem iuteresse für mich wareu, als sie, wie ich in meiner Vorrede zu Sch He-

rn ann*S »Hios" herrorgehoben habe, eine Reihe ron Bigenthfimlidikeiten darboten,

welche gerade Hr. Sch liemann als pb]rsi<^omonisch für Hissarlik ansah. Bei meiner

1) A. Friederieh, AbbildunKeu von mittelalterliehen und Torchristlichen Altertbümem

in den Gauen des vormaligen Bistbams fialberstadt, gesammelt fon Christ Fsrd. Bemb.

Augustio. Wernigerode. 1872.
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letzten Reise traf icb diese Sachen wieder in der Sammlung des bistoriecbeo Ver-

eins zu Bernburg, wo sie sümmtlicb aufgestellt sin«!. Es wurden bei der Oefifnuog

des Hügels jüngere und ältere liegräbnissstellen in dem Hügel aufgedeckt: erstere

mit Tboogerätb, mehr dem lausitzer Typus verwandt, namentlich mit ganz grossen

Deckeln, letztere mit dem Bindfadenornament und sehr tiefen Kinfurchungen. Ao
Gefassen dieser letzteren Abtheilung fanden sich auch ziemlich tiefsitxende, hori-

zontale, ganz enge Röhren, welche an dem Gefass entlang laufen, sowie noch tiefer

angesetzte plattenartige Vorsprünge, welche von dem Bauch des Gefishes weit nach

aussen vortreten und den Eindruck machen, als habe mau das Gefass über einem

Heerdlochc auf einen King oder auf den Rand des Loches aufhängen wollen. Aber

diese Torsprünge sind von oben nach unten durchbohrt, sie waren also zum Durcb-

ziehen von Schnüren und zum freien Aufhängen bestimmt. Solche Hängegefa^se,

denen wahrscheinlich die späteren IIa n gogefässe aus Bronze nachgebildet

sind, machen unter den aufgehängten Thongefässeu ein verhültnissmässig grosses

Contingent aus. Entsprechend haben sie, wie das bei Häugegefussen allgemein ge-

bräuchlich gewesen zu sein scheint, in der Regel keinen eigentlichen Fuss, sondern

sind nach unten kesselfürmig gerundet, so dass sie, wie einige der cujavischen Ge-
fässe, beim Gebrauche entweder in den Sand gedrückt oder in einem Thonringe ouf-

gestellt werden mussten.

Aehnliche Besonderheiten des Thongeschirrs treten an verschiedeueo Stelleo

Deutschlünds und besonders Norddeutschlands hervor. Wir haben daher allen

Grund, sie zu beachten. Neben der Ornamentik ist es die äussere Form, welche

uns auffällt, der Styl, vielleicht darf man sogar sagen, die Mode, welche diesen

Gefässen die durchgreifenden Verschiedenheiten von dem, was wir sonst bei uns

wahrnehmen, gegeben haben. Ich habe durch die besondere Güte des Hrn. Dr.

Noack in Braunschweig eine grössere Zahl von Zeichnungen von alten Thon-

gefässen des dortigen städtischen Museums erhalten, welche eine besondere Seite

der Keramik dieser Periode gut illustriren. Es kommen nämlich darunter nicht

selten eigenthümliche, hohe, becherförmige Gefässe vor, nicht blos seitlich ein-

gebogene oder „geschweifte**, wie Hr. Tischler sagt, sondern vereinzelt auch ganz

gerade. Alle diese Becher sind henkellos und mehr oder weniger reich mit hon-

zontalen Bandern und anderen Einritzungen

Dolzschnitt 9. verziert. Ich möchte nur ein Paar als Typen
hervorheben. Ein Becher, der mir schon 1875

beim Besuche des herzoglichen Kunstmuseums

in Braunschweig auffiel (Holzschn. i), Nach-

bildung in Gyps im städtischen Museum A.

I u. 450), ist im Jahre 1843 beim Bau der

Eisenbahn 19 Fuss tief „unter einem Flöti*

bei Jerxheim ausgegraben worden; daneben

fanden sich noch drei andere Gefässe, welche

zertrümmert wurden, und „Metall", das an

Reisende verkauft wurde. Nach dem Be-

richt des Hrn. Noack ist dieser Becher

13,5 cm hoch, am Boden G, an der Mündung

13,5 c//i weit, grauschwarz und fast völlig er-

halten. Vom Boden ab erweitert er sich all»

mählich bis zu der Höhe von 5 cm ; von da

bis zum oberen Rande ist er concav einge-

bogen. Dm die Aussenseite laufen 4 Bän*

,
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der, welche dmoh eingeritste Striche gebildet werden; ewiichen ihnen liegen sb-

wechcelnd fireie Felder uud solche, welche mit senkrechten Linien bedeckt sind.

Spuren von weisser Einlage sind erkennbar. — Sehr ähnlich ist ein Hecher,

der 1867 bei dem Vorwerk Tempelhof auf der Doniäoe Achiin, unweit von Horn-

burg, ausgegraben wurde (A. 1 a 1 14).

Gegenüber dieser etwas weiten und zugleich niedrigeren Form, wddie haupt-

Mchlich dem Nofdhan eigenthfimlich so icio icheint, (pebt ee noch eine engere

und eeblankere Fonn, die sieh mehr nach Tb&ringen verfolgen ISsst. Dahm

gehört ein Becher aus dem Walkenhugel bei Osmarsleben in derNfthe loa Güsten

(im Aiihaltininchen Landkreise Hernburg) in der Samm-

lung des Hrn. Abt Thiele zu HraunM:hweig (Ilolzschn. K»),
HolMchoitt

der mit einer steinernen Streitaxt, zwei Feuersteiumessera

und 2 kleineren, gleichfalls in der Sammlung be6ndlichen

GeßLaeen mit Schnarornaraent usammen gefanden

wurde. Nach der Mitkheilung dee Hm. Noack ist er

19 aa hoch und hat an der Mündung 12 cm Durchmesser;

seine Farbo ist pclbrolh und stellenwei)?e etwas geschwärzt,

der Boden flachkuglig. Um das Gefäss ziehen in

gleichen Abständen lU Doppelreilieu von eingedrückten

Punkten, so regelm&ssig and sorgflUtig ausgefijbrt, als

wiren sie «mit einer metallenen Punze eingedrOckt"; sie

sind mit einer weissen Hasse (nicht Kreide) ausgelegt.

Auf der Mijnduug liegt ein genau passender, schalen-

förmiger Deckel, der sehr reich verziert ist: in der

Mitte zwei conceutrische Doppelkreise aus eingedrückten

Funkten; von dem ausseien gehen 7 Gurte, aus je 2 Dop-

pelreihen von Punkten bestehend. Ins an den innersten der 3 marginalen Doppel-

krmse, welche wie die centralen auspunkten gebildet sind: Alles ist mit Weiss
ausgelegt. —

Hr. Noack erinnert in seinem Bericht an die von mir in der Sitzung vom

19. Mai (Verh. S. 280) beschriebenen „siculischon'* Gefässe mit weisser Inkrustation.

In der That findet sich, was ich damals nicht erwähnte, unter den Funden von

Yillafrati (Ferd. Freiherr v. Andrian, Frähist. Studien in Sicilien, Supplement

zu Bd. Z der Zeitschr. f. Ethnol. Taf. VI Fig. 7) ein Becher, der mit der weiteren

Form von Jeixheim und Achim xum Verwechseln ihnlich ist Von ungewöhnlicher

ffiufigkeit sind Trinkbecher von Shnlichrr Form und zuweilen fast identischer Ver-

zierung in Knglaud, zum Thcil auch in Wales und Schottland, jedoch nicht in Ir-

land (John Thuruam, On ancient British barrows. F. II, London 1^73 p. 104,

PI. XXXL Will. Greenwell, British barrows. Oxford 1877 p. 94); sie sind fast

ausnahmslos in Skeletgrftbern gefunden. Aehnlich verhält es sich mit einem schonen

Becher von Polepj in Böhmen, der in der Sitauog unserer Gesellschaft vom

16. Februar 1878 (Verb. S. 39 Taf. VI Fig. 9) vorgelegt wnrde. Hr. Tischler

(Schriften der phys. okon. Ges. zu Königsberg, XXIV 1883 S. 112) bildet einen

solchen „geschweiften Becher" von einer Scherbeut^lclle der kuriso!u n Nehrung in

Ostpreussen ab und erwähnt 3 Exemplare aus Iliiiterpommeru. Imih' gr<"is>erft

Zahl derselben sah ich in der Aohaltiuischeu Sammlung zu Gross Kuhuuu uud in

thSrinipschen Museen. Von besonderem Interesse an diesen becherförmigen Ge-

f&ssen ist das häufige Vorkommen von mfitienartigen Deckeln und von kug-
ligeo Böden. Dadurch nähern sie sieh unmittelbar den dänischen Hängeurnen
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mit Mützendeckela (Madsen, Antiquites prehistoriques du Daoemark. L'age de

la piem. Gopenbague 1869, PI. 43 et 45).

Ueber die »Kr&ge der SteiDperiode* in Meklenborg bat Liaoh (Meklenbw

Jahrb. Bd. X S. 263, Bd. XXX S. 47. Pfahlbauten in Mekicnburg S. 47) wied«r-

bolt geliniidt lt. Eine recht gute Uebersicht der neolithischen Gefassformen aus den

niederaächsischon Gcltieten nordlich vom Harz, insbesondere nach Exemplaren der

Museen zu Müubter, Hannover und Hildesheim hat Hr. Liudenschmit (Alter-

tbümer unserer beidoischeu Vorzeit Hd. 1 Heft 3 Tat'. iV) gegeben. Ein Paar Hilde»»

heimer GefliiMy flowie hS<diat ausgezeiohnete aus der Sammlung des tbOriogiacb*

^U^scbeD Gescbicbt8> nod Altertbnms-Yereins so Halle finden sieh aiieh io dem
Photograpbisohea Album der Berliner Ausstellung Hef^ V Taf. 8 and Heft V! Taf.7,

letztere meist aus der Gegend von Halle. Scherbon mit Schnur und Winkeloroa-

ment biMft Srlmltheiss (Kurze üebersiclit und Nachricht der in der Wolmir-
Btedter Gegend gefundenen Alterthümer. Wolmirstedt 1875, Taf. XI Fig. 9, 12, 13,

19, 25, 29, 34) von Gross Ammensieben bei Bleiche ab. Das Königliche Museum
SU Berlin besitst eine grosse Ansabl hierher an aihlender Geflsse, auf welche ich

kurs Terweisen will, ans Anhalt» der Pcovini Sachsen und ThOringen; so von Eden»
dorf bei Magdeburg (I. 1745-51), Crumpa bei Querfurt (I. 5543), Bernburg (1. :^049),

Rathmannsdorf und Peissen im Kr. Boinburg (I. 5566 u. "2203), Walter-Nienburg

bei Zerbst (I. 4571 b), Calbe a. d. Saale (I. 504, 2192, 2r.i5, 2197, 2218), Könuern

und Trebnitz im Saalekreis (I. 2205, 2207, 2222), Schwansee bei Weimar (II. b.,

112). Mehrere Gefasse aus dem Himmelreicbsbau bei Altenburg bildet Hr. Linden-
schmit (a. a. O. Bd. II Heft 1 Taf. I Fig. 10—13) ab. Auf Terwandte Formen nos

Böhmen habe ich in der Sitsung vom 16. November 1878 (Yexh. 8. 878) hinge-

wiesen, nachdem schon Hr. Voss in der Sitzung vom 21. Juli 1877 (Yerh. S. 308)

das Vorkommen des Schnurornaments sowohl in Böhmen, als in Un|porn erwüini

hatte.

Wenn wir nun noch einmal auf die Frage zurückkommen: welches ist die

Zeit gewesen, in welche diese Bestattungen fielen? in welcher diese Art von Töpfen

gemacht wurde? so sind wir seit Ungerer Zeit daran gewöhnt, sie im wesentlichen

lUs die Zeit des pdirten Steins su besetchnen. In der That finden sich unter den

Beigaben ungemein selten metallische Gegenstände, während Knocheogerfithe und

polirte Steine in sclir charakteristischer Weise fast regelmässig hervortreten. Dies

ist auch in Tangerniriniio der Fall, wie schon früher berichtet worden isL Ins-

besondere sind WaÜeu und Geriithe aus gescbliÖ'eucm Stein, namentlich Beile oder

sngeschirfte KmIo aus Diorit und Kieselschiefer, in NledersadMen sdir hiufig; und

noch weit nach Norden hinauf tragen sie den bekannten thüringischen Charakter

an sich. Trotzdem kann man nidit behaupten, dass Bronse ^ms ausgeschlossen

sei. In England hatte Bateman angegeben, die einzigen metallischen Ol)»jekte,

welche er mit Bechern gefunden habe, seien ein oder zwei Bronzepfrieme gewesf'n,

und er hatte daraus ge^cltIo88en, sie müsstcu in eine Zeit gehören, wo Metall nahezu

unbekannt war. Thurnam (1. c. p. 1Ü5) beätritt diesen Schluss; vielmehr müsse man
annehmen, dass der Gebrauch, Waffen mit in das Grab su legen, f5r eine spitoe

Periode aufgegeben sei. Uebrigens habe er in 6 Gr&bem von WUtshire neböi den

Bechern Dolche oder Messer von Bronze gefunden. Immerliin ist dies selten beob»

achtet, und was noch weit mehr auffällt, .Angaben über das Vorkommen von Bronze«

schmuck fehlen fast gänzlich; letzterer ist aber'spater und selbst in der Zeit, wo
schon Verbrennung eingeführt war, gewöhnlich mit in das Grab gekommen. Hr.

Victor Gross (Les Frotohelv^tes p. 25 PI. 11 Fig. 5), der aus dem Pfahlbau von Vioelt

mn becherförmiges Geffiss abbildet, rechnet das Thongerlth mit dem Bindlidsa-

Digltized by GoogI(



C449)

Ornament der Uebergangszeit vom Strin zur Bronze zu. und Hr. Tischler (a.a.O.

S. 120) scbliesst sich dem für das ostlialtisohe Gebiet an.

Für das vod mir specieller bebaudelte Gebiet gilt das Nämliche, aber doch

mit einem gewiaaen Vorbehalt. Daaa in eioem der cojavischen Or&ber eine Kupfer^

platte gafiraden iat, habe idi acbon erwihnt Aber gerade in dem Giibeifelde Ton

Tangermfinde mnea Brome oder Kupfer h&ofiger Torkommen. Freilieb iat es mir tna

jetzt nicht gelungen, auch nur ein einziges Metallstfick von da zur Anschauung su

erhalten; sie sind unbepreiflicherweise immer unter den Händen verschwunden, und

ich würde darüber kaum zu sprechen wjigen, wenn ich nicht in letzter Zeit von

zwei verschiedenen Skeletten Knochen und ausserdem Thierzähue erhalten hätte,

welche unsweifelbafte Sporen von Kupfer^ oder Broniefibrbong an aioh tragen. Daa

dne iat ein Schädd, den ieh Hm. Maler Dietriche verdanke; daa andere aind

die Knochen des linken Vorderarms einer erst neoliob gefbodenen Leiche, um welche,

naeh Angabe des Hrn. Hartsvich, ein Armband, aus zwei Stucken bestehend, ge-

legen hat. Hr. Holl mann ') hat die Güte gehabt, mir Zeichnungen der Flächen- und

Randansicht beider St&cke zu übergeben (Uolzscho. 11). So UDScheinbar und pri-

Holaaehnitt 11.

mitiv dieae Stfieke auch geweaen aein mttaaen, ao iat ihr Verluat doch sehr an be-

dauMH, da «oe chemische Analyse höchst erwünscht gewesen wire. Die Pirbung

der Zähne scheint sich dadurch zu erklären, dass sie gleichfalls an der linken Hand

des Skelets gelegen haben sollen, was freilich sehr sonderbar ist, da es durchbohrte

Thierzähue sind, wie sie soust gewohnlich um den Hals getragen wurden. Immerhin

können wir jetzt auch für die Aitmark den Nachweis führen, dasö diese Gräber

auf der Grenae oder auf dem Debergange Ton der neolithiachen Zeit

sor Metall- (Kupfer- oder Bronae-) Periode «tehen. Damit iat auch fQr

unsere Nähe ein ganz grosser und wichtiger Abschnitt der prähistorischen Zmt
sicher festgestellt Dabei ist aber nicht zu Obersehen, dass in vielen dieser Gräber

Metall gänzlich fehlt iimi dass es, wo es vorkommt, meist sehr spärlich und zu-

gleich sehr primitiv gearbeitet ist. Man wird daher allerdings daran festhalten

müssen, dass diese Gräber, wie schon die Leichen bestattung zeigt, mehr der neo-

lithiachen, ala der Bronseaeit angehdren.

FOr die weitere ünterandiung mScbte ich jedoch hinaufügen, daaa gewiaae

Arten der Tiefornamentik sich über die bezeichnete Zeit hinaus fortsetzen. Es

finden aich Analogien dasu, bis weit nach Sfiddeutachland über den Rhein, in der

1) In «ineai naehtriglichm Bericht beielehaet er sie als „twei dfiane Bronsebleebe an

diT linken Handwurzel, fi bez. 6 cm lang, an den breitesten Stellen wenig über 1 rm breit,

an jeder Schmalseite einmal durcblocht, etwas gebogen, grän patinirt, an Schnitt goldgelb.*

V«rbMdl. a«r BtrI. Anibropol. QM«llteli*ri ISSS. S9
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ijtra f»xx tJ.CÄti^ =_* cr'*i»*reii Kfes**» teiir i»:«. «c«:

tC3e^>a >MKi~^ •»r*c I:i sav* T:rT.-^r i*ei d*E. ccraTi«.:^*^ O-s&ssea <i»e Ars

p-öafrer« Fi:i.*r. wi* t«*! -i-ü Yjza. ".x- p-l*T». «tir.*^*^- Az.i*r«r»«h* k»be ick

t«i d*s G»^ii»ea l^z^-.vz.'.i.i^ z^i Fr:** «ii/» :»M.:c:-frc Art »ca EiKÖcbefi

*^ A^

flKüsix f-:iikiirL w»* dvch L::i: rr!L .g k«r-. ciwcil is d-sr Be»dueib«u$

nicLu daroD «nrini.: iit.

Di« iskns*tiret-i« M*»« 5*-':äi hat ^l-frol, wo i-^ se ut«rsockte <Mier

oatenocb^c 1:««. ai= Kalk *r«rl*s*n. w»r:nEi-¥::ii E..-:ii cer^i* al« Ki^iö«. So £uh1

ich Um d*T UL>r«c:i-i£ i-r T<:^ ::rtac*Ei* tcc tL*5arl-k krr*t*lLci«<lke» Kalk

(AlKr>jaai«<i;e Grilxr ccd Sxii*». B«*r'..2 S. Br. 5chIi«maoo. d«r,

eiccr w«it Tert.r»iu<«n Ax.:;:il foit^ci. i:* MaM« fir T*-:c«ri« ki^h. hat mir Bocfc

b<KondeTS «inen derartiges S<tert'»a a-« i*r ältf^c .Stai;* geschickt, aber aach

hier erwies sich di* Mass« a.» Kalk, R:i« ähr.ü^e Erfahrsre habe icii aacfa n«-u«r-

licb ao westri:^:L.fcb.«ai Material eexact;.

lo den Samsilics-rn tcq Wirre.* usi IHrkL*:a liT£«n «ehr *cli<>o< GeSa»-

5chert>*n mit blecoeni weisser IckrostatioQ der lief eic^eschcittenen C^roameBte.

Hr. Dr. Mehlis hatte die Güte mir e:s*Q s:!chen Schert-en (Holxfchn. 12} xo

üt-erlaaseo. der aas einem §r06i«n Gräberfelde (FUci>-

etäber) Too Albsheim in der PCftIx herstammt. In

eicer eaerli'rh.eo PQ'.;karioD (Stadien sar äitesteo

G^hichte der Eh-ii.'acde. Leipzig 18*3. Attk VU
S. 17 Fig. ö] Lat er e;ce Be^hrriboog nod Abbildaog

gegeben. Ich hatte ein »pecielles Interesse daran,

gerade diese InkrostatioQ za ootersucheo, w«ii bei

Albdbeim reiche and riel&cb au?get:<eatete Lager tod

Kaolin (Terwittertem Feld<path) aosteheit. Derselbe

wird in schneeweiss^'o Ma$$eo gewonnen uod leigt,

wenn er gana trocken ist and man ikn neben die

Scherben hält, dasselbe Aassehen, wie die Inkrasla-

tion. In Folge dessen bat sich die Meinung am Rhein Tcrbreitet, die Inkrustation

U-Hxachniu Ii.
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8fi fingostriclipnor Kaolin. Ich habe die Masse durch ineinen Sohn, Dr. Carl

Virchow, auulysireu hissen und es hat !<ich hprausRPslcHt, dass es kohlensaurer

Kalk ii-t. Keine Spur davon im zu erkennen, duss Kaolin dabei verwendet wurde.

Eine aus der Sammlung der Polliohia in DBrkheim entuoamene Piobe des betreffen-

den Kaolins isfe ginslieh verschieden. Gewiss ein recht ebarakteristisohes Beispiel I

Nichts lag näher als die Vermutbung, dass die prihistorischen Leute Ton Albsheim

durch den Anblick des Kaolins zu der besonderen Technik, welche sie anwandten,

verleitet worden seien, und doch wird man sich, nachdem die Masse als Kalk er-

kannt ist, nicht bedenken dfirfiii, die Technik als eint' importirte zu betrachten.

Hr. Köhl (Westdeutsche Zeitschr. f. Geschichte und Kunst II 2 Ö. 217) rechnet

das Gräberfeld tod Albsheim der La Tine-Zeit an. Ich möchte dies schon der

Bionsen wegen besweifeln. Ohne hier in Einielheiten eumgehen, will ich nur

erwähnen, dass ganz kurze, hinten breite Dolchmesser mit 8 Nietl5ehern, grosse

spiralförmige Armschienen und andere Bronzen von älterem Typus gefunden sind,

dass grosse Deckelschalen auf den liefässen vorkomraen, sowie dass es sich um
Skeletpräber handelt. Freilich darf nach den zahlreichen Bronzen geschlossen

werden, dass dieses Gräberfeld erheblich jünger ist, als das am Hiukelstein bei

Monsheim, welches Hr. Lindeoschmit (a. a. 0. Bd. II, Beilage zu Hell VII Tat 1

und Heft 7111 Taf. I, Zeitscbr. des Vereins snr Erf. dar riiein. Geschichte und
Alterthumer in Mainz 1868. Bd. III Heft 1 8. 1) so sorgfältig untersucht hat. Hier

wurde keine Spur von Metall angetroffen, dagegen menschliche Skelette und zahl-

reiche Tbongefässe mit h")clist charakteristischen Tiefornamenten, unter denen sich

z. B. aiicli das cujavische Srliild- oder Blattornament (Heft VII Taf. I Fic;. 18)

wiederfindet, von den kugligeu Böden, den tief sitzenden Knöpfen u. A. gar nicht

an sprechen. Sieherlieh darf man so Terschiedene Funde, wie die Ton Albsheim

und Monsheim, trotz mancherlei Uebereinstimmung chronologisch nicht identiBciren.

Aber was ich aus ihrer Aehnlichkeit scbliessen möchte, das ist, dass die neolithi-

sehe Technik in die eigentliche Bronzezeit hineingetragen worden ist

und dass sie sich in der letzteren in einer gewissen Ausdehnung längere Zeit hin*

durch erlialten hat.

Dass etwas derartiges auch bei uns im Norden vorgekommen sein dürfte, dafür

spricht manche Remioiscenz, die uns in der Ornamentik spiterer Perioden ent-

gegentritt Ich erinnere in dieser Besiehung speoiell an die Gefibse, welche wir

bei Gelegenheit unserer Exkursion nach TangermQnde selbst aus >!• i Rrde heraus-

befordert haben und w^elche einem Gräberfelde mit Leichenbrand und zwar meiner

Meinung nach einem der La Tene-Zeit eutnomtneri wurden. Ich halte in meinem

Bericht (Sitzung vom 21. Juli, Verh. S. 371 insbesondere S. 374 Holzschii. 3) schon

darauf aufmerksam gemacht, dass die dort vorkommenden dreieckigen Stichversie-

rangen an die alten Formen erinnern, und iieh will noch binsufQgen, dass auch

die (freilieh nicht mehr durchbohrten) breiten, Torsprisgenden und einer Ansa

lunata ähnlichen Knöpfe (Oehre), sowie die Dcckelschalen die alte Tradition wicder-

suspiegeln scheinen. So lässt Hr. V. Gross, wie schon erwähnt, in den Pfahlbauten

der Schweiz das Schnurornainent erst in der Dcbergangszeit zur Bronze erscheinen,

und die Tiefornamente mit weisser Inkrustation stehen bei ihm in der vollen Brooze-

seit. Aber sicherlich blieben sie nicht bis sur La Tine-Pwiode. In Dänemark

erscheinen genau dieselben Muster der Tiefornamentik, wie in der Altmark, in An-

hate und in Cujavien, in der reinen Steinzeit; man vergleiche nur die berfihmten

Funde von Stege auf Möen und von Borrebj bei Madsen (L c PL 16 u. 17). Da-

gegen seigt die dortige Bronzezeit nur noch spärliche Keminiscenzen (Madsen,

Bronsealderen 1 Taf. 41

—

i'i) und zwar mehr in der Form, als io der Ornamentik.
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Solche Reiniuiscenzen treffen wir auf der andfrcn Küste der Ostsee in Pomerei len

und Posen, wo die Gesichts- und Mützeauroen noch in der Eisenzeit nach Form
und Yenieruog in Parallele gestellt werden könneo.

Wenn man also auch, wie ich tbau mSchte, die Frage biyabt» ob nicht in der

Thal mn aoa der Steinseit herBbergekomtnener Hodos der Töpferei sich bis rief ia

die Bronsezeit, ja selbst bis in die Eisenzeit erhalten habe, so wird man doch nicht

umbin können, zuzugestehen, daiss derselbe sich in den verscliiedt'nen (leppndfn

landsrliaftlich verschieilen uinl ^'i^pnth^l^dich entwickelt uiiil in einzt-lncii <i< g<Md* n

lauge, lu anderen dngegeu nur sehr kurze Zeit erhalten hat. Je länger er bestauü,

nm so mehr neoe Foroaen darf man n^ien ihm erwarten, und die Anfgabe der

prihistorisehen Arehfiologie wird et sein, die Wege der Abweiehungen and Ver-

raischnngen im Einseloen aafzusaehen. So, um auf ein schon einmal augezogen e«

Beispiel noch einmal zurQckzukommen, die alten Stücke yoc Hissarlik bieten ofiTen-

bar Anklänfre an die nordlichen Gräberfelder, welche uns beschriftipt haben. Die

Urneiultcktl. du* senkr<»olit durclibohrtt«n Oehre, die rinneuforniig durcblochteu

GriÜe, namoutlicb die wei$s incrustirten Tiefornamente gewähren die beHtiuimtesteD

Vergleicbuug&punkte. Man vergleiche x. B. die Abbildangen des Hm. SchlieoiADB
(Ilioe 8. Sl<» Fig. 84—35, namentlich daa Spanrenornament in Fig. 83) nnd die

colorirte Tafel VIII in meinen , Alttrojanischen Gräbern und Schädeln** mit den

hier vorgelegten Zeichnungen. Trotzdem ist <ler Styl schon in der ältesten Stadt

ein auffällig verschiedener und er wird mit jeder folgenden Stufe mehr verschieden.

Wir können immer noch einzelne Parallelen auffinden, aber sie sind vereinzelt io

der Masse und das Ganze erscheiut uns durchaus freunlarlig. WoUtei) wir also

wiiiUdie Besiehnngen swisehen Hisearlik tind Norddentsehlaad anfonchen, m wlre
dies ein wenig berechtigter Sehritt Ea mag sein, daas einmal die Cultor, welche

die alttrojanitehe Technik beeinSusst bat, mit derjenigen, welche die Beigaben un-

serer prähistorischen Skeletgräber beeinflusste, materiell zusammenhing, aber dies

mfisste vor der Gründung der ältesten trojanischen Stadt stattgefunden haben. Denn
schon die ältesten Ansiedler brachten Stylformen mit auf den Burgberg, welche io

dieser Besonderheit unseren oeolithiscben VorCihren ^nzlich fremd waren.

Man kann freilich in Frage stellen» ob Oberhaupt mne gemeinsame Quelle f&r

diese so weit aoseinanderliegenden Caltnrkreise angenommen wenlen dart Io d«r
That läset sich auf diesem Gebiete jede Skepsis begreifen. Hr. Harrison Wright
hat in einem kfirzlich erschienenem Heflchen (A Memorandum-description of the

finer specimens of Indian earthenware pots in the collection of the Wyoming histor.

and geolog. society. Public-Nr. 4. IbÜ'Sj eine Anzahl gut erhaltener prähistorischer

T^fe aas Nordost^Pennsylvaoieo beschrieben und abgebildet, darunter ausgezeich-

nete ^Becher*, Gelasse mit kngligem Boden und mit einer Tieforoamentik, ia

welcher unter Anderem das Schnufcniament dnrch Eindrücke einer iMiwirbel>
Säule ersetzt ist. Einige dieser GeOsse sind aIt>M)gliacheo erstaunlich ähnlich.

Man vergleictie z. B. das zwischen Felsen an den Waliefipaupack-Fallcn gefundene
Gefäss mit breilor Raiidltordüre mit den .Aschenurnen vun Dorset und Üerl<ybhire

bei Thurnam (1. c. p. ti'i). ünd doch wird schwerlieh jemand daraus folgern, dass

dasselbe UttSter in prihistorischer 2Mt tod einem Orte aus nach Penusylvamen und
nach England gebracht ist Wir io der alten Welt setien naa fiber solche Sorgen
leicht hinweg, und ich erkenne an, dass der Gedanke eines inneren Zosammen-
hangs unserer prfihistoriscben Coltorbewegong sich nicht so leicht zurückdiingM
lässt. Aber wir sollten es lernen, uns davor zu hüten, jeden zufällig etwas ge-

nauer bekannten Culturheerd sofort als einen Mittelpunkt weithin ausstrahlender

Kioflösse zu betrachten, und auf ihu alles Mögliche zu beziehen. Auch die Luoal-
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entwiclclung hat ihre Bedoiitunp, und an jodem Orte könnon sich mehrere Cultur-

ströraungen gekreuzt haben. So bat, wio es mir ^clieint, der Uebergarig von

deröteio- iu die Metallzeit sich je nach üeu Gegenden sehr Terscbicdeii

g«B(All«t, oad di0te]ben Formen, die an gewiesen Orten gans neoli«

thitoh sind, «erden an anderen Orten schon der Bronseseit, an man-
chen sogar sebott der Bisen-, ja selbst der La T^ne-Zeit sugereehnet
werden müssen.

Auf ein besonders interessantes FunHcchict weide ich später noch einmal zu-

rückkommen, nehmlich auf das italienibcbr, uauieuliicb das von Bologna, wo das

Scbnuroraament neben höchst eigentbümücbea Mastern der Tieforoaiueutik uoge-

wfihnlieh lange peraistirt hat

(20) Hr. Wissmann bespricht die

in ImeralHka stattgehaMea VSIkerversiMibiHiW mt den Tanganyka-See.

(Hestern erst tou der Reise zurückgekehrt und beschäftigt mit der Ausrüstung

einer neuen Expedition, habe ich nicht Zeit gehabt, einen längeren Vortrag vor-

sabereiten. Ich werde daher lunSohst einiges Qber die Verschiebong der centralaüfrika-

nischen TSlker, von der WestkQste ansgeheod bis an die Ostkuste, mittheilen, so-

weit es mir möglich war« die Verhältnisse genauer kennen zu lernen.

Was zuniich'^t die portugiesische Colnnio Angola betriftt, die ich von Loanda

bis Sanza durchkreuzt habe, so ist hier wenig zu bemerken, da wegen der ausser-

ordentlichen Masbe vun 6kiavtii. die iu frühereu Zeiteu aus den verschiedensten

Theilen des Innern nach Angola gekommen sind, ein besonderer Typus nicht mehr

SU erkennen ist Zwisdien den SklaTcn und SklaTinnen, die hier eingef&hrt sind,

hat eine ToUitfindige Mischung ans allen Völkern und Stimmen des centralen

Afrikas stattgefunden.

Die Farbe der säraratlichen Völkerschaften von Loanda bis Zanzibar hinüber

ist eine ausserordentlich gleichmässige und zwar diejenige, welche die Herren bei

meinem kleinen Knaben gesehen habeu, den ich vor einiger Zeit zeigte: eine duukle

chokoladenbraune Färbung, die nur wenig nach dem Helleren stt würt Die drei

Lente, die ich ans der portugiesischen Golonie bis Zansibar gebradit habe, sind in

kmnw Gegend als fremdartig aufgefallen. Das ist ein Zeichen, dass d«r Typiu im
Grossen und Ganten ein glcichmissiger ist. Allein gewisse^ gans anffisllende Unter-

schiede treten zwischen diesen, sonst ziemlich gleichmrissig aussehenden Leuten um
so mehr hervor; das sind ganz besonders die Hatua und der von Süden ein-

gewanderte Stamm der Watuta, nördlich von Uhha.

Verliest man die portugiesische Golonie, so trifft man sunäehst anf die

Massongo, die meiner Uebersengong nach seit langer Zeit an derselben Stelle

sitsen, dann auf die Minango, die eine Misohaog zu sein sdieinen von den

Massongo iholiehen Völkern iiod Kalunda, welche letzteren, wie ich später

erwähnen werde, aus Anlass von Zwistigkeiten zum grossen Theil nach Westen

ausgewandert sind. Ganz aufifalleiid it^t aber ein eigenartiger Typu:? bei den Ban-

gala, am Kaude des Gebirges Tala Mungongo. Diese Baugala sind das Erzeuguiss

dner Misehnng der Tnpende, der frfiheren Besitser dieser Linder, besonders des

ansserordentlich reichen Thaies Cassange, und eines Tbeiles der Kahmda. Vor
etwa lOU Jahren wanderten die drei Söhne des damaligen Muata Yanwo, des Herr-

schers des Kalundareiches, mit einem grossen Theil ihrer Anbänger nach Westen

aus. Eini|2;e blieben, wie schon erwähnt, bei den Minungo hängen; ein anderer

Theil blieb bei den Makosa. Diese Makosa sind jetst noch tributpflichtig dem
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die dort siUeoden Tupende. Der gröaate Theil der letateren wanderte «na aod

wir haben diesen Theil bei Kifctam «m Kasai wiedergetroffen und zwar rein er>

halten, noch mit denselben Namen und in genauer Keuntoiss der Vorgänge ihr^r

Geschieht«^. Der sitzen gebliebene Theil vernüscLto sich mit den KaUinda und es

entstand der Name Bangala. Es ist dies ein viel lebhafterer und höher stehender

Stamm, als die loastige KfiateobeTfilkeniog; ate siod sehr intelligente Hindier und

reiten aoeserordentlich weit. Es sind dies dieselben Bangala, die vor IS Jahren

die portugiesische Armee schlugen. Sie gehficten bis dahin sor portngieuachen

Colooie Angola und sind jetzt frei.

Es kommen dann östlich von den Mukosa dif Kioque. die von den meisten

Reiäeudeu Kioko genannt werden Ii ti ßlaul/e alter den Namen Kioque für ilieiM*

Völker aufrecht halten zu müsäeu. bie haben ihren Sitx südlich von den Massoogo

gehabt nnd sind seit langer Zeit in einer fortwährenden Wanderung naeh Norden

b^iffen. Diese Wandening hingt snsammen mit ihrem Handel, der sieh haoptsiehlicb

auf Elfenbein und Gummi erstreckt. Elfenbein ist in Weitafirik» schou ein recht

seltener Artikel geworden : der Qnmmi moas seine Stelle vertreten, er steht sehr hoch

im Preise. Die Gummiwälder nehmen nach dem Aequator zu an Keichthuni zu. Die

Gewinnung des Gummis ist ein volistäudjger Kaubbau; ein rationelles Vorgehen

ist dabei nicht zu beaierkeu. In Folge davon verlassen die Kioque die Gegenden,

wenn sie antgebeotet sind, und versieben ^ch weiter nach Norden. £a nmg dies

auch mit der Jagd sosammenhingen, denn wo die Baoqoe aich niederlaaaen, ist es,

als wenn der wilde Hund gejagt hat. Wo der Uyänenhund jagt, ist nftmlich für lange

Zeit jede Art von Wild verschwunden und für den Jäger nichts zu machen. Deu

Kioque dichten die Neger dieselben Kigenw-liafteo an, weil sie ausserordentlich zähe

Jäger sind. Ein Kiuque, der ein Wild atigeschossen hat, uiarschitt Tage und WcM-hen

lang demselben nach. Auf diese Weise wird auch der grösstc Theil der Llephuntfo

erlegt, die sie, wenn ne ne krank geschossen haben. Tage und Wochen lang nidit

verlassen, bis daa betrrfhnde Thier fillt.

Die Kioque stOSSen sunSchst im Norden an das Kaluudareich, das mächtige

Reich des Muata Ynnwo, das sich vom Koango bis über den Luuluba hinaus er*

streckt. Muenc Pute Kassongo i>t der westlicli>te seiner Uuterfürsteu, der übrigens

schou in Folge der gros.sen Entfernung eine etwus eigenmächtige Stellung einnimmt

und, wie Major v. Mechow erzählt, sich für ziemlich unabhängig halt. £s

kommen dann der Reihe nach viele andere Unterf&rsten. Die Macht der Waffm
dea Muate Yanwo ist gleich Null, seine Macht ala Fetischero ersetst dieselbe

vollstiodig. Ein Kaguat^i, ein Häuptling und Richter zugleich, wird vom Muata

Yanwo ausgeschickt mit dem Befehl: nimm dera und ilem Fütsten den Kopf.

Er begiebt sich mit 3— 4 Leuten, die seine Sachen tragen, auf die Reise, er-

scheint in der Hauptstadt des Fürsten und uimmt in vollständiger Ruhe und

unangefochten dem Fürsten den Kopf, ohne dass ea Jemand einfällt, gegen

den Kaguate aufsutrelen, ans Furcht v<»r den Folgen des mlcbtigen Zaubers des

Muate Yanwo. In Folge der massenhaften Sklavenjagden im Reiche der Ka-

lunda und der willkürlichen Art des Herrschens baut der Kalunda ausserordentlich

wenig; sowie man Kalundaländer berührt, hat man mit Hunger zu kämpfen.

Die Kalunda sind grosse, schone, >chlanke Leute, autValleud schhinker uml

schöner gebaut, als die westlicheren VTdker. Die Rauhheit ihrer Sprache, die

scharfen R-Laute und die Gutturaltöne fallen auf; daraus erklärt M sich, da»s die

cunichst nach Norden wohnenden Stimme Tuluba (Plural von Kaluba) hduseo.
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Dr. Huchuer, der sie vou lieii Kalutula inMineu hörte, schreibt Turruba. Die Tuluba

oeuuen sicli selbst uuch, besonders weiter üstlicb, Baluba.

Mau tiadet auf den Kartan ein Volk Tubiascb; daaMibe ezistirt nicht, son-

dern diea Wort ist die Beseiebnang Ar ein niedriger stehendes Volle. Wenn die

Tnlnbn von Tohbseh ^reohen, so meinen sie YSlker, die Kannibalen sind, die in

gar keinem Connex mit dem weissen Mann uod seioeo Scb&tsen stehen n. s. w.

Bs ist also eine verächtliche un 1 sogar beleidipptide Bpzeiohiiung.

Am Kasai trafen wir die Tupoiuie, den grüssfen Theil der aus do\n Caasange-

thale AuBgewanderteu. Wir fanden hier auch mehrfach für Dörfer die Bezeich-

nung Cassange.

OestBcb TOD Kasai beginnt ein anderes Tölkergebiet^ das der Baluba. Zu-

niehst wohnen nördlich die Tnkete unter ihrem Fflnten Kabao, in neuester Zeit

die lotste Elfenbeinstation. Während wir in Lubuku waren, war dieselbe besucht

von einem Portugiesen, dem bekannten Reisenden und F^lfenbeinbändler Silva

Porto, der jetzt 72 Jahre alt ist. Während wir nach Osten zntren, war er nach

Kabao gegangen. Nordöstlich und östlich von den Tukete wohnen die Bakuba.

Die BaJuba erzihleo, dass ndidlich Menseben Torkommen mit grossen K^^n und

solche, die sich mit der in die Lfinge gezogenen Haut ihres Bsoohes ihre Sdiam

bededien. Bs ist eigentb&mlich und interessant, dass das, was ich dort erfuhr,

dieselben Nachrichten sind, die Professor Bastian an der Westküste eingesogoa

hat auf seinen Reisen bis San Salvador. Auch dort hörte er von den Hakuba; nur

wurden sie Bakubi genannt. Man sieht, dass selbst auf so grosse Eotferoungeo die

Brkuudiguogen ausserordentlich werthvoll sind.

Dann nGrdKeh wn diesen Diokköpfen wohnen nach der Enfthlung Zwerge, von

denen die Toraehiedensten Gesehichten ersählt weiden: sie seien behaart, bellten

wie Hunde, w<riioten in den Biumen, fAhrten kleine Bogen mit vergifteten Pfeilen,

ihr Hausthier sei der Elephant^ den sie wie Ziegen aufoSgen, und eine Masse fihn-

lieber tieschichten.

Da hier tum ersten Mal von Zwergen die Hede i«t und wirklich ein Volks-

stamm zu diesen Geschichteu Veranlassung gegeben hat, da ferner wahrscheinlich

auch der Chimpanse oder Gorilla, von dem man nicht weiss, wie weit er sich nach

dem Innern und nach Sfiden Tcrbreitet, mit Veranbasung an diesen Geschichten

gegeben hat, will ich die V<Uker erwähnen, die hier in Betracht kommen.

Stanley hörte am Lualabo von einem Zwergenvolk, dass er Watwa nennt,

und französische Missionare, die am Taniianyka qereijjt sind, erzählen ebenfallt* von

Hatwa. Ich traf die Ratua zuerst um l.ubi, und verfnlgte .sie bis zum Taugaiiyka.

Es war ein ganz eigeuthümlicher Eindruck, deu sie machten: kleine, schlecht ge-

baute, magere Leute mit wildem Aussehen, scheinbar dicken K6pfen und ab-

schreckendem Aeussern. Sie nehmen eine gans absonderliche Stellung unter den

andern Negern ein, nehmlich eine allgemein verachtete. Ein Neger, mag er heissen

wie er will, geht nie in die Wohnung eines Mntua. Der Mutua darf sich ihm

nicht nähern, er wird zurückgewiesen.

Die Batua stehen ausserordentlich tief in ihrer Industrie, sie haben nur höl-

zerne Waffen. Besitzen sie einmal eine eiserne Pfeilspitze, so haben sie sie er-

worben Ahr ein Thisrfall. Sie kleiden sich mchi in die wirklieh reidien sehSnen

Stoffs ana dorn Bast der Palma vinifera, sondern nur in Felle; sie haben keine

Haustbicre, nicht einmal Ziegen und Schweine, wie die anderen Neger, sondern

nur ab und zu Hühner und allerdings auffallender Weise einen Hund, der unend-

lich viel höher steht, als der afrikanische Hund, wo ich ihn auch gesehen habe.

Nur die Batua Tühren diesen Hund und jagen mit ihm in Koppeln. Während sonst
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der afriksnisehe Hund weder» wie mao sooit sagt, sm» Loekea aoek som Heteen

geeigaet ist, lo seigt der Jagdhuod der Batoa etwas Baiae «ad Biet; er ateht holwr, iat

kräftiger gebaat, sehniger and macht im Grossen einen sehr viel besseren Eindruck.

Er wird nur zur Jagd gebraucht. Die Bafin >-iiid nrossf .lä^er; ein Theil von ihnen

wohnt in kleinen Dörfern vertheilt, ein anderer zieht herum, jagend, und folgt, wie

ich glaube, dem Elepbaoteo, der auch seioeo bedeutenden Wechsel hat und iu be-

sliaimten Zeiten in die Savanne tritt, während er in anderen Zeitni gar aielA ana

dem XTrwalde komnit Es koltiTiren dieae Bataa aiehls, weder Kartofeln, noch

Maia, Hirse oder Tomaten; sie leben nur von Wnrxeln und Früchten des Feldes

und der Savanne und hauptsichlich Ton der Jagd. Da diese selbatventindlidi oft

nicht sehr ergiebig ist. besonders in dem jagdarraeu Centraiafrika, so Terzehren sie

auch Heuschrecken, Ratten u. A. Die Hatua haben ihre eigene Sprache und ich

glaube, dass sie die iUteäte Bevölkenio^ sind, die überhaupt Doch übrig ist in der

Gegend awischen dem Lnbi und dem Tangaujka, und dais die anderen YiSlker ai«

erat unterdrückt nnd sam Theil veijagt haben. Zu dieaer Annahme beieditigc

fielCuh die Ueberlieferuug, die andere Neger haben.
i

So wissen die Völker, die wir von Kasai Cut bis zum Tanganyka wiedertre£Fen, die

Baluha oder Mischungen der Haluba «nit anderen V'"lkeri), das» sie von Süden in dies«»

Länder eingedrungen sind und •'inen .-cliw iichf reu btamu) unterworfen haben. Kein

erhuiteu haben sich die Buiubavulker vom äaukua bis zum Lomami, während die

Tuaehilange Mischungen der Balubn mit einem schwieheren, kleinen, vermidnr-

ten VoUcsstamm sind, der sich tättowirt und in vieler Besiehnng tiefer gestanden hak.

Die Tuschilauge lassen sich gern Baluba nennen. Sie sind schwächer gebaut und

schlanker als die Baluba. Geistig ist diese Mischung sehr günstig ausgefallen ; sie

stehen am höchsten von allen Negern, die ich kennen gelernt habe. Es kennzeichnet
!

sich das in den Fragen, die sie einem vorlegen, und auch sonst in jeder Beziehung.

Die reiu erbalteneu Baluba sind überall, wo man sie siebt, viersciiiötig, stärker,

kräftiger mit stibkerem Unterkinn, und haben, wie B^. Dr. Pogge in aeinem Brief

bemerkt, ein etwas bnidoggenartiges Aassehen, wfthrend die Gesichter derTuschilange

durchgehend einen weichen Zug besitaen.

Die Tuschilange erzähkn: Der grosse Muata Yanwo Kassongo hatte folgende

Söhne: Kassongo, Kanjika, Kasenge und Kapuku MuluLa. Diese Söhne schickte

der alte Kassongo in die Welt hinaus und sie eroberten sich ihm Länder. Von
den Kapuku Muluba stammen die Baluba ab; dieselben seien, so ertihlen sie, ein-

gebrochen in diese Gegenden nnd hätten die kleueren T51ker unterworfen. Letalera

snen schwache Leute gewesen, die am gpaaen Leibe tättowirt wann. Sie hätten

sich mit ihnen vermischt und auch die Tättowirung übernommen, denn die Tuscbi*

lange tiittowiren sich am ganzen Körper. AufiFällig ist es, dass der östlichste Theil

der Tuschilange immer mehr »ich dem Typus der reinen Baluba nähert, während

weiter westlich die Leute kleiner und schwächer werden und der üesichtsausdxuck

immer wtiehar wud. Bs fiel das sowohl Pogge als mir au£.

Dann folgen die rein erhaltenen Baluba. Zwischen ne ist hier nnd da ein

anderer Vclksrest eingemischt, so s. B. die Ngongo, der Volkastamm, der den

Dr. Pogge auf seinem Rückmarsch überfallen und mit doi er ein siemlich

ernstes Gefecht ^«diuht hat Dies ist ein Stamm, der sicb nos gsgenfiber beim

Hinmarsch anders bonabm als die reinen Haluba.

Im Norden der Baluba sitzen die Bakuba, welches ein ausserordentlich mäch«

tiger VolksslMiiii saia mnsa, dann an dem Gvenaan wtr man fortwilutBd in A«C>

regung und Furcht vor ihrem Einfidlen. Man sagt, sie gehorafaan alle dem adnhr*

tigen König Luqueogo^ der etwaa 5«tiieh vom Moaasaagoma aeiae Hanptstidt hat.
|
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Von der Hauptstadt erzählt man. sie sei in 7 Tagen nicht zu umgehen. Ich hoffe,

deo Bakuba auf meiner uucbsteu Heise etwas näher zu treten, da ich nach Nurdea

geh«D werde und sie jedenfalls trefien muse. Auf der Karte sind hier groeae D5rfer

Teneichnet, von denen idi frfiher gesprochen habe.

In der imnuens bevölkerteb Gegend, in diesen Dörfern, deren jedes eine

Republik fOr sich ist, lebt eingestreut der Stamm der Bassange, der berror-

ragend kriegerisch iat. Er wobnt in drei Feudalstaaten, die unter Znppu, Zappu

Zapp uud Mona dir Sclirecken der ganzen bevölkerten Gegenden sind. Ich halte

die Bassange auch tür Jüaluba, vielleicht für die am allerreinsten erhaltenen, wäh-

rend die anderen sich doch aobon mit anderen Stftmmen mehr oder wenig« Ter-

miseht haben. Sie haben gans den Typus, von dem ich tagte, dass er den Bainba

eigen sei, das Vierschrötige und Eckige.

In eigentbümlicber Weise traf ich hier auf 2 Gemeinden, die sich ßena
Luftlaba uud ßena Tauganyka nennen. Ks war mir nicht möglich zu erfahren,

wie diese Namen, wi^it vom Strom und vom See ab, entstanden seien, denn die

Gemeitideu wusstcu vom Tunganyka-See nichts; vom Lualaba wussten sie wohl,

konnten sieb aber nicht erküren, wie ue su dem Namen gekommen seien.

Am Lomami setsen ueh hier im Sfiden die BalnbavOIker weiter fort, wibrend

man nach Norden zu schon in andere Bereiche kommt, zunächst in Hischungen

mit anderen Völkerschaften uud zwar mit denen, die im Norden von Nyangwe
wohnen, mit den Wasoagora, von denen Stanley uns den entsetzlichen Urwald

beschreibt. Die Waregga sah ich mehrfach in Nyangwe, wohin sie kommen, um
zu handeln. Öie haben einen eigenthümlichen Typu». Ihr Gaug ibt ganz anders,

er ist ein federnder, leichter nnd anaseroardentlieh muskulfiser. Auch haben sie

eine gans andere Art Ton Pnts nnd andere Sitten. Hier beginnen aber schon

Mischungen; au->> niem, wo die Araber auftreten, kommen wieiler die von allen

Seiten herbeigeschleppten Sklaven dazu, die ein Herauserkennen erschweren. Die

Bewohner des Lualaba, welche direkt seine Ufer bewohnen und niemals weiter als

50Ü m in das Land hineingehen, sind die Wagenia oder Waenya. Sie gehen

weit nach Norden hinauf und in andere Völkerschaften hinein, weil sie sich als

Piscberrfilker an dem Strande halten und in Folge deeeen eine gewtsee gesicherte

Stellung haben; denn ihre Rettung ist der Flnss und sie sind die gewandtesten

Bootsleute, die ich in Afrika gesehen habe.

Oestlich vom Lualnba herrschen die Mischungen vor mit den Waldvölkern.

Auf der Grenze zwischen Utuijwe und Mauycma traf ich ein kleines Völk-

chen an, das sich Wasi Maluugo uanute. Sie haben auch ihre ganz besondere

Eigenart, sie sind auffallend grösser, st&rker und schöner, alt die Leate von Man-

yema. Ihre D&rfer aind in gpms Tonfiglicher Weise befestigt mit 3 nnd 4fechen

Pallisadengfiageii, ancb inaerbalb des Dorfes sind einsdne Abtheilungen dnreh

PalliMden abgeschieden. Sie waren sehr gut bewaffnet und machten einen sehr

ernsten und kriegerischen Eindruck, so daaa meine siemlich frechen TrSger sich sehr

snsammennahmeu.

Die Wabujwe, die gegen die Waäi Malungo sehr abfallen au Körpergrösse,

AirftieAea und Anaseheo, bewohnen dann die Linder bis sum Tanganyka. Ab der

WestkOste dea Tanganyka finden aidi die leisten Reste der Batua, der sogenannten

Zwergvölker. Ganz eigenthumlich war es, dass idi bei meinem Besuch des Ln-

kuga, des Abflusses dea Tangaoyka, auf ein Volk stiess, das sich Baluba nannte

und zwar auf derselben Breite, wo ich die Baluba früher verlassen hatte. Es sind

die Bewohner von ürua oder Uruwa. Sie sind Baluba dem Typus nach und er-

innern sehr an die Westvölker in ihrem ?utz und ihreu Sitten. Hier traf ich auch
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«soomI wieder da» böge mA% gdbfirte Wort Malroleaces, öm Aaradc^ die eo viel

bedeotei wie ,vefelitter Herr*. AdcIi beaerkte ich fiele Eigeabeitea, wel^ dee
Baiabe eigen abd, so z. B. das wmpehefte Anliiafen nw BieaBhols bei ihica

Hiosero.

Or-«tlich ^"m Tanganyka begicDl eine gaoz andere Art iJ^r B«?TÜikfruug. Ich

Uat zuerst die WaLba. schlauke GesUiUOf die tod Südeo in dieae Läoder ge-

kcMBmeo nnd. Dud die Wetuta, welche vor 7 Jehieo toenk in dieee Gegenden
eingebrochen sind. Das grosse Volk der Watota wohnt weit im Sftden. Yob
ihnen hat sich eio kleiner Theil abgezweigt, ist io dieae Gegenden eingebffo^en

und bat sich ia üniamwesi oiedergelaasco. Der Mutata wifd Ton den nmwohBeS'
den Völkern sehr gefürchtet, weil er auss^rordeDtiich kriegerisch ist.

Oestlicb TOD ihDeD woliciea die Waniamwesi. \Nas ich aus deoeo macbea

9fA\, weiss ich nicht, deoo es ist aus ihnen nicht herausxuhekoiiuneii, tod wo sie

gekommeo sind. Dann kommen dieWagogo, die aaeh TonSfidmin dieae Liader

TOfgedmogen sind und ebenJalls an die Watnta erinnern.

En folgen dann die Kü^teoTolker, fon denen wenig an aagen ist, weil hier

schon Kli&chungeo stattgefunden haben. Ba ist aber meine Ronte ziemlich geoaa

die Grenze der SomaliTÖiker. In zweiligigen Kintrücben fallen oft die SoOMÜ
in die Länder der Wagogo ein. [>ie Masai gehüren zu den SomaliTÜlkern.

Zanzibar selbst i»t natürlich in Folge der bis dahin in Flor gewesenen Sklaverei

eine Karte von Mischungen Ammtlieher Völker der Ostknste and dw TSIker dee

weiteren Innern, die von den Aiabem heransgeschleppt worden sind.

Ich will noch erwähnen, dass es mir aufgefallen ist, daas ich in Westafrika

viel Albinos, in Centralafrika wenig and io Ostafrika nicht einen einsäen gslnndea

habe. In Weätafnka hahe ich aosserordentlich Tiel Albinos, nnmentlieh in der

Kolonie Angola, cptrr.ffcu

üeber den Kauuibaliäuius der Stämme ist es nicht leicht etwas zu sagen, weil

die Lente aosserordentlidi schwer SinbUdte gestatten. Jlan weiss nicmab siehcc;

ob das, was odUüt wird, anf Wahriieit beruht; jedenfiüls enihlt man aber von

Kannibalismos. Man bort immer die Redewendung: damals, als wir noch Mensdien

aasen. Meines Erachtens sind die BalnbaTölker alle Kannibnloi, mehr « dor woniger:

speciell unsere Freunde, bei denen wir so lange lagen, waren Kannibalen. Die

ÖHtiichfn Baluli.i s^iiid es noch. Unsere Tuscbilange sagten uns, sie hätten selbst

noch Meuächcnfleisch gefressen, erst iseit lü Jahren, mit der Einführung des Riamba,

habe das Mensebenessen abgehört Gans beamiders soU der Kannibaliaans be>

trieben werden bei den Bassange, bei jenen wAr rein erhaltenen Balaba, die

zwischen den grosseren Drtrfern sitxcn nnd die wirklich die Plage jener Ländt^r

sind. Während wir bei dem Fürsten waren, hatte gerade ein Krieg stattgefunden,

und die Leute waren zurQfkg«'kehrt mit den Häuptern der Gefallenen und Kr-

schlagenen auf den Speeren. Am audtTt ri Tage sollte der König kommen und uii>

begleiten, er erschien über nicht und wir hörten de« Nachts Geräusch und Trum-

mdn in weiter Feme, nnd erfuhren, dass in jenor Gegend, nicht im Dorfe selbst,

das Fest abgehalten seL Sie hatten dort die b den lotsten Tagen GeCsUenen fer-

sehrt. .Man erzählte uns, dass daa immer nur bei Nacht geschähe, niemab in den

DfSrfern selbst. Vom Menscbenessen sind ausgeschloesen die Kinder bis zu einem

gewissen Jahre und ausserdem die Weiber, die schon get:>oren haben, sowie jede«

Weib bis zu einem bestimmten Alter. Wenn es feststeht, dass sie unfruchtbar ist,

bat sie Theil am Menschenessen. Bei den Waregga, behauptet Stanley, auch

Beweise von Anthropophagie getroffm su haben. In Maayema sagte mir ein Mann:

«Bis 7or kurtem h^n wir auch Menschenlleiseh gegessen und swar auch das fm
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den an einer Kiauklieit Gestorbonen. nur tiaben wir, wenn .Ipniand an einer Krank-

heit gestorben ist, die siiisst^rsteii Glii-dcr der Finger und Zelieu abgenommen, ein-

gesalzeo, in Blätter gewickelt und ins Wasser geworfen, während wir den ganzen

aodeiea Korper gegessen haben.* Durch das Einsalsen und Wegwerfen sollte erreicht

werden, dass die Krankheit nicht auf den Essenden Bberging. Er enahlte weiter, dass

sie nicht die in ihren eigenen Dörfern Gestorbenen gegessen, sondern die Leichen

gewissermaassen ausgetauscht hätten. Die von einem fremden Dorfe lieröber-

gekommene Leiche wird später wieder erstattet durch eioeo im Dorfe selbst Ge-

storbeneo. Die Hatna ««ssen kein Meuschenfleisch. —
Ich wollte mir dann noch ein Paar Worte erlauben über den Tanganyka. £s

ist speciell der Abflase des Tauganjka, über den die verschiedensten GerOchte exi-

stiien seit Stanley. Ich glaube, den Schlüssel zur Anfklirung aller dieser sich

strikte eotgegenstehenden Nachrichten gefunden zu haben. Zunächst will ich be-

merken, dass der Tanganyka-See ein Eiubruchsee ist; seine Ufer zeigen oft schräg

anstehende mächtige Schichten in scharfen Brüchen, so dass, wenn man an seinen

Ufern entlang fährt, mau die üeberzeugung gewinnt von einem i)ir)tzlich und auf

vulkanischem Wego herbcibefübrteu Bruch der Schichten. Seine colossale Tiefe

spricht, so viel ich darüber gehört habe, für diese Annahme nnd ebenso spricht

dafür dos Weitere, was ich noch erwühoen will.

Was seinen Abfluss betrifft, so wurde zunächst von Lieutenant Cameron
über denselben bericlitet. Er fand, ähnlich wie Stanley, ein stagnirendes Wasser

am Lukuga-Cieek, weiches sehr suinptig und jedenfalls kein Abfluss des Tanganyka

war. Es kam darauf später der Capitain Code Höre dorthin und fand einen

mächtigen Abfluss; ebenso der englische Reisende Thomsen, und als ich hinein-

fuhr in die Oeffnnng de« Lukuga, mussten vrir mit allen Rudern arbeiten, um an

Land an kommen nnd nicht weggefegt zu werden. Mit einer Strom^schwindig-

keit von 1 m in der Si kuniie jagt das Wasser des Tanganyka dem Lualaba zu.

Wie ist das nun zu erklären? Nur dadurch, dass der Tanganyka von der Zeit

Stanley's lii^ zu uiir so gestiegen ist, dass er sicli jt'Ut einen Abfluss geöffnet

hat. Dieser Abiluäs hat aber schon früher sehr lange existirt und der See in seiuem

jetsigen Spiegel bat schoo Jahrhunderte lang existirt. Mao braucht nur an irgend

welche Stelle des Üfers zu gehen, um zu sehen, dass das jetzige Ofer nicht neu

ist. Die micbtigen Sanddünen gehen an einigen Stellen etwa 2—300 m in das

Land hinein. Die Schrift an den felsenufern des Tanganyka ist die langer Jahr-

hunderte. Es genügt das Auge eines Laien dazu, um das feststellen zu können.

Ebenso ist das Bett des Abflusses ein so markiites und mit so starkem Cieröll aus-

gcstutU^tes, dass es kein neues sein kann. Sogleich, wenn man am Ausfluss

Steht, sieht man eine micbtige Felswand, die von den Wassern des Lukuga abge-

spült ist, jedenlislls das Werk vieler Jahrhunderte. Also existirt hat der Lukuga
schon lange vorher. Wie ist das xu erkllren? Die Brkllrung giebt der dort stattp

findende VulkanlsmOB. Noch vor 25 Jahren hat aus dem Tanganyka ein Ausbruch

stattgefunden von Wasser, Schmutz und Steinen; Prol)en von einem solchen Aus-

bruch liegen heutzutage mich in London bei einer der Missionsdirektionen. Die-

selben sind von Griffith, der die Station hier iune hatte, dorthin gesandt, nachdem

er sie von Arabern erworben hatte, welche das Ereigaiss mitgemacht und von den

ausgeworfenen Massen mitgenommen hatten. Viele Araber beschreiben diesen Aus*

bruch und sowohl Capitain Höre als Thomson und Griffith haben noch Brd-

stosse erlebt, die sich fortsetzten bis nach Tabora, WO ich selbst verschiedene Erd»

stossc gefühlt habe. Auch schreibt Thomsen von einem ausgebrochenen Krater

swischeu dem i augauj^ku und K^assa. Der Vulkanismus giebt die Erklärung meiner
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M«inuog naeli in folg^ndor Weite: Es hat an den Ofeni dieses Cinbradisees aber-

mals ein Naehstan stettgefanden, in ii^end welcher Yerl&ngemng, sei es nadi

Norden, sei es nach Süden. Stanley sagt, es mache den Kiodruck, als wenn «s

früher zwei Seen gewesen seien. Es zieht sich eine Untiefe quer durch den Tan-

ganyka. Mag es nun ein Nachsturz an den Ufern gewesen sein oder ein Nach-

sturz seines Uettes selbst, kurz und gut, dieser Einsturz hat die Folge gehabt, dass

der Spiegel des Sees mächtig gesunken iat. Mit dem Nachsturx des Wassere in

die neue Vertiefung ist der Ahlluss seiner Funktion enthoben worden and die Harne

der kleinen Biebe, die in den Lukuga münden, heben dort Pflanten und Srdreidi

zugefthrt und das Bett ausgefüllt in der LSnge der Zeit, so dass das Bett des alten

Lukuga endlich \ nll^t;i^llig verschwunden war. Allmählich i>t der See wieder

gestiegen und daumls. als Stanley und CamerdO dorthin gckDinmeu sind, bis zu

der Höhe gelangt, dass er scheiubar au dem Ausäuss hin und her ebbte. Zwischen

Stanley und mir aber hat sich dann das .überlaufende Waseer xoant wteder

den Weg gebahnt An dieser Stelle, der einigen, wo «n Abflnss mSglidi ist,

hat sich suiAchst eine kleine Rinne gebildet; demnichst ist Alles wieder nach-

gerissen und das alte Bett des Lukuga wieder geöffnet worden. Es ist in Folgs

dessen seit Stanley der Spiegel wieder *'twa8 gefallen, bis jetzt nachweisbarerweise

um 12 Fuss, selbstverstanfilich weil d'T Strniu «las Wasser abführte. Ob zu der

Zeit, als ich da war, ein vullstündiger Ausgleich der Wassermasse stattgefunden

hatte oder ob der Spiegel des Sees noch weiter fallen wird, weiss ich nieht; er kann

aber jedenfalls nicht mehr viel fallen, da das Bett dea Lnknga nicht tiefer werden

kann und höchstens ein Unterschied eintreten könnte hinsichtlich der Strom*

geschwindigkeit. Einige Kleinigkeiten sprechen für diese Annahm^ s. B. die Sylbe

Lu ist der Gegensatz eines Deminutivum und hei^^st etwas Grosses und Mächtige«.

Stanley und Camcron brachten schon zu der Zeit, wo der See hin und her

ebbte, den Namen Lukuga. Daun s>prechen für solche eigenthümliolien und plötz-

lichen, mit Vulkanen wbondenen Vorgänge die See&beln, die Stanley ersihlt,

und endlich wird man bei diesw Erklimng jedem einseinen Beobachter geiedit.

So lange also eine andere Erklärung nicht da ist, scheint mir dies die Aofkläniag

der eigenthümlichen, sich «idersiwechenden Berichte über den Abflnss dea Sess

SU sein.

InwittVrn die Fauna im Taiiganyka und Lualaba einen Beweis für meine Be-

hauptung liefert, kuun ich nicht sugeu, da ich Kenntnisse in dieser Beziehung nicht

beaitse. Jedenfalls gaben mir Griffith und Gapitain Höre, die ich an dar Küste

traf, Tollstindig Recht, als ich ihnen die Sache so anaeinanders^sle. —

ür. Bastian richtet warme Abschiedsworte an den zu einer neuen, «of 3 Jahrs

berechneten Expedition nach Inneralrika sich rüstenden Herrn Vortragenden.
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Vonitsender Hr. Vtrghfw.

(1) Ilr. l iiiilt-n^climit hat folgende« Scbreibeii, d.d. Uoini, 23. October, an

dea VorsitztMiileii gerichtet:

„Das gestern crhultene Schreiben dea Vorstundci» der Berliner Gesellticbaft für

Antbropologie, Ethnographie und Urgeschichte, in welchem derselbe mir die Srneo-

oung tum Ehrenmitgliede kund giebt, hat mich Bbemscht und hoch erfreot. Ge-

nehmigen Sie ineineo ergebensten Dank für diese mir gewährte Ausseicbnung von

Seiten eines V^ereins, der in dem umfassenden Bereiche Seiner Auff^aben licrcits so

Bedeuteudes geleistet und so glücklich ist, sich der unverploichlich vidsoitipen

Thätigkeit fieiues verelirten Vorsitzenden in gleichem Mausse zu erfreuen wie seiuer

Etfulge auf so uiancbeui, bis jetzt nahezu uubetreteuein Gebiete der Forschung.

^Wenn es mir nur vergönnt war, im Vergleiche mit einer so weitgreifenden

Wirksamkeit, anf mehr besehiSnktem Gebiete die Erfolge unbefiingener Auffassung

ansnbahnen, so finde ich die werthvollste Anerkennung meiner Bestrebungen in der

mir erwiesenen £hre.*^ —
Die HHm. Aebj und von Fellenberg in Bern sind lu eorrespondirenden

MitgUedern erwiblt worden.

(2) Hr. A. H. Meyer sendet folgenden Nachruf für den verstorbenen S. C.

J. W. van M ussc Ii e u brock in Leiden:

Am 7. November verschied im Alter von .luliren nach kurzem Kraukenlager in

Leiden Mr. S. C. J. W, van Musschenbroek, geweseoerniederl&ndisch-indisoher

Resident von Ternate and Manado, wissenschaftlichen Kreisen weithin fiber die

Grensen seines Vaterlandes hinaus bekannt durch sein vielseitiges Wirken auf den

Gebieten der Geographie, der Sprachwissenschaft, der Ethnologie, Zoologie, Botanik

und allen mit diesen Oisoiplinen verwandten Bestrebungen. Viele Jahre als As-

sistent-Resident in Buitenzorg auf Java tliätig, wurde er 187.3 nach Ternate, 1H75

uach Manado auf Celebes als Resident versetzt und kehrte 187G zu bleibendem

Aufenthalte nach Buropa zurGck. Nach Absolvimng seiner juridisolien ^udien

hatte er sich im Leidener Museum emsig mit Zoologie beechSftigt, in Biutensorg

bot ihm der dortige berühmte botanische Garten Gelegenheit, seine Kenntnisse in

der Botanik zu vertiefen, und \vrihrend seines langiSbrigen indischen Aufenthaltes

legte er grosse naturwissenschaftliche Sammlungen an, mit denen er die Museen

Kuropa's, in erster Linie diejenigi-n Leiden's bereicherte, wie ain h sein Verweilen

unter den Völkern des ostindiscben Archipels dazu diente, seine Keuutuiase im

Sanscrit, Arabischen, Javanischen, Malaisehen, Kawi und anderen Sprachen mehr au

sehr umfassenden au gestalten. Er liess es sich ferner in gans hervorragendem

Maasse angelegen sein, alle wissenschaftlichen Reisenden, welche den ostindischen

Archipel besuchten und mit ihm in Berührung kamen, in jeder Wei.ie durch seinen

werthvollen Rath und seine werkthätige Hülfe zu unterstiitzon. wodurch er sich die

weitesten Kreise zu hohem l>anke verpflichtet hat. beiue Versetzung von Java
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nach Ternate geschah von Soiteu der niederländisch -indischen Regierung in der

Absicht, ihn an die Spitze einor groPSfn wissenschaftlichen Expedition nach Neu-

Guinea zu stellen, welche von dort ihren Ausgangspunct nehmen sollte, welche

jedoch in Folge des intwiidieii eiugebioeheneo Krieget mit Atjeh nidit sur Ai»>

f&hiaog kam. WibreDd seioet dann folgeDden Anfenthaltes auf Celebes aamadle

er die Daten so seinen 2 scIiSnen Karten vom Golf von Tomini und der MioabMM,

welche 1878 und IS79 erschienen. Er hatte sich wlibrend aeinea ieljährigen Auf-

enthaltes im Archipel die unifassend'ten Kenntnisse erworben und schritt sofort

nach seiner Rückkehr nach Europa d;izu, dieselben nutzbar zu machen. Die nieder-

ländische Regierung entsendete ihn lö78 zur internationalen Aufstellung oacb

Paris, 1880 snr inleroationalen Fischerei-Aosatellnng nach Berlin, 1881 mm iat»*

nationalen geographischen Congreas nach Venedigi nnd bei der in dieaem Jahre

io Amsterdam yeraostalteten internatioDalen kolonialen Anaatellong gehörte er n
den leitenden Persönlichkeiten. Noch wenige Tage vor seinem so plötzlich er-

folgten Tode wurde ihm die Itirecti« ii des neu pegründeti n kolonialen Mu«eum*

in Amsterdam übertragen, nachdem er sfeit seiner Rückkehr aus Indit n einer

grossen Reibe tod wissenschaftlichen Gesellschaften und gelehrten Instituten Holland»

und dea Analandea tUtag nahe getreten war.

Die Wiaaeneeiiaften verlieren in van Moaaehenbroek einen anennSdlichaa

Förderer und begeisterten .Anhänger, mit dem eine Fülle noch unbebobenen Wissest

SU Grande ging, sein Vaterland verlor einen seiner edelsten Patrioten, seine unter

den civilisirten Nationen der Erde vt-rbreiteten Freunde betrauern einen treuen Ge-

nossen und Gönner, welcher stets bereit war, alle ernsten Bestrebungen zu forden).

SU allem Guten und Schönen aufzumuntern und alle Leistungen rückhaltlos und

gwaeht aBinerkannen. An allen OMiitehlidieii Tagenden war er rsidL SaSaea Ab*

denken Ehre!

Verzeichnisa der hwipte&eMichiton Arbeiten m & C J. W. van Mai-

aehenbroek:

1. Diss. jur. ing. de quaestiooe, num in Tenditione rerum immobiliucn. majo-

ribns et minoribus aetatis oompetentium, aucturitate judicis opus sit. l''^>-

8*. 31 pag.

i. Tersbg ootrent de afdeeling Ambamwn na de aardbeviogea waarfsnoa«

in den Nacht 16. tot 17. Jnlij 186&. Nat Tljdaehr. v. Ned. ladie T«L

XXIX 1S''^7 p3g 1-27.

3. Cachol >t- Vi-icherij iu den Nederlandsch indischen .Archipel. tietah-P«i9*

Tau CrU'bes-«Jo>tku*t. 1877. 5j pag T. ter be\. v. Nij?erbeid.)

4. iets Over de inlaodscbe wijze van Katt>en verwen. 1675.

A. Ben bewwk aan de Frieacbe Waddea. 1878. 8«. 30 pag. ^Eagea hasid)

e. Kaait van de liinahasan 1878. ^^JL—

7. Aanteekening omtrent de ATiCMUM van Tenchelliag. 1879. (T. Med. Oi«k.

Ver. IV.)

8. Kaart met toelichting van de ßocht van Tomioi ofGovontalo ea aaagnu«Bd<

I.Anden 1S79 fol. und 4'\ \^ pag.

9. Mededeelingeu omiieut grond&tod^eo uit het oostlijk gedeelte Tsn oasca

iadiaehen Archipel 1880. 8«. 67 pag.

la Memoire oiert an coagria de gtef^aphie a^aseeoibUat h Ycaiae. 1881.

91 pag.

11. I.a Papoua^ie ou NouTelle-Liuine« ocodeatale per M. le Cte Mejasr*

cl\bstrey. 1801. 8. 6 pag. (Ind. Gida.)
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13. Het Yftarwitflr vao de tehipbrnikelingen van het atoonuehip Eoning der

Nederlanden. 1881. 8«. 28 pag. mit Karte.

13. Toepassiog van fotozinkografie op verreelvuldigiog van hydrografiBcbe

Kaarten. Tijdscbr. Aardr. Gen. 1882, 132.

14. Over de afschafting van de octrooien. Maatsch. v. Nijverheid. 1882.

15. Over de spoorwegverbiodiiig van den Senegal met den Niger en de ban«

delegemeensohap met Timboektoe. Ibid. 1882.

16. Over de Terbetering, ivelke bij de cartograpbie in den laatsten tijd waren

in toepassing gebracht, ibid. 1882.

17. Dagboek van Dr. H. A. F^ernsteirrs laatste Beit van Ternate oaar Nieaw-

Guinea. 1883. 258 pag. mit Karte.

18. Catalogus der afdeeliog Nederlaudscbe Koloniün van de Internationale

Koloniale eo uitvoer-bandel tentoonstelling te Amsterdam. 1883. Groep IL,

lOe Klaue: Middelen van bestaan. A. Jacbt en YisBeherij pag. 87—131.

B. Boeobprodttoten pag. 178—214. 6. NijTerbeid pag. 227—272.

Der Vorsitzende erklärt, dass viele der Anwesenden, welche Hrn. van Mus-
•cbenbroek zur Zeit, als er hier die Funktion des Kommissars der niederländi-«

aeben üegierung auf der deutschen Fischerei-Ausstellung versah, kennen gelerot

baben, seine liebeoawQrdige Pereönlicbkeit und »eine ausgedehnten Kennfauaae in

lebhafter Erinnening halten. Mit tiefer Theilnahme wento man aueb in Dentadiiand

den Tod des trefflichen Mannes beklac^, der berufen aobien, ein neues Verbindungs-

gUed awiaehen Eoropa und dem fernen Osten m bilden.

(3) Ur. Yirchow berichtet über

•In «H filyptodon-RMtan geAimtoMa mMoMloliM Skelet aus dar Panpa de It PMa.

Nach einer frenndlicben Mittheilung des Exa. . Martena iat augenblieklieh

in Genua eine seltene Sammlung von Thier- und MensohenrMten aas der argen-

tinischen Pampa ausgestellt, welche zum Vwlcauf angeboten wird. Dieselbe gehört

dem [Irti. vSaiitiago Roth, einem seit längerer Zeit dort angesiedelten Schweizer,

und umfasst nach dem uns vorliegenden Katalog (Fo&siles de la Pampa. San Nicolas

1882) eine ^sse Zahl der in terest^antesten palaoutoiogischeu Stücke. Isach seiner

Angabe fand Hr. Roth <dn menschlidies tikelet in der oberen FamparPonnation bei

Pontimelo im Norden der Provins Buenoa Ayrea an einem aanft geneigten Abhänge,

etwa Vs lA* dem Rio de Arrecifes, an einer durch den Regen zum Theil abge<

schwemmten und der Humusdecke beraubten Stelle. Der Schädel lag in gleicher

Hohe mit der Schale eine.s Glyptodnn nach der Klu^sseite zu, die übrigen Knocben

nach verschiedenen Kichtungen zerstreut, ein Oherschenkel und das Hecken aber

unter dem Schilde des Thieres. Der Schädel nebät Unterkiefer hatte eine verti-

kale Stellung, war aber von dem Atlas und Epistropheus um l,dO m entfernt; unter

dem Unterkiefer steckte ein nlnstrament*^ aus Hirschhorn. Die Knoehen der einen

Hand waren zusammen, die der anderen, sowie die der Füssh zerstreut. Eine

Musdielschale fand Hr. Roth persönlich im lieckeu; dicht dabei lagen kleine zer-

brochene Knochen eines Edentateu, von denen er annimmt, dass das Thier dem

Menschen als Nahrung gedient habe. Die Schale des ülyptodon war umgedreht, der

Rucken nach unten, die Ränder aus der Erde herausstehend. Ur. Roth nimmt

an, daea der Todte nicht beatattet, aondern nach und nadi mit Erde fiberweht aei,

weaehalb auch die snecst bedeckten Theile ^h beaaer erhalten bitten, ala die Iftngere

VarkMdl. d«r BmL JMkntA 0«MllMk*a IMS. 80
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Zeit der Laft imd dem Regen enegeeetst geweeeneo. Yen der Sbeneodeten Photo»

graphie dee Sehidele giebt der naebetebende Bolucbnitt die fleoptamriese.

Hr. Cerl Vogt, der den Finder persönlich kennt, hat schon früher in den Bullet,

de la soc. d'anthrop. de Paris Tom 20. October 1^81 p. G93 einige weitere Mit-

theilunpen gemacht. Darnach umfasst die von Hrn. Roth im Laufe von 15 Jahren

explorirte Fläche einen Raum von etwa 60(iO ^ Meil. längs des Parana, eine weite

wellige Ebene ohne jeden Fels, ohne Geröll und Send, deren Humusdecke eine

1 fli itirk, nbw u den tieferen Stellen dnrob Waaeer fSurtgeeehwemmt ist Die dar-

unter liegende, eigentliche PampepFornMtion, welche durohw^ ane einer sehr feinen

thonig-sandigen Erde besteht, hat 2 Etagen: eine obere, lichtere von 5— 24 m
Mächtigkeit, in welcher die Reste von Glyptodon, Hnplophorus, Mylodoo. Scelf-

dotheriuro, Dasypus, Machaerodus, Equus curvidens und zahlreicher Wiederkäuer

eingeschlossen sind, und eine tiefere, 1—3 m dicke, von dunklerer Farbe, mit

Besteo dee Haetodoo, Megatberium, Panochthus, Doedicums uad Tazodoo. Beide

Btagen suen quaten&r, aber niemals finden sieh die Knochenreste dersdben gemieeht

vor. Daronter folgt «ine Thonsdiicht ron unbekannter liefe, die Hr. Bormeieter
als marin ansieht, was Hr. Roth bestreitet. Das menschliche Gerippe lag in der

obersten Quaternäretage. Diese Schichten sind jedoch nach Hrn. Roth nicht aus

Wasser abgesetzt, sondern in ähnlicher Weise, wie es Hr. v. Richthofen für den

Löss in Centralaäieu annimmt, durch die combiuirte Tbiitigkeit von Wind und

WasaMT entstanden. Er führt Beispiele dafür an, wie schnell noch jetat die Gerippe

von Thieren auf der Pampa bedeckt werden.

Hr. Vogt, der nur nratographien der Gegenstinde geeehen hatte, eiklirt, dasc

er an der Hirschhornzacke kein Zeichen einer absichtlichen Bearlnitung bemerke,

dass jedoch Hr. Roth schon bei einer früheren Gelegenheit neben den Re!^ten eines

Scelidotherium eine Feuersteinwaffe ausgefiraben habe, die sich jetzt ira Besitz des

Hro. Pedro Pico in Buenos Ayres befinde. Eine spätere Bestattung unter dem

Sehidel des Glyptodon sei übrigens nach Hm. Roth gaot ausgeechleesea, da in

diesem Falle die ganse Schale erst weggenommen und nachher sorgfiUtig bitte re-

ponixt werden müseen. Jedenfalls ist der Fall ein sehr bemerkenswerther und eine

genauere Beschreibung des Schrid' ls wäre von besonderer Wlditi^eit. Nach der

Photographie zu urtheilen, i>t (i.rs.>lbe kurz und hoch; »eine ganze Erscheinung

bringt mir unwillkürlich die Schädel aus brasilianischen Saudiaqui's in (iie Erinne-

rung, welche ich bei früheren Gelegenheiten in der Gesellschaft besprochen habe.

Der erste, den ich in der Sitsnog tom 11. Mai I87S CYerh. 8. 189) vorlegte, stammls

ton Dona Fruidsca: er erwies sich als hypsibradiTeephal. Der andere, voa der
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Insel San Amaro bei Santos, den ich in der Sitzung v<mi 10, Jnnuar 1874 (Verh.

S. 5) erörterte, war ortbobracbycephal. Ich Labe auch schon darauf hiogewiesea,

das» die toq Hro. Strobel io den Paraderos too Patagouien gefand«nen Sohadel

gleichfalJt braehycephal wwreo. Biiie apeeiellere Analjree der Einselheiteii nach der

Photographie möchte ich nicht Tersnohen; es mag umeomdir genfigen, auf diese

Analogien hiogewieaen zu haben, als lob firfiher sehr «iogebende Besobreibungen der

Sambaqui-Schädel geliefert habe.

Eb ist aber dabei nicht zu übersehen, dass auch die Schädel der modernen Pam-

peos sich in ihren Verbältoissen den hier besprochenen nähern. Ich habe darüber

in der SiUuog Tom 14. Bf&rs and 12. December 1874 (Verb. S. 60 and 261) aus-

fftbrlicher bexiehtok, lodern idi einige Schidel, «eiche ich der yemüttelnng des

Hrn. Oldendorff Twdankto, and einige in der Sammloog Betsias in Stockholm

befindliche beschrieb. Dieselben sind ausnahmslos hypsibrachjcephal, aber sie sind

auch stark verdächtig, ihre Gestalt zum Theil arteticieller Deformation zu verdanken.

Davon ist nun freilich in der Phot<igraphie des Hrn. Roth wenig zu bemerken, aber

eine Photographie ist ein wenig sicheres Beweis-Ubjekt. Immerbin ist der Abfall

am Hintarhaupt ein sehr steiler und die in da Photographie gegebene Norma
temporalis weicht Ton der mdnes einen Pampeo-^chftdels nnr um ein Geringes ab.

lob mfiehte sagen, dass sie nngeAhr die Mitte swischen dem Sambaqai-SehSdel fon

Dona Francisca und dem eben erwähnten Pampeo-Schädel einnimmt. lodess eine

blosse Seitenansicht genügt nicht, um ein ausreichendes Urtheil sa fiUlen; daio

wäre mindestens noch eine Oberansicht nötbig.

Noch weit ungünstiger steht es mit der Ueurtheilung des Gesichts, welches

nach der Photographie nieht sehr hoch, abw stark prognath gewesen an sein

scheint Leider ist der ünterUefer nniweiüelhaft falsch aagesetst Aber anoh

nnsere Vergleicbungssdiädel sind in dieser Beiiehnng übel daran. Der Sdiidel

V«Hl 8. Am\uro hat überhaupt keine Gesichtskno« lim und bei dem von Dona Fran-

eiaoa sind sie aus der Verbindung gelöst. Scheinbar ist jedoch der Prognathismus

des letzteren Schädels ebenso gross, wenn nicht noch grösser, als der des photo-

graphirten, und nicht minder ist dies der Fall bei den moderneu Pampeos. Unter

diesen Umstinden moss ich daxaaf Tsnichten, die Frage des Alters des von &n.
Roth ansg^prabenen Schidels zu beantworten. Sind seine Fandangaben aber richtig

was zu bezweifeln kein Grand Torliegt, so dürfte mit Sicherheit folgen, dass schon

diese ilteste Bevdlkerang brachjcephal war. —

Hr. Nehring bemerkt im Anschlüsse an das über den Pampa-Schädel gesagte,

dasa er einen Menschen-Schädel aus den Sambaquis toq Santos besitze, welcher

in der That ebenfalls eine wesentUohe Aehnlichkeit mit dem in Abbildung vor-

liegenden Sehldel aufweise.

(4) Hr. Ol sh aasen fiberreioht einen von ihm and FriUdein Mestorl er-

statteten Bericht

iber 4m SsIdsofeMOk aas dam iwtItN TMsrlnghssg asf Sylt.

Im Kieler Museam befindet sich unter Nr. F. S. 7565 ein Gcldsehmnck ans

dem tweiten Tideringhoog von dw Norderbdde auf Sylt^ durch Hm. Handelmann
ausgegraben und in seinen nAusgrabungen auf Sylt* II., Kiel 188S, 8. 6 und 7

abgebildet und hepchrieben.

Hr. Handel manu sagt über diesen Gegenstand wörtlich Folgendes:

„Ein aus dünoem Goldblech zusammengebogener Scbmuckgegenstandi weicher

80*
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75 an laaf^ in der lütto fl mm bnÜ iit md aa beiden Enden i^ts snfialt

Derselbe ist verziert mit 3 erbabeoen uod mit erbabeoeo Punkten besetzten Streifen,

der mittlere breiter, die an den Seiten schmäler, welche in der Mitte der Länge

nach neben einander herlaufen; zwei ähnliche Streifen begleiten den oberen und

den unteren Ausseoraod. Diese Verzierung ist mit einer einfachen Punze von hinten

dorchgeeehlagen. Ehe die Punse sur Anwendung kam tmd die Mader dw Geid-

Uecbe völlig umgebogen worden, wer die R&ckseite mit der oligednditeii «eimen

Kittmniee beetrieben. Die ganze Arbeit ist roh nnd nngeeduekt; ea t/bAt aber

ausser Zweifel, dftte eine Necbbildung Ton der Tenierten Platte solcher bronzenen

Gewand nadeln, wie tie im mittleren Krockhoof^ im Neaaenheog voci^ommen, beab-

sichtigt war".

Das Titelblatt zu den ,Ausgrabungen*^ II. giebt als ^^Gewandnadel aus Uügel

No. 15* «ose Abbildong dtt bmnseoen Nidd «nt dem KrodAoog; di« AbbiUnngen

der Torder^ nnd Rfiekaeite dea Goldbleche ana dem Tideringhoog geatatteo den

Vergleich mit denelben. Der ,weiiae Kitt* ist die durch einen von ans nnafyaiils

Masse, welche aus reiner Zinna&nre beeleht (Verfaandl. Berlin. Antbiop. Gcs^

1883, S. m Nachtrag).

Auffallend bei obiger Darstellung II a n d el man n "s ist, dass die von der Rück«

Seite angesetzte Punze indiroct, nehmlicb durch Vermitteiung der weissen Masse,

gewiiiEt haben mHH} itt ^eae Thataadie lidit^ ao rnnm der ein« Belag an aeiaar

Anaaenaeite daaaelbe Ifnster vertieft aeigen, welehea daa Goldblech anf der Voider-

aeite erhaben enthalt. Wie weit diea der Fall, werden wir später sehen, annidist

wollen wir das bei der Punzimng gegenwärtig angewendete Verfahren nach dea

gefiüligen .Angaben des Hrn. Hofgolds-chmiedes Hugo Schaper zu Berlin schildern.

Der betreffende Gegenstand wird mit der Rückseite auf eine Unterlage tod

Kitt befestigt, das Muster dann auf die zu verzierende Fläche des Metalls gezeichnet

nnd mit Pnaaeii Imdt dngeadilagen (gezogen). Bntfenrt man non den Kilt vea

der Rikdaeite, ao aeigt dieee daa Mnaler achwach erhaben. Ea wird damof dm
Metall auf der Tordeneite gekittet nnd die Stellen, welche Reliefliülw haben aollca^

Ton der Rückseite her in den Kitt eingetrieben; dann wird wieder nmgekittet nod

die Vorderseite mit den Pansen bearbeitet, am daa Mnatw in aainer Feinheit aad

Vollendung herzustellen.

Die Kittunterlage dient im wesentlichen dazu, das betreffende Metalistädt Ceit>

nAdten; der Kitt mnaa «ine gewiaae Etaiticilit beritaen, darfwndar aa waidk noch

an hart adn. Hr. Schaper giebt ala ftblicbe Miadinng ffir denaelben aa: 30 Theile

gebrannten Gypa, 10 Theile Pedi, 1 Theil Theer.

Es ist nun sofort klar, dass die Aussenseite der Kittmaaee, welche bei der

letzten Bearbeitung mit dem Punzen die Rück•^eite des Blechs bedeckt, das Muster

dieses letzteren selbst durchaus nicht zeigen kann; nur die dem Goldblech ao*

mittelbar anfliegende Innenseite des Pecbknchens würde, wenn als Ganzes abgeho-

ben, daa llnater dartteUea aad awar ea nlie^ wie din Torderaeite dea Metalls;

luctana «rgiebt nah aber, daaa wenn thatdkhlicfa der weiaae Bdag geaaa dnaifHis

Muster Tertieft wieder giebt, daa der Goldaehmacfc obabea aeigl, die Fnaaa nach

wirklieh nnr von der Rückseite aad daaa noch indirect angetetst sein kann, ein

ferneres Ausarbeiten .ler Vorderseite aber unterblieben ist; dem würde dann der

Handel man n '^Jtie Ausdruck: ,die ganze Arbeit ist roh and aageschickt* in ge-

wissem Sinne entsprechen.

Sine etaeata Unteraaehnng dea Goldadmadcea (anter Zaaiehaag daa Hm.
GoUachnuedea Haaaea ia Kiel)^ aaa alt aweifeiloa Fnlgaadea asgabea:

Daa BeKefkaBpfahea aaf deaerhabaaaaMittahippea derYaideraaüadgQeld'
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pliilto eotopraehen goiwo die vtrtiflften Paukte auf der Mitte der Bttdceeite dee

weissen Belags, nur sind letztere schärfer und reiner AQSgebildet, weil

direct durch die Punze eingedrückt. Die Längsrippen selbst fehlen auf der Rück-

seite des Boings, sie waren also auf dorn Golde vorher eingezogen; die Pansen*

arbeit zerfällt hiernach in einen directen und einen indirecten Theil

Der Rand des Goldblechs ist eaumartig über die weisse Einlage gebogen nnd

durdi Aufteteen der Poosa festgedrOckt, so due hier du Goldblech selbst auf

d«r Anseenseito ebenfiüls vertiefte Pnnktreihen seigt; nber diese ietsteren eat>

sprechen im allgemeinen i.ic !it den erhabenen Punkten auf den Längsrippen am
obrrn nnd untern Rande der Vorderspitf, die Tiplmphr, wie die Reliefknöpfchen

der Mittelrippen, durch Eindrücke der Punze auf die weisse Masse hervorgebracht

sind; der Saum wurde also erst später umgelegt, und oaturgemäss sind die ver-

tieften Punkte dar weissen Einlage hier am Rande in der Regel nicht sichtbar, da

sie von dem Goldsanme bedeckt werden. An einer Stelle jedoch, wo aof der Vor-

derseito die Pnnktreih« des Randes eine etwns abweichende Richtang nimmt, in-

dem sie sich mehr nach innen wendet, erscheinen die YertieAingen neben dem
Goldsaume auf der weissen Einlage.

Die Frage, wie es möglich war, auf die schon vorhandenen erhabenen Kippen

die Punkte mit der erfürderlicheo Genauigkeit zu setzen, ohne dass man doch diese

Bippen sehen konnte, da sie ja mit der weissen Masse bedeckt waren, bereitet auf

den ersten Blick einige Schwierigkeit. Bedenkt man abor, dass die jetet aas Zinn-

slnre bestehende Einlage ursprünglich onsweifelhaft eine Zbnplatte gewesen ist

und zwar, wie der Augenschein lehrt, eine sehr dünne, so ist es höchst wahrschein-

lich, dass sich beim festen Andrücken dos (Woldes an das Zinn in letzteres die Rip-

pen abgedrückt haben, wenn auch nur leicht sichtbar, immerhin aber genügend,

um der Punze als Führung zu dienen.

Hiergegen spricht nicht der ümstend, dass man jetst anf dem Zinnbelag keine

Spar der Rippen wahrnehmen kann, denn die völlige Oxydation des Metalles sa

ZinnsSnre konnte die leichten Eindrücke Terwischen.

Die Möglichkeit^ mittelst der Pnnse auf dem Goldbleche durch üebertra-
gung Eindrücke hervcnrsubringen, muss einerseits der Natur des Zinnes, anderer-

seits der grossen Reinheit und entsprechenden Weichheit des Goldes antiker Schmuck-

sachen zugeschrieben werden; das Verfahren selbst darf mau aber immerhin als

mangelhaft beseichaen, da die Sdiirfb dar IföndiOdce anf der Goldplatte natürlich

Terloren g^ng. Vennuthlich ist dem Efinstler die Ide^ die Goldplatte mit Belief-

knfi^pehMi s» verlieren, erst gekommen, nachdem er Gold- und Zinnblech vorlänlig

mit einander verbunden hatte; onerkifirt bleibt es allerdings warum er nicht lieber

diese Verbindune; wieder gelöst und dann die Verzierung vorgenommen hat.

Da wir es bei dem Ohject aus dem Tideriiighoog mit einem goldplattirten

Zionblecb zu tbun haben, so mag hier daran erinnert werden, dass von Sacken:

GraMsId von Hallstatt, S. 119 ^en Goldschmudc erw&hnt, dessen Büekseito mit

ober Bleiplatte unterlegt ist*), und dass bronsene Armringe, NadelknSpfe u. d* g.

mit anfgestenstem Goldblech hftufig voikommen.

1) llierhei ist zu bemerken, dass die Abbildung der Rückseite auf S. 7 bei Handelrua n D

allerdings die Längshppen zeigt; sie giebt aber eben auch die Rückseite der Qoldplatte selbst

und nicht die des Belags wieder. Ton letsterem sind nur geringe Beste erhalten, du meiste

noch an einem spitzen Kn<Ie unter dem umgebogenen Rand.

2) Bei dieser Gelegenheit wollen wir bemerken, dass nach Mittheüung des Hrn. Schaper

kleine und dünne Gegenstände bisweilen nicht auf Kitt befestigt, sondern einfach mit einer

Blelplatto unterlegt werden beim Ponzlien. Leider Ünden wir bei v. Saeken kaine Angebe

über etwaige Tersiemngen des Hallststtsr Sehnuekes und die Art ihnr AnsfSliruv.
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Was DUO die BedeutuDg des bciiiQUckes aus dem Tideriogboog anlangt, so bat

du» Handelmftnn die Ooldplatto «It eine Nediehmaog der Platten (nosteaer

Oevandnadeln erkennt Dneweifelheft iet der Scbmnek audi wirklieb ein TbetI

einer Spange nordischer Form, von welcher die Nadel, da Nadelhalter nnd die

nm die sich die Nadel dreht^ fehlen. Waren dieae TemiMteik Theiie aus Oirid, eo

würden sie wohl gefunden sein, sofern man niehl voraussetzen will, dass alle drei

Stucke schon vor dem Niederlegen ins (irab verloren pegangen. Es ist jedoch an

beideu Enden des Objectes das Goldblech zu einer kleinen runden Röhre zusammen-

gelegt, and innerhalb dieser Röhren nebt man die weisee Einlage mit ebenfialle

mndliehem, wenn aueh ^dleieht etwae abgellaohtem Qnoachnitt Dieeer OnMtMtd
lässt vermuthen, dass die Zinnplatte an jenen Stellen sich als Draht fortsetite, der,

heidereeits zu einer Spiralscheibe aufgerollt, am einen Ende die Drehungsaxe, AO
ändern den Halter für die Nadel abgab; solche Spiralen konnten, weil sie im oxy-

dirten Zustande überaus zerbrechlich und an Farbe wenig hervorstechend !*ein

mussten, allerdings nährend der Ausgrabung sehr leicht trotz grösster Auimerkbam-

keit Qbenehen werden.

Die Spange hätte demnach nngefiUir die Foarm g^abt, wie die bronaene bei

Undset: Etades sur l'lge de bronze de la Hongrie, I., Taf. IV., 2 (Christiania 1880)

abgebildete, gefunden zu Werder, Kreis Zaucbe-Belzig, Reg.-Bez. Potsdam, und
aufbewahrt im Mark. Museum zu Berlin ; oder besser vielleicht noch, wie die bei

Undset, p. 81, Fig. lU wiedergegebene aus dem Schweriner Museum, gefunden zu

Jürgeushugcu bei Schwaan in Meklenburg (siehe auch Liudenschmit, Die Alter-

thfimer nnaerer heidniaohen Vorzeit, Bd. 1. 9, Taf. 3, 3). Nor bestand bd nnaerm
Esemplsr der K6iper ana Zinn, wdehea mit Gold plattirt war. Die dgeatliehe

Nadel der Fibel wfiide allerdings, wenn de ebenfalle aus Zinn gefertigt war, nidit

sehr brauchbar gewesen sein, doch nicht so wenig, als man wohl glauben möchte;

ein directer Versuch hat gezeigt, dass man mit einer Zinnnadel sehr wohl Zeuge

durchbohren kaun, ohue dass sie sich biegt; auch erinueru wir an die Zinnuadel

aus dem Bagberg auf Amrum, welche der eine von uns beschrieben bat (Yerhaudl.

Bert anthrop. Gea. 1883^ S. 87).

Daas nidit etwa die GddbleehrShrehen an den Enden snfiUIig abgebtodien

Bind und so vielleicht bestandene Yeriftngemngen derselben, welche Nadelhalter

und Axe hätten abgeben können, verloren gingen, ergiebt die Betrachtung mit der

Lupe, indem das Goldblech glatt abgeschnitten, nicht uuregelmässig abgebrochen

erscheint. Uierdurch wird die Annahme einer zinnernen Spange noch gestützL

Im Kopenhagener Maseum befindet sich ein Goldbledi Ähnlicher Form, wie
daa in Bede atehende; 2^ontarlage enthilt daaadbe jedoch nicht, ao wenig wie
andere Goldbleche dieser cdohen Sanunlnag^ die vielmehr hiiilig Spuren von Bronae-

einlegen aeigen.

(5) Ur. Robert Eisel zu Gera übersendet mit einem Schrdben Tom 5. No-
vember folgende Milth eilung über eine

AniirdWii ••UtMsdMr HH|d bei MdiaMarf HrflMra Crosasi, Rrds Zdli.

Nork schon will bemerkt haben, dass hinfig je 7 Orabhfigel dne Gruppe f&r

sich bildeten; wäre dies zu bestätigen, so könnte man vielleicht untersuchen, ob
solch ein Gebrauch Zusammenhang habe mit der uralten, nicht erst christlichen

Legende von deu biebenscliiaferu oder mit den sieben Monateu des .lahres*, weiche

die Natur im Winterschlaf zubringt. Im Revier 3ä des Zeitzer Ötiftsforstes (Sachsen*

berg, Vogclheerdkuppe; liegeo s. B. auf dflnnbewaldeter, wenige 100 Sehiitt im
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ümfanpe messpndpr, isolirt^r Kuppe wirklich sieben Hupel uiiregelfnässig vertbeilt

beüainmeu, uuil da es mir ebensowenig Zufall Bchien, daaa die Stiftsgrenze just

ditM Kuppe QOM&umte, al» d«M faat alle hiesigen Funde aus prähiatoiiioher

Zeit jott ED Lande»- oder Flnrgrenten gemacht worden sind (einige hundert), so

ward mir, Dank insbesondere dem freundlichen Entgegenkomnien der kSnigliobeil

Forstbehörden, vergönnt, bisher 4 dieser Hügel abzuheben.

Hügel 1 (40 Schritt Umfang, 1',;., m hoch, oval) zeigte zu niitprst dunkelgrau-

rotben Thon (ein Verwitterungsproduct des unterliegenden Buntsandsteins), dann

meMerrückenstark und nur in der Hügelmitte Holzkohle, meist anhaftend an der

Onteneite der nichaten Sdiidit, nimlidi einet 1—8 Zoll miehtigen, noten noch hart-

gebrannten, si^lrothen, oben dagegen graugelbliehen, gana weichen Thon«. Hieranf

Reste eines menschlichen Gerippes, sümmtlich fest eingeknetet in graurotben Thon,

im Westen das zerbrochene Schädeldach, weiterhin einige Armknochen, mehr im
Osten aber, völlig regelrecht, die sfimmtlicheu Bein- und Fussknochen; im Ganten
ein Zahn nur, keine Kippe, kein Rückgrat, kein Becken, keine Uände.

Am Kopfende und an der linken Seite dieses wohl auf dem Rücken gelegenen

Leichnama waren längliche Sandateinplatten so auf die sdimale Kante gestellt| dasa

sie sich als RMte au erkennen g^ben ein» ehemaligen, etwa '/« m hohen Grab-

kammer; im Süden freilich, also rechts vom Gerippe, standen dergleichen Steine

nicht mehr aufrecht und im Osten fehlten sie, denn hier schien die Kammer über-

haupt offen gewesen zu sein. Während nehnilicfi der gelbe Thon ringsum genau

mit den erwähnten Umfassungssteinen absuhlosä, verbreiterte sich derselbe im Osten

unregelmässig noch um V« ^ ^i® Grabkammer hinaus. Ohne Zweifel waren

ea die füllenden Organismen, die innerhalb dieses ihres Bereichs den Orboden des-

ozjdirten, d. h, entlSrbten.

Auch die Reste sweier junger Hunde, welche sich, zum Tbeil vermischt

mit den einzelnen menschlichen Fu?sknochen, hier am Ende der offenen Grab-

kamnier vfirfanden, niögon hier desoxyilireiid mitgewirkt haben. Ich hielt sie jin-

fangs für t uchäre»te neuereu Datums, da deren ja auch Hr. Dr. Voss in den nahen

Bmunshainer Gräbern als nicht selten erwihnt,— ein beiliegendes Vogelknöchelchen

bestirkte mich hierin; Hr. Prof. Dr. Liebe jedoch erkannte in ihnen eine Hande-

nase swischeo Spitz- und Windhund, lettterem nfiher stehend und ausgewachsen,

einen starken Fuchs noch um SOpGt. ßa Grösse Obertreffend, wonach (nach eben-

genanntem) unsere Thiere etwa zu vergleichen wären mit dem zweiten kleineren

Kjökkentii<r(i(Hnger (d*>r gniösere gleicht dem i'>skinioliunde) und mit dem Canis

familiaris lutermedius Woldrich's, welcher letzteren abgespalten hat vom C. f. niatris

optimae, als eine kleinere, dem Windhunde n&her stehende Raase awischen dem
Bronse- und dem Torfhunde (C. f. palustris). So interessant es nun ist^ den offanen

Eingang zu einer Grabkammer bewacht tu finden durch Hunde, die tu den Ffisaen

ihres Herrn liegen, so sehr ist zu beklagen, daas sich von dieser neolitbischen

Rasse weder Schädel noch Zahn erlialten hat, nur ein Splitter des einen Schä-

dels kam zum Vorschein. Tödtcte die Tliiere vielleicht ein Keulenschlag auf den

Kopf? Auch hier übrigens zeigt sich eiue Berührung mit der Siebenschluferlegende,

denn auch jenen Sieben aoU das alte Wiadsjmbol (Windhund, Windspiel), auch

diesen, sage ich, aoll ein Hund ala Wiohter ihrer GrabhShle sich beigesellt haben,

der auch in mancher TOgtlCndiscben Sage (siehe mein Sagenbuch des Vogtlaodes)

als mitbegraben gilt und zu Zeiten als wieder hervorbrecheud auftritt Ja, am
Biogange zum Schlosse Burgk fand man ein solches Windspiel eingemauert.

Weiter im Hügel 1 fanden sich links und rechts vom Kopfe desi Todten 3 zer-

brochene, jedoch wieder reslaurirte Trinkbecher mit reiciiiichen Öchnurverzieruugcu
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TerscbiedeDCD Musters (Fig. 1), in Form und Grösse ganz den von Klopfleiscb
beschriebeDen äbnlicb, ebeoso (nahe der liokea Hand etwa) eine Ton Klopfleisch
sogenannte Amphora, gleicbfaila mit vielen ScboureindrOcken and endlich eine

zweite solche, deutlich zwischen den Oberschenkeln stehend (nicht reparabel). Ohne
die Anwesenheit der Scbenkeiknocben hätte man leicht in Versuchung kommen
können, dieses so ziemlich die Mitte der Kammer einnehmende Gefäss für bestimmt

zu erachten, etwa die Asche eines der Verbrannten in sich aufzunehmen, während

davon in Wirklichkeit keine Spur zu entdecken war, sondern eher ein Imbiits darin

enthalten gewesen sein mag, wie auch das links stehende grössere Gefass ehewohl

einen Trunk geborgen hat. Auf den Imbiss komme ich dadurch, weil anhaftend

an den Scherben des MitteIgefässes einzelne unzweifelhafte Mäusereste sich fanden

und neben ihnen (nach Hrn. Prof. Liebe) ebensolche von Myoxus glis, dem nasch-

haften Siebenschläfer.

Der geschilderten Grabkammer wurden noch mehrere Stucke geschüfifeneD

Steingeräths entnommen) rechts zur Hand gelegen ein schön durchlochter Serpentin*

2

der natürlichen Grösse. der natürlichen Grösse.

hammer (Fig. 2). zwei dergleichen grössere und eine kleinere Axt (Fig. 3), endlich

ein nur geschlagenes, langes zweischneidiges Feuersteinmesser (Fig. 4), — sämmt-
licb scheinbar noch völlig unbenutzt.

Vereinzelt am Kopfe lag der Metacarpus eines Rindes, vielleicht von einer

Leicbenmahlzeit her, obschon deren sonstige Spuren hier fehlen würden; möglich

also auch, dass es mit diesem wohl erhalteuen Knochen eine andere Bewandtniss
hatte. Schon zweimal nehmlich sind mir im Vogtlande die Insassen alter Heiden-
hOgel bezeichnet worden als „ein Herr von Kuhbein " (oder von Rindsfoot) und ein

übel (d, h. blitz) riechendes Kuhbein wurde dort angeblich solchen als Lohn ge-

spendet, die dem alten Herrn eine musikalische Ovation dargebracht hätten. Nun,
der Knochen ist ja ein Blitzaymbol, desshalb wandelte sich auch, zu Haus ange-

kommen, der üebelriechende in pures Gold; ein Blitzsymbol aber in einer Grab-
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kammer könote wohl nur die Bestimmung haben, die Dämonen zu scheuchen, die

etwa den Schlummer des Todten stnren möchten.

Diejenigen Thonlagen, die das Innere der Grabkammer füllten, Hessen sich in

allen 4 Hügeln ungleich leichter bearbeiten und waren ungleich lockerer geschichtet,

als das über der Kammer liegende gleiche Material, obwohl man eher das Gegen-

theil hatte erwarten können, weil die tieferen Schichten offenbar erhöhtem Drucke

ausgesetzt waren. Ich muss daher annehmen, dass die Kammern ursprünglich hohl

waren und erat durch Nachsturz sich füllten; so erklärt sich auch, mir scheint un-

gezwungen, dass die vorgefundene Desoxydation der rothen Thone immer nur auf

die unterste dünne Schicht der Grabkammer beschränkt blieb, d. h. auf die ur-

sprüngliche Onterlage des einstigen Leichnams, nicht aber auf solchen Thon sich

erstreckt hat, von welchem die Knochen selbst unmittelbar umhüllt lagen; denn,

war diese Umhüllung eine erst nach dem Nachrutschen der Decke eingetretene, so

4

7, natürlicher Grüsse. Natürliche Grösse.

traf sie zwar die Knochen noch an, nicht aber mehr die desoxydirenden Fleisch«

theile. Auch die scheinbar ganz widersinnige Erhaltung ziemlich zarter Knochen
— gegenüber dem Verschwinden fast aller Zähne — kann am ehesten solch ein un-

regelmässiger, allmählicher Nachsturz verschuldet haben; selbstverständlich blieben

just nur diejenigen Theile erhalten, welche vom fallenden Thon gegen Feuchtigkeits-

durchzüg genügend geschützt wurden. Das aber, was den Nachsturz der Decke in

den Nickelsdorfer Gräbern eine Zeit lang hintan hielt, können keine über die Gräber

gelegten meterlangen Steine gewesen sein, — solche fanden sich weder in den Grä-

bern, noch finden sie sich in deren Umgebung; auch Steinsetzuogen nicht, denn in

zweien der Gräber fehlen Steine fast ganz; eher möchte man an Aeste denken, die

in der Breite der Gräber von reichlich 1 m noch am leichtesten zu schaffen und ein-

fach nur quer über zu legen waren. Dann musstc ein Grab, welches eine schw^erere

Decke hatte, als die anderen, wie z. B. Grab 1 (mit einigen 50 Centnern von über
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Stunde weit berzugescbafifter Platten) auch zuerst zusammenbrechen, hier

musste weiter auch die TbooumhüUuog am frühesten eintreten, und konnten »omit

Knodien hier ofailteD werden, wibrend die Knochen der fibrifen Griber der Ab-
torbimng bereite eriegen »ein konnten, die euch doit die Holsdeeke neebgeh. Der
Befund dt'T Gräber 1—4 scheint diesen V'orgängen zu eotsprecheo. Dane dan

Herzuschaffen so vieler Steine über die Grabkammer eine längere Z< it bean^pruchtp.

ist einleucbti-nd ; ehe dtMn Grabe der vorgefundene schützende Thonmantel angelegt

war, blieb dunu für kleine Thiere, für Mäuse, Siebenschläfer u. a. die Circulatioo

noch eine gewisse Zeit eioe offene, jedenfalls der nächtige Zutritt zu dem obeo er-

wähnten Speisegefäss, bei dem dieee Tbiere seblieitlieh Gbenaadit and oo auch

mit begraben worden eind. Den Myoxnt eeines dentieben Namens willen als lu«r

abeicbtlich mit begraben hinzustellen, wage ich nicht

Die dem Stpinhögel gfgebene Thondecke belegte man schliesslich, dein Dache

einer Sennbütte ähnlich, mit grösseren Sandsteinplatteu, deren einzelne nur durch

je 2 Mann zu heben waren, und hier erst scheinen auf diesem Hügel Opfer- u. dgi.

Gebräacbe begonnen zu haben. Zwiechen jenen Steinen nehmlich lagen bis herab

in der Umgebung des Hügels vereinselt winsige Knodiene|ilitter mit Biandspnren,

gans klttne Knocbenpartikelchen und vernnselte Seherben Tersebiedenartiger Ge»
fSsse. Die Masse der letzteren gleicht der aller anderen hier gefundenen, nicht

aber die Form; diese ist zwar meist nicht mehr nachweisbar (nur ein reich mit

Schnureindrücken vprsehener Knig war darunter), doch keinesfalls identisch mit

der für die Grabkammern, wie es scheint, allein üblichen Becher- und Aiupboren-

Ibnn. Ein Boden, am Baad durch Zieksaok Tersiert, hat z. B. nur 2—3 cm Dorcb-
nnmta n. s. w.

Niebt ohne Interesse sind die erwihnten Dachsteine selbst; Möher bat man
ihnen z. B. solche Exemplsie mit Abdeht beigesellt, die Dank der Verwitterung

etwas absonderliche Gestaltung annahmen, so insbesondere zwei fast runde keul^-u-

förmige Stücke von '
,— '

j m I/ünge. Ja die stellenweise schon ziftnlich mürben
Platten zeigen in erwünschtester Deutlichkeit Dinge eingegraben, welche die Auf-

merksamkeit der anthropologischen Gesellachaft schon länger beschäftigten, uehtu-

lich vollkommen regelredit» sogenannte

Nipfehen und Rillen,

letztere an 6—8, erstere in 2Vi Exemplaren (nahe beisammen, 3 cm Durchmesser,

]^:^—'2 cm tief, ehedem glatt, weil staubig, jetzt rauher anzufühlen), allerdings nur

an einer Phitte (Fig. 5). Kaum Zufall kann es sein, dass just eben diese Platte

inmitten des Hügels auf der höchsten Stelle desselben zu liegen kam und wiederum

Znhll andi nicht, dass das einzige grössere Stein-

5 gnith, welehes sieh ausserhalb daer Grabkammer
dort Toifuid, — nehmlich ein Serpentinkeil mit snhl-

reichen rothen Pjropen darin — just quer über jene

Platte gelegt war, mit den erwähnten Näpfchen Weit

eher scheint da eine Anuiogie rorzuliegen zu dem-
jenigen holsteinischen Brauche, dessen Frl. Mestorf
gedacht hat: wie ,bei Nickelsdorf grübt man nehm-
lieh dort snweilen noch Nipflohen in Gfabstsiae, nss

allerlei Kleini^eiten hinan- (dort mehr hinein-) sa-

legen, welche bestimmt sind, solchen Dämonen als Spielseog su dienen, die etwa

kommen mochten, die Ruhe dieses (Jrabes zu beeinträchtipen. Df^rselbe Ge<lanke

mithin, wie oben bei dem Metacarpus des Rindes. Adler berichtete schon 1837,

wie in den Rauisser La Teoe-Gräbern ebenfalls irdene Näpfchen (sogenannte Zwerg-
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näpfe, von der uugefübreu Grösse der uusrigco) mit rotliea TboakugelD bei deo

Todteo vorgefuDdeo wurden; auch diese offenbaren Blitxayffibole sollten dem Todteo

wohl nur Wehr dienen. (BUle oder Kegeln in eine DfiUe [ein NApCdten] hinein m
pmcticiren, ist Aufgebe eines hiesigen Kindersiuels.)

Des such in einem neolithischen Grabe scbon beobachtete Zusamroenvor-

kommen von Näpfchen und Rillen ist schwerlich ein Zufall nur. Die vorliegenden

Rillen (Fig. 6) sind 8—20 cm lang, 1—5 breit und in der Tiefe rasch zunehmend

bis zu 5 und mehr Centiineter. Die grösste Breite

und Tiefe endet immer am mürberen Bande der 6

Pintten; wo die Rillen dagegen den Rand nieht er-

reiehen, keilen sie sich beiderseits nue. Wer die

erwitterongserscheinungen unseres BuntBandeteins

kennt, kann hier an Verwitterung nicht »lenken,

auch an Eiseindröcke nicht, denn nicht selten

schneiden sich die Rillen (ohne gegenseitige Be-

rührung) in ihrer Richtung rechtwinklig. Stein-

geriUh swar soheiot sie emeugt su haben; dasselbe

aber anf solche Weise etwa an schleifen, kann

sdiwerlieh die Absicht gewesen sein, denn die

dazu besonders erwählten mürberen Partien waren

die am wenigsten dazu geeigneten. Sprengversuche

aber und die oft citirten lügenhaften Blutrinuen

haben keinerlei Sino an dünnen Platten s. Th. Ton

kann V$ 9"* Fliehe.

Hitte man dagegen etwa mr Steinseifc schon

mn deswillen Rillen ansgeh5hlt| wie Näpfchen, um, wie es von der Neuzeit be-

kannt ist, durch den so gewonnenen Grabsteinstatib r.u gesunden, und wäre da-

mit die christlich-mittelalterliche Legende in Verbindung zu bringen, dass es immer-

dar das Grab des Gerechten sei, welches heilkräftig und Wunder zn wirken im

Stande ist, so w&re der Anforderung, den NickeUdorfer Thatbestand in Coenex su

bringen mit s. Th. noch ge&btem Gebraaehe, eo siemlieh entsprochen. Qrabeteio*

pnUer „vor den Kropf* empSdüt eine mir vorliegende Handschrift noch im Jahre

1802; ebenso erzählt mir Hr. Architect Adler in Gera, dass seine Maurer gern,

„weil es gesund sei," die fettigen Thonlamellen essen, die sich im hiesigen und

Nickelsdorfer Buntsandstein finden und leicht ablösen. Im Mittelalter über spielten

solche Bolusbissen, besonders von der Insel Lemnos, bekanntlich eine so grosse

Rolle in der Medicin, dass rio kanm an besahlen waren und desshatb viele Magi-

strate solche .Lemniadie Bissen* selbst Ibrmiren, mit dem Stadtwappen versehen

und als Medicin verkaofen liessen, indem sie auch dieeem heimischen Producte Heil-

kräfte beimessen. Ja noch jetst nennen die Kinder in Gera den Bolus, deo sie in

Zechstein- und Buntsandklüften antreffen, „Esserde*' und verzehren ihn auch nicht

selten noch. Mit einem Worte, sicher ist, dass sich durch Jahrtausende die ein-

facheren Gebräuche selbst fast unvertiudert zu erhalten vermochten, üu^äerst selten

aber das VoUbewusstsein ihree Zweckes. Drum an verschiedenen Zeiten und oft am
nimliehen Orte die heterogensten Deotangsversnchel Bei Langenberg i. B., nnfem

Gera, wnsste man aohon seit Jahrhnnderten nidit mehr, warom man einen sogenannten

frohntaos tanste ^(men 50 Brocburen des vorigen Säculums mühen sich vergebens,

seinen Ursprung zu erforschen), man tanzte ihn aber gleichwohl „bei Strafe" fort,

auch zwecklos, — und zwar bis in unser Jahrhumlert herein! Ebenso dient ein

versteckt erotischer, wahrscheinlich aus der Ueidenzeit stammender Zauberspruch
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hierorts als „Kinderreim'^. Ein Brauch also, dem Kindeftalter der Menschheit ent-

sprungen, hat eich schliesslich auch hier völlig abgelöst von seinem ursprünglichen

Zwecke und sich schliesslich, gleichwie bei den Näpfen und der Gsserde, zu der

immer noch treu nachahmenden Kinderwelt zurückgeSüchtet.

Zum Hügel zurückkehrend, sei bemerkt, dass unter den aufgewalzten oder ge-

worfenen Steinen auch Elstergeschiebe sich befanden und oben im Hügel 4 ebcDsn

auch ein Stück Grauwacke aus zweistündiger Entfernung. Wäre nicht rings am
unsere Hügel fast nur Buntsandstein anstehend, vielleicht hätte ich auch hier ein

Cabinet weit zugetragener Opfersteine nachzuweisen vermocht, wie mir dies be-

züglich einiger Hügel der sich anschliessenden Bronzezeit nahe Mühlsdorf bei

Gera geglückt ist (Verhandlungen des Vogtland, alterth. Vereins Nr. 52,53 S. 71).

Was einige obenauf gefundene formlose Feuersteine betrifft, so könnte man diese

als Feuer- d. i. als Blitzträger auffassen und sie somit ebenfalls den den Hügel

schützenden Dingen beizählen. Den geringen Humus, der schliesslich alle Hügel

deckte, lieferte ihnen der Wald, welcher zu jener Zeit, als Gräber hier errichtet

wurden, die weite herrliche Aussicht in die Elsteraue wahrscheinlich noch nicht

hemmte. —
Hügel 2 (oval. P/t n» hoch, 50 Schritt Umfang). Noch ^j^m tiefer als der ge-

wachsene Boden, in diesen selbst also gelegt, befand sich die Grabkamroer und

zwar im Tiefsten ungefähr auf 1 '/j qm belegt mit eng zusammengeschobenen flachen

Sandsteinplatten, über denen derselbe graulichgelbe Thon sich fand, wie unter dem
Leichnam im Hügel 1, doch ohne soostige Spur mehr des Gerippes, desgleichen

ohne Steinumfassung. Die (restaurirte) gewöhnliche schnurverzierte Amphora (Fig. 7)

stand im Norden, eine andere nalie der

7^ Mitte und an diese gelehnt ein ganz klei-

nes Kännchen, beide letztere ohne Ver-

zierungen. Die sonstige Ausstattung: ein

schön geschliffener Serpentinkeil (im Sü-

den) und zwischen den Scherben der gröss-

ten Amphora ein fast runder kleiner Be-

lemniten- (Teufelsfinger-) ähnlicher „Don-

nerkeil", jedoch nicht spitz, wie jene, son-

dern mit einer noch zollbreiten scharfen

Schneide. Den hier fehlenden Becher mochte

eventuell ein Frauengrab missen, wofür

sich jenes zum Trinken untaugliche Känn-
chen eingestellt zu haben scheint, —
vielleicht ein Toilettengefass. Zweifelsohne

deckten auch hier Aeste die Kammer;
gleich über ihnen, bez. über der aus der

Kammer gewonnenen und wieder aufge-

schütteten Thonmasse stellen sich dann hier

und in den folgenden^ beiden Gräbern die Opferspuren ein: kleine Aschenlageo,

einzelne Kohlen, seltene Knöchelchen, wenig Feuersteine und Scherben, die wiederum

mit der nachgebenden Decke locker hinabfielen in den hohlen Grabraum. Doch

Hessen sich die Trümmer der hierdurch geschädigten Grabgefässe jederzeit sehr

wohl unterscheiden von den nun daneben liegenden Scherben der Opfergefasse,

denn während jene noch so beisammen lagen, wie sie die stürzende Decke ein-

hüllte, vereinzelte sich das mit der Decke z. Th. herabgekommene Opfergeräth nur

noch mehr und das wenige etwa zusammenpassende lag ofl weit von einander ent-

'Z«
natürlicher Grösse.
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fernt. Regelrechte kleinere Aschenlageo verblieben, theils anstehend, in der Decke,

während abgerissene Stücke bis ins Grab selbst mit hinabgelangteo. Nach obeo

wölbte nur Thon den Hügel, selten eine Scherbe mehr, kaum ein Stein. —
Hügel 3 (fast rund, »« hoch, 30 Schritt Umfang). Die gelbe Desoxydations-

scbicbt des Drbodens, in einem deutlich mannslangen Streifen das Tiefste anzeigend,

erstreckte sich wiederum von Osten nach Westen. Freilich der wahrscheinlich

wiederum nach Osten blickende Todte fehlte bereits, doch war von ihm ein brei-

artig gewordener längerer Schenkelknochen, von Osten nach Westen liegend, noch

sichtbar, nicht mehr fassbar. Eine unverzierte Amphora stand bei oder zwischen

den Oberschenkeln etwa (resfaurirt), nahe der Mitte, der gewohnte schönverzierte

Becher (ebenfalls restaurirt) im Norden; im Westen, beim Kopfe vielleicht, wurde

eine ganze und eine zerbrochene Serpentinaxt gehoben, dazu einzelne Feuerstein-

roesserchen, Schaber und Pfeilspitzen, nebst dergleichen Stücken von unbestimmterer

Form. Endlich hatte der unausbleibliche Deckensturz auch hier Opferreste mit

hinabgelangen lassen iu die Grabkammer selbst, nehmlich geringe Aschen- und

Kohlenlagen, natürlich ganz zerrissen und untermischt mit Scherben, die mindestens

einer Mandel verschiedenartiger Gefässen angehörten, Wannen, Näpfchen u. »• w.

Fingertupfe und allerlei Kioscbnitte am Hals, am Bodenrande u. s. w. hatten diese

Gefasse ebenso geziert, als die sonst hier gefundenen Schnürcheneindrücke. Ziem-

lich oben lag im Thone, der den Hügel wölbte, unter den letzten Opferspuren noch

die Rippe eines Hirsches oder einer kleinen Rinderart.

Hügel 4 (fast rund, rnhoch, 30 Schritt Umfang). Ein Flies flacher Sand-

steine bedeckte 2 m lang, 1'/, breit dessen Basis in der Art, dass in der Mitte des

oblongen Raumes ein kleineres Oblongum (etwa 1 m lang) unbedeckten Urbodens

verblieb, der wiederum aus Roth in Gelb gewandelt war. Die Längsrichtung beider

Räume war genau die von Osten nach Westen, und wenn der Leichnam auch fehlte,

so ist doch seine ehemalige Lage wahrscheinlich auch die des Hügels 1 gewesen,

nehmlich mit dem Gesicht nach Osten. Denn hier im Westen, wohl wiederum

beim Kopfe, stand der übliche Becher (Fig. 8), die Amphora in der NO-Ecke bei

den Füssen. Was dieses Grab auszeichnete, war eine

mit grosser Sorgfalt ausgeführte Umstellung des flies- ^

belegten Grabraumes durch etwas schrfig nach Innen

stehende Sandsteioplatten, während sich sonst nur

ein roh geschliffener Steinkeil vorfand und wenige

Feuersteine von unbestimmter Form. Auch hier sind

schliesslich die über dem Grabe gehäuften Opferspuren

in die Grabkammer hinabgelangt: Kohlen, Asche und

wenig Scherben, besonders zu Haupt und Füssen des

Todten. Dass dieser Brand aber ursprünglich auch

hier nicht etwa im Grabe selbst sich abspielte, war

deutlich daraus zu erkennen, dass iu die spitzen Win-

kelräume zwischen Flies und Umfassungsmauer beim

Uinabfallen der Decke keinerlei Asche noch Kohle

gelangte, sondern vielmehr der hier geschützt gestan-

dene Becher das einzige Gefäss ist, welches fast un-

versehrt geblieben ist. Die Decke dieses Hügels, mit i/^ natürlicher Grösse,

theilweise grossen Steinen, zeigte da und dort auf

letzteren wiederum Rillen; eine derselben befand sich sogar in einem der Steine,

welche die Umfassungsmauern bildeten.

Hügel 6—7 (flacher und weniger hervortretend als Nr. 1

—

i) sehen einer Unter*
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suchuog oocb eotgegen, ebenso wie eioe etwas eotfenit<^re Gruppe tod our S Bfi-

gelo, deren eioer jedoch 2'/, m hoch ist ood gegen 70 Schnit Umfang bat.

Di« Yeraraftboog liegt nidit fern, dam tat Orten, wo die Geripfie ndi ndit
«oumirteD, die elwa swiiehea den Obenefaeakelii, d. h. m siMiifidi in dar Mitte

des HBgels gettendenen Gefisse für Aechenurnen gehalten wurden and daas man
nur um desswillen der Unregelmässigkeit in der Aufstellung der übrigen GefEase

so oft Erwähnung thut, weil diese durch die ehemalige Existenz eines Leichnams

bedingte ünregplmässigkeit auflfällig und scheinbar durch nichts gerechtfertigt war;

ao bei Crossen, Dobra, Hartroda, Prehna, Röpsen u. s. w., alle nahe unserem Nickela*

dorfl Endlieh konnte dort ein Oedtenetan (mit aeineiB Anftieten mm Bimndrenten

im Ombe selbai) der Idee «nes Leiobeobfnndea alleidingB Voneliab tfinn, nicht
aber bei Nickelsdorf, nicht praeseste eedavere. Obeeben endlich Niemand Gleich
altrigkeit und Stammesgleichheit unserer Grabstellen anzweifeln wird, sehen wir

dieselben doch in Hf^zug auf die Be8tattung^methode nicht unwesentlich variiren.

Grab 1 hatte allein eine im Osten offene Grabkaromer und eine deutliche Brand*

achicht nur unter, nicht über sich, die 3 anderen, gerade umgekehrt, hatten die

Opferbriode nur di^t 6ber ihren Kemoiero; 1 vod 4 würdigte man vieler weit

tTMiaportirter Grabeteine, S und 3 nnr einer nrnplen Thondedn ane nldiater Nihe;
auf scl^önen Steinfliesen lagen 8 nnd 4 gebettet, nur auf Gottes nacktem Erd-

boden aber die Leichen 1 und 3; endlich scheint der Minnetrank, der dem Ge-
nossen galt im Hügel 3, nachgerade zu einem Bachanal ausgeartet zu sein, denn

dort ging an Geschirr aliein mehr zu Grunde, als auf sämmtlichen übrigen Hügeln

zusammengenommen. Nicht Alters-, nicbi Stammesanterscbiede also möchten dieee

Variuiten eneogk hnbeo, eondern der Todten Rnng, Stend, Anaehen, Charnkter,

ihr Reiehüram, nieht minder wie de« Geeehlecht, endiidi der Geaehmaek oder die

Laune drr Hinterlassenen, ja wohl nidit sam letiten die der jeweiligen AnartattnBg

bald forder* bald lunderlieben momentonen Znatinde nnd fireigniaae.

(6) Hr. A. B. Meyer hat onter Ueberaendung zweier Abgüsse von stejri>

achen Nephrit-Geröllen an den Vorsitsenden folgende« Schreiben d. d. Dreadeo,

12. November, gerichtet, betreffend die

NephrHf^age.

Da es Sie und andere Herren in Berlin interessiren dürfte, die beiden bis j etat

zu Tage geförderten alpinen Robnephritfunde wenigstens im Abgüsse besichtigen

SU können, so sende ich Ihnen anbei einen Abguss des Sann- und einen ebenaolchen

de« Graier Geechiebea^ welche Sie behalten kfinnen, nnd tntte Sie, dieaelben nebat

den folgenden gelegentlichen Bemerkungen der Anthropologieeheo Geaelladiaft

gOtigst vorlegen an wollen. Die Originale dieser 2 Abgüsse befinden sich za Gras
im Museum Joanneum; ich habe im September d. J. sowohl im Sannthale als auch

in Graz nähere Nachforschungen über derfn Pnu-enienz gepflogen. Die Darstellung

der Resultate meiner hierauf gerichteten Heoiühungen befindet sich bereits unter

derPrease, und swar veröffentlicbe ich das über den Sann-Nephrit in den Sitxungs-

beriehten der Dreadaer Gesellschaft .Isis* mit Liebtdmckabbildvngen des Stftekea

nnd Plan des Fundortea, und Uber daa Graaer Nephritgeediiebe in den Jlittfaeihui-

gen der Wiener Anthropologischen Gesellschaft mit Abbildungon im TexL lA
werde Ihnen baldigst Sep. -Abdr. dieser Aufsätze zustellen können.

Anlässlich der Abhandlung des Hrn. Arzruni in der Zeitschr. f. Ethnol.

1883, S. 103 ä. und der sich an seinen Vortrag vom 17. März d. J. über meine
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«Nephrit-Pablication« sehtietMiidea Debatte (Verb. 211 ff.) bitte ich mir folgende

Bemerkungen zu gestatten.

Sie brechen eine Lanze für die auch .„in Zukunft* Bestand habende „besondere

Bedeutung des archäologischen Theiles der Nepliritfrage für die Pnihistorie*' gegen

miob, weicher ich «jetzt annehme, die archäologische Frage sei durch die minera-

logiacbe ^slich in den Hiotergrand gedrängt*. Allein ieh habe nur die «emiDent*
etlinologiflehe Bedeutnog der Nephritfrage beklnpik, ich habe nur geaagt» die

Nephritfrage sei kein etbooIogiBchea ^Problem*, iadein ich unter ^Problem" ein

Räthsel verstand, welches nicht allein schwer zu lösen ist, sondern auch eines,

welches, wenn gelöst, von grosser Consequenz für die Prähistorie wäre. Denn so

ist die Nephritfrage vielfach und im Hesobderen von Hrn. Fischer aufgefasst

worden, wie a. B. das folgende Citat (Gorr. Blatt 1881 S. 76 Citat nach Ranke) be-

weist: ^ie die ganae Menschengeeehiehte bia in ihie tieliten Falten verfolgenden

Oeatehtaponkte, weldie ieh bei der Anlage meinea Nephritwerkea Ton vornherein

im Auge gehabt habe, sind denn doch schon jetat bei den etwas weiter büßenden
Forschern glücklich zum Durchbruch gekommen*'.

Nur diese eminente Bedeutung der Nephritfrage habe ich in Abrede gestellt

und habe gemeint, wie schon Andere vor mir, dass vielmehr eine Aufgabe für

die Mineralogen, Geologen und Petrographen vorläge, welche die betreffenden Mine-

ralien in Europa und Amerika an entdecken bitten, da deren Vorhandensein ana

guten Grfinden au eraehliesaen wftre. Hierdurch — das Yorhandenaein des Boh-

materiala in Europa und Amerika vorausgesetzt — wfirde die Nephritfrage SU einer

Frage secundärer Bedeutung reducirt werden, denn es handelte sich dann nur noch

um die locale Verbreitung der Objecte, keinenfalls um die urgirle von Continent

zu Continent. Dass eine solche Frage ebeufulls von wissenschaftlichem Interesse

sei, habe ich keineswegs in Abrede gestellt, mich jedoch absichtlich nicht weiter

dar&ber ausgelaasen« weil das specielle locale Yorkommen von Nephrit und Jadeit

noch so unbekannt ist; wir stehen hier kaum am An&nge einer Kenntniss. Neuer-

dings hat, was ich hier gelegentlich anfijbren will, Hr. Zintgraff mitgetbeilt,

„dass die Chloromelanitbeile aus dem Neuenburger See in soweit von denjenigen

aus dem Bieler See verschieden Kind, als die letzteren im Allgemeinen eiue grössere

Durchsichtigkeit zeigen**, was denselben zu der Schlussfolgerung veranlasst, dass

„die Beile dieser Yerschiedenen See'n auch von verschiedenen Blöcken oder Felsen

Stammen". Dasselbe hatte Hr. de Mortillet schon im Jahre 1872 Ar die frao-

s6sischen Jadeitbeile ausgesprochen; er hatte gefunden, daaa der Charakter dersel-

ben in den verschiedenen Gegenden Prankreichs constant differirt und gemeint,

dass jeder dieser Varietäten ein gesonderter Fundort im Lande entspreche.

Wartim Bcillte ich bei dieser Sachlage mich z. ß. über die möglichen Ver-

breitungswege der europäischen Judeitflachbeile ergehen, wo jede Unterlage fehlt

hinsichtlich des natürlichen Vorkommens des Jadeit?

Ba iat mir aber keinenfiUls in den Sinn gekommen, die archäolo|^sdie Bedeu-

tung der Mephritfirage in Abrede sn stellen; ich wQsste wenigstens nicht, daaa Stellen

meines Werkes, welches bis aum 17. März meine einzige Publication in der „Nepbrit-

fragi'" gewesen ist, dies besagten. Auf dt^r andern Seite kann ich jedoch nicht so

weit gehen, wie Hr. Arzruni, welcher S. lt>9 seiner Abhandlung von einer „Un-

summe von ethnologischen Fragen'' spricht, „die sich an den Gegenstand knüpfen*^^

und von der „nicht unwesentlichen Rolle, welche der Nephrit im psychischen Leben

der Yölker besessen hat und auch noch besitat*. Wenn hiermit gesagt sein

aoU| daaa er eine Shnliohe Bolle apielt^ wie Vetalle, Bdelsteine vu der^., so
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Auf S. 212 der Verb, erklärte Hr. ArsTuoi auf eine Frage IhrmeitSf .daii

das einzige bisher für Nephrit gehaltene amerikanische Stück, das von Antioqaif

ans Jadei t bpstfhe; diesps Stück besteht nach Hrn. Fischer aus Bnmzit^ wie ick

bereits in mrinein Worko S. 6ä b (Nachtrag) mitgetheilt habe.

In Bezug auf Hrn. Arzruni's Abhandlung kann ich nicht unterlassen, meue:

Befriedigung dsr&ber Ansdniok sa verleihen, dass derselbe auf gans andereoi Iftgt.

wie ioh, sn demselben Resoltate gdangt. Diesem g^enftber, welebea entscbeidfad

gegen die Importtheorien spricht, ist es tod keiner Bedentong, wenn iek Idar ssi

da Hm. Arsrnni nicht ganz beistimme. Ich bitte Sie mir nur zu gestatten, dm
ich mich in einem Punkte rechtfortige. S, 172 heilst es: ^Dnter d^n BeweiwB

welche Hr. Meyer ^cgcu den Import asiatisclien Materials oder vt-rarbeitet-r

Gegenstände nach Amerika vorbringt, vermisse ich einen sehr nahe liegenaeü.

Alle dortigen Gegenstände, wie er selbst betont, sind lediglich ans J«d«t gt»

beitete^ deoo es ist bisher kein verbSigtar Nephrit von daher naehgewieaen woidcs.

Efaneo die Gegenstinde ans Asien, so wfirden sieh sichcor dsmnter nach solcb»

aas Nephrit finden . .
.'^

Dass dieser Beweis in meinem Werke zu vermissen ist. hat seine guten Gründ?

Ich musste an dem ^'orkommcn von Nephrit in AiiM-rika tVi-tbalten, wenigstens wtct

ich mich, wie ich es wohl mit Recht that, auf Hrn. Fiächer's Autorität stiiUte.

Dieser hatte s. B. im Jahre 1881 in saiaer Abhandlung «aber die miaenloglMl'

ardiiologisdien Besiehnngen swiaehen Asien, Enrepa nnd Amerika ^enes Jsh^

bneh Ar Minerslogie II., S08) gesagt: »Gelegentlich bemerkt, bestirkts mich dam i

ßeobacbtnng nur noch intensiver in der mir mehr und mehr plattsibel gewordeflco

Anschauung, dass das Robmaterial aller vorhistorischen, in Mexico, Mittel

-

Amerika, Süd-Amerika gefundenen, aus wirklichem Nephrit hergestellten

Amulete, Idole u. s. w. (ich kenne deren aus Autopsie etwa im Ganzen erst t

bis 10) ursprünglich aus Asien stamme, so gut wie jenes der in den letztgeoam»

ten L8nd«rn sngar bis nach Chile ausgestreuten qpirHGben ChloromeIanit> nsd

leichlichen JadeitrZienathe nnd Beile!"

Ich habe allerdings einen leisen Zweifel S. 16a mdnea Werkes An m. 9 über

die Nephritnatur dieser Objecte nicht unterdrücken können, musste dieselbe a'if

Hrn. Fischer's Autorität hin jedoch gelten lassen'). Hierzu trat als fernerer Be-

weis für das Vorkommen von Nephrit in Amerika das schon oben berührte Beu

von Antioquia, deiaea Analyse die'HHrn. Damonr nnd Fischer im Jahre Itlti

(Rev. aich. Yol. 88, 19) TerfiSentticht nnd welches sie für ein NephritbaU eiUirt

hatten. Für mich lag kein Grund vor, diese Diagnose in ZmtäM an sieben, bb

Hr. Fischer so freundlich war, mir nach Erst lu ii^« n des 1. Theiles meines Werkes

roitzutheilen. dass hier ein Irrthum vorliege, welche r leidt^r unberichtigl geblieben

sei, es handle sich nicht um Nephrit, sondern um ßronzit. Ich konnte diesen Irr-

thum nur nachtrageweise im 2. Theiie meines \Serkes 8. 1)6 b kurz bericbugti^

nnd bemerkte: JR» fällt damit die einsige StQtse eines Nachweises von Nephrit

in Amerika*, and: «Jedenfalls Tordnfiuiht sidi unser Ptoblem, wenn es licb bc^

ausstellen sollte, dass Amerika lediglich Jadeit nnd keinen Nephrit beherbogf

(8. 66a). In meinem Vortrage „die Nephritfrage^, welcher awar am 17. Min

noch nicht vorlag, too Hm. Arsrnni jedoch bei Abfassung seiner Abhaadioog b»-
>

1} Uebri^Ds bat Hr. Fischer diese Objecte »piter (A. f. Anthr. 1882, 8. 166] als

liebsrwslte sbsnisUs in das Bsrsich des Jadaitas fallend" erklärt.
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nuUt werden kooAte (siehe 8. 168 denelbeD}. hette ieli wtdi tebon S. 21 die

vermieste GoDseqaeos getogeO) indem icb engte: . . denn wenn m«n das Roh-
ninterial einführte . . ; so würde man . . . auoh den Nephrit keinenfalls in Asien

zurückgelassen habeD". Alles dieses unt^r drr Vonuissettiing gemeint, dnss in

Mexico, Mittel- und Süd-Amerika der Nophrit fehlt.

Noch auf eine Bemerkung in jener \vii>htigi*ii niid für du- Kciiiitniss ilcs Nephrit

und Jadeit bedeutungsvollen Abhandlung luöciite ich zuiückkommeu dürfen. Seite

173 heisst es: «Vollkommen plansibel erscheint es mir, wenn Hr. Meyer die An-
nahme einer eventnelleo nachtri&glichen Ummodelung bereits verarbeitet importirter

(iegenstünde ah entschieden unwahrscheinlich verwirft. Wenn er sioh aber dabei

hauptsiichlich auf den ( icirillcharakter mancher Stücke s^tützt, so wäre vielleicht

daran zu ••rinnern, dass «iieser einem Stücke auch nach dessen Verfei tiguuß ver-

liehen werden kann. Offenbar wurden auch in den ältesten Zeiten die Ansiede-

lungen naturgeniäss vorwiegend in der Nähe von Wasserläufen oder an Seeufero

angelegt. Infolge deesen konnten also bereits üratige oder gar in Gebranch gewe-

sene Gegenstände imschwor (etwa bei üebersehwemmungen oder auch sonst durch

irgend eiaeo leicht denk)):>reo Zufall) ins Wasser gemthen, von demselben fettge-

rissen, dubei nhgerundet, abgeschliffsn werden und somit einen theilweisen Geröll-

Charakter erhuij^eri -

Diester Ansticht vermag ich nicht zusuetimmeu. £s handelt sieb um ame-
rikanische Ol>jecte, denn ffir diese hatte ich S. 14a meines Werkes den Be-

weis eingehender sn fBhren versncht. Kun setst aber Hm. Arsruni's Deutung

des Geröllcbarakters an den betreffenden Stücken voraus, dass sie (von uns) an

Flüssen oder an Seeufern gefunden vrorden sind, während nachweislich die meisten,

fast alle, aus (iriih. rii stammen; der Cerollcharakter war daher keiner, welcher

nach der krinstlithen Formung und dem <Tel)r;iu('iie entstanden ibt. Audi giebt

es viele Stücke, welche im Ganzen eine uuregel massige Geröllforni haben und deren

Skulptur dieser Form Rechnung trug, was ebenfalls ausschliesst, dass der Ger511-

oharakter ein spiter erworbener ist; auf Tafel II. Fig. 3 meines Werkes habe ich

z. ß. ein solches Stfiok abgebildet. Ebenso schwer wiegend ist aber der rmstand,

dn^» es i*ich gar nicht um Erklärung des Geröllcharakters „mancher'* Stücke han-

delt, S(tii(|ern dass fast alle densplben aufweisen. Wenn ich nun auch im Prin-

cipe gern zugeben will, das;* ein verarbeitetem Stück nachträglich, indem es in

einen Fluss oder iu einen See gerietb, abgerollt werden konnte, so wird dieses

doch immer nur eine Ausnahme gewesen sein, den GerSlIcharakter fast aller
*

amerikanischen Stficke l&sst es unerkl&rt Ob eine nachtriigliche Abrollung in

Europa, wo wir so viele derartige Objecte in den Pfahlbauten finden, vorgekommen

sein mag, bezweifle ich, will aber die Frage momentan unerörtort lassen, da vor-

aussichtlich dieses Argument für die inzwischen in der Steiermark eutdeckten

Nepbritgeschiebe augezogen werden dürfte, was mir vielleicht Gelegenheit giebt,

eventuell darauf surücksukommen.

Seit Publioirung meines Werkes im Anfange dieses Jahres hat die .Nephrit-

frage" so SU sagen ein neues Geprflge erhalten. Hrn. Arzruni's Entdeckung von

der typischen Mikrostructur der verschiedenen Nephrit- und Jadeitvarietaten, welche

allerdings in directcm Gegensätze tu der von Hrn. Fischer so oft heliaiipteten

Identität aller Funde tritt (A. nennt die Angahon F"s über <lie Structur ^ungenü-

gend"* S. 176 Anm.), reicht für sieb allein hin zur Entscheidung der Alternative:

Import oder Lokalherknnft; alpine Rohnephritfunde in der Steiermark, Rohmaterial-

fu^de in Nordwest-Amerika vrideriegen femer und in änderet^ W^ise die ezotisebe

V«rbM4l. Hwl. AMftfopol. G«MllNk»ft im. 81
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R^rkunft rWc^o'^ Bi-ilpR ist eine besonders Sicher beglaabigto; es iat seiner Zeit tod

Ür. Karsten mitgebracht worden. —

Hr. Yirehov: Sa wird J«lit eine baNrndeie Aufgabe tein, die an so ver-

aehiedenen Orten gemachten Funde von angeblidhen Nephriten einer genauen Be-

vison zu untersiehen. Denn dass an allen diesen Orten Nephiit anstehen oder

als Geröll vorkommen sollte, ist nicht gerade wahrscheinlich. Ich habe mich in

diesem Sinne auch an Hrn. Schliomann gewendet und ihn vim ein Stück aus

der ältesten Stiidt von llissarlik gebeten. Er hat mir kürzlich ein hi'ichst zierliches

kleines Beiicbeu gesendet, indeits bat eine erste Untersuchung iu der Bergakademie

ergeben« daas es ein apedfiichea Gewicht von 3,275 beaitst, also Tielleicht Jadeit

ist Indeea möchte ich darauf hinweisen, dass das Interesse an der Herkunft des

Jadeit ein fast noch grösseres ist| als das am Nephrit. Der Jadeit iat nur in letster

Zeit nngebfihrlich in den Hintergrund geschoben worden.

(7) Der Vorsitzende legt eine Reibe von

TOT, welche ihm Hr. Felix t. Lusohan nadi atiner Rickkehr nach Europa fiber^

sendet hat. Dieselben stammen von der letzten Reise nach dem Nimrud Oagh,

welche der juogo und Strebsame forscher in Begleitung des Hrn. Humann unter*

oommen hat.

(8) Hr. Generalkonsul Zembsch fiberreicht als Geschenk eine Reibe von Photo-

graphien von Samoanerinnen und Kingsmill-lnsulanern. —

Kr. Virchow schildert, im Anschlüsse daran.

Hr. Generalkonsul Zembsch hat einen etwa 14— 16 Jahre alten, irischen und

kritfiigea Eiogebmnen von Hakin, der nördlichsten Insel des Gilbert- odor Kingsmill-

Archipels, Namens Auto Atu, mitgebracht Es war mir eine besondere Freude, den-

selben untersuchen zu dfirfen, nicht bloss weil der ungemein intelligente Bursche

sich schnell in die Formen unseres civilisirten Lebens gefunden hat, sondern namens

lieh desshalb, weil es der erst»' Mikronesier ist, der zu uns gekommen ist.

Sein Körperliau ist schlank und ela>tiseh ; ganze Höhe 1,645, Klafterlänge

1,670 fit. Seine Haut ist dunkelbraun und glänzend, uu der Dorsalseite der Hände

mehr doakel granbraun, an der YoUrttche sehr viel heller und mehr gelblich, die

Nigel WMse. Iris aohwars. Rofrfhaar achwara, gans glatt, in keiner Weiae lockig,

stark.

Der Kopf ausgemacht dolichocephal (Index TS), das Gesicht chamaepro-

80p (Index 88,8), wenig prognath. Die Lippen voll. Die Nase kurz, mit etwas

dicker Spitze, wenig vortretend, aber nicht besonders breit Das Ohr klein und

schmal, mit sehr niedrigen Falten und angewachsenen Läppchen.
Folgendes sind die Kopfmaasse:

KyaMlyirfMi vw Konton . A.

tHtm jungen Kingsmlll-MhUMr.

GrSeste Linge

Breite

189 mm
138 ,

116 „

185 ,

119 ,

Ohrhöhe

Geaichtttbuhe A. (^Haanan«!)

B. (Nasenwurzel)
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MittelgesiehtshShe (NMcnwunel bis Muodspalte) 76 1

134 •

94

112

Aageodistanz Cinnere W'ink«^) . , . . . 35 T

101
r>

53,5 1)

48 9

39 9

52 n

Ohr, Höhe 5)0

rit ^ tuat.

Act Aob«b-
33

Das Kopftiaar zfigt mikroskopisch fast drehrunde, zuwcilfii izunz scljAuch ge-

drückte Forineu; die Farbe erscheiut vou der Fluche gesehen reiu schwarx und UD-

darahsichtig, auf dem Quenchnitt webt maa eine dicke gans farblose Rinde, no'

weilen einen engen, aehwarsen Markatrang, aonat nur fesokSrnigei, in kleinen Binf-

ehen auftretendes, blauschwarzes Pigment.

Im meiner kleinen Abhandlung über mikronesische Schädel (Monatsberichte der

Köoigl. Akad. der Wiss. vom 8. Dec. 1881 S. 1133) habe ich auch die i?chädel der

Gilborts-Iusulaner besprochen. lo!i fand im Mittel von 7 Schädeln ciu bypsidolicho-

cephales Maass (Breiteuindex 73,5, iiübeuindex 76,4), während sich aus den Meanun*

gen dea Uro. Krause an 22 Scbideln de« Museum Oodeffroy ^n sefawaeh m^e»-

eepbalea Mittel herauarechnete. Immeriiin konnte man, wie ich damala bcrvorbob,

und wie auch der jetzige Fall beweist, ,,cine gewisse Aunäbemog an melanesiadie

Formen'* anerkennen. Indess beweist das Aussehen und namentlich das Haar Ton

Anto Atu, dass diese Analogie der Schäd*"lfnrm ein isolirtes Phänomen ist und das*

sie den im Uebrigeu poljuesischeu Gesauuitcbarukter der Erscheinung nicht be-

seitigt. WcDD man weatliche Vergleiche sucht, so bieten sich für den Sohidelbwi

in erster Linie die Igorroten der Philippinen dar, Ober welche wir in der Sitnnng

Tom 21. Juli «isfabrlich erhandelt haben, aber die Nasenbildung derselben

seheint gans abweichend an sein.

(9) Der Vorsitzende theilt mit, dass der Ausschuss für dii' Hfrausgube eines

von Urn. Dr. Finsch bearbeiteten illustrirteu Katalogs der von ihm auf seiner

oeeanisohen Reise gesammelten Gypsmaaken die geforderte UnterstlMsnng votirt haL

Daa Heft wiid sogleich eine Debersicht der ethnologischen und anthropologischen

Beobachtungen des Reisenden bringen und sich insofern wesentlich über das Niveau

eines gewöhidichen Kataloges erheben. Die Vcrlagshandlnng Asher & Co. hat sich

bereit erklärt, deuselben als Supplemeotheft zu der Zeitschrift für Ethnologie er-

scheinen zu lassen.

(10) Hr. Lilienfeld flbergiebt als Geschenk einen Busehmannaohidel vom
Gap mit rorxeitiger Synostose der N&hte. Derselbe stammt von einer bekannten

Person, einem Diener.

(11) Ur. üttrtmann berichtet über einen

Der von Livingstone in Manyema entdeckte und von ihm niebt gennuer
charakterisirte Anthropoide Soko (Last joumals II, p. 52) ist Ton Lieotenant

Wissmann in demselben Gebiete lebend beobachtet worden. Sin von demselben
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mitgebrachter weiblicher Soko-Schüüel, in desseo Gebirabühle sich eine H^rneuo-

pterenkolonie angesiedelt hatte, verr&tb, das« der fragliche Anthropoide ein Cbim-

panee iat ond nir Form des ülandjamma der Niam*Niam (Troglodytes niger var.

Schweinforthi) gehört.

(12) Hr. Schwartz legt einen Steinhammer aus K ipselschiefer von

Thürinpeti vor, wrlclwr ihm zugegangen ist. Eigenthümlicb ist besonders die

Schleifung nicht in grusbc-reu Flüchen, sondern in schmalen Streifen (etwa 1 1).

Oer Hammer iat 13'/, cm lang aod hat iset 12Vi cm Umfang beim Bohrloch. —

Hr. Voss bemerkt, dasa es eine in Thüringen blnfig vorkommende Form der

Hümmer sei.

(13) Hr. Bucbholz bespricht Namens des Vorstandes des Märkischen Pro-

vinsialoiuseums

MM Fndt «M der Mark.

I. Zunäclist lege ich das in Guben gefundene silberne Beil vor, über

welches Hr. Jeutsch bereits in votiger Sitzung berichtet hatte. Hr. Jeutsch hat

es dem Märkischen Museum eingesandt, diituit nach den» dort gebrauchlichen, dem

Krause'achen älinlicheu Verfahren der Rost beseitigt, das Silberornaueut voli-

staadig blossgelegt und das Weiterrosten verbotet wcxde. Hier>

nach seigt nun der Silberbesehlag ein aehr verroUstftodigtes Bild.

Die Zwischenlioteu schmnen, nach den wenigen, nicht mit dem
Bost abgefallenen Spuren zu schliessen, mit Gold plattirt gewesen

zu sein. Das Holl ist jedenfalls als Waffe, als Streitaxt, anzu-

sehei), weil diese reiche Ornumentirung den Gehrauch als Huus-

oder HauUwerksgerüth aosscbliesst. In den mir zur Verfügung

stehenden AbMlduugen am anden» Sammlungen habe ich das

gleiche Ornament nicht wiedergefaoden; es scheint orientalischen

(arabischen) Ursprungs zu sein and dem älteren Mittelalter anzu-

gehören, in welchem die Streitbeile noch nicht sa einer swei>

seitigen Waflfe entwickelt waren.

II. Wie sehon die /.eitunpen berichtet haben, sind in dem
Baugrunde des neuen Scbulhauses an der bjcke der Ar-

tillerie- nnd Johannia-Straase bei 5 m Tiefe 2 Pfeile (Hols-

schnitt) gefunden, welche fOr unsere Gegend vollsttndig fremdartig

erMheinen, so dass die Vermuthuog etwas für sich hat, sie möchten

aus den Sammlungen Alexander von Humboldt's herrühren,

welcher auf einem benachl»arten Grundstück der Oranienburper

Strasse gewohnt hat. Diese Pfeile, welche aus einer äacheu

eisernen Spitze mit 2 Widerhaken uoü einem 50 cm laugen Bohr-

schafb bestehen, lege ich hiermit vor.

III. Herr Hand tmann aus Seedorf bei Lenteo, welcher,

wie ich beiläufig crwäbnCi Grund su haben glaubt, das alte Rbetra,

entgegen den Feststellungen von meklenburgischer Seite, in der

Gegend von Lenzet» suchen zu können, beabsichtigt, in Lenzen

einen Verein für Alterthumskunde zu gründen, um das Interesse

an dieser Wisseoscbaft sn verbreiten und vorkommende Funde zum Besten der

Forschung su ooocehtriren. Der Verein wQrde sur Yeranscbaulichung auch eine
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aolegen, deren 6umm ewige dem Märkischea Muä«uiB ZV Begotachtaag

Fude liildai MUen. £• and dict Folgnde:

1. Foadskick« von eiaer aahe am Baliahof Leasea gticyaaa StaO«,

T<o welcher scboo eine grössere Anzahl too üroeo, s. Th. lait kleinen Bronze-
Beilas»»n. «ich im Märkischen Mu««=atn l'-findet. Diese Gegmstiode scheineo die

Wi:>hcitätte anzadeuten zu dem Urnenfnedhof. Es sind namentlich eine erö««^re

Anzahl Ton FliatspUtters. Ton denen einzelne ^iemlich gut geiuDgeoe pri»rnatj«^cbe

Me&ser, Pfeilspikzeo, Schaber u. dgi. darstellen; immerhtu cbarakterisiren »le sich

alle alt AbfiJl Toa einer Ftiatgoilk-Werkstitte. Daaebea koaiaiea aack i

fragtate — ¥oa «iaer Uciata Fibola Dora aad

sdt dat ioaaente Schneideatack — vor, tovie Ci

gerniani«cben Grabgefä^se.

2. FandslQcke von Wustrow. Kreis West-Pnegnitx.

Thonge£is8Scherben aUer Tjpeo von der germanischen bis zur frühmittelalter-

]idiaa Zok, daraatar dicht 'gestrichelte voa einer grossen flachen germanisciicii

Schale, BUt dfueckigai Eiadrttckea veneheae, uaA f«« eiacfli InrhinlÜiMifia.

siebartig dorchlochteo Ge0M8; femer wiedeiaai hgathcHate Fliataplilter, Mcaacr,

Pfeü^taeB, Schaber and Strichler, sowie ein SpinnwixteL Dar ganze Fnnd deutet

auf eine »chon zu germaniachcr Zeit teataadcae aad biam Ii.—13. Jahrhaadcrt
fertgesetite Wohnslätte.

3. Funde Ton Sandow. Kreis West-Priegaita.

Einige genaaBitche Craaaachcibea, Lckheabcaad, die

,

Fibala aad Plobea von Kfrfdea aad Bnnderde.

ia der Nähe von Urnen^^herbea gefunden sind. Eia

adieiat nicht ait. Ebenso können glasiite, etwa deai 1&.—16.

gehörige Scherben hier nicht zur Besprechung gelangen.

4. Funde Ton Zellin a. O.. Krei* K"niff«^:»erc i N.

Germanische und mittelalterUche Thouge£aäa^5cLrro«n.

6. Paode voa Groat Woota, Ekm Wastpriegniti.

Scherben «iacr yuiaiia genaaiachea Ccae ant StrichvcnBcfug. ia dea

edcen swiscben den Strichen je eine Veitidong von 1 cm Dorchmetser, Ttricho vaa
9 tief eingedrückten dreieckigen Punkten omgeben wird; ein grösseres Feaerstan-

messer and ein Nadeldom Ton Terrc ^irtrm Ei?^n. Von Gross W^- tz befindet sich

übrigens eine grössere Anzahl germatiächer Urnen, ein mit Riegeln Terziertea

Kaocbengeräth und ein eisernes Messer im Mi^kischen Museum (II. iliv^ö—ol«^

(U) Br. Tots bcapricht swei voa Hia. Berger ia Pkag ihai

SAemoge voa SchitickeaaH in Böftmea

Herr I>r. Bereer tn Prag La::.^ öie Güte, mir zwei Silbernuge zur An*icbt

STUusenden, welche ich mir eriauoec wiU. Ihnen hier Torzuiegen. Dieselben sind

or eiaigea Jahrea beim Ben eines Haaaea ia Sehlnckenao, im nöfdlichen Böhmen,
gdaadca «oidea. £• sollen aaeh Miasea dabei gai

derselben crhaltea. Die Raage «ad Ton hnrhif

sie auf den ersten .Anblick an die hinlg bei aas iai faadt mit oiieataliachea

MüozeQ gefundenen silbernen Schmuckringe eriaam, teigen sie bei näherer Be-
trachluEg doch eine we^-Dtli * - A' w. icl^urs. insolem als unsere nordi*cheo. ans

mehreren dreiiirten SilbeniräiiCri. zusiciu^-rkgewonden sind, während die T^iegen«

•ich die« ehae Bcaehidigong der Ringe bcartheümi BmI» aaa aia^M
caatralen dichcien Dfaht Moadtaca Otihlaa liril hta Bk. JavaKv
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Tcigt: liat die Güte gehabt, in Bciug auf die Hcrstellungsweise verschiedene Proben

zu machen und crscbeiDt auch nach dieaen obige ADntbmo die WAhneheiDlidiete.

Der eise der Drfli^ ist in legelmissigen AbsOnden mit rundlichen Erhabenheiten

beseUt, welche nach meiner Ansicht herausgravirt, nach Ansicht des Hrn. Teige

aufgelotbet sind. Der Durchmesser der Ringe beträgt 11,5 cm, ihre Stfirke 1 cm;

die Schlusstheile greifen etwas übereinander. I i tztere sind vierkantig und mit ein-

geschlagenen Linear-Ornamenten verziert. Die .Mittelfugen dieser Ornamente sowohl,

wie die Vertiefungen auf den gravirten Drähten sind mit rotber Masse ausgefüllt

gewesen, wie es nach einigen noch anhaftenden Spuren zu uitheilen den An-

schein hat

Was nun Alter and Herkunft

dieser Ringe anbetriffti so ist es

klar, dass sie mit unseren nordischen

Silberringen des 10. und 11. Jahr-

hunderts in engstem Zusammenbange

stehen. Jedoch machen sie einen

etwas spiteren Eindruck und es ist

wohl möglich, dass sie etwaa jünger

als die bei uns gefundenen sind.

Sollen doch auch die slavischen

Scbläfenringe, welche bei uns gleich-

zeitig mit den Hackailberfunden sind,

in Böhmen noch auf chriitliehen

Kirchhöfen gefunden sein. Was die

Herkunft anbetrifft, m ist wohl an-

zunehmen, dass die Ringe aus süd-

lichen Gebieten stammen; wenigstens

zeigen die aiinlicben Funde aus Ga-

lizien und Ungarn eine mehr eigen-

artige Bntwiekelung in der Form

und Ornamentik dieser Art von

Sdimucksachen.

Für Rölimen ist dieser Fund insofern von besonderer Bedeutung, als bisher

erst ein Fund, welcher in nähere Beziehung zu dem vorliegenden zu bringen wäre,

vorgekommen ist. £s ist der in der Gegend von CoUin entdeckte Grabfund, vou

dem wir duiuh Ona. 8ehneider in Jidin Nachricht erhielten und der dem Frocop

sugesohrieben wurde (s. Yerh. 1882 8. 94). Ausserdem ist auch in der Nihe von

Scblnckenau, dem Fundorte des eingesandten Fundes, n&mlich in der Gegend von

Bautzen, ein sehr reichhaltiger Fund dieser Art vorgekommen, welcher sich jetst

im Besitz des Hrn. Rechtsanwalt Stephan in Bautzen befindet. Da Scblnckenau

auf der intrdlichen Abdachung des Bölimiscli-Lausitziscben Grenzgebietes liegt, so

dürfte der letztere Fund vielleicht, als derselben Fuudregiou angebörig, hier beson-

ders in Betracht kommen.

Va der natärliehen Qröste.

(15) Hr. Voss spricht Aber die von Bm. Teige verfertigten und der Gesell-

schaft vorliegenden

Die eiozelnen Gegenstände sind Ihnen schon aus Zeichnungen bekannt, welche

Hr. Professor Bastian Ihnen in der Sitsung vom SO. Januar d. J. vorlegte. Ich
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werde noch G*'If*i:''nfieit halien. den Fund ausführlicher lu besprechen and möchte vor

läufig nur bemerken lia** derselbe nach meiner Ansicht «Jern .'i «xier 4. Jahrhun-

dert nach Chri>t. (lel». angehört, aus dem nordpoutischen Ländergebiete stammt und

einer grösseren Reibe dorthin weisender Funde iLDgehort. Es dürfte überhaupt

wobt jetxt, nadidem die Fonde rorniveher Zeil aas nnseren SstKebcn Gebieten mm-
mehr in stattlicher Zalil and Menge T<nliegett, «n der Zeit Bein, die V«rseldedeB>

heiten zwischen diesen Funden und den löfluschen Fandßegenftänden der westlicheo

Landestheile besonders in? Auge zu fassen und schärfer zwischen ihnen zu scheiden.

Es ist hixrhst eigenthümlich uiiJ g»'wiss von gr"«s5ter Bedeutung, da«s einzeln*«

(iegeuätäode und Formen, weiche bei uns häufig sind, in den «estiicbeu ProTinzeo

•alten od« gar nicht vwkoninieD. So finden wir bei «na s. B. mter den Gegenstlndea

fSmiaeker Zeit aehr h&iifig Sporen Terachiedener Ponn, ana Bronse, Eisen nnd SOber.

Das Königliche Museum besitzt daron gegen zwanzig ans Preossen, Posen, Schienen,

Brandenburg und Sachsen, und in den Sammlungen zu K'nigsberg sind ihrer noch
|

mehr Torhanden, wälirond in den Sammlungen der Rheinlande Sporen zu den Sel-

tenhf'iten gehören und, wie mir Herr L>r. Undset mündlich mitgetbeilt bat, auch

in gaLi^ lulien nur einige wenige Exemplare gefunden sind. —

Hr. E. Kranae berichtet ober seinen Besuch der

FMdatelle der Vettersfelder Goidsachen.

Am 1. August d. .1. besuchte ich mit Horm l elge VetierslVliio. welches etwa

Meile NW. von der Station Jesäuitz der Niederscbl. Mark. Eisenbahn liegt. Der

Fundacker liegt ungefiUir I tm NW. von Tettnafelde, nahe dem Kaaower Kirchhofe,

ist flach und hat meist Sandboden. Er erstreckt aieh in aeiner Lingsanaddinniig tm
NO. nach SW. und ist von drei Seiten tod Wald umgeben, die vierte grenzt so nach*

barliches Feld; in der Nähe befindet sich eine Thnlsenkting. die früher einmal von

einem See gefüllt gewesen sein dürfte. L'er Besitz«"r, Büdner Aug. Lauschke.
gestattete die L'Ilte^^uclulng und ie^te >eU.i.t mit Hand an. Auf dem südwestlichen

^

Tbeil des Ackers ^taud trüber Lehm an, der zur liersteilung von Ziegt-iu ausge-

bootet worden inL Die Ziegcld ist vor ctwn 15 Jdireo anfgegeben, der Pddofen ab-

gebrocheo. Ein Lehmfleck iat onberSbrt geblieben; dieaer borg die HanpCstficke

des Fundes; die in einiger Entfernung von ihm gefundenen Stücke sind höchstwahr-

scheinlich mit dem Pfluge dorthin ver-clileppt worden. Ueber die Fundumstände
|

erfuhr ich Kolcendes: .Als I.ansohke am ,'>. October 1>«>2 nach der .Aussaat vr^n

Roggen die für den Abfluss des überflüssigen Regenwassers erforderlichen „babrer *

anlegte, pflügte er diese nach beiden Seiten auf, wodurch sie tiefer als gewöhnlich
|

wurden. Die Mittelfahre dorehachneidol die erwihnte Ldimatelle, andi aio warda

tiefer gelegt, ond dadoreh griff der Pflug die etwa anr 30 cm unter Tomun liegen*

den Fundatftcke, welche indessen nicht sofort bemerkt worden. Erst als T.. am
7. Oktober, nachdem Regen gefallen war, sich überzeusen wollte, ob die Fahren

zweckt'tit>|'recli»'tid ^eien, fiuni er al> erstes j^tück den ma-siveu Kopfring. daneben

einige au<iere Stücke, welche er wohl für des Aufhebens wertb, nicht aber für ans

Gold bestehend hielt. Er bot diese St&cke, darunter den Fisch, K5chMrbesehiag (?)

B. u. w. dem Landrath, Prinien Carolotb-Scbonaicb, der ndi for AlterlhSmer inter-

easirt, als Geacheok ao. Dieser, den Werth der Stücke erkennend, TerwMgerte die

Annahme des Geschenkes, erbot sich aber, behufs besserer Sicherung, zur Aufbe-

wjihrung bis zum endgültigen Entscheid ü^>^r ihrea Verbleib. Die weiteren Vor-

gätige, wie Aubiet' n an das Mfirk l'rt v M iveuni. Ber.ii htigung durch Professor

Leasing und eudliche Lebertühruug tn u^i» Königliche Museum siuu bekannt. Ea

\
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kam mir rlorauf an, festzusfellen, unter welchen Verhältnissen die Gegenstände

gefunden sind, oh als (irabfund, ob in einer Ansiedelung oder als nepotfuiid, ob

in eioeai Gefnss beigesetzt oder frei in der Erde. Oie Landleute sind gewöhnlich

misstrauisch und verschlossen. Erat nach längerer Unterhaltung erfuhr ich von der

Frau und dem Vater brockenweis, dass Scberbeo, tvie zu eioem sehr grosaen Topf

gehörig, mber sehr aehnaeh gebraont} bei den FuodttBcken gelegen b&tlen, «aeb

mit DAch HftQse genommen, dort aber Tersettelt seien. Ob Knoclien oder Brand-

reate gefundfn seion, konnte nicht angegeben werden. Ich schritt deshalb zur

eigenen UiittTs-uchung der l'untist«'!!»- Das oben njilier beschriebene Ackcrstilck

wurde zutTiJt tuioh verschieiieiien Hiclitiingen durchschritten, um etwa auf der Ober-

fläche liegende Scherben oder Knochenreste aufzulesen, leb fand einen alten

Scberben und einen mittelalterlichen. Caicinirte Knochenreate, welche etwa auf

einen Begribnissplatz bitten sehlieaaen lassen, fanden sieh dnrehaos nicht Dann
wurde die engere Pnndttell« mit dem Spaten ang^riffsn. Die grosse Nisse des

BodeMy sowie der heftige Regen hinderten uns sehr bei der Arbeit, doch fanden

wir ausser Branderde und Knhb'nre'ten einige schwach gebrannte, ihrer ganzen

HeschaÖenheit nach als alt anzusiirccbnide Lehi>i^*tiii'ke mit Abdrücken von Rohr-

baluieu (oder Ruthen), auf der Gegenseite oberducbiich geglättet, — also anscUei*

nend Theile des Lebmbewarfes einer aus Robrgeflecht bestehendMi Httttenwand,

weiche beim Brande der HOtte selbst sehwaeh gebrannt wnrden; ausserdem einige

wenige, ebenCtlls alte, Scherben, damnter ein Stückchen Bodenkante eines dick-

wandigen, Terniutblich sehr grossen Gefiissos. Diese Scherben sind yon ziemlich

roher Arbeit, die Ausseuflächf-n schlecht geglättet; sie sind schwach gebrannt, aussen

röthlich, der Korn s( hwiir/lirh ; die Masse ist mit kh'iiuMi Grauitbrockon durch-

setzt. l)er iiodeutlieil stimmt uacb Aussage der Frau L. mit den von ihr gefun-

denen Scherben ttberein. Knochenreste, sowie regulftre Braadschicbten wurden

nicht beobachtet. Eine ausgiebigere Untersnchung war leider nicht möglich, da
wir buchstfiblich in einom I.ehmsumpf arbeiteten.

Da hier unter den obwaltenden Verhältnissen nichts Krspriesslichcs weiter za

thiin w;>r, lifssen wir von weiterer Arbeit vorläufig ab und machten uns au die

Untersuchung einer etwa 100 Schritt östlich gelegenen Stelle, an der L. beim Pflügen

aaf einen grossen Stein geralhen war, den er mangels Handwerkzeuges damals nicht

heben konnte, der also unberührt lag. Wir umgruben diesen Stein und legten durch

Toxsichtiget Graben uogeftbr 80 em miter Terrain ein ungefähr kreisrundes Pflaster

von 1 m Durchmesser frei, auf und neben dem schwarze Bodenschichten (Rrand-

reste) su Tage traten. Scberben oder sersohlagene Knochen wurden auf dem

Pflaster nicht gefunden. Nachdem das Pflaster (Heerd) behutsam abgehoben, wurde
in der folgenden Schicht und swar Yorliufig nur auf einer Hilfte mit PAanien-
stecher und Kratze sehr vorsichtig weiter gegraben, doch land ich nur zwei kleine

Scherben, von derselben Beschaffenheit, wie die auf der ersten Stelle und einen

schwärzlichen, besser geglätteten. Ein senkrechter Abstich durch einen grossten
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Darcbmesser der Braudsteile ergab dcu in der Skizze darge&tellteo Querscboitt.

Die Durebaucbung der anderen Hälfte ergab keine FundstQcke, besonders war mir

du Fehlen von Knochen aofflUlig.

Die Pondstelle des Goldes dBrfte hierneeh also nieht mls ein BegriLbnisa-

plats anzusprechen sein, sondorn wabrscli' inliob als der Ort einer alten Nieder»

lassung, der durch Feuer, vielleicht in Fol^i- fcindlicheu Angriffs, der Untergang

bereitet wurde und deren Bewohner getödtet oder als (Irfangene fortgeführt wurdf^n

und so nicbt mehr an Hebung de» zurückgelasseneu Goldschatzes denken kouoteo.

Uober das Alter des Fondes ans den keramit^en Beifnnden an ortbeileo, dBrfto

bei dem geringen vorli^enden Material so gewagt teio, doch ni6ebte idi meiner

Heinong dahin AnadnM^ geben, dass sie nicht allsaweit in pribistorische Zeiten

hinaufreichen, sondern als prähistorisch ziemlich jnng zu betracbten sind, da sie

nicht die saubere, feiue (ilättung der Aussen- und Innenflächen zeigen, die wir an

älteren Scherben zu ünden grwohnt sind, auch stärker gebrannt sind, als die gana

alten. Dies über die Fundstätte selbst.

Die Frage nach etwa inr Vervollstindigung des Fondes nodi v<wbaodenMi Tbeilon

stiesB auf harte Ohren. Die Lauschke*s sind so oft angegangen und von des

TOSehiedensten Seiten beeinflusst, aneh wohl hintergangen worden, dass sie jetzt

sehr zurfickhaltend und ver*>chlos8en sind. Doch erfuhr ich. d;iss 2 goldene Kett-

chen von je etwa 8 cm Länge, deren eine in einem Knopf endigte, sowie ein kugel-

förmiger Knopf, ein Schieber und '2 Ringe auf L. s Veranlassung zu einer Uhrkett«

vereinigt wurden, die er selbst getragen, ^pi(U-^ aber an Hro. Rentier Wilke io

Gnb«i Ar ca. 100 Mark Terkanft ha^ wo ieh sie selbst eah.

Der Vater des L., ein schon schwacher Greis, «niblle von doer ans 15 bis

16 Kogeln bestehenden Kette, wovon 5—6 Kugeln durch den Pflug abgerissen seioo,

auch von goldenen Plätteben, wovon der Sohn nichts wissen wollte. Ein im Orte

wohnender Invalide soll einige Sachen, wie man vermuthet, gefunden und nach

Sommerfeld gegeben haben; ferner sind io Guben selbst einige Stücke eingescbmolsen

worden.

(16) Hr. Virchow erstattet Berieht fiber die

anthropologische Generalversammlung In Trier.

Der stenographische lii riclit über die letzte (ieueralversamraluog der deutscLm

anthropologischen Versammlung liegt in dem Correspoodenzblatt zum Tbeil äcbuo

gedmdct vor und die noch ausstehenden Theile werden alsbald in aller Hindeo

sein. leb kann mich daher auf einige Bemerkungen beeebrinkoi» inabeeondere

Uber solche Punkte, welche in den Verhandlungen nicht oder nur beiläufig be-

sprochen sind, üeberdies hatte sich eine etwas grössere Za!il unserer Berliner

Mitglieder an der Versammlung betheiligt, wenngleich bei Weilern nicht so viele,

als bei dem hervorragenden Interesse gerade dieser Gegend unseres Vaterlandes

NvQnscbeoswerth gewesen wire.

Trier ist genau genommen die eioaige grfiesere deutsche Stadt, welche die

Erinnerung an die RSmerseit noch in ein» Yollstindi^eit bewahrt bat, wie wir

es sonst nur in Södfraukrcich und Italien zu sehen gewohnt sind. Noch bis in

die neueste Zeit hat sich die wenig fabrikthätige Stadt, namentlich in ihren öst-

lichen Theilen. in den Grenzen der alten Kaiserresidenz gehalten; gegen Westen

ist sie sogar erheblich dahinter zurückgeblieben. £rst in den letzten Jahren hat

die Bebauung die Mauern der mittelalterlichen Zeit au AberschmitMi angefangen.

Noch steht die Porta nigra in einer YoUatlUidigkeit da, wie selbet in Rom nur wenige
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Monuraente erhalt<^u sin<l; noch ist das Amphitlieater zum grossen Tlieil vorlianden,

die Ruiuen des alteu Kaiserpaiastes erheben ihre Mauern uuch weit über die Höbe
der modernen ftuitiB oiid die Thermen im Weiten (in St Barbara) werden, Dank
der Liberalit&t der Regiening, eben einer ansgedehnten Ausgrabung unterworfen.

Das mächtige Grabmooument vod Igel (Aquila), einem Dorfe oberhalb von Ttier

an der Mosel, sucht seines Gleichen in deutschen Landen. Dazu kommt die grosse

Zahl alterthümlicher Kirchen, welche in ihren Grundlagen zum Theil bis in die

erste Zeit der Einführung des Cbristenthums lu iliesen (iegenden zurückreichen.

Aus einem altcbristiichen Coluubarium bei Pallien, dem alteu Vicus Vodannionum,

d«r weatiiohen Yontadt Triers, atammen zwei herrliche GlasgeAase, ein Becher

mit aufgesetsten Fiaehen, nnd eine Schale mit der Darstellung des Opfers von

Abraham
Dieser Herrlichkeit der Monumente entspricht die Ausdehnung und die Mannich-

faltigkeit der in dem Provinzial-Muaeum aufgehäuften römischen Kuudstücke. Ob-

wohl erst seit wenigen Jahren officiell anerkannt und begünstigt, hat das Museum
unter der sammelnden und ordnenden Hand aelnes Direktors, des Hrn. Pr. Hettoer

eue ToUatftndigkeit erreicht^ welche es den besten Museen der rSmisch-germani-

sehen Zeit an die Seite stellt und als eine wahre Zierde unseres Taterlindiaehen

Besitzes erscheinen lisst. Nirgends tritt gerade die Uebergangsperiode zu der ger-

manischen Zeit in so häußgen und gut erhaltenen Rrionemngen hervor; wir sehen

die Grubsteine germanischer IJeatnteii des niedergehenden Kaiserreiche?, darunter

den eines alteu Laudsmauneä aus dem Königsgeschlechte der Burgundioneu -'), vor

uns; wir verfolgen von Periode zu Periode, wie die Waffen und der Schmuck der

Barbaren an die Stelle der rdmiachen traten. In das Binseine dieser Funde ein-

sttgehen, würde hier au weit führen. Ich will nur ein besonders überraschendes

Vorkommen erwähnen, nehmlicb unzweifelhaft romisches und ebenso un-

zweifelhaft glasirtes Thon^e^^lh irr in grünen und gelben Farben'), wie

wir es bisher fast ausschliesslich dem Mittelalter zugeschrieben hatten. Unter den

seltenen Kunstschätzen nenne ich nur den in den Thermen gefundenen Torso einer

Amaaone aus parisehem Marmor.

Gegenftber dem Beichthnm der römischen und der Trefflichkeit der freilich

Tiel seltneren nadirömischeu Funde war es fQr uns Alle ganzlich unerwartet und,

ich darf sagen, unverständlich, das fast vollständige Fehlen gallischer Funde
constatiren zu müssen. Wir wareti in der sicheren Hoffnung nach Trier gekommen,

hier gerade eine volle Anschauung der gallischen Cultur zu finden. Zu unserem

höchsten Erstaunen mussten wir uns sagen lassen, dass nicht einmal eine Spur

der orrSmiachen Stadt der Trevirer aufgefunden ist. Keine noch ao tiefe

Grabung in der Stadt selbst oder in ihrer niehsten Nihe hat, soviel man weiss,

jemals Wobnstätten oder Grftber der alten Bevölkerung aufgedeckt. Hr. Hettner
ist daher zu der Meinung gekommen, dass die alte Stadt irgendwo in grosserer

Entfernung, vielleicht auf den Bergen, gelegen habe. Aber selbstverständlich

1) T. Wilnowsky, Areblologisehe Fände in Trier und Umgegend. Trier 1878. 8.29

mit 2 Tafeln.

2^ Führer durch das Provincial-Mtiseum zu Trier. Zweite Auflage. Trier 1883. (Den

Tiieilueiimern der (Jeneralversatumluug überreicht vom Museum.) S. 28. üariullus proteclur

domestieui lUins Banbaveldi regalls gentis Bnigandionom.

3) Eine Tbonvase mit grüner Qlasur, bei welcher eine Münze Hadrians gefunden wurde,

stammt aus einem mit Sandsteinen umstellten und mit Weinkra^sscherben bedeckten Grabe

(Nr. 8746 Führer S. 37). Im Museum ixi Worms sab ich ein gelbrotbe», fast wie glaairt er-

•cheiaendseOeaM^ dsa oben und natsa dnakalrethe Zonen hat} ein ShaUehes hi OAiUieiai.
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musstpii wir uns darein erg<>b<Mi, \od Trier zu scheiden, ohne auch nur die M<^g-

licbkeit erreicht su haben, abgebeheo tod den Münzen, Ober die BesooderiieitcB

galliteber Cultnr oder gallischer Kfirper eine Ansehaoung zu gewinoen.

Bis vor kuner Zeit fehlte es io der Gegeod auch iaat ganz an Nachweim
der ältesten pnihistorischer. Kewohniiiijr. Wenn man erwigt, in welcher Reichhaltig'

keit dif iliicl) nicht so weit entfernten firihlcn dor Nfaas umi ihrer Nebenflüsse in

Helgien « iin' weit znrfick, Iiis in die Zeit des Manimnth urul des H^-nthiers rei-

chende Ausbeute geliefert hüben, so inusste es in der That überraschend erscheiueo,

dass im Trierischen Gebiet derartige Funde gans fehltOD. Unser ebenso thStigN,

als glttekliebes Mitglied, Hr. Bracht bat die erste, wenigstens einigermaassen

folgreiche nod durch die Sorgfalt, mit der sie ausgeführt wurde, ausgezeichn^'te

Ausräumung einer Hilhle in der Eifel, des Buchenlocbs bei Gerolstein bewirkt

und daraus eine Ffdle von Gegenständen der Quaterntirzeit zu Tage gefördert. Die-

selben sind jetzt im Trierer Museum niedergelegt und in einer, unserer Veraamm-

luDg von der Gesellschaft für nützliche Forschungen in Trier überreichten Fest-

schrift attsffthrlicb dargestellt worden. Hr. Nehring hat die Fauna, dersn Rette

M Tage gefiSrdert wurden, besümmtj ich will daraus nur das Ifamnnith, das Rhiao-

ceros tichorhiiius, das Renthier, den Höhlenbären und eine Anzahl jener kleineo

diluvialen Nager erwähnen, auf welche Hr. Ne Ii ring erst die Aufmerksamkeit

tixirt hat. Vom Menschen selbst wurde nur ein Brustwirbel gefuuden, dessen Er-

haltungszustand nach Hrn. Nehring gegen ein diluviales Alter spricht. Audi

sonst ist die Zahl der auf meoacbliche Thätigkeit hinweisenden Stücke, oamentlidi
,

im Vergleich sn den belgischen H^len, aufialleod klein. Ein grosser Theil der

Tbierknochen ist s«rbffodien und lersplittert, abw es fehlt nn beweisenden Merk-

malen für absichtliche Zerschlagung. Von eigentlich bearbeiteten StQcken erwibot

Hr. F?racht (Taf. Vll Fij:. .') u. (i) nur zweier zugespitzter Rippenstücke. Vo»

„geschlagenen'* Feuersteinen wurden iUnlirmpt nur 7 gefumieu und darunter nor

einer (Tuf. VH Fig. l) von einer mehr ctiuiakteristischeu, wenngleich sehr rubeo

Form; die gewdhnlieben Spfthne und Mesaeorelien fehlten giniUeh. Dnl&r seigU

sich in allen Schichten ein Menge Ton aerscblageoen Quangeröllen, wie sie in

Bette der benachbarten Kyll sahlreieh Yorkommen, indess keines dieser Stiickf

Iftsst die Absicht erkennen, ein bestimmtes Werkzeug herzustellen. Unzweifelhaft

ist dies recht wenig, ja so wenig, das» man die Frage nufwerfen darf, ob überhaupt

eine Bewohnung der Hoble in alter Zeit stattgefunden hat. Für eine Bejahung

dieser F>age sprechen hauptsächlich zwei Umstünde. Zuerst das Yorkomiucn au»*

gedehnter Brandschichten, einer tieferen, in den Niveau der fosailen Thierknoekes, i

mit grossen St&cken von Holzbohle, und einer oberen, mehr nschenartigea; ss

einer Stelle im Hintergründe der Hnhle stiess man auf eine, der oberen Schicht

entsprechende, ganz mit Asche gefüllte kesselartige Vertiefung. Sodann der Nach-

weis von Thonscherben. Freilich wurden auch moderne, mittelalterliche uod n'-

roische gehoben, indess bezeichnet Hr. Bracbl 14 prähistorische Stücke, welche io

dem rotben Uöhlenlehiit lagen, zum Theil selbst hinabreichten bis zu den maugsfl*
|

geftrbfen schwarsen Knochensplittern der tiefen Schicht. Mit Rhinooeroe-BesUs
i

susammen wurden keine Scherben angetroffen. Die Thonseherben selbst (Tat VIO)
'

sind ziemlich rohe, aber doch zu grosseren Gefässen gehörige, zum Theil geglättet«

und in manniclifaltiger Weise verzierte Bruchstück'^. .Ausser Nagfleindrücken Dtid

linearen Eiuritzungen giebt es auch Solche mit regelmässigen, abgesetateu 2iODM

und andere mit knotigen Gürteln.

Man wird daher in der Beurtheilung dieser Funde vorsichtig sein mOlssn

Von dw Anwesenheit des Mensohen während der Zeit der Bildung der *
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Schichten wird kaniii pe^^prnolu'n worrleii könuPii. Kr-l niu lulem der Höhlenborion

bis EU eioer gewissen (iTtlie tnit (lern Detritus der Wandungen und mit cingespültem

Material gefüllt war, sind Brandstellen angesetzt worden, immerfain noch Dach den

Aogabeo d«8 Hrn. Bracht in einem Niveaii, welche» den üeberreeten einer Dilu-

vialfiinna, aber wahneheinlich tcbon einer jOngnren, enteprieht Dia ungemein ge-

ntifio Zahl der Artefakte weist den Gedanken einer anhaltenden Bewohnung an

sich zurück: 7 Stücke von goschhißencm Feuerstein, 14 von Thongeschirr pc>t!itt»'n

höchstens, eine gelegentliche Benutzung der Hfihle fuizunehmen. Es mas; Sfiii, dass

die zersplitterten QuarzgeröUe auf menschliche Einwirkung zu bezieben siud, aber

•ioherltch gehören die Thooacherben nicht diesen Ueoschen an. Zu einer Zeit, wo
man noch nicht einmal verstand, Feuersleine regelmlssig au behandeln, ^b es

schwerlich Thonger&th und am wenigsten ThongeCisse von dieser Grösse und mit

solclien Verzierungen.

Ich fulir nach dem Schlüsse der Versammlung selbst hinaus, um mir das Buchen-

loch anzusehen. Mein Bei^nch in demselben koiitiie irgend ein positives Resultat nicht

ergeben, du die Llühle bis auf den Hoden ausgeräumt ist. Trotzdem ni(>clite ich die

Stelle allen Reisenden empfehlen. Gegenüber VM Gerolsteini am reefatea üfsr drr Kyll,

steht eine roichtjge Felsinsel aus Dolomit, die sich auf allen Seiten steil Aber die Um-
gehung erhebt, die sogenannte Mooterlei. In ihrer Mitte sind die zwei, seit lange

erloschenen vulkanischen Krater, welche durch die lang|lihrigen Untersuchungen von

Cilhard Mitscherlich und durch die Bearbeitung seiner hinterlassenen Aufzeich-

nungen von Justus Roth so berühmt geworden sind. Zufiilli^' traf ich an der

Westseite des einen dieser Krater, der Fapenkaule, gerade auf eiue Stolle, wo man

beschäftigt war, Material sum Wegebau in grosser Menge absufshnn; dsdurch war

der Wall von vulkanischer Schlacke, die sich hier vor Zeiten anfgelhOrmt hat, in

betrichtlioher Ausdehnung durchschnitten und aufgeschlossen, — fBr mich ein be-

sonders interessanter Anblick, da ich eben erst vor wenigen Monaten am Aetnn

die ganz fri«chen Schlackenkepel des jüüqRten Ausbruches begangen hatte. Hier an

der l'apenkaule lag dieseil/o j>echsch\varze glänzende poröse harte Schlacke, wie

ich sie um Monte Principe di Napoli ganz frisch gesammelt hatte, nur stellenweise

unterbrocheo durdi brflunliche oder graue Aschenschichten. An einer Stelle löste

ich mitten ans der Wand des Durchschnittes Bimsfemn, von dem meine Familie ein

Stückchen nach Hause brachte; hier erst erfuhr ich von Hrn. Roth, dass niemals

früher Bimstein in dieser (legend gefun<len ist. Der "Westwall der Papenkaule

reicht bis hart an den Westrand der Monterlei selbst, die hier in phantastisch

zerklüfteten, ganz steileu Abhängen abfällt. .Mitten in denselben, ziemlich hoch

oben, liegt der Eingang des Budienlochs, tu dem man mfihselig auf der steilen,

durch Abstttrse der Wand gebildeten Schurre hinaufklettern muss. Durch eine

siemlich enge Oeffouog gelangt man in eine Höhle mit mehreren Ausbuchtungen

und sehr ungleichem Boden, der früher offenbar durch einen kleinen Spall mit dem

Plateau der Monterlei in Verbinduog gestanden hat. Hoffentlich wird eine weitere

Umschau an diesen Abhängen noch andere Höhlen und damit die Möglichkeit einer

weiteren Erforschung des gewus sehr merkwürdigen Ciebietes ergeben, freilieh

vielleicht erst dann, wenn auf irgend eine Weise das GerSIle, welches jetst bis

aber die halbe B5he die Abhinge bedeckt, w^gerlumt werden sollte. •»

Sonst giebt es bis jetzt im Trierschcn keine eigentliche Fundstelle für die

palaeolithi%«che Periode, (ieschlagene Feuersteine sind nur ganz vereinzelt gefunden

worden und ihr Vorkommen hat au fc>ich wenig Bedeutung, da sie noch in fränki-

schen (iräbern Belgiens, wie ich früher im Museum von Namur sah, angetroffen

werden. Im Trier'schen sind Pfeilspitseo aus Feuerstein in Gräbern der rbmischen
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Tjsa z*tT'-j<f*n worde«. Icn wiil <Ub«i Ixawrtwi» iam \A im Mo«*« »j-r Eir- o^-qa»

zu Lax«mbarg. wohin kii roc Trier »u« einen AbatoAet ndhte, gie>chäii> a«

wesife Geritfce f<M ycblagtBe« FcoefUeia Mh.

RekUider «ad die gwI tift«> oad saa Ikcil ftbokrtn SteiafrfiitW. mhrN'
Heb «M KieMiKhieirr, fir welcW C«iM ti» jctit Hi«HfcMit nt. AMk in

Lncnbnrg tind «i*, oameL!.. h in der Fora fM FIa< hbeUeK, oicht seltca. Dir

zwei «cb.'n»ti»o Flach^'?il•» i-r Trierer Snffitli^e oo Pülxkyl! an«i Sndurimrg find

uns TOD un*T»-r A uriteilijDg her bekMLT. Icde** üb^r 'iie meisten Fucistückf

dieser Are weiM i&ao oirbu deonacre«: nid^t weai^ «iitd gn&z xoiniüg geBAiZta>ei:

w«»rd«a, aad «to ürth«tL ia wdekc Zal gdürM. didl» dafctr um AMge^ifiak

wbwer abgegeb«« «erdea kfiaaea. —
Ia reiebcs and «cboaea Eze^tlaica Mt ifagrya die Broote vcttreten. Hier

wurde ooeere AafmerkMakeit g»ax vorzufrsweise g^fe»£«It dorch Artikel de?

italischeo Imports, wie si«> «<boo s«>it lineerer Zeit durch die Cntersucbaof

des Hm. Alex. Bertraod üt*T A\f BrAazeo t. q WaÜTfaniieo (VaudreTacges) ic

der Nibe ron Snnrloois uod darch die de« Hrn. SciiuermaQS über uie FuoUe roc

E)ggeobileea ia Liabaig bekaaat (eweriaa aad. Sewait kk die Paadosta m
fibenebea venaag, haadek et tich dabei wiger aai da» eigwrtliche Maarf Gebiet

als Tielmebr um die Flu^tbiler der Nabe aad der Star aebet dea aaaloaaeodeB

bezirkeo de^ Hoch»alde«. Besonders beTorzogt ist das Für?t<'nthura Birkenfe-Si.

dessen Sammlung zum srTo«*^n Th^-il nüch Trier gesendet un i dort für UD«#r

Stadium mit aufgestellt war. Die frühere .Saminlang Ton St. Weatiel, welche äUio-

licbe Fundstücke enthält, ist vorläufig dem Trierer Museum übergeben wordee.

Wir battea daber reiebiiebe Gelegeobeit, dieee aeb5aca Sacbea, weleba rieh an die

berlUuBtea Faade ia der bajfrisebea Pbb aad ia Ekaa aichlieeiea, im Za«

•ammeabaDge sa stodiren. F6r die beatiga üeberriebt will idi aar eia%e der

HaoptgegPDStän'ie kurz erwähnen:

1. Die Seh n ah»^l kan n p II . welche in jeder Bt-ziebune der etruskischfu Form

entsprechen. Wir sahen ihrer »i Stück, von Remmesweiler Kr. St. Wendel, Heruje»-

kcil (Ausläufer dce Hochwaldes,, Bessehngeu und Weisskirchen a. d. Saar (GjpsDach-

bilüungen), Scbwarzeabacb im Biriceafeldiaebea und eiae aabekaaater Herkaaft. Die

TOB Weisekircbea aad Sebwamabaeb eiad abgebildet bei Liadeaeobmit, Alttr-

tb&mer anderer heidnischen Vorzeit, Bd. I Heft II Taf. III, Fig. lu.3. Aaaaeide«

BOch 2 voll BirkeiifcM, eine aus dem Ha*selt. fine von -\meisrech.

i. Kin Bronze hl* Im (einfacher Blechhut , nach einer wenig glaublichen .An-

gabe bei Winningen in der Nähe von ScLönecken gefunden, ähnlich denen tod

WatMb.
8. ZwM aas einem blattförmig gestaltetea Blecb mit Spiraleadplattea

gebildete Armreife tob Lauterbacb bei Ottweiier.

4. Weadelriage. Ich möchte »o, zum ünterecbiede von den eigentUcbeo

Torques, jene uns so bekannte Art mehrfach gedrehter und mit blattartigen Kanten

Tersehener Hali^ringe hezeichuen (vergl. Lindenschmit a. a. O. BH. 1 Heft XI

Taf. III). Sie wurden auf der Versammluog Gegenstand der Besprechung, da Hr.

T. Trftltsch auf einor teiaer aatiquamebeo Kartea ibre Verbreituag dargaetalit

hatte, leider auf Oruad riaee gaai fngmeBtarisebeB Material«. Yät hat die Oftte

gebabt, mir eiae Abecbrift teiaer Liste*) sn gebea, die eiaige ffir micb Baue Foad-

1) Ich theile die Liste nachstehend mit:

Fondorte »on Bronzerin^en mit wechselnder Torsion.

1. Wickenrotb (Birkenfeld) 2 Exemplare m der Hirkeufelüer Sammlung.
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ort*' enthält; unsere (iegeud fehlt darin ganz. Vielleicht erklärt sich das aus dem

Dmatande, dass oebuo dea wirklich gedrehten Kiogcu auch solche vorkommen,

welehe, obwohl nach denuelboD Mmter, our gravirt sind; beide gehöran indes» nnhe

BttsunmeD, und ich werde daher die wahren und die fidseben hintereinander auf*

führen, umsomehr als ausser denen von Wickenioth die sämmtlichen übrigen gravirt

aiod. In dem Museum und in der Ausstellung von Trier habe ich 13 (vielleicht 1/))

Kxi'mplare notirt: Zunächst aus dem I'irkeiifeldisrhen 2 von Wickenroth, 3 von

Biischweiler, I vom Kieseuköpfel bei Wolfersweiler, Bruchstücke von mehreren vom

Brand zwischen Birkenfeld und Hoppstüdt, sodanu 2 von Marpingen, 4 von Bran-

denbusoh bei der Hohen Sonne auf dem Wege von Trier nach Bitburg. Gleioh-

seitig damit wurden wiederholt Knoteoringe, sowohl Arm- als Haltringe, gefunden.

Wo man Genaueres über die Fundorte weiss, da waren es H&gelgribcr und twar,

wie es scheint, solche mit Leichenbrand. —
Wenn über die chronologische Stellung dieser Bronzefumle nicht iTi^iich ein

Zweifel beateben kann^ so ist dies in hohem Maasse der j'all mit den alten Stein-

wällen d«r Gegend. Allerdiogs sind die üntersuchungen ftber die Bedeutang

dieser Wille eigentlieh erst erCffnet, und es wird viel genauerer Erforschung dar-

über bedBrfen, wie weit man die eioselaen als „Festungen* anerkennen darf. So

entstand adion in der Versammlung ^^eltst ein Streit über den BrandwaJl yon

Kirn, von dem ausgezeichnete verglaste Stücke im Trierer Museum liegen, welche

mit denen von unseren Oherlauaitzer Brandwiiil. ii vollständig ü^Jcrein^ti^lnleü. Da-

gegen habe ich mich bei einem persönlichen Besuche nicht überzeugen können,

das« der Stainriog um die Dietselei bei Gerolstein, den Hr. Bracht als einen

Wall ansieht, eine künstliebe Bilduag sei; nur schien derselbe das natflrliohe Pro-

dukt einer vulkanischen Durchbrechung des Sand^^teiits zu sein.

Ungemein lohnend war die von den Trierer Herren veranstaltete Excursion

nach dem Steinwall von Otzenhausen auf den westlichen Abhängen des Hoch-

waldes. Es ist dies klassisches Gebiet, denn Schwarzeubach, Hermeskeil und

Birkenfeld selbst liegen sämmtlich verhältnissmässig nahe, und man fragt sich un-

willkttrlieh, ob die HQgelgräber der Bronaeleute frOher oder später, als dieser ge-

gewaltige Sieinwall, su aetsen seien. Der letitere fahrt den Namen Hunring oder auch

blos Ring; er liegt auf einem hohen bewaldeten Bergvorsprung, welchen die Leute

Dollberg heissen. Derselbe fällt nach Süden, Osten und Westen steil ab und ist

hier, auss<-'r von dem eigentlichen Steiuringe, noch von einem pleichfalU aus Steinen

aufgehäuften Vorwall umgeben; gegen Norden scbliesst sich das Plateau des Berges

namitteibar an, und hier ist der Wall ein&eb, aber von gewaltiger Grösse, denn er er-

reicht hier eine Höhe von 10 m bei einem Durchmesser der Basis von 40 m. Die

umschlossene Fl&che betriigt mehr als 19 ha, der Umkreis des Riogei 1360 m. —
VerhSitnisee, welche noch die des Innenringes des Altkonigs (Umkreis 1150 m) über-

treffen. Eine genauere, durch Karten und Durohsohnittsseichnungen erläuterte

Kurhsssen, Kgl. Mutenm in KssmI.

2. Orifte

3. Hadamar

4. Wehlheiden

6. im Flusse Gersprenz, OberbsMen, Qroia. Hess. Samml. io Darmstidt

6. in der Lindner Maik, Oberbemeo, SammL in Oiesma.

7. Eicbelsach&en (nach Lindenscbmit, Älterth. uns. heid. Yors.), OberbemSD.

8. A8chaffeul)urg? Berliner Photographien?

9. lledel (Kde. Provinz (ieltlerland), Keicbswuseuiu in L«iden.

Nr. 1, 2, 8| 4, 6, 6k 9 naeh dsn Ai^ben der Ssmmlungsvorstinde.

Digitized by Google



(496)

Beschreibung findet sieb in dem Correspondenzblatt der Westdeatschen Zeitacfe.

für Geschichte und Kunst (1883 Bd. II Nr. 8 S. 53), auf welche verwiesen werier

kann, Icli will nur erwähnen, dass es bis jetzt nicht gehingen ist, die chrvr.«^

logische St«'liiinß des Ringes gpnau zu tixir»Mi. Der Aufbau dt-r Steinmauer,

f&r 008 au mehrereo Stellen durch iheilweise Durchschnitte klar gelegt war, Mt

der deokber einfiidivte: eckige Bmcbeleuie sind fibereinander gebiaft, oboe dasi

irgendwo eine Benntsnng Ton Hols oder Mdrtel sichtbar wire. An der hSehsUa
Stelle stiess man 1,^0 m unter der Kante auf eine Lebmsdücbt tod etwa ? ^

Märhtitjk-eit, welche in Form einer convexen Platte swiscben die Steine eiDgescbol>«£

ist; an den iiiedricpr*»n St^Hfn f»'hlte sie. Auf ihr wurden Reste eines rÖnii*ch«n

Kruges und ein Bruch^lück eines sj>itzeQ eiseinen <jegeu&taodea gefuodeo; eioe

«weite eiserne Spitze (Nagel?) steckte etwas tiefer zwischen den i^inen. Die £r-

fifteningea fiber die Bedeutung dieser Lehmscbiebt waren an Ort oad Stelle aebr

lebhaft. Mir schien die MSglicbkeit nicht gnns ansgesehlossen, daas der Lehm des

Verwitterong-sprodakt der Steine selbst (Grauwacken-Sandstein) sei, iodess erkenn«

ich an, dass die Anoabmo mehr w.•dlr^oh. irilich i?t. es habe hier eine spätere Er-

höhung tif^ Walles über den altPii, tt»it I-ehin und Ras.'U bedeckten Wallgang stalt-

gehabt, welcher durch diese Aufschüttung vor dein Abspülen durch Hegen g«abcbät2t

worden sei. Jedmbils bnd sich nichts von der Walleonstmktion, welche Ceeaar
den gsliischen B^estigungeo angiebt — Im Innern erhebt sieh den Tcnaia

zu einer flachen Kuppe^ die sich gegen NW. langsam senkt; hier entspringt ein«

kleine Quelle, von der aus bei riner Nachgrabung eine Wasserleitung freigelegt

wurde. In ihrer Cmg^^'bune wurden zablreiclit^ Tnpfscherben gefunden, einige

römische, jeiioch in weit grr>55crpr AntabI roh«- uu.i dickwandige Stücke, weich*

Hr. Uettuer für vorrüuiische hält. Mir tiel lu Luxemburg die grut^se Aeboiicbkeit

derselbea mit Mnkisdien Geflssen aut

Die grosse Zahl von Steinwillen, welehe sieh parallel mit dem linken Rhen-
ufer auf den Vorsprängen der Gebirge hinzieht, legt auf den ersten Blick den Ge-

danken nahe, dass sie einem -S\stem** von Vertbeidigungswerken angehüren, wi«

ein solcher Gedanke bei uiisfren oberlausitzischen Steinwällen vom militärische!!

Staudpunkte aus in der That entwickelt worden ist. Indess bei genauerer Betrach-

tung zeigt sich doch eine so grosse Yeiscbiedeoheit der einzelnen Steiawällc^ dass

vorlinflg jedenfalls die gr6sste Torsicht in der Benrtheilnng geboten ist. leh ash

bei Gelegenheit des Brüsseler Congrsoses den Camp d*Hastedon bei Namor
(CcHBpte rendn du Congres intern, d^aatbrop. et d'archcul. prehist. Brtixeilea

p. 318 PI. 68— 70. —MX der etwa ]3 ha gro«? ist und in welchem die belgische«

Korscher das Oppidum Atnatioorum zu erkennen tiaubeu. Allein hier finden Mrh nicht

blos Uolzeiusätze, « eiche der Schilderung Caesar s zu entsprecbeu scbeioexi, b*ju-

dm» auch saUreiche Ueberreste ans der Zeit des polirten Steina; selbst ein Jmieil

heil wurde gesammelt Aebniiebe Wille liegen in der Nihe bei Bonne» aowie

bei Jemelle und Olloy (ebenda«, p. 8SS PI. 8*2-85). Vielleicht dasa weiteiv

Nachforschungen im Wal! von Otzeuhaosen mehr Analogien briugen werden; der

ünistand, dass die (»bfrflfti lte .*eit langer Zeit bewaldet ist und eine reiche HuaiD^-

scliicbt >ieh übergelegt hat, macht es nicht unwahrscheinlich, das« Vieles, v*ä» auf

der nackten Fläche der belgischen Steinwille au Tage lag, hier bededrt woxdea

tat Auf deutschem Boden treffen wir die Steinwälle von Peracbweiler, wo

in der* MiederbniV eine ibnliehe Sandschiebt aufgefunden ist (Rone, Daa Piateau

von Ferschweiler bei Echternach, Trier 1876 S. 24). Vielleicht ist auch der

Seblackeuwall von Kirn an der Nahe aufzuführen, übor welchen Hr. Schaaff bausen

wiederholt t>erichtet hat (Sitz, der niedexrb. Ges. in Bonn, ^.Januar ltt82 S. 7;.
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Sehr viel grussartiger sind die südlichen Öteiuwälle in der Pfalz und im Elsass,

welche ich im Eiozeloen nicht besprechen werde. Ich will nur auf die grosse

Anali^e buweiaeo, welche der nAditige Ringwall um die Koppe des Donneis-
bergee und die berübmte Tenfelsmauer bei DQrkheim derbieteo; diese mfichte

ieb in der Tbat für die am meisten Terwandten halten. Im Elsass treten schoo

wieder ganz andere Elemente hervor, so namentlich am Odilienberge, dessen sich

die Theilnehmer an unserer Strassburger VersamniluDg noch lebhaft erinnern werden.

Eine vergleichende Darstellung aller dieser l>f'fes.tigui)geti halte ich für ein drin-

gendes Bedürfoiss der prähistorischen Chronologie des linksrheinischen Landes. —
ZumSdilnsse will icb nocb ein Paar craniologisehe BemerkuDgen knrs an-

bAngeo. Zanächst war ich nicht wenig fiberrasebt, in den Sammlungen auffallend

viel brachycephale Schfidel anzutrefifen. In Trier mass ich von den zahlreieben

Schädeln des römischen Todtonfddes die ö am beste« erhaltenen; davon waren

3 brachycepha! (index 82,0—84,5—85,0), 2 meaocephal (Index 76,2—78,7). Hier

könnte mau einwenden, dass dies vielleicht Fremdlinge, Kriegsvolk aus fernen

Laudeo, waren. Aber in Luxemburg trat dieselbe Erscheinung au fränkischen

Scbideln» so namentlich aus dem dureb sahlreidie Beigaben gut ebmwkteritirten

6r&berfelde von Greiseh hervor. Von 5 gut bestimmbaren Schfideln waren fiwt alle

sehr gross, brachycephal, zum Theil niedrig. Sie erinnerten mich an die Schiulol von

Sclaigneaox und Heristnl, welche ich seiner Zeit genauer beschrieben habe (Archiv

f. .\nthropol. 1873 Bd. VI S. 9G, 100). Die Legeode von dem nReibeogr&ber-Typus'*

ist hier schwer festzuhalten.

Sodann die Physiognomie der jetsigeo Landbevölkerung, namentlich im oberen

Nabe-Thal, aber auch im Luxembnr^seben ist embent leptoprosop: starkknochige

Gesichter mit groesen Kieferknochen und langen» etwas dicken Nasen. Der häufig

offenstehende Mund iiess ungewöhnlich grosse und vorstehende Schneidezähne sehen.

Mehrmals konnte ich constatiren, dass im Oberkiefer nur zwei, aber sehr breite

Schneidezähne vorhanden waren. Die Kinder im Nahethal waren patiz lichtblond,

dagegen zeigte sich in Luxemburg viel spanisches Blut in der tief schwarzen Farbe

der Haare und Augen der Kinder. —

Hr. Mehring kn&pit an diesen Borioht einige Bemerfcnngen fiber die Fauna
des ^Buchenlochs" bei Gerolstein an:

Diese fossile Fauna ist im Wesentlichen von mir untersucht worden, und zwar
auf Veranlassung des Hrn. Prof. Eugen Bracht. Letzterer hat vor einigen Jahren

die Bodenschichten des Uucbenlochs durch Nachgrabungen erforscht, wobei neben

manchen Artefacten auch zahlreiche Reste von Thiereu zuui Vorschein kamen. So-

weit letztwe SU den giQeseren und bekannteren Species gehören, sind sin meistens

schon von den HHm. von Dechen und Scbaaffhausen bestimmt worden. Die
Bestimmung der Mikrofauna. sowie mancher nur mit HQlfe eines reichhaltigen Ver-

gleichsmaterials feststellbarer Fundstucke war mir vorbehalten.

Die thierischeu Reste stammen aus verschiedenen Perioden; sie sind theiJs

diluvial, theils postdiluvial und zeigen alle möglichen Stufen der Fossilitat.

Die diluviale Fuuua wird durch t'ulgeude Species repräseutirt:

1. Ursus spelaeus, H6blenbir.

2. Canis Inpus, Wol£.

3. „ lagopus, Ebfochs.

4. Foetorius erminea, Hermelin.

5. Myode-? torquatm», Hnhbandleraroing.

6. Arvicola gregalis, Sibir. Zwiebelmaus.

VwiMaSI. dar M. Aalftrapd. OtMlbehaft ISII. 32
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12. E^^aft cs^ftlu. Pf«ri.

1'/. La^4=f >i • f-S'.ii<*iii2-

U cl«««r F*7u iit ci« cfce^t^ii« Sceff«s{&*a». kt. se Mi WcrtocfMä

Mt eise *c*.«i.:be, kl=^«-.::fc* E>*fr».i-ir£ ;öer w^.'.«! F*il':

L^i« Pferu*-K«*ie »Bit::.*;, xr-»- ge:.?-cei o«rs*_i«fcÄ b.-II i fcHMif

kMKSigea lUMe E. ta.K^^i^ a&. welche ie& Mi WcMCRfdD «ad Wi Ittioe

•o afalrtri^ gefa£i«s t>t>e. ZtXftt c.« BcK«i«sfea c;«Mr F«m 4m Oilmr

pCendei sa 4ea L«9Lgea Ra«mb d-s* Hac«; f«rcet kal« E:^ch :c e:£.<eT &^k^
lidM« Arbeit awfcvpmcbeB, ««Icie «ccec*. .:sii.>d» ia Enc^^^Dca befi:5^t

aJie <;:*;*5'-f*r. *: h r : * Fri^e DAfh der Attf«am=.at£ ^co üt-i»:'

(17) Ol W. Seics berichtet «bcr des Tcriaaf öe>

«elckem er a!s Delegirter d«r G«9eU«ckaft bcivoistc^

In Jakfe ly»2 Ufte der AB«nka£>t<£Cc«jraM n Malnd. Rricb« Sc^*:

aui d*r. "?! n<ftxerer Zeit er*c"i en ArtLiven ircrieo t- a «paci'seb^ Geklrtrf

»ur V riii:- s*^ ri rht ari d^r Z^il d*r G iq'-fti wxr?n ii: W.=~*Ltlk"ij*n dw V«-

hMiO^uigeo cewiaa^n. Be; üer Wii. i^icLitea Vt^r^A=i=.lJtg»orle» w«r

Woa«eh MiMfebeci, der T?r€i(»!>9B:-iftr:«ch«« Zeit, des EetJeekcn der

gendtt m werdea. var EopecLeees der f««ifBClc Pial& Die vid guifc^

d&aiscke GastfrvocdscLaft teailute sidi aoci diesaal in d<?r clicX''E<i>teo Wei»

aod das lebhafte Interesse für die älteste Gesdiciite ihre- V»teriazvde* fahrte ö«*

Congiv*«> rahlreicbe ü ti.ie'ier uc i Vj;t;ir'-^:ter xa. iVr K i>. : r Kmcpncx «»f'*

di<» Pr teot- ren. j:» M listef, O:^ Ka:--i.-rn. h.^frrvrr*£«?r i- •/•c-l-h^rSe uad racfc<

FriTaie oie turigru F-'rJerer »i-s U^Wrcebtcecs. Sc* k'-i.nte es ueaa ak^t fcM*-

dsM die von 21 —24. Aogost, nter der bcwihitea Lei:«« der Hr«. Wer»MC

tagend« Terwaimlaag ffiaaead verlief.

r D&z^ koirmea aoch cark Hia. vce Deckes: Catraa eaiftwea, «Im Uaae Crnm-

Art Bod Sas pnsca».

tt DieM AfMt iü iaiviiekea M P. Patej hier^elt«« «ickieaea: sat Akn dca TSM*

»Fasaile Pffarde aaa deatsckea Dilavial-Arlaferaa(ea aad ibra Beaicbaor«*

za den lebendes Pferdec' >odjer^Abdkacfc aaa da
18M» Sit 5 btkograpkiacbca Tafeia.
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Der cnteo Sitiuog wohoten der K6aig, d&t KfonpriDi, sowie die ganse könig-

liche PanriUe bei. In der BrSffDungnrede wies Hr. Woreaae darauf hin, dass

der Bntbusiasnuis, die allgemeine Aufregung und Tbeilnahme, welche in unseren

Tagen die gluckliebe üiuschiffung Europas und Asiens in der gebildeten Welt er-

zet>gte, nur einen schwachen Ke<»iiflr von der tnüclitigpii Erregung der Geister gebeu

kÖDue, welche die Entdeckung Ameriiias am Ende des 15. uud Aufaug des IG. Jahr-

hunderts io Europa bervorrufeo musste. Die HUra. Fabie, Bamps und Adam,
als Vertreter der Länder, in welchen die vorhergehenden Congresse stattgefunden,

begrüssten die Versammlung und sprachen den Dank der Oiste für die ihnen ge-

wordene Anfnabuie aus. -— Im Saale war das Modell eines alten skandinnvisctien

Schiffes aufgestellty dessen Original, 2b m lang, in einem norwegischen Urabhügei

gefunden wurde.

Am 22. August begaunen die eigentlichen Arbeitssitzungen. Ohne die Reihen-

folge der Vorträge zu berücksichtigen, soll im Folgenden eine kurze Uebersicbt

der reichhaltigen Verhandlungen gegeben werden.

Der Geologie waren 8 Vorlagen gewidmet: Prot Lütke sprach über die Ar-

beiten Lund's, dessen reichet Material fossiler Thiere aus den Höhlen l^rasiliens

io defii Zoologisihen .Museum der L'niversität aufbewiibrt und allmählich bearbeitet

wird; W. Keiss legte die kür/.Iiob vollendete Arbeit Prof. Kraiico's über die

fossile Säugethierfuuua von l'uniu iu Ecuador vor; Hr. Vera erörterte die io histori"

scher Zeit in Amerika eingetretenen NiTeauschwankungen.

Den weitaus grSssten Theil der Verhandlungen nahmen die Vortrüge in An-

spruch, welche die Geschichte der alten skandinavischen Entdeckungen behan-

delten. Hr. Valdemar Schmidt gab eine historische Uebcnidlt der Neu-Ent-

deckun^ Grönlands. Die .\n\vesenheit der alten Skandinaven in Nord-.Amerika

wird durch eine Reihe von Ruinen ft•st;4^'^tellt und so die Riclitigkeit der Sagas er-

wiesen. Wie kam es nun, dass diebu Kenntoiss verlureu giug? JNacb dem Vor-

tragenden lag der Bändel und Verkehr mit den transatlantischen Landern in den

Bünden der Kaufleote von Bergen. Mit dem Niedergange der Ifacht dieser Stadt

ging auch die Verbindung mit Amerika verlorea. Nur unsichere Machrichten hatten

sich erhalten, und erst im Jahre 1579 wurde eine E.xpeditiou ausgeiand^ um CMn-
land wieder r.ti entdecken. Nach mehreren vergeldichen Unternehmungen gelang es

in ib-n Jahren ItjO.'i— UJDT (Iröidanii wicdir aufzufinden. Etwa 12 Jahre später

erfolgte die Expedition unter Jeus Münk, der^n Aufgabe es war, die NW.-Durch-
fahrt SU erforschen. Bisher war nur wenig über den Verlauf dieser Reise bekannt.

Neuerdings hat Hr. Lauridsen neae Documente aufgefunden und in einer kleinen

Brochure veröffentlicht, welche im Namen des Marineministers den Gongressmitglie-

dern gespendet wurde. Zum Schlüsse geht Hr. V. Schmidt auf die Arbeiten von

Rink und auf die neuesten, im Auftrage der Regierung ausgeführten Forschungen

der UHrn. Steetistrup, Jensen, Holm, Hammer, Sylow, Petersen, Groth
und Körner up über, deren archäologische Funde z. Th. im Sitzungssäle ausgestellt

waren.

Br. K. J. V. Steenstrup, ein Mitglied der suletxt erwühnten Expedition, be-

riiditft über die in Grönland aufgefundenen Ruinen, uuter welchen neben Kirchen

und Hfinseru auch Stallungeu aufgefunden wurden, ein Beweis, dass die alten Kolo-

nisten Vii'liziii'bt trieben. Eine Anzahl von Zeichnungen und Planen, sowie ein reich-

liche Auswatd der Kuudstücke waren im Saale ausgestellt

Die alten Skandinavier kolonisirten aber nicht nur, sie uutcrnuhuieu Reisen bis

hoch nach dem Norden, ja sie gelangten wohl bis an denaelben Breiten, welche su

erreichen unseren nenesten Reisenden gelungen ist. Br. Bry njnlfson seigk nach alten

82»
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Manuscripteo, dass tie im 16. Jahrhundert deo ämtih-Suod erreichteo, uud citirt

eio, aogeblich rat dem Jahr 1100 datirende», bHaditdiM Gedieht, in welchen der

Aafenthah in der MelTUIe-Biiebt beeeluriebeii «iid.

Den Werth der alten Saga« als butori»cher Berichte der früheren Rntdeckan|gea

rertheidigt andi Er» LSffler: nadi seiner Aoffs^ng wira das alte Vlnland in dem
heutigen Virginien zu «uchfo. Ebenso betont Br. BeauTois den Werth der is-

ländischen Sagas, weist auf die vielen Aehnlichkeiten hin, welche nach den ältesten

spanischen Berichten die religiösen Gebräuche der Indianer mit unseren chri&tiicben

GabtincheD darboten, und aoeht dieae da üeberrale dea dvrch die akaadiaavladkea

Miaaiooare nach AoMrika gebrachten Chriatenthoaia darsnttelleB. Gegea eine aolelM

Anffusoog proteatircn die DHro. Adam, Fabi^ und Vinson, wie denn auch bei

einem von Hm. Bamps verlesenen Aufsatze des Abbe Schmidt lebhaft der Zo»
sammenhang zwi^hen den au%efondenen kreoa-ähnlichen Zeichen oad dem Chriaten-

tbum bestritten wurde.

Im Auftrage Nordenskjöid's übergab Hr. Batiuson dem Coogresse eine

Bipchore^ die Paesimilea dreier Toreolombiuiieher Karteo enthaltend, aitf «ekhea
der Norden von Amerika bereits eingetragen ist Ba aind die brte von Zeaoi, nmtb
der Tenetianiflcben AMgaba von eine Karte ans einem Mannscript der Koamo-
grapbie des Ptolomaeus au« dem Jahre 1427, welches in Nan^ anft»eirahrt wird,

und eine Karte dp>«elbea Werkes in der .\u«pabe ron Nicolas Den?« au^ dem
Jahre 1482. Per berühmte Reifende i?t der Meinung, dass die Kart»- von Z.-no

und die ron 14>2 nur Copieu einer älteren, im Norden Kuropas ausgefuiirteu Karte

aeieo, wekhe tob einem Italiener nadi dem S&den gebracht «vrde.

Aoifllhilieh ond von gua neuen Geaieht»poBkten betrachtet ffr. Japetaa

Steenstrup die Zeno*adie Karte. Seiner Annahme nach besteht die 1558 in Venedig

Teröffentlichte Karte aus zwei ganz veischiedenaltrigen Theilen: der linke, Frie«-

land und En^oreland «enthaltende Theil stammt ungefähr au> d»^ni Jahre 140(>:

der rechte Theil aber aii> dem Jahre 15ö'^. Da.« Frisland Oer Kart'- ^',T<i. in TeWr-
einstimmung mit Admirai irmiuger, als l»land gedeutet, und zwai meiern hiertlir

die auf der Karte eingetragenen Namen einen knom nnlediCbaren Beweia. Meiere
der Namen aind angenadieinlich Uebersctanngea der tal^ndiachen Kamen ia dnn

Italienische, andere aind italienisirte iv!ätidi>che Worte. Ea lasaeB sieb io dieaen

N in; n Spuren einea norditalienischen Dialekte» entdecken, so dass wohl Zeno osit

Kecht al* Verfasser angenommen werden darf, der ungefähr im Jahre 1400 in Is-

land sich auftiehalten haben niuss. Die Verw^ch-- I'jne der Namen Frisland und hland

wurde, wie bekannt, ^>chou xwei Jahrbunuerte früher durch die f;ii»cL aufgetaa«te

Schreibweiaa der aralnachen Geographen vennliwt. In dem Test^ weider die 1558

emehienene Ansgabe der Zeno*achen Karte hegleilet, koaunt noch ein Frieatrad

or; aber dies Friesland des Textes ist keineswegs Mand, sondern »Strandfriesland**

in Schleswig. Das Engroveland i&t auch keineawegS Grönland; es ist ohne Zweifei

die Halbinsel Kiderstedt; die Ortsnamen auf der Karte ron Engroveland sind weder

prrinlündi>chen noch lappischen Ursprungs: sie ^ind frie>ländi>ch : die eingezeichneten

Vulkane sind Kaik- und Ziegelöfeo und die Berge sind Dünen. Zeno ist ai»o

nidit wuk GiSahuid gekommen, wohl hat er biaad gekannt, nicfat nber AoMiikn.

Aneh Admiial Irminger erörtert Einaelheiten der Zeno*sehen Karte: Prialand

kun wiawglich die Faröer darstellen; wer die Inseln aas eigener Aoscbaaoog kennt,

sieht auf den ersten Blick, dass die g^bene Beachreibong dnrchana nicht naf die

dort vorhandenen Verhäkni'^se passt.

Spanien war auf dein Congress durch einige seiner berrorragendsten Ameri»

kanisteo Tertreten ; so konnte es nicht fehlen, dass auch der spani;>chen Eatdcckungs-
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geächichte gedacht wurde. Hr. Fabie besprach zuerst einige der neu erschienenen

spaniHcben Werko und erörterte dann die von ihm in Angriff genommene neue Aus-

gabe der „Oisiis de Nueva Espana** des l'adre SaLagun, wplfhes Werk mit allen

das Manuscript so lehrreich machenden Abbildungen erschtiuen suU. Er legt uusaer-

dtm die von Feroaodas Doro erSffpiitlicbte Arbeit über D. Diego de Pefielosa

TOT and knOpft danm eisige Bemerkungeo fiber die KSnigreiche von Cibola,

Quivira und Teguayo.

Der Linguistik war eine Reihe von Vorträgen gewidmet: Hr. Lucien Adam
wendet sich mit grosser Knergie gegen die linguistischen Studien Hale's, der die

Amerikaner aus Kuropa einwandern lässt, als ein freies Volk, verdrängt durch die von

Osten kommenden Fürsteuknechte.— Eine eingehende Arbeit über die £»kimo-Dialecte

legt Hr. Riak tw. Nadi den Uoteisuohnngen und ZasMUBeMteUaDgen dieses

Kenners des hohen Nordens bnben alle Eskimos die gleiche Abstammang. Die

westlichen Stihnme, die Aleuten, die Tschuktschen, haben sich zuerst vom gemein-

samen Stamme getrennt, dann die mittleren Stimme und soletst die VorlahlCD der

Bewohner Labradors und Grönlands.

Ueber die Mayainschriften spricht Hr. Rada y Üelgado; die Schwierigkeiten

sind gross, du die SchriA verschiedene Elemente enthält. Die Arbeit brasse ur

de Bonrboarg*s kann nur mit grosser Voisidit gebraucht werden. Hr. Vinson
theilt einiges fiber die im 17. Jahrhundert in Florida erloschene Timucua^Sprache

mit und Bx» Blomme seigt eine Grammatik der Kich&pnohe^ welche Tor etwa

2 Jahren in Guatemala aufgefunden wurde.

Hr. Vahl legt eine Karte Nordamerikas vor. auf welcher die früheren und die

jetzigen Wohnsitze der verschiedenen Indianerstiuiiiue liezeichiiet sind. Die Karte

gehört zu einem aus 20 Tafeln besleheudeu Atlas, der gegenwärtig von der däni-

schen lUssionsgescllsehaft herausgegeben wird.

Ueber die peroanischen Vasoi, deren Horstellung und deren Ornamente, macht

Hr. Bada y Delgado, Direktor der KSnigl. arehSologisehen und ethnologischen

Sammlung lU Madrid, eingehende Mittheilungen, unter Vorlegung der Tafeln, welche

für eine grossartige Puhlik.ition bestimmt sind. Hr. Bamps bringt zur Kenntniss

des Congresses seine eingelieude mikrosko[>i!-(h'' Untersuchung südamerikanisclier

Tbougefüsse, durch welche eine Klassificiruug anguätrcbt und die Bestimmung eiu-

lelner Exemplare gesichert werden kann. Durch Anwendung dieser in der Petro-

graphie gebÄochltchen Methode sind wohl wichtige Resultate su erlangen.

Hr. Vera gab eine vorilnfige Notiz über ausgedehnte Untersuchungen übw
die von den Indianern aogewandten Färbemittel, wosu ihm die reichen Madrider

Sammlungen ausreichendes Material lieferten.

Durch eine reiche Auswahl von Abbildungen erläuterte Hr. Stolp seinen lioch-

iuteressanten Vortrag über die Entwickelung der Ornamente bei den wilden Völker-

schaften.

Baion de Baje eriMerte die wichtige Frage der Trepanation.

* Hr. Bei SS bespricht 3 neue deutsche Werke : Die Steinsculpturen in Guatemala

von A. Bastian, Amerikas Nordwestküste von demselben Verfasser, und die Stein-

bildwerke von Copan und Quiriguä von Meye und Schmidt. Derselbe legt

ausserdem Photographien columbianischer Alterthümer vor, sowie die Copie des

merkwürdigen, im See von Siecha bei Bogota gefundenen Flosses, welche er der

Gfite des Geneialconsuls Koppel Tcrdankt.

Am 24. fand die letste Sitsung des Congrsssn statt In reichem Maasse

waren die wisseuschafUiehen Arbeiten unterbrochen durch glänzende Feste, welche

in liberalster Weise den fremden Gisten geboten wurden. Der Konig berief die
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Vorsitzenden und Delegirten nach Schloss Fredensborg. Oie däaiscben Mil-

^lif'l^T <1»'S C<>Bgres!-es arranpirten Aboiuiuiiterhaltung und festliche? Piner, un i d»-n

glänzende Schiuss der in jeder Beziehung wohl gelungenen V'er&amailung bildete

eine am 25. ausgeführte Festfahrt. Allen Beauchero des Congresse« wird der Aufeot-

b«lt io Kopeuhugeo stets in dankbarer Erinoerang bleiben.

Man kann Kopenbagen nicht Teriassen, ohne der grossartigen ethnograpbtscb«o

und prähistorischen Satutnlungeo zu gedenken, deren .Aufstellung and Anordnung
;ils Muster für derartigt' Anstalt' is L.""!ten kann. Umsicht uud Eifer der leitenden

<ielehrten wetteiferten mit der ( >j h rwilligkeit der Privaten, wt-h lie Zeit und <»eld

zur Verfügung stellen, um diesen Sammlungen ihren hohen wissenschaftlichen Werth

XU sichern. Möge es den Herren Tergönot sein, recht bald die^e Schätze in ein

ihrer w8rdigss Gebinde fibeitiedeln su können, in welchem, mehr noch ala dien

jetst moglieh, die einseinen Stücke eine ihrem Werthe entsprechende AnftlelhiDf^

erhalten und vor allem Sicherung g<>gcn Feuersgefahr geboten wird, nm das Lami
und die Wissenschaft rot nnersetzlichen Verlusten an bewahren. —

Ur. Hei Sä übcrgiebt einige Publikatiunen vom Amerikaniatencongre&s uoü

AIMMm|M ctlNMttdMlMr Alfnrttinr

Hr. Benediz Koppel, Genenlkonsnl der vereinigten Staaten Golombina, batle

die Güte, vorliegende Photographien soinor Sumndnng mir gOtig^t an Oberlasaen, um
sie der Gesellschaft, wie auch seiner Zeit dem Amerikanistencongresse Tonulegen.

Ks sind Abliil iungen %erschiedenen Goldschniucks aus dem Hochlande Yon Boguta

und einer Anzahl von Tbougefässen aus derselben Gegend. Bei ietitereu sind

namentlich die aas gebranntem Thon gefertigton Stempel intereasaot, mit weU-hea

die Varsiernngen anf die Thongelasse anfgedrfickt wurden.

Hrn. Koppel verdanke ich ausserdem die Möglichkeit, eine genaue Abbildung

wnes der interessantesten AlterthQmer, welche im Norden Süd-Amerikas gefunden

worden sind, vorlegen zu können. I>ie Sage vom Eldorado reixte gleich in den

ersten Jahren der Conquista die Spanier zu wfitgehenden Kroberungszügcn. So

auch Belaicazar in Pasto und Popayan von einem Fürsten, der mit Gold-

staub bedeckt im heiligen See sich bade, während die Ünterthanen vom Ufer aus

Goldspenden den Göttern au Ehren im Wasser versenkten. Diese Nachricht

war es, welche den Zog von Popayan nach Bo^a veranlasste und tu der berfibmten

Zusammenkunft dt-r drei Conquistadoren führte. Seitdem wurde der See von Guata>

vita und Siecha oft nach (ödd diirrbfor-i Iii und mehrfach die Ableitung df> Walsers

v.-rsuclit. Hei einer dieser Arbeiten wurde vorliefieiidei- Stück gefunden. Es stellt

ein aus spiralförmig aufgewundenen Streifen gefertigtes rundes Floss dar, welchem

dnrdi weit hervonagende Stangen grösserer Halt gegeben ist Au/ der Fliehe steht

in der Mitte der Fürst, grösser ab die ihn umgebenden Vasallen oder Diener. Die

einielnen Figuren sind in der bekannten Art der Chibcha-Goldarbeiteo ausgeführt

Ob daa Ganse » in Floss oder eine groase Tragbahre darstellen soll, darüber üind

neuerdings verachiedeoe Meinungen laut geworden (vergL. diese Zweitschrift Bd. VI

a 160—166).

(18) Hr. Mfiller-Beeck spricht über

lapu, das Wokwtk (Wskwak; dar Araber.

Bei meinen Studien über den Verkehr der Völker in Ostasien vor der Zeit dar

•rossen £ntdeckungen bin ich auch der Frage nkher getreten, welche inaein wir
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uoter den „Wäkwäk-Eilaudeo^ zu versteben haben, die verschiedene arabiacbe

Berichte nennen.

£b ist TOD niekt geringer Bedeotuog, fratittsteUen, dase das Zipangu des

Hatco Polo den Mohamedaoem scboD vor 1000 o. Chr., wenigstens dem Namen
naeb, bekannt war! Das» sie diese Kenntniss orlnogen konnten« itt leicht begreiflieb,

da es heuto keinem Zweif*-! mehr untorlier:rt, dass arabische oder persische Factoreien

in der Gegeml des heuligt'ii Kuiitou ln'stauilen hiil>eii.

Unter den arabischen Gelehrten der Neuzeit hat die Erklurutig dieser angedeu-

teten Berichte über die W&kwfik-Ioseln sehr verschiedene Auslegungen gefunden.

Nenerdings hat sieh Hr. De Ooeje '), fusseod auf saUreiehen arabischen Notisen

Aber Wftkwik, definitiT f&r Japan entscbiedeo. Die Art seiner Beweisf&brnng

aber erscheint mir gar zu hyp<^thi>tisch, wenn er auch (Bl. 9) richtig annimmt,

dasa „NVokwck** die chinesische Bezeichnung; in Kanton für die japani-''l:( Lesart

^Wakoku" ist. Wie kommen alx-r die .):tjiaMt'r dazu, ihr Land so auszusprcoh^Mi

?

und was bat dieser Name mit dem Wuuderbaume Wokwok der arabischen Be-

richte zu thuo?

Ich werde mir nun erlauben zu seigen, dass die Brkllrung dieser WikwAk-
Frage ohne Kenntniss der diinesicben Sebriftteichen, namentlich ohne Kenntniss

der japanischen und chine^ichen Lesart ein und derselben Zeichen, nicht möglich

ist. Damit entzieht sich für den arabischen Sprachkenner das Wort W'akwak oder

Wokwok «'incr \vi!5seusohaftlichen Heurtheilung und dfrsellx' wird bei seiner Unter-

suchung über die Bedeutung dieses Wurtes unwillkürlich auf das arabische Märcheu

von dem W2kwftk-Banme gef&brt Weil nun die Soge von dem heiligen Soma-

Baume Indien's auch mit dem Buddhismus naeb China und Japan gewandert ist,

und in Japan eine vielleicht noch viel filtere Sage von einem, das ganze Inselreicb

beschattenden Baume existir^ so kam Br. De Goeje darauf in dem Wokwok der

Araber Japan zu suchen.

Ehe ich auf die KrkUiruns <Ier Zeichen eingehe, inni hte ich daran erinnern,

dass Japan im 8. und U. Juitrhundert sein goldenes Zeitalter der Literatur hatte,

und dass Kunst und Gewerbe, wenn auch noch uoter dem directen Sinflnss Chinas

stehend, sich doch auf so hoher Gulturstofe befanden, dass sie von den Nachbar-

völkern nicht nnbeacbtet bleiben konnten. Japan war ferner durch den Verkehr

mit Korea, Liu-Kiu und China diesen Völkern ebenso bekannt, wie den Persem
die Völker fJemen's.

Daher ist wuhl der Schluss berechtigt, dass ein solches Land auch von den

Chinesen mit einem ganz bestimmten Namen genannt wurde. Die einlieiuiische

Bevölkerung Japan*s hatte aber bereits einen in Dokumenten und Bfichern gebränch-

liehen Landesoamen foirt Wir wissen aus den chinesischen Annalen der Tang-

(jap. To) Dynastie (618—906), unter welcher Nord- und Sud-China vereinigt wurde,

dass die Chinesen den Namen Dschi-pen für Japan anwandten. Dieser Name
kam mit der chinesischen Schrift und den chinesischen Werken nach Japan, wurde

von d«Mi ./a|)anern umgeformt und hat sich als Nippon (Sonnenursprung) bis heute

erhalten, ju ist gegenwartig bei allen Urkunden der charucterisüscbste Name für

das Inselreich geworden.

Da der erste diplomatische Verkehr awisehen China und Japan um 203 n. Chr.

beginnt, so ist es wahrscheinlich, dass die Namen Nippon und Dschi*pen mehrere

1) .Arabische Berichten over Japan. Mededeelin(;^en der Koninklijke Akademie van Wetea-

Bcbappen, Afdeeling Letterkvode, 2. Beeka, Deel X. Amsterdam 1S80.
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Jalufaandarte vor d«r Bntatehnog der beiden illesteo Oeechiditewarke *) der Japaaet

neh gebildet haben.

niiD der Mikado des Inselreichs in MitteljapaD (Yamato) residirte and

dort der geistige Mittelpunkt de» Reiches lag, von wo die Ausbreitung desselben

stattfand, so wurde neben noch vielen anderen Bezeichnungen der Name Yainato
für die Japaner der maassgebende, zumal dieses Wort zu den allerältesten der

japaniaclieu Sprache gehört und gleichsam ein heiliges Wort geworden war. Dai»

Nihon-Kuni und Tamato-no-Knni sind «ach in unseren Tagen die aller-

^linfigBlan japaniecben Beieicfaniuigen f5r das fosslreieh Japan t

Es ist nun zu bemerken, dass es für diese alten japanischen Namen eigentlich

keine chinesischen Zeichen giebt. Das heisst, wenn der Japaner für diese alten

japanischen Namen keine gleichbedeutenden chinesischen Zeichen finden knunte,

musste er jene gleichsam übersetzen oder passende Zeichen dafür aussuchen.

Yamato schreibt man daher Dai-wa mit twei chinesischen Zeichen, liest sie aber

Stets Tamatot

~}\^ jä^, Dai-wa-kuni geschrieben und Yamato- no-k u ni gelesea.

ChinesiHch liesbt man aber diese Zeichen Ta-wo-kuo! Da nun Ta oder Tai

ngross*' oder „erhaben" bedeutet, kann man diese Sylbe auch fortlassen und abge-

kfirtt: Wo>kuo sagen; der Ji^ner sagt dann: wa-koku, wenn er diese Zeidien

chinesisoh lesen soll. Kokn ist gleieh knni (Land) im Japanisohen nnd ^eieh

kno (Rmeb, Lao^ im Chinesischen. Da nun das kuo und anch das koku kurz

auspeftossen wird, so hfitfen wir damit anscheinend schon unsere Wukwak- od«'r

Wo k wo k- Bezeichnung; der Araber gefunden Hei der Mannichfaltigkeit der Dialecte

China's und bei dem eigenthümlichen Tonfall der japanischen Sprache wären aber

aus Wakoku und namentlich Wokuo nie der Name Wokwok oder Wakwak ent-

standen, den wir in so vielen orientaliseben Mircben wiederfinden. Mit HtUfe der

Kenntaiss der Dialeote S&d-Cbina*s, speeiell desjenigen von Kanton, wissen wir,

dass die Silben Wo, huo, u frOher auch ha, hua ausgesprochen wurden, dass ferner

das k am Ende des kuo niclit fortgelassen wird, so dass hua-kuok und huo-kuok

entstehen konnte. — Aussprachen, die sich mit denen von Wokwok und Wakwak
der Araber vollständig decken.

Was hat dieser Name nun mit dem Wanderbaom an tkim?

Ans AKBIrflnt*) wissen wir, dass:

„der Name Wakwak nidit, wie das Volk glaubt, von einen Baum eat*

„nommen ist, der Fr&chte trfigt, die so gross sind, wie Menschenhnupier.

„sondern das ist der Name des Landes selbst."

Die gesperrt gedruckten Worte sind eine Conjectur De Goeje's, der den Text

revidirt hat und meint, dass man den fehlenden Nachsatz, wie vorstehend, hinzu-

fügen könne').

leb werde nun seigen, dsss mit RQeksicht auf einen Wnnderbanm ein anderer

cbinencher Name f&r Japan maassgebend geworden ist

Bin« der vielen ReieichnaDgen , mit denen die Thinesen daa Inselreieh Jspso

benannteo, ist: Fu-sanj» kuo, ein Name, der fast jedem Japaner auch heute noch

als Fuso-koku bekannt ist. (Das chinesische ang oder uog wird in der japanischen

Aussprache des Chinesischen zu 6.)

1) Nibongi 720 n. Chr. beendigt. Kojiki 711—71S n. Chr. beendigt

2} Abu Kihän Muhammed abBiTiini aus Khäri^iii f 1009.

8) Aus Ktiiiiaud: Frafimeots arabes et persans reiatifs a Tlnda pa^. 93 vert. pag. 191

gfbl üieü uacU De Qoeje nicht hervor (s. dort ßl. d).
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leb musH au dieser Stelle darau erioucru, das« die Chinesen mit Fu-sang

eili Land im Alfeerfham beseichoeten, du in weiter Perae gen Osten lag und M
ihnen «n Land der Fabelmenacfaen und der Wunderthiere war. Dieses bat —
unglaublich, aber doch wahr — Deguignes und Leland') vernolasst. Joa Chi»

nesen die Entdeckung Amerika's, resp. Mexicos, zazuschreibcii! Ihnen folgten

Anhänger und Gegner, bis 1? ri' t8 oli ii ei d er im Jahre \H7(j'') n her/,fugend nachwies,

(lass Fu-saug in den Mythen der Cliinesen uiipefahr diesellte Kolie spielte, wie die

Hoaperiacben (iärten und die lueelu der Öeeligeu bei den alten (jriecheu.

Wenn wir nun die Zeichen (&r den Namen Fa-sang betrachten, so ergiebt

sich, das*» Fii =
*f ^^''K ~ Maulbeerbaum ist, was aus dem

Zeichen saug (jap. s<» gelesen) hervorgeht. Sang in's Japanische übersetzt, heiast

kuwa (Maulbeerbaum), io der Verbindung mit Fu aber kann der Japaner nie

andm als Fu-sö lesen. Daraus folgt also, dass wir es auch hier mit einer

unprBnglioh chinenschen Beseichnung zu thnn haben, und das ist fftr unsem

Waoderbaum Wokwok wichtig, den uns die arabischen Berichte beschreiben.

Japan war den Chinesen im Alterthum und Mittelalter ein Land der Fabel-

menschen (Zwerge) und Wunderthiere. Die Sage von dem das ganze luseireich

beschattenden Riesenbaume, der uns heute noch in japanischen Märehen vielfach

begegnet, deutet wohl auf continentalen Ursprung, ist aber betreffs ihrer Herkunft

selbst bei japaoisohen Gelehrten eine Streitfrage, obgleich es mir mehr als wabr-

scheinlich erscheint, dass dieselbe icht-japaoisdi ist, da in alten Zeiten die Japaner

keine Tempel hatten, sondern zu ihren Göttern unter freiem Himmel in der Nihe
geweihter BSume beteten.

Ich kann mich hier nicht auf Hypothesen einlassen, will auch auf die Frage

nicht näher eingehen, ob die japanisch-chinesische Sage von dem Wunderbaume in

Beziehung zu bringen ist mit der vom indischen Baume, oder ob die erstere älter

ist, als d%t Buddhismus in China und Japan'). Fflr unser Thema genügt es, zu

constatiren, dass dieser japanische Wunderbaum bei Ankunft der Araber in Ost-

asien schon in Bild und Wort vt rherrlicht und die Sage von ihm im Umlauf war,

SO dass die Araber, welche Wundererzählungen und Fabeln ebenso wie die Ost-

asiaten begierig sammelten, an den Küsten Süd-(yhina'8 uenes Material erhielten

für die Märchen, die sich in Indien bereits um den Soma-Baum gebildet hatten.

Die Japaner verlegen die Existenz eioes solchen Baumes, der bei ihnen nicht

Torkommt, natfirlich in die Zeit, wo die G5tler sich noch auf der Brde umher-

triebeu. Haler, Dichter and Kunsthandwerker sehmBokten die Sage immer mehr
aus, je nachdem dieselbe von China aus durch die Literatur neue Nahrung empfing.

Kinder, Kindsköpfe sollten an diesem Baume gewa<-h*eu sein! Nie vergass man
aber, darzusteHen oder anzuführen, was für eine Art von Bauin es war, entweder

Conifere oder Maulliecrbaum oder Ahorn, kurz, ein Baum, der in Japan oder China

wirklicher Verehrung werth war.

Da nun aus keinem arabischen Bericht hervorgeht, was für ein Baum es gewesen,

den die Araber beschreiben, femer Land, Banm und Volk verwechselt werden, — mit

1) Fusaug or tlie discuvory of America by Charles G. Leland, London 1875.

Vi Mittbeilnngen der D. 0. (üir Katar- u. VSlkerkunde Ostasiens.

8) Erst in »pätereii Werken beisst eine Pflanze in Japan Fo-saog d. b. Bnddba's Haui-

heerbaum. In Cliina le/eicliiift rann mit Fu-sanp einen Zierstranrh, IIiHis<Mis Rusa sinensis,

der nach Br et»cbneider in gar keiner Beziehung steht zu uusuiem äagenbaum; also Be-

weise mehr CSr die wiHkiriiehe Aavsodung des Namens Fu-Mugi
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alleinieer Ausnahme AI BiruDTs v t'll^'iobt — , so möchte ich daraus foleern, da:>ä

diese Berichte liürcb VermittiuDg chioesbcher UaadeUleule euUUad^n :»iod, also

«iM llittbeilMog ao gebildeter, abergliatHMte ll«Mdk«a.

Wir «isseo, daas die Japu^ tot 1000 o. Chr. nch Ningpo oad Kanloa fbluva«

wir kooD<ra also weiter folg'^rn. das« das arabische setUemeou welckca aia I^TS n. Chr^

selbst aacb Abzug t.^o Prctceot der im arabidchea Berichten aagafUirteo Eid-

«ohü'^rzahl. r*^:ht beUeuteLii c**w^*eD ^ein ma^. d^nih direct mit japanischen

Kauö'aLrern verki'hrt hat. Hier in Sü NrhiDa fand ja der m^ihatueiianisch«" Faoa-

tiauuä uoii dir ara!>täche Uaodelsluft dem NatioDait^oU uud ao der Uandei»-

«fmncht der Cbineseo deo Bberlegeoeo Gegner, der mit graaiur Emt^ S^C**
Ende des «steo Jahftaoseods die Aabäofer des bJam tob den Kfisten Chio»*»

fofftlrieb.

Es erscheint mir wichtig, die Momente herrorzuLeben, welebedie Veraala»sang

«raren, das? ia* Ic^elreich Japan, sowie seine Bewohner Ton allen Haodeblewte«

der damalig-'a Z-rit mit M!s>trau^R iir i heiücer Scheu Wirachtet wurden.

Wo sonst auf dem derzeit LeKai-LirD Lrdkreis, al» ia Japan, schleuderten »o

aklreidie Tnlkaae One erderbeatriogenden Gesekosse anf ENSrfer und FIwb umd
bewegten weidua die Wasser des Meeres!

Hier aaf diesen Inseln schien femer der Bodeo fiMt beständig s« wankea «ad
der Glaabe an anterirdiscbe Drachen seine Bestätigung zu finden.

Nirgendswo auf der langen Fahrt mui indischen Meere bis nach (Astasien —
nm speciell toii den nllhaaie•ia^;^ 1 • r: '»-efa. rern zu ..u — w»=^hte ein !'<:>lcbeT

\S irheiwtnd, wie im Süaeo Ja^^au ?, \iu<i ujacLleo Strümuugen die F»Lrt nach die^eiu

östUchea lasdieieh onmöglidi.

Die ostlidbe Gresse des s&debioenschea Heeres war ^eifhiaia daich die

hiofige Bahn der Tai-fung ')
Torgezeichnet, deren verheerende Wickangea si^ aarli

leitveilig an den Küsten Süd-China s zeigten.

Diese Gründe haben die Mohamedaner raanlnsRt, im 7^ 6. and 9. Jahrhaadert

nie die Häfen Süd-Japan"s aufzusuchen!

Sie waren de»hatt> darauf angewiesen, nur durcii ciiioesische Doimet^her mit

Japaaem an bandeln — wenn dies fibcrhaapt geschehen ist — aad dieaeai Um-
stände ist es lanuckreiben, dass ans ans den frühen Kachrichten der Araber aar

unzureichende Berichte über ein Inselreich erhalten sind, Ton deos die »aropüschfa

Völker xaerst dorcb Mnreo Polo Keontniss erhielten.

(19) Hr. Bastian macht T-lgenle MittLoilucg:

Von unserem ruhmvollen Rei-»'i,deü erbirit ich gestern Do«-b eiu Telegramm:

Lebewohl Alien

Wiäsmann

aufceseht-u in Hamburg, 11 Chr Minuten Vormittags, also wahrschinnlich im

Augf^üblick der Abreise. Cn»ere Hoffiiungeu und Wünsche Ivegleiten ihn. ins-

beM-«ndere auch für die Ethr.< I'>gie. Ni>ch vor selcem F« rtcange von Berlin i?t

durch Hm. Lieut Wissmaun, im Interesse wisäeoäcbaftlicher Forschung, die h<wh-

sianige Verfugung getroffen, dass aäae siantlickcn Sanuainngea ia der Haft»
sn^ in den Bestand des EtkoolngbekM Hascras abogehea wwte, an dvn ^om-

l) Ukr iieisat Tai nickt gnu, sondsn ist da» eni« Zckhsn «od Tai*«aa (FokmmC-
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(20) Eingegangene Schriften:

1. Reis» und Stühel, Das Toiltenfold von Ancon. Lief. U. (Jeach. d. Verf.

2. Archiv io per rantrnjioldgia c la otuologia. Vol. XIII Fase. II.

Ii. Buletin de la Acadetnia iiaciutiül de cieocias on Cordoba (Repiiblica Argentina).

Vol. IV Entrega II, HI, IV, VöL V Entrega I, II.

4. Acta« de la Aeademia oaeional de deociaa eo Cordoba. Tom. IV Entrega I.

5. BxpedidoD al Rio Negro, Patagooia. Botrega II Botaniea. Rnlrega III Geologia.

6. Verwaltungsbericht des Märkischen Provinzialmuseums. I882,8!{.

7. Atti dt'lla II. Accadeu.ia doi Lincei. Vol. VU Fa«C. 15.

8. Annalen der Hydrographie. .lahrg. XI H<'ft X.

9. Nachrichieu für Seefahrer. Jahrg. XIV Nr. 41—44.

10. W. Blasius, Ueber Spermophilnt rafeseena K^. o. Blas., den Orenburger

Ziesel. Gesob. d. Verf.

11. P. Albreeht, Sur la valeur morpbologiqne de Tarticulation numdibulaim, da
cartiiagi» de Meckel et des osseiets de Touie. Gescb. d. Verf.

12. Annales du Musee Guiinet. Tome III, V.

13. Itevue de riiintoire des religions. Tome Vil Nr. 1.

14. Catalogue du Muäce Guimet par L. de Mi Ho De. Premiere partie.

15. Aisodation Lyonnaite des amie dea adences natiirellea. Gompte reoda de

Pann^ 1^2. Geseb. d. Hrn. Lortet
16. Mussum des sciences naturelles de Lyon. Rapport k M. le Maire par Jl. le

Dr. Lortet. Ge^ch. d. Verf.

17. Archives du Museum li'bistoire naturelle de Lyoo. Tome III. Gesch. d. Uro.

Lortet.

li"^. Antiqua, Uuterlialtuugäblalt für Freunde der Altcrthumskuode. 1883. Nr. 7.

19. BoUeUna de la 8od4ti d*antbropologie de Lyon. Tome II Nr. 1.

20. Congrte international des Amerioanistes. Prooes-Terbal. Oopenh. 1883.

21. A. E. Norde nskjöld, Trois cartes pr^lombiennes representant une partie

de l Anserique (Groenlaod) 1^83.

22. Jens Munk's Navigatio septentrionalis, udgiven af P. Lanridsen. KySbnh.

1883.

23. Daniel C. Briutuu. The books of Chilan Balaui, the prophetic and historic

reoords of the Kayas of Tucatan. Philadelphia.

24. Notice sur lea Musees ethnograpbiqnes et arebeologiques de Gopenhague. 1883.

25. Heory Philipps, .\ brief accomit of the more iinportant public oollections

of Aracrican Archaeology in the United State.« !>^s:'.

26. Edwin A. Harber, Catalogue of the Collection ot tiil>aci"o pipes in tlm

Pennsylvania Museum and School of Industrial Art. PhilaiU'lpliiu 18H2.

Nr. 20—27 dörch Hrn. Heiss von dem Kopenhageoer Congres.s mitgebracht.
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Aasserordeotliche Sitzung vom 24. November 1883.

VonitMnder Hr. VIralmr.

(I) Der VorsiUeiido oröffoet eli" V't'rsaininlung mit der ortichriJterndcn Nach-

richt von der Ermorduug de» Um. Fr. A.d. de Röpstorff, correspondireoden

Mitgliedes der Gesellschaft.

Vor «reDigeo Augenblicken erhalte ich von Hrn. F. Jagor die uacbsteheude

Mittbeilang:

«So eboB lese ich in der TimM 8S. Novomber folgendes Telegramm am Gal-

ciitta 21. November: In Port Blair ist ein Schiff aus Camorta angekommen, welches

Kunde von der Ermordung des Hrn. de Rupstorff, Superintendent of the Nico-

bar«, bringt. Hr. de I\. nnd seine Frau waren die einzigen Europäer auf Camorta;

der Rest der Bevölkerung bestand, abgesehen von den Eingebornen, aus einigen

hundert Sträflingen und einer Sepoy -Wachtmanuschaft aus Madras unter einem

Havildar. Der Havildar, der vom Saperintendent amtlich bestraft worden war,

lau^ ihm «nf tmd ersehoss ibo, als er mit seiner Fnm ausritt Darauf tSdtete

sich der Mfirder. Frau v. RSpstorff xeigte grossen Muth. Sie schleppte die Leiefae

ihres Mannes in das Haus, gab die nöthigen Befehle an die Sepoys und sandte

einen Bericht über das Vorgefallene nach Port Blair. Major Protheroe, Super-

intendent der Andamanen, begab sich sofort nach Camorta.''

Unsere Gesellschaft sählte unter ihren correspondireudeu Mitgliedern wenige,

welche mit gleicher Hingebung and Uneigennfltsigkeit den gansen Ertrag ihrer Por-

sehnngen ihr snr Vttfi^ng stellteD. Noch im Laii£i dieses Jahres haben wir eine

Ffdle der mannichfiüti^ten ethnologischen Gcgcnstfnde, darunter Stücke seltenster

Art, empfanj^en, deren genauere Bosprechunt? nur aus dem Grunde verzögert wurde,

weil wir noch nähere briefliche Aufklärungen erwarteten. Die letzte Sendung, welche

erst vor Kurzem eingegangen ist, bestand in einer wertbvollen Abhandlung über die

Behandlung der Todfean auf dm Nicotereo, begleitet von lingnistischon Beigaben, so

umfiugreidi, um In der gewöhnlichen -Art unseren Publikationen eingefügt werden

sn k&nnen. "Wir waren eben damit beschäftigt, die Yorbereitnog^n tu treffen, um
dieselbe als besonderes Supplementheft erscheinen zu lassen, und es war eine

Correspondenz eingeleitet, um die nöthige Verständigung herbeizufijhren. Nun ist

das Alles plötzlicli und auf so schreckliche Weise unterbrochen worden.

Hr. V. Röpstorff war Däne von Geburt und, soweit bekannt, zur Zeit der

Abtretung der Micoharen an England aus dem ittnisehen Dienst in den englischen

Abergetreten. L&ogere Zeit hindurch hatte er die Sammlungen seines Vaterlandes

vorsttgswcise mit seinen Geschenken bereichert. Aber er beklagte stets die Zet'

wflrfnisse, welcbe die Politik zwischen Dänemark und Deutschland herbeigeführt

halte, und er war bemuht, dieselben auszugleichen. Eine anonym erschienene

Schrift') behandelt die Wege zu eiuer solchen Ausgleicliung: ja, er trug kein Be-

denken, seine Gesichtepunkte in einem besonderen Memuir au entscheidender Stelle

Ttnrstttragen. Von der Zeit an, wo er unser eorrespondirendes Mitglied wurde, und

1) Danroark af en Fader. Bt alTOrljgt ord til Landsmaad fra «n i Udlandet bo»at

Dansk. Kjubenb. 1882.
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wo «!r Mh, das» wir «^ioeD Beofibsn^ dindi ausgiebige, geailgead Oloilrirte

Veruffeotiivboog^n dackten, wo er Mch Gberxeogle, dan io BerUa cia CeatnJpukt
<S r • 'hai>logi^h<:o For- Kung begründet war, »0111065 er mehr nad mehr =^In^ cr*

folgreichf' Thätigkeit 'hü Be?treLuDZPn uc'^^rer G^eUschaft ar, in ^>\chtii^ Maa*-*-,

da<»9 in l^-tzt^r Z'-it, narneLtüch bt-i <j<»l^j-- ^^eit der eben in CaJcutfa «tattbcdeodea

tthuoiogiäcben Aossteliung, ein C<»ofiikt mii den eogliscbeo Behörden drohte.

So kleio das Gebiet idiier Fonckoflgea liaalidi war« da c* ebeo oor die

Grappea d^r AadamaoeD ood der Nieobareo ooifaaate, ao groeee Sdiwief^^eitea

bot es dar, wegen der Cttzogängliehkdt der wilden Berötkeraogen «ad der bcaoa*

deren V^rhältni^ap der TefirecberooloDie, welche die eoglische Regieraag dort ge-

f»rfindft hat. Na'-Kdem er läug<»r«» Z<»it hindurch <iie !in?n!<ti*chen and socüttea

Vf rhältoi-.-ft der Arxiamane^en ucd Niool are&en zum Litgeotaod*' *K-iner Forschung

gemacht hatte, w^o' eä iLuj in letzt« r Zeit geloogen, bi« zu der UrbeTölkemog der

Nioobarea, den bis dabio gaas oobekannlaa Sbombeog«^ Torsodriagea. Eioe aaa-

fohriiebe Abbaadlnag ia unserer Zeitschrift berichtet darQb^r. Eben mit oeoea

Untersoebnagea besefalftigt, hat er den Tod dnreh Verhrecberhand erlitten.

So ist nun auch der Nanie R'pstorff unter die Zahl der BIntzeagea der

Wj-t.n-ichnft eingt^tragen. I>ie Kugel des M'"'rder8 bat in einem Augenblick ein

Leben geschhj^sen, welchfsf au5«chlie>«.Iich der Erfüllung der Pöicht und der Ilin-

geboog an die Wisseoschaft gewidmet war. lo unserer Eriooerung ist das Ge-

dädilniaa des edJen Manne« ooaaslöscbli^ eingetragen. Aber wir wüiden aa-

seren Empindnngea aar einen OBToUkominenaB Aosdraek gewihrea, wenn wir

nicht in diesem Augenblicke der treaen GefiUbrtin gedenken wollten, welche seit

Jahr*-n fa«-t alle Gefahren mit ihm getheilt hat und welche auch to dem schreck-

licht-n Auc'^nblick, der ihr A-^n «latteii raubt**, den hohen Muth und die seltene

U'^genwart <!f-s Geistes fiewalitt>\ die der Verstorbene mit Stolz und inniger Liebe

wiederholt öffentlich anerkannt bat. Möge ihr die Zuversicht eioigeo Trost ge-

wahren, dasa die hohen Ziele, weldie Hr. de RSpstorff im Dieasta der Wissea-

sehaft noter sehwentten percoolichen Opfern verfolgte aad weldiea sie seibot mit

Begeisteruag und Hingebung sich angeschlossen hatte, in dem Gedichtaias der

Zeitgenossen und der Nachwelt ToUste Anerkennnag fiadea werdea. —

(2) Die herrliche ethnologische Suinmlung des Hrn. Dr. Riebeck.

welche demnächst ganz in den Besitz dea ethnologischen Museuxus und des Kunst*

gewerbe-Moseoms hbergeheo soll, hat ihre würdige Aobtellung In der Halle des

Kunstgewerbe-Museums gelingen; der Vorstand des letsteren fibersendet Bialadangea

SU der am 26. d. M. stattfindenden Eröffnung. Indem der Vorsitsende den Dank

der Geaallscbaft dafür ausspricht, wei^t er zugleich auf das für unser Vateriaad

gaas neue und hoffentlich folgenreiche B''i~|'i'l liin, welche;* Hr. Kiebeck ciebt.

indem er eine m> yrof^se und ko^-tiare SauHuiung. wie ^it vor ihm keiu IVivat-

manu 2UäaniiiiengeL>racht bat, uhue irgend eine Entschädigung dem Staate ücheukl.

Auch die Entsagung Terdieat besmidere Erwähnung dass Hr. Riebeck darauf ver-

sichtet, ein nenes Specialmoseum sn grfinden. In hochhersigster Weise erkennt

er an, dass auch eine grosse Nation alle Anstreogongen darauf concentriren n uas,

zunächst an einem Ceutralpuukte das Vollständigste zu erreichen, was durch Ver-

cinigiinu aller Kräfte erreiclit werden kann. Wenn auch c theilt. wird '«eine Sanjm-

liiiig in den grossen Museen unserer Stadt in ihrer besonderen Bedeutung stets er-

kannt werden.

(3) Hr. Sohliemann Ubenendet sein neues Werk Ober Troja, welches die
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Ergebnine seiner letsten, ausgedehnten und wnbncheinlieh fBr immer absohliessen«

den Ausgmbungeo auf Hissarlik und in der Troas darlegt Der Vorsiteende dankt

dem EhrenmitgUede der Gesellschaft f&r diesen erneuten Beweis seiner Theilnahme.

(4) Die Direktion ilos Borlitier Aquariums theilt mit. dass hie in üiitcrliaDd-

lungon steht, um lias behaarte Kind Krao, genannt the inissing link, hierdelbst

üfl'eutlich zu zeigen. Der VorsiUeude verweist auf die io den Sitzungen vona

20. Januar (Verh. S. 118) und vom 10. Februar (Verh. S. 166) gemachten Mitthei-

Jungen und spridit die Anerkennung der Geaellsehaffc f&r die Bemfihungen der

unermüdlich tbAtigen Direktion des Aquariums aus, welche durch die Versammlung

von Repräsentanten aller 4 anthr<)j>oiden Affen so viel zu einer objektiven Ver-

gleichung dieser merkwürdigen Cieschöpfe getban hat. Vielleicht werde gerade in

dieser Umgebung der meuscblicbe Typus des bebaarteu Kiudeb um »u deutlicher

hervortreten.

(5) Ilr. Virchow seigt Photographien des von Lieutenant Wissmann von

beiner centralafrikanischen Reise mitgebrachten und in der Sitsung vom 19. Mai

(Verh. & 284, vgL S. 453) vorgestellten

NeierfcMihMi von Ukatto.

Hr. Lieutenant Wissmann hatte die Güte, mir zu gestatten, den kleinen

Negerburscben, den er vor einem halben Jahre der Gesellschaft T<Hrstellte, zu unter-

suchen und pbotographiren zu lassen. Leisteres ist durch Hm. Photographeu Carl

G6nther in der vortrefflichsten Weise geschehen, und ich kann die ersten Proben

davon hier vorlegen.

Bei dieser Gelegenheit möchte ich Hru. Günther noch besonders unseren Dank

ausdrucken für seine stets bereite Gefälligkeit, unseren Wünschen iiaclunkomiuen.

Im Laufe der Zeit bat er schon eine recht bemerkcnawerthe Sammlung von Russen-

typen susammengebracht, welche su den besten gehören, die Oberhaupt «istiren.

Bs wäre nur au wfinschen, daas eine grössere Zahl von Mitgliedern, als dies bia>

her der Fall gewesen ist, ihn durch Abnahme von Blättern auch einigermaassen

entschädigte für die niclit unerheblichen Aufwendungen, welche er gemacht hat. —
Der kleine Bursche wurde von Hrn. Wissmann in Nyaugwu von Arabern,

die ihn geraubt hatten, gekauft. Sein Name lautet Sankuru uud sein Alter mag
auf etwa 1 1 bis 18 Jahre gescbfitzt werden. £r ist ein Djömba aus Dumbi, einem

Dwfe in Dkusso (nicht, wie es im froheren Sitzungsberichte heisst, Wakusu) im

Lande der Papangayen, westlich vom Loalsba, in 2—4*> 8. Br.

Seine ganse Erscheinung ist die eines ausgemachten Negers. Der Aufenthalt

in Europa, namentlich im mütterlichen Hause des Hrn. W issmann, hat seine

Kntwickelung ungemein begünstigt. Niclit blos hat sich sein Körpi-r gekräftigt,

er ist voller geworden, ein liild bester Gesundheit, sondern auch seine geistige

Entwicklung hat grosse Fortschritte gemacht Er trägt europaische Kleidung und

bewegt sich mit grosser Freiheit, auf Alles aufmerksam achtend. Er hat etwas

Deutsch gelernt, ja er schreibt sogar in deutschen Lettern smnen Namen und
kleinere Sütze. Dabei hat sich seine GemOthsrichtung als eine ungemein gutmfltbige

und freundliche erwiesen.

Hr. Stabsarzt Dr. Wolff, einer der Begleiter des Lirut. Wissmann auf seiner

neuen Reise, der es auch übernommen hat, die anthropologischen Aufgaben in mög-

licher YollsOndigkeit su verfolgen, (»achte mir noch den Tag vor der Abreise den

Knaben, der nun auch wieder seiner Heimath sugefOhrt werden wird, in das Palho-
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logische Institut, uud wir nahmen noch einmal an ihm ilic gewölinhch ausziifiihrf n(h>n

MessuugeD vor. Bei dieser Gclcgeoheit wunie auch ein von luir für die Zweck«
der Korpermessang neu coostruirter MaasstUb geprobt, den ich ein anderei

Mal genauer beBprechen werde. Hier sei nur bemerkt, daw es eich gegenüber der

Schwierigkeit des Transportes auf einer ocutralafrikaoischeii Reise derum bandelte,

ein leicht zusammenlegbares und doch festes Instrument herzustellen, das aller

Orten ohne lipsondere Vorbereitung benutzt werden kann. Ich will noch erwähnen,

dass Ur. Wisstnann trotz aller Hedenken sich entschlossen hat, meinem dringenden

Ansuchen zu entsprechen, eine genügende Zahl von Gypsbüchsen uiitzunehmen, um
von den Haupttypen, welche die Expedition antreffen wird, Qesiehtanaaken su

nehmen. Hoffentlieh wird es so gelingen, wenn aueh in besehrfinktem Maaasstabe,

diese Expedition auch anthropologisch zu einer SO nachhaltigen SO machen, wie es

die Reise des. Hrn. Finsch nach Oceuuicn gewesen ist.

I>ie Hautfarbe unseres kleinen Sdnkuru ist im Allgemeinen eine gesättigt choko-

ludcnbrauue mit einem mehr gelblichen Grundton. Die Sliru ist am dunkelsten; ihre

Farbe entbprach ungefähr der Nr. 4 fg. der Radde'schen Farbentafeln. An derGe-

sichtshaut zeigten sich ausserdem tahlreiche, schwarte Flecke. Die B&nde boten

iuisserlich die Farbe Nr. 33, de, innen Nr. 33, pq, mit einer Hinneigung su Nr. 34, d,

dar. Bs sind dies wesentlich Farben, welche aus Orange und Carmoisin gemischt

sind. — Das schwarze Haar bedeckte in Form einer ganz dichten und kurzen, aas

engen Röllchen zusammengesetzten, wolligen Perrücke ilen Kopf. Die einzelneu, gan«

dicht zusammengelegten Spiralrr.llchen hahen einen Durchmesser von 2

—

3 mm. ünter

dem Mikroskope erscheinen die Haare dunu, seitlich etwas abgeplattet, von platt-

ovalem Quersdinitt; Ton der Fliehe aus betrachtet, ist die Farbe tief sehwan-

braun (nldit bl&ulich) und daa Haar undurchsichtig; auf dem Querschnitt fehlt der

Markstrang, vielmehr ist die Mitte siemlich farblos, dagegen der übrige Theil des

Haares bis zur Oberfläche hin durchseist mit getrennten Häufchen eines feinkörnigoD,

braunschwarzen Pigments, zwischen denen die Substanz ungefärbt erscheint. — Uie

Augen vortretend, glänzend, mit ganz schwarzer Iris.

Der Kopf erschien in der Haarbedeckung fast rundlich, indess ergab die Mei^

Buog ein ausgemacht dolichocephales Maass (Index 78,3) bei recht betrichtlicher

Höhe (Auricuiarindez 67,7), so dass man den Kopf lÄoe Weiteres als hjpsi*

dol ichocephal bezeichnen kann, üngewöbnlicli breit- (108 mm) und vortretend

ist die Stirn, Das Gesicht ist c h a m aepros o [) (Index 87,8) mit stark vortretenden

Jochhogen. Die Nase kurz und breit (Index Hi;,3), ini Ganzen flach, mit beson-

ders kurz endigender Kuppe. Die Lippen ungemein dick, vortretend, von blau*

gruurotber Färbung, der Mund laug (49 mm).

Die Körperhöhe maass 1,449 m, um 115 mm weniger als die KkifUrlänge. Der

Nabel bedeutend fiber die Mitte der Körperhöhe, in 905 mm Bntfiernung vom Boden.

Die Arralänge ergiebt 94 pCt der Beinlinge. Die Spitse des Mittelfingers erreichte

fast das Knie. Der Kuss gross uod nach vorn sehr plump; seine Länge von 254 mm

ist nur 5,9 mal in der Körperhöhe enthalten. Die II. Zehe iiberragt um ein Geringe>

die I. Obwohl der Knabe jetzt Stiefel trug, war doch die iuncre Seite des Kusses

fast gerade, zwischen 1. und II. Zehe ein deutlicher Zwischenraum, die kleine Zehe

nicht gekrftmmt, sondern am meisten nach aussen vortretend.

Das Weitere wird aus folgend«! Maaaeen hervorgehen:

I. K npf maass e.

Grösste Länge 192 mm Ohrhöhe 130

„ Breite 139 » Stirnbreite 108 «
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Gesichtshöhe A. (Haarrand) Ift7 mm Distanz der Augenwinkel innen 35 mm
„ B (Naseowiirzel) 1 10 ^ » » n

aussen 101 „

Mittelgesichtshöhe (Nasenwur- Nase, Höhe 44^ „

zel bis Mund) ^6 „ „ Länge 37 „

Gesichtsbreite A. (jugal) . . 126 „ ^ Breite 38 „

^ B. (malar) . . $1 n Mundlänge '49 ^

„ C. (mandibular) 95 „ Ohr, Höhe 52 „

n. Rorpermaase.

Ganze Höhe 1449 mm Handlänge 183 mm
Klafterlänge . 1564 „ Handbreite 80 „

Blustumfang 730 ^ Nabelhöhe 905 „

Schulterbreite 324 ^ Trochanterhöhe 768 „

Schulterhnhe 1192 Kniehöhe 469 „

Ellbogenböhe 8^4 „ Mall. ext. Höhe 75 „

Handgelenkhöhe 649 „ Fuss, Länge 245 „

Mittelfingerhöhe 470 „ „ Breite 90 „

(6) Hr. L. Zapf zu Munchberg in Bayern übersendet mit folgendem Brief

vom 20. d. M. Hrn. Virchow, im Anschlüsse an dessen Mittheiluageo in der Sitzung

vom 19. Mai (Verb. S. 252), Zeichnungen von

erhabenen Bodenomamenten aus dem Burgwall Waldstein Im Fichtelgebirge.

„Meine Waldsteinsamcnlung wird demnächst an den historischen Verein in

Bayreuth übergehen, und konnte ich mir nicht versagen, vorher noch einige der

charakteristischen erhabenen Bodenornamente für die geehrte anthrop. Gesellschaft

Halbe Grösse.

zu Berlin zu zeichnen, da sich möglicherweise doch früher oder später anderwärts
SeitenstOcke finden. Dasselbe Ornament findet sich in entsprechender Ver-
grosseruug auch auf grossen Topfböden, wie ich denn z. B. einen dergl. von 14 cm

Breite oder Durchmesser besitze.

„Sehr zutreffend haben Sie in der Maisitzung die Mannichfaltigkeit der Gefäss-

Vcrbandl. der Berl. Ao^bropol. Oei«li(cbafl ISSa. 33
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formen angedeulefc; ieh halb» gegen 30 vnrüreode Randstöcke, und wechselnd om*-
mentirte Deckel- und Waoclstücke in grussor Ansahl. Klumpeo Lehms und Tbon«,

sowie eine (flasrln-tilialsäliiilichf) Thonforiu mit einpui :iuf solcher gef«'rlintfii Stücke

weisen auf tlie »lu'iiialijj;»» Töpftirwerk-tättt' liin. BfiinTkenswerth sind verschiedene

(vielleicbt jüagere) glasirte Ötücke, duruuter zwei mit ianeo uufgelegtea graufarbigeo

Versierungen.

^Weiteres wird mein 1884 in R»nke*s ,Beitrlgen* mit Abbildnogeo er^

aeheinender Fnndberieht enthalten.*

(7) Hr. Hnndtmnnn in Seedorf bei Lensen a, d. Elbe berichtet Ober

Kisenäpfe, Kunkela uad Kiebitzlierge.

Durch das Corr<'»pondenzblatt Mr. 9 Septbr. 1883 S. 05 neu eriuoeit erlaube

ich mir, folgende drei kleine Notizen zu senden üher hei in at liehe Anthropologie.

1. Käsenapf. Nicht bluas fern im Schwarzwald und Elsas», sondern auch

ganz nahe bei Kerliu, i. B. zu Zellm a.yUder Kr. Königsberg giebt es dergleicbeo.

Unzählige Käse half ich vor ea. 80 Jahnn in aoldie irdenen ^Kisenipfe* ein- bea.

ausklicken (wie der termious teehniens lautet). Ich werde, da ich selbst nicht

recht Gelegenheit habe, dorthin zu komroeo, Auftrag geben, dass fon dort aus

mfigliehst bald entweder aus einer der dortigen Töpfereien (Heller, Both, Sprott)

oder aus dem Haushalt meiner Stiefmutter ein Exemplar solches heimischen flaue»

industriewerk /.t iigt^s an das Märkische Museum gelangt.

3. Die „Spindel und Kunkel*^, welche Herr v. Scbuien bürg, Zeitschrift ISüi

Verh. 8. 86 abbilde und bespricht, Hen Dr. Tost anfs Nene im laofenden Jahr-

gang aus T&binger Gegend (wo ich dieselbe sah) erw&hnt, war in den 50er Jahren

in d«r Nenmark noch sehr in Gebrauch, jetzt Dicht mehr. Im Jahre 1868 sah ich

ganz nahe bei Berlin in Dorf Gröben bei Ludwigsfelde (Anhalter Bahn) mit solcher

Spindel wiederholt den alten Küster Hoffmann, auf der Ofenbank ^itz«Mid, spinnen.

3. Kin kleines Thongt täss, sehr erinnernd an d;i(?, Vcrh. S. öOö ah<;fbildete

Milcb-vPjTüpfcben, ist vor einigeu Tagen ^nui unversehrt im losen Saude des Kiebitz

-

berges bei Gandow nahe Lersen gefunden worden. Oassolbe wird x. Z. in der

Oberp&rre Lersen aufbewahrt Rs stand gans allein f&r sich. Doch entbilt be-

sagter Kiebitzberg merkwürdige Scheiben, welche bis jetzt noch nicht ootersocht

sind, im nichsten Sommer aber unter Herrn t. Schulenbarg'a Oberleitoog ener-

gisch untersucht werden sollen.

Betreffend Kiebitzborge habe ich liereits vor eiiu-jeri Tagen Hrn. v. Schulen-
burg uieioe persönliche Ansicht mitgelheilt, duss ich dieselben grös»teutbeiis

fikr k&nstliohe Gebilde halte, also ffir Tumuli. Ich bitte, die allgemeine Auf-

merksamkeit auf „Kiebitsberge** so lenken, insbesondere darauf ob und wieweit

sich mit soldten Namen die Sage ron der «goldenen Wiege** verknQpfe. —

Herr Virchow bemerkt zu dem zweiten Gegenstände, dass er die alterthQmliche

Weise des Spinnens mit frei herabhängender Spindel auf seiner letzten Reise in

Sicilien i'iberall angetroffen habe. Seine Aufmerksamkeit wurde zuerst in Taoruiiua

darauf gelenkt, wo er die Frauen auf dtn offenen Tennen der Häuser durchweg

damit beschäftigt sab. Er macht übrigens darauf aufmerksam, dass Herr Scblie-

mano in seinem neuen Buche &ber Troja S. 335 eine ausföhrliche Abhandlung

über „die Spindelwirtel und das Spinnen hei den Alten* geliefert hat
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(%) Hr. Forrer jao. in Hottiogen bei Zfirieh aehreibt Ober

ein Thmrtd von Wollteboftii.

Bioer bisher unberührt gebtiebeoen Pfahlbaute bei Wullisbofen (Zürichsee) wurde
jüDgst eine nicht nnbetiftcbtliebe Ansahl von Artefacten enthoben. Dieselben Inaien

diese einstige SeeaDsiedlnng als der reinen Bronsexeit angehörend erkennen. —

Vt der nattriiehsn OtSim.

Veranlassung xu diesem Sehreiben giebt mir ein hScbsfc interessantes Fnndstfick

von dieser Stelle: ein Rideben mm fsinem Thon gebrannt, wie es die beifolgende

Abbildung zeigt. Besonders chankteristisch sind die 4 Speichen und die anffidlend

grosse Nabe, welche auf beiden Seiten gleich weit vorsteht.

Im üebrigen verweise ich auf eine s. Z. im Üntcrhiiltungi^blatt für Freuode der

Alterthuniskuude „Autiqua" erscheinende Mittheiluug über diesen Fund.

Sollten Ihnen Foode ftholicher Art (Räder oder Wagen ans vorgescbicht-

lieher Zeit» Bronne oder Thon) bekannt sein, so werden Sie mich durch geflUIige

diesbesüglicbe Mittheilong sehr su Dank verpfliebtent —

Hr. Voss: Ein ähnliches Thonrad befand sich in der prähistorischen Aus-

steilung liierselbst \HH(), dein Museum schlosischer Aiterthümer zu Breslau g«'hörig.

Es ist abgebildet in dem photograpbischeu Album der AuseteJiuug SecU iV. Taf. 6

und bei Büsch ing, Heidnische AlterthQmer Sehlesiens Taf. IX Fig. 4, Breslau 1820.

Bs stammt ans einem Grabe bei Mondschflts Kr. Wohlan (Katal. der Ausst 8. 559

Nr. S6). Busching berichtet darüber a. i. 0. Folgendes: „Bei MoodscbOtz fand

Hr. von Köckeritz in einem Grabe dieses Bad, vollständig einem Wagenrade
gleichend, mit vier Speichen. In einem anderen, mehrore Schritte von jenem ersten

entfernten (irabe fand sich ein zweites solches Rad, diesem voll.stiuHÜg gleich.

Beide, grosse Selteoheitea, da dergleichen in Schlesien noch nie gefunden worden,

kamen als gütiges Geschenk in die Sammlnog (Vertdebnet B. LXXT 545, 553).

Zwei kupferne Rider mit langen Naben wurden im Jahre 1740 in einer Urne bei

dem Jndenkirchbofe lu Frankfurt a. d. Oder von swei Mädchen beim Sandboleo

gefunden. Sie haben etwa l'/s Durchmesser ut)d linden sieb auf der Koni gl.

Knnstkammer zu Berlin'). Ein ähnliches Had hig f^ei Albuno in einer tempel-

artigen üriie, wie die darüber erschienene Abbildung ausweist ^).''

Ein anderes Exemplar, aus der Augustin'schen Sammlung stammend und

Tielleieht in der Gegend von Halberstadt gefunden, leider etwas beschädigt, ist von

1) \'i'Tii\. V. I e lebur: Va.- Köfüi^]. Museum vaterländischer AlUrthÖDer 1888 8.70 ff.

und Vircbo« , Verh. d. Berl. aatbrop. Ges. 1876 S. 240.

Tirebow: Ueber die Zeitbestimmung der italischen und deutschen Hausamen. Sitxangi-

ber. d. Xgl. Aksd. d. W. tn Beriin. 96. JnU 1888 8. 86 il Terh. d. a«s«t888 8. 821 F^. 1

88*
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Hrn. Rittergatsbeaitser Augustin auf Zi^ttdorf bei Barg dem KSaigl. MoMom
hierselbBt geschenkt worden (Kntal. I Nr. SU40). Leider fehlen weitere Aegnben.

(9) Hr. Nehriag übersendet folgende MittbeiluDg des Hrn. Stud. A. Wuile.
mann über die

Ausgrabung einer Höhle im Itii bei dem Dorfe Holzen (Harz).

Oeatlicb vuui Dorfe Holzen bei Eschershausen erstreckt sich eine Felspartie

klnfkennidh«! Dolomitgesteins, wefehet dem obem Jura und swnr dem Kornlleo-

oolith nngehfirt'). In dieeran Dolomitfidsen befindet rieh eine bim lange gang-

artige Spalte, welche in dortiger Gegend allgemein den Namen ,,rother Stein" fuhrt.

Schon an verschiedenen Zeiten waren von Scbatsgräbero, vrelcbe in der Nacht ihr

Wesen in der Höhle trit-hen, zum allp^emeinen Ktit.>et7,eti der umwohnenden li»*-

tSlkerung zahlreiche Meoschenknocheu ans Licht gefördert, was natürlich zu den

Holsaehaitt 1.

T. Treppe 1,3 m tief, E Do-
lomitmröll mitsahlreicbeoTopf-
•eheitierben. d. Abstan, etwa
20 m in die Tiefe. I). Ileerd IV
mit DratiUpirale (Uolzschn 5)

u. Bohrer(Holzscbn 3). C. Heord

III mit Lanceospitze (Uolzs.?).

b. Knochenhaufen nait Pfriemen»
nadel (IIolzs. hri. 2). Ileerd II.

X—V. Qaerscbnitt bei B. Heerd I mit Streitaxt

(^omchn. 4} n. Pfeilspitie (Hols8elm.6). • Brunnen.

Profil der Ablagemnfren am Boden der Höhl«

bei Ileerd I.

Maassstab 1 : 20.

a. Sinterachicht, b. Gulturschicht, c. Sinter-

aehicbt d. Sehleht mit Talpa enropaea, Foetorins

Brminea, Mus sylvaticus, Ar*icoIa gteteolns, Rana

temporaria. e. Schicht mit Arvicol» amphihius und

JUyodes lemmus. f. Scbiefrige Sinterscbicht ohne

Einaehlnsae. g. Rotber Thon mit glAniendsn 8in-

tenebarben. h. Dolomit

Gmiidphin lief

Holzener Böhle.

Maassstall 1 : 400.

M. Nord. S. Süd,

0. Ost.

49

wunderlichsten Geschichten über die Höhle Veranlassung gab. Durch diese Funde

wurde der Ortsverein für Geschichte und Alterthumskuude in Wolfenbüttel auf-

merksam anf den rothen Stein und beauftragte mich, denselben genau su durch-

fbrsidien, und ich begann die H5hle Tom finasersten Ende an eystematiach au dnrdi>

graben. Zunftohst war eine etwa Sem starke Sioterschiclit zu durchschlagen; darauf

trat eine schwarze, mit Holzkohlen, Topfscherben und ;;ir,.sstentheil8 zerscblageoeo

Menschenknochen stark untermengte ,,Culturschicht" zu Tage, welche sich Tom

1) Vei)^ B. v.49a«bach, „Der bannoTsnebe Janu** 8.61.
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äusaersten Euiie der Höhle etwa 40 m mit verfolgeo liees bis ia die Nabe des Ein-

ganges. Ihre Stibke war an den Tersebiedenen Punkton sehr TsnehiedeD. So war

sie dort, wo ieb aa arbotton begaon, nur etwa 4—5m stark, wAhrend «ie nahe am
Eingange, wo tie pI5tzlich aufborte, in einer Mäcbtigkeit von Ober SO cm auftrat

Besonders stark waren 4 Stellen mit dieser Culturschicht bedeckt, und zwar drei

Plätze am Ende der Ilnhlc und einer nahe am Kingange. An diesen Stelleu fanden

siub zugleich die grüdätön Anhäufungen von Topfseberben und zerschlagenen Knochen,

80 dass ich aabehmen zu dürfen glaube, das« hier einst die Heerde der ehemaligen

Bewohner ttanden.

Wi9 ea aeheint, Inben hanptaldilieh die gwitiniigvtoo Oerter, alio dar iaaaerste

Theil der Hoble und dann eine Strecke nahe am Eingänge, als dauernder Wohnplata

gedient, denn hier standen die Heerde, während an den engen Stellen nur selten ein-

mal ein Feuer angezündet wurde, wie durch das sporadische Auftreten von Holz-

kohlen und die geringe Mächtigkeit der Culturscbicbt an diesen Punkten genügend

bewieaen wird. AMserdem wiudmi ton mir keine GerttheehaftM an den engen,

sondern ausschliesslich ao den weiten Stellen der H5hle anfgefonden. fHeselben

waren hier wahrscheinlich beim Gebrauche in die Asche gefallen, auf diese Wdsa
fQr die Besitser verloren gegangen nnd haben sich so glQcklich bis anf nnsere Zeit

erhalten.

In der Niilie des Einganges liörte die Culturscliicht plötzlich auf; von dort ab

war der Boden der iiohle überhaupt nicht mit Kalksinter, äouderu nur mit Dolomit-

gerSlI bedeckt, swisohen dem Mch aoflallender Weise sehr viele Topfseherb«! fiuideii.

Besonders zahlreich waren dieselben an einer Stelle, wo es etwa 1 m in die Tiefe

ging (Holzschn. 1, T). Dieses erkläre ich mir so, dass an dem noch jetst sehr scblQpf»

rigen Punkte die ehemaligen Bewohner der Höhle oft ausglitten, wenn sie denselben

von drauäsen mit gefüllten Gefassen kommend passirteo, wobei ihnen diese zuweilen

entfielen und zerbrachen.

Sehr au£fallend war die Anhäufung von Menschenknochen an den Heerdstellen,

nnd zwar waren, was mir besmiderer Beaditong werth zu sein scheint^ die Röhren-

knochen aftmmtlich lenchlagen und angebrannt, so dass an den Penem ohne ZwmfiBl

einst Menschen verbraunt wurden. Entweder sind diese Knochen meiner Ansicht

nach Reste von Leichenverbrennungen, von Menschenopfern, oder Mahlzeiten der

Höldenbewohner. Wenn auch der Kannibalismus unserer Vorfahren bis jetzt nicht

nachgewiesen ist und von vielen Forschern bestritten wird'), so weist doch die

pmse Art nnd Weise, wie sich in der Hohle bei Holsen die Menschenknochen vor-

fisnden, entschieden darauf hin, dass disselben Reste von einst hier gehaltenen Mahl-
seiten sind. Denn LeicheoTerbrennungen oder Opfer wfirden von den Bewohnern
kaum an dem eignen Wohnplatze angc^t^ llt sein, und für einen solchen muss ich

die Hölilt» in Rücksiclit auf die zahlreichen Topfsolierbcn, die Geräthschaften und

die Stärke' der Ciilturscliicht entschii dm halten. Besonders aher stützt sich meine

Ansicht darauf, dass ich fast säuimtiiche Röhrenkuocheu an den Heerd-
stellen zerschlagen nnd angebrannt vorfiind, wihrend alle, kein Mark ent-

haltenden Knochen nn verletzt waren. Nach meiner Mmnnng sind diese Knochen
bei den Mahlzeiten zertrümmert, um Mark und Saft aus ihnen zu geoiesaeo; tn

welchem Zwecke sollten dieselben aber bei Gelegenheit von Leichenverbrennungen

oder Opfern zerschlagen sein?

Die einzigen unverletzten Röhrenknochen fanden sich in einem (in Holzschn. 1

mit b bezeichneten) Knocheuhaufen unter einer Sinterdecke von 16—20 cm; sie

1) Vei^ Dr. Ratzel, Toigssehiehto des enisplisehen Mensdnn, 8. 116.
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rühren von einem ziemlich sUrkeo und zwei scbwieb^en Indiridaen hm. 9m»
waren wahrscheinlich von dem schräg gegenüberli«»eenden Heerde, nachdem sie sb«
genagt waren, iu diesen Winkel, welcher durch eine vorspringende Felsenkaot«

theiJweise verdeckt wurde, geworfen, um später zerschlagen and ausgesogen zu

««rdeo, war» daao aber tirgmam ond bdd «ugarateit

Die ToplaelierbeB, welche, wie oben erwihnt, ndi heapliidilieb ao den Hecrd-
stellen und auMerdem zwiachen dem Dolomitgei6Ue io der Ittbe dea Biagangea

fanden, rühren von Gefässen her. wpjch^ th*^ilwei$e aus ungeschieantem, schlecht

gebranntem, tbeilweise aus ge-clileu)mt*.'m Thooe beigestdit ttod, docb warea
alle diese Gefasse ohne Drehscheibe verfertigt.

Die Qbrigen tod mir aufgefundenen Gentbaebafteo aiod säauzitlich aw Brooze

oder Knocbea g^beitet, wihread idi keia eiasigea SCetageiith fimd, Cdb mao ab
ein aoldbes aiebt etaa mneii Pe«eretdnq»littcr aaaeheu will, welcher an der am
Ende der Höhb- befindlichen Heerdstelle lag. Ausser den schon erwiboten Gegen*

ständen barg die Culturschicht sechs Geräthschaft»'n '), von denen zwei aus Knochen

gearbeitet sind, nämlicb eine 14 cm lange FMemnadel (HoUecbn. i}, welche unter

9 8 4 6

Vt der natäriiehen GrSme.

einer Siaterdeeke von 14 em auf dem awChnten Knoebenbaafen lag, eine gut ge-

schliffene Spitse hat und überhaupt sehr regelmässig gearbeitet iet Ferner mo
bohrerartiges Iiistrumeot (Holzscbn. 3), welches ebeufalla glatt geschliffen ist und

an der Heord<.telle nahe am Einpanpe lap. Von bronzpnen Gerathschaften fanden

sich eine Streitaxt (Holzsclm. 4), eine Dralit^piiale (Hulzschn. f)), eine Pfeilspitze

(Holzschn. G) und eine Lanzeu»pitze (Uolzscho. 7). Die Länge der Streitaxt be-

tragt 10,5 cm; leider fehlt an ihr die wahraoheinlidi echarfe Kkate^ Die Ffeilspitxe

und Lansenepitae besitxen LScher, um sie im Schafte befeaUgan an kennen. Letatere

trigt in den Löchern noch die Stifte, welche zur Befestigung dienten.

AufUlender Weiae fanden sich im Vergleiohe au der groaaen Aniabl fon

1) IMeaelben sind in den beigelegten Hobaebnitten In Vt naläiliehen GrSese witder-

gageben.
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MeoBcheokoocbeu lu der Culturscbicht uur sehr weaige Thierkuucbeu, ausser den

FledarniMisknoebefi, welehe sioh fiber die guin Höhle verbreiteten und theilweise

noch ToUstiuidig reeent waren. Anaser diesen enthielt die CuHaraebicbt nor Reite

von Hirsch (Tertreten durch eine Äugensprosse), von R*'!t und Wildkatie.

Unter dieser Culturscbicht stie^sen wir, tiachdem abermals eine etwa 2 cm

starke Sinterschiebt ohne Einschlüsse •hirchbrocheu war, auf eine dunkelbraune,

thonig-sandige Schiebt, welche zahlreiche kleine Knochen enthielt. Sic war im

Maximum nur 5 cm stark und zog sich besonders ao den SeiteowaodeD der Höhle

hin, wflhrend sie in der Mitte fehlte. Sie enthielt Reste von Ar?ioola glareolns, krr,

arvaiis, Talpa europaea, Foetmins Brmioea, 111 us sylvaticus und Rana teoporaria,

ausserdem war in ihr sehr lablreich eine Hohlen bewohnende Conchylie (Hy.-ilina

cellaria); in ihr waren also nur Thiere vertreten, welche noch jetzt unsere Wälder

und Felder bevölkern. Allem Anscheine nach sind die Knochen dieser Soliicht

dunmtlich Reste vou EuleugewöUeo; an manchen Stellen konnte man sogar noch

deutlich gewöliartige Conglonerate ei^ennen.

Diese Schiebt an einigen Stellen allmUilieh in eine ebenfidls Knodien

ffthrende Kalkainteiablagcrung über, in welcher leider die Knochen so fest eingesintert

tnmtf das« es fast unmöglich war, dieselben herauszupräpariren. Dass diese Schiebt

nur so sporadisch auftrat und die Knochen darin alle einrein von Kalksinter um-

scblonscii waren, ist wohl daraus zu erklären, dass die Höhle während der Diluvial-

zeit nur selten TOD Eulen bewubut wurde. Infolge dessen bildeteu sich nicht starke

Schichten von Eolengeirfillen, sondern die Gewölle lugen einsdn am Boden der

Höhle, serfiden bald, and so wurde jeder einzelne Knochen von Kalksinter um-

schlossen.

Unter dieser diluvialen Ablagerung, oder wo sie fehlte, unmittelbar unter der

vorhergehenden, folgte eine Schicht von fast homogenem, bell klingendem Sinter

mit schiefriger Structur. Sie enthielt keine Einschlüsse, liess sich bis in die Nähe

des Einganges verfolgen und trat fast an allen Punkten der Höhle in einer M&chtig-

keit von 30 cm auf. Diese Schicht war bei ihrer Bildung offenbar nicht, wie die

oberen Ablagemogen, dnreh lebende Organismen und deren Reste gestört Unter

ihr stiessen wir auf eine etwa 5 cm starke Schicht von rothem Thone, untermengt

mit kleinen gl&naeoden Sinterscherbeo, unter welcher dann &berail der alte J>olomit-

felseo stand.

Das Resultat meiner Ausgrabung ist nun kurz folgendes: Die üühle im Ith

war in den ersten Zeiträumen nadi ihrer Bildung von keinem lebenden Wesen be-

wohnt. Erst snr Diluvialseit siedelten sich Fledermlnse und vorfibergehend Enlen

in ihr an, welche den damals noch überall häufigen Lemming und die noch jetst

bei uns lebende Arvicola ampbibius jagten. Allmählich wurde die Diluvialfanna

von unsern Waldthieren verdrängt, und die jetzt die Höhle dauernd bewohnenden

Eulen jagten und verzehrten schon die damals bereits eingewanderten Waldmäuse,

Waldwüblmäuse, Maulwürfe u. s. w. und bewahrten durch ihre Gewölle deren

Knochen bis auf nnsere Zeit alnt

Daranf ergriff der Mensch Besite von der Höhle, wodnrdi die Enlen offMnbar

vertrieben wurden, während die Fledermäuse mlii^; tnit den Menschen susammen
in der Höhle weiter lebten, denn in der Culturschiclit fanden sich nur Fledermaus-

knochen, während die anderen kleinen Thiere dort nicht vertreten waren. Der

Mensch, welcher die Höhle bewohnte, besass schon Geräthe aus lirouze und Knochen,

sowie Töpfe, welche theilweise noch ans schlecht gebranntem, uogeschlimmtem, thdl-

weise schon ans gut gesdilbnmtem Thone hergeetellt waren; der Gebrauch der

Drehscheibe war ihm nodi vollstiudig onbdmnnt Er jagte schon Hirsch, Reh und
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Wildkatze, also Thiere, welche noch heate zu unserer Waldfauna gehören, und Ter-

»•liffte aodi MmMb««. Der diloTiale Mensch dagegen, welcher nur Geräthe ans

getchlafsoeo Feuentdara kaaote aod die dilamlen Thiere» bwoad— da» Bctt>

tbier, jagte, beirohBte die HSble aoeh aieht ~

Hr Virchow: Die Mittheiluns des Hrn. Wolleraann ist Ton beeoodereni

Interesse, da wir bisher aus NorddeuUchlaud noch fast gar keine Nachrichten über

Wohnplätze der Bronzezeit haben. Die Torgelegteo ^ichouDgen der Fund-

gegeaitiade seigeo jeae altea Typen, welche «eaigrteae ia vateraa Gegenden ge-

«Sbalieh ohae Begleitaag roa Eisea gefaadea weideo, obwohl eie im Sftdea acboa

der beginnendeo Eisenzeit angeboren, leb asacbe aaaeotUcb auf die iweieebaei»

digen Brooxeblätter mit Nietlöcbem am hinteren Ende eafmerkaam, weldia Ar Pfeii-

spitzfn ^twas erosä sind und wahrscheinlich zu Wurfspiessen gehörig wareo. Ueber

diese Foraien, welche sich uomitteibar in die zweischneidicen Di'lolifnesser forts«?treD,

habe ich in meinem Buche über Koban S. 76 ausfuhriich gehaoiieit. Dazu stimmen

•dur gat der Braasdceil aad die Bfoasetfnnüe, die otfiMibar voa i^gead eiacB

giteerea StSdte, eiaem Anariage oder «aer Rbala, abgebracfaea iitk Audi die

Kaocheaiastrameote reihen sich ungezwungen an. Da nun jede Spur eines Stein-

geräthes Terroiä?t wurde, so darf man wohl keinen Zweifel darüber hegen, dass hier

Menschen der ausgt^raachten Bronzezeit, wenn auch nur vorübergehend, gehaust

haben. Denn der Mangel aller Uaustbierknochen, sowie die äusserst spärliche Auf-

heote an Knochen too Jagdthieren schliesst jeden Gedanken an eine dauemde Be-

wobnoag der Höhle mm.

Die Aaaabiae, daes diese Ifeaediea Kaaaibelea wmm, mag aageddito der

Tielen aufgefandenen Meaaebenknochen, die leider nicht Torliegen, sehr wahr-

scheinlich sein. Aber sie wäre eine Neuigkeit ersten Ranges, denn bis jetzt hat

sich eine derartig»* \ errauthung immer nnr auf Menschen des Steiuallers gerichtet,

aod selbst für diese ist sie, wie Ur. Wollemann selbst erwähnt, noch keineswegs

neber gestellt; ttr die Rrooteiei^ abo deck immefbia ISr cxae Periode ecboa W'
gorfiekter Caitar, liaet sieb obae abeolat swiageade Grttade eiae derartige Hypotbess

aidit ftglidi aeeeptiren. Es wird sich also dämm bandeln, durch eiae goisee

wissenschaftliche Prüfung der einzelnen Knochen die Zulässigkeit stattgehabter

Mensche !)frp4s*»rei festzustellen. In erster Linie wäre dabei zu ermitteln, « ie

Tielen Individuen die gef u n de n e n K nochen angehört haben, was ja keine

grosse Schwierigkeit macheu kanu. £iu einziger Mensch liefert schon eine gros»«

Aaiabl eiaielaer Koodiea. Wirea aber s. B. aar daige ladividaea ia der Hibie

gdSdtet aad Qber das aoeb breaaeade HeMdfeaer biagestreeirt «oidea, so liesse sieb

der beschriebene Befund recht wohl dorch einen Ueberfall doreh eine feiodfiebt

Schaar erklären. Nächstdem wäre freilicVi eine eineehende Cntersuchung der beson-

deren .Art von Zertrümmerung, welche au »ien Knochen stattgefuntien hat, noth-

wendig, um zu entscheiden, ob die Zertrümmerung zufällig, z. B. durch die Fasstritte

späterer Besucher, durch Raubthiere, oder abdcbtlid» berbeigeflUirt ist Teriialg

dikrfte es daber angezeigt sda, das eatsebeideade Crtbeil oodi an saspeadirea.

(10) Hr. Ingrald Cndset übermittelt duKob da Sobrdbea d.d. feaedig,

21. Oktober folgeoden Bericht über

dN Rmeospeerspitze aus Italita.

Hierzu Tafel IX.

Auf einem Ausflog nach Toreello, um in dem dortigen kleinen Maseaai die

Beste ans dem dfeea Ahiaam aad die gefuadeaea Altertbfimer aas den iltestea An»
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•i«d«luogen an deo LagaMn-IoMln su ttndiren, habe ich am 18. Oktober «im
intereasaDte Bafedeekung gemacht, wovon ich eofort dar Gesellschaft einen Beriebt

unterbreite ').

In dem einen Schrank wurde ich auf *'ine Itronzene Lanzpnspitze von un-

gewöhnlicht^r Form und Grösse aufraerksara; da dor ("ustnde ziiglrich sa^te, dass

sie eine „etruskische Inschrift'' trage, habe ich das Stück einer geuuuert>.n Dnter-

sucbuDg noterworfeo. Beim enten Anblick der Rfickteite. mit der Triakele und dem
Hakenlöeni» wurde ieh an die Bunenspeere von MCknoheberg und Kowel erinnert;

ala ich die andere Seite tu »eben bekam, erkannte ich sofdni, daaa die Inschrift

keine otruskiscbe sei, sondern altgercnaniscbe Runen darstelle.

Die Form dio!»or bronzenen Lanrenspitzp ist von den Typen der Bronzezeit,

wie auch von den Foriii'-n tier griechischen und etruskischen Bronzelan/.en absolut

Terscbiedeu; aus der Völkerwauderuugszeit jedoch keuoeo wir dieae Form mit dem
flachen, breiten, 8cbwaeh dachförmigen Blatt als eine eharakterietische. Aber stet«

sonst in Bisen; bei diesem Exemplar in Bronse mQssen wir an die gttnxende Aus-

rüstung einen Häuptlings oder an ein sacrales Stück denken.

Glucklicherweisn war mit mir mein Freund, der (];inisohe Architekturmaler

J. T. Hansen, der 8ofi)rt die nöthigen Skizzen und Messuiii;eri vornehmen konnte,

wonach er mir die beigelegte schöne Zeichnung ( l af. IX, halbe Grösse) ausgeführt hat.

Die'Speerspitse ist 41,5 cm. lang, woTon die Dülle 12,5 cm einnimmt; die

gr5sste Breite des Blattes betr&gt 10,8 em, die O&lie misst 4 «m im Durchmesser.

Die Rundung der Dfiile erliert sieh fast sofort im Blatt. Weiter wird die Mittellinie

des Blattes als ein flacher Dachrücken erkennbar; sonst ist das Blatt ganz flach,

aber zieralicli dick und kr.^ftig. Die Dülli> hat unten zwei Löcher iind ist mit ein-

gravirten Linien verziert; wo das Blatt anfangt, ist ein V-förmiges Zeichen gravirt,

die Enden der Linieu sind mit Puukteu markirt. Diese Decoration ist au beiden

Seiten identisch.

Wo das Blatt am breitesten ist, finden sich an beiden Seiten Zachen und swar

SU beiden Seiten der Mittellinie. Auf der Vorderseite sind es links 5 Runenseicben

swischcn einem kleinen Kreis und einem langgestreckten Bogen, rechts ein Sjmbol,

düs wolil als der klassischen Darst'-linnL' von Jupiters Donnerkeil entnommen be-

tia<;htet wt-rden darf. Auf der Ri'ickseite sieht man links einen grossen Bogen, mit

je drei Halbkreisen an den Enden, rechts die Triskele und die Crux ansata, beide

mit 3 Sternchen an den Buden der Linien. Die Runen, wie die übrigen Zeichen

und Symbole, werden gebildet von kleinen Sternen und Kreisen, die swiseben gra-

irten Linien tief und scharf eingestempelt sind. Die Erhaltung des Stückes ist

eine vorzügliche, nur die äusserste Spitze ist ein klein wenig verbogen ; die Figuren

aber stehen alle scharf und deutlich; nirgends ist etwas zweifelhaft.

Die Besprechung der Inschrift überlasse ich ganz dem Runologen und Ger-

manisten vom Fach; auch Ober die Zosammenstellung und Bedeutung der sym-

bolischen Zeichen werde ich keine weitere Auseinandersetsung versuchen.

Als ich nach Venedig zurückgekommen war, fiihr idi sofort sum Hm. Batta-
glini, dem Director und Maccen des kleinen Museums in Toreello, und von ihm
habe ich Ober das interessante Stück Folgendes erfahren:

Er wurde auf diese Lunzenspitze etwa im Februar 1883 in dem Hause eines

1) Dem Direktor des Muaeutos in Toreello, Hrn. Cavaliere Nicolo Battagiini, Consul für

Chile in Venedig, Ua Ich tu bssenderem Dank verpflichtet für die Auskünfte über Herkunft

des betreifenden Objeeles nnd ffir die Bereitwilligkeit, womit er mir die Veroiintlichnng ge-

statteU.
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Bauern in Torceliu aufmerksam, als er eiuen Koabeo damit spielen sab. Mit einer

ktunea Handhabe versehen, diente die Lanzenspitze dort als Fettenehanfel am
Heerde; miodesten« ein UeDschenalter hindurch »ei das St&ck in diesem Baoem-
hause so benatxt worden. Hr. Battaglini hai die Bronselanse sofort nm 25 Francs

für das Museum in Torcello crworbi-n: über die loschrift habe er nach Rom ge-

scliriftipn, von wo ihm iiiitgctheilt wurde, dass dieselbe ptruskiscb sei. Ueber
ilii- ilorkuutl des Stiickc^ kounte der Bauer nicht-j sage»; ^e-s war immer im liauso

als i'Vuerscbaufel gewesen, mindestens seit seiner Kindheit.*'

Wahrscheinlich ist diese Lanienspitae in fr&berer ZmI dort ausg^raben; ich

kann lünxufBgen, dass die Spuren der ursprünglichen Patina, soweit sie noeh,

nnroentlich an der Handhabe, erkennbar sind, entschieden auf Fund im Moorboden

deuten. Es bleibt zu erwähnen, dass die Einwohner Ton Torcello auch Tielfarh

nach dem nahen Fei^tlande zu Erdarbeiten hinüberfahren: es ist daher auch w«.hl

möglich, dass unser Ruuenspeer auf dem gegenüberliegenden FesÜande ausgegraben

worden ist und nicht auf der Lagunen<Insel.

Besonderes Interesse bietet dieser Runenspeer (gpthisoh? longobaidiseh?) dar

als das erste bekannt gewordene Bnnendenkmal der Germanen *in Italien. —

Hr. Prof. Henuinp in Strasshurg, an den Hr. Undset zunächst seinen He-

richl nebst Zeichnung gesendet hatte, äussert sich darüber unter dem 4. Norember

folgendermaassen

:

Die Aehnlichkeit der Laasenspitse vooToreello mit der 1866 bei Mfinebe-
borg gefundenen ist eine sehr frappirettde. Vmehieden an beiden ist nur daa

Hatoial, die Gn'sse und Form, sowie im Einzelnen die Technik; T5Uig entsprechend

dagegen und meist identi^^ch <«ind das ganze Arrangement der Verzierongy last alle

eioselnen Ornameute, >owie endlich die Ru neninschri ft selber

Geber die letztere füge ich auf Undset s Wunsch noch einige Erlauterungen binso.

Sie ist ebenso von rechts nach liaka an lesen, wie die IfftnckdMtger. Bdde weiden

eingeschlossen rechts durch einen Sieis, links durch einen langgestreckten Bogen.

Der erste Buchstabe soll klärlich dasselbe alterth&mliche R sein, wie auf der

Mfincheberger Spitze. Sehr auffallend bleibt jedoch, dass von dem Haaptstab nur

das obere Drittel vorhanden ist, während derselbe nothwendiger Weise bis unten

hin hätte geführt wt-rden müssen. Da nun ündset ausdrücklich hervorhebt, dass

alle Figuren scharf uud deutlich dastehen und nirgend etwas zweilelbaft sei, so

m&sses wir uns schon nach einer besonderen Brklirung unMchen. Denn an eine

innerhalb der Buneascbrift mSglicbe Variante kann nicht gut gedacht werden, weU

in ihr niemals der Hauptstab, höchstens die Seitenästc eines Zeichens reduciit

werden. Am nScbsten liegt deshalb wohl die Annahme, dass der untere Lauf des

Striches bereits auf dem Original, welches der südländische Künstler hier repTtt-

ducirte, durch eiue Beschädigung undeutlich geworden oder verschwunden war.

Eine wirkliche Variante bietet dagegen die sweite Rune. So wie sie daateht,

ist sie ein vSllig sicberes N, wfihrend wir auf da* Mfincheberger Spitse ein A w-
finden. Alle fibrigen Zeichen sind identisch: dsa dritte ist hier wie dost dssselbe

N, bei dem auch der Querbalko:i jedes Hai in gleicher Richtung steht; das rierte

ist dieselbe Ing-Rune, deren beide Bogen sich nur auf unserem Denkmal berühren;

«las fünfte endlich ist dasselbe A, nur dass hier die Seitenäste nicht schrige, aoodera

gerade laufen.

Wenn wir nun f&r die dritte Rune, welche meistens den Laakwerth lun NG
besitat^ deren gsnsen Namen IN6 einseteen, was auch auf der MOocheberger Spits«
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nothweodig ist, so erhalten wir die Lesung RNNINGA. RNN ist aber eine ganz

unmögliche Lautgrnppp, welche nimraermehr richtig sein kann, und wir werden

deshalb fast mit Nothwendigkeit zu H*»r Annahme geführt, dass auf unserem Speere

das N an zweiter Steile nur ftihlcrhaft für lia^s richtige A der Mfincbeberger Spitze

Steht, Termuthlich, weil wiederum lof dem OrigiDal der obere Theil dieser Rone

ebenso bescbidigt and nnkenntlich geworden wer, wie der Hanptstob der ersten.

Die Inschrift sollte zweifellos euch hier RANINGA lauten.

Dies i^t aber sicher ein F^igeoname, der in den Urkunden der späteren Jahrhunderte

noch raehrfaoli aU Raninga'^. Raiiinfins pte. nachzuweisen ist, was au anderer Stelle

auszuführen sein wird. Scliwuukeu kauu man aber, ob es der Nominativ Fluralis

(als Hezeicboung des gaoxea Geschlechtes) ist, oder, was weniger wahrscheinlich,

die sehwnehe Form des Nom. Sing, neben der regulären starken Form Raning.

Oer etymologndie Sinn des Namens ist ein sehr ausieiehnender und kriege-

rischer. An die nordische Gottin Ran (aus Rahana contrahirt) kann schon darum

nicht gedacht werden, weil das a in den deutschen Namen immer kurz ist. Viel-

mehr ist Kaning eine patronymische Ableitung von Rano, dessen ursprüngliche

Bedeutung uns die altnordische Sprache erhalten hat; in ihr bezeichnet rani

den Schnabel der alten keiHSnnigen Sdiladitoidnung, weldie nach dem spitzen

Eberkopf svfbfflking snbenanot wurde. Hier an der Spitse der Schlachtordnung

war aber nach feststehenden Nachrichten der Plate der Edelinge und Anf&hrer,

denen dann, geschlechterweise geordnet, die übrigen Krieger folgten. Und so

konnten die vorn stehenden wohl „Raninge'* genannt werden, ebenso gut wie etwa

von her „das He» i. die Schaar'', der Hering als derjenige, der in einer grossen

Schaar sich aufzuhalten pBegt.

In den ZQgen der Yölkerwanderung muss ein Mitglied dieses alten semnoni-

sehen Geschlechtes von llQnehebezg an den Golf von Venedig gekommen sein, wir

wissen nicht, bei welcher Gelegenheit und mit welchen GdBdirten. Aber er be-

wahrte noch treu die alten Traditionen seines Geschlechtes, wenn er sich hier ein

ganz ähnliches Schmuckstück anfertigen Hess, wie es einst seine Vorfahren itn

Norden besessen. £s macht in der That ganz deu Eindruck eines Familienwappeus;

on all den merkwürdigen Ornamenten kehrt nur ein einziges nicht wieder, — die

Peitsche, Termuthlich» wml das in der altmi snebischen Heimath noch lebenskriftige-

Symbol hier im Süden nicht mehr seine Tolle Bedeutung bewahren konnte.

—

Hr. Virchow: Es ist mir in der Zwischenzeit noch ein Brief des Herrn

Undset aus Venedig, 8. November zugegangen, der mich bestimmt hatte, die

Mittheiluog zurückzuhalten. Ur. Undset schreibt, dass ihm, nachdem er die bei-

nahe Töllige Debefeiastimmnng der Inschrift mit der llUncheberger erhhren, Zweifel

aufgestiegen seien, ob es sich nicht doch möglicherweise um eine moderne Nach-

bildung handeln könne, inswiscben scheint mir aus der Gesammtheit der ror-

liegenden Thatsachen hervorzugehen, dass nur eine gans absichtliche Fälschung

möglich sein könnte; gegen die Annahme einer solchen sprechen jedoch so viele

inner« und äussere Gründe, die ich aus Achtung vor den hetheiligten Personen

nicht erst auseinandersetzen will, dass ich mich entschlossen habe, die öffentliche

Nittheilnng auf meine Verantwwtung au wagen. —

Hr. VosB: Zu dem Triquetrum auf der Müncheberger Lanzenspitae, abgebildet

bei Lindenschmit, Handbuch der deutschen Altetthumskunde 1880 a. Kalntog

der präh. Ausstellung I8S0, Supplem. S. 11, möchte ich mir die Remerkunp er-

lauben, dass au dem sehr reich mit Bronze beschlagenen Wagen, welcher vor
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w*z:2*n Jrbr^n ia Di&eGtLkrk in ein*ui T<:rrai"-«--r eefazi^a wurde ood «ich j*tx* im
MsT-^Oi xo K'K-^niieen ^*t-. i-r. ein iK«Ui «w»« ».::.»t3t2T>Ii*T juaewuhrt^ Tri-

qi^tmoD, cit j* i PaskCes ad Q<»m £cie d« eir^<?ic*o Scheck*! TTii^rt.

aal e^cem Brooi^t^:Ll^»iCck Wa£ecs ^icfrmTirt isl. £ä in mohi aQXiui«iuDea.

(11. Hr. W. Schwans Lencbtet .^t ^ ü ;e k«:tmhi«ariKhe B^Uihfy,
w»-!oh< »T seic^ai ietxteo S>fnm*r»afet;:r.ii.*. ;:: Fr>:ri:L5r:-"J* eeroacht. Wifcreod

rr ;ü fr".hrr<»ö Ja'.r»o in Fiin*t*r£ ü*a *oz*n. krklo: .*«rfc*t Steinbsn in *<?inen

phi&iUT»teo Formeo bAte «tuoieren kOcs^o »ei ihn oie«mai in dem uao«Dreich«a

TLarüf^ «ice voik«tL3iiu;€Le. al«r iKctU »Unekeite BolsbAwkvsftt cotgege»-

fHretoo, dereo FonDeareidiniin io den VcrcwrccfMi iba bcaoodc» iataicniit habe.

S«i diese T«iseht«dcfibeit dordi di« lokal^o Vefffciltciase bediaf», m arige «ich ia

beideo Fäll^o aDdrefseits. wie eben dardi die betr. Bedtcgvnfea asd dk$ Lebetts

S'.tbT*rLiitnis»e innerhalb der*e]^-en »i- h aj<»n**-K liebe Koc<'tfertigk<'!t 2»ei citur-

gemää« mit d*r 2^it in ein^r e**wi-?rn V .rcictg n;:t arm T- rbsi iec.<en Matr-riml

ealwickie, — »- ^ Moment, wel::.e« auci« -^l üer Frage üt>^ due Bearoeituog der üe-

talle aebr, als gewöbnlkb geaehibe. bcffftdaaebtiiit ««rdca toUta^

SpedeU habe iha daaa aoefa die'Ait de« Steiaklopfea« ftr die ChaaHaaa

iateresMit, welche dort stebead rerricbtet werde, wihrcadia der Mark die Stein-

kiopler dabei few^aiich kaieteo. H^tieo die«« >i^ca einen knrzea gevöboiicbea

Hamcner, so gebrauche man dort eic^-n üDer eic Meter lanzeo mit einem ei«ercen

Schläg-'l IQ Fortu der altea prän>t''ri*cbeD SteiLbäiunj^r \oc i' crm Läcee, mit

dem l'Hjhzi'jch io der Mitte and einem Stiel too einer jaogeo frischen Taume.

Der BaiBiner «cid«, wie aaa beim Ilähea dia Sease fiiewe, aat beides Hiadea ge»

beit aad dabei eiae aaldlecde Gewaadtheil aad Siebet^ beiM SebhffM cM-
wiekelt. Hr. Schwarte legte eio solche« Exemplar tot. ead wies auf die eife»-

thömlicbe, einfache Befe*lieuae d^* ScLÜÄe's durch ein j sar kleine Holzkeil*, die

ol/en in den Stiel hice:n2<^triel>eri L;c, *owie aa rh auch auf di*» S<:h»urEkraft,

weiche die frische, übe Tanoe gei>e, Uie aiierdiogs nach .Angabe eioe^ Arbeiter»

aar etwa 8 Wodiea erhalte. Dichte taas eieb ibrigee« ciaea daaitigeo Stiel

bei eiaem pribialoriscfaea SteiabaoauMr aad dicaea daaa al« Waffe bc—tot, eo wira

et eta« b5dut gefihriidie, twtsebea HaiaaMr aad Schleadcr «wiicheaiaae elebeade.

(12) Ur. Max Bartela aeigk

Daa Oetetfeel iet bekaaatUdi dae böcbaU Fcat der Eaaaea aad Uabei apidaa

die Ostereier eiae viel grSaaere lU^e ak bei aaa. Ich leg«* Ihaea Uer eiaige OiCar-

eier vor. welche mir mein Bru irr Fritz Bartels, laadwiitbechaftlicfaer Administrator

der Herrschaft Kowalowka bei Semirow lo Padolien tuce«obickt hat. Sie »ind

Ton den dortigen Tug»-ir.hn*'m «earU*itet w<irden. Die Herstellung dieser Ostereier

wird mir von meiner ScLwäg^'rin aJ^ »ehr schwierig l-exeicbnet. Mit Hülfe einer

feinen Blecbrobre werden mit ge»chmoiienem Wachs ans freier Baad diejenigea

Ofaameate aafgeteichaet, welche weias bleiboi aaUea. Daraaf wird daa Si («a

haadeit eich am aatorlidie Hfibaereier) roth gefiit. Kaa wcidca wieder die Flutiea

in derselben Weise mit flüssigem Wach« Ibenogen, welche man roth u behalten

w&aaeht, aad daiaaf wird daa Ei aehwais gefärbt. Xarhdeai daa Wache eatfent

1, Vtfgl. ächwarts, Frähist. StadMo IStSi $.960 f.
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ist. hat man auf schwarzem Grunde rothe und weisse Verzierungou; auch gelbe

konimeD nocli bisweilen vor. Ich lege Ihnen dies«* Dinge vor als einen erneuten

Baweis, dass eine im Ganzen doch auf zieailicb niederer Cutturstafe stehende

BeTjUkeruog denooeh dne gcoese Peitigkeit und ein berromgeodes Gesehiek in

der Erfindung sowohl, »Is auch in der Ausföhrnng geschmaekToUer Ornamente be-

sitsen kann. Eines der Eier seigt gans deutlich das Hakenkreus.')

(13) Hr. Capt. Jacobsea berichtet, uuter Vorlegung ethoologiscber Gegen-

stände, über seine

Rsise Mah der NordiMtlklite vm AMrtka.

Mit dem Berliner Hilfs-Comite fSr Vermehrung der ethoologischen Sammlungen

der Königlichen Museen in Berlin scbloss ich am 27. Juli 1881 einen Vertrag,

worin ich mich verpflichtete, die mir von der Verwaltung der Kthnologischeu Ab-

theilung der Königliehen Museen angewiesenen Reisen behufs Sammlung von ethno-

logischen Gegenständen mit den mir vom Uilfs-Comite zur Verfügung gestellten

Mitteln so unternehmen.

Ab mein eestes Reisesiel wurde mir Ton der Verwaltung der ethnologischen

Abtheilung die Nordwestkuste Ainerika's bezeichnet. Ich begab mich Ausgangs

Juli I.S8I nach Hainburg, um mich daselbst mit dem Dampfer Austria am Hl..Juli

nach New-York einzuschiflFen, welches ich nach einer ITtagitjeii Kahrt am 17. August

erreichte, fuhr mit der Pacitic-Babn nach San Francisco und traf hier am 26. August

ein. Am 30. August schiffte ich mich mit dem Dampfer Dacota uacb Victoria

(VaneouTOT Island) ein und erreichte diesen Ort am 8. September. Meine Absicht,

mit einem Indtan«r*Caaoe nach Queen Charlotte Island lu gehen, wurde dadurch

Tereitelt, dass augenblicklich keine derartige Gelegenheit Torhandcn war. Ich nahm
daher Veranlassung, die Indianer- Reservation bei Sonish zu besuchen. Ks existiren

hier nicht viele et h tu 'logische Gegensti'inde von Werth, und konnte ich sonacli nur

einige Kleinigkeiten erwerben. Nach meiner Küokkehr nach Victoria bot sich mir

Gel^nheit, von einem Indianerstamme der WestkQste TaneouTers einige Sachen,

meistentheils Flechtwerk, wie Körbe und klmnere Hausgerfithe au kaufen. Am
Sonnabend, den 10. September, glQckte es mir, mit einem alten Dampfer, derHud*

SOn Hay Cie. gehörig, die OslkOste von VancouTer hinaufzugeben. Wir legten am
II. in Departure Hay an, wo Kohlen eingenommen wurden, und fuhren dann weiter

bis Alert-Bay. Unter den daselbst wohnenden Nimpis-lndianern acquirirtc ich

verschiedene Gegenstände, als Masken, ein hölzernes Götzenbild, Tanz- (Geremonien-)

Batteln, sowie auch allerlei flausgeritiie aus Hols und Plechtwerk. Am 13. Septbr.

langten wir in Bell»>Bella an, wo besonders h&bsche hSlteme Sehnitsereien an-

gefertigt werden. Es gelang mir, u. a. Tansmasken und emen sehr seltenen

Hänptlings-Ceremonienstab zu erwerben, ich machte ausserdem noch Bestellungen

auf ein Canoe und auf einen Häuptlingsthron, Itekain auch einige Musik-Instnunente

zu kaufen. Am selben Tage (13.) legten wir noch bei einem Indianerdorfe an, von

1) N:icb der Sitzung machte mich Hr. Dr. Jagor tiaruuf aufmerksam, (btss er ähnliche

Eier aus Kuniäuieu milgel.r:iclit hal)e. Hr. Sintenis b;it .solche Hier in ü riec heii land,

Hr. Prüf. Ascbersou und lir. v. äcbuleuburg babeu ühubch« in der Wendel augetroHeii.

Hr. Jagor giebt noch sn, dass die vomebmen malajiscben Damen sich eines ganz ahn>

liehen Verfohrens der F&rboag und Oniamentirung hei der llei>f -II ihrer Kuttuiigewänder

bedienen. Er hat I'r^.licn von den veri^chiedenen Sta lieii d- r I . .irl eitung und auch ein

kleines, emer Miuiatur-Theekanue äbniicbe« Uerätb aus Kupferblech mitgebracht, mit dessen

Hfillb die Waehsorcsnente geseiebnet «erden.
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den Weissen Chinaraanshat Jarum genannt, weil iler in der Nähe des Dorfe« ^i*'-

fintlliche Folsan eine grosü.- Aolmliohkeit mit einem chinesischen Hut hat. Hier

sah ich bei einer Uäuptlingsfrau den grössteo Lippeopäock, den ich je wahrgenonimcD

habe, er war 3 Zoll lang and 9 Zoll breit. Ich «warb eiotge dieser Lippeopflöcke,

sowie ainigo andere Haasgerithe an* Hols.

Am 14. lobren wir ohne ii^gendwo ansnlegen iwiadien «ncr grouen AniBhl
dicht bewaldeter loselgrappen und langten um 10 Ohr Abends in Fort Essingtoo,

am Skiuar River gelesen, an. In der Umgegend wohnen die Cbimsian-Indianer.

welche den Haida-Indianern in der Verfertigung von H<jIzschnitZ'»reien gleich steheo.

Die Chimsian-Iodianer bewohnen folgende Dörfer: Fort Essiugton, Matlacatla, Fort

Simpson und KItIntfai. Wi« mir mitgedieilt wvrde» bewohnen dicae Indianer im
laaem noch teraehiedene andere D5rfer, die ich jedoeh nicht beascht habeu In
Fort Etiington machte ich durch die Hilfe des daselbst wohnenden Tradens Cu n ning-
ham Terschiedene gute Einkäufe an Tanzmasken. Tanztrachten, einigen Medizinmann-

Verzierungen, verschiedenen Allerthfimern in Stein, alten Aexten, Messern etc.

Ich hielt mich hier bis znm 19. September auf, miethete an diesem Tage 4 Cbim-

sian-Indianer mit eiueuj grossen Ganoe und landete Abends spät in Kitkatia. Durt

Terbnchte ich den ganzen 20., knnfte feneUedehe Tnnsmaaken oad eine alte Stceitr

azt ron Knochen mit wunderbar schönen Schnttseraen. Dieselbe wurde viele

Generationen hindurch von den Besitzern aufbewahrt

.\m 21. fuhr ich von Kitkatia ab und besuchte die kleine unbewi>hnle lDs>el

Honilla, wo ich durch einen starken Sturm 4 Tage lang aufgehalten wurde. .Am

25. Morgens 3 Uhr gelang es mir abzukommen und ich erreichte da& geradeüber

in ein« Entfernung von 50 engl. Meilen liegende Qoeen Chariotte Island bei Gap
Chiwutschel^ woodbet ich ftbemaehlcte. Am 86. nndite ich in Skidegtte Station

nad besuchte daselbst das «ate Haidadorf Goldharbour, wo ich Terachiedene EinkAufe

machte. In Begleitung eines Indianers als Dolmetscher ging ich mit einem kleinen,

einer Oil Co. gehörenden Dampfer, der in Skidegate stationirt und auf welchem

ich mein Canoe unterbrachte, herunter nach Tamchewa* [)..rf. von da am 28. weiter

nach äkidauä und langte Abends spat in Clou an, einem der grüssteu Dürfer auf Queen

Charlotte Isknd. Ich machte hier verschiedene Binhinfe von ethnologiichen Ocfea*

stinden, ging am 89. wieder nadi Skidana sorSck, erwarb auch hier einige Sn^ea
and ging dann nach Camcbewas weiter, woselbst ich am 30. eintraf. Am 1. Oktober

fuhr ich zurück und langte Abends wieder in Skidegate au. Ich verblieb hier bis zum

4. Oktober, indem ich verschiedene Gegenstände einkaufte, steinerne und silberne

Schnitzereien, hölzerne Marken und Tanzschmucksaiben. \iu 'i. traf hier der

Hudson iiaj Dampfer Outter an, auf dem ich mich einschifite und am 6. Masset

am Dizon Sntrance erreichte. Hier gl&ckte es asii^ einen grossen Pbhl nnd einige

nndere Sachen einankanfen.

Wegen der vorgsrftekten Jahresseit war ich genöthigt umzukehren. Wir gingen

von Masset am 7 Oktober nach Fort Simpson und Matlakatia, am 8. üach Bella-

Bella, und trafen am iK in Fort Rupert am Nordenge von Vanc<>uver blaiid «'in.

Am 10, charterte ich eine kleine Sloup, erhielt einen sehr guten DolmeUcbcr

und langte am 11. in Monte auf Hope Island nn. Hier gelaug es mir, von den

Hametaa (einer Kaste unter den Indianern, die noch Kaaetbalea siad) sehr ssMsae

Maskea, Blaaqoeta, Hüte aua Cederariode uad Miatel so erwerben, auch Pisch- oad

Jagdgeräthe. Ich segelte noch am selben Tage (11.) wieder al», und erreichte am
1- AUrt Bay, wo ich noch einige Einkäufe machte .Am 13. kam ch in Mameklika,

Knight Island gelegen, an. Hier waren bi« jftzt r.ooh ni>" \S • i?>e gewefen^

weshalb es mir möglich war, viele Einkaufe zu machou. .Am 14. fuhr ich wieder
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ab iiud luDgte am 15. im Indiauerdorfe Kweka uu, wu ich ebenfalls ethnologische

Gegrnstände erwerben konnte. Es worden hier gerade groaee Feste gefeiert Am
16. fuhr ieh wieder neoh Port Rupert surftdc und blieb hier bis snm 19. Ich

engng^e eioea andern Dolmetscher, ging über Land nach Quatsino Sound ati

der Westküste von Vancouver, besuchte die zwoi dixt gelogenen Dörfer, kaufte

manche seltene Sachen ein und langte am "24. wieder in Fort Rupert an. Am
31. Octbr. schiffte ich mich auf dem Dampfer Priucess Louise ein und erreichte

Victoria am 1. November. Ich benutzte meinen Aufenthalt hier, um die bis jetst

erworbenen Gegenatinde lu Terpaeken nnd nneh Bniopn sn Tersehiffen.

Meinen frliher gefasslen Entschluse, die Westküste Ton Yanoonver Island sn

besuchen, ffthrte ich nunmehr aus, indem ich mich am 11, November auf einem

kleinen Schooner einschiffte; ich langte am 1"). in Barclay Sound an. Hier bcsuclitc

ich die »ämmtliohen Indianerdörfer, ging den Allicrni-fanal hinauf und besichtigle

diu duäclbbt betiudiichun zwei Indianerdörfer. In Alberni kaufte ich eine knöcherne

Keule, welche ganz den Keulen gleicht, die die Maori in Ken-Seeland Itenutsen.

Am 21. fuhr ich von Albemi-Ganal ab, besuchte wUirend der Fahrt die an dem

nördlichen Dfnr goldenen DSrfer und langte am S4. in Clayoqnot Sound an. Hier

war es sehr schwierig, wegen der herrschenden Winterstürme Mannschaften su

engagircn. Naclulem mir dies endlich im Dorfe Ahiuist l ^ehingen war, fuhr ich

nach HeM|uiut, wo irh am 28, eintraf, inai:hte hier verschirdcin' l-linkäufe, engagirte

neue Muuuscbait und laugte am 2. December Abends 10 ühr in Kyuquot Sound

an. Ich besuchte die hier gelegenen 6 Dörfer und begab mich am 7. December

auf den Rttckweg nach Victoria. Am selben Tage erreichte ich Esperansa Island,

wo mir während der Macht die ganze Mannschaft weglief. Ich war hierdurch ge-

awungen, nach dem nächsten Dorf zu gehen, bekam dort um 11. neue Mannschaft,

landete Abends spät in Nootka Sound und reiste am 12, wieder ab. Am Nach-

mittage überfiel uns ein fürchterlicher Sturm, welcher uns beinahe zur See abtrieb; es

gelang mir jedüch nach den grössten Anstrengungen, in der Nacht am Estevan Pt«

SU landen und blieben wir hier bis lum 16. liegen. Im Dorfe Hesqoiat, wo wir

anlegten, war es mir lumöglich, wegen der berttts sehr TorgerAckten Jahresaeit

und der vielen starken Stfirmc neue Bifaonschaft zu engagiren. Zu meinem Glück

langte am 23. ein Schooner aus Victoria an, welcher die Bestimmung hatte, nach

Kynquot Sound zu segeln. Der Schoouer blieb bis zum 2S. in ilesqniat liegen.

An diesem Tage schiffte ich mich ein und erreichte Freudig Gowe am Nootka Sound.

Hier hal Gapitain Marcs um 1776 einen Handdsposten errichtet, 1788 landete hier

Capitain Cook. Der Gapitain des Sdioonera, mit dem ich reiste, legte hier einen

Handelsposten an, und benutzte ich die Gelegenheit, nach dem 6uaquina-Arm so

reisen. Ich orreichte diesen Ort noch am 28. und kam am 31. wieder nach Frendly

Cowr zuriick. Hier blieb ich bis zum G. Januar 1882, segelte dann nach Nuchatlitz

l.>i;in«i, wo ich am 7. eintraf, nahm ein ludiauer-Carioe, fuhr nach Ehatteseth, wo

während der Nacht von den Eingeborenen ein grosses Fest, verbunden mit Masken-

tans, gefeiert wurde, kaufte Tiele Sachen, namentiich Masken, und langte am 8. Januar

wieder an Bord des Schooners an. Wir liditeten am Montag die Anker nnd er-

reichten noch au diesem Tage zum sweiten Male Kyoquot Sound. Am 12. traten

wir die Rückreise nach Victoria an, erreichten am 14. den Harclay Sound und

trafen am 1-S. Januar wieder in Victoria ein. Ich blieb hier bis zum Fel/ruar,

ordnete und verpackte die bis jetzt gewonnenen Gegenstände und expedirte die-

selben mit einem Schiff der Hudson Bay Co. nach Europa.

Da ich wihrend der kalten Jahreaieit in VanoooTer Ishmd nichts nntenehmen

konnte^ so hatte loh mir Tovgenommeo, wihrend der Wintermcoate nach Arisoaa
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aaf. Ufigte hier m telbes Tage an, reiste am 2. Iloigens % ULr weiter Mch
Calatna and traf Abends in PortJaod, Oregon eia. Ich reriiess Portlaad am 4. oad
erreicht« San Francisco ara 7. Hier erhielt ich Ton Europa aus iJepecben des

lobaitft, rnicb wi^-derum nach Vari'''->uT»T I.«!aLd zu begeben. Ich schiffte mich de:&kalb

am 2u. mnf einem Dampfer eio uad uogte am i3. wieder in Yietoria an. Hier

TO idi bin »B 1. Min orit den BeiMTOcbefeitvofca beteUfügt Aa dicM« Tnf:e

1^ iA oadi Port Bnpert ab, wo ich « S. Morfna eiatraC leb nielbcle Wer mam
8Ioap mit Mannschaft, um oacb Qoatsino Soand, Weatkiite, sa Mgeb. Am 8. fnbr ieb

Ton Fort Rupert fort, langte am ''. io Hope Island an und erreichte Quat'ico Sound

am II. März. Ich machte hier bis xam 1. April Satnoiluüeen, und <»rr<»icbte am
4. wieder Fort Rupert, verpackte hier die eingekauften Sachen und kehrte mit a^a-

•clbca aa 15. nach Victoria zurück, wo ich am 17. wieder eiatnL Heia AofMlfaalt

biar «ibrte bis sob S. Mai, wibiead wekbcr Zeit idi die siBBtliebea Saebco nach

Enrapa expedlfte.

Ab 2. Ifai begab ich mich mit einem Dampfer nach Cawichen, engagirte hier

Indianer, ging den Golf of G^'orgia hinauf, l>*»«uehte die grösseren Indianerdörfer

und legte am 0. in Naoaimo an, verlie«* <lie?en Ort am 9. und erreichte am 10.

Abends Cap Comux. Ich besuchte »owohl hier wie in Bute Island, wohin ich am
llabrdste, Bebma ladiaiianlörfer, eiaea detaalbaa anfValaspiaa Uaad. Aafdaa
Bfiekweg fabr icb die K&ste henoter bw sob Howe Soaad, scCsle biaibcr oadi

Naoaimo and fnbr voa dort soffidc nadi Victoria, wo idi am 17. wieder eiatraC.

Die Indianer in verschiedenen Gegenden nro Georgia Golf sind bereit« soweit von

der Kultur beleckt, dass ich nur wenige Alt'^rthümer sammein konnte.

Während meiner Abwesenheit von Victoria waren aus Europa l>pj>echen für mich

eingetrofifen, die mich beorderten, sofort nach Nord-Alaska zu gehen. Ich benotsta

die Zeit »daea Aofentballa bier, om die gesaauaeltsa Gegeastfade aa ordnen, sa

erpaekea nad aacfa Bon^ sa rendüfta, fnbr daaa, da es Toa Yieloiia aas kciaa

Gelegenheit nach Nofd-Aläska gieU, SB 20. Mai nach Saa Francisco, woselbst ich an
23. eintraf. Leider mosste ich hier bis znm 13. Joni warten, ehe ein Schiff die Reise

nach St. Michael antrat, begab mich dann an diesem Tage an Bord eines Schoooer»,

langte am Sonntag den IB. Juli in Unala-ka au, ging am I'*. weiter und traf in

tk. Michael am 25. Juli ein. Hier kaufte ich eiu grosses Cskimoboot, ein sogeaaaataa

UBiak, reriieis 8t Midnei am 3. August oad eireidita aB 5. die MSadaag des Yakoa

Bivar. Uh fnbr anaaiehr diesen Flnss nannterbrodien etwa 900 engl. NeUea weit

bis snr M&nduog des Tannaaa River hinauf und langte da«plb«t am 27. an. machte

die nöthigen Vorbereitungen, den Flu-«« entlang wieder zurfn kznkebren und begann

die Rückreise bereits am "29. Nun besuchte ich sämmtiiche Dörfer bis zur Mündung

des Yukoo Kiver, sammelte viele prähistorische Gegenstände sowohl in Stein wie

ia Maaunatbknodien und erwarb auch ein Paar Mnmien nad K(^)fe. Idi nnsa

bierbei erwihnea, dass die Bewobaer des natersa Takoa, welebe sam BaktBMMlaaflM

gehören, sehr schöne Tansnaskea besitsea, roa denen ich riele acquirirte. Leider

hatte ich das Onglück, dass mir zw» imal mein Boot infoige von heftigen Stürmen

mit Wasser angefüllt wurde, wodurch icb vi^^le Sachen verlor, u. a. meinen Revolver

und mein Ride. Am i'J. September traf ich wieder in St. Michael ein, trocknete,

ordnete und verpackte die erworbeueo Sachen, womit ich bis zum 10. Oktober

fertig wurde, und ikbergab dteselbea dann der Alaska Co. snr WdterbefBrdemng.

Meine Absieht war jetst, ron 8t Miebael ans aaeh doB Norden irorsadriogea.

Ich Tersah mich mit allem Nöthigen, kaufte Hunde und Seblittsa and trat meine

Beisa aB 15^ Oktober aa. leb ging Ibrtwähread die Küste eatlaag bis rar Nortoa
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B«y, wo ieh «ine Station »olegto. Das W«tt«r wurde jetst dermaaaseD aogBoatig,

M 60! io groaaeo Masaeo Sehoee, der sieht trookeo war, dass es mir reiu uom^Uieh
wurde, weiter nordwärts TorzudriogeD. Ich versuchte deshalb nach Westen vorwärts-

zukommen und rüstete zu dem Zweck eine Expedition aus über die Golownin Bay

nach Cap Priuc«» of Wales. Ich verliess Norton Bay am 16. November und folgte

der Küste bis Newiarsuarlok. Da die ßay sich hier leider vollständig eisfrei zeigte,

•o war ieh geswungen, meioan Weg fiber das Oebirge su nehmen. Hier entdedite

ieh io ttogefihr 64* 15' nSrd. Br. und 168* 80' weatL L. eine heisse Quelle^ von

der mir schon vorher die Esldmo's erzählt hatten, welche ich Lake Bastian nannte.

Nach einer höchst mühseligen 4tägigen Reise über das Gebirpp, auf welcher uns

u. a. auch das l'^iittt^r für die Hunde ausging, und während der wir uns mit wenigen

gt»trookneten Höchen begnügen mussten, erreichten wir am 21. Abends völlig er-

schöpft Siugrak. Hier haben sieh fönf AmeriJcaner niedergelassen, die einige von

ihnen entdeckte Blei- and Silberminen mit Erfolg ausbeuten. Wir wardmi von den

Besitsem frenndlioh aufgenommen und sehr gut verpflegL Ieh machte von hier aus

einen Abateoher über die Golownin Bay nach fguitnk, wo gerade ein grosses Fest zur

Erinnerung an die im abgelaufenen Jahre Verstorbenen gefeiert wurde, welches

5 Tage andauerte und wobei von Seiten der Anverwandten der Verft'irhtMU'n viele

Geschenke an alle Anwesenden verabfolgt wurden, iiier engagirte ich mir einen

guten PAhrer (&r meine Reise nach ( 'ap Prince of Walea, der luflllig dort tu Hanse

war, und kehrte am 84. naeh Singrak turOek. Am 35. fr&h trat ich nun die Weiter-

reise an, traf am 26. in Bratlewik ein und ging bis zum 1. December über das

Gebirge. Hierbei hatten wir durch die grosse Kälte sehr viel zu h'iden. Am
1. December traf ich in Kawiarsak ein, kauft« von den dortigen Eiuwühnern ver-

Bcbiedetie Curiositäten und setzte die Reise am 4. fort. Wir besuchten mehrere

Dörfer, bis wir in die Nähe von Cap Prince of Wales anlangten. Leider zeigte sieh

hier kein Bis, so dase ich persSnlich nicht weiter vordringen konnte, da aneh daa

Gebirge mit den Schlitten unmöglich au fibenchreiten war. Ich achickte deshalb

einen Mann ab, um fOr mich Gegenstände su erwerben, und, nachdem derselbe am
fi., versehen mit verschiedenen Sachen, bei mir wieder eingetroffen war, trat ich

meine Rückreise am 8. Decbr. an. Ich schlug zurück denselben Weg ein, den ich

auf meiner Hinreise genommen hatte, und traf am 18. wieder in Siugrak ein, wo-

Bolbat i^ von den Amerikanern wieder aebr gut aufgenommen und aufs Beste var-

pi^ wurde, was mir sehr nSthig war, da mich die höchst beachwerltche Beiae,

namentlich der grosse Frost, sehr mitgenommen hatten. Nach einem 4tlgigen

Aufenthalt brach ich am 22. Decbr. mit frischen Kräften wieder auf^ nm nach

Norton Bay zurückzukehren. Auf dieser Tour hatte icli das Unglück, dass ich mit

dem SchlittPn auf dem Kise einbracii, wobei mir leider vieh^ Sachen verloren gingen.

Am 26. langte ich m metner Station iu Norton Bay an, verblieb hier einige Zeit,

um mir und den Hunden die una nöthige Erholung su gönnen, und machte den

Plan, von hier aua nach dem Kotsabue Sound vorsudiingon, wo nodi Tide N^ihrit-

atmne vorhanden sein sollen.

Ich verliess Norton Bay am 13. Januar 1883, fuhr den Koyuk- River ungefähr

30 Meilen weit hinauf, ging über eine Bergkette und entdeckte einen von den

Weissen noch nie gesehenen Fluss, welcher von den Eingeborenen Uoalitschok ge-

nannt wird, und der in den Kangek- (nicht Kuoguk-) River mflndet Bis su dieser

Stelle haben wir nodi NndelhSlser angatroffsn. Der ganse Landstrich Ton Norton*

Bay bis aar M&ndnng daa Kangek in den Kotaebna Sound ist unbewohnbar und Ins-

her noch von keinem Weiasen betreten worden. Wir langten an der Mündung des

Kangek River am 29. Januar an, setzten am 1. und 2 Febmar fiber die Hottam-

VtrSuitU. Um B«rl. Aatbropoi. OtMlUcUsTt M
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Hatbiosel uud erreichten deo Sellawik River am 3. Februar. Bier bekamen wir

suin ersten Mal eioe Menge von Flachen, meistontbeils Häringe, tan Futter Ar di«

Hand». Wir verweilten 3 Tage, während deren wir ainimtlidie DSrfier der ain

Sellawik River wohnenden Eskimo's besuchtea, wobei ich hübsch«^ Sacbeo in Nephrit^

sowie auch andere steinern*' Schmuckgegenstände sammelte. Am S. Februar traten

wir unsere Rückreise an und erreioliteti uiinere Station iui der Norton H;iy nin '20.,

giogeo am 22. weiter uud trafeu den '26. in St. Michael, ilaudeit»posteu der Alaska

Conneidal Co., wieder ein» wo ich mich wieder unter WeiaeeB helud. Ich hielt

mich hier bis sunt 18. Min auf und beschiftigte mich wihrend dieser Zeit nit

dem Ordnen und Verpacken der siimmtlichen gcsamoieltea Gegenstände, damit die-

selben mit den übrigen, schon im Depot befindlichen mit erster Gelegenheit nnob

JSuropa geschick- werden könnten.

Mein oäcbster Reiseplan war jetzt, über den \ukon, Kuskoquim und Nuebagek

River und Ober die Halbinsel von Alaska oacb Cook Intet su gebeo. Ich brach

am 18. Hin mit 3 Schlitten auf, erreichte am 29. Andriewskoy am Tukon River,

wo ich mir neue Hunde und einen anderen Ffihrer nahm, ging am Montag deo

S. April weiter quer über die Tundra gegen die Westküste bei Cap Vancouver su

und traf tla-^elhst am 5. .April Abends ein. Die Gegend zwischen dem Yukon und

Kuskoquim River ist von bskimo'a dicht bevölkert, und uiachto icb d.iselbst Ein-

kfiufe von seiteneu Arbeiten in Steiu und Kuochen. Ich fand hier die Angabe des

Retomiden Hielten bestiitigt, wonach der Yukon Biwm daeo Anafluss nach der

Vancouver Bay hat. Vom 6. ab verfolgte ich die Kfiste von Cap Awio<^ bis aar

MGnduog des Kuskoquim River, giog diesen Fluss an seinem linken Ofer 150 Meilen

weit hinauf, und langte am 15. April in Mamtratlaremutea an, wo ich meine heute

vom Yukon River ablohote, und neue engngirte, auch frische Ilunde nahm. Ich

hielt mich hier 3 Tage auf, verpackte die geHammelten Sachen, trat am 18 die

Rückreise auf dem rechten Ufer au und erreichte das Durf Kwinnekoarremuteu

am SO. Apiil. Da das Eis an der Kfiste bereits aufgebrochen war, so mnsste ich

meinen Weg fiber Land fodsetseo. Ich trat meinen Marsch am 90. an, ging den

Agalik River eine Tagesreise weit hinauf, schlug dann den Weg fiber das (leblrge

ein und erreichte den Toreak ]{iver am "24. Abends. Diese Reise war dadurch eine

Susserst beschwerliche, dass wir un-i und die Schlitten mübsam und unter .Auf-

bietung aller Kräfte die steilen belswände hinauf- und wieder herunterarbeiten

mussten. Da rtmmtliche FlQsse berdta wieder msfirei waren, so wer ich genötbigt,

Schlitten und Hunde surfleksulassen und meine Weiterreise per Kajaka (kleine Fell-

bSte) fortiusetaen. Ich erreichte Gap Coostantin am Abend äes 29. und traf in

Fort Alexander am Nusbagak River am J. Mai wohlbehalten ein. Die Alaska Com*

mercial Co. liat hier einen Handelsposten, dem ich die siimmtlichen auf dieser Reise

gesammelten Gegenstände, wohl geordnet und verpackt, zur Weiterbeförderung über-

gab. Es hielt für mich äusserst schwer, Mannschaften zu engagireu, noch schwerer

aber, die nStbigcn B8te zu erhalten, und mnsste ich daher bis sum 18. Mai hier

bleiben, ehe es mir gelang; mich mit Allem su venehen. An dietem Tage veriiees

icb Fort Alexander, verfolgte die Küste von der Bristol Bay bis zum Kwicbak River,

ging diesen Fluss hinauf, durchfuhr den lliamna Lake von Westen nach Osten, fuhr

in den Nusdkfoligno River ein und landete am 4. -luni an dem Handehjjosten

gleiches Namens, ich entlohnte meine Leute uud giug aui b. über die Bergkette

bis nach Cook lolet an der lliamna Bay herunter, das ich Abends erreichte. Es

gelang mir hier, neue Mannschaften, sowie 2 Feilböte su eogi^preii* Wir ftihrsn

die Kfiste von Cook Inlel entlang bis sum Dorf Thajonak, wo ich am 11. eiiilra(
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Am 13. setzten wir über Cook Inlet und erreichten am Morgen d. 14. Fort Kenai.

Hier verpackte ich die gewonttenen Oegenst&nde und lehr dann am 16, mit neuer

MaoDecbaft veraeheo, die NordkUate von Kenai Halbinael entlang bia Fert Aleiander,

das ich am 21. erreichte. Meio Vorhaben, naeh der Insel Kadiak Qbersuaetaen,

wurde dadurch vereitelt, dass es mir unmöglich war, Blannschaften zu gewinnen.

Ich ßinp (leshulb er^t don Kachekroak Golf hinauf und nahm bei <lem alton Tiidianer-

dorf Kardauak Ausgrabungen vor, die von Erfolg waren, kehrte darauf wieder uach

Fort Alexander zurück und Iraf hier am 1. Juli ein. Endlich am 7. Juli bot sich

mir eine günstige Gelegenheit, naeh Kadiak QberanfiUiren. Ich «reichte die Inael

am 9. nsd charterte hier dnen Schoimcr, nm nach Prince William Sound au segeln.

Ich fuhr am 13. Juli von Kardiak ab und erreichte Kinega, atn S niud gelegea, amr

19. I'li sammelte auf den Inspln Kinega und Knight verschiedene Mumien und

Köpfe, maclite auch unter den Kskiino's gute Einkäufe, fuhr dann weiter bis Nutzik,

eioem Eakimodorfe, wo ich am 2'6. eiutruf, verliesa dasselbe am 27. und traf am

S8. in dem Indianeidorie Iggfak ein. Von hier ana ftihr ich am 89. nach dem

Dorfe Alaganak, wo ich sehr hübeehe Bink&ufe machen koonte. Die hieaigen

Indianerstämme haben viele Sachen, welche denen der Haida^ und Chimiian-lDdianer

ähneln; sie sind wahrscheinlich mit den letztgenannten verwandt. Am 30. schiffte

ich mich wieder ein und langte am 2. .August an Cap Martin an. Hier hielt ich

mich eine ganze Woche lang auf, und sammelte unter den Yukatas-IndiaDern ver-

Bchiedene Sachen. Wegen widriger Winde und starker Stürme war ich leider ge-

swungeo, Toa meinem Vorhaben, nach Sitka au gehen, absustehen, «osu auch noch

der traurige Umstand hinaukam, dass aoser Profiant ausging, loh musate daher

am 11. August meine Rückreise nach Kadiak antreten, welche lusel ich nach einigen

kleinen Ahweichungen am 18. wieder erreiolite. Iiier erhielt ich die Nachricht, dans in

den nächsten Tagen ein Schiff von Cook luh t nach San Francisco gelien würde,

und da ich nunmehr meine Sammlungen in Alubka beendet hatte, so eutacbloss ich

mich, dieae Sdiiffsgelegenbeit au benutsen. Ich fuhr in eioem Schooner von Kadiak

nach Kenai und traf daselbst am SS. ein. Daa betreffSrade Schiff war bereits an-

gelangt, ich erhielt einen Platz, und wir verliessen die Halbinsel ana Abend dea

28. August. Es erhoben sich nach un.serer Abfahrt leider äusserst heftige Gegen-

winde, so dass wir die Stre<-ke bin Harren-Island in 7 Tagen zurücklegten, während

die Fahrt bei güustigeiu Wetter nur einen 'lag dauert. Am 23. September langte

ich endlich in Sau Fraucisco wohlhehalteu au.

1dl fand bei meiner Ankunft bereite Ordre vor, auf meiner ROckreiae Arisona

au baanehan, nm anch dort noch Sammlungen au machen. Ich Tcrlieaa demgemiae
San Franoiaco, nachdcni ich zuvor sämmtliche eingetroffenen Sachen wohl verpackt,

gehörig geordnet und ilann zur Weiterbeförderung nach Europa übergeben hatte,

am 11. Oktober und reiste auf der Süd-Pacitic-Bahn nach Fort Yuma in Arizona,

wo ich am Freitag deu 12. Oktober eiutraf. Ich besuchte hier die Indianer-

Resenrationen am 13. und 14., machte verechiedene Sinkfiufe, »ettte am 14 meine

Rftekreita lurt, tnf am andern Morgen in Haricupa ein, beenchte 3 Tage hindurch

?erschiedene D&fer der Pimue- und Maricnpaa-Indianer, sammelte zo meiner Zu-

friedenheit manche* Gegenstände, besichtigte auch die Stadt Phönix, in der ich von

einem Amerikaner einzelne Sachen erwarb, kehrte dann nach Maricupa zurück und

fuhr von dort mit der Bahn am liK nach Tucon. Ich besuchte noch die dort an-

a&seigen Papajus-Indianer auf einen Tag und fuhr dann direkt uach W^ashington.

Von hier gelangte idi Ober New-Tork nach Hamburg und traf am S3. NoThr. 1868

wohlbehalten in Berlin ein.

34*
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(14) Hr. Hart wich macht Mittheilung über

mriUilicli wndiwto FiMlt M Taiienilaie.

Im Laufe dieses Sommers wurde auf dem Gruadstuck der Taogeni>ünd<*r

Ziicker-Rafönerie eino ßroj-serp Strecke planirt, h>'\ wclrlirr (Joippenheit eine ganze An-

zahl von Urnen und einige arniere rx jpkt«' zu Taj^e gefördert wurden. Leider stantirn

die Gefasse ausserordentlich tlach, so dass sie ohne Ausnahme bereits früher durch

den Piog mtkr od«r weoiger sentfirt «ire». SltBintlteh« XJroeDf bei deoeo dar^

•of geachtet wurde, atanden in Steinen; von einer etwaigen Bedeckung, aei ea dnieh

Steine oder durch flache 6efä»se fand eich keine Spur. An mebrereo StelleB

Zeigten sich Anhäufungen Ton Steinen, die vielfach im Keuer gelegen hatten, und

grössere Partien kohligcr Erde, endlieh wurde noch ein etwa faustgrosser Granit-

Stein gefunden, der deutliche Spuren von Abnutzung zeigte. Ausserdem wurden

Thier- uod auch Meoscheoknocheu in grosser Menge gefaoden; da auf diesem Piala

frfiher der Galgen gesUinden, nosa man aie wobt gerichteten Verbrecheni' und ver-

acharrtem Vieh luachreiben.

Die gesammelten Scherben, die ich hiermit vorlege, seigen, dasR mit einigen

Ausnahmen die Getasse sämrntlich selir roli gearbeitet waren; aus den OrnauK-nten

gl:iul)e ich scliiiessen zu diirfen, <las»8 sie wendischen UrHprung'^ sind. Riue» der

gefundeueii Bodenstücke ist durchbohrt; es ist das erste derartige Stück, welches

ich gesehen, ich vermag daher nidit an baurthetIeD, ob die Durakbohruog eine ur-

eprftngUebe ist, doch glaube ich nach dem massenhaften Vorkommen von Steinen

crsicbern zu dürfen, dass früher auf diesem Felde nicht nach Steinen geeucht

wurde, bei welcher Gelegenheit das Loch vielleicht mit einem Visitireisen gemacht

sein könnte. Der Inhalt wenigstens der eim-n Urne scheint aii<^ zerkleinerten

Knochen zu l»estehen, eine Probe dieser Masse lege ich bei. Ferner wurde zwischen

den Scherben eines zerbrochenen Gefüsses ein zugespitzter Knochen gefunden, ausser-

dem eine eiserne Lantenspitze, von welcher letaleren der Finder nicht mehr •niU'

geben vermochte, ob sie ebenfalla unter Seherben lag. Bndlich lud sich ein Stttdc

egbogenen Bronze- oder Kupferblechs, dessen Ursprung aber einigermassen zweifel-

haft ist, denn als ich es fand, klebten Theilchen Dunger daran; mögiiclierweise ist

es also mit diesem auf den Aeker gebracht; andererseits kann es aber, da, wie er-

wähnt, alles sehr flach lag, auch heim I'flügeu damit in Berührung gekommen sein.

Höchstens swei Minuten sQdlicb von dieser Fundstelle liegt hart am Elbüfer das

Dorf Catbau (auch Caibu, Calbuw, Calbuwe, Galebu, Calebow, CalebawX welches

wendischen Ursprungs ist. Die Einwohner haben ihre Nationalitkt lange, minde-

stens bis aom Bnde den 15. Jahrhunderts bewahrt, was vielleicht darin seinen Grund

hatte, dass sie in einem gewissen Schutzverhältnisse zur Burg THUgermüude standen.

Nach Carls IV. LandLuch hatte jeder der Hinwohner, die sich vom Kisichfaug

näiirten, am Weihnachtsabend 16 Neunaugen und am Sonnabend vor Ostern f&r

S ninnige Piedra an die Burg absuliefern, auaserdem hatten sie die Einwohner

derselben unentgeltlioh 8ber die BIbe su fahren, mussten daa Hols f5r die Bmg-

kfiehe herbeiachaffen und die Gemächer ausfegen, wofür ihnen Speiae und Trank

gereicht wurde, „Besonders müssen (sie) dem Amte mit dem Halse, so oft ihnen

geboten wird und wozu man sie bedarf, gleich als eigene Leute dienen und Ge*

borsam leisten** (Beckmann, Beschreibung der Mark Brandenburg).

Dagegen waren sie nicht nur von Abgabeu frei, soodern erhielten sogar seit

1378 eine kleine Rente aus dem Tangermfinder Zoll und 1877 ZoUfreibait bei Bin-

fQbrung ihrer Fiscbereigerikthe aus Brandenburg. 1465 wurde ihnen auascblicfft-

licher Qeriehtaatand vor dam Dorfgerichte und vor dem Gerichte auf der Tbog0^
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inünder Schlossbrücke (bis Eode des 14. Jabrhuoderts das höchst« Gericht iu der

Mark) gewährt.

BU 1798 beaasa Galbaa kniie Faldmarle, wnidtni es waren den BinwohDeni

iwei Elbwerder cum Pitehereibetriebe gegeben. TroUdem heistt der bei Galben

gelegten e Tbeil der TaogermQoder Feldmark das ^Calbau*8cbe Feld** und etwa bis

Ende des 14. Jahrhunderts existirte neben dein Dorfe „wendisch Calbau** ein

^deutsch Calbau". Götze (<ioschichte der Hutr Tangermünde) nimmt an, das8

mao den Wenden ihre Feldmark weggenommen und ttie mit Deutschen besetzt hatte.

Wie ich glaube, haben wir in den vorgelegten Resteo Sparen der alten Calbau-

Mhen Wenden vor uns. —

(15) Hr. Hartwich berichtet ferner über

mnenMTiee ner fuuuu a.

Im Jahre 1881 (S. 220 d. Verh.) berichtete Ur. Virchow über eine grosse

Anaahl von Hfinenbetteo im Kraee Salswedel, welche nebst einigen im llagde-

bnrgiecheD nnd Anhaltaschen VOTkommenden daa fistlidie Ende einer sueammen-

Ungnaden Reihe ibnlieher Ifonnmente darstellen, welche sich von der hoUindi»

f Grasaau
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sehen Piovina Drenthe durah Hannover Us aar Elbe erstreckt Da ich in diesem

Sommer gelegentlich einer Ezcnrsion eine wenn anob weit geringere Aniahl solcher

llmiomente, welche die östliche Grenze dieser Reihe nicht unetfaeblieh hinaoarBi^en,
kennen lernte, mochte ich mit einigen Worten die Aufmerkbamkeit auf dieselben

lenken. Diese Gräber, 7 an clor Zahl, liegen im Kreise Stendal, östlich von Hi«mark.

Ich führe sie hier kurz auf und erwähne dabei sagleicb ein paar andere inter*

essante Punkte, die ich gesehen:

I. Zwischen Klaeden nnd Badingen einen Borgwall, jtstlich vom Wege. Die
westliche Seite des Wallea ist am hSchsten, der Durehmeseer betrigt 90 Schritt.
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eine Erh'bung in d^-r Mitt'- hab** ich nicht bemerkt. D» ich nnr eioen Tag muf

die Tour Terwendeo konnte und noch ein zweiter Marsch vor mir lag, wurde nicbt

gegnbea.

1 Zwmhm Qocntedt und Kl. MfihriagM btiadd ndi «m «Bü^ «Iwas

mooriee Gegead, die Ra««ao, die im Volke, ak too Geepensten bewohnt, arg ver-

jchrieen i*t; Terniuthlich ist es ein wü«t*-« D<'Tf. Die (»eoeral*?a''*kartP Tnn

führt an dieser Stelle eine ^Kirche Rae^2<u'' auf, der» leUte Beate ticfa noch jetzt

in einem Gestrüpp am Wege befinden sollen.

3. Oestiicb daTon steigt der Heidberg nidit aabttdeatead aa, aaf doaSHBgel
gefiiadea waidea (a, b. c), die wohl küsatlidiea ünpiaagi «ad; rie Michaela

«dl durch sehr regelotfwige Form ond eine Tectiefoog aaf der Spitse aaa.

4. N^dlich davon, bei der Kirche de<i Dorfes Steiofeld liegt eio prächtige«,

fast Tollstindig erhaltenes Hünenbette (d). I»ie Träger sind etwas au*finandfr ge-

wicbfn. Kl da^s die Deckp>latt'^n iw!<rh*'n ihnen auf der Erde liegt-n. Di-?*^ eigent-

liche Grabkammer umichiii->ft ein zweiter ^Meinkreia; am Südeode der Kamiaer

liegt aaf 3 MSekca eia oncLtiger flacher Sieia, der heia Aaaehbgca ciaca hdlea

Tob ^ tieh giebt: «der kliageade Steia woa Staiafeld.« Daraa schUeaat «eh
eine 80—40 Schritte lange Allee too Steioblöckea, die aaf da» Grab saAhlt. —
Dieees Grab ii-t jetit da* «einzige bei Steiufeld, früher sind sie rahlreioh^r gewe<*»n.

Beckmann (Beschreibung der Mark Brandenburg) führt ausser dem erwähnten

(die Eigeotbümlichkeit des kliügenden Steines ist ihm bekannt) noch 2 grosae und

eine Anzahl kleinerer Hüoenbetten auf.

ft. Das folgeade (e) liegt vor deai Üocf« Grfiavabeh ia aiaaa GaUtoeh, ca iai

wie die folgeadea toa deai fraberea Beaitxer «oa Klaedaa, DoBhora voa Levatsow,
gSÖffnet. Dieses and das niebste (f) bei Grassao habe ich aiehk selbst gesehen,

6. Ein Hünen bett he'i dem Dorfe Bülitz (g), Ton dem nur die Grabkammer

und 7 Steine des äussiTon Kr<i^e^ erhalt»»n sind. Am Grabe »teht eine Steiutafel

mit folgender Inschrift: , Hünengrab j
toh 21 äteioen

|
möge auch zu ferneren Zeiten

erhaltea | Ueibee |
gehört den Beaitser nm Kbedea | aad Daraawits | wcilaad f

Harra C. L. W. A. Theodoeiaa | foa LeveCiow | lic bee. dea M. Jaaaar IMI j

Römer 15 t. 12
f
E$ wird sein die Wune! Jesse und der auferstehen wird zo

hemehea über die Heiden, auf den werden die Heiden hoffen.* Aefacliche Tafeln

sollen an den ürätern von Grassau und Grünwuisch stehen. Beckmann bildet

Taf. 1 Fig. 1 eiu Grab ab, too dem ich nicht eolacbeiden kann, cb es dieses oder

7. ein anderes beim Dorf Beeewege ist (h), voa dem nur noch 2 Steine er>

haltea siad.

8. Ebea&lls bw aaf weaiga Beate aerBtütt aad i Gäher (i, k) ia aiehaler

Nihe des Dorfes Klaedea. BeekmaaB fuhrt dort S aa.

9. Da es wohl rur ^Iben Gruppe cehörte, »ei erwähnt, das» früher ein Grab

zwischen ßellingen uod L^abrenätedt lag, tod dem jede Spur TOfSchwundea ist. £•

würde das am weite»teo östlich gelegene gewesen sein.

Im Sehloaae Klaedea bcfladet tieh eine Aasahl «oa AllatIhfiMrs, die heia Oaff-

aea eiaadaer dieser Giiber gefaadea acia aoUcn: ühmb, die «iaa wuX Grap^ eeak»

redit verlaafender kaner Liaiea, eine aadcsa auf adoig M«r dea Bauch gehaadea

flachen Wülsten, sodann mehrere ganc ohne Ornamente, femer eiaige durchbohrte

Steinhämmer. Ton denen mir einer dadurch auftiel. das? er an der Schneide sich

Terbreitt-rt. Einige andere bachen konnten mir wegen Abweieaheit des Beaitsert

nicht gezeigt werden.
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(16) Hr. F ritsch spricht über

Wer die Sitoongsberiehte uoterer Oesellsebaft durchsieht» Itsdet an Tielen

Stellen des Sator-Spruches Endihniiiig gethan und iBMidi«rlei Versuche aufgeseiehDet,

dem Zauberspruch eine angemessene Deutung zu geben. Obwolil dabei manches

Interessante und Zutreffende angeführt wurde, so ist es doch nicht gelungen, der

ricbtigeo Deutung auf die Spur zu kommeu, was sich bereits aus der bemerkeos-

werthen Divergem der versdiiedenen Heinnngen ergiebt Ee dfirfte deher, sebon

um BberflBteige DiscussioDen sn ermeiden» engeceigt sein, endlidi die richtige

Lösung der Formel, die ein glücklicher Fund mir an die Hand gab) Diitzutlieileo,

sumal sich daran einige allgemeine, recht lehrreiche Betrachtungen knüpfen.

Besonderen Scharfsinties bedurfte es nicht, die Deutung zu erlangen, sondern

dieselbe steht gar schön gedruckt zu lesen in einem zu Nürnberg 1764 eräcliienenen

Baebe: Onomatologia curiosa, artifidoaa et magica, und selbst noch in neuerer Zeit

brachte ein wenig gelesenes Schweiser Joornal, die neue Alpen>Pc«t (Bd. IX, 4)

ans obigem Werke entnomnmie N<rtiMn darfiber.

Es ergiebt sich, dass eine der zuletzt ersuchten Erklärungen (Tergl. Bericht

Ober die Maisitzung d. anthrop. (Jesellsch. vom vorigen .lahre), welche den Spruch

mit der heiligen Dreieinigkeit in Verbindung bringen wollte, die von der Wahrheit

am weitesten euUernte ist Ich weise auf dieselbe nur deshalb hin, weil sie zeigt,

das« denrtige Dinge iss Lanf der Zeit dorob den Oebtudi nnUSsbar WMden kfinnen,

etwa wie eine durch A.bnntsnng unlösbar gewordene Inschrift Anss«r einen»

mystischen Zeichen, welches Gott Vater unter der qrmboliscbeu Figur des Auges

darstellte, sollte »Sator arepo' «»= Jesus Christus, «Opera rotas*' = Heiliger Geist

gesetzt werden.

Hierbei fehlt nun vor allen Dingen das Wort ^tenet**, weil d'^r vollständige

Spruch bekanntlich lautet: Sator arepo tenet opera rutas, und uur in dieser voll-

stladigen Perm ist er Usbar. Bs ergiebt sidi durch die genauere Betrachtung

desselben, wie bereits tou Hm. W. Schwarts in seinem interessanten AuÜMts

über das Vor- und Rückwartslesen solcher Zauberfbrmeln eingehend erfirtert wurde

(vergl. Zeitschr. f. Elhnol. 1883), dass die eigen-
, , , sator arepo tsnct opera rotis
thümliclie Huchstalienstellung es erlnubt, oliiie ^ H
Veränderung des Lautes den voUütäudigeu t t

Spm^ Tor- und rückwärts zu lesen. Demnach
^ ^

ist et aach mSgiidl, denselben, wie der ursprfing* b a

liehe Gebrauch es vorgeschrieben baben soll, in ' ^

Form eines Quadrates in aolneiben, so dass *
p

alsdann jederseits dem Leser, gleichviel un %ve1- o o

eher Ecke er zu lesen beginnt, stets der be- ' *

e <f

nannte Spruch in die Augen springt. (Vgl. die „ n

nebenstehende Aufstellung.) e e

Die f&nfnndawansig BuebstiUMn desSpruches
^ ^

sind demnach symmetrisch geordnet, und zwar
p p

kommt einer darunter, das „n'', nur einmal vor • e

und muss als der dreiiehntt^ Buchstabe placirt ' f
' a a

werden; zwei Buchstaben, j^»** und ,p% erschei- r r

nen je sweimal und erimlteo die Plltie I und
^ ^

26, beuehungsweise 9 und 17; die flbrigen fünf

fiudistaben a, e, o, r, t finden sich su je vieren sster srspo tonet epsra rotas
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und TerttMÜMi tidi in glttdieo AbctiiideB links oad ncbls Toa den mittlr

r«ii ,n*.

Die fBr dM mystiadie Rfiekwirto- und Vorwirtdesea ootbweadige ajumictriMbe

Bachttabenttelluog erzwingt folglich ihre Verbindung mit eioaoder; e» iat

somit ungerechtfertigt, in d^n zufällig entstflienden Worten einen tieferen Sinn zu

suchen und zu fragen, wer etwa «1er „Areiio" gewesen sei? oder was ^Sator tenet

opera'^ eigentlich bedeute? Der doppelle Zweck dieser kabbaiistischeu Buch&taben-

apittleni worde aaeh ohoo tiefereo Sioo dar eatataadanaa Worta achoa anaieb^
wia dar Erfolg es beweist; d. h. die synrnetrischa Aaordaaag wirkte auf da»

aiageweihten Bescbaaer fremdartig, sauberhaft, und hielt ihn, indem sie so luifrucht»

baren Deatangsversacben Terleitete, too der Erkeaatoiss ihres waseatlicbea lo-

haltes ab.

In der Tbat haben nehmlich die 2.) liuchstaben eine tiefere Bedeutung und
sind nicht etwa willkürlich snsammengelesen, sondern ?emiutlilich in manch eio-

samer Stande von einem mfissigra Mystiker kfinsttich ansgekiflgelt woidan. Uns
diesen wahren Inhak der Formel aber sn erkennen, ist es notbwendig, die sjm»
metrische Stellung der Buchstaben aafsugeben, welche die Bedeutung ge>

schickt vfrhüllt''. K< ergiebt sich dann bei passender Ordnung derselben, dass der

Spruch eine ^nuie IN ih.- vim direkten Anrufungen des Sataus enthält, dessen Hülfe

bei solchen Beachwürungen ja stets ein grösseres Vertrauen geschenkt wurde, al&

der heiligen Dreieinigkeit, und dass er so eine Axt En-joBfraaa^Bascbwftrung im

MSnchslatein dea Mittelalters aasdrfickt leb lasse hier die intecassantestaa dieser

Aaxafiragen mit den zugehörigen Nnmmem der Bncbataban des Satonpniehes^ aas

dam sie hergeleitet sind, folgen:

1 -2 3 6 13 4 5 10 11 8 9 7 16 20 Ii» lö 14 '24 23 l'I 25 17 18 21 22

Satan, oro tepro art e,a t e spe ro!
4 123 6 13 1(15 16 14 11 12 19 20 9 15 24 7 18 17 22 21 23 8 25

OSatan, oroa ta«raptareportasl
18S613 1187 4513 1512 169 14 21 S4 17 19 90 18 25 SS SS

Satan, teroru t e, ope ra p r a e s t o!

1 2 3 6 13 4 5 22 23 1?S 7 8 16 9 10 19 11 2025 17 24 151221 14

Satan, oro t e,reo po r t a s pa t e r e!

1 236 13 1187 4 5 10 15 12 19 14 9 20 21 24 23 16 22 17 18 25

Satan, tarorote, reparato opasi
18 3 618 9 24118 7 4 510 85152021 12 8314 171916 1888
Satan, pater, oro, 8 tare ta pro eol
12 3 613 9 8 71810 24 17516 19 1425112015 1621 22 2318
Sata n, per eoapro, restat, oro tel
1 2 3 6 13 4 5 10 11 ö 12 15 24 9 17 20 7 14 18 19 16 25 23 21 22

Satan, oro teet appare e ros t rol
Mit der heiligen Dreieinigkeit hat also der S^raeb an dar Tbat Mntwenig an

sehaflien, vidmebr moss «Vater Sataa* die Sache allein anf sieb ndimaa; ea sei

denn, dass Jemand geneigt ist festsohalten, die Satansanrufungea smen suftUig in

den der ht-iiigcu Dreieinigkeit geweihten Spruch hineingekommen. Gegen eine

solche Behauptung zu pnUnii^iren dürfte als üherflüssig erK'heincn.

lu der 1 hat spielt aber auch die Dreieinigkeit gelegentlich m den Zauber-

formeln eine Rolie, wie an der oben citirten Stelle ebenfalls ausgeführt worden ist.

Eine noch beotigen Tages, am blnfig^ten allerdings sehenwdsa mn TaacbeMiaalani

and soloben, die es weiden wollen, gebiaaehte Pannsj, das kabbalislisebe «Aken

aatabra« wird ia sehr plansibler Weise aaf die Dreieinigkeit nrHakgsAbil. Ba
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handelt sich liabei um die drei Buchstaben ^A" „B" ^R**, sowie dfren Verdoppe-

lungen zur phooetiscbon Abrunduog des GanzeDj dem gleicbeu Zweck dient das

dem sweiteD Wort «ngefOgte .c* und «t**. Die drei Bucheteben werden gedeutet

ele die Aofiragetmeheteben der «rebiecbeo Worte Ab (Veter), Ben (Sohn), Rah
(Geist) und kSoneu to ia der That ele eioe qrmbolieohe DereteJIung der Dreieinig-

keit betrachtet werden.

Für Jemanden, der mit stetig erhnhtt'iii (ioiiiiss im Buchp dt*r Nutiir blättert

und stets mit einem gewissen Widerstreben den Staub auf den gewalkten Lnmpen
nneerer BiUiotbeken in leioer frtedliehen fiuiie ttSrt, ist es übrigeos ein eigeu-

tb&mUchee Gefllhl, welehcef offen geetenden, yoa einer gewiesen Sehedenfrende niebt

gnne frei ist, dass die Bedeatuug dee Sator-SimieheB vollständig vergeeeen werden

konnte, obwohl sie in keineswegs erstaunlich alter Druckerschwärze niedergelegt war.

Es kommt hinzu, dass die wiederholten Deltatten über den GoRenstatui die öffent-

liche Aufmerksamkeit ausdrücklich auf die läicke unseres Wissens hingewiesen

hatten und sogar in verschiedenen Zeitungen zur Lösung des Üäthsels aufgefordert

werden wer. Trotsdem ist keiner der Herren Sohriftgelehrten küfreieh eingetreten

ond bat dae wieeenadurstige Pnblikuo durch eine entBfNreehende Notis klug ge-

macht; offenbar hat der Teufel als Protektor doch erbeblich an Anaehen verloren,

und andererseits ist die Literatur des Jahres 1764 noch ntoht alt genug« um wieder

ausgegraben 7m werden.

Wie dem auch sei, jedenfalls darf man im Hinblick auf dies kleine, tragi-

komische Unglück hoffen, dass eine gelegentlich etwa passirende Uuterlassungs-

efinde der Niehtbertteknehtigoog eines bestaubten Autors des jQogeren Alterthnms

oder der Siteren Jetstieit nneh von Seiten der gewiegten Litemturkenner keine

•Ilan harte Terurtbeilung finden sollte. —

Hr. V. Schuleoburg: Als Hr. Ilandttnann den Gebrauch niittheilte (Z. f.

Etbo. 1883, Verb. S. 24ö), aui den Hr. F ritsch sich bezieht, hat er nicht die

Worte dee Satorspmehee erklärt, sondern nur die Zeichen der Dreieinigkeit (Auge,

Krem, Pfeil)^ welofae den Zauberspmeh in ehristliebem Sinne weihen. Ee beruht

also auf einer irrthSmliehen Annahine, wenn Hr. Fritaoh darin den Veisudi dner
Erklirung der Setorworte sieht. —

Hr. Fritsch bemerkt dazu, dass er nur citirt hat, was an der angeführten

Stelle steht. Ist dies „irrthümlich'*, so dürfte die Mehrzahl der Leser dembcibeu

Irrthnm Terfsllen.

(17) Hr. Prot GusteT Oppert aus Uadme hllt einen Vortrag Aber

die VersehleieehsHen dee SpraebotaraklHi «Ml iaren natOrlielie Urttehe.

Der Vortrag wird im Text der Zeiteehrift fBr Ethologie (Heft 1 des neuen

Bandee) encheineo.

(18) Eingegangene Schriften:

1. Verhandlungen der Gesellschaftaft für Erdkunde zu Berlin. Bd. X Nr. 7.

2. Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkun.i.- zu Berlin. Bd. XVIII H. ft 3.

3. ßoUetino della Societä Africana d'Italiu. Napoli 1883. Anno 11 Fase. IV.

4. The Journal of tbe ADtbropological Institute of Great Britaiu and Irelaud.

YoL XIU Nr. H.

5. Antiqua, Unterhaltungsblatt Ar Freunde der Alterthomekunde. 1888. Nr. 8.

Digitized by Google



(588)

6. Sepp, Der B^flrnttuniii, H«rlraaft nod Ausbreituog über Oestreich, Kiratheo,

Steyermark und TjnA. MünefaeD 188S. Goaeh. d. En, Yirehow.

7. J. Namiir, Bio Blick in die geologischen und mineralogleeliea Yetbiltoieee

ili s Mosel- und Sauerbf^ckcDS. Luxemburg 1883. Gesch. d. Hrn. Vi rchow.

8» AuBgrabuDg römischer Reste in Heidelberg. Bericht über tiie in den Jahren

1875—78 vorgenommenen A usigrabungen auf den Bauplütsen des* Academ.

Krankenhauses und der Irrenklinik mit 4 Blatt Zeichnungen von Bezirka-

baQiospdiAor Sebifer. Geeeh. d. Hrn. Vifchow.

9. B. Sehliemann, Troja. Brgebnisie meiner neuesten Ausgrabungen auf der

Baastelie von Troja, in den Heldengribero, Bunarbaschi und anderen Orten

der Troas im Jahre 1882. Leipzig 1884 Gesch. d. Verf.

10. A. Fried «rieh, Abbildungen von mittelalterlichen und vorchristlichen Alter-

thümern in den Gauen des vormaligen ßisthums Halberstadt, gesammelt

von Chr. Fricdr. Beroh. Augustio. Wernigerode 1872. Getcb. d. Verf.

11. Matiriaux poor rbistoire priinitt?e et naturelle de rhomme. Tana XII

1

Li»r. 7.-11.
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SiUang vom 15. Deeember 1883.

TorritsMidar Hr. VMnw.

(1) Der VorsiUende eratattet sUtntenmSMig den

VfwHnnniwIaM Ar dM Jahr im
In meioem, Namens des Vorstandes tu erstattoDden Vermiltiingt-Baridite IBr

dfts Jnhr 1883 werde teh mich, Angesichts der vielen nenen Torlagen, mSgllehst

kort fittsen, obwohl eine Reihe von erheblichen Ereignissen die Gesellschnft be-

trofTen bat. Indess ist Ihnen im Luufo dos .Tabros regelmässig von allen Vorgängen

MitthfiltiuR qem:i(<ht worHen, und ich darf annehmen, dass die Hitglieder von allem

Wichtigeren uiiterrichtft sind.

Der Mitglieder-bestand unserer Gesellschaft hat sich in diesem Jahre erfreulich

gbeobeo. Wir haben, nachdem in den letsteo Jahren ein gewisses Sdiwankeo auf

und ab stattgefunden hatte, uns jetst über das erste halbe Tausend der Hitglieder

erhoben: in der officiellen Liste unseres Schatzmeisters, welche als Grundlage fDr

diesen li'^richt dient, stehen am Schluss des Jahres 512 Mitglieder verzeichnet. Der
Bestand am Schluss des voriajen Jahres war 476; wir sind also um ein Erhebliches

vorwärts gekommen. Unter deu ordentliclien Mitgliedern, die wir verloren haben,

im Gänsen t>efindet sieh eine Aoiabl geschUster MAnner, welche durch den

Tod abgerufen wurden. Es sbd die HHm.: Kaufmann Karls, Consul G&rtner,
Oberst v. Brandt, Prof. Albreeht, Fabrikbesitzer Saeger und Geh. SaoiAtsrath

Veit. Die übrigen 16 sind ausgeschieden. Inzwischen ist durch den Zutritt von

56 neuen Mitgliedern der Bestand von 512 erreicht, den ich angegeben hatte. Wir
nülierii uns damit langsam dem Funkte, wo, wenn die alten Mitgli<nlfr uns treu

bleiben und 8icb io gleicher Weise bemühen, uns neue Freunde zu verschaöen,

wir einigermaassen hoffiBn dfirfen, endlich die Zahl tu erreieben, welche ffir unsere

VerBffentliehungen von nicht unerhehliehem Interesse ist Ich darf wohl damo er-

innern, dass nach dem Vertrage mit unserem Verleger bei einem Bestände von

570 Mitgliedern Honorar gezahlt werden soll für die Abhandlungen, welche in der

Zeitschrift für Ethnologie erscheinen, — ein Umstand, der von erheblicher Wichtig-

keit für uns ist und dessen Maogel uns in dem alten Jahre in einige Dn-

bequemlichkaiten verwidtelt hat Da die Geselladiaft so viele Ansgaboi hat^ waren

wir nicht in der Lage, auch nach dieser Richtung einsntreten.

Auch in den Kreisen unserer correspondirenden und Bbren-Mitglieder haben

wir sehr schwere Verluste erlitten. Schon in früheren Sitzungen habe ich des

Todes zweier Männer gedacht, die zu den Begründern der modernen deutschen

Ahertbumswissenschaft geboren, des Hru. Lisch in Schwerin und des Hrn. Baron

von Osten-Sackeo in Wien, von denen der eine die erste wissenschaftliche Ord-

nung unseres Matsrials dnrchgeflihrty der andere durch seine weltberBhmten 0nter-

auchungan des GtibeifeldeB von Hallatalt eben groaaen Abschnitt der mittel-

«oropliadicn GuHnr aum ersten Male featgestallt hat Eben ist noch eine neue
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Todeaaachricht eiogegaogen, die des Nestors der Aatbropologie iiberbuupt, des alten

Stsd NilssoD in Land, der «m 30. NoTember sein arbeitoToUes Leben »bgesebloMen

bei im Alter von 96 Jnbren 8 Monsten 22 Tagen,— seit den Zeiten des ebeiDsligen

Präsideoten des Brfieseler Congrcsses, d*Omalius>d'Halloy der ülteste Forscher,

den wir unter uns hatten. Nilsson hat das jetzt erst ins volle Liobt tretende

grosse Vt-rdienst, dass er, iiii- tidpm »»r in seiner iirsprüDglichen Stellung aU Professor

der Zuologie die Kische des Nordens in vollem wiüseDscbaftlicheui Siuue bearbeitet

hatte, seine Thatigkeit auf die archäologische Erforschung seines Vaterlandes, oa-

menUich der ProTins Sehoneo, richtete. Sie eile kennen seine bshobrecbeoden

Arbeiten Aber das Stein- und Bronsealter and die daraus erwnehsene Theorie flbnr

dte phSnicischeii I'innri ^> \m Norden, — Arbeiten, welche den ersten grossen Ab-
StoSS sn weitgelieudt'ii Uulersuchungen in der comparativen Prähistorie pegehen und
gewissermaaBseu den Huthusiasmus entziimiet haben, welcher t>ich seitdeni auf diesem

Gebiete entfacht hat. Wir haben gerade heute das Vergnügen, iirn. Uudset, uuser

sehr fleisaiges oorrespondirendes Mitglied, unter uns lu sehen, der eben ans Itelien

snr&ckgekehrt isl mit Naohriehten Qber pbSnicisehe oder ihnen sehr nahe stehende

Fnnde lln^ der Ostseite des adriatiscben Meeres. So erwachen gew issermaasseo

von Neuem, wenngleich in etwas veränderter Gestalt, Gedanken, welche eine Zeit

lang durch die Opposition geneii Nilssnn's Theorie gänzlich begraben schienen.

Der Name des grossen Archäologen wird auch ohne diese Anknüpfungen aus un-

serer Erinnerung nicht schwinden. Er war, genau genommen, der erste wirkliche

NatarfoTscher, der sieh der Prihistorie zuwendete; er ist es gewesen, der die straa-

geren Methoden der naturwissenschaftlichen Forschung in dieses neue Gebiet ein-

führte. Seinem Vorbilde folgend, sind die jüngeren Naturforscher mehr und mehr
an Fragen herangetreten, welche bis dahin fast ganz der klassischen Archäologie

vorbehalten, aber von ihr vernachläasigt waren, so dass gegenwärtig ein grosser

und wichtiger Theii dieses ausgedehnten Arbeitsfeldes fast mehr der Naturwissen-

schaft, als der eigentlichea Arehiologie sugefidlen ist Wer, wie ich, sich des uo*

schltebaren Yorauges der Freundschaft des seltenen Mannes rfihnen durfte und daa

Glück gehabt hat, unter seiner eigenen Leitung seine fnihistorischeo Sammlungen

in Lund studiren zu können, darf niemals Tergessen, wie mächtig der Eindruck

war, welchen diese bescheidene und itthigc und doch so kraftfolle and arbeitannsa

Persönlichkeit ausgeübt hat.

Ich habe ausserdem uiaoches bedeutenden Forschers auf dem Gebiete der Ur-

geschichte und Prihistorie schon im Laufe des Jnhrei gedacht) der dahingeschiadaB

ist Ich erinnere an Oswald Heer und van Mnssehenbroek, sowie an unsena
hochgeschftteten Freund Röpstorff, dessen schreckliches Ende ich in der letSlSB

Sitzung snzeigen inusste. Heute habe ich wieder den Tod von Frani^'ois Lenor-
mant zu melden, der in Paris gestorben ist mitten in einer ^^rossen Arbeit, welche

bestimmt war, die Alterthümer des Orients in zusammenhängender Form der ge-

bildeten Welt vonuAhren. Wir haben keine direkten Betiebungen su ihm gehabt;

die allgemeinen VerhSItnisse der Deutschen su ihm waren sogar etwas ins Seliwaakea

gerathen durch die Zweifel, welche sich an der Zuverlässigkeit einzelner seiner

Funde e^ben und zu Streitigkeiten geführt hatten, die sum Tbetl ziemlich

herbe Formen aiinutimen und die dazu angetban waren, den nrnssen Namen, den

sein Vater ihui hinterlassen hatte, einigermaassen zu verdunkeln. Nichts desto-

weniger werden wir anerkennen müssen, das> ein Mann von weilumfassendem

Wissen und seltener Befähigung der Darstellung dabiDgeschieden ist, dessen Sobriftea

nodi lange Zeit mit Nutzen comsultirt werden dfirflen.

Was unsere eigene TbfiUgkeit angeht, so will ich kura hertrorheben» dass wir
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in diespm Jahr»» die Zahl unserer Sitziinizen durch zwei aiisserordenHiclio vrrmrhrt

haben, eine im Februar, die andere im November, und dass wir, wie gewöhnlich,

eine Excarsioo gemacht haben im Lnufe des Sommer», diesmal nach Tangermünde,

wo wir gftM neue und fruchtbringeode BeiiehuDgcn eröffnet haben, die uns, wie

kk hoffe, Doeh fBr längere Zeit betehftfttgen and an einer Stella, wo wir bisher &st

im Leeren tippten, hoffentlich eine Pftlle der betten Fände bringen werden.

In unseren Silzunppn hatten wir, wie ich von Neiiom mit crossem I>;ioke an-

erkennen muss, häutit; (j»'lpp»'nhoit , durch unspre corr- ^-poiKÜreiultMi Mifplieder mit

den werthvolläteD Einsendungen erfreut zu werden, leb erinnere an das, was Hr.

Uttdset ttoe aus Italien gebracht hat, an die Zaseodongeo, welche Hr. Victor Groie
in immer erneuten und immer intercisanten Fanden uns aus den Sehweiser Pfahl«

bauten zugeführt hat, an die zahlreieheo und seltenen ('ie!<<-b<>nke, die wir der Güte

des Hrn. v. Röpstorff verdanken, an die vielen und noch mehr in Aussicht stel-

lenden Mittheilungen, welche wir von unseren kaukasischen cnrrespoudirenden Mit-

gliedern, dem General v. Erckert und Hrn. Ba^'ern erhielten, ich kann diese

Erw&bnung der correspoodirendm Mitglieder nicht scbliessen, oboe zugleich mit

Dank herfosuhehen, wie auch eine grosse Zahl anderer bedeutender Forseher,

wdche nur als G&ste unter uns erschienen oder als Freunde uns ihre Hftlfe schenk-

teo, uns dttrdi ihre Mittheilungeo erfreut und belehrt haben. leb erwähne zuerst

Hrn. Wisamunn, der jet/.t seine neue grosse, dreijährige l?ei«e nach Central- Afrika

angetreten hat, Hrn. Hans Meyer, der uns seine Studien üIm r die Igoriuten vor-

gelegt bat, Hrn. Oppert, den wir erst neulicb gehört haben, Hrn. Kiebeck, dessen

bewonderungswürdige Sammlung heate noch der Retraehtung ausgestellt ist, femer

die fIHrn. Finsch, Zembeeh und Hernsheim, weiche die prilchtigsten Samm-
lungen aus Oceanien heimbrachten, und mit besonderer Oenugthuuog der Reisenden

aus dem Nordwesten Amerikas und dem Nordosten Asiens, der Gebrüder Krause
und des Hrn. .Jacobsen, endlich des Uro. Dr. Brühl in Ciacionati und des Baron

Ferd. V. Müller in Melbourne.

Es wird selten ein Jahr au verseichneo sein, wo so grosse Schätze, nicht bloss

an neuem Wissen, sondern auch an thatsichlichem Material für die Bthnologie nach

Berlin kamen, als es gerade in diesem Jahre der Fall war. In einer, in der Tbat

Bberwiltigendeo Reichhaltigkeit ist von allen Seiten der Zuflass zu uns gelangt,

so dass dns Hedürfniss, endlich die Räume des neuen ethnologischen Mu-
seums zu eröffnen, ein ausserordentlich dringendes geworden ist. In der Tbat

sehen wir mit einem wahren Schrecken, wie eine dieser werthvollsten Kisten

Dach der andwoi In den Seilern des Mttseams Terschwindet. Der Bau des neuen

Gebkndes ist iniwischen soweit vorgerfiokt, dass wir hoffsn dfirfen, im Laufe des

Jahres den Beginn des Einzugs 2u erleben. Dann erst wird die Zeit kommen, wo
wir uns dieser Schfitse in vollerem Masse werden erfreuen können, als es in diesem

Jahre leider der Kall wnr, wo nur einige Rinf^eweihte in der Lage Waren, eine An-

schauung von den neuen Erwerbungen zu gewinnen.

ich darf dauu wohl daran erinnern, dass auch iu anderer Beziehung unsere

Verhandlungen firochtbarer gewesen sind, als wir im Anfange des Jahres erwarten

konnten. Der Fleiss der Mitglieder und das gate GlGck hat uns Tielfisdi unter-

Stfttst. Ich habe schon erwähnt, welche werthvollen Anhaltspunkte uns gerade die

Rxcursion nach Tangennünde gewährt hat. Wir werden wahrscheinlich darauf noch

wiedcriinli zurückkommen müssen. Ich darf dann erinnern an den grossen Gold-

fund von Vettersfelde, der jeti^t durch die Bearbeitung des Herrn Furtwängler
in einer so aoschaulichen Weise der Welt vorgeführt ist und der als Unicum in

der oorddeatschen AUerthunskunde dasteht. Ich kann ferner herforbeben, wie
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iasbesondere uoserc Bestrebungen, dem Nephrit auf die Spur zu koroincD, ohne daM
wir den Verdiensten des Hrn. A. B. Meyer Abbraoh thun, den Vorzug gehabt hsbao,

dost wir Ulf dem geraden Wege einer immer tiefer greifiandeii, wiieeneebaftliebea

üntersuchüDg der I«6«iag der Frage nach der Natur desjenigen Nephrit«, der in

Buropn gefunden wird, oaroentlich durch die Arboitcn des Hrn. Arzruni, näher ge-

konamen sind, als es jemals früher der Fall war. Hr. Olshauscn hat durch seine For-

8chunL;«'n über die Verwendung von Zinn au alten Metallarbeiten ein ganz neues und

unerwartetes Gebiet der Beobachtung prschlos&eu. Die Auftnerksamkeit, mit welcher

namenüieh die Laasits jetst in «rehftologiseher Besiehnng durch die HHm. Jentnoh,

Behla, Siehe, Weineek, y. Schulenburg unter Beobachtung geetelit ist, UofiBrt

die erfreulichsten Krgebnisse. l''ri'iulein Mestorf, die HHrn. Handelmann, Trei>

chel, Brückner, Ludwig Schneider und viele .ändere sind uiiorniiiflft in der

Thcilnafiinf*, iiiit der s'n' uns neue Tluitsachen aus dem weiten Gebiete unseres Nord-

ostens zuführen. Unser junger freund Joest, auf dessen erprobte Fähigkeit im

Beobachten und Sammeln wir die grössten Hoffnungen netten, hnt inswiedien tmm»

o«ue Weltreiee angetreten, auf der unsere hentUchsten Wttnsehe ihn b^ieiten.

Bines will ich hier noch erwähnen, obwohl es streng geoommcu nicht hierher

gehört TOn dem ich hoffe, da^s es Ihre Zustimmung haben wird. Ich war in die-

sem Jahr zum ersten Mal in der l-uße, über die Einkünfte der Stiftung zu Ter-

fügi'H, welche auf Anregung von .Mitgliedern dieser Gesellschaft zu Stande gekom-

men und mit meinem Namen bezeichnet worden ist. Ich habe im Eioferständois«

mit den Mitgliedern unesrM Vorstandes und Ausschusses geglaubt, die «rsto Ver-

wendung ans diesem Fonds in derselben Richtung machen tu sollen, welcher meine

lotsten grösseren Arbeiten gewidmet waren. Ich Iiabe zwei Reihen von Unter-

sucbuogen im Kaukasus austeilen lassen: eine, welche Hr. Bayern geleitet hat, im

kleinen Kaukasus, die andere, welche Hr. Dol besehe w i'tbernommeu hat, in Nord-

Kaukasien. Beide haben reiche Ergebnisse geliefert. Hr. Bayern bat das schon

von früher her bekannte, aber unToUstnndig exploiirte Gräberfeld von Redkin-Lager

untersucht, welches am Abhänge der armenischen Gebirge in der Sehincht der

Akstalil liegt, ungef&hr in der Richtung, in welcher einst die medisdien HeersAge

sich gegen das Thal der Kuii'i bewegt haben müssen. Hr. Dolbeschew hatte die

Aufgabe übernommen, Tli'-ile \ou üssetien und der Kaberda zu durchforschen,

welche bisher ausserhalb der archäologischen Foröchuiiü-t.'<*'»iete lagen. Von ihm

ist noch nichts angekommen. Die Ergebnisse der Au>grabungen, welche Vir.

Bayern geleitet hat, schwimmen auf der Ses^ um fther Hamburg hierher gebracht su

werden. Welche Gesammtreeultate daraus hemwgehen werden, sollen Sie spiter er-

fahren. Ich glaubte jedrvch, schon bei dieser Gelegenheit Mittheilung machen zu

mQssen, in welcher Weise ich üt)cr die Mittel verfDgt habe, welche so viele Freunde

mir bereitwillig in die Hand gelegt haben.

Die Verhältnisse der (^esellscbail zu den Behörden haben sich, wie bi!<her, auf

der Basis des grössteo Vertrauens bewegt Der Uerr Cultusminister hat uns, wie

Sie wissen, einen erhöhten Beitrag bewilligt und noch etwas mehr fttr das nichste

Jahr iu Aussieht gestellt. Wir holFen auch, das« in niehater Zeit unter Mitwirkung

der verschiedenen Ministerien endlich das erreicht werden wird, was wir als dl«

(irLirnllage künftiger gesicherter Thätigkeit betrachten, nehmlicb, dans wir Corpora»

tirmsi teilte t'rlaiii;en, Un«er Gesuch hat da^ Justizministerium passirt und ist eben

zurückgekehrt nach dem Cuitusministeriuro, so das« wir hoffen dürfen, im Kaufe

der niehsten Mannte endlich dki Sache erledigt su sehen. Dnmit hängt der Antrag

»ttf provisorische Stalatenlnderung snsammen, der Ihnen Ar beute unterbreitet ist
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und den ich l»ei dieser (jelogenheit raotiviren darf. Es handelt sich darum, fiir die

von deu Mioisteriea etwa geforderten Aeiiderungen unserer Statuten die Möglichkeit

eioer «dtnalttB Eriedigung za haben. Naeh onter«n Stetoteo kann aar in der De-

cenber-Sitsnag ftber StatatenUnderangen abgestimnit werden. Wir wfirden alM»,

sobald der beutige Tag Torubergegangen sein wird, ohne dast wir wiesen, wae uns

etwa auferlegt werden dürfte, bis zum December 1884 warten müssen, um diese

Aenderungen herbeiziifiihren , und erst dann wTirdon wir (huanf rechnen können,

Corporationsrechte zu i-rlangen. Nun hängt an unseren Gorporatioiisrechtcn aber

wiederum die Gewinnung der Rechte eioer juristischen Persou für die nach mir

benannte Stifbing, von der wir ebenfalls wQnschen, dass aie einen Tftllig legitimirten

Charakter erhalten mllehle. Wir haben also alles Interesse, die Saefae su besdilen-

oigen, und um das herbeizuführen, wird Ihnen der Antrag nnterbreitct| der Ihnen

in der Einladung gedruckt mitgetheilt ist. Das wfire also eine ganz proTisorische

Bestimmung, die von selbst wegfällt, sobald die Corporationsrechte ertheilt sein

werden. Ich hoffe, duss der Vorschlag auf kein Bedenken stossen wird.

Ich mois ebenso mit Dank anerkennen, dam die Geneml-Terwaltung der Kgl.

Museen und speeiell unsere Freunde, welche die Yerwaltnng der ethnologtsehen Ab-

theiluog fOhren, immerfort in der angenehmsten Weise uns entgegen gekommen

sind in allen guten Dingen, die wir irgendwie erwarten konnten. Im Laufe des

nächsten .Inbres wird die definitive Gestaltung des Verhältnisses brrathen werden

müssen, welches die Gesellschuft künftig zu dem Museum einnehmen soll, wenn die

neuen Gebäude bezogen werden und wenn, wie wir erwarten, dort auch für uns

mn Heim geschalliui sein wird. Die H<tfnung, dovt einen Sitsnngssaal und Arbeite-

rinme an erhalten, haben wir immer festgehalten, und ea wird Gegenstand dieser

weiteren Verbandlungen sein, dafür eine bestimmte Rechtsform zu suoben. Natür-

lich wird dieselbe Ihrer Genehmigung unterbreitet werden. — loh ilarf ebenso her-

vorheben, dass Vorstand und Beamte des Märkischen Provinziai-Museunis uns in

liebenswürdiger Weise und regelmässig mit ihren neuen Erwerbungen vertraut ge-

omeht haben. loh danke den Herren recht sehr ISr die anhaltenden und danwiideB

Besiehungen, welofae Sie mit der Geeellschaft unierhalten.

GegenQber der deutschen anthropologisohen Gesellschaft, su der wir nach der

neuen Ordnung unserer Statuten im vorigen Jahre in eine etwas losere Beziehung,

wenigstens formell, getreten sind, i^t materiell keinerlei Aenderung eingetreten; wir

bezniileu unsere Beiträge nach wie vor, wir empfangen von da die Correspondenz-

blätter, wir alle sind Mitglieder der deutschen Gebellbchaft, und ich kann nur

hoffen, dass Sie im nicbsten Jahre andi neigen werden, wie sehr Sie geneigt

sind, sich praktisch an den Arbeiten der Gesammtgesellschaft an betbeiligen, wenn

es die iusseren Verbältnisse gestatten. Sie wissen, dass die nächste General-Ver-

sammlung in Breslau stattfinden wird, wahrscheinlich im .A.ufun'i^e des AugiRtyM^i^^

sehr nahe bei uns, und Sie werden daher wohl in grösserer Zahl auf dem Platze

sein, als wir sonst gewöhnt waren, unsere Mitglieder bei diesen häufig etwas fernen

Versammlungen su sehen.

Das Letste, was uns am meisten beschiftigt und beschiftigen muss, sind unsere

publicistisohen Leistungen. Dieselben liegen Ihnen ziemlich irotlstindig vor. Die

5 Hefte, weldie im Laufe dieses Jahres erschienen sind, müssen an alle Mitglieder

gelangt sein. Es bleibt nur dasjenige Heft übrig, welches die Sil Zungen bis heute

einschliesslich umfassen wird, und von dem wir hoffen, dass es in diesem Jahre

etwas früher herauskommen wird als sonst. Leider muss ich auch diesmal an-

melden, dase wir nicht im Stande gewesen sind, mit dem uns zugebilligten Raum
anssakoaman; wir werden wieder eine Oeberachreitung an Diuokaachea haban. In-
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dess ist du so sich ein gutes ZeugDiss, und ich denke, dass der gegenwärtige band

d«r Verbaodlungen in der Reihe unserer Publikationen einen durchaus ebenbürtigeo

Plate eimMhnieD wird.

Eid besoDderes Sappiemeotbeft soll den iHastriitsn Katalog dar Gypsmaakea
des Hrn. Finsch enthalteu. welcher in ausgiebigster Weise die mikronesischen, poly-

nesischen, mplanoaichen, nialayischon u. s. w. Typen, die er in so fleissiger Weipr*

gesammelt hat, zur Anschauung liriiigm wird. Boi der grossen Bedeutunp. wdcho
wir dieser Sammlung beilegen, bat der Ausäcliuss bereitwillig die Mittel bewilligt,

am diese Publikatioo su «'inöglidien. Möge der fleissige Forseber darin zugleiob

eine Anerkennaog seloer aufopferadeo Arbeiten eebeol

Was schliesälich die Sammlungen der Gesellschaft betrifft, so habe ich xunächst

besonderen Dank abiustatten an Hrn. Reichert, der auch in diesem Jahre mit

unermüdlicher Thütigkeit sowohl der liibiinthek, als d.T ethnologischen Sammlung
einen grossen Theil seiner Tage gewidmet hat, mit dem erfreulichen Resultat, dass

allmählich eine vollstäudige Uebersicht und Ordnung durchgeführt ist leb habe

immer noeb die HoAraog, daas wir in nlohster Zeit einen Katalog werden drncken

lassen» damit Sie alle ttberseheo kSnoen, was wir babeo, und damit Sie ea in

grösserer Ausdehnung benutzen können. Ich muss ftbrigens bemerken, dass die

Benutzung der Bibliothek schon jetzt eine recht rege gewesen ist und dass sie

vielen Mitgliedern gros^se Vortheilo geboten hat. Unser»' Hihliothek hat sich iiu

Laufe da Jahres um 102 Nummern, im Tausch um 45 Zeilscbrifteu erweitert. Die

Zahl naserw Photographien dagegen ist sehr wenig gewacbsea. Wir beben niebt

in der Reichbaltiglrett, wie das frfiber der Fall war, durch die Gfite voierer Mit»

glieder Zowiebse gehabt. Eid grosser Theil voo den 20 Nummom, die Gberhaupt

hinzugekommen sind, ist gekauft worden, so dass ich nicht umhin kann, den Mit-

gliiHlcrn für den Fall, dasH Sie Reisen unternehmen, die Vermebmng nnserer

Sammlungen bestens zu empfehlen.

Die ethnologische Samuduug ist im Laufe dieses Jahres um 4b Nummern ver-

mehrt worden und leblieest im Gänsen mit 285 Nummern ab. Wir haben von

Zeit an Zeit Austlascbe mit dem Königlichen Museom eransUdtet, indem wir einen

Theil nnserer ethnologischen Erwerbungen an das Museum abgegeben und daf&r

nnsere anthropologischen Sammlungen verstärkt haben. Wahrscheinlich wird das

auch in narhster Zeit wieder eintreten Daraus erklärt sieb, dass die Sammloog
keinen grosseren Umfaug hi<t.

Die osteologische Sammlung ist durch zahlreiche Schidel und Skelette Tersllikt

worden. Von letsteren erwihne ich besonders die reichen Gaben dea Bn. Stieda,

ostkankaaisobe Mftaner betreffend, sowie das Skelet und den Sehldel von La Tkne,

deren Ankauf durch das freundliche Entgegi nkixntnen der HHrn. Atby und v. Fel-

lenberg vermittelt wurde; von ersteren die Philippinen-Schädel, welche Hr. Hans

Meyer und Dr. Landau gesammelt liahen, flie N\ stauHtralitr, die Baron Müller

geschickt bat, endlich die Tangermünder Schädel aus der neolitliischeo Zeil, die wir

der Aufmerksamkeit des Brn. Hartwieh verdanken.

In Bezug auf die Kassenverh&ltnisse wird unser Schatsmeister die Deberricht

vorlegen; ich bemerke, dass es uns gelangen ist, nicht nur das Gleichgewicht

swiücheu Ausgaben und Einnahmen herzustellen, sondern auch einen kleinen Re*

stand in das neue Jahr hinüberzun^-hmen Die Priifung der K<'rhnungen durch den

Ausschus« hat inzwischen suhou stattgefunden und es ist von ibm die Decharge sta*

tntenmässig erthetlt worden.

Ich selbst habe nun wiedenun w&hrend einer dre^hrigen Periode den Vor>

aita der QeseUsebaft gefiUurt Mach der weiaan Bestimmung nneerer StataCen bin
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idb f&r das nächste Jabr oicbt wieder wählbar. Ich freue mich, dass es mir ge-

stattet itt^ nach einem so langeo, an Ergebnissen fruchtbaren Zeitraum die Gesohifte

der GeaeUs4^haft in eins andere, hoffentlich noch glfieklichere Hand legen sn kSonen.

F&r die Nachsieht, die Sie mir schenkten, and für die stets wachsende Theilnahme

nicht blo3 von hörenden, sondern auch von mitarbeitenden Mitpliodern sage ich

meinen aufrichtigen und herzlichen Dank, Als wir das Jahr begannen, befami ich

selbst mich eben in dem Beginn einer sehr laugsamen Kecouvalescenz vou einem

sohweren Krankhmtsanfiül, der mir den Gedanken an die kfinftiga lieitung und die

weitere selbständige Eotwickelong der Gesellschaft recht nahe gelegt hatte. Jetst|

wo es mir gegönnt gewesen i^^t, noch einmal ein Jahr hindurch die Geschäfte der

Gesellschaft zu führen und durch eigene Arbeiten etwas zu ihrer Fortbildung und
ihrem (ledeihcn beizutragen, empfinde ich um so mehr die Veqiflichtunp, Ihnen

allen und auch den vielen hoii:-tigt n Frfunilen, welche mir ciie wertlivullhten Zeichen

Ihrer Theilnahme gewährt hubeu, zu »ageu, wie sehr miuh der Zuspruch gestärkt

and bei der Wiederaufiiahme meiner Thätigkeit gehoben hat

(2) Der Schatsmeistsr, Hr. Ritter, «rstattel den Kassenbericht Die De-

Charge wild seitens der Gesellschaft ohne Widersprach genehmigt

(3) Der Vorsitsende bringt die Tom Vorstände und Anaschnsse Torgeschlagene

Statutenändernng sur Abstimmung. Dieselbe wird einstimmig angenommen.

Sie lautet:

Zusatz zu § 36 Abs. 3 der Statuten:

ßehufä Herbeiführung derjenigen Aenderungen der Statuten, welche TOn

der Königlichen Staatsregierung zur £rtheilung der Rechte einer juristi-

schen Person (Qr nothwendig erachtet werden sollten, kann eine Aeode-

rung der Statuten auch in einer anderen ordentlichen Sitzung, als in der

December^Sitsung, beschlossen werden.

( j; Hierauf findet die Wahl des Vorstandes für das Jahr 1881 statt. Durch

Acciuuialion wird gewählt Hr. Heyrich zum Vorsitzenden, die HHrn. Virchow
und Bastian zu Stellvertretern desselben. Die übrigen Mitglieder des Vorstandes

werden in ihren Aemtern bestätigt

(5) Als neue Mitglieder siud augemeidet:

Hr. Dr. jur. Carl Dettenborn — Halle a. d. Saale.

„ Dr. jur. Eugen Zintgraff— Berlin.

„ Forstmeister von Binzer — Berlin.

„ Dr. Ossowidzki — Oranienburg.

„ Kaufmann Robert Rosenl)erg — IkTlin.

„ Kaiserl. Deutscher Consul G. Travers— Hongkong.

„ Dr. Cahnheim— Dresden.

Die Herren Aebj und Ton Fellenberg danken für ihre Ernennung zu

oonespondirenden Mitgliedern.

(6) Der 6. Russische arehlologische Congress tndetvom 15. (37.) Aug.

an in Odessa statt.

VtrbMdi. <M B«r). Aalhropol. G«MlUelult xm. 35
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(7) Hr. lugvald üodset übenendet d.d. Budapest, 37. NoMnlier fol-

genden «weiten Bericht Uber

die ÜMeilwm vm Tervelle.

Nachdem ich jftzt di« unten angofiibrtc MiUIhmIuhj^ von Hrn. L>r. Ti.-chler

erhalten habe, lasde ich die schou augeküodigte weitere Bebprecbuug der Runeulauite

TOD Torcello folgen.

Gleiclueitig mit dem frOhereo Anfsets Uber die Auffindung diceee intneMnoteift

Stttckes eebrieb ich einige Worte darüber an die nordischeo RuDologen, meinen

Lehrer und Freund Professor Dr Sophus Bijgp»^ in Chriatiania, und die UUro.

Prof. Dr. Georg Stephens und Dr. 1>. Wiriniit'r in Kopenhagen.

Von Hrn. Prof. Dr. liugge erhielt ich umgehend einen Brief, aus desden lo-

balt ich hier Folgeudes anführe:

,Ihre Mittbeilnngen Gber die Speenpitse mit Rnneninschrift an» dem Moseom

in Toreello haben mich aelbstTerst&ndlich im höchsten Grade intereesirt Ich

schreibe Ihnen sofort meine dadurch veranlassten Betrachtungen.

„Sie bemerken mit vollem Recht: In Ilauptform, Ornamenten, bt-ilij^fn Zeichen,

Stelle, wo die Inschrift angebracht ist, stimmt ja die neue Speerspitze mit denen

von Kowel und Müucheberg völlig übereiu. Ich veruiuthe, dass sie eine Abbildung

der HüDcheberger zur Vergleicbuog bei der Hand nicht gehabt haben; ich schicke

Ihnen dämm anbei eine Zeichnung der Inschriftseite des M&nchebeiger Speeres.

Wenn Sie diese SSeicboung mit der Torcelio-Lanxe vergleichen, werden Sie, glaube

ich, mit mir einverstanden sein, dass ein ganz besonderes Verhältniss zwischen

der Muntheberger und der Torcello-Spefrispitz*' stattfindet (bezüglich der nicht

beschriebenen Seite ist das Verhältniss ganz derselben Art). Dies besondere Ver-

hältniss lässt sieb wahrnehmen, nicht bloss bezüglich der Stelle, wo die luschrift

angebracht Ist, sondern auch besüglich der Inschrift selbst; es lisst sieb, soweit

ich sehe, nur durch eine der folgenden drei AlternatiTen eridiven:

1. der MOocheberger Speer und der Torcello-Speer sind im Alterlhum von

einem und demselben Fabrikanten verfertigt worden, — oder

2. der Torcello-Speer ist eine im Alterthmn vorf»'rtigtt' Nacliabmung «i^s

Müncheberger Speeres, — oder eines anderen damit übereiustiuimendeo Speeres

aus derselben Fabrik. — Oder

3. die Toceello*Specrspitse ist eine moderne, gefälschte Nachahmung der

M&ncheberger.

f,Al8 ich auf die durchgehende Aehnlichkeit auch in der loscbrift zwischen

beiiir-n Spccrspitzpti aufmerksam wurde, kam bei mir der CJi Janko an die Unächt-

heit des rnro< llo-Speeres auf, aber ich wagte nicht, dem (Jedimkcn Kaum zu geben,

weil Sie nichts in dieser Richtung äussern. Ich zeigte dann Hrn. Professor Rygh
Ihre Zeichnung, verglichen mit der Abbildung der MDncheberger Lanteospitze, und

machte ihn auf das besondere VerhUtniss swisehen beiden Inschriften aufmerksam;

auch iliin kam dann die Torcello-Lanse etwas verdfichtig vor; er wagte aber auch

nicht, seinem Verdacht Raum zu geben, weil Sie nichts darüber geäussert hätten.

Hrn. Prof. Kygh schien iler Tinstand verdächtig, dass die Speerspitze aus Bronze

ist, und auch, dass ihre Figuren von denen der Müucheberger im Material abwei-

chen, wihrend sie bes&glich der Form Qbereinstimmeod sind.

,Idi hebe folgende Einselbeiten in Besog auf die Inschrift herror. Die erste Rune
an der Müncheberger ist f\ , eine ichte Runenform, auf der von Torcello dagegen

eine Form, die als eine ^Unform* su beseiehnen ist. Die sweito Rone an der
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Müncheberger ist ^ (A), woiiurch raan einen voll geschriebenen Namen erhalt

(nur mit der Eigeothütulicbkeit, dass C) N^, wie bisweilen sonst die gunze Sylbe

iog beieichDet); ich habe ran(0i4GA gelesM. Auf der ToreeUo-Lftnse dagegen ist

die «reite Rune «f*. Deoo feUt io der Schrift der Yocal, der hier in der Aus-

sprache vorhanden sein niuss, und was noch mehr auffallend ist, n ist zweimal

gescltrieben, einmal mit dem Querstrich osch links «f^» das andere Mal mit dem
Querstrich nach rechts

„Sowohl Prof. Rygb, wie ich, möchten darum sehr wünschen, dass die Aechtheit

der Torcello-Speerspitse bestimmt constatirl «ftrde; aber Ihr Sehweigen Aber die-

sen Punkt f&llt so schwer ins Gewicht, dass wir keine bestimmte Meinung haben

dikrfen. Wenn die neue Rnnenhinze Ton Toroello acht ist, muss ich eine der

oben angeführten AltCfnatiTen 1 oder 2 für die fichtige halten".

Wie schon in ncinor früheren Mittlicilung anpeHihrt, wurdu ich beim ersten

Anblick der 'l\trct!llo- Lar.zo v()n der Aehnliehkcit in der Ausstattung mit den Hunen-

luuzeu vou Müuchebcrg uu«] Kowel betroffen. Ich hatte aber keine Abbildung von

diesen hei der Hand und in Venedig keine Gelegenheit, eine solche eiasusehen; die

MBncheberger Inschrift stand mir nicht so deutlich im QedSchtoiss» dass es mir klar

wurde, dass die Uebereinstimmuag eine 8o aufTalleode war. Der Omstand, dass diese

Lanzenspitze in der Form der Völkerwanderungszeit aus Bronze war, brachte mich

im ersten Moment dazu, an eine Frilschung zu denken; aber das Stück sah par

nicht neu aus; die ganze Arbeit war eine so sorgfältige, die Manier, in welcher

die Runen und Zeichen eingeschlagen waren, eine so eigentbümliche, und, was mein

Zeichner mir sofort bemerkte, mit der Decorationsweise einiger Fibeln und anderer

SchmuckstQcke aus der Völkerwanderungsseit« die wir in Rom susammen unter*

sucht und gezeichnet hatten, so übereinstimmend, dass ich fftr jenen Umstand eine

andere Erklärung suchen zu müssen glaubte. Bronzene Lanzenspifzen aus der

N nlkiTwutiiliTungszeit waren mir sonst nicht bekannt; es schien mir aber nicht uu-

wahrscheiulicb, dass es sich hier um ein sacrules Ötück oder um die weitstrablende

Wafie eines Häuptlings handeln kdmie. Dar Fnndberioht war so beatimmt und

wurde mir mitgetheilt von Hm. Battaglini selbst, der das Stiick bei dem Bauer

zuAliig entdeckt hatte; an dem Stück selbst konnte man deutlich sehen, dass es

durch lange Zeit in Asche und Feuer gedient hatte, was auch 'genügend erklärte,

dass die I'atina so zerstört war; da«s es sonst so wohl erhalten war, wnrde durch

die wahrscheinliche Herkunft aus einein Moor auch ganz erklärlich. Ich glaubte

somit, nicht un der Aechtheit des Stückes zweifeln zu können.

Durch Prot Bogge*s Brief, der mich auf die so höchst aufGdlende Aehnlieh-

keit der neuen RonenJanse mit der MQncheberger aufmerksam machte, wurde ich

nun stark al.irmirt. Glücklicher Weise traf sein Brief mich noch in Venedig. Ich

begab mich sofort zu Hrn. Battaglini, sprach den Wunsch aus, das Stück noch

einmal genau untersuchen zu diirfen und zu dem Zweck die Schlüssel der Glas-

schränke des ^orcelio-.^hl^cums zu erhalten. Mit der grössten Bereitwilligkeit kam

er meinem Wunsche entgegen, stellte mir seine grosse barca mit 4 Mann (der Tag

war siemlich windig) tur Disposition und ftihr selbst mit hinaus nach Torcello.

Als Resultat dieser neuen Nachforsdtungen und Untersuchtuogen kann ich nun

Folgendes anführen:

I>as Stück ist nicht, wie im ersten Aufsatz angeführt, in diesem Jahre dem
Museum in Torcello zugegangen, sondern im Februar oder März 1882. Der Hauer,

in dessen Hause es augetroffen wurde, ist jetzt ein Mann von 60—CO Jahren; da

die Lansenapitae schon in seiner Kindhmt als Fouerschaufel im Hause diente, kom-

men wir mit der wahrscheinlichen Ausgrabung des Stttckes aus der Erde mindestens

86*
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50 Jahre in der Zeit zurück. Dieser Fundbericht kann nicht bfzwoifelt werden;

ich batt« zwar keine GeiHgenheit, den betreffenden Bauer zu sprechen und aus

seinem Monde den Beriebt zu büren, aber die Mittheiiuogen dea Uro. ßattaglini,

dm verdienten Yerfueen der Geschiebte yon Toredlo ond des BegrOnders den

dortigen werthTollen Hnseums, sind Ar miefa fiber jeden Zweifel erheben.

DasB die loschrift der Lanzenspitze bei dem Nfueeum fQr eine etraskische gnii

und auch seitens der arohriolugischen Dirfction im Cultusniinisterium in Kom für

eine solche erklärt worden war, hält ilen Verdacht einer Fälschung von) Mnj*euin

und überhaupt von Italien fern, denn weno das Stück moderne Arbeit war«, luü&ste

es.v<Mi, einem, mit den iltenn Ronen und nut den in llecddeatedilnnd g^ndoiett

Bnnenqpeeren Tertrauten Manne gemacht sein. Der Umstand, dass diese sehSn

and mit grosster Sorgfalt gearbeitete LanseDSpitse als Feuerscbaufel im Hause eines

Banero auf der kleinen, abseits gelegenen Lagunen-Insel angetroffen wird, und

weiter, dass dif^rr Bauer das Stück sofort dem Muspum Qberlässt. nur so viel Ent-

schädigung fordernd, dass er sich eine andere Feuersch^ufel kaufen könne*), —
spricht eotschiedeu dafür, dass das Stück dort aussen in der Erde seiner Zeit ge-

funden worden ist — Wenn die Lansenspitse nicht antik sein sollte mfisate

man sich etwa folgende Gombination vorstellen: dasa im vorigen Jahrhoodert etwa

ein antiquarischer Amateur in Deutschland nach dem Müncheberger Speer (damals

wusste ich noch nichts über den Zeitpunkt der Auffindung dieses „Originals**' eine

Nachahmung in Bronze hätte machen lassen, und zwar mit Absicht weit grosser,

wie das Original, und mit einigen Aenderungen in der Dekoration und in der In-

schziffc, — dass diese Nachahmung so vielleicht durch Tausch in die Hände eines

italienischen Amateurs im Venetianischen gelangt wire, — dann auf seinem Gote

in die Erde verloren geigen, und schliesslich von einem Arbeiter aus ToroeUo

sofalligerweise wiedergefunden, nach Hause mitgenommen und dort als FcuerschanfSsl

in (.lehrauoh genomnion wäre, — eine Combinationisreihe, die mir doch SO nn*

wahrsolieinlieh >cliien, dass ich sie snfint abweisen zu müssen glaubte.

Vom Stucke selbst i»t Folgeudes zu sagen: Das wichtigste Kriterium wäre die

Patina, aber damit ist in diesem Falle nicht viel ansnlangen; durch den (halb-

hunder^ihrigen) Gebraudi der Lansenspitse im Feuer ist die Patina gans sentSrt;

die Oberfliohe ist jetzt schwarzbraun und wi6 angebirannt; eine durch Oxydation

erzeugte Oberflächen-Schicht ist nicht mehr zu erkennen. Nur an der Dülle sind

Spuren einer Patina, die am meisten an Moorfund-Patina erinnern, üebrigens ist

das Stück, wu: schon ang« führt, merkwürdig wohl erhalten: die Linien, welrli.- Au-

Coutureu der Kuueo und Zeichen bilden, stehen so scharf und fein, als hütte

sie der Grabstichel gestern gezogen, ^e frühere Oxyd^Patina mag, wie ge-

sagt, weggebrannt sein, aber eine ihnlidie vortreffliche Conservirung liest sieh j«
sehr oft an flegenstftnden beobachten, die im Moor oder unter besonderen Um>
ständen gefunden worden sind. Nur die Ornamentlinien an der DüIlc >ind unten

und in der Mitte so stark abgenutzt, dass sie theilweise kaum mehr erkennbar

sind; möglicherweise kann diese Abnutzung zum Theil neu sein, indem das

St&ck hier oft angefssst wurde wfihrend der langen Zeit, wo es als Feuerscbaufel

diente. — Ueber die taehnisehe Herstellung der Zeichen und dar Runen habe

ich frfiher gesprochen: die Cootoarlinien sind mit dem Grabstichel gCMgan;
mit punzirten Kreisen und Sternchen sind die Zwischenräume ansgsAllt. Diese

Arbeit ist mit der grfissten Sorgbit und Sauberkeit gemachtb Eine gana aanloga

1) Der Bauer furüerte nur eine neue Feuerscbanfel fär die Ueberlasfunif de« Stückes;

da <Ue Laase dem Um. Battaglini so interessant schien, besahlte er dem Mann« 25 Francs.
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Dteonlimitwdie kt mir bakaont an Fib«lo und andereo italiadien StehmottkitSeken

aus der Völkarwandeningsseit, die ich aus einer Prifatsammlong in Rom habe

seuduieD taaeen f&r eine Abhandlung, die ich fi'ir die Gesellschaft vorbereite; an

modcraen Bronxearbeiten erinnere ioh mich nicht eine solche Arbeit gesehen tn

haben.

Die Vergleichung der zwei luscLrifleu stellt sofort ausser Frage, dass hier ein

iooerer Zusammeobaug besteht, uud dass die Müocheberger loschrift die correctere

ist Die erste Rune in anserar Torcello-Insohrift zeigt ja eine Unfonn; die Krftm-

mnng des linken Stabes n&bert sich sehr der Form anf dem ÜDncheberger Speere

uud läset bestimmt schliessen, dass hier ein )1 wiedergegeben ist Die Variationen

in der zweiten liuiie, unätatt ^, und in der Form der vierten, für Cy, schei-

nen zu beweisen, dass der Vcrferti^er des Torcello-Speeres einige Kenntnisse, wenn-

gleich mangelhafte, des Kuuenaiphabetes gehabt hüben muss. Auch in den heiligeu

Zeichen lassen sich einige Variationen beobachten; eine nur vergrösserte Bronze-

Copie des Mfinoheberger Speeres ist der Ton Torcello somit keinesfiüls.

Hmu Resvitat nach diesem sweiten Ausflöge nach Torcello war, dass ich mich

nicht hatte überzeugen können, dass hier eine moderne Fälsctning vorläge; auf

der anderen Seite fühlte ich mich aber auch nirlit von jedem Zweifel befreit gegen-

über der so auffallenden Aehnlichkeit mit der Müncheherger Lan/.enspitze. Ueber

einen Funkt fühlte ich mich jedoch beruhigt: um eiue moderne, seitens des Torcello-

Mosenms oder in Italien überhaupt Terfertigte Nachbildung nach einer Zeidmuag
des Mfinchebeiger Speeres konnte es sich hier nicht handeb.

Da es für die Beurtheilung dieses Verhältnisses ?on entscheidender Bedentung

war, die Fundgeschichte der Müncheberger Lanze zu kennen, und ich darüber nichts

Bestimmtes wusstc, auch in Venedig keine Gelegenheit haben konnte, einschlägige

Literatur einzusehen, so schrieb ich gleich beim Empfang deä Bugge sehen Briefes

an Hrn. Dr. Voss in Berlin mit der Bitte, mich darüber zu informiren. Dr. Voss
theilte mir gutigst umgehend mit: „Die Rnnenlansenspitae wurde beim Bau des

Bahnhofes Mflncheberg im Jahre 1865 gefunden und ist wahrscheinlich sogleich

in den Besitz der Sammlung des Vereins für Heimathskunde in Müneheberg ge*

langt. — In der BlelTschen Sammlung in Tüngen sah ich einen Hronzenacbguss

eines Gypsabgusses der Speerspitze; Hl eil hielt denselben für ein achtes Stuck,

wahreud Tischler schon seine Bedenken geäussert hatte, die ich auch nur bestätigen

konnte.**

So bestimmt die Mittheilung Uber das neue Datum dw Auffindung der

Mflncheberger Lanse das Alter der von Torcello zu beweisen schien, so machte

die Nachricht von der Bronseoopie bei Hrn. Blell mich doch etwas bedenklich.

Wohl konnte unser Stuck von Torcello kein Abguss sein, da es tnehr wie doppelt

so gross, in einer andern Technik hergestellt nnd mit der gI^l^>t^Il Sorgfalt gearbeitet

ist, aber konnte nicht derselbe Künstler, der den lilelTschen bronzeabguss gemacht

ha^ auch freiere Nachahmungen in Brome in die Welt gesetst haben? Ich achrieb

darQber sofort dem Bm. Dr. Tischler und habe jetst von ihm feigende Ant-

wort bekommen:

„Die Bleirsche Lunzenspitze ist einfach eine Fälschung, ein einfacher, unge-

schickter Abguss der Müncheberger (Voss glaubt, nach einein (Jypsabguss, ii h glaube

uach dem Original). Bs ist ein Sandabguss, daher die Zeichen zum Theil undeutlicher

und Überhaupt nur da vorhanden sind, wo die Silberausfullung verschwunden ist; wo
das Silber erhalten war, ist die Fliehe gans glatt. Auch zeigen sich am Abguss

alle Defekte des Originals, abgeblätterte StQckchen, Rostgmben u. s. w. Ich fand dies

durch genaueste Vergleichung mit der Berliner Photographie, spiter sah sie auch
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Voss. Es ist also k^ioe NacljInMung, soodero ein einfacher Abgott, ohne jede

Bedeutung, mitbin für die»« Frage wertiiios.*^

U«ber den «iebtigitMi Ptonkt, wober Hr. Blell teinen Abguss eriialtao hat,

and inwiefern der Verfertiger dee Abgoeiet nach freie NaehbUdaogea gemnekt bat,

kann also oichts angegeben werden.

Nach alle dem, was ich hier vorgeführt habe, mnts der Ruocospeer too Tor*

cello von dem g»'g«n ihn erhobenen Verdacht freigesprochen werden. Ich stütze

mich dabei namentlich auf dvn 1' undbericht, der nach meiner Meinung nicht an-

gezweifelt werden darf. Da aber der innere Zusammeuhaug xvviächen deo Ruuen-

lansen von lIQncheberg ond ToreeUo onTerkennbar let, ao mota man annebmen,

daaa die Ton Toroello eine im Altertbum gemacbte Nachbildung der Müncbebe^r
ist, oder dass beid*' eine andere dritte wiederholen ').

Ich habe über diese Ann'-b^iienhfit so nusfülirlioli berichtet, <o zu »agen die ganze

Procedur vor.;' i"gt, weil die Sactie wichtig ist. und weil ich j>-deui di»' '»el^-geo-

beit bieten wollte, aus dem ganzen Aiaterial »ein eigenes ürtheil zusammenzufa&seo.

Nachtrag. Berlin, 15. Deeember. So eben erhalte ich einen Brief ?mi

Hrn. Profeiaor Henning in Straaabnrg, au* dem ich Folgendea hier anAhren will:

^Da Ihnen die Literatur fielleicht nicht M aar Band iat, m5chte idi Ihnes

nachträglich noch Folgendes miftheilen:

„1. Ebenso wenig, wie nach dmi Original, kann die Spitze von Torcello nach

der ersten Publikation (Anzeiger für Kunde der deutschen Vorzeit lbÜ7) angefertigt

aeio, wegen der hier Torhandenen groaaen üngenanigkeiten, welche anf der aeiieii

Spitae aicb nicht finden.

,|2. Auch die aweite Publikation, in der Zeitschrift für deutsches Alterthuoi XIV
(1869), kann oicht zu Grunde liegen, weil die Vorderseite in ihnlichem Uaaaae fehler*

halt ist und die Rückseite ganz fehlt

^3. Kann auch die Publikation bei Stephens II fiy67/f)H) nicht zu Käthe ge-

zogeu sein; die Abweichungen sind zu grosse, als dass ein Zusammenhang wahr-

BflheiaKch wäre.

«4. Dagegen hat ea mich frappirt, daaa auch in der Abbildnng bei Linden»
schmit, Handbuch der deutschen Alterthumj^kunde I, 1G7 (1880) und danach im

Kataingo der Ausstellung (Berlin 1880), Supplement S. 11, der Uanpiatrich der
ersten Rune zu kurz ausgefallen ist.

.Nur mit der letzten Publikation scheint mir ein Zusammenhang wenigstens

denkbar. Damit Ihnen dies nicht Jemand nachträglich entgegenhalte, möchte ich

Sie im vorweg darauf binweiten, obwohl ich dieae VerkQraung dea ersten Stricbea

l'i Hr. Kattaglini iheütc ii.ir mit, (las? ein Arzt .nus 'i^-tn PNteii^i-ohen oder Paiovnni-

seben, der die Xorcello-Lanze ^e.si iien bälte, ibm erklärte, (la»s auch er eine Bronzelante mit

•tmikttcber Inscbrift beilfse, gefunden bei Este. Dieter Beriebt bat mir keiaen Siodrnck

fremacbt; icb vermutbe ncbmiicb, dass es sieb hier nm einen Votiv-Nagel aus Bronze ban-

delt rnit ..enguneischer" Inschriff (im „nordctni-kisihen" AlpfidM-te). Dan Mti-enm in E><'e

be^itzt eine grosse ^enge »olcber bronzener, grösserer und kleinerer \ otiv -Nägel, mit vielen

anderen Votiven Uicbt bei Este auf einer alten Tenpelstätt« ausgegraben; der Ort beisst

ebiatnra Baratela. Diese? Fand wird von Qbirardini ia den Motitie degli scavi

nicbstens publicirt werden. — Ich hübe aWr dorh den Collegeii und Krounden in Este ge-

tebrieben, um aber jene nLaose mit Inschrift" vielleicht Näheres und Sichereres erfahren za

köanen.
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nur für eine der soostigeu Dogenauigkeiten der betreffenden Abbildung Lultc. Aber

bam«rkeoiw«th ist dies ZaMmmeDtnfiiBn immeriiiiL

,Alio vor dem Herbst 1880 kSnnte die eveDtnelle Nedibildung nickt angefertigt

eeio, und dann inüsste, meincB Kruchtens, nothwendig auch der Museumsdirektor darum

wissen. Hier ist also die boh«> Meinun<;. die Sie TOD dem Manne haben, sehr wichtig.

Für besonders schworwiegeini haltf ich ferner die abweichende, aber wif mir scheint,

alterthümliche Art der OriiaiuPiitiriing. Fügen Sie dodi gleich etwas über die

Analogien hinzu, auf die Sie in Ihrem Berichte verweisen*'. . . .

Dem Wontehe Professor Henning*« ent^recheod Ittge ich binxo, dass die Ana-

logien, auf die ich besSglicb der Dekorationsweis« sanächst hingewiesen habe, in

Rom, in der Sammlung des Hrn. Aagusto Castollan i, dt s l>«TÜhmten Goldschmiedes,

sich befinden. Es sind eine ero^^so Fibel und inehrpr-^ Hache runde Knüpfe aus

Kronz«', die mit anderen Altertbümern aus der Völkerwaixlerunpszeit aus einem

Skeletgrube bei Kieli berrühren. Diese Gegeusttinde sind mit eingestempelten

Ornamenten von Kreisen, Doppelkreisen und mit einem Kreise gefüllter Vierecke

dekorirt ^temdien kommen nicht vor). Diese Ornamente bilden Reihen und sind

in gans ihaUoher Tiefe und Sehlrfe eingestempelt, wie an unserer Spitae von Tor^

celln, 80 dass sowohl mein Zeichner wie ich beim ersten Anblick der Speerspitze an

jene Stij<-kf von Ri'-ti erinnert wurden. Diese Gegenstnnde aus Rieti werden in

eimr Arbeit iiber die Alterthinner aus der Völkerwauderuugszeit in Italien ab-

gebildet werden, die ich später in dieser Zeitauhrift zu publicireu beabsichtige.

Sdkiieeslieh ressttmire ich meine Ansichten &ber die Ronenlanse von ToreeUo

dahin:

Aus dem Stück selbst lisst sich ein entscheidendes Kriterium nicht entnehmen, •

weil die Patina fast ganz zcrstr>rt ist. Die Abnutzung der Ornamentlinien an der

DüUe, die hier vorhandenen Patiuaspuren, die sorpfältige .\usfiibrung und die mit

anderen sicheren italischen Aiterthümern aus der Völkerwauderungszeit üliereiu-

stimmende Dekoratioosweise, — dies alles spricht für die AlterthQmlicbkeit der

Lansene|Mtie. Dass hier eine nach einer Abbildung aus dem «lahre 1880 an-

gefertigte Nachbildung rerliegsn tollte, idiMnt mir undenkbar. Wire die Tor-

cello -Spitze eine moderne Nachbildung der Müuchebezger, so m&sste sie in

Müncheberg selbst kurz nach der Auftindutig des dortigen Runcnspeeres an-

gefertigt sein, — vil lleicht von denibelben Manne, der den Biel! 'sehen Hronze-

abguös gemacht hat. Für mich aber schwindet jede Möglichkeit, dass die Tor-

cello-Spitae modern sei, vor dem mir von Hrn. Battaglini, einem Ebrenmanne,

mitgetheilten Pundbericht und den Fnndumstinden ; seine Mittheilungen dürfen,

nach mmner Ansidit, nicht angesweifelt werden.

(8) Hr. Virehow zeigt einen ihm von Hro. Schliemann mit dem Ersuchen,

ihn der Gesellschaft vorzulegen, übersendeten

Ohrring aus der fiKestes Stadt vm HISMrflk.

In sebem Werke Dies, Leipsig 1881 8. S84 FSg. 122 fahrt Hr. Schliemann
einen kleinen Schmuckgegeostand auf, von dem er S. 286 sagt: „Von Silber ist

das merkwürdige Gehänge eines OhrringeB, das in seiner Form einem primitiven

Schiffchen gleielit und vermittelst eines dünnen Drahts am Ohre aufgehängt war.

ich würde es überhaupt nicht für einen Ohrring gehalten haben, hätte ich nicht

ebe grosse Anaahl ihnlidier Gehflnge aus 6dd in der dritten Stadt gefunden. Die

Abbildung lisst an ebe Fibula denken, an der nur die Nadel fehlt Dafür ist aber

dae Goldblech viel su dftnn und dies ist nodi viel mehr bei den in der dritten, der
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v<ul)ruiuiLi'ii ätudt gefundenßD OhrringeD gleicher Form der Fall, welche alle aas

•ehr dünoeiD Ooldbleob «rfertigt sind.* Einer dieser letotereo ist Ilios 8. ^9
Fiff. V17 abgebildet Hr. Sobliemann sagt darikber S. S6I; „Sie habea die 6e-
Htult tAnen primitiv«!!) Bootes und bestehen aus eiofachem Goldblech. Die beiden

l'iinlcii >iiiiil K|iirairi'iriiii^ niiidgpbogcn und mit den Löchern dieiäer Spiralen wurden
hii' diircli ««itiiMi dünnen (i(>ld<lraht in das (>hr pehan^. Jeder ditsiT iMxitförmigoii

()hrnn|{«t lül mit 21, mit der i'uuzu gemachleu, hervorbteliendeu Puukteo verziert."

heidi»r iit fon keioem dieser Gegenstiode der Schluasdraht geseiebnet» nod ao

wahrsoheinlioh es ist, dass ein solofaer rorhaadeo gewesen ist, so war der Zweifel

d«Mh nicht ganx beHoitigt, ob e» sich hier wirklich um Ohrringe gehandelt habe.

I'nxwoifelhaft Kleicht die Form des Gegeostaodes in hohem Maasse der alten Bogen-

libiiln, wie ioh «ie »o zahlreich im Kaukasus gefunden habe. lu tnoiiiem Buche

nber l\«»bnn (^S. 3t Anm. 1) habe ich difse Aehnlichkeit besondert* liervorgeholien,

uiiett jodooh dniuit beruhigt, dass Hr. 8ch lieuiann das Stück mit einem primitiven

8<>klffbh«n Tergltob. Dieser Vergleich, sagte ich, seige, «dass der Bflgel aasgehöhlt» alao

JiHlvBfiills von der kaukasischen Fibelform verschieden war.*' Alle NachfiMTsdrangeo

naoh diesem SlQck io Onserem Srhliemann-Nfuseuro waren leider vergeblich; auch die

pertöuliohe Musterung dos Hrn. Sobliemann im Somtncr fühlte zu keinem Kr£it'l>niss.

luiwisoluMi war das Stüi-k smvolil \on lien UHrii liuniuiit und Cbaplaiu,

ai» von l'rof. Jobb als Fibula uuge^procheD worden. Ur. ÖchlieuaD bat diese

Attfiiwtung in seinem neuen Buche Trojs, Leipzig 1884 S. 54 Anm. aod 8. S68

energisch aorOckgewiesen und wiederholt versichert, dass weder in den vodiisloriaben

Ansiedelungen aaf Hissarlik, noeh in der Ijdischen Ansiedelung eine ^»or von

Fibula vorkomme.

In eini'iii Unefe vom 20. NovemSer berichtet er jetzt, dass er unter der grossen

NLiSHo tior III Athen ^el.Hobenen Nadeln der 4 untersten Städte von Hissarlik nun

divh den vermissteu i.>hrriug gefuudeu habe und dass er ibu mir zur FtüiuDg uud

aur d*aiaich«tigen IVhergäbe an die hiesige Trcjanis^ Saaunhiog fiberseade. So
bin ich deaa in der glückliekea Lag«, das viel discaüite Stick hier vorsaleg^a.

Ks evfiebt sich nao sofort, dass ich die Bescbreibaag des Hm. Schltemaoa
sisSYer»tanden hatte. Wie schon en»ibnt, hatte ich aus seiner Vergleichung mit

eiaeM Boot getiUgerk dass da» Stück «aas^ehöhlf ^ei. da«^s es als^^ eioo gewisse Aehn-

Iiohkest mit der uns geläuäiieQ F'orm laiserer prä-

^ hi>ton»ch«u Obrriuge od^ auch oiit der allitalisciictt

* Ftbda, wekk« aaa ,Kakaik«la*' (• aavieaUa)

aeMt. bcailae. Dies ist aber kciMawegi 4er FaU;

im i;«f(eatkeil. der Bigei ist gaai platt und ebeo,

I
dass t*T. >ori der Karte ci»*-fc*>n 'Holxschn. 3).

k I eu:e «aas seravie cr*;;e^t. S<ni.it nähert

V' / 1 Sieb das Stück a^.eraiC|> la uoTerkenabarei Weue

\.. y xl k>icea RNce&i(«!a ait pkMm Bigel, wekke
X^^^ MF i<k aM esrea Kiaicffpafce vm Kekaa (Atlas wm

MMMT Abkaaifawis. TaL 1 rigk 4) ik«ekiUat kaba»

N«.«; V}<e vTv*»* j^,^ aieeer at et»<r Seite ei»e «piral«

tvaxt a»t' »y.Vn- »^'f ; »'^r A^i rjj-r - J : NiJ-fl xt^tracLi i*t.

tV'^* Kcicviki^tt 4:-*Ji^e ioa aKt.u c*«s- r.-kc ^<-v-.k UiaiEj^iuaL

eh K r,>**ä>»i^ juttfwkea «iad Ks fMdMsat 4bbm m kkte aatu Ba

»v^ j4 «a «-.»ie »aiis a» l*ais»\

<v«v«aL«ai Ka»ie ^<
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Bügel seibat oder vielleicht besser die Platte bat in ihrem mittleren Theil, wo sie

am breitesteo ist, 8 mm im Querdurchmesser, dagegen oor 1 mm Dicke. Die Platte,

die man allerdingi mit dem L&Dgadarcbachnitt eines Bootes vergleichen kann,

bildet einen sehr nigelmBssigen Halbmond, dessen beide Hörner sich jederaeits in einen

feinen, drebrunden, kaum 1 tum dicken Draht fortsetzen. Ao dem einen (in der

ZeicliDung Fig. 1 rechten) Horn ist <\cr Draht sofort in eine iloppelte, mit ihren

beiden Windungen etwas divergircn<le Spirale gebogen, liereii Kmle so stark mit

Rost bedeckt ist, dass man nicht genau erkennen kann, ob dasselbe abgebrochen

ist oder von Anfang an angedrOckt war. Jedenfalls bemerke ich keine Andeutung

daTon« dass der Draht an dieser Stelle weiter gepu^n ist. Die Spirale liegt, wie

aus der Seitenansicht (Holzscbn. 2 unten) ersichtlich ist, nicht in derselben Ebene

mit der Platte, sondern auf der einen Seite. Dasselbe gilt von der anderen (in Fig. 1

linken, in Fig. 2 oberen) Spirale. Hier läuft zunächst der Draht 4 ntm weit

frei, in einer schwachen, etwas seitlich gewemieteu ( in vi' und bildet dann nahezu

2 voliätäudige Öpiralwindungen , au deren Ende er iu einer rauben, gleichfalls ver-

rosteten Bruchstelle ausgelii. Beide Spiralen sind demnach in derselben Richtong Yon

der Platte abgebogen. Auch ist es sehr wahrscheinlich, dass der Drsht hier weiter

ging. Dies konnte nun freilich eben so gut in Form einer geraden Nadel, wie bei

einer Fibel, oder in Form eines ringförmig gebogenen Bügels, wie bei einem Ohr-

ringe, der Fall sein. Fiir letztere Annahme spricht einerseits die dünne Bescliuffenheit

des Drahtes, welche zur Befestigung eines Kleidungsstückes wenig Sicherheit bot,

andererseits der Mangel einer zur Aufnahme einer Nadel geeigneten Einrichtung,

wie etwa eines Palses am anderen (rechten) finde. Auch darf erwihnt werden,

dass fftr eine Fibel die Platte Terhältnissmissig gross erscheint.

WXre von den goldenen Stucken der verbraooten Stadt ein einsiges yollst&ndig

erhalten, so würde die Deutung ungleich zuverlässiger sein. Aber leider scheint

von allen 9 „Ohrringen" kein einziger unversehrt gefunden zu sein. Immerbin

weiss ich keine uaherliegeude Deutung, als die von Hrn. Schliemauu angegebene.

Handelt es sich aber auch um einen Ohrring und nicht um eine Fibula, so wird

man doch nicht anstehen dfirfen, ansuerkennen, dass die uns nnn so bekannt ge-

wordene Form der Uogenfibnla in diesem Ohrringe gleichsam präformirt vorbanden

ist, und es erscheint um so seltsamer, dass man, nachdem diese Form einmal ge-

wonnen war, nicht alsbald auch zu der Erfindung der Bogenfilmla gekommen ist.

Das Problem dieser Lrtiudung compiicirt sieb dadurch. Wi'ibreiHi ich (rüher nach-

zuweisen gesucht habe, dass die Bogenfibula durch einfache Biegung einer ur-

sprünglich geraden Nadel entwidcelt worden ist, moss ich jetzt wenigstens die

Möglichkeit sugeben, dass dieser Vorgang schon firfiher an dem Ohrringe aus-

probirt sein mag.

Die genauere Prüfung des Stückes hat aber noch eine andere Ueherra<<ohung er-

geben. Als dassellie in meine Hände kam, hatte es eine mattM-hwärzliche Grund-

farbe, auf welcher zahlreiche hell- und graugrüne, etwas erhabene, unregelmässige

Flecke verbreitet lagen. Hr. Sehliemano hatte angenommen, es sei Silber. Aber die

vielfach hervortretende grüne Patiniruog machte mich bedenklich, und als ieh an einer

klttnen Stelle die tiefere Schirht blosslegte, zeigte sich eine rein kopfSsrrothe

gllnsende Färbung. Hr. Juwelier Teige erbot sich in freundlich entgegenkommender

Weise, seinerseits die Prüfung vorzunehmen. Er legte mit grosser Vorsicht einen

kleinen Theil der Platte frei und überzeugte sich, dass sie aus reinem, unlegirtem

Kopfer bestehe. Er glaubte dabei aber eine Art von Zeichnung wahrzunehmen,

and ich bat ihn daher, eine etwas giSesere Stelie freisulegen. Dabei ergab sieh,

dass snnichsl unter der Patina eine hirtere, siemlich glatt«;, dnnkelrothbranne Sehicht

Digltized by Google



(554)

sitzt, auf welcher eine AuaU, etwa 4, breiter, aaehter, ornameotartiger Streifes

od«r Eindrüdt^ der LiagBriehtDog der Platte eatapreehiad «od peralld mil ein»

•oder, ei8ch«iieB. Hr. Teigem gesdgt, diese Schidit fSr tSme Ait von Bowil
so bellen. Alleio die mikroskopische Untersuchung lehrte, da»3 aaeh Dicht eioe

Spur Ton Glasfla^s ilaho enthalten ist; es ist durchweg eine rothbraune, Tolbt^ndip

in Säure lösliche, bröckelige Masse. Hr. Salkowski constatirte auf cbemi^cbeaa

Wege, da&s eä reines Kupferoxjd ohne die mindeste Beimengung ^on Silber i^t.

ÜDter dieswOxydediidit fitst die «gentliebe, ganz anaogegriffeoe Knpfenuewe,

wdehe gliateodroUi und durchweg fräifuerig, mit dem Verlaof der Fasern in der
Ungsrichtong der Platte, eradieint. Es d&ifte daran» folgen, daaa da» Stock ge-

bioimert und ausgezogen, nicht gegossen ist.

Somit gehört dasselbe, wie die anderen vnn Hm. Schliemann Ilio« S. '2'^7i

erwähnten, welche Hr. Chandler Knl. rts aIlaly^ir^'^. zn den reineo Kupf^r-
gerätbeo, weiche für die älteste präbiätoriscbe AnMedelung too His&arlik *o

^ankterisdseh sind, — eine Tbataaehe, welche von nidit geriogerer Bcdeotiiog ist,

als die Form des Stoekee, so wichtig dieselbe Ar die Bntwiekelnngageeehidite der
Ifetallfornmi noch angesehen werden muss.

(9) Hr. Priedel &bergiebt eines Bericht des Prot Dr. F. C. Noll Ober

Steiageritliteds ans der fiegeod voe FrankfiMi a.

Ich «hielt kürtlicb ein Jadeit-Beil in Yilhel, einem Ort, den die Römer
bewohnten. — der zweite derartige Fund aus hiesic^r G«'g*'Dd. Grö&ste Läntr**

72 MMN, die rundliche Schneide M rmu breit: nach hinten verjüngt da.« Beil «ich

etark. Das erste Stück ist io Uedderoheim, der Römer-^iederUsäung in uD>frer

Kihe gefnndoB. Wae maehtsn die BSmer mit dem Jadeit? Weiter wird es mter-

easiien, mi bSren, dasa ein Heir Ritter im Tannaa, woedbet nrnn faialnag der>

^(eiehen Fandstücke nicht kannte, 65 Stein-Beile n. a. w^ dabei 7 Hohlmeissel, ge-

nmmelt hat. Das Material ist zum Theii Wesfcerwald-Baaalt, zum Iheii noch fest-

zustellen. Meiner .Ansicht nach können 2 Stücke daroo aas dunk»-l^r"ir.em Jadeit

sein, doch sind sie n-^c^: minerai. gi^ch zu bestimmen. Die Form der Vierätbe ist

eine feioe, elegante; aiaoche sind freilich stark rerwittert. Sie stammen aus Ortea,

die anf AbUngen liegen, mit sfidüdier Neigung. Ana den Thälen hat der ge-

nannte Sammler Steinwciksevge noch nicht anfireiben kSnnen. In Bcaag anf die

gedachten Funii^tücke fnge idi hiozo, dacs die Sohneide abgebtochener Aexte ab
Keil zum Holzsjiaken pedient zu haben <<^helnt. Stücke tob 40—50 w« Länge

zeigen an ihr^m abgebrochenen Ende bej.:eri-e;t-i .\u<<prünee. die durch Hieb«,

welche auf a^is Bahnende geführt wurden, entstanden sind. Diese Beaatzung scheint

mir unzweifelhaft, ea sind einige Stücke der Art dabeL

(10) Hr. Dr. Anger, jctit Gymanainidifector in Granden s. berichtet in einem

Sdndben an den Tonitaenden, doM er am S4. Xorember an Ictatcma Orte mm
Alterthuni>-Gesellschaft gegrSod'-: habe, welche bereits 40 Mitgliederdhit,

und welche t>eat<;chtis:t. e n eigeres Mu>eum apxulepen. Für letztere« sind die

3 Privatsanmilung'^n d»»r HHil. Scharl«">ok. Florkowski und B<-<bro lugf^gt.

Hr. Aoger berichtet in demseit>en Schreiben über die Aufbcüung xoa Braad-

pletter bei Roadaen, I X. tob Gtaadena, wo insammfapbagi Bf eiastwe Schweiter,
SchikUMckeU Unaenspitna, dnitanter esse mit gewefltm TemciMg. Bibeln*

Spinnwiitsl nnd Oiiimmiialnimn gelenden wwnlen.
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(11) Hr. W. Schwartz macht Mittheilung über neue, höchst ioteressante Funde

auf dem bekannten

artteifeM M Kaniari ta Pvsm

nach zwei Briefen des Freiherrn v. Hardenberg in P<MeD. Derselbe hatte dort

eioer Ausgrabung beigewohnt und schreibt Qber dieselbe unter dem 5. Deeember:

„Vor einigen Tagen besuchte

mich Ur. Feh lau und theilte mir

mit, das« er nach uieinem Weggänge

von Kazmiers noeh viele Sachen

gefanden, so eine Menge Bernstein-

und Thonperlen, grosse eiserne

Ringe umi nebt-nstehend ski/.zirte

Fibula, die er mir im Original

zeigte und die wohl ein Unicum

sein dürfte. Die in der Skisse

dunkel gehaltenen Striche bedeuten Vertiefungen. Das Oanse ist sehr plump, aber

ganz eigenthünilich." —
Weiter heisst es in einem Briefe Tom 7. desselben: ^Nachstehend beehre ich

mich, das vollständige Verzoichniss der Kazmierzer FnnHf mitzutheilen als Nach-

trag zu meiner Skizze der Glas-Fibula in d<MU Hrief*' \(tni .'). Den Bernstein-

Schmuck habe ich noch nicht gesehen, derselbe muss über nach Urn. Fehlan's

Beaehreibung pnohtroll sein.

Fundberioht: L Eisen. S Ringe von 25 cm Durchmesser, 1 Ring von 20 es»

Durdimesser, 2 Ringe tob 11 cm Durchmesser, 3 Ringe von 9 cm Durchmesser,

I Ring von 5 cm Durchmesser, 1 Meisi^el, 1 sichelartigrs Messer, 1 Lansenspitse,

1 Cell, 2 Pferdetreusen mit Resten von Hroiizo.

Ii. Bronze. 1 Fibula, 1 Nadel mit gewuudenem Kopf, 1 Keif von 7 cm Durch»

messer, 1 Cel^ 1 kleines Ohrgehfaige.

III. Bernstein. Sehmuck von Perlen und Ringen und einem grSsseren

medaillonartig geformten Stuck, — eine Kette von "2 tn Länge bildend.

IV. Glas. Diverse blaue Perlen, diverse blaue Perlen mit gelber Zeichnung,

die erwähnte Fibula mit Heftnarlel von Bronze (ELolsscbo.).

V. Thon. Verschiedene Urnen.

Hr. Schwartz hofft von Hru. Fehlan, der leider längere Zeit leidend ge-

wesen, noch einen weiteren Bericht Ober das su erhalten, was flberhaupt, seitdem

er Posen verlassen, noch in KuEmiers gefunden. In Betreff des Bernsteinschmnekes

erinnert er an dsn gleichfalls kostbaren Schmndc, bestehend aus eiiif ru grossen

Bernsteinring mit 2 Bronze-Berloquea, welchen er «elbst früher dort gefunden und

s. Z. auf der Berliner anthropologischen Ausseilung gezeigt hatte. —

Hr. Virchow erklärt, dass diese Fibel bis ins Kleine mit der in den Gräbern

Arnoaldi in Bologna vorkommenden Form flbereinstimmt; er verspricht in der

nicb>ten Sitsung ein entsprechendes Exemplar aus Bologna vorzulegen. —

Hr. ündset bestätigt die Uebereiiistiniinung, macht weitere Mittliejlungen

über Viirkotnraen und Verbreitung dieser Fibelforni in norditalischen, bez. etruski-

schen Graberu des <i. oder 7. Jahrhuuderti» v. Chr. und verwei&t auf die Aehnlich-

keit der Glasmasse mit jener der kleinen Balssmflfachchen und den mSglidien

Ursprung der PabrikntioD in PhAnieien.
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(12) Hr. Zieske übersendet Faodgegenstilnde und Beridit Ober

SteliktolMgriker nit SMidite- nnd Mützenurnen bei SoiOoss KiMbaa ii WettprevsMo.

Hierzu Tafel X.

In meinem Heimathsorte. SchIo«s Kiscbau im Bereuter Kreise, wurden mir ge-

legentlich eiut'S liosuclies im Soniiiit'r 1880 von glaubhafter Seite mehrt^re Stellen

io der Nähe des geuauutt'U Ürteä ula Fundstellen von ürucu bezeichnet. Es siod

dies folgende:

1. onmittelbftr sQdlicb des Weges tod Kisebau nacb Meubo^ auf einem ausser*

halb der eigentliche GruDdstficks-Grenzen liegendeo, zum Kroggnwdstfick in

Kiachau gehörigen Keld>tücke, dicht an (icr Chwarsnauer Grenze;

2. der vorbezeichnt^ten Stelle peg<'iiüt»t'r auf der andern Seite de* Wege« Auf

dem zu dem Stcckerschen ürundätücke gehörigen Feldstücke;

3. auf der Cbwarsoauer OemarkuDg, nördlich des Weges vou Kiscbau nacb

ersterem Orte, unmittelbar an der Kiscbauer Grense;

4* unmittdbar bei Schloss Kiscbau auf dem Ton der Chaussee und den bmdsn
ans dem Dorfe führenden Wegen eingeschlossenen HQgel;

5. im Orte selbst, iu der Näln' des Brunnens im Steckel'schen Garten.

Die eiilferntcsteii dieser Stellen liepeu noch nicht 3 khn auseinander. L>ie

Gegend, vou dem Flüäachen Ferse durchzogen, iät wasserreich; uiehrfuch tiudeu

sieb in der Nfibe der präbisioiiseben BegrftbnissstitteD jetzt trockene Seebecken.

Die Dmstftnde (^statteten mir im selben Jabre auf der erst beseiohneten Stelle

nibere Dotersuchungen vorzunehmen, welche ich im Sommer 1881 fortsetzte.

Die betreffende Stelle befindet sich an der Lehne eines nicht steil abfallenden

Högelplateaus. Der sandige Boden ist wahrscheiidicli erst in den fünfziger Jahren

diesen Jahrhunderts der Beackerung werth erachtet wurden. Aus meiner Kuabeu-

zeit, Ende der fünfziger Jabre, erinnere ich mich, dass dieses Feld meist brach

gelegen hat; Ton Urnenfnnden war damals noch nichts bekannt. Niobt unwahr-

scbeinlieb ist es, dass auf der betreffanden Stolle grössere Steine gelagmt waren,

wenigstens deuteten darauf einzelne Exemplare derselben, die ich als Knabe noch

am Wege liegen sah. In den letzten Jahrzehnten ist die Erde durch die Ein-

wirkung des Pfluges von den höher gelegenen mehr nach den tiefen Stellen lier

Leboe geschält worden, üierdurch wurden an erstereo äach liegeude Steine vom

Pfluge freigelegt, die als Deoksteine von ^aininstangifibani «wiesen. Zur

Zeit memer Untersnehnng waren die Gr&ber an den hScbstgelegenen Stellen Cut

Ammtlioh serstSrt.

Die Abmessungen der Graberstelie, die von oben erkennbar nicht begrenst war»

betrugen etwa GO Sehritte in di r Lange und ,')0 S<'britte in der Breite.

Au den tiefer gelegenen Stellen <ler HiigelK luK' gelang es mir, mittelst eines

Visitireisens sehr bald die Lage einer grösseren Zahl vou Steinkisteugräbern fest-

zustellen. Dieselben wurden nun mit d«r eiforderlicben Yorsicbt freigelegt und

erwiesen sich meist als ToUstiadig intakt. In Besiehung anf die Lage sn einander

liess sich bei einem Theil derselben eine gewisse Regelmissigkeit erkennen. So

wurden mehrere Gräber aufgedeckt, die in einer Reibe parallel und mit nabehin

gleichem Abstand (etwa t) Schritt»») nebeneinander lagen.

Die Längsrichtung der üritl t r war vou Nord nach Süd, mit geringer Ab-

weichung von d« Nordrichtung nach Osten. Die Erdschicht über der Steindecke

der Gr&ber hatte eine Michtigkeit von 30^80«». GrSisere Steine fanden sich in

derselben nicht Bei dem Aufgraben wurde derart Terfshten, dais snnlchst die

Deckplatten freigelegt und dann ringsum ein Graben geaog^ wnide. Alsdana
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zeigte sich das Grab als nahehin regelmässig rechteckige Steinkiste. Die äussere

Länge der Steinkisten betrug 100— 175, die äussere Breite 45— 85, die Hohe

40—50 cm.

Umfassungswände und Decke der Kiste bestanden aus grossen Steinplatten

von eineoi röthlichen Stein, der sich nach Art des Schiefers schon durch Auf-

schlagen mit einem andern Stein in dünne Platten sprengen und anderweit roh

' bearbeiten lässt. Eine solche Bearbeitung hatten auch augenscheinlich die Grab-

platten erfahren. Sie waren meist von viereckiger Gestalt, bis löOr;« lang und

80 r/H breit, bei einer Dicke von 10— 20 cm. Bei einzelnen derselben gehörte die

volle Kraft zweier Männer dazu, um sie abzuheben. Zum Deckel der Kiste waren

vorzugsweise grosse Platten verwendet, doch reichte eine einzelne nur in seltenen

Fällen zum Deckel oder zur Längswand. Es waren dann zwei oder auch noch

mehr verwendet. Die Platten stiessen nicht mit genau gearbeiteten Kanten an-

einander, sondern griffen in der Regel etwas übereinander, um eine dichte Ein-

schliessung herbeizuführen. Zu den Seitenwanden waren in einzelnen Fällen auch

gewöhnliche Rundsteine, wie sie an Ort und Stelle gefunden werden, augenscheinlich

aushulfsweise, etwa in der Weise verwendet, dass drei ümfassungswände aus Platten,

die vierte aus Rundsteinen bestand. Letztere hatten auch zum Ausfullen kleiner

Lücken zwischen den Platten gedient. Bemerkenswerth erscheint, dass ich von

einem Vorfinden jenes röthlichen Gesteins, ausser in roh bearbeitetem Zustande

aus Urnengräbern, in dortiger Gegend nichts habe erfahren können. Ein Binde-

mittel für die Platten und Rundsteine (Lehm, Mörtel oder dergl.) war nicht vor»

banden. Nichtsdestoweniger waren die Steinkisten doch so sorgfältig gefügt, dass

das Ganze nach vollständiger Freilegung seine Form mit nahezu senkrechten Seiten-

wänden selbst dann behielt, wenn sich Jemand auf die Eindeckung stellte. Die

an Ort und Stelle aufgenommene Ansicht eines solchen freigelegten Steinkisten-

grabes ist in vorstehendem Bolzscboitt gegeben.
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Nadi Abbeboog d«r Deckplatten Migte ikh &n Inntn bis warn Bande no«g«

fakif mit Bide gdAIlt, so daaa sieh ein bohler Ranm nater den Platten nicht vor-

fand. Die Aonnbrae eines nacbttiglidien Eindriogen^ d^r Erde io das loDere c!er

Stciokistfi ist nach der Sachlag«» ausgeschlossen. Der im Innera der Ki»te befind-

liche Kr.l Würfel behielt in der Regel auch nach BeseitiguD^ der Seitenplatten di«

bisherige Form beL £9 wurde alsdann unter Anwendung grünster Sorgfalt, cueiät

mit bloieen Hiaden, lur Beseitiguug der Erde gesctiritteo. Leider zeigten sich

jedoch dann die in looem dee ErdwUcÜBla befindlichen TbongeOaee eo dareh-
weicht, ond daher w> wenig haltbar, daia es nnr in Terhiltniisaiiasig weoigm
Fälleo gelang, sie in unversehrtem Zusttande Ton der Stelle m rttdna.

Im ersten der (am 11. Juni ISso geöffneten Gräber befanden sich rünf

Urnen und als Bt-igahe r-ine Schale mit eint-uj auf dem Bodeu der'ielbeu »tehenden

Hen keltüpfchen. Uie Uruen alaudeu dicLl an eioanat^r. Sie waren sämiutlich mit

Dcckda io Halblnigelforni Teraehen, di« mit einem Fah in die Oelbnng der üraen
paaaten. Eine dieaer ümen onteraehied aich achon durch ihre GrSeee von den
andern vier. Sie war ohne Deckel 29 cm hoch und hatte einen Umfang in. der
Ausbauchung von 1 m. Die obere Oeffnung der Urne hatte 16 cm Durchoiesaer.

Besonders henierkenswerth an derselben aber waren zwei 0 h renansätze, die un-

weit des oberen Randes, nicht diametral einander gegenüber, sondern auf etwa ein

Drittheii des DmCanges angebracht waren. Die Ansätze standen nicht senkrecht,

aondern nnter einem Winkel von etwa 60* snr Umenwandong. Jedea dieaer Obren
(denn daa haben aie aicher daretellen aollen) hat am Bande 3 Dnrehbohmageo, die

einen Draht von mittlerer Stirke durchzulassen im Stande sind. Von den sämmt-
lichen fünf Urnen gejans es nur zwei Bruchstücke der grössteu Urne mit den beiden

Ohrenausätzen von der Stelle zu schaffen, das andere zerfiel. Ich hebe hervor,

dass ich von Darstellung der Nase oder anderer Tbeile des Gesichts au der

Urne ni^ta wahrgenommen habe, wmia nicht eine Einritsang in der Mibe dea

einen Ohiea Ar die rohe Daratelloog einee Angea gehalten werden kann. Ob
einer weitem Eioritznng fiber dem einen Ohre in der deutlichen Gestalt eines S
eine Bedeutung beigelegt werden kann, lasse ich dahingestellt (Taf. X Fig. 9).

Der Thon der Urne ist von dunkelgrauer Farbe uud mit Glimmerstückehen durch-

setzt. An der Innen- und Aussenääche scheint die Urne mit einem schwarzen,

mattglänzcuden Uebeizug versehen zu sein. Der Inhalt der Urne bestand im

obem Theil ans Sand, welcher feinkfimiger and weisser war, ala der in der Nachbar-

schaft freiliegend«, im untern aus Asche and Knochenresten. Die Knoden waren

als Ton Menschen herrührend auch für den Laien erkennbar. An besonderen Bei-

gaben enthielten vier der Urnen nichts, die Ohrenurne zwei durch Edelrost zu-

sammengehaltene Bruchstücke eines bronzeut-u (Finder-?) Ringes und eine an-

scheinend durch Kiuwirkung des Feuers deforiuirte blaue Glasperle mit durch-

gehmdem Bronsehaken. Von Eisen befiand sieh in dieaem Grabe keine Spur.

yoUstiodig erhalten blieb das in Fig. 8 dargestellte Henkelt5pfehen; wn der

darunter stehenden Schale (Fig. 4) ein Bruchstück, welches die ganze Form er-

kennen lässt. Die Schale hat ein O'dir. svelches wahrscheinlich zum Durchziehen

einer Schnur oder eines dünnen Lederrieiuens für den Transport gedient hat. Schale

und Töpfchen enthielten nichtä als Erde; die Prüfung der letzteren ohne weitere

üülfsmittel Hess keinen Sehluss auf einta etwaigen früheren Inhalt dieser Ge-

flsee an.

Der Boden des Steinkistengrabes bestand aus grossen Steinptetten.

In dem zweiten, am selben Tage geöffneten Grabe befanden sich drei

grosse und eine kleinere Urne ohne Beigaben; bemerkenawerth erschien die
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letztere Uroe. Sie konnte hi& auf deu Deckel, welcher zerfiel, mit ihrem lo-

htlfc fortgeführt werdea. £nt auf dem weitere» Transport erlitt sie Bescbidi-

gangen. Die Form dieser Urne ist Tsf. X Fig. 8 wiedergegeben. Sie hatte

augcnscheinlloh Henkel gehabt; nach dem Befunde an Ort und Stelle bin ich zu

der Ueberzeugung gekommen, dass der Ueukei bereits abgebrochen war, als die

Urne, oder I.esser der Krug, in die Steinkiste i»e^.'f/,t wurde. Dieses Gefäss zei(;te

in seiner i'orm, iu der Absetzung des Ualstheils und der Glätte der Oberfliiche

eine bemerkenawertbe Vollkommenheit: es ist so dünnwandig, wie unsere heutigen

Thongefitese. Seine Oberfliohe ist mit rinem schwanen nrnttglänsendem Ceber^

söge versehen. Bemerkenswrath, wie der Krug, ist auch sein Inhalt; er besteht aas

klein n I'rdklumpen, welche ganz kleine Knochenreste ohne Brundätellen und ohne

Äsche enthalten; die Knocbenstückchen zusammen genoininen füllen kaum einen

Esslöffel. Es bleilit fast keine andere Annahme übrip, als dass man es mit den

Resten einer dem hier bestatteten Todten mitgegebenen Fleischspeise zu tbun hat.

Im Joni des Jahres 1881 wurden von mir an derselbea Stelle aieben Stein«

kistengr&ber aafgedeckt. Zwei dieser Griber enthielten nnr je eine Urne. Eine

der letateran enthielt als Beigabe zwei Bronsepl&ttehen, die nur als unbestimmbare

Bruchstücke bezeichnet werden können. Im dritten der geöffneten Gräber be-

fautJen sich drei Urnen, Beigaben waren in denselben nicht. Das vierte Grab ent-

hielt p;leiclifulls drfi Urnen. In zwei dt;r h-t/tfreii befunden sich Beigaben von

Eisen und zwar ein King und ein Bruchstück (Kupfj einer Nudel, dessen Form

trota der starken Boetaehicht dentlich erkennbar irt.

Das fflnfte Grab (Ht^sscho. 8. 557) war von aussen 175m lang, im Mittel

60 cm breit und 50 cm hoch. Es glich im Allgemeinen den anderen, liattc darin

jedoch etwas Besonderes, dass eine Platte von der Seite her in das Innere der Stein-

kiste griff und so einen besonderen Raum abtrennte, in welchem eine Urne Platz

gefunden hatte, [m Ganzen standen vier Urnen in dem Grabe und zwar in einer

Reibe io der Längsrichtttog des Grabes, die am südlichen Ende stehende durch

die eingreifende Steinplatte abgesondert Alle CTrnen enthielten Aschenreste und

Knochenstüeke, anscheinend von Menschen herrührend. Am Nordende waren Rund-

steine gleichsam für späteren Gebrauch bereit gestellt» Nach der Art der Anlage

schien wenigstens der Zweck der Stütze für die angrenzende Steinplatte ausge-

schlossen. Die Art der Herstellung dieses Grabes möchte dafür sprechen, dass

nicht eine gleichzeitige Beisetzung sämmtlicher vier Urnen stattgefunden hat.

Man kSnnte vielmehr annehmen, dass man es hier mit einem Familienbeg^bnisa

in dem Sinne su thun bat, dass die Aeehe der Familienglieder nach ihrem ver-

Bchiedenzeitigen Ableben Aufnahme in dem nach Bedarf ver|prSsserten St^ngnabe

gefunden habe. Bei allen anderen Gräbern kam ich eher zu der entgegengesetzten

Annahme: das Steingrab ist von vornherein für die (iiiriii betindliche Zahl von

Urnen hergestellt worden und diese haben gleichzeitig darin Aufnahme gefunden. Im

letsteren Falle erscheint die Annahme am meisten begründet, dass beim Ableben des

Familien-Oberhauptes Weiber oder Sklaven getßdtet wurden, um ihm entsprechende

Begleitung in das Jenseits au schaffen.

Eine der diesem Grabe entnommenen Urnen blieb wohlerhalten; sie hat swei

Oehre, anscheinend zum Durchziehen einer Schnur, diametral einander gegenüber,

ist von ri.ttilichein, scharf gebranntetn Thi.ii und zeigt deutlich die Spuren der Be-

arbeitung auf der Drehscheibe. Verzierungen beiluden sich auf derselben nicht

(Taf. X Fig. 0). Der au dieser üme gehSrige, ab«r sp&ter verloren gegangene

Deckel hatte gleichfalls ein derartiges Oehr. Sonstige Beigaben an Geflisaen oder

Sehmttckgegenstlndflii be&nden eich in dieaem Grabe nicht
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Im •«ehttan dar gefiffnateii Grtber bafonden nah du» groaaa Ursaii ood dim
Uainare Gaflaae. Entore ateodan io Dreiaakform diobt nabea aiiMiidar. £• gelaBg

hier die drei groasao üraen und ein grösseres Bruchstück eines der kleineren Ga-
fasse (lera Grabe zu entncthmen. Krsti>r>> dn-i standen in Draiackform dicbt oebaD

einander. Sie sind Taf. X Fig. 1, 2 und 7 dargestellt.

Die in Fig. 1 dargestellte Urne und deren Deckel haben Strickversierungeo,

in walohan üdh da» Bild aioas bafiadafteii Pfoilas wiadarhoH. Dia ürna war rar

Hilfta mit Atdia und KDaahanst&akaban gaf&Ut, darfibar baliuid aiah Sasd bia

unter den Deckel. Anf dam Bodan dar Oraa lag ein Bronxehaken nnd daa ia

Fig. 11 dargestellte zangenartige Instrument. £a baatabt aua Eiaao, ma dar

darauf befindliche Riugscbieber ist von Bronze.

Die zweit«*, in Fig. 2 darge>tellte Urne hat am Halsthcil zwei Killen and darunter

eine Blattverzierung, in welcher sich die Vierzahl wiederholt. Diese Urne kooate

mit ibram gaaammtan Inbalt fortgaf&brt wardao. Er baatabt ana Koodianatfiak«ii,

mit nur gariogan Aaebanraatan. Dia Uma itar aar HUfta laar, aa foblta dia aonat

ttblicbe Sanddecke. Oben auf den Knochenstücken lag ein Eisenring. Unter

den Knochenstücken ist das grösste ein Stfiek daa Sobidala Toa 10 cm Linga nod
Breite (wahrscheinlich vom Stirnbein).

Die dritte Urne (Fig. 7) hat auf ihrer unteren Ilälfte rohe Strich Verzierungen,

waldw munhaineod mit einem sechszackigeo lostrumeot aiemlich regellos eingekraut

aind. Diaaa Oma war awr mit Erda, obna aioa Spur toh Aaoba odar boeban-
raataD, gaf&llt. Ebenso entbielteo dia drai Uaiaaras GafibM, too daoan aiaaa in

Fig. 10 dargestellt ist, nur Erde.

Im siebenten und letzten der im Jahr»- IHs] geöffneten fJräber waren die

Urnen säinmtlich zerdrückt. Nur ein ürni udi i k. l blieb unzerbrochen (Fig. f»).

Er zeigt Fuuktverzierungeu und ist «usnehmeud dickwandig. Der Falz am unteru

Tbail laigt aiaa aabr roba Arbttt Aua dam Inbalt der Urna wurden baraoa»

galaaan: Bin gut arbaltaner Ring Ton Eiaandrabt, ain Stflekeban Bronsa-
draht, eine anscheinend durch Feuer deformirt« blaue Glasperle mit durch-

gehendem Bronzedrabt; mit der Perle ist ein Stück Eisen durch Rost und
Schlacke verbunden, ferner mehrer»' Bruchstücke von Eisen ringen mit daran be-

&ndlicheu Kenten von Glasperlen. Letztere sind anscheinend durch die Ein-

wirkung des Feuers zerstört

Hinaiebtlieh dar aufgafundanan Eiaanrbga iat Folgaodaa baroerkanawaitb:

Daa Drabtstiick, ana «alcbam dia Ringa bargaataUt aind, aebaint obna gaaigaata

Warkaauga rob abgebrochen zu sein. Es ist dann chi tiso rnh in Ringform derart

zusammen gebogen, da9S die beiden Enden etwas i'ibereinander greifen. Es liegt

hiernach die Annahme nahe, dass die Ringe im Handelswege nicht als solche,

sondern als nicht verarbeiteter Eisendraht in jene Gegend gekommen und erst an

Ort und Stelle mit ungeeigneten Werkseugen weiter vaiarbaitat worden und.

Dia Hafttallar daa Drabtaa aalbat waren aicber aueb im Baaita von Warkaange«,

um einen besaaren Sabluaa der Ringe an fertigen. Wahrscheinlich waren diaaa

Ringe nicht in erster Linie Scbmuekgegmatftnda, sondern Tauscbmittel, Tertratea

also dia Stalle Ton Geldmünaen. —

ErUirang dar Tafel X«

Fig. 4, 8 und 9 aea dem ersten, Fig. 8 am den svallsa OtiAm. Flg. 6 aas dem fSnIlsn,

Ffg. 1, 8, 7, 10 n. 11 aua dam saebsteo, Fig. 6 aas dem aiebantsn Gnbe der zweiUn Baiha.

Fig. 1 Matsannraa mit Zkhisek- und Fsittbiiaa, sowie mit Tmaeasaraig-Omammlen,
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SBcM^hoeb, 88eNi in gvÖMteo Qaerdavebonsaw. Tig,% Knoehennme mit Tapfen, 97 em
liocb, Bodendurchmetser 12, Bauchdurchmesser 28 ctn. Fig. 3 Scb warzer Hfliikelkrug, 20 cm
liocb, an der Mündung 10, am Bauche 15 cm weit. Fig. 4 Schal© mit Oehr, 5,5 cm hoob,

an der Mänduug lt> an, am Boden 4^ cm im Querdurcbmesser. Fig. ö Müuendeckel mit

Panktivihen in Seiten- und Ontoransicbt, 5,5 cm hoch, 18 «» im QawducbmMser, di» Oeff-

•oufig im Boden 7,2 cm weit. Fig. 6 Ossuarium mit 2 Oehren, ohne Terzieruog, 27 cm hoch,

an der Mündung am Fiauche 27 tm weit, Durchmesser des Bodens 12 em. Fig. 7 Zer-

brochene Urne mit gelireuzten Einritzuugeu am Untorbaucbe, jetzt noch 13 cm hoch, 28 cm
weit, BodendorehmeMer 18 ein. Fig. 8 Henkeltöpfdien, 6,5 cm hoch, ao der Mündung 6, am
Baneb* 7 cm weit, Bod«nduehm««nr 4 cm, Auslage d«i Hankala 8^ em. Fig. 9 Bracbstfieb»

einer Ohren- (Gesichts?) üme, Weite der Mündung 1G,5^ daa Bauches 82 cm. Fig. 10 Henlcel-

topf, 8,2 et» hoch, am Banche (in einer Höbe von 2,'J cm) Bern weit, Durchmesser des Bodens

^2 cm. Fig. 11 Eiserne Piucette mit Bromeschieber, 9,5 cm lang, am vorderen Ende

l^cm biait.

Hr. Virohow: loh habt soidUditk die idir angenehme nUdit, Hrn. Zieske,

der mit io gnwaez Soiglelt dieae Anagrabnogen geleitet und beeehrieben het» dem

Denk der Geaellscbaft auszusprechen. Seitdeod ich in der Sitzung vom 12. März

1870 (Zeitschr. f. Ethnologie Bd. 11 S. 73) zuerst wieder die Aufmerksamkeit auf

die pomerellischea Gesichtsurnen lenkte, hat sich eine stattliche Literatur über

diesen Gegenatand entwickelt Trotzdem fehlt es noch immer recht sehr an ein-

gehenden Fttndbeziohten, welche nnoh die aonatigen Thongeffiase und Beigaben voll-

atindiger behandeln, und es ist daher bSehat erfrenlieh, daaa diesmal ein so au»-

gjebiges nad mannichfahigea Gfiberfeld genügend beschrieben ist

Dees ea sich hier um eine Nekropole aus der Zeit der Geaichtsurnen handelt^

kann nicht zweifelhaft sein. Der Fundort Kischau liegt in Fomerellen und zwar im

südlichen Theile des Kreises Bereut, nicht allzuweit von Kamerau, wo schon im Jahre

1853 eine Geaichtsurne su Tage gefordert wurde. Die beiden Bruchstücke mit

dreimal durahbohrten Ohren (Taf. X Fig. 9), welche leider allein Ton einer

grfiaseren üme erhalten worden» gleichen Tollatindig den Ohren gut erhaltener

Gesichtsurnen, bei denen manchmal noch Bronzeringe oder Kettchen, mm Theil

mit blauen Glasperlen, in den Löchern der Uhrringe hängend angetroffen wurden.

In diesem Falle waren freilich alle > Löcher leer, aber unter den Trümmern der

gebrannten Knochen im Innern der Urne wurden die Reste eines kleinen platten

Armreife« ana Bronae und eine dnreh den Brand Tefinderte blaue Perle mü
dnrohgehendem Bronaedxaht an%eleaen. Hier kann in Besug auf die Ceberein-

ifeimmang kein Zweifel beeteben, wenn auch sonst von Gesichtstbeilen nichts er-

halten ist. Denn die Striche und Flecke, welche sich an den beiden Scherben

zeigen, haben damit niohta an than; ea aind eben nur ausgeafurungene oder aonat

angefressene Stellen.

Koch in einer anderen Drne (aus dem siebenten und letzten Grabe) aind

blaue Glaeperlen, darunter «ine mit durchgehendem fttouedrahti vorhanden,

welohe neben Broma- und Riaendraht aufgefunden wurde. Die Qme aelbet ist

leider nicht erhalten worden, wohl aber ein recht charakteristischer Deckel (Taf. X
Fig. 5). Letzterer ist roh, dick und schwer, von der bekannten Mützenform,

innen hohl, mit sehr breit ausgelegter, flacher Basis und von gedrückt konischer

Gestalt. Seine Oberfläche ist mit radiär herablaufenden Punktreihen bedeckt. Der

aonit hfoiig vwkommonde Vorsprung (Falz) an der Ba^ wacher sum JBinietaen

des Deokela in die OefiaamOndang diente, iat wenig anagebildet und gani niedrig.

OlttokUcherweiae iat em andoEea OeOm mit Mfttiendeokel (Taf. X Fig. 1)

voUiUndig eriialten. Es ist dasjenige, in welchem sich ausser calcinirten Knochen

ein Bronzehaken und die sehr gut conaervixte eiaerne Pincette mit Bronae-

VcrtuuHU. dw BmL AUHbtogoi. fltrtlMbaft 1»8S. 86
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sobieber (Taf. X Fig. 11) Torfiaid. Dar DmImI bat diettllM Fonn, m der Torig«,

nur dan di« Basis |pun platt» ohne jeden Vonprang ist Dagegen ist nieht bloa

der Deolcel, aoodern auch die Urne selbst sehr reich ventort mit Zickzacklinien,

Punktroihrn und liüngeDdon .Tanoensweigen* (wohl nicht Pfeilen, wie Hr. Zieske
iotorprotirl). Äehiilioho Tannonzweige «eigt der Mützendeckel einer Gefichtsurne

von StangtMiwulde und ikr Bauch einer anderen von Hoch-Hcdlau (G. Berenilt,

Di« poniu)orelU»cheu Gesichtsurneo. Königsberg 1672. Taf. II Fig. 9 und Taf. III

Fig. 18), ferner der Hab einer solchen ton Neokan (Berendt, Maehtragp Königs-

berg 1878. Taf. n Nr. 49). Henkel oder Oehsen sind an der betreffenden Urne
Ton Kischau nicht vorhandeo.

Von besonderem Interesse ist es, das8 ausser d. n Mützeodeckeln noch eine

gr«»9dere Schale (Taf. X Fig. 4) vorhanden ist, wi.- sie sich bei Gräbern unserer

Gegend so oft als Deckschale ausweist Nach der Angabe des Hrn. Zieske staDd

jedoob diese Sdiale als Beigabe neben den üraen, oad in ibr itaad «iedemm jenea

merkwtkrdige TSpfehea mit gans grossem, fnst borisontal abstebendena

Henkel (Taf. X Fig. S% dessen Technik eine hst archaische Beacbaflenheit dar-

bietet. Die Schale selbst, oder Tielleicht besser die Schüssel, ist weit and üef,

aussen gans glatt ood mit einer ganz e<:<:ea Oehse am Räude rerseheo.

Unter den übrigen Gelassen erscheict mir am meisten ervrähnenswerth die

kleine UeokeUase (TaL X Fig. 3) aus dem tweiten Grabe, auf welche schon ür.

Ziaske beeoadan aatectkaam gasMebt bat. Sie aeiehaet sieb mebt bloa dorah

abre sebtaiake Pam and des bobea, aber «titaB Hab ana, die sieb gana ibaUdi

bei vielen Geeiobtsaraen wiedeifiadeai, aoaden aamfitürh durch ihre tiefschwarie

und glänzende Farbe. Denkt man sich den grossen. leider abgefancbeaen Henkel

hinzu, ergit^bt sich die Form eines recht gefäiiigea Kruges.

'Lwei gru««« Geiäsüe ^Tai. X Fig. 2 o. 6) aähera sich schon mehr deü Formen

dar OmsMisa aas poisasebi» ^libaiiridsn, wühimd Fig. 10 dmnk Gaalalt

and Gf«ese den Hcnkeb ab«eicbL Die StriebrexxMraag am Datartbea der Uma
Fig. 7 erinnstt a» die. in der Sitan«m 21. JaU, Teak B.373 Fig. 1, baacbo«-

bene Fra« Ton Tbagsrmftade>

Die Metaülbeigabea sind im Ganzen spärlich and noch mebr ärmlich. Von
Hr^Mtze sind au«s«r alleriet l>rahisSückea and Drahtringen nur em Paar verbotene

uuü daivh den Hraad vvcäaöerte Hiecii^tücke, sowie Reste tihts stark gebrannten

^paMib eiacbauaB die aai

blanea GUsperlea. vekbe glwrbCilh dea Taagcimüjidera ähnli^

sehen. Auch tv»0 F * —v'. »-.r^^er der erwähnten Pincette cur grösssere offene

Kiup^ mit ü:'<Te:r4::,:«?rge*c£icc*c^:: Frie« anü Reste einer Kn'>pfaadei T»:rrhanaeo-

Watlea fehUa ^Jk3£..ck. A^.« gexu»ie»ee Atec^u^iigeiwriniie aiad eacweda

Wianat <ewv>cvJy« isrt, w-rd r:;Aa -x-^t i2sc#tec iürfea. «« der älteren Eisen-

«it <uzuw^--««fa. Maa s..:^ .^j^u seiiaec, cstiS« es sic^ an Bracjgriber hac-

«ietl «eä wAä«^ |<i»wü>a4a.;!ca «lae HehraakiL T«>a Uraea ia eiaer dteiakiste

bitifjaeMM eMMidik IAh
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Gräbero des liasitzer Tj^pus. Nur entbalteo diese gewöbolich eine grössere Zahl

von BeigefiwMO, nameotlioh U«Ui«Nn, und ihre AnnUttnng mit Steioplatten ist

hftafig eine sehr anirollkommene. Im Gänsen msehen dsber die Gesiebtenrnenfelder

(leu Eindruck eines etwas höheren Alters. Aber am einer sieheren Entscheidung

scbeiiuMi mir auch jetzt die Tbatsachen noch nicht gans aussureicben. Nur bei-

läufig will ich darauf hinweisen, dass die Zeichnunpen, welche nicht selten auf den

Oesiohtsurut'U eingeritzt sind, am nächsten den tebeiuritzungea in Skandinavien

Stehen, wie ich denn erst in der Sitzung vom 20. Oktober, Verb. S. 447, 462 darauf

bingefriesen hnb^ wie ftludich die ^Mütsendeckd* der sksndinsTisehen Thongefisse

SOS der Steinseit» snm Theil mich die der niedeminhsiwbeii „Bedier^ aus dem
Anfange der Bronsexeit, den pomerellischen und posenschen Deckeln sind. Offen-

bar «ind diese Dinpe nicht sämmtlich gleichaltrig, aber es scheint mir der Ge<lanke

nicht wohl alr/aiweiseu zu &eiu, daas ein innerer Zusammenhang der Cuiturbewe-

gung in sulcheu Auzeicben erkennbar wird.

M5ge dnh«r der Vorgang des "Ebtn, Zieske noeh vidi Nishfolger findaiit

Yorilnig dfirfSui wir es als eine g&nstige Pflgung betradhten, dsas die Gesammt-

heit dieser Funde uns erhalten bleibt. Hr. Zieske hat dieselben sn meiner Ver*

fügung gsstsUt; ich denke sie an das Königliche Museum absageben.

(13) Hr. Bastian beriehtet über die im Kunstgswerbe-Huseam s. Z. aus-

gestellte

Ssmsilsng iss Herrn Dr. Riebeck und neue Erwerbnnflen im KMsIlohen Msseasw

I. Die grossartige Sammlung, welche in nächsiter Nähe unseres Sitzungslokals

ihre Pracht entfaltet hat, ist Ihnen bekannt, und ebcii:?n das Verdienst depvSen, der

dem ethnologischen Studium diese werihvoUsten Bereicherungen verscliaüte, lir.

Dr. B. Riebeck ans Halle.

Da der Hoehsinn des Bigenthflmers die Sammlung wissenschaftlicher Bear-

beitung snr Verfügung gestellt und sie ihrem grösseren Theile nach für Berlin be-

stimmt hat, wird sich im Laufe der Zeit Gelegenheit bieten fi'ir das reiche Detail,

das sie einschliesst. und der bei einer früheren Sitzung (wegen damals verzitgerter

Aufstellung der Sammlung) zuriickgestellte Bericht hat in der Zwischenzeit, als

vorläufig allgemeiner, seine Erledigung insofern gefunden, als in nächster Woche

boreits ein als FUuw bei der Besichtigung geeigneter Gatalog der Benutsong

saginglioh sein wird, verbsst von Dr. Grfinwedal ffir das Ethnologisohe and

Dr. Papst für das Kunstgewerbliche.

Da die Sammlung sich vielfach auf denn zwischen beiden Instituten oft

zweifelliaften Grenzgebiete bewegt, wird sie, ausser in das ethnologische Museum,

auch in das kunstgewerbliche übergehen, abgesehen von den für eigenen Besitz re-

serTtrten Stücken. Die Sammlnng, als Ergebnies einer Rundreise, begreift snnSchst

diejenigen Gegenstände, welche ans einer solchen durchschnittlich surfickgebracht

werden, aber auch diese bereits über das gewöhnliche Maass hinaus, in Besng anf

erstikndige Auswahl sowohl, als in Bezug auf Umfang des Erworbenen

Ihren ethnologisch bedeutungsvollen Charakter erhält die Summluug dann aber

durch eine Reihe von Special-Erforschungen, theilweis mit Einsetzung persönlich

eigener Mitarbeit, theilweis durch systematisch angelegte Auftiige too 8aoh>

Tsrslindigen an Ort und Stelle: Hierfftr tit sunichst die, unter Besprechung mit

Dr. Schweinfurth in Coiro, nach Socotra unternommene Expedition su nennen,

deren Durchf&hrung bereits eine nieht jedem Reisenden gegsbene Ausdauer und
36»
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Tlialkraft beweist. Daran schloas üch die Erwerbung «iner für daa Somali Ortid
«MaefanMiid voUslindigen SaaunliiBg.

Et folgte dum die Betie in Indien, wo tob den einiefaiMi FravinseB sjatemntindi

Serien losammeDgesteUi worden, nach Art deirjenigen, welche als musterbaft hcrvev-

ragf'nd durch Dr. Jagor unserem Maseum aDgefügt worden sin-l. Besonders wichtig

für die Ethnologie tritt dabei die Kepräaentation hervor, welche au!« ih-u N*"ilghiri-

Bergen too den dortigen Stämmen bescbafit ist, aus der priaiären Eiutachtieit ein«

gritorener Sdiicbtang. Auf dieee, nie den natSrUeheB Aoagangapunkt genctiades

Methode die ont das Sein ans dem Werden irentdieo Uhtt, wird Sberall nnidiet
die Aufmerksamkeit zu richteo sein, und so stellt sich diese Angabe ^ornebmlicil

auch auf der hioterindiscben Halbinsel, mit ihren Cultur-Eioflüssen aus Indien

und China her, eingeschlungen in selbständige Entwickelung auf dem Boden

kambodischer Vorgeschichte, vielfach verwickelter Probleme. Es wird vor AUeai

einer näheren Kenntnis« der dortigen Uügelstimme bedürfen, auf den zugäuglichea

AflgriflEiponirten von den Ber^llgda AanaM und deos aanamitiaeheB Grensgwbirge

VOM, sowie in oft direeterem Ansdilaae an die in Biimn nnd Siaa» noeb aewtfeutem
Bflot^ von demjenigen Theile des Golfes, wo sie am nächsten an die KQsto
herantreten, in Chittagong eben, wohin Dr. kiebock jene bahnbrechende R«ise

unternahm, die uns zuerst für die Gesichtspunkte ethnologischer Sammlungen

dieses bisher verschlossene Gebiet eröffnet hat. Mit welcher Energie die liier

entgegenstehenden Schwieri|^eiteo fiberwnnden, mit welch foatem Sinn dm Stm-
pasen nnd Besehwerden getrotst worde, wird ans dem fBr die Vertientliehasg or>
bereiteten Bericht hervorgehen, und 6oden sich einige Andeotangen bereits in dem
in den Verhandlungen der Gesellschaft für Erdkunde abgedruckten Schreiben.

Nach Beendigung dieser Exploration wurde dann in Birma und besonders in

Siam die Einleitung zu jener glänzenden AoMtelluog getroffen, wie sie jetst tot

Augen liegt, von dort und von Ceylon.

Die Expedition, von weleher der jange Beiaende firOiior, ak er orsprünglieb

heabaidbtigt hatten dnreh ein beMbendea Famifieaeieifniaa snrftekgemfiui woide,

schloss mit Cliina nnd Japan, von denen sich eine Hannichfittigkeit ausgewählter

Kostbarkeiten zusammengefunden hat, welche die Bewunderung des Be^chancin

allzu genugsam auf sich ziehen, um noch besonderen Hinweises zu bedürfen.

Freuen wir uns zunächst über dieses günstige Vorzeichen für die Ethnulogia

in ihrem gegenwärtigen Kodutand, wenn aolohe Eelfor dntiet«», indit nur in groee-

mitthiger Verwendung der m Gebote gsstallteo Mittel, sondern sneb ala aeÜTe

Mitarbeiter auf dem weiten Untersuchungsfelde, daa aich mm Aufbau einer indao^

tifen Wissenschaft vom Meuschen nach allen Richtungen hin tu öffnen beginnt.

Auch nach seiner Rückkehr hat Hr. I)r. Riebeck der Ethuologie seine warme

Theilnahme bewahrt, wie jetzt wieder bewiesen, in Aussendung des in linguisüscheo

Kreiaen bekannten und gescbätsten Sprachforschers, ür. A. Krause nach den

Niger^Lindem Afrika*a, wohin die Abrase in diesem Monate noeh ststthal>en wird.

Anoh von dort stehen ethndogisehe Sammlungen in Aniaicht» ^«eh denjenigen,

welche Dr. Riebeck*s eigene Handanlegung in so ausgiebiger Weise gespendet.

Da in Folge dieses königlichen Geschenkes die Sammlungen für den dem
Königlichen Museum bestimmten Theil unter die Erwerbungen desselben gerechnet

werden können, will ich bei der hier gebotenen Gelegenheit einige weitere an-

schliessen , die BnAhoung in enter Linie verdienen.

IL Vor allem ist wiedemm tiebdmldiger Dank der Kaiserlichen Adminüitit

abanstatten, indem, wie kfinlieb die Oster^Inssl, dnroh Thiti^kaik d« dantedma
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V

IfafiM abmialt ein beMbtemwerthar Insellaek Oeeanieiis det ekhnologiftoheii An-

sehaiiung gewonnen ist.

AIh durch besondpre Eigenthriinlichkoit markirt, hatten bereits seit länpor die

Heriu 1
1
- 1 Q8elQ die Auluierksamkeit aut sich gezogen, uod liessea deahaib deo

duiehaebnittUclwa Mangel ausgiebigeo Mafcarialaa ana diaaar Localiti^ bedaaern, de

enaaer dem fftr die ooeaniaoba Inaelwelt eigenartig daatehenden Mnaaum in Ham-
burg, fast kein anderes Ton dorther yenotf^ war. Bei dem wegen Excesse gegen

deutsche Handelsleute auf den Hermiten Teraolassten Beschluss, für die Regelung

derselben deutsche Kriegsschiffe dorthin zu senden, fand eine seitens des König-

lichen Museums au die Kaiserliche Admiralität gerichtete Kiugube wohlgeneigte

Aufnahme, und da fftr Sicherung der Beutestücke die entsprechenden Anordnungen

getraien irarden (beaondera durch Hm. Capt. z. S. Karober, der den Stabaant

Dr. Kunse mit da Leitung beauftragt batte), aind der etbnologiieben Abtbeilung

koatbare Schätze zugeführt worden an Schnitzereien, Geflechten u. 8. w.

III. Ausnehmender I>ank wird dann Hrn. Capt. z. S. Zembsch geschuldet, der

während seines Geuenilconsulats in Samoa hieb in freundlichster Weise, wie be-

reits früher, des ethnologischen Interesses des Königlichen Museums angenommen

und daaaelbe bei aeiner jetzigen Rflohkehr nioh vwaehen bat.

lY. Bine auanebmend intweaiante Erwerbung bot aich ausaeidem ala suflUlige

in dieaen Tagen, indem ein auf der zeitweiae unbewohnten Insel Kermandec
anagegnbenes Thongefäss zum Kauf angeboten wurde, das bei seiner Zugehörigkeit

zu den aus Fiji bekannten Formen, bei der Benutzung der substanziellcren Canocs

dieser Insel-Gruppe durch Samoaner und Tonpaner, einen Anhaltspunkt für Stationen

in den nach verschiedenen Richtungen kreuzenden Wandersagen der Maori gewähren

könnte.

V. Uleiehieitig kann ieh Ihnen die Photographien einer in ihwt Art einaig

dastehienden Sammlung Torlegen, durch welche die bedeutungsvolle Cultur der

Chi beb a, auf die ich bereits mehrfach zurückzukommen Gelegenheit hatte, in um-

fangreichstem Maasse zur Vorstellung gebracht wird. In voriger Sitzung erst wurde

uns durch Dr. Reiss' freundliche Vetmittlung eine Nachbildung des in Bogotd be-

findlieben Goldfloaaea vorgelegt, daa in aeiner Herkunft ana der SieohapLagune,

oder, wie man frAher glaubte, von Guatavita, fftr eine ana den apanisehen Chro-

nisten bekannte Sage alter Chibcha zur Beat&tiguDg dienen kann, uod das durch

den Hochsion dea gegenwirtigen Besitzers zur schliesslichen Niederleguog im König-

lichen Museum zu Berlin bestimmt ist. Ein anderer Charakterzug jener Mytho-

logie findet sich unter den Objecten der jetzigen Sammlungen illustrirt, nämlich

die Erzählung von dem Opfer des Guesa, alle 15 Jahre zur Regelung der £in-

aebaltnng (zum Zwecke einer Einwirkung auf den geordneten Gang der fBr fmoht-

ban Bmten erfiovdeiUehen Jabreeweebael) dargelnacbt Nach altem Herkommen

war eine Familie des Thals San Juan bestimmt, den Knaben an liefern, der in

einem Tempel unter den der Gottheit selbst gezollten Ehrenbezeugungen und unter

Ausstattung mit allen (ienussen des irdischen Lebens erzogen wurde, ura dann

nach dem Ablauf der 15 Jahre auf dem vom Culturheros Bochica gewanderten

Wege aeinem Todessiel entgegensugehen, mit Pfeilen am Fühl endioeaen, um der

Gottheit dea Mondes die Auftrage der Meneohheit au fiberbringen, wie in Uin-

lichen Gesichtspunkten die Chibcha bei ihrem Leichenfest Papageien, die sprechen

gelernt, opferten, ebenfalls mit solcher Absicht eines überirdischen Verkehrs (analog

den von Galliern, Siethen u. 8. w. in den dasaiachen Berichten mitgetheilten Vor-

stellungen).
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(14y Hr. Victor Gross »cfareibt in eio^m Briefe d. d. NeweviOe, 4. Decbr, Sbtr

Hr. [»r. Köhl <-{»ielt ia teioeo Beoerkaogeo ia der SitMtg lon 16. .Tuoi

(Verh. S. - die M^i-inane aas, dass aa«. <i«^r Bronzezeit kein «icher coastAtirter

Food eine* n.'-tall'-ri*"n 1 T'ju*-* l»^kanct •'^i. uB'i ^fzieht *ich da^!«i *p>eciel! a.uf

meine Fuade im tüLitf^u too Corcekue». Aiieio bis jeUt sind scboo ^ ;?tück

an MfcwdMr Statioa« der Brooseaeit tekanot: OMt Anvcnwr'; (Detor, Le
bei i«e da broos» PL III Fif. IS,, eines nm Coitullod (Pcolttlielvete« PL XTI
Fif. 14) und eodlicb ein waLrer Torqve« tod Möriogeo (Prolob. P!. XVI Fig. 1

et 2^. Som>. i-t nicht ri'>.'rra»<:bend, »Ja-* 'He HaUrnc auch in kaukasi=>cheD

<jräbern vorkotnmeo, Uüd Wdu ibu*« annehmen, dass sie nicht aus rt'mischer Z#it

ftUiDCDeo, soodero mit den übrigeo Fandgegenstiodea denelbeo Locaditäl ^eich*

itrig sind.

(15) Hr. Fioseb fibmeadet mit tÜMin Bnofe d. d. Bwm&m, 10. Novanbcr

Zeichnungen und Malereien seines jungen Neubritanmers.

Mein Paj)uabur«^ fie Tapinowanf? Tor'in<Jfiluan aus Matuj i i«t vor <-twa 4 Wochen
mit einem directea Scbiffe too Hamburg aus io seioe Ueimaih betordert worden.

Ans idiieBi NadilasM wnde idi Ihnen einige Colori^yrobea, Sm Sie ^ieüeidit

intgrwmiwiM d&rften, de de am Beilen fBr den Farbensinn der aoynannten ,WHdca*
•pcedien. Wenn die Neo>Britannier ancb überbanpt kein Wort f&r ,Farbe* b>e-

•itxen nod die weoigeo Farben (rotb, weiss, schwarz) nur nach den Naturstoffen

benennen, so unterscheiden sie d<:«:h Farb«*n s«^hr gut; dip«e Proben werden mekr
zeigen ah grosse Farbentafeln. Der Junge colorirte dieae Bilder gans obae alle

Anleitung und Anweisung.

(16) MittbcOnngen der HHm. Handelmann, Jentseh, Bebla, Sehalen-
burg, V. Kaiiiiz, Friedet, Scbierenberg, Vircbow nnd K. Krause, sowie

des Fräuloiu Me^torf werden ia dem Beriebt der Jaanar-Silnng sor Veröffent-

lichung gelangen.

(17) Eingegangene Schriften:

1. Barneister, Atlas de Ia descriptien pbjsiqne de la R^bKqne AigenÜne.

Deoxieme Section. Deoxieme liTniaon. Mamraißree. Boenoe-ATiee 188S.

Gescb. d. Veef.

2. Burmeister, Supplement zur Beschreibung der Barteawale. Die Seehnade

der Argeutinischen Küsten. (" -cb. d. Verf.

3. Nachrichten für Seefahrer. Jahrg. XiV Nr. 45—4ö.

4. Annalen der Hydrographie. Jahrg. XI Heft XI.

5. W. Grn ber, Beobacbtaagen ans der mensehlieben nnd ver^eiehenden Anatomie;

Heft 4. Berlin ms. Gesch. d. Verf.

6. Cosraos. Vol. XII Nr. IX.

7. Revue «i ethnographie. Vol. II Nr. b.

8. P. Albrecht, Note sur le PelTisternum des £dentes. Bruxelles 1883. Gesch.

d. Verf.

9. Boletim da Bodedade de geogn^^ de Lasboa. 4. setie Nr. 2, 8.

1) Desor salbet (jp. gisbl sa, dam dss Stick tso ColoBbiar seL BmL
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10. Lnciaao Cordeiro, La qaestion du Zaire. Lettre i M. Behaghel. Libbouue

1883. GeMh. d. Verf.

11. Stanley's ficBt opinioDs. Portugal and tbe Slave trade. LietKm 1883.

12. Antiqua, Untf>rhaltnng?Matt für Freunde der Alterthumskunde. 1883 Nr 9, 10.

13. Annual Report of the Board of Kegenta of the Smühsonian Institution for the

year 18M. Washington 188!^.

14. TraDsactioQS of tbe Authropulogical Society of VNasbiogton. Vol. i. Washington

1888.

15. Edwin A. Barber, Monnd-Pipes. Geich, d. Verf.

16. Deiaelbe, Indian Music. Gesch. d. Verf.

17.. Report of the proceedings of tlic luimismatic and antiquarian aociety of Pbila«

delphiu for the year 1H»1. Philadelphia 1882.

18. A. Treicliel, Volksthümliches aus der Fflaozenwelt, besonders für West-

preusäeu. iV. Gesch. d. Verf.

19. Derselbe, Die &änterweihe in Westprenasea. Oeiöb. d. Verl

90. Derselbe, Botaniaohe Notisen. V. Gesch. d. Verl

21. Derselbe, Zoologische Notizen. Ol. Gesch. d. Verf.

22. Fr. Ilcrnslieim, Südsee- Erinnerungen (1875—IftSO). Mit Vorwort von Dr.

Ü. Fi ose b. Berlin 1883. Gesch. d. Verf.

Digitized by Google



ChroQologisches luhaltsverzeichuiss

der

Verhandlungen der Berliner Gesellschaft für Anthro-

pologie, Ethnologie und Urgeschichte.

Ülitglieder-VeneichniM 8. 3.

SiUODg am 20. Januar 1883. Wahl des Ausschusses für 1883, S. II. — Neue Mit-

«Iteder S. U. — AitertbumlicUes Haus im Pflertschtbal (Tirol). (Hierzu
kfel Ii). A. 9. Meyer, 8. II. ~ Bericht zur Altertbumskoode 8ebleewig-

HoIsteioB, S. 13. — Photographie der Imtnenstiuiter Fundsacbeo, S. 13. —
TboDgeffisse und UaselaOsse im Moor. Handelmanii, S. 13. — Vorgeschicbt-
liohes Burg- und BrOckwerk in Ditbmarscben. (Mit 3 Holzschnitten.)

ItaMlelmuHi, S. 18. — Gebrauch des Schulzenetabes in Werbelin, von Qai-

Storp, S. 33. — Die üfer der Tollense und Lieps mit Rücksicht auf die

Lage von Retbra. (Afit 3 Kartenskizzen und l Holzscho.) Brückner, S. 34.

VeM) S. 48. — V^jrf^escbicbtlicbes aus dem Kreise Guben (Mit 13 Zetch-
nuogeo in Holzschn ) Jentsoh, S. 48. — Pferdeschädel als Schlitton. Frledel,

S. 54. — Der Brabinoer Scbloasberg und der wendische König, von Sctiulen-

tarf, 8. 55. — TopffscberbeD mit lUdvenierung und prfihietorisehe Erbeen
von Müschen, Spreewald, von Schulenburg, S. 66. — Uebereinstimmung
deutaober und kaukasischer Sagen, von Sohileaburg, S. 67. — Neue Kunde
in der Onterspree innerhalb Berlins. Priedel, S. 68. — Andnmanesen.
Portman, Jagor, 8.69. — Photographien der Funde von Madisonville, Ohio.

BrShl, S. 72. — Mikrocephalen- Familie iu Bschhach, Wiestjadnn (Mit

6 Holzschn.) Flesoh, S. 72. — Westpreussische Spiele. (Mit 4 Holzschn.)
Treiohel, S 77. — Opferbeerd auf den Gehrener Bergen bei I.m kau. Behla,

S. 84. Virchow, S. HG — Zinngfräthe aus Gräbern und Holag der Griff-

zunge eine» Bronzeschwerten mit Bleiweiss. (Mit Holzschn.) Olshausen,

8. 86.— Photographie eines Akka-Hidcbens. Virchow, S. III. — Silber-

berg bei Wollin als Stätte der Jorasburp. (Mit '2 Holzschn.) Priedel, S. III.

— Micbendorfer Fund. Priedel, S. llö. — Vorgeschichtliche Gefässstrichler.

(Mit 4 Holssebnitten.) Friede^ 8. 115. — Depot-Pand mit Bronse und
eisen von Carlsstein, Kr. Königsberg, Neumark. Frledel. S. 117, — Kleine
Schnecken aus einem alten Menscbenschndol. v. Marten«, S. 117. — Nephrit
und Jadeit Arzrunl, S. 118. — Krao, haariges Mädchen von Laos. Bartels,

S. 118. — Die Lage von Askiburgion. L. Schneider, S. 118. — Die böhmi-
flchen Funde in Dndset's Buch. (Mit ."^i HuUschnitton.) L. Schneider. S ll!t.

— Bronzegefäas von ünia, Kreis Wroschpii. Graf Wensierski - Kwilecki,

S. 126. — Prähistorische Funde von Kl. Ladebow bei GrcifswaKl. (Mit
11 Holzschnitten.) Freiherr v. Bamberg. S. 127. — Goldfuud von Vetlers-

felde bei Guben. BastiM, S. 129. — Anthropologische Arbeiten in Kau-
kssien. Ilndde, 8. 141. — Bingegangene Schriften. 8. 148.

Ausserord. Sitzung am 10. Febroar 1883. Neue Mitglieder. S. 143.— Nordafrikanische
Rastenköpfe. MmtIIm, S. 148.—Antiqua. MeaalkWMNr, 8. 14S. — Scbmelserei*
wanreo von San Francisco di Bologna Zannoni, S. 143. — Patagonier vcm
i^uota-Arenas. Oreising, S. 143. — Symbolische Kröten und Verwandtes.

Priedel, S. 145. — Leiohenbiand bei SlaTcn and Thongefass von Loits.

. (Mit i HoliaohnittM.) Fraihenr v. BM|k, KftM» 8. 148. — GriU>erfonde

YwhutdL 4«r Bari. Aadmiwl. OwIHabia im 07
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bei Tangermünde. (Mit 2 HoIzschnitteD.) HollmMn, S. 150, Virchow, S. 153.

— Geschichte der I.iukiu-Inseln nach japanischen Berichten. Mäller-Beeek,

S. 156. — BroQzegetaää von Uoia. (Mit 2 Holzschoittea.) KSUcr, Ö. 164. —
Griberfiiod« von DIosyn, Tnebidta, Kaimlin (Kr. Kotten). (Mit 2 Hols'
schnitten.) Freiherr v. Hardenberg, S. 166. — Gräberfelder bei Bromberg,
Nakel u. a. w. S. 166. — Behaartes Laoakind. Sauer, Bartelt, S. 166. —
Pbotographieo aue dem Mueeo eivio in Bologna. Birlito» S. IM. — Weibe
der JüogUoge bei Eintritt der Pobertit. BtiUn^ 8. 166. — Rbgegpugeoe
Sebriften S. 167.

Sitaang am 17. Februar 1883. Neue .Mitglieder. S. 169. — Gräberfeld von Koban.
Virchow, S. IGÜ. — Etbiiolofiie .ier Ilaidah. Bastian, S. 1G9. — Nachbildung
des Goldschinucks von Hiddeuäü und einer Silberfibula von Swineuiünd»»,

Teige, S. 169. — Photograpblen ooeanischer Rassen. Finscb, S 169. —
Photographien von Häuerinnen aus der Gec»'ri l von Tülfingen und Gebrauch
der Kunkel. Vosa, S. 169. — Broozereäte und Tbooscberbea von den
Kellerbergen bei Gardelegen. ParialM, VirelNW, S. 170. — Knrgan bei
Stawropoi. (Mit Tafel III und 6 Holzschnitteu.) v. Erckert, S. 170. —
KoetQm einer Kabardinerin und einer Osselin. v. Ereliert, S. 177. —
Türkieebe und arabisi^e Handschrift, v. Erakert Wetzstein, 8. 179. —
Ainos von. der Insel Yezo. Brauns, S. 179. — Porträtcbaraktere der alt-

ätryptischen Denkmäler. Fritsch. S. 183, Band, v. KorlT, S. 189. — Aostmlter.

Castan, Virchow, S. 190. — Eingegangene Schriften. 8. 193.

Sitsong am 17. .März 18!^3. Correspondirende und neue Mitglieder. S. 195. —
Neue Erwerbungen des Königlichen Museums. (Mit 2 HoUscboitten.)
Bastian, S. 195. — .41tita]ische Brontewagen. (Mit Hdiaobnitl.) Undaet,

S. 197, Virchow, S. '201. — Grfib' runtersuchungen iu Hessen. Plndcr, S. 202.
— Transkaukasische Aitertbütuer. Bayern, ö. 203. — Dörfer der Tlingii>

Indianer. Arthur Kranee, 8. S05. — Bronsernf ans dem Hleetka-PIosa,

Osttjalizien. (Mit Holzschnitt.) LepkowskI, S. 208. — Rirchenmarken in

Sachsen. (Mit Holzschnitt.) Wiecbel, S. 209. — Eiserne Beile in einem
Mabagonistamm. M. Kehn, 211. — Nephrit Anmnl, Vlrebow, 8. 211. —
VorrSmieche, römische und fränkische Culturüberreste in der BbeinpiOYllia.

MMa, S. 212. — Eingegangene Schriften. 8. 231.

Sitiang am 21. April 1883. Neue Mit^ieder. 8.215. — loternationaler Congraas
der Amerikanisten in Kopenhacen. S. 215. — Steinbildwerke ton Copan
und Quirigua. Meye, A. Schmidt, S. 215. — Neue Erwerbungen des König»
liehen .Museoras. Bastian, S. 215. — Präbistorische Funde von Brünhauseo,
Kr. Neustadt, Westpr. (Mit 3 Holatchnitten.) TrHchel, S 217; Voss,

S. 220. — Uroenfeld von Jüritz, Lausits. (Mit Karteus»kizze.) Knig, S. 22U;

Vota, 8. 224. — Oypsabgnss des Neandertbalscbidela. aHatW|er> 8. 224.
— Revölkerungsverhaltnisse der Tschuktschen-Halbinsel. Aurel Krause.

S. 224. — Wehrhaftmacbung. Kdisoher, S. 227. — Photographien von
Lebradoi^Eskimoe. fMm, 8. 227. ~ Passstapfen des Reddba. Orliwedsl,
S. 227; Bastian, S. 231; Voss, S. 232. — Bronzeabguss einer Krone too
Lehe, Hannover. Mäilsr. Voss, S. 232. — Sämereien und Früchte aus der

Pfahlbaustatiou Robenhausen. Heinr. Messlkoauner, S. 233. — Eingegangene
Behrifkan. 8. 236.

Sitzung am 19. Mai 1883. Mitglieder. S. 239. — Finanzielles. S. 239. — 6e-
lehrte Versammlungen. S. 239. — Numismatic ami antiquarian Society,

Philadelphia. S. 2.39. — Hauklotz aus dem Braunkohlenflütz von .\rntitz.

Hauchecorne, S. 239; HiJpfner, S. 240; Virchow, S. 242. — Altchaiesische

Erzählung von Metallsciunelzern am Altai. 8a>iH 8. 242. — Kireben-
marken in Italien, der Lausitz und Pommern. Wiechel. Virchow, V. SclHlHh
barg, 8. 243. — Bronzefund von StraupiU. Weineck, S. 244 — Todlen«
nrnen anf dem Soblossberg von Barg a. d. Spree, v. SlMültaigi 8. 246.
— Territoriall Vi rt i. itung der deulschen Zwölftengottheiten. (Mit Karten-
skizze.) V. Schatsaburg, S. 246. — Konunutter aad &4oc-Sprucb. v. BabulM
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burf, S. 247. — Prabistoiiache Saaboboeo too MQscheo, Spreewald. Wttt-

Mk, 8. i48. — Droaafeld ^nm Dergiscbow bei Zoeseo. A fi. MejfW,

Sw 249. — Graberfeld bei Ragow und benachbarte PläUe in der Ni»'der-

laosits. Siebe, S. 250; Virobow, 251. — Scherben von dein Burgwall

Waldsteio im Ficbtelgehirge. (!i|.it 4 Holzsehnitten.) Zapf, Virohow, S. 252.
— Gespaltener Schädel von Oefeli und Nadt'll-iichse von La Tene, Schweiz.

(Mit 2 Holzschnitteu.) V. Gross, S. l>'>;i; Virchow, 8. 254. — Kaukasiscbe
Gräberfelder ujid soustige ethnographische Notizeu, F. Bayern, S. "256. —
KSrpennessuogeD nissischer Völker, v. Erokert, S. 264. — Photographie
eines deformirten Schädels aus einer Höhle von Söd-Mindanao. Schaden

berg, S. 265. — Buricbt über eine Reise iu Kleioasien und Syrien. F. v. üMolian,

8. 286.— LhoU-BIgat. EliMr v. 8r«ww, S. 966. — HQgelgFiber bei Lorsch

uod prähistorische Wohnstälten hc\ Holzhausen, Homburg v. d.Hohe. Kotier,

S. 267.— Zaeendungen von den Nikobaren. v. Roepttsrir, S. 266, — Fuode
auf der Inael bei Jaekowo. Pabike, Sehivarz, 8. 269. — Laogwitaer Pund.

Senf, S. 269; Voss, S. 272. — Pfablbautt-n bei Schu-sseoried und im 01«-

reuther See in Württemberg. Frank, Voss, S. 273. Nehring, S. 275 —
Prähistorische Fuude aus der Gegend von Oschersleben (Frov. Sachsen)

Nehring, 8. 275; Voss, Virohow, S. 276. — Stand der prfihistoriaehen

Forschungen in It:ilien. Virchow, S. 276. — V^akasu-Knabe. WiaMMUH,
S. 2>>4. — Eingegangene Schriften. S. 284.

SiteQDg am 10. Juni IS83. Corrt'ppnrKÜr'Ti'le und orilentliche Mitglieder S. 285.

— Aztekiscbe Kiudenuaäke. Ch. Rau, H. Fischer, S. 285. — Böhmischer

Burgwatl Zamka. Oabome, S. 285. — Präbialoneebea aus den Kreisen

OatWD, Sorau, Crossen und Hör Namo H''incheu. Jenisoh, S. 286. — Funde
ans dem Kreise Lübbeo. (Mit Uolxschnitt.) Weineok, S. 2b8. — Yolks-

•piele. HniebrnM, 8. 292. — ThooKefi>>*« o» Borgstetterfelde, Hotstein.

(Mit f) Holzschnitten.) Handelmann, 8. 21M. — Funde in Rheinhessen.

KSbl, S. 2%; Virobow, S. 298. - Tumuli in Bulgarien. Eimer, Virchow, S. 299.
— Holslade mit Bronzegerätb von Koppeoow, Pommern. Neitzke, S. 300. —
Thongefässe von Radewege bei Brandenburg a. H. (Mit 2 HolzschuittMI.)

Stimmlag, S. 3(X). — Sammlungen von Adamaua und SQdcentralufrika. vom
Amazonas, der Osteriosel uod den Agomes. Bastian, S. 301. — Zur Keuot-
niss HawaiiV Bastian, 8. 302. Photographien von Alaska-Indianern.

Aurel Kranae. S. 303. — Ausgrabungen bei Samthawro. Kaukasus. Bayern,

8. 303. — Bronzegussform vod Koban, Kaukasus. (Mit 2 Holzscboitteo.)

Delbooofcew, S. 305; Vfarohow. 8. 806. — Amerikanischer Zwerg. Vlrofcow,

S. 306. — Rasse von 1:1 T. nr (Mit Holsscbnitt.) VIrobow, S. 306. —
Protohelyetier von V. Gross. Virohow, S. 317. — Italische Prähistohe. (Mit
3 Hdsaehnitten.) Virohow, S. 317. — Eingegangene 8chriften. 8. 327.

SitNog am 21. Juli 1883. Neue Mitglieder. S. 329. — Abreise des Uro. Joeot.

8. 829. — Anerikaniiteo-Congreea in Kopenhagen. 8. 330. Kaokaaiscbe
uod fianiscbe Skelette. Stieda, S. 330. — Reisen im Kaukasus, v. Erokert,

8. 330. — F'iftula ans der Tschetschna und Schädel von Kobnn, Kaukasus,

(Mit 2 Holzocbiiiiteu.) Virohow, S. 331. — Der dwatsche Hans. E. Lemoke,

b. 340. — Ethnographisches von den Nicobaren, v RöpstorfT, S. 342. —
Westaustralische Srhädel. Baron MSIIer, S. 342. — Alte Ansiedelungen

bei Scblagsdorf (Guben), La Tene-Funde, Flurnamen. (Mit Kartenskizze.)

Jeateob, 8. 843. — Bculpturen .too Cbettim ans Naiaret. Sepp, S. 346. —
Syinl oliscbe Kröten und Echiniten Handelmann, S. 34G. — Froscli und
£Lröteoaberglaube in Ostpreussen. E. Lemoke, S. 346. — Scbulzeostab uod
nordischer Bodatoek. (Hit Holsechnitt.) TreMlil, 8. 347. — Satorforael

(Mit Holzschnitt.) Trelchel, S. 3.')4. — Ringwalle des Altkönips im Taunus»

Koller, S. 355. — Indianerspracben von West-Oregon. Everette, S. 356. —
Schottische Medaillen. Coobrui-Patriok, S. 356. — Klassifikation der Rassen.

Keane, S. 356. — BShmiscbe Funde. Schneider, S. 356. - - Menschliche und
thierische Reste vom Spandauer Bronzefund. Nehring, S. 3.'j7. — Methoden
xur Erhaltung von Gold- und Holzsacben. E. Kranae, S. 360.— Trapezförmige

(rkomboidaala) f«MnlaiBaoherben. (2 Holaeohnitta.) L Knnt, Virahtw,

88*
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Friedel, S. 3G1. — Altertbümer aus Colorado, Ost- und West-Mexico. (Ta/. VI.)

Brill, Vtraltw, 8. S64. — EienrtioBeii Dach TaagennSod«. (4 HomobDitte.)
Virohow, S. 360. - Igorrntps von I-iizon. Hans Meyer, S, 377. — Schfidel

der Igorroten. Virotaow, S. 391. — KxpedUiooen von Ckaruy uod PmmvuL
BmIIm, a 401. — HSblenfiuide voo Meotone. (1 1 Holndmitle.) J. C. SaMNn,
VIrolMW, 8. 401. — £iDgegang0De Schriftes. 8. 406.

SiUmig am 90. Oktober 1883. Lifohf, G. GirtBarf. Nene Mitglieder. 8. 409.
— Jubiläum von Pott, S. 410. — Jubiläum von du Bois-Reymond, S. 411.

— loternationaler Coogreas für prähistorische Aotbropciogie uod Ar-

chäologie. S. 412. — Weitere lodiaiiersprachea Ton Weit- Oregon.

iVMtte, S. 412. — Kam<riase. Aadf^e, 8. 412. — Slarische Klusa-

namen. L Schneider, Ö. 4 Ii', Brückner, Virohow, S. 413. — Fabel der

Bali. BeyfUM, S. 413. — Hrouiewageo von Cortona (2 üolzscbnitto).

M. Bartels, S. 416. — Thoogeräth aus dem Ffahlbuu im Barnnaa (Obaiw
Bayern). Th. Liebe. S. 41!' — V.^rnnithlicher Kiehospabuleuchter vmi einer

losel im Carwitx-i>ee (Mecklenburg). (HoluchoiU.) Oeataa, S. 41^. —
Taniehirto Streitaxt tod Guben (Holiaeha.), umwalltea DnwBfald im Kreise

Schu iebus, Kirchenmarken. Jentsch, S. 421, VIrchow, S. 422, Vom, S. 423.

— Gräberfeld von Zümsdorf bei TeopUts. Holascbnitte.) Sialw, S. 423.
— TbSoema Dosa tob Platkow. (HolsaobB.) MmMi, 8. 498. — Rad-
Ornamente. (2 Holzschn.) v. SchBlenborg. S. 427* LaiehenverbrenouDg
bei den Polen, v. Schirienburg, 8. 429. — Thookrag mit 2 Böden tod Grone.

W. Kraase, Virohow. E. Kraese. S. 429. — Ausgrabungen im Kaukasus.

Biyiri, Dolbeschew, S. ( — GräbeHuade der jüngsten Deolithisubeo

Zeit aus Cujavien, den Provinzen Posen and Sachsen (Taf. VII— VIII,

12. Holzschn ) VIrobow, 8. 430. — Völkerrerschiebungea in Inoerafnka
und Tanganjkar8aa. WlllMi^ 8. 4«^; BMttMy 8. 4B0l — SiBgegaageoa
8dirillwi. 8. 4fiO.

Bitmog am 17. Notbr. 1883. Bhreu- uad eorreapoodireuda Mitgiiadar. 8. 463.—
van M usschenbroek t, A. R Meyer, S. 4'"'?: Virchow. 46.'>. — Mensch»
liebes Skelet mit Glyptodon-Resteo aus der Pampa de la Plaia. (Holzschn.'^

Vhrehow, S. 46^: Nehriag, S. 467. — Goldscbmuek ana dem •Tidenngboog
auf Sylt. Heatorf, Olshamen. 8. 467. — Neolitbiscbe Grabhügel voo Nickela-

dorf, Kr. Zeiti. (8 llolri^. tm^ Elsel, S. 470. — Nephritfrage. A. B Meyer.

S. 47$; Virohaw. Bastian ^Arznini), S. 482. — Kvaootjpieo tod Kurden.

V. ÜMhaa, 8. 4S3. — Kiog^mill-Indianer. Zaaiteeh, Virebaar. S. 483. —
Catalog der Gjpsmasken \on Fiaacb, S». 4'»4. — Busch mannscbädel. UHea-
laM, 8. 4»4. — Soko- Schädel Bob. Hartamaa, 8. 464. — Thünngiscber
Slainhammer. W. SabiMrti. Van. 8. 48&. — Naoa Pumla aua der Mark.
(Holzschnitt.' Bochholz. S. 485. — Silherrince von Schlockena : P l meD
gHolzacboiUe.) Vaaa, 8. 486. — Goidfand von Vettersfeida. Va«. T«l|a.

487; K. KrMM, (HolaaebB.) 8. 488. — Aothropologiwiha TanamaUuBg
in Trier. Vhtllww, S. 490. — Funde im Bachenloch bei Gerolstein. Nclaia|»

8. 497. — Amerikanisten-Congrees in Kopenhacen. W Reis«. S. 498. —
O'lombianische Altertbümer. W. Rate. S. 502. — Jtipan, das Wokwok
der Araber. MMr^tMk, S. .'«02 — .\breiaa Toa Wiaamaaa. BhBmi^
& dO& ~ KiagagaageBa Bekiiftaa. S. 507.

Aiwaiurdentliche Sitzung am 21. Novbr. 18SS. EraMrdabg des Hm. de W^tttHL
8.509. — Ethnologische Samml i: s Ricbeek. S. 510. — Kra^. S. 511.— K^erknatw von Ukaaeo. Vircbaw, 8. '>11. — Erkabeoe Omaokeate
aal To^lbSdcB vea WaMateiu. PidiMfebirge. (3 Halaaelia.) R 513.— Kä^enapfe. Kunkeln ur, i K'^' •i^ 'Tk:'». Haadbaaaa. Vlrchc* ^ ' ' i

— Tbourad tos WoilMbofen, Züricher See. (Holsscba.) Farrer, Vota,

8. 515). — HSUe im ttk bei HoltMi. Hart (7 Holtsabe.'' Mhmbi. S. 516.

Wttmm, S. 5fa. — Bn^nren^rspitie to« Toreello -Taf. IX). IMwt, S. i&h
Niaatai. S 52^: Virchow. Vo», S S^^. - H.>1t^»tj .jr i Sv--k!opfen in

Thöhagen. W Sebwartz, >. 524. — Ru5»i»cbe 0»tex«ier. Bartaia, 8. 524.

— Baiaa nab dar NacdvaaUMa va« AMika, immm, 8. Att. — Var-
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mutblicb wendische Funde bei TaogermÜDde. Htrtwioli, S. 53S. — Hfinen
betten der Altmark. Hartwioh, S. 533. — Bedeutung des Sator-SpraoheB.

Fritsoh, S. 535; v. Sohulenburg, S. 537. — Verschiedenheit d«t iiptmäk'

cbaracters und deren oatfirliche Dnaehe. H. Oppert S. 537. BingegftDgeDe

Schriften. S. 537.

SitalDg am 15. Decbr. 1883. Verwaltungsbericht für das Jahr 18H3 S. 539. —
Kasseobericht S. 545. — Statutenänderung S. 545. — Wahl des Vorstandes

fttr 1884. 8. 545. — Mitglieder S. 545. — Rutsischer arehiologischer Gon-
press in Odessa. S. 545. — Runenlanze von Torcello. Undsrt, S. 546. —
Kupferner Obrriog aus der ältesten Stadt von Hissarlik. (2 Holzschnitte )

Vfraktw, S. 551. — Steingefithe au der Gegend von fVankfart a./M.,

namentlich Jadeit von Vilbel. IWI« S. 554. — AIterthumgge«>ll8chart io

Graudenz und Brandpletter bei Rondsen. Anger, S. 554. — Gräberfeld bei

Kazmiorz, l'osen, nnnientlich Fibula mit Glagflus.<i. (Holzj«chn.) v Harden-

IMTI, VIrohow, Undset, S. 556. — Steinki8tengräl.< r mit Gesichts- und Mützen-
urnen bei Schloss Kischau, Kr. Herent. (Taf. X und Holzschnitt.) ZIeake,

S. 556; Virohow, S. 561. — Sammlung des Dr. Riebeck und neue £r-
wert>angeD dea Kfinigl. Museums. BatHaa, S. 56H. — Alter der Torquaa-
RingH. V. Gross, S. 566. — Zeichnungi'n und Nfalcrrien cino« juogen Heu-
britanniers. Fiaaoli, S. 566. — Eingegangene Schriften S. 566.
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Eimer 29!L

EImI, r. m
Fillrnbergfr 221.

bIsner v. Groiivw 266.

T. Erckert 170. 177. 179. 264. 330.m
Everettf 356^ 412.

Feklan 555.

T. (VlleDlHTg äOL
Fluch 169, 484, Sfifi.

FUcher, IL m
Ftrsth 72.

Forrer jun. 616.

Frankm
FrWel, E. 54, 68. III. 116, 117, 145. 3fiL

FrlUch, 0. 183. 635. 5aL
GNn, Vict. 253. 317. fififi.

Grunwedd 22L
«üather, C. SIL
Handrlmana 13, 17, 18. 292. 294, 34S.

OandtiuaiiD, 485, 514.

Hardcuberg, Freib. v. lÜG^ 555.

HartmaBD, Rob. 484.

Hartwich 532.

Haueh«cornr 239.

HrnDlng, R. 522, 550.

Bopher 240.

Bollinann 150, 24L
Jacebsen 525.

Jagtr, F. 69,m 525.

Jenlsch 48. 286, 343. 421. 485
JoMt 222.

Karckrr 565.

Keane 356.

Koekl 2%.
Kaehler IM.
Kfinen 212.

Rarter 2GL 355

Koppel .')(>2.

T. Korff 189.

Krause, Arth. 205.

Krause, Aurel 224, m
Krause, Ed. 300. 3G0. 361, 429. 488.

Krause, W. 42ä.

Kruf (Jessen) 220.

kühne 148.

Kuhn, M. 211. 22L
Kulischer 22L
KuBie 505.

Lemke, E. 340, MfL
LepkowskI 2Uä.

Uebe 419.

Ulienfeld 4S4.

Ltndrnsrhmlt 403

«. Lusfbau 2GG, 1^.

T. Marten» UTj 402.

Martins 142.

MeftsikouiiDer, Sobn 143, 223.

Hestorf 4G7.

Meje 215.

Mejer, A. B. 11. 463, IIS.

Meyer, A. G. 242.

Mrjer, Hans 216, 37L
Müller (Hannover) 23i3.

Müller-Beeck 156, 502.

V. Müller, Baron 242.

NehHng 275, 857. 403. 467, laL
NelliLe 20S.

Neil 554.

Oesten 41iL
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ObhaMM 862 4SL
Opp«rt 537.

Pahlkem
Parislu, L. im
PaauTMt 4QL
Pli4«r 202.

PartoMn gä.

Ptii

r. Qalitorp ^
T. Raaberg 12L
Raa, C.m
RriM, W. 4^ aJ2.

RIfbwk 216, 510, 563.

». Roepttaiir 2G8j 312.

Saotr IfiiL

Schadrnbfrg 265.

Sckileiuana 510,

Schaidt. A. 21iL

SeknHdw, L. 118, 119, 366. 412.

8rko(t 212.

T. Sckaienburg 56, 66. 6L 243, 246. 247, 427.

429, Ö3L
Scbnitie, J. C. 4QL
Sfhutrti, W. 269. 486j 624.

Senf 2ßiL

8tffm

Siehe 250,m
Slie4a 330, SAL
SUaiwiaK 3üa
StaM 215.

Teige 169, iSL
Teuaar IM.
Trtichel IL 21L 34L 364.

lasset 197j 520, 546, KS.
Tlreka» 86. III. 153. 169. 170, 190. 197. 201.

211, 242. 243. 251. 252. 254. 276. 296,

299, .306, 317, 331, 342, 361, 364. 369.

390, 401. 409, liiL ÜL üri 11^
429. 430, 460, 482, 483. 490, 509; 511,

514, 520, 5^ 539, ^ 555, Ö6L
Ym 48, 169, 220, 224. 232, 269. 272, 276, 423,

4S5. 48<., 487, 515, 523.

WHacck 244, m
Wensienkkl-Kwileckl. Graf 126.

Wetisteln 112.

Wkfkel 209, 21^
Wlssmaon 215. 248. 453. 484, 506. SIL
WlUuack 248.

WflleinanD 516.

XanDtni 113.

Xapf 252, 613«

lemkKh 483, 565.

lletke 556.

Sacli- Register.

A.

Aberglanbeo, Frosch- und Kröten-, 145. M6.
Ackerbau der Pfablbauzeit in der Schweiz 2S9.

Acblui, Anhalt, Thonbecber von dort 417.

Adaniaua, Sammlung aus A. 2QL
Adigbr, Kaukaaieo, Skeletgrab das. 122.

Aegypten, Denkmäler, Porträt -Charaktere der-

j

selben 182.
|

Afrika, Adamaua 301; Akkamädchcii III

;

Aegyp-

tiscbe Denkmäler 179; Buscbmannscbädel I

484; Paisayanti Reise 401; Kassenköpfe

des Nordens 148; Sokoschädel 484; Ukusso-

knabc 28-1. 511; Völkerverscbiebungen im
^

Innern 453; Wakusu s. Ukusso.

Agtines (Bermil-Inseln) 301, 565.

Abrensköfl, Schleswig, Moorfunde i5>

AIna's von der Insel Yczu 179.

Akka-Mäilcben, Photographie III.

Alaska 3^ 52&
Albane, kupfernes Kad, dort gefunden 515, Haas-

urnen B2Ü.

Albsbelm, Pfalz, Scherlien mit weisser Incrusta-

tion 150.

Alickenderf, Provinz Sachsen, Urnen neben Ske-

letten gefunden 275.

.4liend«rf a. d. Werra, Ilügelgräber das. 202.

Alsen, Bronzeach wert von dort 1Q5.

Allal, Metallscbmelzereien daselbst 243.

Altniark, Prov. Sachsen, Gräberfunde von Tanger-

münde 150, 370, 437; von Gardelegen 170;

Uünenbetten 533; s. auch Prov. Sachsen.

AKuuche, Kr. Lübben, Brandenburg, Urnen

Amaitnas, Sammlung 301.

Amerika, Alaska 303; Amazonas 801; Argen-

tinien 465i Azteken '^5| Colombien 502,

565; Colorado 364^ Copan 216j Eskimo«,

Labrador-E. 227; Ethnologisches Bnreau

197; Hondaras 211

;

Jacobsen's Reise 625;

Madisouville.Ohio 72; Medellin 196: Mexico

864, 401; Nephrit 4fi2i Oregon 356, 112^

Pampa de la Plata 465; I*atagonier liÖ; Qui

rigna 215] Tlingit-Iudianer 805i Zwerg 2ü6.
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Ancrikaalitei-CtBKrtM, fünfter 2I62 330,^
Aointni, ScbiMwii;, Hügelgr&ber das. 86.

Am sp., Reste aus dem Spandauer Pfablbaam
An4aaMBra Gä.

Aadernark, frinkiscbe und römische Funde

21a.

Anhalt Mi.
Aathrupnldfn 9. Soko.

Antkrapiiphagie in Kaukaaicn (?) 304; in einer

Döble des Harzes 51L
Arakfr, das Wokwok der 5Q^
Araklscke Hiiodachrifl aus der Teke-Steppe 179.

Argealiaten 21(L Ml
Artieaa 367,

Aratila, Könif^reicb Sachsen, Hauklotz aus dem

Braunkoblenflötz daselbst 2ML
Aslea, Ainoa 179i Araber 179, 002; Bali 414^

Klein-Aaien 26Gi Laos 118^ Mi Liukiu-

Inseln lö6l Nicobaren 268^ Palästina

Philippinen 265, STTj 8yrieu 266i Tscbukl-

sehen 224i Türken 119.

AsklkurgloB, seine Lage llft-

Aastraller, in der Antbrop. Oes. vorgestellt 12Q.

Australier-Schädel M2
Ailrklscke Kindermaske

B.

laka's, auf den Korganen von Stawropol 12&.

lall, Fabel der 41L
iaB^wIrkeo, das, der Mädchen in Kankasien 263.

Banasee, Oberbayem, Qef&ssfragmente aus einem

Pfahlbau 112.

Baiidarh Kr. Crossen, Brandenburg, grosse Urne

vuii dort 2fiL

Bauernburg, in Dithmarscben 3L
BaycTB, physiacbe Anthropologie der 197.

Bajrrn, Bur^wall bei Waldstein 252, 513; Pfahl-

bau am Barmsee HS.
BeckrrfSrnilge Tbongefässe 410, ILL
Belair-Typua üli.

Ber|;shau»ru, Hessen, Gräberfeld 203.

Berlin, Funde ans der Untersprec 68] afrikani-

sche Pfeile in der Artillerie-Strasse 185.

Beruborg;, Gräber 445

;

Schnecken in einem

Meschenschädel gef. 117.

Bfra»lrlR in Giäbern von Amrnm 86j in Grä-

bern von Kazmiere 5^
Berastrlnprrle aus Bruonengräbern in Kankasien

205.

Bf»tatlaB|s«f{iir der Etrusker 326. s. auch Grab,

(iräbcr, Lvichenbrand, Skeletgräber, Brand-

griber.

Birkkell Kr. Schwiebus, Brandenburg, Urnen-

f«ld m

1 Bluderf Kr. Lübben, Brandenburg, Urne mit

I Brontenadel 291.

1

llasebali; von dpr oslafrikanischen Station 217.
' Blei, Celt von Blei oder Zinn 104j unter Gold-

platten bei alten Schmucksachen 469; Blei-

gegenatinde loTi Scheitte (Ueddille) USL
BIrIvrIiis an der Grifftunge eines Bromeachwerts

86, 1Ö5.

Bikdaborg, Ringwall in Dithnisrschen, Holstein

2L
Bekuen, Zinnfund« 99j Askiburgion 118; Allge-

meines zu Undset's Werk 119; ßurgwall

Zamka 285; Schluckenan, Silberringe 486

BadniurnauirBte an Thongefässen 148. 262. 513.

,

BvlagBa, Schmelzereiwaaren von S. Francisco

dns. 143; Museo civico d.is. 166.

Borpitpdtrrfeldr, Holstein, Tbongefasse 2äL
B*!>porauiMkF Fände 8. Goldfund von Vetters-

felde.

Bas (aurus, Reste aus dem Pfahlbau Spandaum
B«tenslab, altnordischer 349.

Brabma Kr. Cottbus, Brandenburg, Schlossberg,

Wendenkönig 55.

Brandenburg, Provinz. Altzaurbe 289. Baudach

287, Berlin 68, 485j Binenwalde 375^ Birk-

holz 422, Blaadorf 291^ Brahmo 56. Barg

246, Buschow 800, Garlsteio 117, Coppen

52, Crossen 286^ Dergischow 249, Deulo-

wiu ^ Ellerborn 251,^ Finkenheerd

60, Frankfurt a. d. Oder 515. Friedersdorf

291, Friedland ^ Qandow 514^ Gehren

84,0ro88leine 290, Gross-Wootz 486, Guben,

Kreis 48^ ^ Guben, Stadt 421, 485.

Hartmannsdorf 288, Hollbrunn 291. Jam-

liti 291, Jossnitz 52i Juritz 220, Kleinleine

290. Kleinlubholz^ Kleinmehsow Wl^
Krupan Lamsfeld 291, Lenzen 485,

Lichterfelde 375. Lieberose 290, Lippebne

428, Luckau 84^ Lübben ^ Michendorf

112. 115. Mittweida 289, .Mochow 291, Mü-

schen 66j 248, Näcbstneuendorf 250, Neun-

doK 290, Nenzauchc 289. Niemitsch 46^

Platkow 426, Plesse 52^ Kadewege 300.

Ragow 250, 288^ «eicbersdorf 52, Rückers-

dorf 291^ Sandow 486, Schenkendorf 54>

Schiedlo 54, Schlagsdorf 343, Schöneich

52, Sglietz 288, Skoblen 289, Sorau

Spandan 857, Speichro 291, SUrzeddel 53,

422. Steinkirchen 288, StraupiU 244,^
Strega 53, Tempel hof 875, Trebatsch 290,

TröbiU 292, Veltersfelde 129,^ 487, 488,

Werbellin 33^ Wirchenblatt 52^ Wittmauus-

dorf 289, Wustrow 486, Zellio 486, Zeust

289. Zilmsdorf 423, Flurnamen
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Inni- nod Skrletgrlkcr d«r fränkucben Zeit bei

Andernach 218. >. auch Gräber and Bestat-

tuD((8«eise.

Brand«all von Kirn, Rbeinproviaz

BrauiiLuhkitllüU von Arntitx 239.

Brnnkerg, Provinz Posen, bistoriacber Verein

das 166; Steinhammer 166; Gräberfelder

bei Br. 166.

BrtBK. Armbänder mit Schlangenkopf 2äL
Armring von Telnig&tedt 29} von Kantelin

166, im Museum za Trier iäL Arm-
schiene, spiralig, Iba in Hessen

Barren von Straupitz 244 Gelte von

Straupits 244. Depot-Fund von Carls-

stein mit Eisen 117. Fibeln aus der

Tschetschna 331, von Ladebow 128. aus

Rbeinhessen 297. Figur, mit Deichsel-

wagen auf dem Rücken, Italien älä, Funde
zu Straupitz 244^ 2Sä Koppenow aüU. Ge-

fäss von Unia, Provinz Pusen 127, 164.

Gürtelreste von Eilerborn ^& Guss-

form von Koban 305. Halsring 282,

29L Hämmer IßtL Helm iäL Helm-
lierreste von Straupitz 244 Krone
vonStaw, Posen 127, Kronen in Hannover

232. Lanzenspitze v«>n Straupitz 244. mit

Runen, aus Italien 620, 546. Messer 244.

Meissel 24^ Nudel von Übemula

Nadel n 244, von Dluzyn 166. 0 h rringe,

segeiförmige, mit Perle 373. Pfeilspitzen

von Straupitz 244. Tun Stawropol 171. von

Samthawro 20^ Reif mit reicher Strich-

verzierung, aus der Miecxka, Galizien 2Qfi.

Reste von Gardelegen 170. Ringe etc.

von Brünhausen 218, 220, von Straupitz

244. Ri Rgverschluas 2ää. Röhrchen

2S& Runenspeerüpitze 620, 5-Ki.

Scheibennadel n 206. Scbildreste von

Straupitz 2M< Sch utelzerei waaren von

Bologna 148. Schmuck von Koppenow

&QQ. Schnabelkannen 4äLScbnalleo
128, 29L Schwert 86» von Amrum 87,

in Rumohrshof auf Alsen 105, von Strau-

pitz 244. Wojciecbowo liüL Sichel messer
2Mm Spiegel von Stawropol 174. Spi-

ralplatten-Fibeln 2i>L Spiral -Schie-

nen 297. Tischchen von Corneto 325.

Torques 2*.>S, 5litL Vorrath von Ham-

mersdorf, Siebenbürgen IfiQ.. Waffen in

Brunnengräbern Kaukasiens SÜä. Wagen
von Cortona 416. altitalische 197. 2öL
Wendelringe 494> Zierratbea von

Straupiu 2ii.

Braaicn im Museum zu Trier 4M, in einer

Höhle im Harz^

Bronze und Gold, Amrum 8L
Braaie, Seid, Silker oad Eisen, zusammen gefun-

den 171, in Brunnengräbern Kaukasiens

Brauze und tisen. Carlbtein 117, Tangermünde

375, Zilmsdorf m Oraudenz 554. Kaz-

mierz 666. in Steinkistengräbern mit Ge-

sichtsurnen 560.

Bronirielt iu Europa 197, Menschen waren do-

lichocephal

BrBckwerk, vorgeschichtliches, in Dithaiar&cben

Holstein 18.

Brünhaasea, Westpreussen, vorgeschichtliche

Funde 217.

Brunengräker in Tran>kauka8ien 2^^ 308.

Buckenlock bei Gerolstein, Rheinprovinz 492. iäL
Buccbrro 32iL

BuckelurnfD von Jüritz 222, von Neundorf 290.

in der Lausitz 287, 2^ S. auch Urnen

und Thongefäase.

Btickeivmlerung in der Altmark 151.

Buckwltz Kr. Fraustadt, Posen, Eiaengeräthe 1^
Buddha, Fusstapfen des 22L
Budsteck, altnordischer Mfi.

Bulgarien, Tumuli ^
Bnrg im Spreewald, Brandenburg, Todtenurnen

auf dem Schlossberg 2iü.

Bnrgwällr (s. auch Bnindwall, Ringwall, Steio-

wall), in Dithmarschen 20^ im Taunus 355,

Lieberose, Brandenburg 290, Nächstneaen-

dorf bei Sössen, Brandenburg 250. Schiedio

Kr- üubeu, Brandenburg 54, Waldstein,

Bayern 252 . 513^ Zamka, Böhmen ^
Klaeden, Altmark 633.

Bnrgurrk, prähistorische.«, in Dithmarachen 1^
Bnsckmannitcbädel 4M.
Biisckaw, ProT. Brandenburg, Siehgefäss v. dort

•MO.

Butter- uad käse-Bereitnag in prähiaturischer Zeitm
c.

falUlt, Neu- Mexico 3fiL

Canf d'lasirdan bei Namur 404

CanU rawllUris, Ke>t« aus dem Spandauer Pfahl-

bau 357.

Canar», Anfertigung bei den Tlingit- Indianern

207.

Ca^ra kircas Re«te au» dem Spandauer Pfahl-

bau :v>'.>.

Carbtrin in der Neumark, Depotfund 117.

Carsf«! iu Kaukasischen Oräbem gefunden 3Ü&.*

Caraiti, Meklenburg, Kiehn.spahnl«acbler von

dort 419.

CerUlea, Neu Mexico S67.

Google
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Ccrrm uyrrtlni, Reste ans dem PUblbna Span-

dau 359.

CkalehlbalU 3fiL

CbariMj'» Expedition nach Mexico 401.

Cbrttlai, Nazaretb, Sculpturen von dort Mfi.

( hibriia 502,

Ihinipausr a. Soko.

CUueftlscbe Eizäblung von Metallschmelzero am

Altai 242.

CbelnU, Mexico 36tL

Cbrifttentbuin, EinfühniDf; dessellten iu Kaakasien

foloniblanlschp Altertbnmer 602,

Coloradv, Altertbümer aus 864.

€«Rckjllea in den Höblen von Mentone 403, ans

der Unterspree in Berlin 68^ in einem alten

Menscbenscbädel 117.

CtagrfM, internationaler, fär pr&bist Antbrop.

und Arcbiolope 412, der Amerikanisten

216. 330. der Rnssiscben Archäologen 545.

CMMTvIrung von Holuacben 3äQ>

Cfftn, Steinbildnerke von dort 215.

Ctraele-Tarquinia 197^ 324.

Cortena, Brontewagen 416.

Coscbeo, Kr. Guben, Brandenburg, Urnenfeld 62.

CresMH, Kr., Brandenburg, Präbistoriscbes aus

demselben 2aSL

CnJaviea, Gräberfunde der jüngsten neolitbiachen

Zeit 430.

Cultarfiberreste in der Rheinprovinz, aus vor-

rümiscber, römiscber und fränkiscber Zeit

212.

CjcUfifcb 8. Kyklopiscb.

Cygnu tfte., Reste, Pfahlbau Spandau 25S.

D.

DlaeiuarL, Zinn in Gräberfunden 92.

Dfpot-I'and, Bronze von Stranpitz 246; Bronze

mit Eisen in Carlsstein 117.

Dergiscbsw, Kr. Teltow, Brandenburg, Urnenfeld

243.

Deulewili, Kr. Guben, Brandenburg, Römische

Münze, Steinbeil und Bronzecelt 286.

Üllhuiarschen, Holstein 16, 18.

Olnijn, Kr. Kosten, Posen, Gräberfunde 166.

Deliam als Grabgeßas 22L
Doppeltirnrn in Gräbern von Jöritz 223.

DrrirckoruameDt an sicilianiscben Urnen

Drlllln^eflts im Oasuarinm von Corneto 2QL

E.

Eeblaltei 246. S. aucb Krdten u. Krötensteine.

Elcb bei Coblenz, Rbeinprovinz, vorrösaiscbe

Funde m
Elcbenbrrg, Heaun, Hügelgräber 2äL

ElcbeabaiKeB, Posen, Scbädel und verzierte Urnen

4M.
KIsea in dem Depotfunde in Carlsstein mit

Bronze zusammen 117, Beile in Mahagoni-

holz eingewacbsen, Honduras 211. Axt mit

Silberplattirung, Guben 42L 485, Dolch im

Urnengrab von Jüritz 223, Dolch mit Gold,

Silber und Bronze 172. Funde m Gräbern

bei Graodenz 554. in Gräbern von Kaz-

mierz 555, Gerätbe, Dauer des Uebergangs

in Tboneisensteinbildungen in der Erde

117, Schmuck vom Umenfeld bei Frieders-

dorf, Kr. Luckau 291, Schwerter in Bran-

nengräbern Kaukasiens 306. Scbwerlreste

mit Bronzebescblag, von Eicbenhagen 436.

I

Elra-Schaufel aus Westprenssen 217.

Eilerbern bei Lübben, Brandenburg, Urnenfeld

261, 288.

Ellgut-Lhota mL
Eaglaad, Zinn in Gräberfunden 92, Schnecken

an menschlichen Gebeinen 117, Medals of

Scotland 356i Thonbecber ML
Eqaas caballas, Reste aus dem Pfahlbau Span-

dan 35S.

Erbsen, prähistorische, von Müschen 66^ 248.

Erhalluiijc von Gold- und HoUsacben B61.

Escbbarh, Nassau, Alikrocepbaleiifamilie dus. 72.

Esklmesliutiae, Labrador 227 ,aufderTschukt8cben-

Halbinsel 244. in Nordwest-Amerika 5^
Este, Gräber 22Ü.

Etrurirn 197, 319, 324, 434. S. auch Italien.

Escurslan nach Tangermünde 262.

Ex^dltlenei Cbarnay's und Passavant's

40L Meyer's 196, Riebeck's 216, 510,

663. Wissmann's 216. 468. 606, 51L

F.

Febenfriber in Italien 28L
Feuerielcbrn 852.

Fenentelne, geschlagene. Höhle von Mentone 402.

Feaersteln-Scbaher 128.

Feuerslflnbrllp, polirte, in Gräbern Cujaviens 488.

Sachsens 448, Thüringens 412.

Feuerstelnsplltter, trapezförmige 861.

FeaerelelB-Pfeilspitzen von Ladebow 128, quer-

schneidige 363.

Fibula, älteste Form derselben 663, in Italien

322, kahnförmige 652, aas der Tscbetscbna

831, mit Schmelzkoralle, Kazmierz 566.

Flcbtrlgrblr^e s. Waldstein

Flgurfo-lrne von Borgstedterfelde 234.

Finkenbeerd, Kr. Guben, Brandenburg, Urnen-

feld ^
Fioneu, Finnisches Skelet m
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Pbckfrit(^-OrD2nieDt an Urnen 442.

llüMiunKa, alaTisrbe 412.

fwi»; ProT. Po»en, in der Nabe bei Niecponie

ein Gräberfeld

Ftram, Er« erhangen des Königlichen Uomoid«
von dort 21fi.

FraaVrB, FrinkiMrbe a. a. Calturreste in der

RbeinproTinz 212, 491, Luxemburg 494.

FnakfMo, Hessen, Hügelgräber 202.

Fraakfart a. Steingeräthfande von dort fi&4.

Fraair.irt a. 0., kupferne Räder 515.

Franltrlrk s. Mentone.

Frrudriihaim, UoUtein, Moorfunde LL
Frirdrr\(inrf, Kr. Luckau, Brand<rnburg, L'rnen-

feld mit Elten 2äL
FtNIand, Kr. Löbben, Urnenfeld mit Bronxenm
Freark-Aberglauben in 0»tpreus»en 346.

Fraae, Anhalt, Urnen Mä.
FiKde, in Rheinbetsen 2%i La Tene-F. 343:

S^a. De|>otfunde u. Bronze- u. Eisenfiinde.

Frfichte aus Pfahlbauten 233. 8. a. Sämereien.

FnaaMeH bei den Persero 2ßL
Fut«8ckale von Ragow, Brandenburg, 251j 252.

tM%Uffta defl Buddha, 227; von Göttern, Hel-

den, Riesen 232; unter den Skandinavi-

achen Bällristringar 232; auf der Oster-

Insel und in Amerika 2Säi»

208;

6al, Prov. Posen, Hainder-Ume 12L
fiallsien, Bronzereif aus der Mieczk

3 Brouzereifen von Sieniawa,

ttanduw Prov. West-Priegnitz, Brandenburg,

Kiebitzberge 514.

Gansreltrr (Ma8kenbild Wodan's)

Gardrlrgfii, Altmark, Funde von dort HO,

Gaja (Buddha —) in Bibär, Fuastapfen des

Buddha, 22L
GefiasfraguieDle aus den Pfahlbauten im Barm-

see, S. a. Scherben u. Topfscherben.

CcfisRslrichler llü^

GekrrBrr Berge bei Luckau, Brandenburg,

Opferheerd

Grneral-TfrMwmlinf; der deutsch. Anthropol.

Trier, m
GerelstelB, Höhle Bochenloch, 492, iilL

GetlckUornen in Italien 326i von Kischau

Westprenssen 566.

Glasperlrn in Gesichlaurnen aSlj in Gräbern

Zilmidorf 425] in Tangermünde und der

Mark 313.

fikiir an Gefissen des IL Jahrhunderts lll_i

an römischen Oeiiaaeh iiU,

in

in

in

GlTplUrn-Reste mit meoschi. Skelet, Panpa de
< la Plata, 4^
G»M-Cbloridbildung an Funden

Geldfiiad von Vettersfelde 1^ ^ ^7. 4^
Hiddensoe 1^

Geld in Gräbern von Amrum 86; Koban

Gvid-Ohrrrhinm» in Bruonengräbem Kaokasieos

Geld-Prflea aus dem Grabhügel bei Slavropol,

12L
Gatd-Srknick von Sjlt i£L
GoldCijciir von Medellin, Amerika, ISfi.

Grakhügel s. ». Kegelgräber in der Provioz Hes-

sen 202; bei Stavmpol 171; (Erionerungs-

bügel) in Bulgarien, 299: neolitbiscbe, bei

Zeitz,

Grak-Bripken aus moderner Zeit, Lausitz, 196.

Griker der Altmark 150, 170, 370. 437; der

Etrusker 22&i transkaukasische 20^
Gräkeifeld von Kobao, Kankas. 169; Ragow

260; Lausitzer 2ä0i Zilmsdorf 4^ Kas-

mierz 556; in der Gegend von Bromberg

und Nakel 166; im Kreise Kosten s. Dlazin,

Trzebidza, Kamelin.

GräkerAiBde von Tangerroünde 150; der jüngsten

neolithischen Zeit in Poeen and Sachsen

430. in Thüringen 470.

Graadeai, Prov. Poaen, Moseom, Gräberfaode.

GHrcklsckf Gräberfelder auf Sicilien 212,

Graae bei Göttingen, Hannover, Topf mit 2 Bö-

den 429.

GresslflBe, Kr. Lübben, Brandenburg, Urnenfeld

290.

Gr«is>Wo«lx, Kr. Westpriegnitz, Funde, 4S6.

Gruken mit Küchenabfällen in Rheinhes>en 296.

GnkcB, Funde aus dem Kreise, 48, 286; von

Eisenbeil mit Silbertauschirung 421, 486;

Altertbümersammlung desgl. 197.

GussforiB, Koban, Kaokaaus

Gassatätte für Bronzen, Straupitz, Kr. Lübbenm
laarnirnscken. Hxariges Mädchen von Laos 118,

166, fvLL

llängrfCffi»M> von Thon 446.

Haldak ü2ü.

Hakeakreui, an der Urne von Loitz li9i ao
ähnlichen Haasurnen 321.

lallstsdl, Oesterreich, Blei unter Goldplatten

von dort 469: Bronzen von dort 297.

lalsrinfr, 220; bronzene, sogenannte Kronen

282; Tortjues in Rheinhessen 297; im
Kaukasus 298. S. Bronze.

laudirbriflfB, türkische 179; arabische 179.

Google
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lasnvTer s. Grone, Issendorf, Vermoor, Wieren.

larksksDiCD, Hessen • Nassau
, Höf^elgrab das.m

BaHinanDf^dorf, Kr. Löhhen, Brandenburg, Flint-

gorätbe, Urnen mit Eisen 288.

Hart, Höhle im Ith ülfi.

Ban in Urnen 25Q.

HasflnÖKsr im Moor ger. 13.

Hrssrubüllrl, Holstein, Thongefisse, 18.

B^ulioti aus dem Braunkoblenflüz von Arntitzm
laus, «Iterthümlicbes in Tirol LL
Ransarnrn, etruskiscbe, 82Q s. auch Hüttenurne.

Bavtvll, im
leer, Prof. Osw. f
lelucben, Verfertiger der Urnen, Lausitz

Iflm, Brome 494.

Irhrtlrr, Proto-H. 31L
RrrBlt-lasdi 301, bäh,

IrssfB, Orossb., Funde

Irsvrn-Kassaii, Prorinz, Griberunlersucbungen

von Pinder 202; s. a. Allendorf, Bergs-

haus^n, Eicbenberg, Iba, Lorscb, Oberaula,

Wasenberg.

Ilddfnsirer Goldfund 1£>3.

Bissarlik s. Troja.

flekkfrg-T;pus Mi
Hiblea in Sicilien^ in der Eifel m
löklfnsckäöel von Süd Mindanao 265.

Ifikirafiinde von Mentooe 401; im Ith hei Hol-

zen im Harz 516.

lekaslekrfl, PruT. Sachsen, verzierte Urne 22£l

Bullbrunn Kr. Lübben, Brandenburg, Urnen 2äL
Islslrln« Haselnüsse und Tbongefässe im Moor

13; Funde von Borgstedterfelde 294; von

Frendenholm 14j- Ahrenshöft 15^ Hassen-

bötlel 18i Hornsdorf 13^ immenstidt 13^

24i Ladegord 13j Lehe 16^ Rasdorf 14^

Stüding ISi Tellingstedt 27j Vaalermoor

14; s. a. Ditbmarschen.

Bollbaukunst in Thüringen 524.

Itlibau b. Lehe in Holstein 1^
Rolirn im Harz, Höhle im Ith ülfi.

Buliligur (Priapu9) Jütland Iß.

Htli«r|rnstiod«, deren Erhaltung,

OolikausfD, Hombuig v. d. Höbe, Hessen, alte

Wohnstätten ML
Bvlilade mit Bronzen, von Koppenow 300.

lenduras, Eisenbeile in Mabagonistämmen ein-

gewachsen 211.

Boiiiu sapirns, Reste aus dem Bronzezeit- Pfahlbau

Spandau 357.
,

lügrlgribfr io der Provinz Hessen 202; bei

Lorscb, HfSsen, 267; bei Lübben 251. S.

a. Kurgan und Tumuli.

Ifioesketten der Altmark 533i bei Nickelsdorf,

Kr. Zeitz 420.

IfittrDurne 2^ 8. a. Hausurnen.

jpslbratbjfcphallr 31L
Hjpisldollchocrphtfile 'däß^

h J.

Jadelt, Vorkommen dess. 118-

Jadellgerälbe in Sicilien ^
Jadrltkell. Schweizer Pfalilbaute, 273j von Vil-

bel ^ei Frankfurt a. M.

Jainliti Kr. Lübben, Brandenburg, Urnen 2QL
Jankowo Posen, Funde von der Insel 2G9.

Japan, Berichte über die Liukiu-Inseln 156;

das Wokwok der Araber 502. S. Ainos.

Iba, Hessen, Hügelgrab mit Bronze-Armschiene,

203.

Idole. Aus Mexiko 3fi4.

Jerxheim, Braunschweig, verzierter Thonbecber

44fi.

Jrssnitx, Kr. Guben, Brandenborg, Uriienfcld 52^

Igerrotes, Philippinen 37L Schädel 330.

lumensUdt, Holstein, Funde, Id^ 24.

IndUarr, Tlingit-, 205.

Inlantbkarl, Kaukasxis, Gräber, 2£fi

iBknistatioD weisse an Thongefissen 434. 444.

Jtesl, Dr. VV., Antreten einer Forscbungs-Reise

322.

Jsnsburg, bei Wollin vermuthet, 111-

Issendorf, Hannover, Bronzekrone 232.

KalIeD, Museen und andere Sammlungen 278;

prähist. Forschungen 276. 817; Bronze-

Speetspitze mit Runen, Torcellu 520, 546;

Brouzewagen 197, 41£L Kircbenmarken

243, Zinnfunde 104j Terramaren 318] Al-

bano 515. S. a. Bologna.

Juden im Daghestan 330.

Jirlli bei Sommerfeld, Brandenburg, Urnenfeld

220.

Jfitland, Moorfunde 15.

K.

Kabardiner, Kaukasus, Skelelgrab 173; Kostüm

einer Kabardinerin 177.

Klsenipfe Mi.
Kalkstrlnfieur von Schwartau, Wostpreussen 2iL
Kaiurllu, Kr. Kosten, Prov. Posen, Gräberfundem
Kauniballsiuus. 8. Anthropophagie.

Kankasas SagenOL Alterthümer 203,298; Anthro-

pologische Studien 141

;

Ausgrabungen 430.

542; Fibula ausderTscbets(-hna331 ; Bronze-

Gossform von Koban 306; Ethnologische

Notizen 256; Gräber, Knrgane ITli 3^
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Gr&berfeld von Eoban 1G9; nscbträKl.

BemerkuDgen 256; Kostüm einer Kabardi-

nerin 177. einer Ossetin 178; Reisen des

General von Erckert 330; ScbSdel von

Koban ML Skelette 330, 544j Zinn in

Gräberfunden 04.

Kainlrn, Prot. Posen, Gräberfeld,

KrgrIiTibfr 445 S. a. Hügelgr&ber, Tumuli.

Krriiiandpf, Thongefäss

lilfblUbfrge 514.

IlrUtikeildel bei Guben, Brandenburg, Scherben

Klfn!(pahnlfuck(fr Ton Carwitz 419.

kingMiiill-liidiaurr ISS.

KlrthenmariieD ^ 243, töl^ s. a. Näpfchen,

Rillen.

Kirn bei Trier, Brandwall 495.

Kl><chiu in Westprenssen, Gesichtsomen 56<i.

Kiltmasse im Goidsebmock von Sylt 468.

Elaweatraiien, das, in Dithmarschen, 22.

Klrlna5lea, v. Luschan'a Reisen 266.

klrln-Leiae Kr. Lähben, Brandenburg, Umenfeld

Rffin-Lubknli Kr. Löbben, Brandenburg, Urnen,

Bronten, Gold, Eisen, 288.

KiHn-Mfbsow Kr. Calau, Brandenburg, Ring-

wall 2aL
Kn»(hrB>Serltkf, aus den Höbleu von Mentone

404; ans der Höhle bei Hohen im Harz

518.

knofben, ornamentirte, ans einem Skeletgrab v.

Tangermünde 1^
Eaipfe, als Ornament an Urnen 441.

Kaban, Kaukasus, Gräberfeld 169; Bronzen 2%j
298; Gussform 805^ Schädel 331.

KSrpfriiifssuBgrn, Russisoher Völker, 204.

KaprabafFfl. Amerikanisten Congress das 330,

498.

HappfBaw, Pommern, Brouien in Holzlade,m
KurniniittFr, Sage von der, 2:11.

Kastiin TOD Bäuerinnen der Gegend von Tü-

bingen 169; einer Kabardinerin 177

;

einer Ossetin 178.

Kraa, haariges Mädchen von Laos 118, 166,

ÖIL
Kriagel, Schulzenstab in Ostprenssen 348.

Kritrn-Aberglauben 346; Krone 146; Stein 146;

Symbolik li^
Krane s. Bronze.

Krugau Kr. Lübben, Brandenburg, Urnen,

Bronze, 2^
Kagelgefiss m
Kakawall in Ditbmarschen, Holstein, 2^

KuU, Scbnlzenstab in Ostpreussen 24&.

Kmkel, ihr Gebrauch in Württemberg 148; in

der Uark und Sicilien 51^
Kopfergeräthe von Hissarlik

Korden iBiL

Kurgaa, Grabhügel bei Stawropol 171. s. Grab-

hügel, Hügelgräber, Tuniuli.

Kjanotjpir 35<]; von Korden 482.

Kykloptscbfr Steinban 524.

Labrader. Eskimo, Photographie 22L
Ladebew, Pommern, präbist Funde 127, SfiL

Ladegard, Holstein, Moorfunde lä«.

Lain>fr!d Kr. Lübben, Brandenburg, Drnen 2&L
Lanienspltze, Bronze mit Runen von Torcello

520, M6.

Laas, baaric[e8 Mädchen von, 118, 166, &1L
La Tfae, Nadelbüchse von, 253; die Menacben.

rasse von, 306; Periode von, 297, 376.

Laufwits, Schlesien, slaviscbe Wobnstätte, 269.

Lansebficel bei Derenberg, Ausgrabungen, 445.

LausHi, Grabbeigaben 196; Urnenfeld von Jüritz

220; Lausitz 248; s. a. Brandenburg und

Königreich Sachsen.

Lebe, Holstein, Holzbau, Iß.

Lelcbeabeflaltani auf den Liukiu-Inseln 1.^.

Lflrbenbrand bei den Slaven 148, 427

;

im Kau-

kasus, Samtbawro 25L

Lelsrikriui, Rheinheesen, Scbeibennadeln, 296.

Lenarfflaal, Fr. f MQ.
Lenzen, Funde,

Learbter llä.

lb«U-Ell«at 266.

Lirbrrose, Urnen, Burgwall, 290.

Llepisee, Lage von Rhetra an demselben M.
Ugnli aus dem Plötz von Arntitz 24ü>

Ltpprbae, tauscbirtea Eiaenachwert von dort 4^
Uwb i 4m
Llukia-Iasrln, Geschichte der, 156.

LelTrl von Thon, Jankowo 269; s. a. Thon-

geräthe.

Lellt, Pommern, Urne mit Wellenornament und

Hakenkreuz 149.

Lanck, Rheinhessen, Hügelgräber 2<>7.

Lackaa, Brandenburg, Opferheerd auf den Geh-

rener Bergen 84.

Ladgen Berge bei Speichrow Kr. Lübben, Bran-

denburg, 29L
Läbbeii, Brandenburg, Fände aus dem Kreta«,

288; Umenfelder mit Bronzen und Stein-

geräthen bei der Stadt,

La loa, Philippinen 8ZL

Google
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M.

MidlMBvlIlF, Ohio, Kunde, 12.

Msandrrnrne von Uai, Posen, 122.

.Häntider-OrMairiit an altitaliscbeu Oefiissen ^1

.liirbrii, MO, ilA.

Marin* s. Albano.

MedflllR, Goldfigur von dort ISfi.

Mrklpnbtirg, Kbetra 34^ CarwiU il^
IQrnsrhea der Bronzezeit 3I5<

üleBscbUrh« Fif^r, Burgwall LicberoBe 2ÜQ.

flnltne, Höhlenfande 401.

nKS-lnstnimriit für Körperniasse 512.

.UrtailMhmrlm am AlUi 2i2.

Mfjrr, Dr. Rei^e anf Luzon, ISfi.

Meilk«, Altertbämer 864; Cbarnays Expedition

401.

.Ulrbrndorf bei Potsdam, Münzfond, 112, 115.

nikrccepkaleu-Familie in Eschbarb 22.

Hlkraaeilrr, in Berlin 483.

SlllrhtflpffiiTiu der Urnen 445.

niadaaao, deformirter Uöblenscb&del Ton dort,

265.

Miüwrida Kr. Lübben, Brandenburg, Urnen mit

Bronzen,

Ilrcika-Flu9t, Oalizien, Bronzereif aus dem-

selben 2QSx

Hackew Kr. Löbben, Urnen mit Bronzen, 2äL
MeNdKcbfiti Kr. Woblau, Scblesien, Tbonrad 515.

Miiorfiinde in Holstein und Jütland 12—14.

nünien, Funde des KL=11- Jabrbunderts 112;

Mäozfund von Michendorf HA und 115;

römische, in Brand- und Skelet-Gräbern

am Rhein 212.

Mfiscken K. Cottbus, Brandenburg, Topfseberben

mit Rad, 66^ prähistorische Saubohnen 248.

van NoMckeiikroek f 4fia

Hluseam, Königsberg 129, 195, 215, 801, 5^
Kie! IL

MjftieBtinuek, Posen, Gräberfeld das. 166.

N.

fitMn 9. Bronze nnd Scheibennadcin.

NddrIbücbM' von la Tene, 253.

Nlckalfleveiidtrr bei Zossmi, Burgwall 25Ü.

Nakel, Prov. Posen, Gräberfelder Ifig.

BiJpfrhpn und Rlllf« 209, 243, 4^ 474.

Naiareth, Sculpturen von dort 346.

Kfgerknake von Ukusso .^11.

Neelltklscke Zelt, jüngste Gräberfunde. 430, HD,
Nepkril, Vorkommen de«». 118, 211^ 478i Beil

aus Mittelitalien 284; aus Uissarlik 4B3;

aus den Schweizer Pfahlbauten 274; aus

Venezuela 482, Anm.; aus Nordwest'

Amerika 530.

Neukrilannler, Zeichnungen und Malereien eines

solchen ÖÖL
Bleamark s. Brandenburg.

NeMderf Kr. Luckau, Brandenburg, Umenfclder

mit Stein, Bronze und Eisen 220.

Nrnwied, vorrömische Funde von dort 212.

Nettiancbe Kr. Lübben, Brandenburg, Urnenfel-

der 282.

Nlrkelsderf Kr. Zeitz, Prov. Sachsen, Ausgrabung

neolithiacber Hügelgräber 470.

NIecfeale bei Bromberg, Posen, Gräberfeld Ififi.

NieoiltBckb. Gaben, Brandenburg, heiliges Land 48.

NIkobaren, ethnographische Gegenstände 342;

Bericht von Röpstorff, 268.

Nilsaoa, Sven f 5iQ

0.

Öberaula, Hessen, Hügelgrab mit Bronzen 203.

Ubsidlao, in transkaukas. GräUrn 203; aus Mexiko

364; natürliche SplitUr im Kaukasus 2B2.

Oceaaleo, Rassen-Photographien 169^ Dr. Fi nach

Reisewerk 484, 544; s. Hermit, Kingsmill,

Neubritannien, Osterinsel, Hawaii.

Ocbsenscklackleii, das, Fastnacbtsscberz, 2SS.

Oefell, Schweiz, gespaltener Schädel 253.

Oesterreich, Zinn in Gräberfunden 92.

Ohio, Funde von dort 12.

Okrrlng von Hissarlik, älteste Stadt 551,

Kischau 560, 562, von Tangermünde 372.

OliveB aus einer Höhle bei Mentone 403.

Olirestb, Pfahlbau das. 222.

Opferkeerd, auf den Gehrener Bergen, bei Luckau

81.

Opferfiebriackr auf Skeletbngelgräbern bei Zeitz

414.

Orfgen, Indianersprachen 356, H2i
Omainentlk, präbist. Ge^se in Italien 280:

Oraaniente, verschiedene, an Urnen 442: drei-

eckige Stich-, Tangermünde, 374; Rad-

ornamente 66, 427; weiss ausgefüllte, 434;

erhabene, am Boden von Töpfen 513.

Ortkobrachjcephalle 308.

Orthoni«>sorrphallp, 334.

Osfkrrülrben, Prov. Sachsen, präbist. Funde, 275.

Ofliuarsleken, Anhalt, verzierter Becher, 447.

Osseten, ihre Wohnsitze in Kankasien 259;

Kostüm einer 0., 128.

Ossnarlen, etruskische, 200.

Osteretcr, russische 52iL

Oslrrinsel, ethnographische Erwerbungen 195,

301. Ml
Oslpreiis^fD, Märchen, 340.

Otienbauseo, Ubeiuprovinz, Steinwall

Ovis arirs, Reste aus dem Pfahlbau Spandau

359.

Google
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P.

Palmtina, Sculpturen von Chetbim 34fi.

PaliiiiwrU-Ornaiurnt ao Urnen 442.

Pampa de la Plata, Skelet mit Olyptodopresteo 465.

Passavanfs Kxp«ditioD nach Afrika 401.

Palafvnifr von Punta Arena» üä.
PrrlfD fl. Hernstein, GIm, Gold.

Ppnula. Grabmal der Volomnier,

PrdlilbduteD, 9. La Tene; im Barmsce, Oberbayem

419; bei Scbussenripd und im Olzreuther

See in Würtemberg 272; Robenbauson,

Schweiz. 233i Torqiies aus P. 566i Thi-n-

rad Ton Wollisbofen bllL

Prrddmbfiiii, Rheinbe»sen, Küchenabfälle 2^H).

PfeÜp, afrikanische, in Berlin gef. 486.

PfflUpItini. Feuerstein, querspitzige 868; von

Klein Ladebow 128»

Pferdeackldel, als Schlitten benutzt bL
Pllfrtseli-Tkal, Tyrol, alterth. Hau», IL
Phllipiiliifii, Igorrotes 377.

Phutof:rapbirn d. Imoienstidter Fundsachen 13]

d. Funde Tun Masonvilte, Ohio 72^ Akka-

mädcbens III

:

aus dem Museo civico Bo-

logna l&a: oceanischer Rassen 169; Bäue-

rinnen Ton Tübingen 169; v. Labrador

Eskimo's 227; Schädels von Mindanao 265.

Alaska Indianer Samoanerinnen und

Kingsmill Insulanern 483.

PhltadeJi^kla, numismatic and antiquarian society

289.

Plata La, fossiles Skelet i6ä.

Platkew Kr. Lebus, Brandenburg, 126.

Pluinpsark und Stepke 293.

Vfff» Sammlung 216.

Polen, Leichenverbrennung bei den, 429.

Ptljneslen s. Oceanien.

Poiumern, Jorn^burg III; Silberberg b. Wollin

III; Zinnbarren 98i Kirchenmarken 243;

1 Ladebow, Loitz, Koppenow, Swine-

münde. Hiddensoe.

Posen, Prov., Gr&berfuude dei jüngsten neoli-

thisrhen Zeit 430; s. a. Bromberg, Buck-

witi, Nakel, Hyalencinnek, Thalheim, Niec-

ponie, Fünfeichon, Dluzin, Kichenhagen,

Gai, Jaukowo, Kamelin, Ka/mierz, Trze-

bidza, Unin, Wojciechowo.

Portrait-Cbaraktere der ägyptischen Denkmäler

183

PrevMen, Fr»$ch- und Krütenaberglauben in Ost-

l'reussen 346. s. auch Westpreussen.

PriapH»lljKnr, von iloU, Jütluid ÜL
PrIlUiti, Meklenburg. Retbra? 2&

PrvtoMvetler (Gross) ML
Pnkerat. Weihe der Jünglinge bei Eintritt derlgd

PaeiU-Rulnen, Mexico ML

((olrtpa, Steinbildwerke von dort 216.

Rad ans Thon, von Wollisbofen 516, kupfernes

von Frankfurt a. 0. 515.

RadverilemngCD an Töpfen 66^ an Töpfen und

Steinen 42L
Radewege, Kr. Westhavelland, Tbongefäss« 300.

Riucberieflsse in Laiuitzer Gräbern 223.

Ragow bei Lübben, Brandenburg, Gräberfeld

250. 288. S. auch Ellerbom.

Ramsnasp

Rasdorf, Holstein, Hoorfunde IA±

Rasse, Photographien von oceanischcn 169, von

La Tene 306, Races of mankind 356.

Raasenköpfe, nordafrikanische IM.

Rrdkln- Lager, Kankasus, Ausgrabungen 490.

542.

Relrhfrsdarf, Kr. Gobeo, Urnenfeld 52.

Rrlbrngräber von Taogermünd« UiL

Retbra 3L
RbelnbeMen s. Hessen, Grossberzogtbum.

RbelnprovlDi , Culturreate aller Perioden 212.

S. auch Andernach, Kirn, Otzenhausen,

Trier.

Riekfck's Expeditionen und Sammlungen 216,

510, 563.

Rille« 8. Näpfchen. Rundmarkeu.

Ringwille in Dithmarschen 20, des Altkönigs

im Taunus 355. Siebe auch Burgwälle,

Steinw&lle

Rtbenbausen, Sämereien und Früchte aus dor-

ger Ptahlbaustation 22^
Ron, Funde vom Esquilio 22£L

Rinilsrhe Culturreste in der Rheinprovinz 212.

s. auch Trier.

V. Ropstorir t ^
Rickersiorf, Kr. Luck^u, Brandenburg, Fsaer-

steiospeerspitze 2äL
Rnnobr»k«f auf Alsen, Bronzesrbwert von dort

105.

RnndM^rkea 209, 243. 422. ALL
Runrnspeerspltte aus Italien 520. 546.

Rnssland, Körpermessungen ru>si8chor Völker

26^1. 430. Ostereier 524. Archäologen-Con-

gress in Odessa Mä. S. Kaukasos.

&
Sarbsrn, Königreich. Grabbeigaben aus der

Lausitz 196. Kirchenmarken 'AJB. Siebs

auch Arntitz.

Sackse«, Proviac Gsrdelegen 170, Oscbeisleben,

Westeregelo, Alickeodorf, Hobusleben 275.

Google
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Gräberfunde der neolitbiscben Zeit 430,

Nickelsdorf 470, IIÜDenbotten der Ältmark

533. Tanpermünde 150, 369^ 437^ Ö32.

V. Safken, Ed. t 196/

8aiuerelro, prähistorische (Erbsen) Saabohnen

Ton Müschen ^ 248, Olifen 4^ S. ans

Robenbauser Pfablbaaten 2Sä.

Sa^ru Tom wendiÄchen König 65i Ueberein-

stinimuni; deutscher und kaukasischer 67,

340. von der Kornmutter 247. der dwatsche

Hans 340, der Bali HL
Sainaa, Photographien 483. 565.

Saiiilhawro, K;tuk88ien 257, 3QS.

Saadaw, Kr. Westpriegnitz, Brandenburg, Funde

4M.
Salorfurtiifl 24L 35£ 635.

SaiibolineD, prähistoriacbe, von Müschen (66)

Schaber s. Fiuerstein.

SrbUrl, von bernburg 117. aus Tangermünde

153, von SUwropol 175, Neanderthal 224,

von Oefeli, gespalten 253, von Samthawro

258, 304, Süd-Mindanao (deformirter aus

einer Höhle) 2G5, La Tene 306^ 308, Koban

331, 334, Westaustralien 342, Igorroten

3tK), Eicbenhagen (hypsidolichocephal) 435.

Buschmann 484, Soko 484. Pfcrdeschädel

als Schlitten benutit bL.

Srhüdflform der Australier 122.

Scbeibeiinadrlti von Leiselheim 23&a

Srhenkendorf, Kr. Guben, Brandenburg, Thon-

gefäss mit 4. Füssen M.
Scbrrb4>npr*bfn vom Burgwall Waldstein 252,

mit erhabenen Bodenornamenten ebenda-

her 513. S. auch Thonscherben.

ScblrdU a. 0., Burgwall bL
Scblldrurmrn in Kaukasien 262.

Schlacke in dem Urnenfeld in Starzeddel gef.

422.

ScblaK^ditrr bei Guben, alte Ansiedelungen das.

343.

Schlesien s. Laugwitz, Mondschütz.

Schleswig 8. Amruoi, Hügelgräber 86,^ Alsen 105,

Sylt 4ÜL
Schleiiderslrlu, Kaukasien HL
Scblltlrii. I'ferdeschädel als M.
SchllttLiiucbea 54.

Schlossberg von Brahmo, Wendenkönig 55^ bei

Burg, Vorkommen von Tudtenurnen 246.

Srhliirkf-nau, Böhmen, Silberringe -IHG.

ScbiubrlLannrn, Rheinpruvinz 494.

Schuielierrlnaareii (Bronze) von Bologna 143.

Schnalle, Alter der 297. von Bronze in Ladebow

128.

SchnrcLeii in einem alten Menschenschädel HL
Varbandl. <l«r BtrI. Aothropol. GeMllMhaft 18S3.

Schnurornament an altitalischen Gefässen 281,

an kujavischen Gefässen 434, 436. an Ge-

fässen ans neolitbiscben Hügelgräbern bei

Zeitz 471, im
Schöneich, Kr. Guben, Umenfeld 52.

SchetUand s. England.

Schulienstab, Gehrauch desselben 33^ 346.

Schussenrled, Württemberg, Pfahlbauten 2Z2.

Srbwanau, Westprenssen, Kalksteinfigur 207.

Schnell. Sämereien und Früchte aus Pfahl-

bauten 233, Zinn in Gräberfunden 92^ Zinn

in Pfahlbantenfunden 100, Schädel 253,

Nadelbüchse 253^ ^sse von La Tine 306.

Protohelvetier 317. Thonrad von Wollis-

bofen 515, Torques-Ringe

Schwarsleln 128,

Sculpturen der Ghettim aus Nazaretb 346. S.

auch Steinbildwerke.

Sch«lebtt>, Urnenfeld daselbst i2L
Semnonen 321, 523»

Sglleti, Kr. Lübben, Brandenburg, Bnrgwall,

Bronzcheil m
SIclllea, Präbistorie 279. Spinnen 417.

Siebenbürgen, Bronze- Vorrath-Fund IfX).

Siebgefiss von Buschow 300.

Slenlava, Galizicn, 'd Bronzereifen 2£1^

Sllberberg bei Wollin UL
Silber. Armringe mit Brome, Gold und Eisen

172. Tauschirung auf dem Eisenbeil von

Guben 421, Fibula von Swinemünde 169,

Körner 250, Münzen des IL Jahrhunderts

112, Schmucksachen in Brunnengräbern

Kaukasiens 304. Ringe von Schluckenau

48(L

SItn-Tjpus (Schädel)

Shelet von Hohensleben, neben Urnen 275, von

La Teno 306. von Igorroten 392, aus Kau-

kasien 330, Reste von Spandau 357, aus

Cujavien (erstes vollständiges der Stein-

zeit) 430, aus der Pampa de la Plata, mit

Glyptodon-Rest«n 465.

Skrirtgräbrr. Amruw 86, Tangermünde 161,

Kaukasien 172, Rbeiiihessen (Bronzezeit)

296. mit römischen Münzen 213, mit Urnen

437. Nickelsdorf iiÖ.

Skuhlen, Kr. Lübben, Brandenburg, Urnen mit

Bronzen 282.

Slaven, Leichenbrand bei den 148. Flussnamen 112.

Sokoschldel IM.
Sera«, Prähistorisches von dort 286.

Spandau, menschliche und thierische Reste aus

dem Bronze-Pfahlbau 3.57.

Sparren-Ornaiufot an Thongefässen 42L
Spelchrow, Kr. Lübben, Brandenburg (Ludgen-

berge) 2QL
38
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Sflel«, westpreussUcLe IL
SflDdrl, Spinneo 170, hLL
Sfitu lloeh (Kegelfi^rab bei Latdurf a. S.)

Sprarbcharakirr /)37.

Spref, Funde in der Uoterspree GS»

Sprffwald ÜlL S. auch Brandenburg.

StarsrddrI, Kr. Guben, Brandenburg, Slaviscbe

Scberbeu Uroenfeid 4^
Stalulen-AriidrrunK 545.

Stawrapvl, Kaukasien, Orabbügel und Funde HL
Strlobau, kyklopischer 524.

StrinMI s. Jadeit, Neolitbische Zeit, Nepbrit;

in Lausitter Gräbern 223, Serpentin, aus

SIceletgräbem bei Zeitz 112.

Siflnblldvrrkr von Copan und Quirigna (Werk

von Schmidt und Heye) 21h.

StHuKrrithe vun Niemitscb 49^ von Sicilien 288,

vou Frankfurt a. M. 554.

StHnhanimrr aus Thüringen iSti.

SteloklMf, Schwan.au 217.

SleiakbtrnfrUcr der Osseten 259. in Transkaa-

kasien noch modern 204. mit üesicbts-

urnen in Westpreussen 556.

Strlnklapfen für Chausseen in Thüringen 521.

Striakirckffl, Kr. Lühben, Brandenburg, 2 Umen-
feldor daselbst mit Bronzen ^

Strlnkraiii um das Urnenfeld von Birkholz i22.

SlHnWille der Ge^'end von Trier 4^ in Bel-

gien, der Pfalz und dem Elsasa 12ü.

Strllerkttri;, Kingwall in Dithmarschen äL
Stepkr und der Plumpsack Ji>iL

StifkuTDanirnl AM.
Straupiti, Kr. Lübbcn, Brandenburg, Bronzefund

StrlfUrr, zum Verzieren der Urnen 115.

St&dlBg, Holstein, Moorfande la.

Sns palitstrUm
SwiariBHode, Silberfibula 1^
Sjlt, Goldscbmuck 4(>7.

Syrien, Reisebericht Dr. v. Luschan'a 2^
T.

Tancan,>ka-Srf, Afrika 1^
Tangoruiündr, Allmark, Gräberfunde 150, 369.

437. 522.

TaBnraiwrlg-OrnanirHt an Urnen M2.
Taanat, Kingv&lle im 355.

Tauwklrlrs KIsra 421^ m
TrlllDf^strdl, Holstein, 2L
Trke*Stfpp«, Handschriften von dort Uä.
TfBf s. La Tone.

Te«tlhaacaB, San Juan de, in Mexico 364.

Trpps in Balgarien 223.

TrrranMrr in der Po-Ebene 318.

Thaltirtm, Prov. Posen, Gräberfeld daselbst Igß.

Tblerflgurru von Thon in etruskiscben Ossuarieo

2QL
TbierknMbea in Skeletgräbern 151^ von Spandau

357. in den Höhlen von Mentone 402, ia

Skeletgräbern bei Zeitz 471, aus der Pampa
de Ia Plata 465, ans dem Buchenloch bei

Gerolstein 497.

Tbieruaskrn bei Volksspielen 292.

Thonelsensteln, Bildungsdauer IIL
Tboiigefä&i mit 2 Böden von Grone 429, do-

seuförmiges von Platkow 426, mit Hasel-

nüssen im Uoor 13, der verscbiedeneo

Perioden am Rhein 212. aus Schweizer

Pfahlbauten 451j von ßorgstedterfelde 294.

von Radewege bei Brandenburg 300. pa-

goden«rtige von Cometo 326. schwarte in

Gräbern von Jüritz 223, schwarze in Kau-
kasien 263, bemalte, Pueblo 368, glasirte

mit arabischer Inschrift 305. glasirte in

Trier 491, mit erhabenen Bodenornamentea

513.

Thonufrälbe von Niemitscb ilL

ThunlüfffI von Jankowo 2fiiL

Tbonrad von Wollishofen blh.

Thanscberben s. Topfseberben.

Tbnimaitpn von Este 200.

Tidrrlughuoft auf Sylt, Goldschmuck, IfiL

TlerorDanenllk 12S.

Tillis, anthropologische Gesellschaft 141.

Tlral, Pflertschthal, altes Haus IL
TIlDfit-ladianrr, Bericht 2D^
TadtennrneB von dem Scblossberg bei Burg im

Spreewald 244.

Tfllensr, Lage von Retbra M.
Tepfscbrrben mit KadVerzierung 66, mit Kreuz-

Ornament 252, mit Wellenomament 253,

mit erhabenen Parallelrippen 253, von den

Kellerbergea bei Gardelegen 170.

TercelU, Runenspeerspitze von dort 520. 546.

TarquM (gewundener Halsring) 117, 494, von

Gardelegeu 170. aus der Schweiz 566.

Transkaukaslsrke Alterthümer 203i M2.
Trfkalsfh.Kr. Lübben, Urnen mit Steinsetzung 290.

Trier, anthropologische General -Versamml. 4913.

Träblti, Kr. Luckau, Urnenfeld 222.

Traja, Ohrring 551^ Geßsse 434^ iSä,

Trifkldia, Kr. Kosten, Gräberfunde Ififi.

Ts.fhi"t»ckBa, Fiftula aas der 331.

TKbnkUcbeB-Ha]l>in<>rl, Bevölkerungsverbältnias«

224.

Tühlnt^n, Banernkostüm 169.

Türklsrbf Handschrift aus dem Kaukasus HS.
TnnBli io Balgarien 229.

ToBdra See in Westsibirien. Thonseberben IM.
Titaltal-lBdlaaer, Oregon Iii.
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C
Dkum, Ne^^erknab« von dort 2fti, 51L
ÜDla, Prov. l'o$en, Brontef^efäss 127. 164.

driie mit dreieckigem Stichornament 374, in

Trinkhornform, Jüritz 223, aus der Bran-

denburger Gegend 300, von Burg an der

Spree 2ÜL S. auch Tbongefass.

Irnrnreld von Dergischow 249, von Jüritz 220.

Starzeddel 422, Tangermünde 369, von

Zit Olsdorf i23.

ürnrnhan von Ragow, Kr. Lübben 250.

Irnrosi-kerbfo, verzierte, von Eichenhagen i35.

8. aticb Tupfscherbeo.

VroriitjpfD von Borgstedterfelde 294, in Italien

SIL
Crsiis ardvs, Pfahlbau Spandau ä5S.

Y.

Talenuoer, Holstein, Moorfande 1^
VtsI dl bucckrro 32G.

Vfriiioor. ITaiinover, Bronzekrone 282.

Yrrvidiluiigsbi-ricbt für 1683,

TenleroBg s Ornament.

Vettersfeldf, Kr. Qnben, Goldfund 1292 ^
Vo^elfiKurrn 202. S. auch Bronzewagen.

VülLssiilflr 2^J2.

Vtrriluisckf Cutturrntr der Rbeinprovinz 212.

w.

Wayrn, Bronze- \^ Thon- 200.

Wakosu 8. Ukusso.

WaMstrlD, Burgwall im Ficbtelgebirge 252, 513.

Waltanlagen in Ditbmarscben 2(L S. auch Brand-

wall, ßurgwall, Steinwall.

Wasenberg, Hessen, Hügelgräber 202.

WandbeLleidung mexicanischer Pyramiden 362.

WekrhaniiiachnnK 227.

Wribp der Jünglinge beim Eintritt der Puber-

tät ir>6.

WeihnacbU-Bick und Gans 232.

Welhranrhartlgf Masse in Thonschalen Mexicos

366.

Wrlftsuiptall, röiuische Sachen 29i

Wfiidrlrlnge (Torques) IM.
WendenkSnig ö5.

WendcHfrennige 112.

Wendische Fuudf von Tangermünde 532.

Wendisckfr T«pf von Pforten 287.

Werbellln, Brandenburg, Scbulzenstab 33.

Wfstrrrgrln, Prov. Sachsen, Urnen, Steinger&the

Westpreussen, Prov., Spiele das. TT^ Alterthümer

von Brünhausen und Scbwarzau 217,

Kischau, Gesichtsumen 556.

Wiereu, Ilaunover, Bronzekrone 232.

Wlfsbadea, vorrümische Funde 212.

Wlnkelornainrnl an Urnen 442.

Wirrhenblati, Kr. Gubeu, Brandenburg, Urnen-

leid

WIsamann's Sammlung 216, Vortrag 453, Ab-

reise 506, Negerknabe 284, SIL
WIlliuaBOsdorr, Kr. Lübhen, Brandenburg, Urnen

289.

Wtcknerlnnrn, Grabbeigaben für, in der Lausitz

196.

Wthnställru, prähistorische, Uolzbausen v. d. H..

267, der Bronzezeit 520.

Wejclechewo bei Nakel, Bronzefund 1G6.

Wokwuk der Araber (Japan) 502.

Wollin, Silberberg, Jomsbnrg HL
WolllsbBrrn, Schweiz, Tbourail 515.

Württfiiiberg s. Tübingen, Schussenried, Olzreutb.

Wuslrtw, Kr. Wesipriegnitz, Funde 486.

Y.

Tele, Aino's von dort 179.

Z.

Zamka, ßurgwall in Böhmen ^5.
ZrichnuDgra eines Neubritanniers 566.

Zellprrivdrn der Thongelässe nach Form und

Ornament 448.

I

Zfits, neolithiscbe Grabhügel bei Nickelsdorf llü
{ Mlln, Kr. Königsberg L N.-M., Funde 4giL
' Zriut, Kr. Lübben, Brandenburg, Steinbau uud

Urnen 289^

ZIrgenberg bei Colberg, Zinnfnnd S&
Zllmndorf bei Teuplitz, Kr. Sorau, Brandenburg

I
Gräberfeldm

Zinnfunde aus Gräbern 86, 29.

I Zlnnslnre an dem Goldschmuck von Sylt 467.

I

Zwerg aus Amerika 306.

ZwrrgTölker in Afrika i55.

Zwölfftrn-Gottkelten, territoriale Verbreitung der-

selben 2i(L

88»
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